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fßEIHERR  ANTON  VON  BALDACCI 


ÜBER  DIE 


INNEREN  ZUSTÄNDE  ÖSTERREICHS. 


EINE    DENKSCHRIFT  AUS    DEM  JAHRE    18ia. 


HERAUSGEGEBEN  UND  EINGELEITET 


VON 


D«  F.  V  KRONE  S, 

rOKRE8P0NI>IRE5DCll  MITGLIEDE  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  U  l8h>ENS(  HAFTEN. 


Archir.   Bd.  LXXIV.  I.  Hilft«. 


Vorbemerkungen. 


Uer  Herausgeber  beifolgender  Denkschrift  hat  vor  ein 
paar  Jahren  ein  Buch  erscheinen  lassen^  das  unter  dem  an- 
spruchslosen Titel:  ,Zur  Geschichte  Oesterreichs  im  Zeitalter 
der  französischen  Kriege  und  der  Restauration  1792  —  1816^* 
Beiträge  zur  Förderung  der  Kenntniss  von  einer  Epoche  im 
Auge  hatte,  deren  ThatsachenfUlle  und  Bedeutung  —  trotz 
der  Masse  des  bereits  veröffentlichten  Materials  und  der  langen 
Reihe  willkommener  Arbeiten  grossen  und  kleinen  Schlages  — 
noch  immer  einer  Vermehrung  des  massgebenden  Stoflfes  und 
einer  Verwerthung  desselben  zugänglich  und  bedürftig  bleibt. 

Diese  Beiträge,  welche  zufolge  der  Wesenheit  des  be- 
nützten Quellenstoffes  und  der  Anlage  des  Buches  auf  innere 
Kinheit  keinen  Anspruch  erhoben  und  erheben  konnten,  ent- 
hielten auch  eine  nicht  ohne  Mühe  zusammengeschweisste  Skizze 
von  dem  gleichzeitigen  Berufsleben  des  Freiherrn  Anton  von 
Baldacci,  einer  Persönlichkeit,  die,  mag  man  ihr  den  Namen 
eine»  Staatsmannes  gönnen  oder  blos  den  Titel  eines  Staats- 
beamten ersten  Ranges  einräumen  wollen,  bisher  wenig  beachtet, 
ebenso  durch  Detailkenntnisse  in  den  staatlichen  Zuständen  und 
Angelegenheiten,  als  durch  Thatkraft  und  persönlichen  Ein- 
duss  im  Rathe  der  Krone  hervorragt. 

Als  jenes  Buch  unter  die  Feder  genommen  wurde,  war 
sein  Verfasser  bereits  im  Besitze  der  Abschrift  des  ihm  vom 
Herrn  Grafen  Braida  zur  Benützung  freundlichst  überlassenen 
Originals  einer  Denkschrift  Baldacci 's  über  die  inneren 
Verhältnisse  Oesterreichs,  die,  zu  Ende  des  Jahres  1816  und 
zu  Anfang  des  nächsten  geschrieben  imd  abgeschlossen,  ebenso 
umfangreich  als  durch  ihr  Detail  wichtig,   einer  vollständigen 

1  Gotha,  F.  A.  Perthes'  Verlag,  1886,  8'\  XX  und  396  8S. 
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Publication  würdig  schien.  Andere  Arbeiten  des  Verfassers 
verzögerten  die  Ausführung  dieses,  wie  er  annehmen  darf, 
berechtigten  Vorhabens. 

Es  scheint  geboten,  der  allgemeinen  Würdigung  ihres 
Inhalts  eine  kurze  Lebensskizze  Baldacci's  vorauszu- 
schicken, um  die  Befähigung  des  Genannten  zu  einer  solchen 
Aufgabe  darzulegen,  und  des  Näheren  auseinanderzusetzen, 
welche  Beweggründe  ihre  Abfassung  und  ihr  Gepräge  be- 
stimmten. 

Die  Baldacci's^  sind  von  Hause  aus  ein  korsisches  Ge- 
schlecht, welches  nach  berechtigter  Vermuthung  mit  Dominik 
von  Baldacci,  dem  Zeitgenossen  des  Aufstandes  der  Korsen 
gegen  die  genuesische  Herrschaft  1732 — 1733  und  der  Be- 
kämpfung desselben  mit  Hilfe  Oesterreichs,  auswanderte,  in 
Siebenbürgen  und  Ungarn  heimisch  wurde  und  dort  das 
Prädicat  ,Vegvez^keny^  erwarb.  Dominik  und  dessen  Sohn 
Josef  (I.)  machten  in  namhafteren  militärischen  Stellungen 
die  Kriegsjahre  Oesterreichs  mit;  jener  von  1737 — 1739  und 
1740-1746,  dieser  von  1756—1763  und  1792—1795.  Josefs  (I.) 
älterer  Sohn  gleichen  Namens,  Gatte  der  siebenbürgischen 
Edelfrau  Barbara  Toroezkay,  starb,  mit  dem  Range  eines 
k.  k.  Oberstwachtmeisters,  bereits  1808;  der  jüngere  Anton  (I.), 
der  Mann  unserer  Lebensskizze,  1762  in  Wien  geboren,  war 
der  Civillaufbahn  und  einer  bedeutenden  Zukunft  vorbehalten. 
Durch  ihn  kam  1814  der  Freiherrenstand  auch  an  die  beiden 
NeflFen,  Söhne  seines  Bruders  Josef  (IL)?  an  Anton  (H.),  Gatten 
der  Freiin  Anna  von  Hunyad,  und  an  Emanuel,  der  vor  dem 
Jahre  1848  als  Gouvernements-Adjutant  in  Dalmatien  diente 
und  als  Genosse  der  ungarischen  Insurrection  1848 — 1849,  ihr 
Geschick  theilend,   1852  starb. 

Anton  von  Baldacci,  1778 — 1781  Zögling  der  Theresiani- 
schen Ritterakademie,  trat  1781,  mit  19  Jahren,  in  den 
Staatsdienst,'  und  zwar  als  Praktikant  bei  der  k.  ungarischen 
Hofkammer;  1787  finden  wir  ihn  in  der  k.  k.  Bankal-  und 
Dreissigstgefilll-Direction  und  ein  Jahr  später  als  dritten  Secretär 
der  k.  k.  Bankozettel-Hauptcasse ,  von  welcher  er  1789  in 
gleicher  Eigenschaft  zu   dem  früheren  Amte  zurückkam.     Mit 


I  Die  näheren  Ausführungen  und  Belege  finden  sich  in   dem  oben  ange< 
führten  Werke:  ,Zar  Geschichte  Oesterreichs*  n.  s.  w. 


29  Jahren,  also  bald  darauf  (1791),  wurde  Baldacci  Hofsecretär 
der  k.  k.  illyrischen  Hofkanzlei  und  diente  1794 — 1797  als 
solcher  in  dem  neugebildeten  ,Directorium'  der  inneren  Ange- 
legenheiten der  E^bländer.  So  hatte  er  die  Regierungszeiten 
Josephs  n.,  Leopolds  IL  und  die  schwierigen  Anfänge  der  Herr- 
schaft Kaiser  Franz  U.  durchlebt^  als  ihn  das  Jahr  1798  in  die 
Reihe  der  Hofräthe  der  galizischen  Hofkanzlei  einführte. 

Eine  wichtige  Mission,  die  Bereisung  .des  1795  neu- 
gewonnenen Westgaliziens ,  verschaffte  ihm  die  Gelegenheit, 
diese  äusserst  reformbedüftige  Provinz  genau  kennen  zu  lernen 
(1799)  und  die  Ergebnisse  dieses  Auftrages  Ende  1801  in 
einem  zum  stattlichen  Foliobande  angewachsenen  Berichte  vor- 
zulegen.^ 1803  wurde  Baldacci  der  rangjüngste  unter  den 
sieben  Hofräthen  im  inländischen  Departement  des  Staats-  und 
Conferenzministeriums,  und  von  da  an  beginnt  der  41jährige 
Mann  immer  einflussreicher  zu  werden. 

Schon  im  Jahre  1803  beschied  ihm  das  Vertrauen  des 
Monarchen  eine  Bereisung  Dalmatiens,  Istriens  und  Venetiens, 
behufs  Abfassung  einer  Relation  über  die  dortigen  Zustände. 
Von  1805  an  überkam  Baldacci  das  Cabinetsreferat  beim 
Kaiser  in  allen  Verwaltungs-,  Systemal-  und  Personalfragen, 
80  auch  als  Mitglied  des  1807  und  1808  wiederhergestellten 
Staatsrathes. 

:  1807  Commandeur  des  Stephansordens,   1809  Geheimrath, 

:  spielte  Baldacci  in  der  nächsten  Umgebung  des  Kaisers  eine 
j  tonangebende  Rolle  als  hartnJlckigster  Anwalt  des  Krieges  vor 
J  der  Schlacht  bei  Wagram  so  gut  wie  nach  derselben,  in  den 
Monaten  des  heftigen  Meinungskampfes  im  Rathe  der  Krone, 
welcher  dem  Wien-Schönbrunner  Frieden  voranging.  Dafür 
spricht  am  überzeugendsten  das  Tagebuch  Erzherzogs  Johann 
und  der  bekannte  Brief  Napoleons  I.  vom  21.  September  1809, 
worin  Baldacci  und  Stadion  als  die  dem  Frieden  feindlichen 
Rathgeber  des  Kaisers  bezeichnet  erseheinen;  das  belegen  auch 
^e  Verunghmpfungen  der  französischen  Presse  und  selbst  die 
geringschätzigen    Worte    in    den    Aufzeichnungen    eines    Gentz 

'  Derselbe  befindet  sich  im  Archive  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern. 
Die  weiter  unten  angedeuteten  Materialien  über  die  von  ihm  180.i  be- 
reisten Küstenländer  gingen^  wie  A.  v.  Ficker  in  seinem  Aufsatze 
(s.  weiter  unten  S.  7)  bemerkt,  grösstentheils  verloren.  Vgl.  mein  oben 
angefahrtes  Werk  S.  36. 


über  Baldacci.     1810  begegnen  wir  Letzterem  als  Vicekan: 
der  vereinigten  Hofkanzlei. 

Es  war   dies  zur  Zeit,   als   der   neue  Mann   einer  ne 
Sachlage,   der   Routinier   in   der  Staatskunst,   Mettemich, 
Ruder   sass   und   sich    beeilte,   die   ihm  unbequemen  und 
mischungslUstemen  Elemente  bei  Seite  zu  schieben.   Zu  die 
zählte  auch  Baldacci,  dessen  Vertrauensstellung  bei  dem  }t 
archen  wohl   mit   der  Ueberlieferung   zusammenhängt,   in 
habe  die  geheime  Staatspolizei,  die  Cabinetspolizei,  ihr  Ht 
besessen. 

So  erklären  wir  uns  denn  auch,  dass  Baldacci  der  gri 
liehe  Kenner   der  Verwaltungszustände   und  Staatskräfte, 
Mann   der  Acten   und   der  ZiflFern,   vom  9.  Mai  1811    an 
Stelle    des   Freihen^n    v.    Schittlersberg    als    Präsident 
General-Rechnungs-Directoriums,  des  nachmaligen  St« 
rechnungshofes,  trat  und  zufolge  des  k.  Erlasses  vom  22.  A 

1812  mit  der  Ausarbeitung  eines  neuen  Organisationsentwu 
für  diese  Centralbehörde  betraut  wurde. 

Der  Krieg  der  Jahre  1813 — 1815,  den  er,  in  seil 
Hasse  gegen  Napoleon  und  in  seiner  Hoffnung  auf  den  S 
französischer  Gewaltherrschaft  unentwegt,  laut  genug  her 
gewünscht,  führte  Baldacci  aber  wieder  vom  Actentische 
das  geräuschvollere  Leben  des  Hoflagers  und  dann  auf 
Boden  jenes  Staates,  dem  er  am  meisten  gram  war.  Als  ,1 
commissär  der  Armee^  oder  ,Armeeminister^  begleitete  er 

1813  auf  1814  den  Kaiser  nach  Frankreich;  es  kam  die  J 
der  ersten  Occupation.  Noch  früher,  auf  dem  Wege  dal 
erhielt  Baldacci  den  Auftrag,  seinen  Anschauungen  über 
Einrichtung  der  rückeroberten  illyrischen  Provinzen  l 
druck  zu  geben,  wie  dies  aus  seinem  Vortrage  an  den  Ea 
von  20.  November  1813  hervorgeht.  Im  April  1814  w 
Franz  Graf  von  Säur  au  vom  Kaiser  nach  Frankreich  • 
boten,  um  hier  in  Gemeinschaft  mit  Baldacci  die  Gesichtspui] 
und  Massregeln  der  neuen  Administration  jener  Provin 
festzustellen. 

Bot  schon  die  erste  Occupation  Frankreichs  Arbeit  gei 
so  verdoppelte  sich  dieselbe  im  Gefolge  der  zweiten  i 
gedehnteren  Besetzung  seiner  Osthälfte  und  nahm  den  gan 
Mann  in  Anspruch.  Als  Civilhaupt  der  österreichiscl 
Occupation  und  Mitglied  des   ,conseil  administrativ  der 


bündeten  Mächte  schloss  Baldacci,  bis  zum  letzten  Augenblicke 
für  das  voUe  Maass  der  Ansprüche  und  Forderungen  unseres 
Staates  eintretend ,  seine  ebenso  mühselige  als  verantwortliche 
und  undankbare  Arbeit  nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden 
(22.  October  1815)  ab  und  begab  sich  in  die  Heimat,  in  den 
früheren  Wirkungskreis  zurück.  Er  trug  das  nur  Wenigen  ver- 
liehene Civil-Ehrenkreuz  und  hatte  1808 — 1814  die  Aufnahme 
in  die  Landstandschaft  der  Herzogthümer  Krain  und  Kärnten, 
des  Triester  Gebietes  und  der  Steiermark  erworben. 

Das  Jahr  1816  eröffnete  die  dritte  und  letzte  Phase  im 
Berofsleben  Baldacci's,  seine  weiterhin  durch  keine  auswärtige 
Thätigkeit  unterbrochene,  geräuschlose,  aber  nicht  unfruchtbare 
Amtsführung  als  Präsident  des  General-Rechnungs- 
Directoriums.  In  dieser  Stellung  überdauerte  Baldacci  die 
lange  Regierungszeit  Kaiser  Franz  I.  und  hielt  sein  Amt  bis 
zum  siebenundsiebzigsten  Lebensjahre  (1839)  inne.^ 

Im  Frühjahre  1829  wurde  ein  k.  Handschreiben  an  Baldacci 
erlassen,  worin  der  Schwerpunkt  der  Aufgaben  des  General- 
Kechnung&rDirectoriums  in  die  anzustrebende  Sonderung  der 
Wirksamkeit  der  verwaltenden  und  controlirenden  Behörden 
gelegt  erscheint.  Wir  finden  diesen  Auftrag  bald  darauf 
(29.  April)  erneuert.  Das  General-Rechnungs-Directorium  er- 
stattete am  31.  Juli  1832  einen  Vortrag,  in  welchem  Baldacci 
m  seiner  bedächtigen  Art  das  Für  und  Wider  dieses  Princips 
erwägt  und  zunächst  einen  längeren  Aufschub  verlangt,  über- 
^^aupt  einer  allmäligen  und  theilweisen  Trennung  jener  Be- 
hörden das  Wort  redet. 

Und  so  blieb  es  bei  dieser  Uebergangsphasc  bis  zu  dem 
^itpunkte,    da    der    greise   Baldacci   sein   Amt   in   die   Hände 


'  Vgl.  über  Baldacci  als  Präses  des  G.  R.  D.  die  Monographie  von  K.  Licht- 
negl,  Geschichte  des  österreichisch on  Controls-  nnd  Rechnungswesens 
(Wien  1872),  S.  205  ff.,  und  über  den  nachmaligen  ,Staatsrechnung8- 
hof  die  Schrift  von  G.  Seidler  (Wien  1884,  bei  Holder).  In  Hinsicht 
der  Verdienste  Baldacci*s  um  die  Statistik  und  deren  Entwicklung  in 
Oesterreich:  A.  v.  Ficker,  in  den  ,Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der 
Statistik  der  österreichischen  Monarchie*,  Wien,  4.  Jahrg.,  1.  Heft,  18ö5, 
S.  1 — 38;  sodann  von  demselben  die  stoffverwandte  Studie  in  der 
Wiener  statistischen  Monatschrift,  herausgegeben  vom  Bureau  der  k.  k. 
Btatistischen  Central -Commission.,  H.  Jahrg.,  1876,  49—74  unter  dem 
Titel:  ,Der  Unterricht  in  der  Stiitistik  an  den  österreichischen  Univer- 
sitäten und  Gymnasien'. 


der  jüngeren,  genialeren  Kraft,  des  Freiherrn  Karl  Friedrieh 
von  KUbeck,  legte  und  mit  dem  Titel  eines  ,StaatsminiatorB' 
die  letzten  zwei  Jahre  setneB  Lebens,  ehelo»  und  vereinaamt, 
den  9.  .Tnii   lf^42  schlose. 

Wenden  wir  nns  nun  den  Anfitngen  der  iiaterreic bischen 
Statistik  und  dem  berufsmässigen  Verhallen  Baldacct's  ztt 
denselben  zu, 

Seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  brach  ^ich  in  Beutsch" 
land  die  sogenannte  ,Tabel!enstatistik'  immer  melir  Bahui: 
Flflchcn Inhalt,  Bevülkerung,  Religion,  Finanzen,  Armee,  poli- 
tisclie  VerfttHsiing,  Geld,  Maaae  nnd  Gewicht  bildeten  ihre  ur- 
sprunglichen Rubriken.'  Das  ZahlenmäsBige  der  Daten  musste 
naturgemilBS  die  Hauptaufgabe  des  Tabellenstatistikers  ana- 
machen,  den  natnrgemäaaen  Uebergang  zur  vergleichenden 
Methode  BUsching's  bilden  und  sich  mit  dieser  in  die  nachmals  nlä 
.mathematisch'  bezeichnete  Richtung  umsetzen,  welche  gewisser- 
massen  die  Brücke  zwischen  der  Conring- Achenwairscheo 
oder  ,ethnogrophisclistRata  Wissenschaft  liehen'  und  der  englischen 
Statistik  ersehnte  mit  ihrer  , politischen  Arithmetik'  schlug.' 

Ihre  verschiedenen  Gegner  wurden  die  Vertreter  der  so- 
genannten .höheren'  StutisCik,  die  Feinde  der  ,Tabellenknechte' 
und  ,Tabellenfabrikanten' ,  vorzugsweise  Sehlözer  und  seine 
Schule,  die  allerdings,  gleichwie  die  gesammten  akademischen 
und  sonstigen  Vertreter  der  Statistik,  ihre  scharfe  Abkanz' 
lung  durch  den  damaligen  Jenaer  Professor  der  Philosopfaicj 
A.  F.  Lueder,  in  seiner  .kritischen  Gescbichte  der  Statiatik* 
vom  Jalire  1H17  erlebten.^ 


'  Vgl,  d»rillter  die  in  iler  Aum.  S.  7  cilirte.i  Aufaät/.e  vi.m  A-  v.  Fickor 
dtkI  die  Welke  über  Slutislik :  TOn  Knies,  Die  Stniistik  aU  flelbatÜDdigs 
WitwoDKhnft  [IttaU):  E.  JunAk,  Tbeorie  der  Stitistik  (Wieu  IS6G]; 
KütneliD,  Zur  Theorie  der  StAliatilt  (I8G3)  und  V.  Jolm,  Geauhicbte  der 
HUtislik  (1HB4).  I.  TliBil.  Belalirend  in  Itatreff  der  Entwicklung  <l«r  nmt- 
licheii  Sutiitih  ist  dfts  Work  Rieh.  lioeukh's:  ,Die  ßesuliichl liehe  Eni- 
nicklaug  der  allgenieineu  Hlaliatik  des  preiuaischeu  StaAtas'.  lllerlin  IStiä.) 

'  Vgl.  iltrUber  iusliesondere  V.  Jnhn,  OesehicIiU  der  Staliatik.  I.  Thail. 
Stoitgnrt  188*.  8.  67—08. 

'  E>  ist  das  lugleich  eine  Apologie  eeineT  .Kritik  der  Statistik  und  Po- 
litik' Tom  Jshre  1812,  von  welcher  er  engt!  .Ueiii  Ziel  wnr  Vemicblung 
der  Htaüatik  und  der  rnit  der  Staliatik  innipit  verbundenen  l'olitik'  .  .  . 
Ihm  gilt  die  SuÜBÜk  sU  gern  ei  nach  Kdl  Scli  I 


In  Oesterreich  vertraten  das  Lehrfach  der  Statistik,  zu- 
lächst  an  der  Wiener  Hochschule:  Leporini,  J.  Ch.  Schmidt, 
lann  Watterroth  und  seit  1794  der  ungemein  fleissig  schrift- 
Jtellemde  Ignaz  de  Luca,  der  Schützling  Josefs  v.  Sonnen- 
felfl,  bis  zu  seinem  Ableben,  vorzugsweise  in  der  Richtung 
BttBching'sJ  Um  dieselbe  Zeit  taucht  ein  zweiter  Wiener, 
Josef  Max  Freiherr  von  Liechtenstern,  auf,  ein  kenntniss- 
reicher, ungemein  rühriger  Geo-  und  Kartograph  von  bleibenden 
Verdiensten.  Es  heisst.  dass  Liechtenstern  im  Jahre  1809  die 
Direction  eines  statistischen  Bureaus  in  Paris  antreten  sollte^ 
lie  Berufung  jedoch  ausschlug,  weil  er  mit  aller  Zuversicht 
Inf  die  Begründung  eines  solchen  Bureaus  in  Oesterreich  zählte. 
b  seiner  dem  damaligen  Staatsrathe  Freiherr  von  Schwitzen 
gewidmeten  Schrift:  ,Ueber  statistische  Bureaus,  ihre  Geschichte, 
Einrichtungen  und  nöthigen  Formen*  —  sie  erschien  noch  1820 
SU  Dresden  in  vierter  Auflage  —  wahrt  sich  Liechtenstern  das 
Verdienst,  zur  Errichtung  jenes  Bureaus  den  Anstoss  gegeben 
und  bei  dessen  Organisation  mitgewirkt  zu  haben.  Doch  kam 
es  nicht  zur  Verwirklichung  der  Hoffnungen  Liechtenstern's, 
und  ebensowenig  gelang  es  ihm,  eine  feste  akademische  Stellung 
in  Wien  zu  erringen,  obschon  er  es  1815  mit  statistischen 
Vorträgen  an  der  Universität  versuchte.  Dies  und  zerrüttete 
materielle  Verhältnisse  bewogen  ihn,  1819  auszuwandern.^ 
Seine  Zeitgenossen  und  Fachverwandten  in  gesicherten  Berufs- 
stellungen der  Residenz  waren  Dr.  Zizius,-*  der  Nachfolger  de 

'  Vgl.  Ficker*«  iii  der  Anm.  8.  7  an  zweiter  Stelle  angeführten  Aufsatz, 
S.  53 — 54,  und  Hugelmann'8  Skizze  über  de  Luca  in  der  Allgemeinen 
deutschen  Biographie,  XIX.  Bd.,  1884,  S.  335—336.  Ein  Urtheil  über 
de  Luca  in  den  , Vaterländischen  Blättern'  (Wien,  Jahrg.  1816,  S.  567) 
sei  nebenher  angeführt. 

'  Ueber  Liechtenstern  vgl.  die  »Vaterländischen  Blätter',  Jahrg.  1816, 
S.  567  als  eine  sehr  anerkennende  Stimme,  und  was  seine  Verdienste 
im  Allgemeinen  betrifft,  die  Lebensskizze  Ratzel's  in  der  , Allgemeinen 
deutschen  Biographie*,  XVIH.  Bd.,  1883,  8.  625—626,  detaillirtere  An- 
gaben bei  Wurzbach,  XV.  Bd.,  S.  171  —  176.  Freiherr  Sigmund  von 
Schwitzen  (auch  ,Scli\vizen'  und  ,Schwitzer'  geschrieben,  geb.  zu 
Graz,  24.  Jänner  1747,  gest.  29.  Juni  1834;  vgl.  Wurzbach  a.  a.  O., 
XXX.  Bd.,  S.  191—194)  war  1809  Staatsrath,  1815  Conferenz-  und 
Staatsrath. 
'  Verfasser  einer  ,Theorie  der  Statistik'  (Wien  und  Triest  1810),  1805 
Supplent,  dann  Professor  des  Faches  bis  zum  Jahre  1824.  Vgl.  über 
ihn  die  ,Vaterländischen  Blätter*,  Jahrg.   1816,  S.  567. 
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Luca's  an  der  Universität,  und  Biesinger  an  der  1 
nischen  Akademie J  Dies  genüge,  um  die  damali{ 
männische  Pflege  der  Statistik,  ausserhalb  der  Ämtsspl 
österreichischem  Boden,  und  zwar  in  der  Residenz  2 
zeichnen.  Noch  näher  liegt  es  uns,  ihre  officielle 
für  den  Amtszweck  und  die  bahnbrechende  Tl 
Baldacci's  in  dieser  Richtung  auseinanderzusetzen. 

Bereits  1803,  wie  seiner  Denkschrift  zu  entnehmer 
die  HersteUung  statistischer  Tabellen  in  Anginff  gei 
aber  erst  1810  die  Errichtung  eines  topographisc 
stischen  Bureaus  im  Staatsrathe  zur  Sprache  gebra 

Das  k.  Handschreiben  vom  8.  Juli  1810  an  d 
Präsidenten  imd  interimistischen  Leiter  der  Hofkammei 
Fr.  Jos.  Kohäry,^  betonte  die  Nothwendigkeit  einer  Dai 
der  gesammten  Staatskräfte  in  allen  ihren  Beziehungen 
alle  einzelnen  österreichischen  Provinzen.  Der  schw 
Zustand  Oesterreichs  und  der  bald  neuerdings  entfesscl 
hielten  das  ganze  Vorhaben  in  der  Schwebe.  Baldacci' 
Schrift  von  1816 — 17  enthält  noch  die  frommen  Wüi 
angedeuteter  Richtung.  1819,  den  3.  Februar,  wurde 
mit  k.  Cabineterlasse  die  Errichtung  einer  mit  dem  SU 
zu  vereinigenden  statistisch-topographischen  Anstalt  vorl 
Princip  genehmigt,  den  10.  April  die  Angelegenheit  in 
rathe  wieder  aufgenommen,  Staatsrath  Freiherr  von  Sei 
zum  Vorstande  ernannt  und  zu  den  zweckmässigs 
billigsten  Einrichtungsvorschlägen  aufgefordert. 

Am  25.  Mai  berichtete  jedoch  Freiherr  von  Sc 
er  verzweifle  an  der  Möglichkeit^  die  angeführten  Hii 
beseitigen  zu  können,  und  bat,  man  möge  die  Angel 
zur  Erledigung  einem  anderen  Vertrauensmannc  übe 
Am  26.  Juni  kam  es  zu  einer  Erneuerung  des  k.  A 


1  J.  Constantin  Biesingper  war  der  Nachfolger  de  Luca's  am  Th 
(1799—1826).  1807—1816  erschienen  die  drei  Bände  seinor  al 
Statistik. 

*  Franz  Joseph  s.  1815  Fürst  von  —  wurde  1801  Vicepräses  be 
kammer,  Finanz-  nnd  Commerzhofstelle  und  führte  nacli  Odoni 
(1810)   die    Leitung    der   Finanzen   und   gesammten   Camerah 
heiten    bis    zum    Eintritte    des    Grafen    Joseph    von    Wallis 
kammerpräsidium. 

8  Vgl.  8.  9,  Anm.  2. 
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und  Schwitzen  erstattete  nun  den  18.  August  die  bezüglichen 
Vorschläge;  sie  erhielten  jedoch  die  kaiserliche  Genehmigung 
nicht,  und  so  ruhte  Alles  wieder  volle  zehn  Jahre. 

Da  war  es  denn  Baldacci,  der  seine  mühsam  zusammen- 
gebrachten Materialien  Anfangs  1829  dem  Vicepräses  des 
General -Rechnungs-Directoriums,  Freiherrn  von  Metzburg/ 
übergab;  dieser  legte  nun  schon  am  16.  Februar  seinen  Plan 
zur  Begründung  einer  officiellen  Statistik  der  österreichischen 
Monarchie  in  77  Tafeln  vor,  und  dieser  Plan  erlangte  die 
kaiserliche  Genehmigung.  Das  grundlegende  Werk  enthielt 
100  Uebersichtstafeln  des  statistischen  Materials  von  15  öster- 
reichischen Provinzen.  Ende  1829  wurden  bereits  104  Tafehi 
über  das  Jahr  1829  vorgelegt. 

Ab  ^streng  geheim'  zu  halten,  wurden  nachstehende  Tafeln 
—  und  zwar  in  sechs  Exemplaren  —  hinterlegt:  (XX.)  Staats- 
^oranschlag  und  Rechnungsabschluss ,  (XL.)  besondere  Ein- 
nahmen der  Provinzen,  (XLI.)  Staatsschuld  und  Staatscredit, 
(XLn.)  Staatsvermögen,  (XLIII.)  Staats-Einnahmen  und  Aus- 
gaben nach  den  einzelnen  Provinzen,  (XLIV.)  Staats-Einnahmen 
und  Ausgaben  nach  dem  Erfolge  mehrerer  Jahre,  (XLV.) 
Militär-Etat,  (XLVI.)  Armeestandsveränderungen,  (XLVII.) 
Truppendislocation,  (XLVIII.)  Militäraufwand  für  das  vorher- 
gehende Jahr,  (XLIX.)  I^Iilitäraufwand  für  mehrere  Jahre,  und 
iLXXVL-  XCm.)  Provinz.Uebersichten.2 


Wenden  wir  uns  nun  der  Denkschrift  Baldacci's  zu. 
Sie  ist,  wie  dies  der  Gegenstand  und  die  breitspurige  Art 
Ares  Verfassers  begreiflich  erscheinen  lässt,  ein  umfangreiches 
Schriftstück,  IGOV^  Folio-Blätter,  von  seiner  Hand,  mit  den 
^rkigen,  scharfen  Zügen,  welche  zu  seinem  Wesen  stimmen. 
Zum  Schlüsse  findet  sich  die  Stelle:  ,Ge8chrieben  in  den  letzten 


'  M.  Nep.  Freiherr  v.  M.,  geb.  zu  Dresden  7.  November  1780,  gest. 
4- Juni  1839,  Sohn  des  österr.  Diplomaten  Freiherrn  Franz  (gest.  1789) 
^Dd  Neffe  des  Jesuiten  und  tüchtigen  Mathematikers  Georg  Ignaz  (gest. 
1798).  Vgl.  über  ihn  Wurzbach,  XVIII.  Bd.,  S.  67-68. 
Ueber  alles  dieses  A.  v.  Ficker  in  seiner  ,Skizze  einer  Geschichte  des 
^-  k.  statistischen  Bureaus*. 
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sechs  Wochen  des  Jahres  1816  und  in  den  ersten  drei  Woch 
des  Jahres  1817',  die  uns  den  Zeitpunkt  der  Abfassung  genj 
bezeichnet. 

Das  Ganze  spiegelt  so  recht  die  Eigenart  Baldacci's  a 
der  an  der  Schwelle  des  Alters,  mit  55  Jahren,  nach  35jährig 
vielseitiger  Berufsthätigkeit  unter  den  schwierigsten  VerhS 
nissen  sich  gedrungen  fUhlt,  zunächst  fUr  sich  selbst  die  Sumi 
des  Erlebten  und  Erfahrenen  im  Bereiche  des  inneren  Staa 
Wesens  Oesterreichs  zu  ziehen  und  unumwunden  all  das 
erörtern,  was  einer  Verbesserung  gründlich  bedürfe.  — 
habe  ,nichts  tibertrieben,  selbst  nicht  einmal  greller  gezeichne 
sei  ,vielmehr  von  dem  Gesichtspunkte  ausgegangen,  da,  - 
er  nur  Gutes  erzwecken  wolle,  ja  nicht  den  bösen  Geist  d 
Rechthaberei  und  beleidigten  Eitelkeit  aufzureizen  und  seh 
dadurch  der  Sache  zu  schadend  ,Wollte  man  aber  Vieles  od 
wohl  auch  das  Meiste  von  dem,  was  er  nicht  blos  beruh 
sondern  umständlich  erörtert  und  begründet  habe,  nicht  gelt 
lassen  und  werkthätige  Einschreitungen  überflüssig  finden, 
dürfe  er  sich  doch  wenigstens  nicht  den  Vorwurf  mache 
unberufen  geschrieben  zu  haben,  da  sein  Herz  rein  von  all« 
Nebenabsichten  sei,  da  er  den  Gegenständen,  die  er  behandl 
ein  angestrengtes  Nachdenken  gewidmet  habe,  und  da  m 
äusserst  wenige  Beamte  in  der  österreichischen  Monarchie 
der  Gelegenheit  gewesen  seien,  wie  sie  ihm  zu  Theil  geworde 
so  vielseitige  und  ausgebreitete  Erfahrungen  an  verschiedene 
Standpunkten  zu  sammeln'  —  ein  Ausspruch  nicht  unberec 
tigten  Selbstbewusstseins,  den  der  lange  bisher  zurückgeleg 
Weg  Baldacci's  in  Staatsdiensten,  die  Vielseitigkeit  seiner  Ve 
Wendung  bestätigen,  und  dem  das  bezügliche  Urtheil  eines  mas 
gebenden  Kenners,  seines  jüngeren  Zeitgenossen  und  Bera 
verwandten,  des  Freiherrn  Franz  von  Pille rsdorf,  sehr  günsl 
an  die  Seite  tritt.* 


*  S.  die  bezügliche  Stelle  in  Freiherrn  v.  Pillersdorrs   ^Handschriftlich 
Nachlasse*.    Wien    1863,   S.    5  ff.:    »Selten    wurde    einem    Staatadiei 
so  vielfältig  Gelegenheit  geboten,    sich   in  den  verschiedenen  Zwei^ 
des  Regierangsgeschäftes    durch    Kenntnisse  und   Erfahrungen    zu 
reichern ,    und    selten    wird    Arbeitsamkeit,    Ausdauer    und    glückli< 
Auffassungsgabe  diese  Gelegenheit  so  gut  benutzt  haben,  um  über 
Interessen  der  Monarchie,    sowie  über  ihre  Stellung  nach    Innen  i 
Aussen    ein   richtiges   Bild   zu    erhalten,    als    dies    bei    Baldacci 
Fall  war'  .  .  . 
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Wir  dürfen  voraussetzen;   dass  Baldacci,   obschon  Form 

und  Ton   der   Denkschrift   zunächst   einer  Privataufzeichnung 

gleichkommen,  dieses  Ergebniss  all  seiner  mühsam  erworbenen 

Erfahrungen  an  massgebender  Stelle  fruchtbringend  zu  machen 

gedachte,  da  er  deren  ^ungesäumte  Beherzigung'  wünscht^  doch 

sind  wir  nicht  in  der  Lage  darüber  Bescheid  zu  wissen ,   ob 

und  mit  welchem  Erfolge  diese  Denkschrift,  deren  ursprüngliche 

Abfassung  Baldacci  seinem  jüngeren  Freunde,  Grafen  Braida, 

dem  Vater  ihres  gegenwärtigen  Besitzers,  in  die  Hände  legte, 

den  Weg  einer  officiellen  Vorlage  einschlug. 

Es  ist  kein  geistsprühendes,  schwungvolles,  etwa  gar  in 
picanten  Au8&llen|  sich  ergehendes  Memoii*e,  wie  es  wohl  der 
Feder  eines  Oentz  entquollen  wäre,  kein  glattes,  elegantes 
Stück  Arbeit,  wie  sie  ein  Metternich  hätte  vom  Stapel  laufen 
lassen;  geduldig,  ausdauernd  muss  der  Leser  den  anmuth- 
losen,  holperigen  Weg  durch  die  langgesponnenen,  stilistisch 
ungelenken  Sätze  nehmen,  die  stets  weit  ausholen  und  fUr 
keinerlei  Schmuck  sorgen.  Aber  es  ist  auch  wieder  kein 
vielverschlungenes  Labyrinth  schillernder  Gedanken,  in  das 
ßr  verlockt  wird,  und  worin  er  selbst  sich  zurechtfinden 
lUUBs.  Die  Pfade  sind  klar  ausgemessen,  mit  sicherer  Hand 
abgesteckt.  Thatsachen  und  Ziffern  bilden  die  Grund-  und 
Marksteine,  nirgends  drängt  sich  überschwängliches  Raisonniren 
und  Combiniren  in  die  Quere,  kein  Schön-  und  kein  Schwarz- 
^rben. 

Der  Verfasser  der  Denkschrift  ist  ein  entschiedener  Ab- 
solutist, ein  eingefleischter  Bureaukrat,  aber  ein  gewissenhafter 
Mann  mit  scharfen,  beweglichen  Augen,  der  die  Dinge  von  allen 
leiten  ins  Auge  fasst  und  auch  das  Gewicht  der  öffentlichen 
Meinung  nie  verkennt.  Wir  sagten  bereits  einmal,  ein  Gentz, 
6in  Metternich  hätten  die  Druckschrift  ganz  anders  geschrieben, 
aber  es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dass  die  baare  Thatsächlichkeit, 
die  ungeschminkte  Wirklichkeit  an  ihnen  die  rechten  Anwälte 
gefunden  haben  würde;  jeder  von  Beiden  liebte  es  ja,  die 
Dinge  in  dem  wechselnden  Lichte  der  wechselnden  Stimmung 
und  des  wechselnden  Bedürfnisses  erscheinen  zu  lassen,  Gentz 
als  Publicist,  Metternich  als  Diplomat. 

Versuchen  wir  es  nun,  den  massenhaften  Gehalt  der 
Denkschrift  hier  in  Umrissen,  dort  in  Schlag  Worten  zu  ver- 
auscbaulichen. 
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Die  Einleitung  hebt  mit  einer  ziemlich  düsteren  Be- 
trachtung über  den  allgemeinen  Nothstand  Oesterreichs  an; 
vor  Allem  aber  kennzeichnet  sie  die  tiefgreifenden  Nachtheile, 
welche  der  feindliche  Gegensatz  zwischen  der  öffentlichen 
Meinimg  und  dem  Regime  im  Gefolge  habe,  und  berührt  im 
Allgemeinen  die  Ursachen  dieses  Sachverhaltes,  anderseits  den 
Zweck  der  Denkschrift,  Heilmittel  zur  Behebung  des  üebels 
in  Vorschlag  zu  bringen. 

An  die  Spitze  der  Ausführungen  tritt  selbstverständlich 
die  finanzielle  Frage,  die  Zerrüttung  des  Geldwesens  und 
die  EIntwerthung  des  massenhaften  Papiergeldes. 

Es  ist  die  Zeit  der  rechtschaffenen  Bestrebungen  des 
neuen  Hofkammerpräsidenten,  Grafen  Philipp  Stadion,  den 
der  Erbe  seines  früheren  Portefeuilles,  Staatskanzler  Metter- 
nich,  zum  Nachfolger  des  Grafen  Wallis  —  unerfreulichen 
Andenkens  —  vorgeschlagen  hatte,  wie  er  uns  dies  in  seinen 
Denkwürdigkeiten  erzählt.  *  ,Ich  verwendete,^  sagt  hier  Metter- 
nich,  ,die  Jahre  1816  und  1817  zur  Regelung  meiner  Ansichten 
und  ordnete  sie  in  zwei  Richtungen,  zuerst  in  der  moralischen, 
dann  in  der  speciellen,  in  ihrer  Beziehung  auf  den  Staats- 
haushalt materiellen.  Die  Bearbeitung  des  ersten  Theiles  be- 
hielt ich  mir  selbst  vor,  bezüglich  des  letzteren  suchte  ich 
Hilfe  bei  dem  Grafen  Stadion,  dem  der  Kaiser  über  meinen 
Antrag  die  Leitung  der  Finanzen  anvertraut  hatte,  bei  dem 
Fürsten  Schwarzenberg,  der  an  der  Spitze  des  Bjriegswesens 
stand,  und  bei  dem  Staats-  und  Conferenzminister  Grafen 
Karl  Zichy,  dessen  Geist  ^5ur  Aufnahme  alles  Rechten  geeignet 
und  dessen  Kenntnisse  in  allen  Fächern  der  deutschen  und  der 
ungarischen  Länder  des  Reiches  erschöpfend  waren.'  —  Diesen 
Ausführungen  tritt  auch  Metternich's  ,Memorandum  über  di® 
Regelung  des  Geldwesens'  von  12.  October  1816,^  also  ziemlich 
gleichzeitig  mit  der  Denkschrift  Baldacci's,  an  die  Seite. 

Mettemich  war  damals  Präses  jenes  Conferenzrathes,  d^'" 
die  ,Drangsale  des  Finanzsystems  zu  beseitigen  und  den  offen*' 
liehen  Credit  dauernd  zu  begründen  hatte'.   Der  Kaiser,  derz^^^ 


1  ,Au8  Metternichs  nachgelassenen  Papieren*.  »Denkwürdigkeiten*  II.  Th^**' 
1816—1848  »Friedensaera*,  1.  Bd.  Wien  1881,  Einl.  S.  VU. 

2  ,Au8  Metternichs  nachgelassenen  Papieren*  II,  1.  S.  14 — 18.  ,Ein  B»-®* 
morandum  des  Fürsten  Mettemich*  (als  Präses  des  Conferenzrathes).  V^*' 
A.  Beer,  Die  Finanzen  Oesterreichs  im  19.  Jahrhundert  (1877),  8.  8ö  ^- 
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in  Frankreich,  anlässlich  der  ersten  Occupation,  weilend, 
drängte  von  Troyes  aus  (19.  Februar  1814)  auf  die  baldige 
Inangriflhahme  der  Finanzmisfere,  doch  hatte  dies  gute  Wege, 
nnd  die  weiteren  Ereignisse  waren  einer  ruhigen  Arbeit  am 
Rathstische  nicht  günstig.  Der  Vortrag  Stadion's  an  den  Kaiser 
vom  31.  Jänner  1816  über  die  Regelung  der  Geldverhältnisse 
hatte  im  Allgemeinen  die  Zustimmung  des  Monarchen  erlangt, 
and  zwar  zunächst,  was  das  neue  Institut  der  Zettel-Escompte- 
and  Hypothekenbank  als  Nationalbank  betraf.  Dies  entnimmt 
man  dem  k.  Handschreiben  an  Stadion  aus  Mailand  vom 
1.  März  1816.  Der  Schluss  dieser  Kundgebung  des  kaiser- 
lichen Willens  weist  die  Chefs  aller  Hofstellen  unter  Einem 
an,  bei  der  Ausführung  der  in  Frage  stehenden  Verfügungen 
und  Massregeln  mitzuwirken,  und  steht  somit  in  unmittelbarer 
Beziehung  zur  Einsetzung  jenes  Conferenzrathes. 

Stadion  hatte  als  Mitarbeiter  an  seinem  schwierigen  Werke : 
Pillersdorff,  Josef  von  Hauer  und  Kübeck,  sämmtlich 
Persönlichkeiten,  die  unter  den  Augen  Baldacci's  empor- 
gekommen waren  und  seinem  Berufskreise  angehört  hatten, 
herangezogen.  Ihre  Gutachten  bilden  ein  wichtiges  Material 
zur  Geschichte  der  damaligen  Finanzpläne,  und  zu  ihnen 
gesellt  sich,  abgesehen  von  dem  oben  erwähnten  Memoriale 
Mettemich's,  die  geistvolle  Gelegenheitsarbeit  Friedrichs  von 
Gentz  in  seiner  beiüglichen  Correspondenz  ^  und  insbesondere 
später  in  der  ausführlichen  Denkschrift  über  das  österreichische 
Geld-  und  Creditwesen  vom  Jahre  1818.'^ 

Dieser  Fülle  an  Aufschlüssen  über  die  damaligen  finan- 
ziellen Experimente  oder  Heilungsvorschläge  für  ein  verrottetes 
Uebel  stellt  sich  Baldacci's  Darlegung  des  Sachverhaltes 
willkommen  an  die  Seite.  Denn  auch  er  zählte  berufs-  und  er- 
fehnmgsmässig  zu  den  Mitarbeitern  an  dem  schwierigen  Werke. 


*  Vgl.  die  ^Briefe  von  Freiherrn  v.  Gentz  an  Pilat*.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte Deutschlands  im  19.  Jahrh.,  herausgegeben  von  Dr.K.  Mendels- 
sohn-Bartholdy  I,  Leipzig  1868,  S.  224—225:  Aus  Gastein  11.  Aug. 
1816  in  Bezug  der  Einlösungs-Operation.  Schluss:  ,Ich  habe  in  den 
letzten  Tagen  viel  in  dieser  Sache  gearbeitet  und  werde  vermuthlich- 
mit  nächster  Post  die  Frucht  meiner  Meditationen  an  den  Grafen  Sta- 
dion einsenden*. 
'  Vgl.  A.  Beer,  Die  Finanzen  Oesterreichs  im  19.  Jahrhundert  (1877), 
S.  86  ff. 


16 

Er  bietet  die  eingehende  Darlegung  der  Finanzzustände  und 
Operationen  vor  und  nach  dem  verhängnissvollen  Patente  vom 
Jahre  1811,  dessen  Nachtheile  Baldacci  nicht  in  der  ^Deval- 
virung^  oder  Werthherabsetzung  des  Papiergeldes  und  der 
Scheidemünze ;  sondern  darin  erblickt,  ,dass  dem  zu  Grabe 
gegangenen  Papiergelde  ein  anderes,  das  sich  von  dem 
früheren  blos  durch  seine  ungleich  geringere  Menge  unter- 
schied, substituirt  worden  ist  (die  ,Einlösungsscheine') ,  dass 
man  seinen  Werth  einzig  durch  die  Seltenheit  erzwingen  wollte, 
dass  sonst  gar  nichts,  um  dem  neuen  Papiergelde  Credit  zu 
verschaffen,  geschah,  dass  vielmehr  fortwährend  Handlungen 
begangen  wurden,  die  das  ungeschwächte  Vertrauen  nur  noch 

tiefer  sinken  machen  mussten' In  den  Augen  Bai- 

dacci's  erschien  somit  der  finanzielle  Nachkrach  mit  den 
Anticipationsscheinen  noch  schlimmer  als  die  Katastrophe  vom 
Jahre  1811. 

Indem  nun  Baldacci  zur  Erörterung  der  Reformen  in  der 
Stadion'schen  Epoche  übergeht,  gedenkt  er  seines  schriftlichen 
Vorschlages  zu  Gunsten  der  Convertirung  des  gesammten 
Papiergeldes  in  eine  unverzinsliche  Schuld  (vom  19.  No- 
vember 1815  u.  ff.).  Der  gleichen  Anschauung  gab,  wie  wir 
wissen,  das  Gutachten  Pillersdorf's  Ausdruck,  welcher 
ausserdem  die  Schöpfung  eines  Bankinstituts  mit  dem  aus- 
schliesslichen Zwecke,  ,den  Geldbedürftigen  gegen  billige  Be- 
dingungen und  vollständige  Deckung  Darlehen  zu  geben',  als 
die  zweite  Noth wendigkeit  betonte  und  in  dieser  Beziehung 
an  Hauer  einen  gleichgesinntcn  Collegen  fand.  Kübeck 
sprach  sich  aber  gegen  den  zwangweisen  und  plötzlichen 
Uebergang  zur  Mctallmünze  aus  und  begegnete  sich  darin  mit 
der  Meinung  Stadion's  und  mit  den  Ansichten  Metternich's, 
der  in  jener  Denkschrift  vom  12.  October  1816  unter  den 
drei  Systemen  der  Creditreform:  1.  Devalvation,  2.  gesetzliche 
oder  gezwungene  Einziehung  (Convertirung)  und  3.  successive 
Tilgung,  —  der  Letzteren  das  Wort  redete.* 

Dass  hiebei  auch  Gentz  als  berufener  Ejritiker  der 
Finanzwirtschaft  von  Mettei*nich  und  Stadion  ausgiebig  zu  Rathe 
gezogen  wurde,  entnimmt  man  am  besten  seinem  Schreiben 
an  Pilat  von    11.  und  15.  August  1816,   worin   er   sich   über 


1  Vgl.  S.  14,  Anm.  1  und  das  citirte  Buch  von  A.  Beer. 


Höh  1er 's  Finanzschriftstellerei  sehr  abfkUig  äussert/  und  noch 
mehr  beweist  dies  seine  namhafte  Denkschrift  über  ,das  öster- 
reichische Oeid-  und  Creditwesen'  vom  Jahre  1818  zu  Gunsten 
der  Finanzoperationen  Stadion's  ans  den  Jahren  1817  und  1818.^ 
Auch  der  in  beiden  Hemisphären  abenteuernde  ^  geist- 
volle B  oll  mann  hatte  im  Jahre  1816  im  Webstuhle  der 
Finanzreformen  manchen  Einschlagfaden  legen  geholfen.^ 

Baldacci  war  für  die  gesetzliche  oder  zwangsweise  Con- 
vertirong  als  das  ^mindere  UebeP  entschieden  eingetreten, 
während  sich  Stadion  einerseits  für  eine  Nationalbank  in  oben 
angedeutetem  Sinne,  andererseits  für  die  Combination  der  Banco- 
Zettel  und  neuer  Staatsobligationen  (^  -  -+-  Yy),  also  für  das 
System  der  freiwilligen  Conversion  oder  Tilgung  des  Papier- 
geldes entschied.  Baldacci  war  aber  durchaus  nicht  der  Mei- 
nung, über  das  Gelingen  der  Finanzprojecte  Stadion's  von 
vorneherein  den  Stab  zu  brechen. 

Sehr  anschaulich  erörtert  Baldacci  die  Genesis  des  Finanz- 
patentes vom  1.  Juni  1816  und  dessen  Misserfolge.  Er  zählte 
wohl  nicht  zu  den  ^Fanatikern  der  Devalvirung^  welche  den 
Kaiser  mit  Vorschlägen  umschwärmten,  und  denen  Metternich, 
von  Gentz  angeeifert,  zu  Gunsten  Stadion  *s  mit  Erfolg  gegen - 
übertrat,  aber  er  blieb,  in  das  Finanzcomit^  berufen,  ein  zäher 
Verfechter  der  zwangsweisen  Convertirung.^  Seine  Meinung 
fand  jedoch  lebhaften  Widerspruch,  den  man  durch  Hinweis 
auf  die  vielseitigen  volkswirthschaftlichen  Nachtheile  einer 
Ueberstürzung  dieses  Systems  begründete. 


*  A.  Beer,  a.  a.  O.  S.  88.  Von  den  Werken  des  ziemlich  schreibseligen 
Hohler's  gehOrt  hieher:  «Welche  Hilfsmittel  hat  die  Osterreichische 
Monarchie  cur  Herstellung  eines  regelmässigen  Geldumlaufes?*  Wien  1816. 

»  Vgl.  S.  lö,  Anm.  1  und  2. 

5  8.  über  ihn:  Varnhagen  v.  Ense's  Vermischte  Schriften  2.  Aufl.,  I. 
(1843),  S.  280 ff.  Er  hatte  sich  1814  in  Wien  eingefunden.  Bei  den 
Finanzmassregeln  und  bei  der  Gründung  der  Nationalbank  wurden  vor- 
zugsweise seine  Einschläge  gewürdigt.  Freiherr  v.  Gentz  schreibt  über 
ihn  in  den  Tagebüchern,  herausgegeben  von  Varnhagen  v.  Ense,  und 
zwar  18.  December  1814  (S.  343):  ,  Visite  du  docteur  B  oll  mann,  qui 
est  un  homme  tres-sup^rieur  en  fait  de  finances,  et  dont  j'esp^re ,  que 
nous  tirerons  beaucoup  de  profit  .  .  .* 

*  Für  Gentz,  dessen  Urtheil  über  Persönlichkeiten  keineswegs  immer 
einer  Gold  wage  gleicht,  blieb  Baldacci  selbstverständlich  immer  ein 
,miserable  routinier',  wie  er  ihn  auch  im  Tagebuch  zum  Februar  1810 
(S.  225)  bezeichnet. 

Archir.  Bd.  LXIIV.    I.  Hälfte.  2 
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Baldacci's  Denkschrift  beschäftigt  sich  sodann  mit  dem 
Vorschlage  Pillersdorf's,  der  das  System  der  Arrosirang 
oder  successiven  Tilgung  der  Staatsschuld  empfahl.  Er  fand 
dies  Project  gerecht  und  consequent,  aber  er  gab  auch  seinen 
Bedenken  nicht  unwirksamen  Ausdruck,  und  seine  Denkschrift 
erörtert  ausführlich  das  Schicksal  des  Arrosirungsprojectes,  die 
Schwebe  der  Convertirung  seit  dem  Anlehenspatente  vom 
29.  October  1816,  endlich  die  Berechtigung  des  vorzflglichsten 
Einwurfs  gegen  die  Convertirung,  welcher  die  schwere  Last 
der  Zinsenzahlung  als  Keim  eines  neuen  Deficits  im  Auge  habe. 

Auf  diesem  Wege  der  Betrachtung  kommt  Baldacci  auf 
ein  Haupterforderniss  der  finanziellen  Entlastung,  auf  die  Re- 
duction  der  Armee  zu  sprechen. 

Gerade  so  wie  in  der  Finanzfrage  bleibt  der  Verfasser 
unserer  Denkschrift  dem  Concreten,  Nächstliegenden  zuge- 
wendet. Baldacci  war  kein  Mann  der  schwungvollen,  schöpfe- 
rischen Ideen,  kein  Freund  weitgreifender  Theorien,  kein 
Pessimist  und  doch  nichts  weniger  als  ein  Sanguiniker.  So 
tritt  er  uns  auch  in  diesem  Capitel  vor  Augen. 

Keine  europäische  Macht  könne  diese  unverhältnissmässige 
Belastung  für  die  Länge  aushalten.  Er  verweist  auf  Frank- 
reich, Preussen,  England,  die  Niederlande,  Spanien,  Neapel, 
Sardinien,  auf  die  deutschen  Mittelstaaten,  unter  denen  Sachsen 
seine  Armee  aufs  Aeusserste  reducirt  habe,  auf  Dänemark,  Schwe- 
den, woselbst  überall  die  Grkenntniss  von  der  Nothwendigkeit 
der  Heeresverminderung  wirksamer  werde.  Russland  redtfcire 
thatsächlich  nicht,  aber  gewiss  nicht  zu  seinem  Vortheile. 

Der  yheilige  Bund',  d.  i.  die  Allianz  der  drei  Haupt- 
mächte, sei  keine  hinlängliche  Bürgschaft  für  eine  ewige  oder 
auch  nur  lange  Dauer  des  Friedens,  aber  die  Regierungen 
müssten  endlich  die  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit 
einer  Erleichterung  der  Volkslasten  zur  Hebung  des  allgemeineD 
Wohlstandes  dennoch  gewinnen  und  sich  vor  der  übelver- 
standenen Anwendung  des  landläufigen  Spruches:  ,Si  vis  pacem, 
para  bellum^  hüten. 

Vor  Allem  aber  habe  Oesterreich  diese  Entlastung  nöthig» 
nun,  nach  so  vielen  harten  und  langen  Ejriegen,  da  d^^ 
, Menschenwürger  (Napoleon)  bezähmet'  und  der  äussere  Fried© 
fester  denn  je  gegründet  scheine ;  jetzt  heisse  es,  den  arbeitendem^ 
Händen  so  viel  als  nur  möglich  zurückgeben. 


Sehr  belehrend  sind  die  genauen  Zusammenstellungen 
Baldacci's  ttber  den  jäh  anschwellenden  Aufwand  für  das 
Heer  Oesterreichs  von  1787  an.  Binnen  16  Jahren  sei  er 
über  1212  Millionen  Oulden  angewachsen.  Auf  jedes  Jahr  ent- 
fielen mithin  mehr  als  75  Millionen ,  also  dreimal  so  viel^  als 
die  Jahreseinkilnfte  des  Staates  dem  Armeebedarfe  zuwenden 
konnten.  So  hätten  sich  die  ^ausserordentlichen  Zuschüsse', 
das  sogenannte  Extraordinarium,  auf  839  Millionen  gesteigert. 
Dazu  wäre  1792 — 1801  das  Ausströmen  des  Geldes  auf  fremd- 
ländische Kriegsschauplätze ,  andererseits  1805  — 1809  der 
Jammer  feindlicher  Occupation  und  Contribution ,  das  Ueber- 
niass  der  Leistungen  von  1813  —  1815  getreten.  Dem  ^heillosen 
Zustande'  müsse  ein  Ende  gemacht  werden. 

Bei  all  dem  habe  sich  die  Armee  Oesterreichs  im  Ver- 
gleiche zu  anderen  in  der  schlimmsten  materiellen  Lage  und 
Annseligsten  Equipirung  befunden.'  ^Mit  einer  kleineren  aber 
gut  gehaltenen  und  zufriedenen  Armee/  sagt  Baldacci,  ^ist 
dem  Staate  ungleich  mehr  gedient  als  mit  einer  stärkeren, 
darbenden  und  darum  missvergnügten  Armee'  —  und  begründet 
dies  des  Näheren. 

Er  bespricht  sodann  die  Massregel  einer  genauen  Berech- 
Q^Dg  des  Militäretats,  die  verderblichen  Folgen  der  jüngsten 
Missernte  für  die  Creditoperationen  des  Staates  und  die  Be- 
rathungen  ttber  die  Theuerungsverhältnisse. 

Baldacci  findet  in  der  damaligen  Theuerung  ein  auf- 
feilendes Ereigniss,  indem  er  die  Getreidepreise  des  vorigen 
Jahrhunderts  von  1730  an  mit  den  neueren  vergleicht  und  mit 
Rücksicht  auf  die  1810  und  1816  gemachten  Erfahrungen  in 
^en  herrschenden  ,exorbitanten'  Preisen  die  Wirkungen  der 
jOpinion'  und  der  ^Speculation*  erblickt.  Das  Papiergeld  und 
die  Unverhältnissmässigkeit  der  Grundsteuer  setzten  die  Gross- 
^rundbesitzer  in  den  Stand,  die  Erzeugnisse  des  Feldes  zurück- 
zuhalten und  so  die  Preise  in  die  Höhe  zu  treiben. - 


^'gl.  den  von  mir  im  k.  k.  Kriegnarchive  eingesehenen  und  in  meinem 
Bttche  ,Zur  Geschichte  Oesterreichs  1792—1816*,  S.  272  f.  inhaltlich 
«kizzirten  Vortrag  Baldacci 's  an  den  Kaiser  vom  25.  Februar  18  U 
(B*r-8ur-Aiibe)  über  die  österreichische  Armee,  worin  die  Schäden  des 
"^reswens  in  nachdrücklichster  Weise  beleuchtet  erscheinen. 
^^  Znsammenstellangen  Baldacci's  wären  dem  Verfasser  des  Aufsatzes 
»^16  Getreidepreise  im  19.  Jahrhundert,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
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Baldacci*  kommt  dann  auf  die  Arbeit  der  Steuerregn- 
lirungBCommission  zu  sprechen  und  übergeht  hierauf  zu  den 
Verkehrsverhältnissen  oder  ,Communicationen'  des  Staates, 
indem  er  die  Dringlichkeit  der  ärarischen  Strassenanlagen  f&r 
die  Linderung  provinzieller  Nothlage  ins  Auge  fasst.  Er  be- 
spricht den  Pauperismus  der  Militärgrenze,  im  ehemals  kroa- 
tischen Grenzlittorale ,  in  Krain,  Kärnten  und  Steiermark, 
woselbst  der  durch  Emporschraubung  der  Eisenpreise  1810 
gemachte  ,Scheinreichthum'  schon  1811  der  äussersten  Ver- 
schlimmerung der  gewerblichen  Verhältnisse  wich.  Der  Staat 
solle  dieser  Erscheinung  nicht  unthätig  zusehen,  da  er  ja 
Mitinteressent  sei.  Allerdings  war  Baldacci  persönlich  davon 
betroffen,  als  Besitzer  des  Gewerkes  zu  St.  Stephan  in  Eibiswald. 

Die  Bedeutung  des  steirisch-kämtnischen  Strassengewerbes 
hänge  von  dem  Wohl-  oder  Missstande  des  Küstengebietes 
und  von  dem  Verkehre  mit  Italien  ab.  Ohne  staatliche  Aas- 
hilfe, ohne  Vorschüsse  lasse  sich  wenig  erwarten.  Günstiger 
sei  die  Sachlage  in  Krain,  da  ihm  beim  Wechsel  der  Herr- 
schaft die  Metallmünze  erhalten  blieb. 

Die  Verkehrsbedeutung  des  Küstenlandes  und  ins- 
besondere Triests,  ja  auch  Fiumes  erheische  alles  Augen- 
merk und  die  Vermeidung  bisheriger  Missgriffe.  Die  Haupt- 
hindeiTiisse  lägen  in  der  äusserst  beschwerlichen  CommunicatioD, 
in  der  Verschiedenheit  der  Geld  Währung,  in  den  geldver- 
wüstenden Börsenspeculationen  und  in  der  ungünstigen  Zoll- 
verfassung des  Inlandes.  Bei  einer  allgemeinen  Tarifsrevision 
verspreche  sich  Baldacci  von  der  Einsicht  des  Tarifsreferenten 
Hofrath  von  Leon  nicht  viel  Gedeihliches. 

Die  Denkschrift  wendet  sich  nun  den  besonderen  Zu- 
ständen des  Verkehrswesens  zu.  Eine  Verlängerung  des 
Wiener-Neustädter  Canales  bis  zum  Meere  hält  Baldacci  f^ 
undurchführbar,  um  so  mehr  Fürsorge  verlangt  er  für  die  Ver- 
besserung der  Strassen  in  das  Küstenland  und  nach  Italien. 
Dabei  kommt  er  insbesondere  auf  die  Vermeidung  des  kost- 
spieligen und  beschwerlichen  Passweges  über  den  Semmering 
und   auf  die   Vermeidung   des   Triester   Berges    zu    sprechen- 


der  Preisschwnnkungen*,  Dr.  B.  WeiBS,  im  III.  Jahi-gf.  (1877)  der  St** 
tistifichen  Monatschrift,  Wien,  I.  Abth.,  S.  345—370  «icherUch  Willkomm^«* 
gfewAHen.    Vgl.  H.  Meynert,  KaiRer  Franz  I.  Wien  1872,  8.  341  ff. 
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Eine  Erweiterung  des  Handels  von  Triest  werde  auf  die  an- 
grenzenden Länder^  vor  Allem  auf  Istrien  und  Fiume,  ,da8  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  immer  nur  eine  Filiale  von  Triest 
bleiben  wird*,  desgleichen  auch  auf  Friaul  günstig  einwirken. 
Baldacci  bespricht  dann  die  verschiedenen  N oth stand s- 
undTheuerungsverhältnisse  im  lombardisch-venetianischen 
Königreiche,*  in  Tirol  und  Vorarlberg,  Ober-  und  Nieder- 
Oerterreich,  Böhmen,^  Mähren,  Schlesien  und  Galizien,  um 
sich  dann  Ungarn  und  dessen  Eronländern  ^  zuzuwenden.  Man 
dürfe  aber  in  Bezug  auf  staatliche  Aushilfe  die  wesentliche  Ver- 
schiedenheit in  der  Steuerleistung  zwischen  Ungarn 
und  den  anderen  Erbländern  nicht  ausser  Acht  lassen. 
Diese  zahlten  ftlr  das  laufende  Militärjahr  12,  Ungarn,  ,wo  die 
Steuerfreiheit  zu  den  Cardinalprärogativen  des  Adels  und  der 
Geistlichkeit  gehört',  nur  6  Millionen.  Man  dürfe  doch  nicht  die 
gewaltig  überbürdeten  deutschen  und  italienischen  Provinzen 
noch  mehr  belasten ,  um  den  Ungarn  unter  die  Arme  greifen 
w  können.  Adel  und  Geistlichkeit  seien  hier,  vermöge  ihrer 
Prärogativen,  besser  in  der  Lage,  ihre  Unterthanen  zu  unter- 
stützen. Der  Staat  müsse  sich  diesbezüglich  in  Ungarn  auf  die 
Domänialunterthanen  beschränken.  Vorschüsse  aufzuwenden, 
wi  nicht  unbedenklich,  weil  solche  disponibler  Cassenvorräthe  * 
bedürfen  und  solche  in  Ungarn  am  schwersten  einbringlich 
bleiben.  Weit  schlimmer  als  Ungarn  befänden  sich  Sieben- 
bürgen und  das  Grenzervolk;  hier  seien  Vorschüsse  un- 
vermeidlich. 

'  Von  dieser  handeln  das  k.  Handbillet  vom  19.  August  und  das  vom 
3.  October  1816  aus  (H.  Meynert,  a.  a.  O.  S.  394)',  desgleichen  die 
vom  20.  und  24.  Jänner  1817  (ebend.).  Der  Hunger  in  seiner  ganzen 
Härte  suchte  damals  den  Görzer  Kreis,  die  Gebiete  von  Brescia,  Ber- 
gamo und  Com o  heim;  Salat,  Krautsuppe,  ja  selbst  gekochtes  Gras  war 
die  einzige  Nahrung  Vieler. 

'  In  Böhmen  herrschte  besonders  seit  1813  die  äusserste  Brottheuerung 
(Meynert,  a.  a.  O.  S.  399). 

'  Besonders  hatten  1816  die  kroatischen  Gegenden  an  der  Save  durch 
deren  Ueberfluthungen  gelitten  (ebend.  8.  397). 

*  Von  der  Unzulänglichkeit  der  vorhandenen  Fonde  handelt  das  k.  Hand- 
schreiben an  den  Oberstkanzler  vom  1.  März  1817  (Meynert,  a.  a.  O. 
8.  380).  Wie  langsam  es  mit  den  ämtlichen  Eingaben  über  den  Noth- 
stand  herging,  so  dass  bis  1822  tabellarische  Darlegungen  erst  von 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  vorhanden  waren,  beweist  der  Ausdruck 
des  kaiserlichen  Missfallens  über  diese  Verzögerungen   (ebend.   S.  382). 
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Dalmatiens  Lage  findet  Baldacci  bei  aller  Tbeuerung 
günstiger  als  den  Zustand  der  Militärgrenze  ^  denn  dort  gebe 
es  keine  Militärpflicht  des  gemeinen  Mannes,  mithin  grössere 
Erwerbs&higkeit,  ausserdem  Oel-  und  Weinbau  als  Ersatz  Air 
die  Schäden  des  Ackerbaues. 

Den  nothwendigen  Aufwand  staatlicher  Geldaushilfe 
für  die  Monarchie  beziffert  Baldacci  auf  eine  Millionen  Gulden 
W.  W.  und  einige  hunderttausend  in  Conventionsmünze  nach 
Massgabe  provinzieller  Nothlage,  insoweit  indirecte  Mittel, 
so  öffentliche  Arbeiten  für  die  ärmeren  Classen,  nicht  zu- 
reichten.- 

Als  wirksamste  Mittel  zur  Hebung  des  Landbaues  werden 
gutes  Beispiel,  Unterricht,  ökonomische  Lehrkanzeln,  Muster- 
wirthschaften  und  Anderes  empfohlen,  da  in  Hinsicht  des 
materiellen  Culturgrades  Oesterreich  so  manchem  fremden 
Staate  nachstünde.  Die  Landesstellen  müssten  da  mit  genauen 
Ausweisen  der  provinziellen  Zustände  vorangehen. ^ 

Baldacci's  Denkschrift  übergeht  nun  von  der  Darlegung 
der  schlechten  Beschaffenheit  des  österreichischen  Strassen- 
Wesens  auf  den  Nachweis  seines  Bestandes  in  den  ein- 
zelnen Provinzen,  mit  Ausschluss  Ungarns,  Siebenbürgens 
und  der  Militärgrenze.  Das  Verhältniss  des  Flächeninhalts  zur 
Länge  der  Strassen,  die  Art  und  Weise  der  Strassenbewirth- 
schaftung  und  der  bezügliche  Staatsaufwand  finden  sich  un- 
gemein eingehend  erörtert. 

Der  Verfasser  wendet  sich  dann  der  nothwendigen  Her- 
stellung neuer  Verkehrswege,  der  zweckmässigen  Ergänzung 
des  Haupt-Strassennetzes  durch  Vicinal-  und  Secundärwege 
zu  und  beschäftigt  sich  hierauf  mit  den  Wasserstrassen. 

Der  Bdcser  und  Franzens-  oder  Wiener-Neustädter  CanJ 
erscheinen  ihm  als  leidige  Beispiele  einer  jVerschwendung 
staatswirthschaftlicher  Kräfte^  Man  hätte  —  mit  einem  Bück 
auf  die  Karte  —  Besseres  thun  können  und  sollte  es  noch  thun. 

Baldacci  —  von  Ungarns  Wasserstrassen,  ,einem  Ge- 
schenk der  Natur'  ausgehend  —  legt  ein  besonderes  Gewicht 

1  Die  Getreidevorräthe  waren  1813—1816  durch  die  Armeehedürfniss» 
sUrk  mitgenommen  worden.  1815  gab  es  eine  Ernte  unter  der  Mitt^^' 
mässigkeit,  1816  ein  völliges  Missjahr  (Meynert,  a.  a.  O.  S.  860).  Vg^' 
auch  die  «Vaterländischen  Blätter',  Jahrg.  1817,  Nr.  31,  S.  120  ff. 

'  Ueber  die  Verschleppung  dessen  vgl.  S.  21,  Anm.  4. 
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auf  die   Stromregulirung,   indem    er   die  bezüglichen  Versuche 
Beit  der  Theresianischen  Epoche  würdigt.  Die  Betrachtung  der 
Donau  und  deren  zerstörender  Thätigkeit  fUhrt  ihn  zur  Dar- 
legung der  Nothwendigkeit,  fbr  gute  Stromkarten  zu  sorgen. 
Er  kommt  auf  bezügliche  Anläufe  in  Niederösterreich  und  in 
der  Steiermark*   zu  sprechen.     Was  Krain  insbesondere  be- 
treffe, so  sei  ihm  ganz  zuverlässig  bekannt,   dass  1806 — 1809 
die  Krainer  Stände  mit  eigenen  Mitteln  und   staatlichen  Vor- 
schüMen  die  Regulirung  der  Save  und   die  Entwässerung 
des  Laibacher   Moores    vorbereiteten.     Die    französische 
Occapation  habe  das  Unternehmen  wieder  gelähmt.^ 

Die  Denkschrift  beschäftigt  sich  hierauf  mit  den  Zu- 
flüBsen  der  Donau  in  Ungarn^  und  verweist  auf  die  Er- 
höhung der  Salzpreise,  als  ein  Mittel  zur  Bestreitung  der 
Regoliningskosten.  Wir  erfahren  Einiges  über  das  Project 
Dorfleutbner's,  dieMarch  schiffbar  zu  machen,-*  über  die  be- 
züglichen Anträge  des  Grosshändlers  Schweiger  in  Hinsicht 
der  Harch  und  ihrer  Verbindung  mit  der  Oder. 

Baldacci  betont  in  dieser  Richtung  namentlich  die  Vor- 
schläge Wiebeking's^  aus  der  Zeit,  als  er  noch  einen  Hof- 
rathsposten  in  Wien  bekleidete,    und  die  Abänderungen  jener 


'  Mit  der  Murachifffahrt  beschäftigte  sich  eingehend  Liechtenstern  in 
leinem  ,ArchiT  für  Geographie  und  Statistik^  Wien,  Jahrg.  1802,  I, 
8.  65  ff.,  und  U,  S.  1  ff. 

'  Die  Hauptarbeit  der  Entsumpfung  begann  (Mai  1821)  unter  der  Bei- 
Ziehung  des  Hofbaudirectors  Josef  Sehern  er!  Ritter  von  Leithen- 
bacb,  eines  gebornen  Krainers. 

^  lieber  die  Wasserfahrt  auf  der  Waag  handelt  Gregor  v.  Bredeczky 
in  den  ,yaterländischen  Blättern^  Jahrg.  1813,  Nr.  1. 

*  Jobann  Rochus  Dorfleuthner  und  Comp,  hatten  bereits  1785,  10.  October 
ein  xwanzigjähriges  Privilegium  zur  Beschiffung  der  March  erhalten. 
8.  Job.  Alex.  Hanke  v.  Hankenstein  (Vorstand  der  Olmützer  Univer- 
nt&t8*Bibliothek) :  Versuch  über  die  ächiffbarmachung  des  Flusses  March 
und  Handlung  der  Mährer.  Brün  1784. 

^  Hofrath  ▼.  Wiebeking  bereiste  im  kaiserlichen  Auftrage  1804  die  March 
von  Olmüiz  bis  an  die  Donau,  und  sie  wurde  bei  dieser  Gelegenheit 
in  ihrem  ganzen  Laufe  von  dort  bis  zur  Mündung  nivellirt.  Er  bean- 
tragte alsbald  eine  Entwässerungsschleusse  bei  Göding.  Das  bezügliche 
Project  wurde  1809  ausgearbeitet.  Vgl.  d'Elvert,  Geschichte  der  Ver- 
kehrsanstalten in  Mähren  und  Oesterreichisoh-^chlesien.  Brunn  1HÖ5, 
8.  269—270. 
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durch  den  HofcommisBionsrath  von  Schemerl.^  Jedenfalls  ver- 
dienten die  Vorkehrungen  gegen  die  Inundation  der  Marchöne 
wirksame  Förderung.^  Auch  fUr  Galizien,  Oberösterreich,  Tirol 
und   das  Lombardisch-Venetianische   sei   noch  genug  zu  thun. 

Mit  einer  Darlegung  des  staatlichen  Aufwandes  und  der 
ungenügenden  Thätigkeit  des  Hofbaurathes  in  Folge  des 
allzu  geringen  Personales  verbindet  Baldacci  Winke  in  Hinsicht 
einer  zeit-  und  zweckgemässen  Neugestaltung  dieser  Behörde 
was  wieder  mit  einer  Hebung  der  bezüglichen  Bildungs- 
anstalten zusammenhänge.  Ek-  vergleicht  diesfalls  die  Zustände 
Preussens  mit  denen  Oesterreichs.  Dort  würden  an  der  Berliner 
Bauakademie  innerhalb  vier  Jahren  von  15  verschiedenen 
Professoren,  welche  meistentheils  dem  Baudepartement  za- 
gehörten,  23  verschiedene  Fächer  vorgetragen.  Das  Wiener 
polytechnische  Institut  leiste  das  nicht;  besser  sei  diesfalls  das 
Prager  eingerichtet.^ 

Nachdem  die  Denkschrift  der  nothwendigen  Ausweise 
und  Verzeichnisse  behufs  der  Feststellung  des  Aufwandes  ftr 
den  nothwendigen  Betrieb  des  ärarischen  Strassen-,  Wasser- 
und  Hochbaues  gedacht,  übergeht  sie  auf  das  Postwesen 
und  dessen  leidigen  Zustand  im  Gegensatze  zu  den  beztLglichen 
Fortschritten  in  England,  Frankreich  und  Italien.  Es  sei 
nothwendig,  für  ein  neues  ,Regulament*,  die  Bestellung  einer 
General-Postdirection  und  wenigstens  einiger  Postvisitations- 
commissäre  zu  sorgen.^ 

Es  kommen  dann  die  öffentlichen  und  Privat- 
anstalten unter  dem  Einflüsse  der  Geldzerrüttung  an  die 
Reihe,    und   zunächst   die   Stiftungen,    beziehungsweise  deren 


>  Schemerrs  Hauptplan  aar  Entwässerung  und  Schiffbarmachnng  ^^ 
March,  mit  dem  Plane,  diesbezüglich  eine  Actiengesellschaft  su  grftnd^n, 
war  1811  Gegenstand  der  Berathungen;  s.  d'EWert,  a.  a.  O.  S.  STOff- 

>  Die  Regulirang  der  March  blieb  seit  1811  auf  der  Tagesordnung« 
während  eine  Verbindung  dieses  Stromes  mit  der  Oder  und  Weichsel, 
seit  1807  lebhafter  ventilirt,  über  das  Project  nicht  hinauskam. 

3  Vgl.  H.  J.  Bi  der  mann  ,I>ie  technische  Bildung  im  Kaiserthom  Oester- 
reich.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Industrie  und  des  Handels.  Wien 
1854S  über  die  Genesis  dieser  Anstalten. 

*  Vgl.  das  8.  23,  Anm.  6  citirte  Buch  von  d'Elvert,  S.  169-190- 
Baldacci  beschäftigte  sich  auch  mit  diesem  ^Gegenstände  als  Hol' 
commissär  der  Occupation  in  Frankreich.  S.  mein  Werk  ,Zur  Gescbicb^^ 
Oesterreich3  1792—1816*,  9.  320-321. 


25 

Fonde.  Baldacci  weist  die  durch  die  wachsende  Theuerung 
gegchaffenen  Missverhältnisse  zwischen  ihrer  ursprünglichen 
Dotirung  und  dem  Bedarfe  der  Gegenwart  nach  und  vertritt  die 
Nothwendigkeit  einer  künftigen  Regelung  und  Commassirung 
der  Fonde.  Besonders  eindringlich  spricht  die  Denkschrift  für 
die  Bildung  eines  grossen,  über  alle  Länder  zu  verbreitenden 
Vereines  zur  Unterstützung  der  Nothleidenden,  dessen  Mittel- 
punkt Wien  abzugeben  hätte.  ^ 

Einer  Regelung  bedürftig  seien  besonders  die  öffent- 
lichen Fonde. 

Der  Religionsfond  reiche  füi*  den  weltlichen  Clerus  nicht 
hin,  und  ebenso  befänden  sich  manche  Universitätsprofessuren, 
Oymnasial-Normalschulposten  und  vor  Allen  die  Volksschul- 
lehrer  auf  dem  Lande  in  einer  wahren  Nothlage. 

Beim  Clerus  möge  man  das  überflüssig  grosse  Einkommen 
reichlichst  dotirter  Bisthümer  zu  Grünsten  des  Staatszweckes 
verringern. 

Der  Verfasser  könne  sich  mit  dem  gesammten  Detail  der 
Schul-  und  Erziehungsanstalten,  des  Kranken-  und  Armen- 
wesens ^  nicht  abgeben,  sondern  nur  auf  einige  wesentliche 
Momente  eingehen. 

Die  öffentliche  Meinung  aus  dem  Munde  oder  aus  der 
Feder  von  UrtheiUosen  sei  fUr  den  Staat  nicht  massgebend, 
Wohl  aber  das  Urtheil  wahrhaft  gelehrter  und  verständiger 
Männer.  Eine  vernünftig  geregelte  Press  fr  eiheit  empfehle 
sich  durch  ihren  Nutzen.  Man  solle  die  berechtigten  Urtheile 
des  Auslandes  sammeln  und  sammt  den  sie  belegenden  Original- 
schriften in  getreuen  Auszügen  dem  Monarchen  zur  Kenntniss 
bringen.  Für  das  Ansehen  und  die  Wirksamkeit  der  obersten 
otudienbehörde  sei  ihre  Zusammensetzung  aus  tüchtigen 
Kennern  der  Hauptfächer  massgebend. 

^  Vgl.  über  solche  örtliche  Vereine  die  , Vaterländischen  Blätter^  Jahrg. 
1813,  Nr.  31,  79.  88,  und  1817,  Nr.  31. 

^  Vgl.  über  diesen  Gegenstand:  J.  W.  Krben,  Oesterr.  Magazin  für 
Armenhilfe,  Indostrieanstalten  und  Dienstbotenwesen.  Wien  1804;  W.  F. 
HOgwein:  Unthänigst  gehorsamster  Vorschlag  zur  Errichtung  allge- 
meiner Armenanstalten  für  ganze  Provinzen  und  den  Staat,  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  Tirol.  Innsbruck  1805;  und  d^Elvert,  Geschichte 
der  Heil-  und  Humanitätsanstalten  in  Mähren  und  Oesterreichisch- 
Schlesien.  Brunn  1858. 
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Der  gebildete  Theil  des  Publicums  halte  den  gegen- 
wärtigen Studienplan  keineswegs  fUr  den  besten.  Die  Wiener 
Universität  befinde  sich,  mit  Ausnahme  der  medicinischen 
Studien,  im  Rückgänge j  der  Geist  der  FVivolität  beherrsche 
die  Gesellschaft. 

Sachsen  besitze  drei  Literaturzeitungen,  während  in 
Oesterreich  die  einzige  dieser  Art,  die  ,Wiener  Literaturzeitung' 
aus  Mangel  an  Unterstützung  eingegangen  sei.' 

Dass  an  eine  Akademie  der  Wissenschaften,'  deren 
mindestens   eine,   manchmal   mehrere   in  anderen  Staaten  be- 


>  Die  ,Wiener  allgemeine  Literaturseitung*  im  Verlage  von  Ctmeiiiia 
wurde  von  Dr.  F.  Sartori  begründet,  dann  von  Hartmann,  luletst 
von  Matth.  E.  v.  Coli  in  redigirt,  begann  im  Jahre  1813  und  schlo« 
1816.  Früher  erschienen  die  ,Annalen  der  Osterreichischen  Lite- 
ratur*, herausgegeben  von  einer  Gesellschaft  inländischer  Gelehrten  in 
Commissions- Verlage  von  Doli  und  Seidel  zu  Wien  und  MOncheo  Mit 
Juli  1802;  alle  Monate  acht  Stücke  zu  einem  halben  Quartbegen,  du« 
ein  Intelligenzblatt.  Als  ihr  Vorbild  erscheint  die  Jenaer  und  die  Leip- 
ziger Allgemeine  Literaturzeitung.  Der  Prospect  bezeichnete  als  Zweck 
dieser  Annalen:  ,die  Kenntniss  vaterlftndischer  literarischer  Prodncte 
im  Inlande  zu  erleichtern  und  das  Ausland  früher,  als  ee  bisher  ge- 
schehen konnte,  auf  dieselben  aufmerksam  zu  machen,  zu  Bchfiehtanfli 
Gelehrten,  welche  Aufmunterung  verdienten,  Zutrauen  zu  sloh  selM 
einzuflössen,  dagegen  Schriftsteller,  die  ihrem  Vaterlande  wenig  Sb* 
machen,  zurechtzuweisen,  mit  einem  Worte:  der  vaterländischen  Litenttf 
aufzuhelfend  Das  Unternehmen  gerieth  bald  ins  Stocken  und  lebte 
wieder  als  ,Neue  Annalen  der  Literatur  des  Osterreichischen  Kttse^ 
Staates'  1807—1809,  I. — III.  Jahrgang,  auf,  um  dann  auch  sein  Eode 
zu  flnden.  Inzwischen  erstand,  von  der  Regierung  geftSrdert  ein  neMi^ 
allgemeineren  Interessen  dienendes  Journal  in  Wien:  ,Vaterländiscke 
Blätter  für  den  österreichische'n  Kaiserstaat,*  herau^gegebet 
von  mehreren  Geschäftsmännern  und  Gelehrten,  verlegt  bei  Degen  in 
Wien,  mit  dem  Motto:  ,Wahr,  freimüthig,  bescheiden*.  Die  erste  NnouBff 
erschien  1808,  10.  Mai;  wöchentlich  kamen  zwei  Nummern  zu  einen  oto 
einem  halben  Druckbogen  4"  heraus.  Die  erste  Mai-Nummer  desUI.Jeli^ 
ganges  1810  brachte  das  allerdings  stattliche  Verzeichniss  der  Mitarbeiter. 
Seit  1815  führten  nie  den  Titel:  ,Erneuerte  Vaterländische  Blätter' mi 
erhielten  eine  neue  Redaction,  auch  neue  oder  abgeänderte  Rabrikea. 
Sie  brachten  unter  Anderem  historisch-kritische  Andeutungen  über  die 
Literatur  des  österreichischen  Kaiserstaates,  Verzeichnisse  der  aus-  vai 
inländischen  Journale,  geschichtliche  Beiträge  u.  s.  w.  Aber  auch  diee 
Unternehmen  kam  nicht  über  das  Jahr  1820  hinaus. 

3  Zur  Zeit  als  Baldacci  dies  schrieb,  waren  über  hundert  Jahre  verfloeieB, 
seit  Kaiser  Karl  VI.  veranlasst  wurde,  den  Entwurf  des  StiftungsbrieAi 
und  Diploms  einer  kaiserlichen    Akadenüo  zu  Wien,    bekanntlich  die 
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stünden,  gar  nicht  gedacht  werde,  müsse  wohl  von  der  lieber- 
Zeugung  herrühren,  dass  sie  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen schwerlich  etwas  Bedeutendes  leisten  könne;  Niemand 
dürfe  ja  den  Wahn  hegen,  Oesterreich  be&nde  sich  auf  einer 
Bolcben  Stufe  der  Cultur,  dass  ein  weiteres  Fortschreiten  zu 
einem  gefährlichen  Uebermasse  führen  wUrde.  Nothwendig  sei 
eine  strenge  Beaufsichtigung  sämmtlicher  öffentlichen  Lehr- 
and  Erziehungsanstalten. 

Es  erscheint  begreiflich,  dass  Baldacci,  der  Mann  von 
35  Dienstjahren  im  Verwaltungswesen,  diesem  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zuwendet. 

Besonders  beschäftigt  ihn  die  Frage,  ob,  wie  man  viel- 
seitig meine,  das  französische  Verwaltungswesen  oder 
Administrative  System  für  Oesterreich  angemessen  sei.  Er  ver- 
neint dies  angesichts  der  Sachlage  und  unabsehbarer  Schwierig- 
keiten and  bezweifelt,  dass  sich  einerseits  der  österreichische 
Beamte,  anderseits  das  österreichische  Publicum  in  das  kurz 
angebundene,  autoritative  Wesen  der  französischen  Verwaltung 
finden  würde.  Die  österreichische  Administration  habe  den 
Vorzug,  dasa  sie  ,mehr  als  jede  andere  gegen  Eigenmacht, 
Willkür,  Bedrückungen  und  Beeinträchtigungen,  sei  es  nun 
des  Staates  oder  der  Einzelnen  Sicherheit  gewähret  Alles 
laufe  auf  Beaufsichtigung  und  Controle  hinaus.  Mehr  noch  in 
dieser  Richtung  zu  verlangen,  wäre  wohl  vom  Uebel,  denn  die 
Verwaltungsmaschine  leide  gerade  durch  einüebermass  der 
Controle,  und  die  öffentliche  Meinung  mache  in  Oesterreich 
der  Verwaltung  nie  den  Vorwurf  der  ,Uebereilung',  sondern  eher 
jahrelanger  Verzögerung^  Geschäftsüberladung  der  Beamten 
kalte  sich  mit  den  wachsenden  Rückständen  die  Waage. 

Der  Geschäftsgang  fordere  daher  Vereinfachung,  eine  Er- 
sparung massenhafter  Schreibereien.  Die  Recursfreiheit  möge 
etwa«  eingeengt,  der  Wirkungskreis  der  Unterbehörden  nicht 
geschmälert  werden;  die  ,gedankenlosen  Fragen^  und  ,un- 
nöthigen  Einvernehmungen',  das  überflüssige  Behelligen  der 
Bachhaltungen  sollen  aufhören.  Wozu  seien  denn  die  Erlässe 
von    1806   und    1807   an   die  Hof-  und   Länderstellen  erlassen 


Idee  eines  Leibnitz,  zu  ^nehmigren  (1714).  Vgl.  Bergmann  in  den 
Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Wien,  Bd.  XIU,  S.  40—61;  XVI,  3—22;  XXV,  144—152. 
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worden?    Ihre  genaue  Befolgung^  nicht  die  Routine,  der  Usus 
oder  gar  die  Präsidialwillkür,  führten  zum  Ziele. ^ 

Und  nun  übergeht  der  Verfasser  der  Denkschrift  zu  der 
Aufgabe  des  Menarche n,  des  ^allbelebenden  Hauches',  der 
,AIles  zusammenhaltenden  Kraft'  in  dem  verschieden  gearteten; 
vielgegliederten  und  vielgeprüften  Oesterreich.  Der  Monarch 
soll  sich  nicht  mit  dem  Detail  der  Staatsgeschäfte  befasseo, 
dafUr  gebe  es  mehr  als  genug  an  Aufsicht  und  Controle. 

Alles  sei  an  einem  festen,  schneUen  und  ordentlichen 
Geschäftsgange  gelegen,  deshalb  bedürfe  es  einer  gedeih- 
lichen Thätigkeit  der  Centralleitung,  da  sonst  ,die  ungeheure 
Verwaltungsmaschine,  statt  ein  harmonisches  Ganzes  zu  bilden 
und  concentrisch  zu  den  grossen  Staatszwecken  zusammen- 
zuwirken, in  ein  ungestaltetes  Chaos  ausarten  würde'.  Baldacd 
bedauert  die  Desorganisation  des  Staatsrathes  im  Vergleiche 
zu  seiner  ursprünglichen  Verfassung  in  der  Thcresianiscbeii 
Epoche.  Die  gegenwärtige  Einrichtung  nach  einer  ,von  dem 
himmelweit  verschiedenen  französischen  Staatsrathe  entlehnten 
Idee^  sei  ganz  und  gar  unzweckmässig.  Der  Staatsrath  mbp 
auf  den  Fuss  zurückversetzt  werden,  auf  welchem  er  sich  n 
Anfang  des  Jahres  1807  befand.^ 


1  Die  oben  berührten  Erlässe  waren  unter  dem  Einflasse  Baldacci's  ent- 
standen. Der  Gedankengang^  des  kais.  Handbillets  an  den  Oberst- 
kanxler  Grafen  Ugarte,  vom  30.  December  1806:  VeremfMhiiog  ^^ 
Manipulation,  Beseitigung  unnöthiger  Geschäfte,  ESrleichterongen  dei 
Geschäftsganges,  Zusammenwirken  der  Behörden,  ROcksichtnahme  aif 
materielle  und  geistige  Culturzustände ,  auf  die  missliche  Lage  dar 
Staatsbeamten  u.  s.  w.  (s.  den  Wortlaut  bei  Meynert,  a.  a.  0.  S.  58 
bis  61)  zeigt  dies  am  besten.  Vgl.  mein  Werk :  ,Zur  Geschichte  Oeitfl^  ^ 
reich  1792— 1816^  S.  86—88.  Das  zweite  kais.  Handschreiben  wurde 
am  4.  Jänner  1807  erlassen. 

3  Bekanntlich  hatte  der  Kaiser  den  Staats-  und  Conferenzrath  BtldicOi 
den  Verfasser  dieser  Denkschrift,  1806  mit  dem   Plane  einer  Reorgioi' 
sirung  des  an  Stelle  des  eigentlichen  Staatsrathes  seit  1801  gesehaffeneo 
(dreispaltigen)    Staats-   und  Confereuzministeriums   als  obent^ 
Revisionsstelle   für  sämmtliche   Staatsgeschäfte   betraut.     Baldacci  wtf 
für  die  Auflösung    dieser  Centralbehörde,    die  blos  dem  Namen  itf^ 
fortbestehen  und  auf  das  Departement  des  Innern   beschränkt  bleib®^ 
sollte.     1808—1809    wurde    der  im  J.    1807    thatsächlich    reconetruirt« 
,Staatsrath*  als  solcher  auch  dem  Titel  nach  wieder  hergestellt,  aber  ^ 
weit    beschränkterem    Umfange.     S.    Hock-Bidermann,    I>er  (i&^^' 
reichische  Staatsrath  1760-1848  (Wien  1879),  S.  661—664. 


29 

ist  dies  einer  jener  Gegensätze^  in  denen  sieh  Baldacci 
^michy  dem  Gegner  des  Staatsrathes  von  ehedem,  be* 
»atsrath  und  Conferenzministerium  mögen  die  Meinungs- 
ais yunan tastbares^  Heiligthum  ansehen.^  Anderseits 
Länderbereisungen  den  Nachtheilen  der  sogenannten 
sLratie'  am  kräftigsten  begegnen. 

Ir  wissen,  dass  Berufsstellung  und  Vorliebe  Baldacci's 
r  die  Begründung  einer  officiellen   Statistik   warm 

Ueber  diesen  Gegenstand  verbreitet  sich  denn  auch 
kschrift.  Sie  verweist  auf  die  Nothwendigkeit,  das  in 
n,  Journalen  und  Fachwerken  vorkommende  Material 
her  Natur  zu  sammeln. 

le    Personalverminderung    in   den   Aemtern    sei 
ts  der  jetzt  in  stetiger  Ausdehnung  begriffenen  Organi- 
beiten  undurchführbar  und  erst  in  Aussicht  zu  nehmen, 
ie  Geschäftslast  sich  verringere. 
3r  dringlich  erscheinen  vollständige  Normal iensamm- 

Leider  habe  man  den  Weg  verlassen,  den  Graf  von 
hann  und  Graf  Chotek  einschlugen.  Es  sei  jedoch  zu 
lass  man  damit  unter  der  Leitung  des  Grafen  Wurmser 

komme,  was  sehr  noththäte.^ 

mich's  Vortrag  an  df^n  Kaiser  von  1811  über  die  ^Organisation 
Reichsrathes  in  Oesterreich*  (s.  seine  »Denkwürdigkeiten*  I, 
!2!,  und  ,Act.enstücke*  II,  444—453)  kritisirte  sehr  scharf  den 
sianischen  Staat^rath,  der  »eigentlich  nur  ein  rerlarvtes,  aus  meh- 
Hänptem  bestehendes  Premierministerium*  gewesen  sei.  Sehr 
ig  beurtheilte  er  auch  die  Organisation  des  Staatsrathes,  oder 
tlich  des  umgestalteten  Staats-  und  Conferenzministeriums  vom 
1807,  Baldacci''s  Werk,  für  welches  dieser  selbstverständlich  ein- 
Wie  sich  Manches  sonst  in  diesem  Vortrage  des  Staatskanzlers  gegen 
cci  zuspitzt,  besonders  dort,  wo  Metternich  von  der  Organisation 
ahres  1807  sagt,  sie  wäre  ,das  Werk  einiger  Intriganten,  Subal- 
1  bei  den  verschiedenen  Ministerien,  welche  unter  dem  Vorwande 
'  neuen  Organisation  die  ausübende  Gewalt  in  ihre  Hände  zu 
n  wünschten*,  —  findet  sich  in  meinem  W^erke:  ,Zur  Geschichte 
rreichs  1792—1816*,  S.  191  —  193  erörtert. 

Rothenhann,  geh  zu  Bamberg  1737,  gest.  1809,  ward  1796  be- 
in  den  Arbeiten  der  Gesetzgebung  als  Kanzler  der  vereinigten 
eile  verwendet  und  seit  1801  Präses  der  Ilofcommission  in  Gesetz- 
n;  Graf  Job.  Rudolf  Chotek  war  1805—1809  Staats-  und  Con- 
Eminister.  Graf  Wurmser  erscheint  in  den  Jahren  1809  —  1814 
litglied  und  Prä.ses  von  verschiedenen  Hofcommissionen,  so  in 
ir-  und  Steners.ichen  genannt. 
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Das  Schlusscapitel  der  Denkschrift  behandelt  die  be- 
drängte materielle  Lage  der  Staatsgläubiger ,  der  Armee- 
angehörigen und  der  Beamtenwelt. 

Es  sei  ein  Gebot  strenger  Gerechtigkeit  gewesen  ^  dass 
durch  das  Staatsanlehen  der  Gläubiger  des  Aerars  die 
Möglichkeit  fand,  die  Zinsen  künftig  in  Metallmiinze  zu  er- 
halten und  dass  zugleich  der  Werth  der  Obligationen  in  Wiener 
Währung  gehoben  wurde. 

Was  die  Armee  betrifft,  so  findet  Baldacci  die  Lage  des 
gemeinen  Mannes,  trotz  seiner  in  Folge  des  Papiergeldregimes 
viermal  so  hohen  Löhnung  gegenüber  der  im  Jahre  1790,  als  es 
noch  Metallmünze  gab,  mit  Rücksicht  auf  die  vierfache,  mit- 
unter acht-  bis  zehnfache  Preiserhöhung  der  Lebensbedürfnisse, 
durchaus  nicht  günstig,  immerhin  aber  noch  besser  als  die 
des  Officiers.  Am  traurigsten  sei  die  Nothlage  des  Militlr- 
pensionisten. 

Aber  ungleich  drückender  sei  die  Sorge  um  das  Leben 
beim  Civilbeamten  der  gleichen  Dienst  -  Rangclasse.  Bal- 
dacci erörtert  den  schlimmen  Wechsel  der  Zeiten  seit  dw 
Theresianischen  Epoche  und  findet  in  den  Zuschüssen  mittelst 
Papiergeldes  nur  ein  Palliativ,  keine  wahrhaft  wirksame  Abhilfe. 

Er  recapitulirt  endlich  das  Ganze  seiner  Ausführungen, 
indem  er  das,  was  sich  bis  zum  Zeitpunkte  des  Abschlosses 
seiner  Denkschrift  geändert  oder  mehr  entwickelt,  soweit  e« 
zu  seiner  Kenntniss  gelangte,  beifügen  zu  wollen  erkl&rt 
Dieser  Anhang  wurde,  weil  er  wesentlich  nur  übersichtliche 
Wiederholung  ist,  im  Abdruck  weggelassen,'  ausgenommen 
das    Schlusswort. 

Der  Unterzeichnete  hat  nur  noch  einige  Bemerkungen 
über  den  Abdruck  der  nachstehenden  Denkschrift  anzubringen. 
Zur  grösseren  Uebersichtlichkeit  wurde  der  Inhalt  der  ein- 
zelnen Abschnitte  in  Randglossen  angedeutet.  In  Bezug  der 
Orthographie  Baldacci 's,  welche  mancherlei  störende  Eigen- 
thümUchkeiten  bietet,  schien  es  angemessen,  sie  der  heutigen 
thunlichst  anzupassen.  Ein  Inhaltsverzeichniss  soll  die  Be- 
nützung erleichtem. 


'  Sie  zählt  im  Manascript  23  Folioblätter.  Der  wenigen^  wirklich  ergl»" 
zendeu  Bemerkungen  Baldacci*8  wird  an  Ort  und  Stelle  des  Abdmcktf 
gedacht  werden. 
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ar:- 


Die  Denkschrift  Baldacci's. 

Elnleltuni^. 

Wenn  ich  sage,  es  ist  sehr  weit  mit  uns  gekommen,  wir  hahen  AUgemeine 
einehöclist  traurige  Periode  erreicht,  so  habe  ich  wenigstens  von  der  ^J*'**'^^!^? 
entschiedenen  Mehrzahl  keinen  Widerspruch  zu  besorgen.  Uchen  and 

Xie,  selbst  zur  Zeit  der  unglücklichsten  Kriegsereignisse,  feind-  T?^^^*?' 
IJ^  Einfälle,  mit  beträchtlichen  Länderverlusten  und  schweren  Con-      stondM. 
tribotionszahlungen  verbundener  Friedensschlüsse,  waren  die  Klagen  so 
l^t  and  allgemein  als  seit  einigen  Monaten.  Ein  goldenes  Zeitalter  hat 
oian  nach  mehr  als  zwanzigjährigen  Kraftüberspannungen  vernünftiger- 
weise wohl  nicht  erwarten  können,  drei  bis  vier  aufeinander  gefolgte, 
tiieils  kaum  mittelmässige,  theils  wirklich  schlechte  Ernten  haben  noth- 
wendig  leidige  Folgen  nach  sich  ziehen  müssen.  Aber  wer  auch  nicht  ein 
goldenes  Zeitdter  hoffte,  war  darum  doch  auf  kein  eisernes  gefasst,  und 
(renn  blühender  Wohlstand  bei  dem  wenigen  Gedeihen  der  Feldfrüchte 
nicht  vorherrschend  sein  konnte,  so  bleibt  doch  das  schnelle  Umsich- 
greifen des  Jammers  und  Elends,  die  Vei'annung  unzähliger,  einst  ver- 
mi^lich  gewesener  Familien,  der  auf  einen  so  hohen  Grad  gestiegene  Un- 
moth  ganzer  Classen  und  der  Stände  ein  schwer  aufzulösendes  Problem. 
Gibt  es  noch  eine  Bettung  und  Hilfe?  hört  man  Tausende  fragen. 
Ungleich  grösser  ist  die  Zahl  dei jenigen,  die  an  diese  Frage  auch  gleich 
eine  verneinende  Antwort  reihen,  als  die  sich  und  Andere  mit  einem 
aach  nur  schwachen  Schimmer  von  Hoffnung  zu  beruhigen  versuchen. 

Wer  fühlt  das  Schlimme,  das  Schreckliche  solch  eines  Zustandes 
nicht?  Wer  wird  thöricht  genug  sein,  solch  eine  Stimmung  für  unschäd- 
lich ZQ  halten,  weil  noch  keine  Sturmglocken  ei-tönen,  keine  wüthenden 
Voikshanfen  die  Strassen  durchziehen,  der  obersten  Gewalt  noch  in 
keinem  Theile  des  Staates  der  Gehorsam  verweigoi-t  wird?  Hat  man 
irgend  eine  Gewähr,  dass  es  immer,  dass  es  lange  so  bleiben  wird?  Und 
wenn  man  diese  Gewähr  hätte,  wenn'  man  versichert  wäre,  fortwährend 
Alles  durch  die  bewaffnete  Macht  —  ungeachtet  sie  jetzt  selbst  ein  sehr 
leidender  Theil  ist  —  ei'zwingen  zu  können,  ist  es  gleichgiltig,  wenn  die 
Regierung  Liebe,  Achtung  und  Vei-trauen  vollends  verliert,  wenn  sie 
taglich  die  Zielscheibe  entweder  des  bittersten  Spottes  oder  des  heftigsten 
Tadels  wird? 


Ursachen 

des  Noth- 

staodes. 


32 


Und  wem  kann  es  entgehen,  wie  sehr  insbesondere  in  einei 
Monarchie,  wo  in  den  meisten  Provinzen  nur  Geldzeichen,  deren  Werth 
sich  auf  Credit  gründet,  im  Umlaufe  sind,  die  Regierung  von  der  (öffent- 
lichen Meinung  abhängig  ist?  Wir  haben  ja  schon  selbst  der  Er- 
fahningen  hierüber  zu  viele  gemacht,  um  nur  einen  Augenblick  daran  za 
zweifeln,  dass  eine  blosse  widrige  Einwirkung  der  öffentlichen  Opinion 
auf  die  circulironde  Masse  ungemeine  Uebel  herbeiführen  kann,  die 
keine  physische  Gewalt  abzuwenden  oder  zu  bezwingen  vermag. 

Es  wäre  nicht  schwer,  die  Ursachen  anzugeben,  warum  es  so  weh 
mit  uns  gekommen,  warum  unsere  Lage  höchst  traurig  geworden  ist 
Einige  sind  allgemein  bekannt.  Aber  dem  aufmerksameren  Beobachter 
ist  selbst  das  progressive  Fortschreiten  der  Verschlimmerung,  die  giio- 
liche  Entwicklung  der  gegenwärtigen  —  man  darf  leider  fast  sagen  — 
Antipathie  gegen  die  Regierung  in  ihrer  Grundlage,  sowie  in  ibrai 
Folgen  und  Wirkungen  nicht  entgangen. 

Eine  Zusammenstellung  dieser  Ursachen  ist  zur  Ausführung  meineg 
Vorhabens  nicht  unumgänglich  nothwendig.  Manches  Geschehene  lisst 
sich  nun  einmal  nicht  mehr  ändern.  Ein  oder  der  andere  Punkt  winie 
vielleicht  auch  bei  Solchen,  welche  im  Ganzen  das  Schlimme  oBserar 
Lage  vollkommen  erkennen,  Widersprüche  hervorbringen.  Mit  Contn- 
versen  ist  aber  wenig  gedient.  Im  besten  Falle  geht  die  Zeit  daiiftcr 
verloren,  und  diese  ist  jetzt  von  unendlichem  Werthe.  Ohnehin  ktot 
ich ,  was  ich  für  noch  vorhandene  und  bleibende  Ursachen  der  CM 
die  uns  drücken,  halte,  nicht  unberührt  lassen,  wenn  ich,  was  eigentM 
Zweck  dieses  meine  Absicht  bei  diesem  Aufsatze  ist,  angeben  will,  wie,  nadinwiwr 
Aufsatzes.  Meinung,  die  Uebel  theils  gehoben,  theils  gemildert  werden  kÖMWif 
wie  sich  Achtung  und  Vertrauen  allmälig  wieder  herstellen  oäet^ 
wenigstens  dem  so  hoch  gestiegenen  Missvergnügen  und  Unmothe«^ 
helfen  lasse. 


Zerrüttung  ^^^  älteste  uud  uacli  meiner  innigsten  Ueberzeugnng  sch*«^ 

des  Geld-     Krankheit  des  österreichischen  Staatskorpers  ist  unstreitig  die  Ittf" 

iresens.  n-4_ ' 

Masse' des    wiorige  gänzHcho  Zerrüttung  des  Geldwesens,  die  sich  von  blossen  Wr 
Papiergeldes,  (»its,  einem  starken  Passivstande  tind  anderen  Uebel n,  woran  mc 

Staaten  laboriren,  sehr  wesentlich  unterscheidet.  Es  gibt  zwar  —  Bl»* 
mark,  dessen  Finanzen,  wie  bekannt,  am  Rande  des  Abgrunds 
weggerechnet  —  ausser  0 esterreich  noch  drei  Staaten,  wo  Papiffgi' 
die  circulirende  Masse  ausmacht,  nämlich  England,  Schweden  v 
Russland.    Aber  wem  ist  es  unbekannt,  wiesehr  sich  das  engfifl 
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iergehl  von  dem  österreichischen  unterscheidet.  Und  wenn  der  Weiiih 
schwedischen  und  russischen  PapiergeUies  um  nichts  höher,  ja  selbst 
riger  als  jener  des  unserigen  ist,  so  hat  es  doch  die  ausserordent- 
3n  Schwankungen  und  Sprünge,  woraus  so  äusserst  böse  Folgen 
iltiren,  nicht  erfahren;  es  hat  noch  keine  Devalvation  ausgestanden; 
st  in  isolirten,  wenig  cultivii'ten,  an  dem  äussersten  Ende  Europas 
enden  Ländern  ungleich  weniger  schädlich  als  in  einer  Monarchie, 
in  so  ausgebreiteten  Handelsverbindungen  stehet,  wenigstens  jetzt 
dem  Handel  mit  dem  Auslande  unstreitig  die  Bilanz  wider  sich  hat, 
i  wo  schon  seit  Jahi*en  die  Speculationen  der  stärksten  Geldbesitzer 
5  voi-züglichste  Eichtung  auf  die  Schwankungen  und  Spiünge  der 
•se  —  im  Gi*unde  also  auf  die  öffentliche  Calamität  —  genommen  haben. 

Was  hieraus  entstehen  und  wohin  dies  fühlen  müsse,  hat  man 
aon  lange  gefühlt.     Zahlreiche  eindringende  Voi*stellungen  über  die 
fibereehbaren  Nachtheile  einer  längeren  Foi-tdauer  dieses  Zustandes, 
ufige  Vorschläge,  wie  hier  Eath  zu  schaifen  sei,  liegen  in  den  Hegi- 
•atui-en.    Schon  in  dem  Jahre  1803  wurden  ganze  Abhandlungen  über    Vorschläge 
«en,  für  den  Staat  sowie  für  jeden  Einzelnen  höchst  wichtigen  Gegen-  ""Iti^^dei 
md  geschrieben.    Im  Jahre  1 804  wurden  die  ersten  schwachen  Ver-    österreichi 
che  zur  Regeneration  unserer  Finanzen  gemacht.    Damals  betrug  die     ^^^^    '' 
rzinsliche  Schuld,  welche  sich  noch  im  Jahre  1792  nur  auf  4 1 6,860.000 
ilden  belief,  schon  über  718  Millionen,  An  Bankozetteln,  deren  es  im    Bankozotte 
hre  1792  keine  vollen  27  Millionen  gab,  waren  im  Jahre  1804  über 
^7  Millionen  im  Umlaufe.    Ein  Zuwachs  an  theils  verzinslicher,  theils 
»verzinslicher  Schuld  von  mehr  als  600  Millionen  in  einem  Zeiträume 
n  12  Jahren  war  wohl  ein  wichtiger  Bestimmungsgrund  für  die  Staats- 
rwaltimg,    sich    mit  diesem   Gegenstande   ernstlich   zu  beschäftigen, 
lein  wiederholte  feierliche  Versicherungen  im  Namen  des  Monarchen, 
J  Bankozettel  aufrecht  halten  zu  wollen,    standen  jeder  Idee,  einen 
lilag  auf  das  Papiergeld  zu  führen,  im  Woge.    Die  ergriffenen  gelin- 
ren  Massi'cgeln  konnten  ihrer  Natur  nach  nur  langsam  wirken.   Durch 
'  bald   darauf  unternommenen  Ki-iegsrttstungen  und  durch  den  in  dei* 
eiten  Hälfte  des  Jahres  1805  ausgebrochenen  Krieg  wurden  sie  nicht 
r  allein  vollends  erfolglos,  sondern  die  Lage  hatte  sich  wesentlich  ver- 
ilimniert ,    weil    ausser   dorn   bedeutenden   Lilndorveriuste   durch   den 
'ssburger  Frieden  die  Masse  des  circulirenden  Papiergeldes  im  Jahre 
)6  schon  nahe  an  450  Millionen  gekommen  war. 

Die  ganze  Periiuie  vom  Pressburger  Frieden  bis  zum  Wiederaus- 
che  des  Krieges  im  Jahre  1809  glich  mehr  einem  Waffenstillstände 
einer  wirklichen  Ruhe.     So  lange  Nap<deon  mit  Preussen  und  Russ- 

Arcl.iv     Hd.   hXXIV.    I.   Hälfte.  3 


34 

land  kämpfte ,  musste  eine  beträchtliche  Neutralitätsarmee  mit  grosf^ein 
Aufwände  unterhalten  werden.    Nach  dem  unerwarteten  Abschlüsse  de« 
Friedens  zu  Tilsit  veranlassten  rege  Besorgnisse  für  die  Existenz  und 
•  Unabhängigkeit  des  Staates  fortwährende,  zwar  nur  stille,  aber  darnm 
um  nichts  weniger  kostspielige  Anstrengungen,  bis  es  im  Jahre  1809 
zum  wirklichen  Ausbruche  kam.  Wer  erinnert  sich  nicht  an  die  tranrige 
Katastrophe  dieses  Krieges,  von  dem  man  so  viel  Heil  und  Bnhm  er- 
wartet hatte! 

In  diesem  verhängnissvollen  Jahre  war  die  Zahl  der  Bankozettel 
schon  auf  730  Millionen  angewachsen,  und  dieCurse  standen,  nach  einem 
ganzjährigen  Durchschnitte  berechnet,  auf  296.  Das  Papiergeld  hatte 
also  schon  damals  beiläufig  zwei  Drittheile  von  seinem  Werthe  verlomi. 

Nach  solch  einer  gewaltigen  Verschlimmerung  unseres  finanziellen 
Zustandes,   nach  so   beträchtlichen   Verlusten  an   Ländern,   nach  der 
so  sehr  herabgesunkenen  politischen  Existimation  der  östeiTeichischen 
Monarchie,  die  man  nun  nicht  mehr  unter  die  Mächte  der  ei*sten  Grösse 
zählen  wollte,  war  natürlichei'weise  die  Aufgabe,  Ordnung  in  dem  »r- 
rütteten  Geldwesen  herzustellen,    noch  ungleich  schwieriger  geworden. 
Durfte  man  sich  noch  im  Jahre  1804  der  Hoffnung  überlassen,  den 
Nominalwei*th  des  Papiergeldes  <lurch  successive  Verminderung  desselbw 
aufrecht  zu  erhalten ,    da  es  nach    der   ganzjährigen   Durchschnittsbe- 
rechnung  nicht  niedriger  als  zu  1 88^/4  Gulden  stand,  so  war  es  bei  ^ 
im  Anfange  des  Jahres  1810  so  sehr  veränderten  Umständen  wohl  ff- 
laubt,  an  der  ferneren  Möglichkeit  dieser  Aufrechthaltung  zu  verzweifeb- 
Finanz-      Indessen  glaubte  man  im  Jahre  1810  doch  noch  das  Aeusserste  versuchen 
it!*"?«!"     ^"  müssen.  Durch  Benützung  des  unbeweglichen  Vermögens  der  M^ 
lichkeit,  durch  namhafte  Erhöhungen  der  Steuern  sollten  betr&cbtiid* 
Quantitäten  Papiergeld  aus  dem  Umlaufe  gezogen ,  und  dasselbe  dadorfi 
seinem  anfanglichen  Werthe  allgemach  mehr  angenähert  werden.  Wtf 
Viele  gleich  im  Anfange  an  einem  glucklichen  Erfolge  des  angenommenea 
Systems  zweifeln  machte,  war  die  lange  Dauer  von  20  Jahren,  diewr 
gänzlichen  Ausführung  desselben  erforderlich  waren,  und  die  änsseffl 
geringe  Wahrscheinlichkeit ,    es  werde  sich  unter  den  damaligen  tf** 
ständen  die  Ruhe  in  Europa  auch  nur  einige  Jahre  erhalten.  Aber  9ch(» 
selbst  darin ,  dass  die  Benützung  des  geistlichen  Vermögens  und  öb* 
namhafte  Erhöhung  der  Steuern  die  Hauptpfeiler  waren,  lag  der  K«i 
der  Zerstörung  dieses  Planes.    Er  kam  gar  nicht  zur  Reife.    Statt  dff 
beabsichtigten  Verminderung  der  Bankozettel  vermehrten  sich  dii 
bis  Ende  des  Jahres  1810  auf  1060  Millionen  Gulden,  der  ganzjährig 
Durchschnitt  der  Curse  fiel  auf  429  aus. 


des  J.  1810. 


Sdd  liatl*  das  Paiijergnlil  jenp  Poritnie  erreicht,  wo  des  Sinkens 
Mint«  Werth««  kein  RuUc  m«hi'  war.  iin<I  wo  keine  ueaschliche  Kraft  es 
ndr  aufrecht  erlmlten  konnte.  Eine  Devalvicruug  war  unvermeidlich, 
äfl  •änie  sich  im  Verlaufe  des  Jahres  1811  von  selbttt  gemacht  haheu 
cJiu',  ncbtigor  ^es^reclien,  das  Pupiei'^eld  wäre  in  einen  gänzlichen  Uu- 
tvth  gesunken,  hätte  te  die  Staatsverwaltung  länger  anstehen  lassen. 
niteiaer  entscheidenden  Massregel  einzuschreiten.  Zu  eiuer  Zeit.  wi> 
lütjiaakozfrttel  schon  zwischen  1800  und  1500  schwankten,  hat  sicli 
tl»  I)«T&lTierung  auf  ein  Foiiftheil  nicht  fflr  hai't  luid  ungerecht  ei-klären 
luHa.  Nicht  in  der  DovaJvierung.  sondern  darin,  däSH  dem  zu  Grabe 
l^gmeu  Papiergelde  ein  anileres,  das  sich  von  dem  früheren  btos 
dnidi  seine  ungleich  geringere  Menge  unterschied,  suhstituirt  worden 
ist,  ilags  man  seinen  Werth  einzig  duiiih  die  Seltenheit  erzwingen  wollte, 
i»»  BUDst  gar  nichts,  um  dem  neuen  Papiei'geldo  Kredit  zu  verschalen, 
pw^di,  da^s  vielmehr  fortwährend  Handlungen  beg.-tngen  wurden.  <lle 
ix»  gBscbwächte  Veitrauen  nur  noch  tiefer  sinken  machen  uinssteu.  lag 
^  Qnmi  der  tranj'igen  Resultate,  welche  das  FinaiiKsysteni  vom  Jahre 
llill  DQd  noch  mehr  die  Art,  wie  es  aus^ffihrt  worden  ist,  über  die 
lUwrndiitirJioii  Staaten  verbreitete.  Eine  heti'ächtliche  Vorschlimmei-nng 
bf  Cdive  war  bei  einer  i^o  gei-ingon  Masse  Fagiiei-gelden  nicht  wohl 
B^idi.  Al>er  sie  war  mehr  als  genug,  um  jeden  Gulden  Metallmüuze 
KU  den  Umlaufe  zu  verdrängen.  Eine  l)e>l«uten<le  Menge  Eiuinsscheiue 
■veben,  weil  sich  die  MetallmUnze  neben  derselben  nur  als  Waare  be- 
iupiea  konnte,  immer  in  dem  verderblichen  Spiele  auf  dei-  Bt^rse  be- 
■i^mgeL  Dadurch  sowie  durch  die  Beschränkung,  welche  sie  als  vor- 
tUIcnde  (lelil zeichen  gegen  «len  Noniinalwerth  ei'litten.  und  durch  die 
lUirtenUinllN  naniliaftou  Kassabei^tAnde  blieb  ein  offenbar  zu  geringer 
Jdng  für  die  innere  Cii-ciilation  ilbrig,  4ie  auch  schon  des  vorherr- 
•iniileii  Misstranena  wegen  nir.ht  lebhaft  sein  konnte.  Aus  dieser 
I^aoUnglichkeit  des  (Joldes,  die   keineswegs  durch  liebhaftigkeit  des 

rViBlufeB  ersetzt  wurde,   niudslen  sich   nothwendig  sehr   naclitheilige 

llEfairirkungcii  auf  Jen  Nationalwohlstand,  vorzüglich  auf  die  lndu<«tiie 
1   wählend   dieser   Pci'inilo   iu   Monaten  ebenso   statk   ab- 
leu  als  MC  zuvor  iu  Jahion  zugenommen  hat    Offonbai   waien 
längeren  Fortdauer  dieses  Zustaniies  niehj'ero  selbst  dei  mch- 

iKereii  Fabrikationszweige  mit  dem  Untei'gange  bedroht 

Aller  Beharrlichkeit  ungeachtet,  mit  welcher  dei  Werth  der  Ein- 

llVJtKtMcbeiue  einzig  durch  ihre  geringe  Zahl  gehoben  werden  wollte, 
diicii  der  Durcbschnitt«cnrs  im  Jahre   lttl2  nahe  an   IBO,  mithin 

linakf  gloich  d«m  Jahre  imuß,  wo  sich  die  Hasse  der  Bankozetteln  auf 


tionsscheine« 
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ungefähr  450  Millionen  belief.     Schon  damals  zweifelte  fast  Niemand 
daran,  dass  auf  diesem  Wege,  auch  bei  der  standhaftesten  Ausdauer,  bei 
seinen  täglich  fühlbarer  gewordenen  Beschwerlichkeiten  nicht  zum  Ziele 
zu  gelangen  sei.    Allein  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1813 
kam  die  Staatsverwaltung  wegen   der  nothwendig  gewordenen   Kriegs- 
rüstungen in  die  unangenehme  Nothwendigkeit,  ihr  feierlich  gegebenes 
Anticipa-     Wort,  dass  vou  der  Papierscheere  kein  Gebrauch  mehr  gemacht  werden 
wird,  zu  brechen,   indem  zwar  die  Einlösungsscheine  nicht  vermehrt, 
aber  unter  einem  anderen  Namen  neue  Scheine  ausgestossen  worden 
sind,  von  denen  nur  die  ersten  45  Millionen  durch  ein  eigenes  Patent  dem 
Publikum  angekündigt,  die  weiteren  Exmissionen  aber  im  Stilleu  fort- 
gesetzt wurden,  dergestalt,  dass  sich  mit  dem  Ende  des  Jahres  1814 
schon  fast  ebenso  viele  AnticipationsK^cheine  als  Einlösungsscheine  — 
zusammen  nämlich  über  412  Millionen  Scheine —  im  Umlaufe  befanden. 

Von  dem  Zeitpunkte  der  Ausgabe  des  neuen  Papiergeldes  an- 
gefangen, hatte  das  Finanzsyst^m  vom  Jahr  1811  natürlicherweise  seine 
vollständige  Katastr(»phe  erreicht.  Man  war  nun  ganz  wieder  in  dem 
vorigen  Geleise.  So,  wie  früher  mit  Bankozetteln,  wurde  jetzt  mit  Ein- 
lösungs-  und  Anticipationsscheineii  der  ausserordentliche  Kriegs-  und 
der  übrige  Aufwand  bestritten.  Dafür  hatte  man  abei*  auch  die  ?er- 
lorenen  Länder  zurückerobert.,  den  Feind  des  Friedens  von  seinem  Throne 
verjagt  und  <lie  Möglichkeit  erreicht,  eine  bessere  Ordnung  der  Dinge 
dauerhaft  zu  gründen.  Killige  und  verstandige  Menschen  sahen  zwar 
den  neuen  Zuwachs  an  Papiergehl  mit  Leidwesen  an,  aber  sie  fanden 
darin  gegen  das,  was  erkämpft  wonlen  ist,  doch  nur  das  geringere 
Uebel.  Nun  sei,  meinten  sie,  erst  der  Zeitpunkt  gekommen,  wo  man 
Kraft  und  Sicherheit  handeln  könne,  und  der  sowohl  bei  einem 
merksamen  Rückblick  auf  das  Vergangene,  als  bei  einer  eindringenden 
Erwägung  der  Uebel,  die  man  von  dem  vermehrten  Papiergeld  nnaos- 
bleiblich  zu  befahren  habe,  ja  nicht  versäumt  werden  dürfte. 

Unstreitig  war  dies  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  181* 
die  entschiedene  Meinung  der  Mehrzahl  derjenigen,  welche  über  GegeB- 
stände  dieser  Art  ein  Ui*theil  zu  fällen  geeignet  sind.  Doch  hörte  ni»i 
damals  dieser  vorheri-schenden  Meinung  nicht  selten  die  Betrachtoag 
entgegensetzen,  dass  man  durch  die  Feldzüge  in  den  Jahren  1813  n»^ 
1814  zwar  Länder,  Achtung  und  Ruhe,  aber  bei  weitem  keine  hinlög" 
liehen  Vorräthe  an  Metallmünze  erworben  habe,  um  der  Zenüttung  ^ 
Geldwesens  ohne  überaus  grossen  Erschüttenmgen  abhelfen  zu  könnw» 
dass  ferner  die  Ausgleichung  so  vieler,  zum  Theil  unter  sich  ä*" 
trastirenden   Interessen   eine  sehr   weit  aussehende    Sache  sei,  dw» 
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schnelleren  oder  langsameren  Ausgang  keine  menschliche  Weisheit  vor- 
beigehen könne,  dass  man  sich  also  mit  Grund  zu  zweifeln  erlauben 
dürfe,  ob  der  wahre  Zeitpunkt  zu  definitiven  Massregoln,  um  das  Geld- 
wesen in  Ordnung  zu  bringen,  schon  wirklich  eingetreten  sei. 

Wenn  diese  Einwendungen  nicht  von  allem  Gewichte  entblösst     Der  u« 
waren,  und  insbesondere  letztere  durch  das,   was  sich  von  den  Ver-    poii^Lt 
handlungen  des   Congi'esses   im  Publikum   verbreitete,   ein   nicht  un-      Zustind 
bedeutendes  Gewicht  erhielten,   so  fand  sich  durch  Napoleons  Wieder- 
erscheinung in  Frankreich,  durch  das  eben  so  schnelle,  als  glückliche 
Ende  des  daraus  neuerdings  entstandenen  Krieges,  durch  die  gänzliche 
Ausmittlung  der  wesentlicheren,  politischen  Verhältnisse  zwischen  den 
Mächten,  durch  den  solchergestalt  noch  mehi*  consolidirten  Frieden,  ins- 
besondere aber  durch  die  namhaften  Summen  in  Metallmünze,  welche  der 
'3sterreichi sehen  Monarchie  zu  Theil  wurden,   der   schwierige  Zustand 
noch  Vor  Ausgang  des  Jahres  1 8 15  auf  solch  eine  Art  aufgelöst,  dass 
nun  wider  die  Möglichkeit,  dem  Geldun weson  ein  Ende  zu  machen,  und 
wider  die   Schicklichkeit  des    Zeitpunktes    vernünftigerweise   sich  gai* 
nicht«  mehr  einwenden  Hess. 

Es  hatte  aber  auch  in  diesem  Jahre  das  Papiergeld  schon  wieder  Das  Papi« 
eine  Höhe  von  562  Millionen  Gulden  erreicht.  Die  Curse  hatten  im  Ver-     ^*\^^'" 

1810. 

wufe  dessel])en  ausserordentliche  Schwankungen  erlitten,  und  der  Werth 
desselbeu  war  dergestalt  gesunken,  dass  der  Curs  nach  dem  Durchschnitt 
'Jes  ganzen  Jahres  auf  etwas  über  350  Gulden  entfällt.  Es  war  vorher- 
zuseheu,  dass  nun  die  Sehnsucht  nach  durchgreifenden  Massregeln  laut 
und  allgemein  werden,  dass  man  nur  solche  Massregeln  und  keine 
l^alliative  von  der  Staatsverwaltung  im  In-  und  Ausljjnde  erwarten 
'"^erde.  Langjährige  Erfahrungen  und  Leiden  rechtfertigten  »liese  Sehn- 
i'ucht.  Hinreichende  Mittel,  um  die  Schwierigkeiten  der  Ausführung  theils 
itu  mildern,  theils  ganz  zu  überwinden,  waren  erworben.  Eigentlich  war 
nun  erst  jetzt,  durch  die  fester  gegründete  äussere  Ruhe  und  durch  den 
Besiitz  reichlicherer  Vorräthe  an  Metallmünze  die  Epoche  eingetreten,  wo 
mau  mit  Kraft  und  Zuversicht  Hand  an  das  Werk  legen  konnte,  was  in 
keiner  der  früheren  Perioden  der  Fall  war.  Nun  liess  sich  also  der 
laute,  allgemeine  Wunsch  nicht  mehr  für  eine  ignorante  Ungeduld  er- 
iflären,  und  die  Staatsverwaltung  stellte  sich  bei  einer  längeren  Zögerung 
der  Gefahl-  bloss,  ganz  wider  die  öffentliche  Meinung  zu  Verstössen. 

Diese  Betrachtungen  veranlassten  mich   schon  im  November  des     Baidacc 
Jahres  1«15  meine  Ideen  über  «lie  Xoth wendigkeit  solcher  Massregeln,     Vorechi« 

.  zur    Con^ 

von  welchen  man  sich  eine  entscheidende  Wirkung  mit  Zuversicht  ver-     tjrung  d 
•sprer:hen  könne,  so  wie  über  die  Wahl  derselben  zu  Papier  zu  bringen,   suatsschi 
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Eine   Convertirung  des  gesamniten  Papiergeldes  in   eine    verzinsliche 
Schuld,   schien   mir   das,   unseren    Verhältnissen   einzig   angemessene 
System,   und  so  wie  ich  in  Allem,    was  ein  rascherer  Uebei-gang  zor 
Metallmünzo  für  Einzelne  Beschwerliches  und  Nachtheiliges  haben  mag, 
doch  nur  das  uiiudere  Uebel  gegen  jenes,  was  mit  der  längeren  Fort- 
dauer der  Zerrüttung  des  Geldwesens  unzertrennlich  verbanden  ist,  ge- 
funden habe,  und  die  Vernunft  es  gebietet,  im  Collisionsfalle  sich  mindere 
Uebel  gefallen  zu  lassen,  wenn  nur  duich  sie  grössere  gehoben  werden 
können,  hielt  ich  es  auch  für  ganz  wohl  möglich,  durch  zweckmässig» 
Modalitäten  die  Convertirung  in  einem  Zeiträume  von  9  Monaten  auf 
solch  eine  Art   durchzuführen,   dass   die  Bewohner  jener  Länder,  in 
welchen  Papierj^cld  circulirt,  ausser  jenen  Beschwerlichkeiten,  die  in  dff 
Natur  der  Sache  liegen,  und  daher  absolut   unvermeidlich  sind, 
keine  anderen  gefühlt  haben  würden. 

Das  Finanzministerium   ging  in  seinen  Vorschlägen  zwar 

falls  von  dem  (iruudsatze  aus,  das  Papiergeld  allmählig  aus  dem  Xtbt 

laufe  zu  luingen ;  aber  dies  sollte  blos  durch  Einleitungen,  bei  welchen 

Finanz-  AUcs  dem  freien  Willen  überlassen  blieb,  und  in  einer  ungleich  längeren 

i'dOTser  ^^^^^*'^^^  geschehen.  Zwei  Wege  zur  Einziehung  des  Papiergeldes  wnrden 

fi  Wege    gleichzeitig  gewählt,  der  eine,  dass  man  gegen  Erlag  von  2000  Golden 

Einzie-    geheine  und  200  Gulden  Conventionsmünze  Actien  erhielt,   wofür  die 

g  des  ?a- 

rgeide«.  2'2*VoZinsen  in  Conventiousmünze  bezahlt  werden  sollen;  der  andere, 
dass  für  700  Gulden  PapiergeM  2„  ju  Conventionsmünze,  und  ^;  in 
einer  einpercentigen,  gleichfalls  mit  Conventionsmflnzo  zu  verzinsend® 
Obligation  gegeben  wurden.  Mit  diesen  Verfügungen  wurde  zugleidi, 
rucksichtlich  der  A<!tien,  eiuc  Bankanstalt  verbunden. 

Zur  Zeit,  wo  diese  Vorschläge  bearbeitet  wurden,  waren  Seine 
Majestät  von  Wien  abwesend.  Der  Finanz  minister  sollte  nach  Italic 
reisen,  um  dort  die  Allerhöchste  Entschlicssung  darüber  zu  erwirk«- 
Sie  wurden  mir,  aber  nur  auf  eine  sehr  kurze  Zeit,  mitgetheilt  und  mein« 
schriftliche  Aeusserung  verlangt.  Auch  ich  hatte  schon  froher  meinen 
Aufsatz  dem  Finanzminister  übergeben.  Er  erklärte,  zwar  mit  den 
Hauptgrundsätzen  desselben,  nicht  aber  mit  der  Art  der  Ausföhruaf. 
einverstanden  zu  sein  und  insbesondere  von  der  so  schnellen  AusfÖhmiig 
einer  gänzlichen  Conversion  überaus  nachtheilige  Folgen  zu  besorgen. 
Nach  dieser  Erklärung  war  an  die  Allerhöchste  Genehmigung  m«iB* 
Finanzverbesserungsplanes  nicht  mehr  zu  gedenken,  da  die  weite  Ent- 
fernung mich  ausser  Stand  setzte,  die  Einwendungen,  welche  B» 
dagegen  machen  würde,  auch  nur  zu  erfahren.  Selbst  der  lebhafte^ 
Widerspruch  hätte  höchstens  die  Wirkung  gehabt,   dass  noch  ling«** 


39 

Zeit  hindurch  gai*  nichts  geschehen  wäi*e,  und  man  sehnte  sich  schon 
seit  Monaten,  sehnte  sich  mit  dem  grössten  Rechte  nach  massgebenden 
Verfügungen.  Nach  den  Regeln  der  Probabilität  war  es  freilich  mehi* 
als  wahrscheinlich,  dass  ein  so  hoher  Grad  von  Misstrauen  bestehe,  bei 
welchem  Massregeln,  die  vom  freien  Willen  abhängen,  schlechterdings 
nicht  gedeihen  können.  Aber  a  priori  liess  sich  dies  nicht  unwider- 
sprechlich  beweisen,  und  das  Finanzministerium  glaubte  so  fest  an  die 
Wirksamkeit  und  an  die  Zweckmässigkeit  seiner  Anträge,  dass  es  nur 
durch  wirklich  gemachte  Erfahrungen  zu  einer  anderen  Ueberzeugung 
gebracht  werden  konnte.  —  Aber  auch  ich  selbst  traute  mir  mit  voll- 
kommenster Zuversicht  nicht  zu  behaupten,  dass  ein  Gelingen  der  von 
dem  Finanzministerium  vorgeschlagenen  Massregeln  absolut  unmöglich 
sei.  Es  gab  der  Gründe  noch  mehrere,  sich  einem  Versuche  nicht  ent- 
gegenzusetzen,  der  bei  einer  entsprechenden  Ausfühi'ung  mit  keinem 
bedeutenden  Verluste  an  Metallmünze  verbunden  gewesen  sein  würde, 
und  von  dem  man  mit  vollem  Grunde  erwarten  konnte,  dass  er  alle 
Zweifel  lösen,  und  die  grosse  Streitfrage,  ob  der  langsamere,  gelindere, 
der  Willkür  jedes  Einzelnen  überlassene ,  oder  der  schnellere ,  von  der 
Staatsverwaltung  vorgezeichnete,  mit  Zwang  verbundene  Weg  auszu- 
wählen komme,  definitiv  entscheiden  wird. 

Von  diesen  Betrachtungen  geleitet  und  unter  den,  theils  soeben 
geschilderten,  theils  sonst  zui-  Zeit,  wo  ich  meine  Aeusserung  abgab,  ob- 
waltenden Umständen,  hielt  ich  es  für  weit  schädlicher,  mich  geradezu 
wider  die  Vorschläge  des  Finanzministeriums  zu  erklären,   als  in  der 
Art  meine  Zustimmung  zu  geben,  wie  ich  es  unterm  11.  Jänner  h.  J. 
gethan  habe,    indem    ich   ausdrücklich    auf   die  Nothwendigkeit    einer 
mehrei*en  Begünstigung  derjenigen .  welche  an  dem  Bankinstitute  theil- 
nehmen ,  gegen  Jene ,  die  ihr  Papiergeld  gegen  Conventionsmünze  und 
Obligationen  umsetzen,   sowie  auf  die  Verwendung  eines  Theiles  der 
Staatsgüter  zur  mehreren  Beschleunigung  und  Versicherung  der  Ope- 
ration hindeutete  und   beifügte,   dass  im  Detail   der  Ausführung  eine 
sorgfaltige  Beobachtung  der  Folgen  und  Wirkungen  und  der  öffentlichen 
Meinung,  deren  Tendenz  sich  nicht  immer  zuverlässig  vorhersehen  lasse, 
die  Nothwendigkeit  oder  Entbehrlichkeit  weiterer  Massregeln  am  richtig- 
sten entwickeln  wird. 

Der  Zeitpunkt,  in  welchem  die  Patente  erschienen  sind,  nämlich  Die  Patent« 
der   1.  Juni   1816  ist  zu   wenig  entfernt,   als  dass  es  nicht  noch  im   J^"!  ** '''f°* 

^  ^  1816  und  ihr 

frischen  Amlenken  stehen  sollte,  dass  einige  Wochen  hini*eichten ,  um     Misserfoig. 
beinahe  Jedermann   zu   überzeugen ,   die  Ordnung  in  den   Geldverhält- 
ai?»sen  könne  und  werde  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  nicht  hol  gestellt 
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werdeu.    Die  Actienabnabme  war  gleich  anfangs  und  ist  bis  zur  Stunde 
unendlich  weit  hinter  dem  Betrag  zurückgeblieben,  der  erforderlich  ge- 
wesen wäre,  um  sich  nur  einigen  Erfolg  versprechen  zu  kOnnen.  Da- 
gegen warf  man  sidi  mit  eiuer  kaum  glaublichen  Hastigkeit  und  Gierde 
auf  die  Verwechslung  des  Papiergeldes  gegen  Conventionsmünze,  und 
einpercentige  Obligationen.     Dass  hiebei  so   beträchtliche   Quantitäten 
von  Metallmunzen  aus  den  Staatskassen,  theils  in  das  Ausland,  theils  in 
die  Kassen  der  Geldmäkler  strömten,  ohne  dass  die  Circulation  etwas  ge- 
wann, war  nicht  unmittelbare  und  unvermeidliche  Folge  des  Systems, 
sondern  der  Art  der  Ausführung,   die  keineswegs  mit  jener  Vorsicht, 
welche  mau  bei  dcni  Anbeginne  solch  einer  Operation  nie  ausser  Acht 
lassen  darf,  sondern  mit  einer  Ausdehnung,  als  wäre  man  seiner  Sache 
vollkommen  sicher  gewesen ,   geschah.    Mit  einer ,  höchstens  mit  zwei 
Millionen  hätte  man  die  nämliche  Erfahrung  machen  und  sich  Gewiss- 
heit verschaflfen  können,  dass  die  Actien  viel  zu  wenig  gesucht  werden, 
um  von  der  Bank  eine  Wirksamkeit  zu  erwarten,  dass  man  dagegen  den 
ganzen  Voirath  an  Metallmünze  in  einigen  Monaten  fruchtlos  vei^gettJen 
würde,  wenn  man  die  Verwechslung  des  Papiei*geldes  gegen  Conventions- 
münze und  ein])ercentige  Obligationen  fortgesetzt  hätte.    Schon  die  nn- 
angenehmen  Auftritte ,  welche  aus  dem  gewaltsamen  Hinzudrangen  n 
den  Kassen  entstanden,  setzten  dieser  Verwechslungsai't  Schi*anken.  So- 
bald die  Verwechslung  ganz  eingestellt  werden  musste,  und  die  Actien 
nur  in  geringer  Zahl  abgenommen  wurden,  lag  es  am  Tage,  dass  das 
neue  Finanzsystem  sich  nicht  weiter  behaupten  könne.    Es  wurde  daher 
sehr  dringenil,  über  die  weiters  zu  ergreifenden  Mittel  zu  berathschlagen; 
zumal  das  Finanzministerium  aus  nicht  unbegründeter  BesorgnL^JS,  die 
Curse  würden  sich  in  der  Zwischenzeit  gar  zu  sehr  verschlimmern,  Gon- 
ventionsmünze  auf  der  Börse  verkaufen  Hess,  und  die  wichtigsten,  Jeder- 
mann von  selbst  einleuchtenden  Gründe  dafür  stritten,  diesem  traurigen 
Mittel  die  möglichst  kurze  Dauer  zu  geben. 
I  Finan*-  V^)n  dem  Zeitpunkte  an ,  wo  ein  eigenes  Finanzcomite  und  ich  w 

mitö  und    ejuem  Gliede  dieses  Ccmiite  ernannt  wurde,  war  es  für  mich  eine  heilig« 

sildacci*8 

treten  für  Pflicht,  getreulich  anzugeben  und  gründlich  darauthun,  was  nunnge- 
jConrcr-    ycheheu  habe,  um  das  verfehlte  Ziel  wieder  zu  erreichen.    Gleich  in  dffl 

tirnng. 

ersteren  Ci>nferenzen  habe  ich  mein  Glaubeusbekenntniss ,  dass  nur  ni 
der  Convertirung  die  Möglichkeit  liege,  der  Zerrüttung  des  Geldwesen 
sicher  und  dauerhaft  abzuhelfen ,  freimüthig  abgelegt.  Meine  Meinung 
fand  lebhaften  Widerspruch.  Unübersehbare  Nachtheile  wurden  als  üb- 
vermeidliche  Folgen  einer  vorzeitigen  Ausführung  dieses  Systems  an* 
gegeben.  Man  fand  den  Wohlstand  der  Privaten,  den  Handel  im  Gi"0ssei, 
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den  täglicheo  Verkehr,  ja  selbst  den  öffentlichen  Dienst  äusserst  ge- 
fährdet. Auch  glaubte  man,  eindiingendere  Massregeln  vor  der  Hand 
noch  ganz  wohl  vermeiden  zu  können,  da  sich  von  dem  freiwilligen 
Arrosement,  welches  der  Hofrath  Freiherr  von  Pillersdoif  vorgeschlagen 
hatte ,  eine  gedeihliche  Wirkung  erwarten  lasse ,  wo  sich  sodann ,  wenn 
man  die  Resultate  desselben  aufmerksam  beobachtet  haben  wird,  am 
richtigsten  zeigen  werde,  was  weiter  zu  thun  ei^übrige. 

Dem  vorgeschlagenen  Arrosement  beizustimmen,  habe  ich  nun 
zwar  kein  Bedenken  getragen,  denn  mir  schien  die  Massregel  gerecht 
jind  consequent;  gerecht,  weil  die  Staatsgläubiger  durch  mehr  als  eine 
der  früheren  Verfügungen  sehr  hart  mitgenommen  worden  sind,  bis  zur 
Stunde  ihre  herabgesetzten  Zinsen  in  einem  tiefgesunkenen  Papiergelde 
erhalten,  hiedurch  ungemeinen  Schaden  gelitten  haben  und  noch  leiden, 
(iieselben  also,  so  viel  es  die  Kräfte  des  Staates  nur  immer  zulassen, 
berücksichtigt  zu  werden,  wohl  unwidersprechlich  verdienen ;  consequent, 
weil  auf  diese  Weise  Scheine  aus  dem  Umlaufe  gezogen  werden,  ohne 
das«  der  Staat  dabei  seine  Vorräthe  an  Münze  erschöpft  oder  sonst  eine 
unerschwingliche  Last  übernimmt.  Allein  eine  wesentliche  Abhilfe  gegen 
das  Hauptübel ,  einen  entscheidenden  Schritt  zur  Wiederherstellung  des 
zerrütteten  Geldwesens  habe  ich  in  dieser  Massregel  nicht  gefunden, 
S4)ndem  sie  nur  für  ein  secundäres,  mitwirkendes  Mittel  gehalten, 
welches  eingreifendere  Verfügungen  auf  keine  Weise  und  um  so  weniger 
entbehrlich  machen  könne,  als  sich,  bei  dem  so  allgemeinen  Misstrauen, 
ganz  sicher  auch  Zweifel,  wo  nicht  über  den  Willen,  doch  über  das  Ver- 
mögen der  Staatsvei*waltung,  die  Zinsen,  dem  Versprechen  gemäss,  fort- 
während in  Conventionsmünze  zu  bezahlen,  erheben  und  in  dem  Masse 
grosseren  Eingang  finden  werden,  als  sich  die  Meinung  mehr  fixirt,  dass 
man  keine  kräftigeren  und  schneller  wirkende  Vorkehrungen  zur  Weg- 
schaffung des  Papiergeldes  treffen  wolle. 

Diese  letztere  Meinung  schien  weder  der  Finanzrainister  noch  der 
Staats-  und  Conferenzminister  Graf  Zichy  mit  mir  zu  theilen,  sondern 
sich  von  der  Ankündigung  des  Arrosement  eine  ungleich  stärkere  Wirkung 
zu  versprechen,  über  das,  was  weiter  geschehen  solle,  noch  keinen 
bestimmten  Plan  zu  haben,  vielmehr  erst  die  Folgen  und  Wirkungen 
der  wirklichen  Ausführung  dieser  Massregel  längere  Zeit  hindurch  ab- 
warten, und  in  der  Zwischenzeit  sich  in  keine  förmlichen  Discussionen 
röcksichtlich  der  Convertirung  einlassen  zu  wollen.  Je  mein*  sich  dies 
aus  dem  Gange  der  Verhandlungen  entwickelte,  um  so  nothwendiger 
fand  ich  es,  nicht  nur  auf  meinen  früheren  Erklärungen  zu  beharren, 
sondern  mich  noch  überdies  auf  das  bestimmteste  zu  äussern,  dass  ich 
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der  Kundmachung  des  entworfenen  Patents  wegen  des  Arrosement.  wa 
aber  Seine  Majestät  nur  unter  dem  Namen  eines  Anleihen»  angekündig 
und  vor  der  Allerhöchsten  Genehmigung  noch  verschiedene  Austäntle  ge- 
löst wissen  wollten ,  einzig  nur  auf  den  Fall  und  unter  der  Bedinpiss 
beitreten  könne,  wenn  ohne  längeren  Zeitverlust  zu  den  Berathungen 
über  die  weiters  zu  ergreifenden  Massregeln  geschritten  würde. 

Im  Einklänge  mit  dieser  Erklärung  und  aus  abermaliger  Wahr- 
nehmung, dass,  wenn  es  über  die  Convertirung  zur  Sprache  käme,  nie 
in  eine  nähere  Würdigung  des  Gegenstandes  eingegangen,  sondern  sich 
blos  auf  die  Aufzählung  der  höchstschädlichen  Folgen  dieses  Systems, 
ohne  die  Angaben  zu  begründen,  beschränkt  wurde,  mithin  aus  iimij?er 
Ueberzeugung,  dass,  wenn  nicht  ein  Typus  für  die  Deliberationen  auf- 
gestellt wird,  ungemein  viel  Zeit  verloren  gehen  werde,  ohne  auch  nur 
sicher  zu  wissen,  in  welchen  Punkten  man  einig  und  in  welchen  da- 
gegen einer  verschiedenen  Meinung  sei.  habe  ich  Fragen  entworfen,  die 
mir  den  Gegenstand  ganz  zu  umfassen  schienen  und  aus  deren  indi- 
vidueller Beantwortung  sich  nothwendig  zeigen  musste,  was  man  für  all- 
seitig zugegeben  annehmen  könne,  und  worüber  dagegen  weitere  schrift- 
liche und  mündliche  Debatten  nothwendig  sind,  um  diese  Punkte  voilendi 
zu  erschöpfen,  und  wo  nicht  am  Ende  ein  übereinstimmendes  Gutachtm 
doch  wenigstens  die  vollständig  beleuchteten  verschiedenen  Meinungefl 
der  Allerhöchsten  Schlussfassung  unterziehen  zu  können. 
>erConfc-  Alle  dioso  Bemühungen  hatten  nun  zwar  den  Erfolg,  dass  in  der 

^löOctobcr  Konferenz  vom  15.  October  der  einhellige  Beschluss,  dass  nur  von  der 
u  Gunsten    Convertirung,  das  ist  von  der  gänzlichen  Umstaltung  des  Papiergeldes  in 
er  GonveT-*  ®^^^  Verzinsliche  Schuld  die  Wiederherstellung  der  Ordnung  in  den  Geld- 
tirung.       Verhältnissen  mit  Grund  zu  erwarten,  dass  sohin  die  bestmöglichste  Art 
der  Ausführung  dieses  Systems  unaufgehalten  in  Erwägung  zu  ziehen, 
dass  sich  bei  den  diesfalligcn  Berathungen  der  Antworten  auf  die  von 
mir  entworfenen  Fi*agen  als  eigentliche  Anhaltspunkte  zu  bedienen  und 
dass  bei  Seiner  Majestät  auf  die  Genehmigung  des  Patententwuifes  wegen 
des  zu  eröffnenden  Anleihens,  als  einer  mit  der  Convertirung  im  Ein- 
klänge stehenden  Massregel,   und  vorzüglich  auch  zu   dem  Ende,  nm 
den  Verkauf  der  Couventionsmünze  auf  der  Börse  sogleich  einsteüen 
zu  können,  zu  dringen  sei.    Allein,  obwohl  ich  meine  ausführliche  Be- 
antwortung der  Fragepunkte  dem  Finanzminister  theils  noch  vor  dieser 
Conferenz,   theils  einige  Tage  nach   derselben,   übergeben  habe,  «ßd 
)aa  Anic-     obwohl  das  Patent  in  Betreff  des  Anleihens  am  29.  October  erschienen 
2roctobcr   ^^^»  ^'^  wurde  doch  bis  zur  Hälfte  des  Monates  l^ovomber  mit  den  Be- 
1816.        rathungen  rücksichtlich  der  Convertirung  oder  der  sonst  zu  ergreifenden 
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iasBregcln  uoch  gar  kein  Anfang  gemacht,  und  überhaupt  seit  mehr  als 
ier  Wochen  nicht  eine  einzige  Conferenz  in  Finanzangelogenheiten  ge- 
tialten,  dagegen,  wie  man  allgemein  behauptet,  mit  dem  Verkaufe  der  Con- 
ventionsmünze auch  noch  nach  Erscheinung  des  Patentes,  ja  selbst  auch 
noch  nach  dem  Zeitpunkte ,  wo  mit  der  Annahme  der  alten  Obligationen 
und  Scheine  schon  wirklich  der  Anfang  gemacht  worden  ist,  fortgefahren. 
Soll  etwa  die  Ursache  dieses  mit  dem  Conferenzbeschlusse  ganz 
Uüvereinbarlichen ,  und  wohl  schwerlich  durch  irgend  eine  Allerhöchste 
Entschliessung  autorisirten  Benehmens  darin  liegen,  dass,  da  die  wirk- 
liche Einwechslung  erst  seit  einigen  Tagen  stattfindet,  man  die  Folgen 
ond  Wirkungen  dieser  Ci'editoperation  noch  nicht  hinlänglich  abnehmen 
könne,  und  es  daher  auch  an  einer  sicheren  liasis  zu  dem  weiteren  Ver- 
fahren noch  mangle,  so  geht  das  Finanzministerium  von  einer  offenbai* 
unrichtigen  Voraussetzung  aus,  und  kommt  mit  dem  in  Widerspruch, 
was  es  schon  früher  erkannt  und  selbst  geausseii^  hat ,  dass  nämlich  das 
Anleihen  nur  eine  Adminicularmassregol  und  blos  durch  sie  der  Zer- 
rüttung des  Geldwesens  abzuhelfen,  nicht  geeignet  sei.  Wäre  aber 
auch  diese  Erkenntniss  und  diese  Aeusserung  nicht  vorausgegangen, 
so  würden  die  bisherigen  Erscheinungen  seit  der  Kundmachung  des 
i*atentes  hinreichen,  um  jede  Illusion  darüber  zu  zerstreuen,  dass, 
sowie  der  Verfügung,  wodurch  das  Anleihen  eröffnet  wurde,  solch  eine 
heilsame  Einwirkung  auf  die  Geldwesenszerrüttung,  um  eingreifendere 
Massregeln  entbehrlich  zu  machen,  gar  nie  zugemuthet  werden  konnte, 
ebenso  auch  insbesondere  die  grosso  Klippe  aller,  vom  freien  Willen 
abhilngender  Verbesserungsmittel,  nämlich  das  Misstrauen  seit  der 
I*ublication  des  Patentes  und  der  wirklich  angefangenen  Verwechslung 
keineswegs  gesprengt  un<l  zerstört  wor<len  ist;  niaassen  sich  die  Curse, 
ungeachtet  der  leidigen  Operationen  auf  der  Börse  äusserst  wenig  ge- 
^^J^seii;  haben,  vielmehr  immer  zur  Verschlimmerung  hinneigen,  die  früher 
^hun  höher  gestandenen  älteren  Obligationen  wieder  zurückgehen  und  die 
DCüeren,  in  Conventionsmünze  verzinslichen  Obligationen  einen  ungleich 
höheren  Werth,  als  den  sie  wirklich  behaupten,  haben  müssten,  wenn  es 
hisher  nur  einigermassen  gelungen  wäre,  das  Vertrauen  zu  erwecken. 
Ob  unter  diesen  Umständen  das  Anleihen  bis  auf  50,  60  oder  gar 
100  Millionen  gebracht  werden  wird,  ist  —  in  Beziehung  auf  das 
Hauptübel,  nämlich  auf  die  zerrütteten  Geld  Verhältnisse  —  im  Gmade 
^ine  gleichgültige  Sache,  da  diese,  auch  wenn  100  Millionen  Scheine 
'l^m  Umlaufe  gezogen  würden,  noch  beiweitem  nicht  in  OrdBOi 
bracht  sein  werden ,  und  weil  es  nicht  blos  wahrad 
Wnahe  gewiss  ist,  dass  selbst  nach  solch  einer  Vew 
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sonst  nichts  geschieht  —  die  Ciii-se  eben  so  schlecht  und  noch  schlechte 
als  jetzt  sein,  sohin  mich  alle  übrigen  Verlegenheiten  und  üebel  in  einen 
gleichen  oder  >  selbst  noch  höheren  Masse  fortdauern  würden ;  währeoi 
die  Vorräthe  an  Metalluiünze,  von  deren  grösseren  oder  gerlDgeren 
Menge  die  mehrere  Leichtigkeit  oder  Beschwerlichkeit  des  Ueberganges 
zur  Ordnung  in  den  Geldverhältnissen  so  wesentlich  abhängt,  mit  jede* 
Woche  zusammenschmelzen. 

Höchst  bedauerlich  ist  es  also,  dass  die  Berathungen  über  des 
weiters  anzunehmenden  Plan  so  lange  verzögert  worden  sind.    Noch  be- 
dauerlicher ist  es ,  ilass  der   Verkauf  der  Conventionsmünze  auf  der 
Börse  selbst  zur  Stunde,  wo  ich  dies  schreibe,  noch  fortgesetzt  wird.  Ich 
enthalte  mich  aller  Gründe  für  die  Unerlässlichkeit  der  ümstaltung  des 
5aid»cci'8     Papiergeldes  in  eine  verzinsliche  Schuld  und  für  die  Modalitäten  der 
«rdieCon-  ^^usführung,  sowie  ich  sie  in  meinem  Aufsatze  vom  29.  November  1815 
rtirungdes  vorgeschlagon  habe;  weil  dieser  Aufsatz  nicht  blos  meine  Ideen  und  An- 
ipiergcides  ^y^Q    sondem  auch  die  Motive,  auf  welchen  sie  beruhen,  umstandlieli 

eine  Ter-  ^    '  '  ' 

linsiicbo  darstellt;  weil  ich  auch  in  einer  späteren  Ausarbeitung  die  Lage  des 
Geldwesens  in  der  österreichischen  Monarchie,  die  unermesslichen  Üebel, 
welche  daraus  entspringen ,  und  die  sichersten  Mittel  zu  einer  dauer- 
haften Abhilfe  nicht  blos  angegeben,  sondern  durchgehends  begitindet 
habe;  weil  endlich  auch  meine  Beantwortung  der  mehrmal  erwähntea 
Fragen  die  Beleuchtung  jedes  einzelnen  Punktes ,  insoweit  dabei  &• 
läuterungen  und  Begiündungeu  nothwendig  waren ,  enthält.  Aber  icb 
kann  nichj  genug  ausdrücken,  wie  dringend  es  ist,  jeden  weiteren  Ver- 
kauf der  Conventionsmünzp ,  die  sich  in  den  Staatskassen  befindet,  auf 
der  Stelle  zu  verbieten,  und  auf  das  uachdrücklichstc  anzuordnen,  das? 
zu  den  Berathungen  über  die  weiters  zu  ergreifenden  Massregeln  ohne 
mindesten  Zeitverlust  geschritten,  und  —  weil  die  Wichtigkeit  des  G^n- 
standes  eine  sorgfältige  Prüfung  erheischt  —  die  Confcrenzen  mit  den 
möglichst  küi*zesten  Zwischenräumen  so  lange  fortgesetzt  werden,  bi^ 
entweder  ein  vollständiges,  übereinstimmendes  Gutachten  oder,  wo  sich  die 
Meinungen  theilen,  eine  lichtvolle  Darstellung  sowohl  der  einen,  als  der 
anderen  dieser  Meinungen  als  auch  der  Gründe,  auf  welchen  sie  beruhen, 
der  Allerhöchsten  Einsicht  unterzogen  werden  kann.  Hier  haftet  offenbar 
Gefahr  auf  den  Verzug,  und  der  Zeitpunkt  ist  gewiss  nicht  entfernt,  wo  maß 
es  bereuen  wird,  nicht  früher  mit  den  Berathungen  angefangen  zu  haben. 
Einwurf  Einer  der  vorzüglichsten  Einwürfe  gegen  die  Gonvertirung  ist  die 

nrertinlL  «chwero  Last  der  Zinsenzahlung,  welche  der  Staat  auf  sich  nimmt,  und 
id  Wider-  die,  wie  Manche  behaupten,  schon  wieder  den  Keim  neuer  Deficite,  mit- 
Miben.**     ^^^  abermaliger  Zerrüttungen  der  Finanzen  in  sich  schliesst.    Hieran 
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antworte  ich,  dass,  wenn  sich  die  Regierung  wirklich  zu  solchen  Zinsen 
verbände,  die  sie  nebst  den  übrigen  Staatsbedüifnissen  schlechterdings 
weht  aufbringen  kann .  sie  auch  nach  meinem  Dafürhalten  sehr  zweck- 
'^idrig handeln  würde;  nicht  nur,  weil  sie  auf  diese  Weise  sich  nur  aus 
«iiier  Zerrüttung  herauswindet,  um  sich  gleich  wieder  in  eine  neue  zu 
'toen,  sondern  auch,  weil  das  Ueberma«s  der  Bürde,  die  sie  sich  auf- 
Wet,  dem  verstand igeren  Theile  des  Pu]>likums  nicht  entgeht,  dadurch 
fin  gegiundetes  Misstmuen  gegen  die  Möglichkeit  der  Ausführung  erregt, 
«fld  selbst  die  wohlthätige  Absicht,  durch  Zahlung  höherer  Interessen 
'ien  neu  auszustellenden  Obligationen  mehr  Werth  zu  verschaffen  und 
Mchergestalt  den  Verlust  des  Publikums  bei  der  Einziehung  des  Papier- 
KfWes  zu  vermindern,  wegen  der  nachtheiligen  Einwirkung  der  Ueber- 
2«ügnng.  dass  diese  höhere  Interessenzahlung  nicht  lange  stattfinden 
^önne,  auf  den  Werth  der  Schuldvei*schreibungen,  vereitelt  werden  würde, 
^'enn  aber  die  Regierung  im  Gegensatze  den  Greldbesitzem  gar  keine 
*%  nur  eine  äusserst  geringe  Entschädigung  anbieten  wollte,  um  es  sich 
ja  recht  leicht  und  bequem  zu  machen ,  so  würde  sie,  wie  ich  wenigstens 
?lanbe,eine  schreiende  Ungerechtigkeit  begehen  und  zu  den  gegründetsten 
Klagen  Anlass  geben.   Man  hat  kein  Mittel  unversucht  gelassen,  dermal, 
als  die  Einlösungsscheine  an  die  Stelle  der  Bankozettel  traten ,  diesem 
neuen  Papiergelde  das  vollste  Vertrauen  zu  verschaffen.     Man  hat  es 
nirht  mir  allein  als  Conventionsmünze  bezeichnet,   sondern  dergestalt 
mit  aller  Gewalt  als  Surrogat  der  Convoutionsmünze  geltend  zu  machen 
gesucht,  dass  sehr  viele  Gläubiger  sich  gefallen  lassen  mussten,  für  ihre 
Darleihen  in   Conventionsmünze  sich    mit  Einlösungsscheinen   zu    be- 
gnügen.    Man  hat  die   Anticipationsscheine ,    insoweit  die   Exmission 
derselben  öffentlich  und  durch  eigene  Patente  geschah,  fundii-t.     Was 
für  einen  Eindruck  muss  es  nicht  hervorbringen,  wenn  nach  solchen  Ver- 
anlassungen, wenn  nach  einer  noch  so  frischen  Erinnerung  an  dasjenige, 
was  im  Jahre  1811  geschah,  auch  jetzt  wieder  solch  eine  Operation  mit 
dem  PapiergeMe  vorgenommen  würde,  bei  welcher  man  einzig  nur  die 
Erleichterung  der  Finanzen  und  gar  im  geringsten  nicht  die  so  billigen 
An.«5prüche  der  Geldbesitzer  auf  jede  mögliche  Schonung  vor  Augen  hätte, 
und    dies  zu  einer  Zeit,  wo  man  nicht,  wie  im  Jahre  1811,  den  so 
äosserst  verschlimmerten   Zustand    der  Monarchie   durch  unglückliche 
Kriege  ,  Länderverluste,    beträchtliche  Contributionszahlungen  etc.   als 
rechtfertigende  Ursachen  anführen  kann;  wo  ferner  die  Staatsverwaltung 
noch  bis  auf  diesen  Augenblick  fortfahrt,   einen  guten  Theil  ihrer,  zu 
einem  besseren  Gebrauche  so  unentbehrlichen  Vorräthe  an  Metallmünze 
zu  opfern,  um  beträchtlichere  Cursverschlimmerungen  zu  verhüten. 


46 


Darum  ninl  weil  es  wohl  Jedem  in  die  Aufifeu  springen  mnss,  wie 
höchst  unbillig  es  wäre,  bei  der  Wegscliaffung  des  Papiergeldes,  welches 
während  der  kriegerischen  Zeiten  voi'züglich  darum  so  vennehrt  wontei 
ist,  um  nicht,  wie  es  in  anderen  Staaten  geschah,  die  Grandbesitzer  nnd 
andere  contribuirende  Classen  mit  Steuern  und  Abgaben  überbürdeji  n 
müssen,  nunmehr  den  ganzen  Schaden  auf  diejenigen  zu  wälzen,  nätk 
in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Uebergange  zur  Metallmünze  beti-ächtiichew 
Summen  Papiergeldes  in  Händen  haben ,  scheint  mir  die  Verbindlichkett 
der  Staatsverwaltung ,  bei  der  Ausführung  des  Conversionssystems  allfls, 
was  in  ihren  Kräften  steht,  zur  Erleichterung  der  Greldbesitzer  zn  thos. 
gar  keinem  Zweifel  zu  unterliegen. 

Es  ist  auch  nur  ein  einziger  Fall  denkbar,  wo  aus  der  Umwandln; 
(\e^  Papiei-geldes  in  eine  vei'zinsliche  Schuld  wirklich  eine  unerschwiif 
liehe  Last  für  den  Staat  entstehen  könnte,  nämlich,  wenn  denelle 
zugleich  fortfährt,  einen  übermässigen  Militär-Etat  zu  unterhalten.  AllcJi 
gerade  dieser  Gegenstand  verdient  nach  meinem  Dafürhalten  die  alkr 
vorzüglichste  Aufmerksamkeit.  Nun  ist  schon  mehr  als  ein  Jahr  tot- 
iigemeincs  flosseu,  Seitdem  die  grossen  Weltangelegenheiten  au8g<^lichen  wordn 
nboha^ron     g^jj^j  y^^^^^  Friede  in   ganz   Europa  herrscht.     Demungeachtet  ist  UM 

»gen  Ucber- 

bürdung  beinahe  nirgendwo  vergnügt,  nirgendwo  glücklich.  In  mehreren  Läßdeti 
herrscht  Mangel  und  Noth,  aber  auch  selbst  in  solchen,  wo  die  Enrtf 
gesegneter  ausfiel,  findet  man  keine  Spur  von  Zufriedenheit.  Wenn  vA 
wirkliche  Unruhen  sich  nur  auf  England  beschränken ,  und  auch  (W 
von  der  Art  sind,  da«s  sie  noch  immer  mit  leichter  Mühe  gedtojÄ 
werden ,  so  äussert  sich  doch  fast  allenthalben  ein  unbehaglicher,  ge- 
spannter Zustand,  der  wenigstens  in  der  Folge  Explosionen  bescwK^ 
lässt  und,  wenn  auch  keine  erfolgen  sollten,  doch  jeder  Regieraifi 
welcher  das  Wohl  ihres  Volkes  am  Herzen  liegt,  höchst  unangeM^ 
sein  muss.  Die  Richtigkeit  <iieser  auffallenden  Erscheinung  lässt  vA 
nach  dem,  was  glaubwürdige  Keisende  darüber  einstimmig  augeben,  ^^ 
gar  nicht  bezweifeln.  Aber  wenn  man  die  Ursache  einzig  in  den  Ton»* 
.gegangenen ,  langwierigen  Kriegen  und  in  dem  Missrathen  der  henrig« 
Ernte  zu  finden  glaubt,  scheint  mir  dies  ein  sehr  oberflächiges  Ürttoi 
zu  sein.  Ausserdem,  dass  der  widrige  Ausschlag  der  Ernte  in  Em«!* 
nicht  allgemein  war,  und  auch  in  Ländern,  die  nicht  nur  allein  ft 
ihren  Vorbrauch  bedeckt  sind ,  sondcin  selbst  Ueborschüsse  an  der  fr 
Zeugung  gegen  das  Erfoiderniss  haben,  die  sie  mit  grossem  VorftA 
anderen  Ländern  überlassen  können,  keine  Zufriedenheit  wahi'zunehs^l 
ist,  weiss  man  vorzüglich  in  Staaten,  die  an  einer  höheren  Stufe 
Cultur  stehen,  Unfälle,  welche  die  Vorsehung  über  Länder  geschidt 


durch 
Stcuorn 
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YOn  jenen,  welche  Folgen  administrativer  Verfügungen  sind,  sehr  wohl 
zu  unterscheiden.     Man  fühlt  es  weiter  sehr  gut,  dass  tief  geschlagene 
Wunden  nicht  schnell  vernarben  können,  und  dass  ein,  durch  lang- 
wierige Kriege  und  die  damit  verbundenen  Missgeschicke  verschwundener 
Wohlstand  sich  ei-st  nach  Jahren  wieder  einfinden  kann.     Allein  eben 
das  Andenken  an  die  ausgestandenen  Leiden  gibt  der  nun  eingetretenen 
Ruhe  schon  selbst  solch  einen  Werth,  und  leitet  die  Betriebsamkeit  so 
maciitig  auf  das  allmählige  Wiedererwerben  des  verlorenen  Wohlstandes 
bin,  dass  man  sich  der  üeberzeugung  nicht  erwehren  kann,  es  müsste 
wohl  etwas  Anderes  als  die  blossen  Nachwehen  der  langen  Kriege  sein, 
was  die  Spannung  in  den  Gemüthern  und  ein,  fast  in  allen  Staaten 
sichtbares,  Missvergnügen  unterhält.    Ohne  in  Abrede  zu  stellen,  dass 
die  häufigen  Veränderungen  in  dem  Territorialbesitze  und  andere  diesem 
'^er  jenem  Lande  besonders  anklebende  Verhältnisse,  hier  und  dort  nicht 
nnhedeutende  Quellen  des  Unmuthes  sind,  so  lässt  sich  doch  bei  einer 
sorgfaltigen  Würdigung  aller  obwaltenden  Umstände  mit  Zuversicht  an- 
whmen,  im  Allgemeinen,  oder  wenigstens  dem  grösseren  Theile  nach, 
habe  der  ünmuth  seinen  vorzüglichen  Grund  darin,   dass  die  Lasten, 
welche  die  Völker  noch  gegenwärtig  tragen ,  theils  noch  immer  so  gi'oss 
wie  Zur  Zeit  der  ausserordentlichen  Anstrengungen  sind ,  theils  wenig- 
stens mit  den,  durch  die  früheren  Anstrengungen  merklich  geschwächten    uebermaass 
Kräften  in  keinem  richtigen  Verhältnisse  stehen.    Je  mehr  man  es  nun    ^^^  Arme«- 

-  bedarf  Oft. 

"ihlt,  dass  nur  die  grosse  Truppenanzahl,  welche  die  meisten  Regierungen  Nothwendig- 
interhalten,  sie  zwingt,  den  Völkern  solch  starke  Lasten  aufzulegen,    *«''««'"<*»■ 
Dm  so  gi'össer  ist  das  Missbehagen  der  Völker  an  diesem,  für  sie  so 
öberaiis  lästigen  Aufwände;  und  ganz  gewiss  liegt  hierin  der  vorzüglichste 
Grund  einestheils  der  Unzufriedenheit  der  Völker,  anderentheils  der  fort- 
währenden Verlegenheiten  fast  aller  Regierungen  in  unserem  Welttheile. 

Will  man  nun  aus  dem  Benehmen  anderer  Mächte  die  Nothwendig-  Die  Sachlage 
keit,  gleichfalls  eine  grössere  Anzahl  Truppen  auf  den  Beinen  zu  halten,     *°  anderen 

enrop&ischen 

ableiten,  so  scheint  mir  die  Folgerung  nicht  standhältig  zu  sein.  Grosse,      Staaten. 

stehende  Armeen  geben  bereite  Mittel  zum  AngriflTc,  aber  sie  vermehren 

keineswegs  die  inneren  Kiäfte  des  Staates;  vielmehr  schwächen  sie  diese 

Xräfte  und  zehreu  sie  auf.   Nach  den  frühereu  Ereignissen,  und  bei  den 

jetzt  allenthalben  so  sehr  gestiegenen  Preisen  kann  keine  Macht  diese 

Anstrengung  längere  Zeit  hindurch  aushalten.    Frankreich,  was  zuerat    Frankreich. 

stärkere  Armeen  unterhielt,  ist  auch  zuerst  in  jene  ausserordentlichen 

Finanz  Verlegenheiten  gerathen,    die  nach  und  nach   namenlose  Uebel 

herbeiführten.     Seit  dem  Jahre   1815,   wo  die  alte,  dem   vormaligen 

Machthaber  ergebene  Armee  entlassen   wurde,  hat  Frankreich  seinen 


Hi1iUlr-F.tat  gegen  ftflhere  Zpiten  tiD^mi>tn  Itotu-hiiUikt,  nnil  Reibst 
heBchifinktore  Zahl  ist  hei  weitem  nicht  TOllxähtig  vorhrniHen.  VieJ 
weise  man  aus  öffentlichen  Berichten,  dass  lilt«  für  >lie  k-lniglii 
Oarileii  und  für  die  lum  Dienst«  in  lieu  Oultinieii  hoBttniniten  Trnpl 
lue  Werbungen  mit  Nadidrnck  iietriebi>n  wei'tli-ti ,  ilngogeti  jitiif  fOr 
Linien  Infanterie  iiud  Cavallerie  eiupvfitflllt  sind.  Nnr  liaduTwh  wn 
fs  Fmnkreich  mißlich,  seinen  VtirbimlliRhki'iten  gtg^n  »ndem  Mächt 
(ienn^  zu  leisten.  PreusGen  hut  sich  nntor  Friedrich  <ien  ZnoHon 
einem  gAUi  militäiischen  Sticat  FCeliildot.  Wenige  Jahr?  nach  soiiua 
Tude  reichten  zwei  vorloreue  Schlachteii  suni  gäuilichen  Umetni'xP 
mit  8u  vieler  Kunst  und  Anstrengung  aiifgeffihrtt'n  lieKlutlep  hin.  So», 
wu  es  wiedei'  /nm  Besitn  seiner  vorigen  Länder  edcr  selhst^i 
Aequivaleiit«  gelangt  int,  wiiil  es  die  bereits  angefangenen  Bedncti«! 
luu'h  bedeutend  ausdehnen  mfLssen,  wenn  es  nicht  in  einem  Kust» 
von  Ertudiripfiiug  fartvegetiron  will.  1d  England  wird  da 
volle  Gesehrei  naeh  Einschrankiin^n  mit  jeiient  Tage  lehhnft«r,  naA  s.i 
dein,  wa»  Tiffentliche  Blfittor  von  furtwahreudc»  Uedui:ti»nen  tnelta 
xinht  man  wohl  auch  in  der  Eutfernnug  deutlich  genug,  dass  die  MiiiiRt^ 
tat  für  unvermeidlich  halteu.  diesoui  Verlange»  nachxugebeii.  In  i 
Krtuigreirbe  der  Niederlande,  dessen  Anxgahen  fllr  dns  näclint«  Jahr 
deutend  geringer,  alo  für  das  ablaufende  sind,  aber  doch  nonh  mehr 
IS  Millionen  Qiilden  bt-trageii,  wird  flher  das  Drllckende  der  A.bgBM 
ausBerorilentlich  geklagt,,  »hn«  dass  sich  bei  dem  deruialigen 
iler  Uind-  und  Seomui'.ht  eine  M^glirbkeit,  diosen  Klaffen  abzuhoIlM 
ijeiiken  \SnHt.  Vnu  Spanien  erfährt  miui  wegeu  Keiner  weiten  Eutfwni 
und  wogen  der  doit  sehr  beschiilakten  Publicit&t  nur  wenig.  Aber  a 
diexetJ  wenige  ist  zur  Ueberaengung  hinreichend,  da.ss  die  Bef^srunj 
ungeachtet  sie  kein  Mittel .  sich  ßeldzuftliNse  zu  verscIialTen .  unnrnncli 
\Mhl.  sich  fortwährend  in  einer  argen  Piuanzklemme  lietindet.  Nm| 
hnt  seinen  Truppen  stand  gegen  jenen  in  Murat's  Zi>iteu  sehr  r«s(r)iigü 
und  Aberhaupt  solche  Gjuleitungeu  getrolTen,  dajis  man  dentlich  ahntma 
<liese  Hachl  gebe  von  dem  ganz  richtigen  Ürnndsatzo  aus,  dass  ni 
durch  Veriuindening  der  Auslagen  in  der  fQr  jeden  Staut  kostspieligst« 
Huhrik  das  durch  ilie  früheren  Kreignisae  eiai-oite  Volk  gteuerflLhig 
halten,  und  nut^^h  um!  nach  wieder  wohlhalieud  gemucht  werden 
Sardinien  verdankt  e»  wohl  nur  der  AojuisitioD  des  reichen  Ueniii  u\ 
d«in  gromum  Diiicke,  unter  welchem  die  Uewohner  diwws  liandex 
der  viirigiui  Beginruug  nttuiduu,  dans  im  mit  -len  Kosten  fdr  seine  Anai 
nnrh  nnfkommt  Aber  diese  fühlen  auch  ihre  Iiugo  nichts  weniger  H 
glür^kltch  geändert,  nnd  der  iticht  unwichtige  Snnliandel  <iw  l>aniieii,  \ 
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Deutsche 
Staaten. 


Schweden. 


»st  die  Sicherheit  der  Küsten  von  Sardinien  ist  von  allem  eigenen 

atze  entblösst.    In  Deutschland  weiss  man  es  aus  öffentlichen  Nach- 

iten  bisher  nur  von  Sachsen,  dass  es  seine  stehende  Armee  auf  eine 

{»erst  geringe  Zahl  redncirt  habe.    Dafür  entledigt  sich  dieses  Land 

»r  auch  fortwährend  der  lästigen  Geldzeichen,  die  es  in  den  Zeiten  der 

»th  auszustossen  bemüssigt  war,  ungeachtet  es  nicht  wie  die  übrigen 

aaten  gewonnen,  sondern  einen  äusserst  empfindlichen  Verlust  erlitten 

1   Baiern,  Würtemberg,  Baden,  Hessen-Kassel  und  andere 

mische  Staaten,  deren  bewaffnete  Macht  verhältnissmässig  zu  ihrer 

)rig8n  Lage  noch  immer  zu  stark  ist ,  fühlen  nach  allen  glaubwürdigen 

^derungen  den  Druck  der  Zeiten  sehr  hart,  und  es  ist  wohl  nur  die 

heihahme  dieser  Mächte  an  den  französischen  Gontributionen ,  welche 

e  Verlegenheiten  weniger  fühlbar  macht.    Von  Dänemark  sind  zwar    D&nemark 

roppenbeschränkungen  in  öffentlichen  Blättern  gemeldet  worden.  Aber, 

e  m(^en  nun  entweder  nicht  hinreichend,  oder  der  Verfall  der  Finanzen 

^  schon  zu  weit  gediehen  sein,  so  fehlt  es  demungeachtet  an  der 

)rtdauer  jener  Lethargie   des   Geldwesens  nicht,  mit  welcher  Däne- 

Afk  schon  seit  einer  längeren  Beihe  von  Jahren  erfolglos  kämpft.    In 

hweden  verschaffen  ganz  besondere  Einrichtungen  der  Regierung  das 

ittel,  eine  für  die  wenige  Volksmenge  dieses  Staates  sehr  ansehnliche 

inee  mit  einem  äusserst  geringen  Aufwände  zu  erhalten.     Indessen 

leint  doch,  ungeachtet  der  hieraus  füi*  die  Finanzen  entspringenden 

ionnng,  und  obwohl  die  sogenannten  eingetheilten  Truppen  sich  im 

rlaufe  des  Jahres  nur  einige  Zeit  hindurch  in  den  Waffen  üben  und 

bend  der   übrigen   Zeit  ilu'en  bürgerlichen  Beschäftigungen   nach- 

len,  eine  Annee  von  mehr  als  50.000  Mann  für  dieses  arme  und 

ischenleere  Keich  in  Friedenszeiten  noch  immer  zu   gross  zu   sein, 

lal  Schweden  auch  seine  Seemacht  nicht  vernachlässigen  kann.    In 

^ehung  ßusslands  ist  nur  erst  vor  Kurzem  aus  Zeitungen  ersichtlich 

Orden,  dass  es  endlich  sein  sechstes  Armeecorps  aufgelöst  habe,  von 

ehern  aber  die  übrigen  ergänzt,  und  überdies  die  polnischen  Truppen 

50.000  Mann  gebracht  werden  sollen.    Bei  der  geogi*aphischen  Lage 

es  Reiches,  bei  der  bekannten  Beschwerlichkeit  offensiver  Operationen 

en  das  Innere  seiner  Staaten,  bei  der  ausserordentlichen  ZeriiJttung 

er  Finanzen  und  bei  der  ungemeinen  Erschöpfung  des  ehemaligen 

zogthums  Warschau  hätte  man  freilich  keine  Vormehrung  der  polni- 

n  Truppen  und  zahlreiche  Reductioncn   der  russischen  Armee   cr- 

:en  sollen.    Indessen  dürfte  das  Dilemma  «loch  wohl  nicht  unrichtig 

,  dass,  wenn  dies  aus  blosser  Liebhaberei  und  Eitelkeit  geschieht, 

folgen  solch  eines  Aufwandes  un«l  der  Beschwerlichkeit,  ihn  aufzu- 

rchiv.  Bd.  LXXIV.  I.  Hälfte.  4 
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bringen,  sich  bald  zu  fühlbar  äussern  werden,  als  dass  dieser  militärische 
Apparat  von  einer  langen  Dauer  sein  konnte;  wenn  aber  geheime  Pläne 
und  Absichten  dabei  zu  Grunde  lägen,  an  einem  gemeinschaftlichen 
Zusammenwirken  der  bedeutenderen  Mächte  gegen  die  Bealisirong  dieser 
Pläne  wohl  nicht  zu  zweifeln  sein  würde. 

Wenn  auch,  so  schön  und  erwünscht  die  Grundsätze  des  heiligen 
Bundes  sind ,  in  der  Aufstellung  und  gegenseitigen  Anerkennung  dies«' 
Grundsätze  noch  keine  hinlängliche  Bürgschaft  für  eine  ewige  oder  anch 
nur  lange  Dauer  des  Friedens  liegt,  so  wird  doch  das  nähere  Eindringen 
der  Regierungen  in  die  Lage  ihrer  Völker,  an  dem  man,  da  der  Grflnde 
zu  einer  gespannteren  Aufmerksamkeit  jetzt  sehr  wesentiiche  Yorhanden 
sind,  nicht  wohl  zweifeln  kann,  sie  gewiss  allgemach  zur  üeberzengang 
bringen,  dass  es  nicht  blos  ein  längerer  Friede,  sondern  dass  es  auch 
noch  die  Enthebung  von  übermässigen  Bürden  und  eine  yäteriiche  F6r- 
sorge  für  Alles ,  was  auf  das  Loos  ihrer  Völker  wohlthätig  einwirkt,  ist, 
was  die  höchst  traurige  Periode,  welche  wir  zurückgelegt  haben,  und  die 
Folgen  und  Wirkungen  so  langer  Leiden  und  Anstrengungen  gebietmcb 
fordern.    So  wie  sich  aus  der  Handlungsweise  einiger  Begiemngen  ab- 
nehmen lässt ,  dass  sie  schon  wirklich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus- 
gehen und  sicli  nicht  aus  einer  übel  verstandenen  Anwendung  des  be- 
kannten: Si  vis  pacem,  para  bellum  verleiten  lassen,  zur  Zeit  dir 
Ruhe  Anstrengungen  zu  machen,  welche  wenigstens  4as  gegenwärtigs 
Mass  der  Kräfte  ihrer  Unterthanen  übei^steigen  und  einen  Grad  m 
Erscliöpfung  herbeiführen,  die  zur  Zeit  der  wirklichen  Gefahr  kau 
mehr  einen  energischen  Widerstand  hoffen  lässt;  ebenso  werden  gewi» 
auch  andere  Regierungen  diesem  Beispiele  folgen ,  vielleicht  auch  voU 
einige  durch  das  Ucberhandnehmen  von  Verlegenheiten  nnd  durcb  das 
steigende  Missvergnügeu  zur  Nachahmung  gezwungen  werden,  wihr«ai 
da,  wo  man  sich  schlechterdings  zu  keinen  Einschränknngen  beqnenei 
will,  die  Schwierigkeiten  in  Aufbringung  der  nöthigen  Kosten  sich  t9B 
Jahr  zu  Jahr  sicher  vermehren,  die  Lasten  für  die  Zahlungspfliditigv 
immer  unerträglicher  werden,  und  der  uachtheiligen  Einwirknngen  die« 
Kraftübei-spaunung  auf  den  inneren  Wohlstand  sich  so  Viele  irattt^ 
werden ,  dass  man  es  am  Ende  nur  bereuen  wird,  dem  Beispiele  andeiff 
Staaten  nicht  früher  gefolgt  zu  haben. 

In  Ansehung  der  österreichischen  Monarchie  treten  aber  oaii 
meinem  Dafürhalten  noch  ganz  besondere  Umstände  nnd  Bflcbktta 
ein,  die  wohl  gewürdigt  zu  werden  verdienen. 

Wenn  Russhind,  wenn  Preussen,  wenn  einige  andere  Staates  aa- 
leugbar  grosse  Anstrengungen  gemacht  und  viele  streitbare  Maanaehift 
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im  Felde  yerloren  haben,  so  geschah  dies  bei  Weitem  nicht  so  oft  und  so 
^M^  wie  von  Seite  Oesterreichs.  Keine  einzige  Macht  hat  so  viele 
Peldxflge  gegen  Prankreich  geführt  wie  Oesten^eich.  In  einem  einzigen 
Jahre  wurden  nur  nach  Italien  drei  Armeen  gesendet.  Ein  Ausweis  des 
Mostes  an  Mannschaft  vom  Anbeginne  der  französischen  Revolution 
l^is  einschliesslich  zum  Jahre  1815  würde  ungeheure  Zahlen  darstellen- 
bn  weiss,  wie  lange  man  schon  auch  die  zeitlich  Befreiten  hernehmen 
Qosste,  wie  lange  man  schon  auf  Familienvater  zu  greifen  bemüssigt 
war.  Ausserdem  haben  die  fortwährenden  Recrutirungen  sehr  häufige 
btweichangen  der  conscriptionspflichtig^en  Jünglinge  nach  sich  gezogen. 
Nodi  jetzt  wimmeln  die« öffentlichen  Blätter  von  Einbemfungen  solcher 
Flüchtlinge,  deren  oft  einzelne  Dominien  zu  20  und  30  zählen,  und  von 
denen  wohl  nur  der  kleinere  Theil  zurückkehren  wird.  Dass  es  dem 
Aekerbane,  dass  es  der  Industrie  an  ai'beitenden  Händen  gebricht,  ist 
schon  vor  Jahren  bemerkbar  geworden.  Der  späterhin  neuerdings  ein- 
getretene Bedarf  an  streitbarer  Mannschaft  liess  doch  nichts  Anderes 
fihrig,  als  die  Lücken  in  der  Population  noch  gi*össer  zu  machen.  So 
lange  das  Vaterland  in  Gefahr  war  —  und  dies  war  es,  so  lange  Bona- 
parte  Prankreich  beherrschte  —  musste  man  sich  nothwendig  über  alle 
tusnuis  entstehenden  Nachtheile  wegsetzen,  weil  sonst  dem  Staate  noch 
pöfisere  üebel  unvermeidlich  bevorstanden.  Aber  nun,  wo  der  Menschen- 
'örger  bezähmt,  wo  die  Ruhe  von  aussen  fester  als  seit  langen  Jahren 
Windet  ist,  fordert  es  die  Ausheilung  der  geschlagenen  Wunden,  dem 
Aekerbane  und  der  Industrie  die  arbeitenden  Hände,  so  viel  man  nur 
inuner  kann,  wieder  zurückzugeben.  Nebst  anderen  unverkennbaren 
Vortheilen  liegt  hierin  auch  das  Mittel,  den  zum  grossen  Nachtheil  der 
Pfödüction  so  unmässig  gestiegenen  Arbeitslohn  allmälig  wieder  auf 
ein  richtigeres  Yerhältniss  herabzubringen. 

Hat  Oesterreich  durch  die  Kriege  einen  ungeheuren  Vorlust  an     ueborsicht 
Menschen  erlitten,  so  übei-steigt  der  Aufwand  an  Gelde,  den  ihm  diese  ^^^  Anfwan- 

des  fQr  das 

Kriege  verursachten,  gar  allen  Begriff.     Schon  in  den  Jahren  1787,        Hper. 
1788  und  1789,  wo  die  Militärdotation  auf  24  Millionen,  28  Millionen 
and   27   Millionen   systemisirt   war,    mussten   wegen   des    damaligen 
Tfirkenkrieges  im  ersten  Jahre  nahe  an  1 2  Millionen ,  im  zweiten  über 
39  Millionen,  im  dritten  Jahre  nahe  an  43  Millionen  zugeschossen  werden. 
Im  Jahre  1790  stieg  der  ausserordentliche  Zuschuss  über  46  Millionen. 
In   den  zwei  Fiiedensjahren  1791   und   1792  war  doch  abermals  ein 
ausserordentlicher  Zuschuss,  im  ersteren  von  20,500.000  Gulden  noth- 
wendig.  Allein  seit  dem  Jahre  1793  bis  einschlüssig  1801  sanken  die 
ausserordentlichen  Zuschüsse  in  keinem  Jahre  mehr  unter  48  Millionen 

4* 
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Gulden  herab,  betru^n  aber  in  manchen  Jahren  74,  86  bis  90  Millionei 
Gulden.  In  dem  ganzen  Zeiträume  vom  Jahre  1787  bis  inclusive  1802 
zusammen  also  in  16  Jahren,  haben  sich  die  aosserordentlfchen  Zu 
Schüsse  auf  839  Millionen  belaufen.  Schlägt  man  die  ordentliche  Dotaüoi 
pro  373  Millionen  hinzu,  so  steigt  der  gesammte  Militäranfwand  binnei 
diesen  16  Jahren  über  1212  Millionen:  womach  auf  jedes  einzelne  Jali 
mehr  als  75  Millionen,  mithin  mehr  als  dreimal  so  viel,  als  der  Stu 
nach  seinen  damaligen  Einkünften  auf  die  Kriegsmacht  verwende] 
konnte,  entfallen. 

Gegen  das  obenerwähnte  Extraordinarium  von  839  Millionen  stehei 
die  besonderen  Empfänge  an  englischen  Subsidien,  freiwilligen  Beiträgeo 
Eriegssteuern  u.  s.  w.,  die  nur  manchmal  eingingen  und  selten  voi 
langer  Dauer  waren ,  in  einem  so  auffallend  geringen  Verhältnisse,  das 
es  sehr  begreiflich  wird,  in  welch'  missliche  Lage  schon  damals  di 
Finanzen  gekommen  sind  und  kommen  mussten.  Einzelne,  nicht  sehi 
lange  Zeiträume  ausgenommen,  war  der  Kriegsschauplatz  vom  Ausbnicli 
des  Bevolutionskrieges  bis  zum  Luneviller  Fiieden  meistentheils  in  des 
Niederlanden,  in  Italien  und  im  deutschen  Reiche.  In  diese  Länder 
verlor  sich  die  österreichische  Geldmasse.  Was  wieder  zurückströmte, 
ist  kaum  einer  Erwähnung  werth.  Wie  gross  waren  also  nicht  scbon 
damals  die  Geldopfer!  Und  doch  sind  die  zwei  traurigen,  mit  feindlichefl 
Einföllen  und  Occnpationen,  mit  Contributionszahlungen,  Plünderoageo 
und  Verlusten  aller  Art  verbundenen  Perioden  der  Jahre  1805  und  1809 
erst  später  gefolgt.  Es  mussten  endlich  in  den  Jahren  1818,  1814110^ 
1815  neue,  riesenmässige  Anstrengungen  gemacht  werden,  um  endücb 
einmal  Independenz,  Selbstständigkeit  und  einen  dauerhaften  Frieden  iQ 
erkämpfen.  Nur  gegen  ein  so  namenloses  Uebel,  wie  die  ünteijochoBg 
oder  die  Auflösung  des  Staates  gewesen  sein  würde,  konnte  die  gfiniliche 
Zenfittung  dos  Geldwesens  als  das  geringere  üebel  angesehen  werden- 
Aber  immer  ist  und  bleibt  sie  ein  heilloser  Zustand,  der  hundert  ander« 
Nachtheile  in  sich  schliesst  und  der  reellen  Wiederherstellung  des  kranlniB 
Staatkörpers  mächtig  entgegenwirkt.  Was  immer  für  einen  Nutzen  ^ 
aus  dem  Unterhalte  einer  stärkeren  Armee  ableiten  mag,  so  erreichter 
bei  Weitem  die  übei-aus  wichtigen  Vortheile  nicht,  welche  von  der  baldig«^ 
Wiederkehr  zur  Ordnung  in  den  Geldverhältnissen  zu  erwarten  f^ 
B«diie-  Wollte  man  aber  auch  die  Bichtigkeit  dieses»  nach  meinen  &^ 

der  Ar-  achten,  unumstösslichen  Satzes  nicht  anerkennen  und  es  für  entsdiiedcB 

ist  niebt  . 

ger  tu     annehmen,  dass,  wenn  der  Uebergang  zur  Metallmünze  nicht  anders  a» 

ebieben.  ^lit  einer  mehreren  Beschi-änkung  des  Militär-Etats  ausgeführt  weri» 

kann,  es  besser  sei,  den  Uebergang  ganz  aufzugeben  oder  ihn  kflnftigttf 
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;lücklicheren  Zeiten  zu  öberlassen,  als  zu  solchen  Beschränkungen  zu 
ichreiten,  so  würde  man  mit  vollem  Rechte  den  Vorwurf  verdienen,  etwas 
erzwingen  zu  wollen,  was  sich  nicht  erzwingen  lasst,  Hind  die  bisherige, 
sowie  die  gegenwärtige  Lage  sehr  oberflächlich  beobachtet  zu  haben. 
So  langiB  die  Einnahmen  des  Staates  blos  in  Conventionsmünze 
bestanden,  folglich  die  Ausgaben  ebenfalls  in  dieser  Münze  bestritten 
wurden,  und  also  auch  die  Armee  ihre  Gagen  und  Löhnungen  in  schwerem 
Gelde  erhielt,  war  sie  zwar  nicht  reichlich,  aber  doch  auskömmlich  be- 
soldet Es  mangelte  dem  Officierscorps,  es  mangelte  selbst  der  gemeinen  D«rTerwi 
Mannschaft  an  dem  Nothwendigen  nicht.  In  dem  Masse,  als  sich  das  ^^^^^ 
Papiergeld  vermehrte  und  dadurch  in  seinem  Werthe  herabsank,  ver- 
sehlinunerte  sich  die  Subsistenz  des  Militärs  dergestalt,  dass  es  |öfter  zu 
lauten  Klagen  kam,  denen  durch  Zuschüsse,  Fleischbeiträge  und  andere 
Mittel  nur  zeitweise  und  nie  vollständig  abgeholfen  werden  konnte. 
Während  des  Finanzsystems  vom  Jahre  1811,  wo  Alles  auf  die  Selten- 
beit  der  Geldzeichen  berechnet  war  und  darum  auch  strenge  haus- 
gehalten werden  musste,  darbte  die  Armee  im  eigentlichsten  Verstände ; 
die  gemeine  Mannschaft  konnte  kaum  ihre  Blosse  bedecken ;  die  un- 
bemittelten Officiere  waren  nicht  viel  besser  daran.  Die  Zeughäuser  und 
Wonomiecommissionen  waren  ganz  von  Vorräthen  entblösst.  Darum 
lH)nnte  man  im  Jahre  1812  selbst  die  Ausrüstung  des  wenig  zahlreichen 
Aoxiliarcorps  nur  mit  äusserster  Mühe  nothdürftig  aufbringen,  und  im 
Jihre  1813  war  der  Mangel  und  die  Entblössung  noch  allenthaben  so 
?ros8,  dass,  ungeachtet  bei  der  Ausgabe  der  Anticipationsscheine  an 
Fonds  zur  Bedenkung  der  Ausrüstungskosten  es  nun  schon  nicht  mehr 
!?6brach,  doch  ein  grosser  Theil  sowohl  der  in  Böhmen  concentrirten 
^ee,  als  des  in  Oesterreich  ob  der  Enns  aufgestellten  Cüri)s  theils 
^cht  mit  Mänteln,  theils  selbst  nicht  einmal  mit  Schuhen  versehen  war. 
ßei.der  glücklichen  Wendung,  welche  der  Krieg  im  Jahre  1813  und  1814 
'^ibm,  wurde  man  zwar  in  Absicht  auf  die  Verpflegung  der  Armee  bald 
*Her  Sorgen  enthoben,  da  sie  von  den  Ländern,  wo  die  Armee  stand, 
*^%ebracht  werden  musste,  mithin  die  Truppen  keineswegs  auf  jenes, 
^^  ihnen  die  Colonnenmagazine  verabreichen  konnten,  beschränkt 
^aren.  Aber  bei  dem  Zusammenfluss  so  vieler  verschiedenen  Ti-uppen  in 
^nkreich  zeigte  es  sich  deutlich,  wie  sehi*  die  östen'eichischen  in  der 
^uipirung  allen  übrigen  nachstanden,  und  leider  kehrten  dieselben 
lamals  —  in  Folge  einer  zu  Paris  im  Ministerialwege  abgeschlossenen 
^nvention  —  noch  abgerissener  nach  Hause,  als  sie  ins  Feld  gerückt 
^aren;  so  wie  auch  durch  diesen  Krieg  bei  Weitem  nicht  Greldmitte) 
erworben  worden  sind,  um  die  Anschaffungen  aus  eigenen  K 


54 

bestreiten.  —  Ungleich  günstiger  für  die  Armee  war  zwar  das  Jahr  181 
wo  sie  nicht  nur  allein  während  ihres  Aufenthalts  in  Frankreich  sowot 
als  im  Hin-  und  Rückmarsche  durch  Deutschland  grösstentheils  treffli« 
genährt  wurde,  sondern  auch  für  ihre  Bekleidung  ungleich  mehr  als  i 
den  Jahren  1813  und  1814  geschah,  auch  nebstbei  derselben  eine  ai 
)  berr-  sehnliche  Gratification  in  Motallmünze  zu  Theil  wurde.  Allein  mit  Am 
iL^e  des  ^^"1®  derjenigen,  die  in  fremden  Staaten  stehen  —  vielleicht  desachte 
tiun.  oder  des  neunten  Theils  —  ist  das  Schicksal  der  Uebrigen  schon  wiede 
sehr  traurig  und  wird  von  den  Meisten  ungleich  mehr  als  in  frühere] 
Zeiten,  schon  selbst  wegen  der  Parallele,  die  sie  zwischen  ihrer  for 
jährigen  und  heutigen  Lage ,  zwischen  ihrer  Subsistenz  und  jener  det 
Truppencorps  in  Frankreich  ziehen,  gefühlt.  An  der  Nothwendigkei 
einer  Abhilfe  lässt  sich  nun  wohl  nicht  zweifeln,  da  eine  längere  Fort- 
dauer der  Dürftigkeit  Unmuth  und  Missvergnügen  zur  unvermeidlickei 
Folge  hat,  Missvergnügen  ganzer  Classen,  vorzüglich  aber  MissvergnQgeo 
der  bewaffneten  Macht  der  Staatsverwaltung  schlechterdings  nicht  gleidi- 
giltig  sein  kann,  überdies  der  Geist  der  Armee  und  ihre  Moralitftt  bei 
einem  gar  zu  dürftigen  Unterhalte  ofifenbar  leidet,  und  bei  der  grosses 
Zahl  derjenigen,  die  sich  an  den  Quartiersträgern  oder  sonst  dnreii 
ordnungswidrige  Mittel  zu  entschädigen  suchen,  die  Unzulänglichkeit 
der  Subsistenz  des  Militärs  auch  wieder  anderen  Classen  und  Ständen 
zum  Nachtheil  gereicht.  So  sehr  man  aber  immer  die  Nothwendigkeit 
einer  Abhilfe  fühlen  mag,  so  kann  es  doch  keinem  Unbefangenen  ent- 

• 

gehen,  wie  sehr  die  Möglichkeit  einer  wahrhaft  wirksamen  Abhilfe  dv 
dem  Bestände  des  Papiergeldes  durch  die  fortwährenden  Schwankongeii 
und  Sprünge  der  Curse,  duich  die  oft  sehr  schnellen  und  gar  dk^^ 
vorhei-zusehenden  Veränderungen  der  Preise,  vorzüglich  aber  dureh  den 
Umstand,  dass  der  Staat  seine  Einnahmen  blos  im  Papiergelde,  das  so 
tief  unter  seinem  Nominalwerthe  steht,  überkommt,  erschwert  wird.  lo 
dieser  Lage  ist  der  Hof  kriegsrath  nicht  einmal  zu  berechnen  im  Stonde? 
was  für  eine  Dotation  orf ordert  wird,  um  die  Militärerfordemisse  s& 
decken,  und  ebensowenig  kann  das  Finanzministerium  den  Entwurf  t^ 
nchtig  annehmen  oder  als  unstatthaft  modificiren,  weil  es  dazu  an  vaA 
nur  beiläufigen  Anhaltspunkten  gebricht.  Es  ergibt  sich  demnach  t^ 
wohl  aus  diesen  Betrachtungen,  als  aus  einer  mehrjährigen  Erfahnuig» 
dass,  so  lange  die  Geldverhältnisse  nicht  geordnet  sind,  der  eigentliehe 
Bedarf  für  die  Kriegsmacht  gar  nicht  einmal  ausgemittelt  und  nooh  vw 
weniger  von  der  Finanzadministration  zuverlässig  aufgebracht  werdet 
kann.  Wenn  also  der  Oollisionsfall  wirklich  eintreten»  das  heisstder 
Uebergang  zur  Metallmünze  nicht  anders  als  bei  einer  noch  gröesef« 
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Bescbrankimg  des  Militär-Etats  sollte  bewirkt  werden  können,  so  wäre     Besohri 
diese  Beschränkung  unwidersprechlich  das  geringere  üobel  sowohl  in  ^i^JS-Sl 
Beziehung  auf  die  Armee  selbst,  deren  Schicksal  nur  bei  geordneten    du  hm 
Geldverhältnissen  reell  und  dauerhaft  verbessert  werden  kann,  als  in  Ü!*!"^®.^ 
Beäehung  auf  den  Staat,  dem  mit  einer  kleineren,  aber  gutgehaltenen 
und  zufriedenen  Armee  gewiss  ungleich  mehr  als  mit  einer  stärkeren, 
darbenden  and   darum  missvergnügten   gedient   ist;    zumal  in  einem 
^tponkte,    wo    man   doch   wenigstens   plötzliche  Angriffe  wohl  von 
keiner  Seite  her  zu  besorgen  hat,  und  wo  in  der  Population  des  öster- 
reichischen Staates  eine  sehi'  beträchtliche  Anzahl  nicht  blos  waffen- 
fiiuger,  sondern  in  Waffen  geübter  Männer  steckt,  die  man  im  Er- 
forderangsfalle  bald  wieder  unter  den  Fahnen  versammeln  und  in  dem 
Kasse  weniger  Abneigung  gegen  diese  Bestimmung  von  ihnen  erwarten 
kuuL,  als  die  Armee,  der  sie  einverleibt  werden,  besser  als  bisher  genährt 
Ukd  gekleidet  ist. 

Hiebei  kommt  noch  in  Beti*achtung  zu  ziehen,  dass,  wenngleich  das 
P^iergeld  an  der  Stufe,  die  es  jetzt  erreicht  hat,  das  mächtigste  Hinder- 
niss  gegen  die  Zufriedenstellnng  der  Ai*mee  in  Ansehung  ihrer  Subsistenz 
iQsmacht,  doch  auch  selbst,  wenn  sich  die  Monarchie  fortwährend  bei 
dem  Umlaufe  der  Motallmünze  erhalten  hätte,  die  Preise  der  Lebensmittel 
Qod  andere  Bedürfnisse  immer  gestiegen ,  es  also  auch  selbst  in  diesem 
Wie  unthunlich  sein  würde ,  mit  dem  Aufwände ,  welcher  vor  zwanzig 
ößd  mehr  Jahi'en  für  eine  Armee  von  beiläufig  300.000  Mann  hin- 
gereicht hätte,  gegenwäi-tig  die  nämliche  Anzahl  zu  unterhalten.     Die 
j®^,  auch  in  Ländern,   wo  nur  Metallmünze  circulii-t,   überaus  hoch 
gestiegenen  Preise  lassen  vorhersehen,  dass  bei  einem  Uebergange  zu 
<iieser  Münze  die  Armee,  wenn  man  sie  nicht  darben  lassen  will,  ungleich 
löehr  kosten  wird ,  als  es  früher  der  Fall  wai* ,  und  macht  es  um  so  un- 
entbehrlicher, jedes  Uebermass  von  Auslagen,  was  die  Finanzen  nicht  zu 
erschwingen  vermögen,  durch  Reductionen  zu  beseitigen,  als  es  von 
seihst  in  die  Augen  fällt,  dass,  sobald  einmal  das  Papiergeld  wiiklich 
entfernt  ist,  und  sohin  dieses,  nur  in  seinen  entfernteren  Wirkungen 
schädliche,  dem  Anscheine  aber  nach  sehr  leichte  Mittel,  jede  Lücke 
aoszuffilien,  nicht  mehi*  zu  Gebote  steht,  es  von  überaus  nachtheiligen 
Folgen  sein  würde,  wenn  der  in  dem  Budget  ausgemittelte  und  von 
Seiner  Majestät  sanctionirte  Militärdotationsbetrag  auf  irgend  eine  Weise 
fiberschritten    und  dadurch  entweder  ein  Deficit  veranlasst,   oder  das 
FiJianzministerium  bemüssigt  würde,  die  Ergänzung  des  Abganges  auf 
Kosten  anderer,  ebenso  wichtiger  Zweige  des  öffentlichen  Dienstes  zu 
bewirken. 
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Dass  es  hiebei  auf  keine  gänzliche  EntwafFhnng,  selbst  nicht  einnal 
auf  solche  Beschränkungen,  die  ein  offenbares  Hindemiss  gegen  eine  is 
der  Folge  etwa  nothwendig  werdende  abermalige  Eraftanstrengnng  «u- 
machen  würden,  abgesehen  sei,  brauche  ich  nicht  zu  erinnern.  Der  Stut 
wird  auch  beim  Uebergange  zur  Metallmflnze  selbst  in  der  ersteren  M 
immer  eine  nicht  unbeträchtliche  Summe  für  seine  Armee  widmen  könneiL 
Aber  diese  Summe  darf  nicht  grösser  sein,  als  sie  die  Finanzen  —  lit 
Rücksicht  auf  die  in  der  ersteren  Zeit  des  Ueberganges  ungleich  laaflf- 
samere  und  beschwerlichere  Eintreibung  der  Steuern  und  Gefälle  m^ 
auf  die  gehörige  Bedeckung  aller  übrigen  Zweige  der  Staatsausgaben - 
sicher  aufzubringen  vermögen.  Dies  muss  nach  meinem  Dafürhalten  ib 
unverbrüchlicher  Grundsatz  angenommen,  sohin,  was  der  gegenwii% 
Etat  bei  der  Bezahlung  in  Gonventionsmünze  nach  dem  höchsten  Ai- 
schlage  kosten  würde,  sorg^tig  berechnet,  und  wenn  der  Betrag  hühv 
als  jenes  Geldqnantum  ausfallt,  was  nach  dem  allgemeinen  Erfordeniis 
und  Bedeckungsaufsatz  dem  Hof  kriegsrathe  von  Seite  der  Finanzen  log»* 
wiesen  werden  kann,  mit  den  Reductionen  in  dem  Masse  fortgeschritta 
werden,  als  es  nothwendig  ist,  um  des  Auslangens  mit  dem  oben  erwiUiiittt 
Geldquantum  vollkommen  versichert  zu  sein. 

Weil  aber,  wenn  man  auch  alle  möglichen  Beschränkungen  eintieta 
lässt,  die  Beköstigung  des  ^lilitars  doch  noch  immer  die  beträchtlidtfti 
unter  allen  Rubriken  des  St^atsaufwandes  sein  und  bleiben  wird,  fo^ 
zweckmässige  Eisparungen,  die  bei  dieser  Branche  bewirkt  werden  könn». 
für  das  Allgemeine  besonders  wohlthätig  sind,  so  dürfte  es  wohl  der  HfH^ 
lohnen,  eine  eigene  Commission  aus  Gliedern  des  Hofkriegsrathes,  derpoli- 
tisehen  Hofstelle,  der  Hofkammer  und  des  General-Bechnungsdirectoriutf 
aufzustellen,  welche  nach  einem  eigens  zu  entwerfenden  Plane,  mit  Be- 
nützung selbst  der  Rechnungsresultate  alle  wichtigeren  AusgabsrnbrikeD 
genau  zu  prüfen,  und  wo  sich  wahrhaft  nützliche  Ersparnngen,  das  ist 
solche,  die  nicht  auf  Kosten  der  Armee  geschehen  oder  sonst  blos  schein- 
bar sind  oder  anderen  gegründeten  Bedenklichkeiten  unterliegen,  anbringen 
lassen,  diese  gehörig  zu  würdigen  und  nach  gepflogener  Rücksprache  mit 
dem  Hof  kriegsrathe  in  Vorschlag  zu  bringen  hätte. 

Unter  die  grösseren  Missgeschicke,  welche  Staaten  von  Zeit  in  W 
treffen,  war  es  zu  rechnen,  dass  beinahe  zur  nämlichen  Zeit,  wo  die  ewiB» 
günstigen  Eindrucke  und  Hoffnungen ,  welche  die  Finanzpatente  le^ 
1.  Juni  1816  bei  einem  nicht  geringen  Theile  des  Publicums  gieidiV* 
ihrer  Erscheinung  hervorgebracht  hatten ,  allmälig  zn  sinken 
und  endlich  ganz  erlöschten,  auch  die  guten  und  inm  Theil  ^fev 
Aussichten,  die  man  sich  von  der  Ernte  genifU! 
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^d  in  Besorgnisse  eines  Fehljahi-es  überzugehen  anfingen.  So  wie  zur  Zeit, 
vo  man  ernstliche  Anstalten  von  Seite  der  Staatsverwaltung,  sich  mit  der 
^erl)6sserung  der  Finanzen  zu  beschäftigen,  wahrzunehmen  glaubte,  der 
Verth  des  Papiergeldes  stieg,  ganz  bald  nach  Erscheinung  der  Patente 
&ber  wieder  herabsank,  ebenso  wurden  auch  die  Körner  und  mit  diesen 
so  viele  andere  Artikel  selbst  während  der  Ernte  mit  jeder  Woche  theurer. 
Sehr  wohlhabende  Familien,  diejenigen  ausgenommen,  welche  entweder 
ans  der  öffentlichen  Calamität  selbst  reichlichen  Gewinn  ziehen,  oder  deren 
Erwerb  anch  unter  den  g^enwärtigen  Verhältnissen  lohnend  genug  ist, 
fanden  sich  alle  Uebrigen  —  nnd  man  kann  hiebei  wohl  die  Proportion 
von  100  zu  1  annehmen  —  von  den  zwei  empfindlichsten  Seiten  zugleich 
angegriffen:  von  der  einen,  dass  ihre  Hoffnungen,  bald  Ordnung  in  den 
Oeldverhältnissen  hergestellt  zu  sehen,  scheiterten ;  von  der  andern,  dass 
<iie  zunehmende  Thenerung  bei  ihren  gleichen  oder  wenigstens  nicht  ver- 
haltnissmässig  höheren  Einkünften  sie  in  eine  bange  Zukunft  blicken  Hess, 
wo  sie  nur  einen  schweren  Kampf  mit  Nahrungssorgen  zu  erwarten  hatten. 
Hieraas  lässt  sich  wohl  leicht  erklären,  wie  der  Unmuth  so  weit  um  sich 
greifen  und  so  tiefe  Wurzeln  schlagen  konnte.  Immer  hat  es  Menschen 
in  nicht  geringer  Anzahl  gegeben,  die  von  Wirkungen  lebhaft  ergriffen 
werden,  ohne  darum  im  Geringsten  in  die  Ursachen  einzugehen,  oder  welche 
4i?  Ursachen  aufsuchen,  wo  sie  offenbar  nicht  sind.  So  geschah  es  auch 
'femal,  dass  das  znföllige  Zusammentreffen  des  Misslingens  der  zuerst  vor- 
genommenen Finanzoperationen  mit  dem  unerwartet  misslichon  Ausschlag 
<lw  Ernte  sehr  Viele  veranlasste,  selbst  auch  das  beiieutende  Steigen  der 
Körner-  nnd  anderer  Preise  auf  die  Rechnung  der  Finanzmassregeln  zu 
'^^n,  und  diesen  dadurch  ohne  alle  Sachkenntniss  und  ohne  nur  etwas 
hellere  Begriffe  noch  leidenschaftlicher  abhold  zu  werden. 

Aber  auch  für  den  vernünftigeren  Theil  war  es  eine  peinliche  Em-     verthene- 
pfiudung,  die  Preise  so  plötzlich  und  mit  so  schnellen  Schritten,  gerade  bei     ™"*  **' 
den  allerersten  Bedürfnissen,  nämlich  bei  Weizen  und  Korn,  Gerste  und       mitt«!. 
Hafer  sich  zu  einer  Höhe  erheben  zu  sehen,  auf  welche  wohl  Niemand  ge- 
fasst  war.  Für  die  Classe  der  Beamten  insbesondere  war  es  äusserst  nieder- 
schlagend, die  Erleichterungen,  welche  ihnen  die  Zuschüsse  verschaffen 
Styliten j  durch  diese  Theuerung  nicht  nur  allein  ganz  vereitelt,  sondern 
ihre  Lage  gegen  jede  frühere,  mitunter  sehr  trübselige  Zeit  noch  beträchtlich 
verschlimmert  zu  sehen.  In  dem  Masse,  als  die  verschiedenen  Gattungen 
von  Feldfrüchten  gesammelt  wurden,  und  als  die  Nachrichten  von  den 
Fechsungen  auch  aus  entfernteren  Gegenden  einlangten,  nahm  die  Hoff- 
nung, das  Uebel  sei  blos  vorübergehend  und   Zufuhren  ans  entlegenen 
glücklicheren  Landesstrecken  würden  das  ersetzen,  was  die  Natur  heuer 
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den  näher  gelegenen  vei-sagt  habe,  immer  mehr  ab,  indem,  diesen  Nach- 
richten zufolge,  in  den  Landern,  au»  welchen  man  sonst  ergiebige  Hilfen 
hätte  erwarten  können,  der  Misswaclis  noch  stärker  als  selbst  in  Oesterreid 
war.  Die  Sache  schien  nun  sehr  bedenklich  zu  werden  ,  nicht  blos  ond 
nicht  einmal  voi-züglich  in  Ansehung  der  Residenz,  die  doch  immer  dar 
Uauptsitz   des  Wohlstandes  und  wo  die  Möglichkeit  mehr  als  sonst 
irgendwo  vorhanden  ist,  bei  eintretenden  Nothfallen  augenblicklich  grom 
Massrogeln  zu  ergreifen  und  auszuführen,  sondern  in  Absicht  auf  einigt 
Provinzen,  wie  z.  B.  Steiermark,  Kärnten,  Krain,  Croatien,  die  Militv- 
gronze  u.  s.  w.,  von  denen  man  wusste,  dass  ihre  Nahmngs-  und  Erwerbs- 
quellen schon  seit  einigen  Jahren  beinahe  ganz  versiegt  sind,  und  tod 
denen  man  also  mit  vollem  Grunde  besorgen  konnte,  dass  sich  zn  dei 
Mangel  und  zu  der  Theuerung  der  Victualien  auch  noch  ein  ausserordeit- 
licher  Geldmangel,  der  bei  einer  Theuerung  von  unübersehbar  nachtheiligeo 
Folgen  ist,  gesollen  wird, 
e  Confe-  Allgemein  wurde  es  damals  bekannt,  dass  Seine  MajestÜ  tm 

i  in  der  Allerhöchsten  Cabinetsbefehl  erlassen  und  Ton  der  Conferenz  Vorsdilig«. 

luernngs-  . 

frage.  wie  der  Theuerung  abzuhelfen  sei,  gefordert  haben.  Zur  Zeit,  wo  die  M 
schliessung  herablangte  und  die  erste  Confercnz  abgehalten  wurde,  waridi 
zwar  abwesend,  aber  meine  Zurückkunft  erfolgte  noch  mehrere  Tage  Ttf 
den  schliesslichou  Bcrathungon  der  Conforenz  über  den  Inhalt  des  Aller- 
höchsten Cabinetsbofehls.  In  der  Voraussetzung,  dass  ich  als  PrasiiieBt 
einer  Hofstelle  diesen  Berathungen  beigezogen  werden  würde,  habeicb 
vorberoitungsweise  und  um  meine  Ideen  gehörig  zu  ordnen,  in  den  erst« 
Tagen  des  Monats  September  in  dem  nämlichen  Aufsatze,  welcher  die  Z«r- 
riittung  des  Geldwesens  und  die  deshalb  zu  ergreifenden  Massregeln  betrf . 
auch  das  zweite  Hauptaullegcn  des  Publicums ,  die  plötzlich  so  hodi  ge- 
stiegene Theuerung,  umständiger  berührt,  und  mit  dieser  Darstellung  »- 
gleich  auch  meine  Ideen  über  das  obwaltende,  höchst  auffallende  MisßTe^ 
hältniss  zwischen  den  Preisen  und  über  das  Stocken  des  Absateesb« 
mehreren  und  darunter  selbst  solchen  Artikeln,  die  gar  nicht  von  d* 
Laune  der  Mode  abhängen  und  auch  nicht  unter  die  Luxuswaaren  gehören, 
in  Verbindung  gebracht.  Allein  da  ich  blos  zu  den  Finanzconferenien, 
aber  nicht  zu  jenen,  welche  die  Theuerung  zum  Gegenstande  hatten,  be- 
rufen worden  bin,  so  kam  ich  gar  nicht  in  die  Gelegenheit,  von  diese» 
Theile  meines  Aufsatzes  Gebrauch  zu  machen  oder  sonst  mit  meinen  Be- 
merkungen und  Anträgen  aufzutreten.  Nun,  wo  eine  Zwischenzeit  Toa 
10  bis  11  Wochen  Manches  mehr  enthüllt  hat,  was  damals  noch  im  DonkeU 
lag,  und  wo  sich,  wenn  man  nicht  allen  historischen  Glauben  verleugne 
will,  nicht  mehr  bezweifeln  lässt,  dass  wenigstens  in  dem  grösseren  Theöe 
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r  Monarchie  die  Ernte  nicht  blos  unter  der  Mittelmässigkeit ,  sondern 
fiolnt  schlecht  ausgeüallen  ist,  wird  man  die  in  meinem  Aufsatze  ent- 
iltenen  Anträge  eher  zu  gemässigt  als  übertrieben  finden;  was  aber 
08  der  Ursache  nicht  geschadet  haben  würde,  weil,  wenn  die  vorsichtigen 
ind  geräuschlosen  Erhebungen,  so,  wie  ich  glatlbte,  unverzüglich  vorge- 
üommen  worden  wäi*en,  man  sehr  bald  von  der  wahren  Lage  der  Umstände 
onterrichtet  geworden  sein  und  noch  hinlängliche  Zeit  gehabt  haben 
würde,  den  Abhilfsmitteln  nach  dem  sich  zeigenden  mehreren  Bedarfe 
auch  eine  grössere  Ausdehnung  zu  geben.  Ob  nun  über  die  Meinungen 
und  Vorschläge  der  Gonferenz  in  einem  gleichen  Geiste  gehandelt,  ob  selbst 
noch  weiter  gegangen  worden ,  oder  ob  vielleicht  nichts  oder  zu  wenig 
gttcliehen  sei,  ist  mir  bis  zur  Stunde  unbekannt,  da  ich  ausser  abgerissenen 
ondimTerlässlichen  Gerüchten  von  den  Folgen  der  diesfalligen  Berathungen, 
sowie  überhaupt  von  den  Vorkehrungen,  die  in  Beziehung  auf  die  zu  be- 
8<^nde  Noth  getroffen  worden  sein  mögen,  nichts  eifahien  habe.  Wäre 
^a  jede  Hilfe  entbehrlich  gefunden  oder  wäre  diese  etwa  nur  auf  Ungarn 
Qud  aof  die  Militargrenze  beschränkt  worden,  so  würde  ich  es  in  Betreff 
^nigm*  Länder  als  ein  höchst  glückliches  Ereigniss  ansehen,  wenn  dort 
^  alle  Hilfe  während  der  noch  so  langen  Periode  bis  zur  künftigen 
^te  die  gesammten  Einwohner  sich  dergestalt  auf  eine  ihier  Gesund- 
et unschädliche  Art  durchzubringen  vermögen,  dass  weder  eine  mehi* 
^  gewöhnliche  Sterblichkeit,  noch  sonst  irgend  ein  bedeutenderes  üebel 
erfolgt  und  die  Felder  für  die  künftige  Fechsung  gehörig  bestellt  werden, 
^lein  so  sehr  ich  das  Gegentheil  besorge,  so  muss  ich  doch  selbst  gestehen, 
^  es  zu  Yorsichtsmassregeln  jetzt  schon  nicht  mehr  an  der  Zeit  ist,  und 
M  der  schon  so  weit  vorgerückten  Jahi'eszeit,  wo  die  Gommunicationen 
^^Ägemein  erschwert  und  Transporte,  besonders  wenn  sie  die  Staatsver- 
waltung selbst  unternimmt,  überaus  hoch  zu  stehen  kommen  —  selbst 
wenn  die  Unentbehrlichkeit  einer  Hilfe  sich  noch  so  fühlbar  äussern 
wüte  —  diese  kaum  mehr  anders  als  durch  Geldverschüsse  wird  geleistet 
wwden  können.  Es  versteht  sich  hiebei  von  selbst,  dass  Geldvorschüsse  nur 
^  am  rechten  Platze  sind,  wo  sich  zu  dem  wii-klichen  Abgange  oder  zu 
iter  übermässigen  Theuerung  auch  Geldmangel  gesellt,  was  in  einigen 
^dem  ganz  zuverlässig  der  Fall  ist  und  bisher  bei  Weitem  nicht  mit 
er  gehörigen  Aufmerksamkeit  beobachtet  wurde. 

Ueberhaupt  würde  man  sehr  irren,  wenn  man  die  gegenwärtige 
beuernng  als  ein  gewöhnliches  oder  auch  nur  als  ein  nicht  besonders 
fallendes  Ereigniss  betrachtete.  Dass  sie  letzteres  wirklich  ist,  lässt  sich 
M  sehr  anschaulich  darthun.  Nach  dem  Ausweise  von  Tabellen,  die  ich 
litse  nnd  die  aus  zuverlässigen  Quellen  herrühi-en,  standen  in  der  Periode 
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«treid«-     Tom  Jahre  1730  bis  1740  die  Slittelpreise  des  Weizens  zo  Wien  an 
renjlhr.  "^^^^^^^^^  2u  57  kr.,  am  höchsten  zu  1  fl.  25  kr.,  in  der  Periode  vom  Jihre 
nndert.      1740  bis  1750  am  niedrigsten  zu  1  fl.  30  kr.,  amb(kshsten  zn  1  fl.  66  kr., 
in  der  Periode  vom  Jahre  1750  bis  1760  am  niedrigsten  zu  1  fl.  6  kr., 
am  höchsten  zu  3  fl.  8  kr.,  in  der  Periode  von  1 760  bis  1 770  am  niedrigsin 
zu  1  fl.  28  kr.,  am  höchsten  zu  2  fl.  36  kr.,  in  der  Periode  von  1770 bis 
1780  am  niedrigsten  zu  1  fl.  32  kr.,  am  höchsten  zu  S  fl.  82  kr.,  endüek 
in  der  Periode  von  1780  bis  1790  am  niedrigsten  zu  1  fl.  45  kr.,  ai 
höchsten  zu  4  fl.  3  kr.  Während  dieses  langen  Zeitraumes  von  sedul; 
Jahren,  welcher  den  ganzen  siebenjährigen  nebst  einigen  anderen  Kri^ 
und  mehreren  Fehljahren  in  sich  begreift,  gab  es  also  kein  einziges  Jlh^ 
zehnt ,  in  dessen   Verlaufe  ein   Unterschied  von  300  Percent  bei  ein 
Weizenpreisen  obgewaltet  hätte.  Eben  dies  gilt  auch  von  dem  Korn,  denn 
Mittelpreiso    während   der  angedeuteten   sechzig  Jahre  nie  Aber  2  i 
45  kr.  bis  2  fl.  50  kr.  hinausstiegen;  wie  dann  auch  selbst  zur  Zeit  to 
unter  der  Regierung  Seiner  Majestät  Kaiser  Josephs  II.  zu  Wien  voi^ 
fallenen  Tumults  kein  höherer  als  der  soeben  erwähnte  Preis  bestui 
snore  Ge-    Vergleicht  man  dagegen  mit  diesen  älteren  Decennien  eine  zehnjlWg« 
Periode  der  letzeren  Zeit,  wo  die  Metallmünze  schon  durchaus  verschwund« 
und  nichts  als  Papiei*geld  im  Umlaufe  war,  nämlich  jene  vom  Jahre  160S 
bis  einschliesslich  1 8 1 1 ,  so  stand  in  dieser  Periode  der  Weizen  am  niedrigste 
auf  5  fl.  12  kl'.,  am  höchsten  auf  38  fl.  3  kr.  Hier  trat  also  in  der  B«ke 
von  zehn  Jahren  ein  Unterschied  von  beinahe  700  Percent  in  den  Weitti- 
preisen ein,  was  natürlicherweise  nicht  blos  Folge  einer  oder  mehrtW 
schlechteren  Ernten  sein  konnte,  sondern  worauf  auch  besonders  der  ge- 
sunkene Werth  des  Papiergeldes  einwirkte.  Allein  eben  weil  in  denenl» 
Monaten  des  Jahres  1811,  wo  der  Weizen  38  fl.,  das  Korn  28  fl.,  ^ 
Gerste  21  fl.  galt,  die  Curse  der  damals  noch  in  der  Circnlation  gewesflocD 
Bancozettel  zu  1 300  bis  1 500  standen,  ist  es  gewiss  ein  höchst  ad&Ueadtf 
Ereigniss,  jetzt  bei  Cursen,  die  zwischen  320  und  330  schwanken,  gM^ 
hohe  und  manchmal  selbst  höhere  Getreidepreise  als  in  den  ersten  MonM« 
des  Jahres  1811  wahrzunehmen.  Gerne  will  ich  zwar  zugeben,  dassdie 
heurige  Ernte  schlechter  als  jene  im  Jahre  1810  war.  Aber  da  aw^ 
letztere  offenbar  nicht  zu  den  guten  gehörte,  und  die  Preise,  wenn  bw 
sie  nach  den  Cursen  des  einen  und  des  anderen  Jahres  auf  Conventi<HW 
münze  evaluii-t,  um  mehr  als  300  Percent  differiren,  so  liegt  es  ni* 
meinem  Erachten  wohl  am  Tage,  dass  nebst  dem  schlechten  Aussdlig^ 
der  Ernte  bei  den  jetzigen  exorbitanten  Preisen  auch  die  Opinion  w* 
Speculation  mit  im  Spiele  ist.  Wohlfeile  Preise  würden  in  einem  JifcW 
wie  das  heunge  auch  bei  einer  geregelten  Valuta  nicht  bestanden  habüf 
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>  wenig  als  sie  in  Ländern,  wo  wirklich  nur  Metallmünze  circulirt, 
esiehen.  Aber  dass  sie  in  solch'  ein  Uebermass  ausai-ten  iconnten,  darf  doch 
üit  YoUem  Grunde  dem  Papiergelde  und  der  Unverhältnissmässigkeit  der 
Gnmdsteuer  zugeschrieben  werden,  deren  relativ  geringer  Betrag  die 
grüsseren  Grundbesitzer  in  den  Stand  setzt,  mit  dem  Verkaufe  eines  nam- 
kften  Theils  ihrer  Erzeugnisse  nach  Belieben  zurückzuhalten  und  dadurch 
die  Preise,  so  hoch  sie  es  wünschen,  zu  spannen.  In  diesem  Anbetrachte 
wird  nicht  nur  der  Uebergang  zu  einer  besseren  Ordnung  in  den  Geld- 
wbiltnissen,  es  wird  selbst  die  bereits  angeordnete  Erhöhung  der  Grund- 
stooer  yielmehr  zum  Fallen  als  zum  Steigen  der  Preise  beitragen.  Aber 
venn  auch  darum  diese  Steuererhöhung,  selbst  in  einem  ungünstigen 
Zei^unkte,  wie  der  gegenwärtige  ist,  der  höchst  wahrscheinlich  einen 
gttien  Theil  derselben  uneinbringlich  machen  wird,  doch  im  Ganzen  nicht 
xweckwidrig,  wenn  sie  in  anderen  Bücksichten  nothwendig  und  gerecht 
iw,  80  wird  sie  doch  schon  wegen  ihrer  ungleichen  Yertheilung  für 
Tausende  äusserst  empfindlich  sein.  Darum,  und  weil  es  in  der  That  höchst 
tnnrig  ist,  dass,  während  in  anderen  Staaten  die  Gi*undsteuer  ungleich 
MrichtUcher  als  in  den  älteren  osteneichischen  Ländern  ist,  hier  doch 
weit  mehrere  und  zum  Theil  selbst  gerechte  Klagen  gehöii;  werden,  weil 
fcnwr  eine  gleichförmige  Yeilheilung  der  Lasten  zu  den  ersten  Pflichten 
j^er  Staatsrerwaltung  gehört,  weil  endlich  es  nicht  blos  problematisch, 
rudern  erwiesen  ist,  dass  in  den  älteren  Ländern  auffallende  Ungleich- 
heiten und  Missverhältnisse  bestehen,  liegt  es  wesentlich  daran,  die  Stener- 
^limngs-Hofcommission  in  die  grösste  Thätigkeit  zu  setzen,  ihr  alle 
Mittel,  deren  sie  zur  Zustandebringung  ihrer  höchst  wichtigen  und  müh- 
8*fflen  Aufgaben  bedarf,   zu  gewähren,  und  alle  Hemmungen,  Verzöge- 
fOflgen  und  Einstreuungen ,  die  von  anderen  Seiten  her  gemacht  werden 
wollten,  auf  das  Kräftigste  zu  bezähmen.  Wer  an  die  leidigen  Erfahrungen 
<vfickdenkt,  die  in  dieser  Angelegenheit  seit  mehr  als  zwölf  Jahren  ge- 
weht worden  sind,  und  wie  fast  jeder  Fortschritt  beinahe  nur  mit  Hammer- 
streichen erzwungen  werden  konnte,  der  wird  diese  Winke  gewiss  nicht 
fiberflfissig  und  unstatthaft  finden. 

Woran  zur  Zeit  einer  grösseren  Theuerung  und  Noth  voi-züglich  Commnnicj 
gelegen  ist,  sind  die  Communicationen,  sei  es  nun  zu  Wasser  oder  zu  Lande,  ****°*""''* 
zwischen  den  G^enden,  wo  sich  noch  einige  entbehrliche  Von^äthe  befinden, 
und  jenen,  wo  es  an  Nahrungsmitteln  mangelt.  Je  mehr  der  schon  an  sich 
inssersthohe  AnkaufspreisdurchdieFi-acht  vertheuert  wird,  um  so  schlimmer 
iit  das  Loos  derjenigen,  welche  ihre  Lebensbedürfnisse  aus  fernen  Gegenden 
ber  beziehen  müssen ;  und  nur  gar  zu  leicht  können  die  Preise  für  sie  ganz 
menehwinglich  werden.  Um  so  bedauerlicher  ist  es,  dass  gerade  in  dem 
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gegenwärtigen  Zeitpunkte,  wo  die  Thenorung  der  Lel>ensiiiittel  nicht  bk» 
in  der  Residenz,  sondern  auch  in  einigen  Provinzen  einen  bisher  nii 
erhörten  6i*ad  erreicht  hat,  die  Strassen  sich  wenigstens  zum  Theil,  und 
gerade  dort,  wo  man  ihrer  nun  am  meisten  bedarf,  in  einem  äossost 
schlechten  Zustande  befinden.  So  kann  z.  B.  Steiermark  und  Kärnten  jetit 
nicht  aus  Ungarn,  wo  das  Geschrei  über  Noth  grOsser  als  in  den  deotBchn 
Ländern  ist,  und  eben  so  wenig  aus  Oesterreich,  wo  es  keinen  UebirifaHi 
gibt,  auf  jeden  Fall  aber  die  Preise  viel  zu  hoch  sind,  um  dort  an  eil» 
lohnenden  Einkauf  zu  denken,  es  kann  nur  von  der  Seekflste  her,  wo  nck 
beträchtliche  Vorräthe  an  Weizen  und  Korn,  die  aus  Odessa  und  sonst  nf 
dem  Meere  dahin  gebracht  worden  sind,  befinden,  seine  Erfordernisse  u 
diesen  Artikeln  herholen.  Allein  hiebei  tritt  ausser  der  Beschweriichkiit, 
welche  die  Verschiedenheit  der  Valuta  nach  sich  zieht ,  da  nebst  dn 
Ankauf  auch  die  Fracht  durch  das  Küstenland  und  durch  Krain  in  MeiiD- 
münze  bezahlt  werden  muss,  noch  das  weitere  Missgeschick  ein,  dass  dieZi- 
fuhr  auf  schlechterhaltenen,  bei  bösem  Wetter  grundlosen  Wegen  gesdiiM 
woilurch  nothwendig  an  der  Zeit  viel  verloren  und  der  für  Bewohner  m 
hai-t  mitgenommener  Länder,  wie  Steiermark  und  Kärnten  gegenwirüK 
sind,  ohnedies  kaum  zu  erschwingende  Aufwand  beträchtlich  vermehrt  wiii 
Retch&fti-  Wenn  das  französische  Gouvernement  durch  eigene  Cirenfam 

gang  durch    ^^  ^j^  Präfecton,  die  aus  öffentlichen  Blättern  bekannt  sind,  denselbea 

Strassen-  '  ' 

arbeit.  ganz  besondei*»  anempfohlen  hat,  die  Strassen-  und  andere  öffentlidw 
''eT  und^  Arbeiten  diesen  Winter  hindurch  auf  das  Eifrigste  fortsetzen  zu  lasses, 
oesterreieh    um  bei  dicscr  härteren  Zeit  auch  jenen,  die  keine  Künste  und  Handweite 

Ifiratcnr    ^"^'^®^»  *^®^'  ^^^  ^®"  Willen  und  das  Vermögen,  zu  arbeiten,  haben, 
Verdienst  zu  verschaffen;  wenn  in  England  Privatgesellschaften  tdi 
vermöglichen  Bürgern  in  gleicher  Absicht   zusanmientreten  und  snck 
diese  die  Strassenarbeiten  als  eines  der  geeignetsten  Mittel,  um  die  Dürftig 
keit  zu  unterstützen,  zugleich  aber  dem  Allgemeinen  einen  wesentlichen 
Nutzen  zu  vei-schaiTen,  betrachten,  so  sollte  dieses  Mittel  wohl  anch  bii 
uns,  wenigstens  in  jenen  Provinzen,  nicht  vernachlässigt  werden,  we 
man  die  Strassen  gar  so  sehr  in  Verfall  kommen  Hess,  dass,  wenn  man  enfc 
die  bessere  Jahreszeit  mit  ihrer  Wiederhei'stelhmg  abwarten  wollte,  in  der 
noch  lange  genug  dauernden  schlechteren  Jalii-eszeit  am  Ende  aller  HanM 
und  Wandel  gehemmt  werden  dürfte,  oder  wo  die  sonst  gewohnten  vo^ 
züglicheren  Beschäftigungen  der  Landeseinwohner,  wie  z.  B.  die  Eisen- 
erzeugung und  Vemrbeitung  in  Steiermark  und  Kärnten  ans  verschiedenen 
Ursachen  bedeutende  Einschränkungen  erlitten  haben,  mithin  Viele,  die 
sonst  bei  diesen  Productionszweigen  Beschäftigung  gefanden  haben,  jefelt 
ohne  Nahrung  und  Verdienst  sind,  oder  wo  der  blosse  Feldban  offenbir 
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;  hinreicht,  den  Einwohnern  Unterhalt  zu  verschaffen,  und  andere 
ningswege  theils  nie  ergiebig  genug  waren,  theils  im  Verlaufe  der 
ganz  oder  grösstentheils  erloschen  sind. 

Letzteres  scheint  vorzüglich  in  der  Carlstädter  Grenze  der  Fall  zu 
,  die  man  nur  etwas  genauer  kennen  darf,  um  zu  wissen,  dass  der 
^  steinige  Boden  allein  die  in  grosser  Anzahl  dai*auf  wohnenden  Men- 
)n  schlechterdings  nicht  ernähren  kann;  in  welcher  die  Industrial- 
smehmungen,  die  in  vorigen  Zeiten  dort  gegillndet  wurden,  wahr- 
linlich,  weil  sie  den  Localverhältnissen  sich  nicht  anpassten,  erloschen 
i,  and  wo  der  Grenzer  die  doppelte  reichliche  Hilfe,  welche  ihm  der 
handel  und  welche  ihm  der  Weizentransport  von  Carlstadt  bis  an 
Seekfiste  vormal  gewährte,  jetzt,  wo  der  hohe  Ankaufspreis  des  Salzes 
1  Handel  im  Wege  steht,  und  wo  Ungarn  keinen  entbehrlichen  Weizen 
Ausfuhr  oder  zur  Aufbewahrung  in  den  Littoralmagazinen  besitzt, 
zlich  vermisst.  So  wie  unter  diesen  Umständen,  und  bei  dem  noch  dazu 
ommenen  Missrathen  der  Ernte  in  den  sonst  fruchtbaren  Thälern  der 
Oarlstädter  Grenzregimenter,  dann  bei  den  ausserordentlichen  Ueber- 
iremmungen  in  der  ungleich  gesegneteren  Banalgi-enze  nicht  einzu- 
m  ist,  wie  die  dortige  Population,  welche  nie  wohlhabend  war  und 
BF  dem  drückenden  französischen  Joche  völlig  verarmt  ist,  ohne  eine 
)ndere  Unterstützung  von  Seite  des  Staates,  sich  sollte  ernähren  und 
Feldbau  bestellen  können,  ebenso  scheint  es  ungleich  sachdienlicher 
»in,  einen  Theil  dieser  Grenzer  statt  der  Voi-schflsse,  die  nur  äusseret 
wer  wieder  eingebracht  werden  können  und  je  öfter  sie  wiederholt 
den,  um  so  tiefer  den  Leuten  die  Idee,  dass  man  sie  alljährlich 
Staatswegen  futtern  müsse,  einprägen,  zur  Strassenarbeit  gegen  hin- 
,'liche  Bezahlung  zu  verwenden ,  was  ohne  allen  Abbruch  der  haus- 
en Wirthschaft  geschehen  kann.  Ist  nun  aber  auf  diese  Art  für  die 
^enwart  gesorgt,  eine  Abhilfe  der  traurigen  Lage  dieser  Leute  erzielt 
den  Auswanderungen  vorgebeugt,  so  machen  es  doch  die  viel^tigen 
enerungen  ähnlicher  Ereignisse  in  der  Carlstädter,  sowie  in  der  Banal- 
ize  und  die  im  Ganzen  äusserst  beträchtlichen  Geldsummen,  welche  die 
tsverwaltung  seit  einer  Beihe  von  Jahren  aufgeopfert  hat,  nicht  um 
Zustand  dieser  Bezirke  dauerhaft  zu  verbessern,  sondern  nur  den  fast 
er  plötzlich  eingetreteneji  Verlegenheiten  von  Zeit  zu  Zeit  nothdürftig 
helfen,  unvermeidlich,  endlich  einmal  tiefer  in  die  Sache  einzudringen, 
öglich  das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  fassen,  sohin  sich  ernstlich  mit 
Erhebungen  zu  beschäftigen,  ob  und  wie  in  der  Banalgrenze  den 
jrschwemmungen,  wodurch  so  viele,  sojist  fruchtbare  Strecken  ver- 
et  werden,  abgeholfen,  und  wie  in  der  Carlstädter  Grenze  der  unzu- 
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längliche  Ertrag  de8  Bodens  durch  andere,  dem  Genius  dieses  Soldaten- 
Volkes  und  den  Localverhältnissen  entsprechende  Nahrungs-  und  Erwerbs- 
quellen am  füglichsten  ersetzt  werden  könnte,  und  ob  es  nicht,  wem 
keine  angemesseneren  Mittel  aufgefunden  werden  sollten,  nothwendig  wire, 
wieder  zu  jenen  Begünstigungen  zurückzukehren,  welche  die  Gi-enzer  bei 
dem  Ankauf  des  Salzes,  und  bei  den  Dreissigstgebühren  rücksichtlidi 
einiger  für  sie  unentbehrlicher  Artikel  vor  dem  Jahre  1809,  das  sieuf 
einige  Zeit  der  österreichischen  Monarchie  entriss,  genossen  haben. 

Zunächst  der  Carlstädter  und  Banalgrenze,  mit  welch'  ersterer  dis 
nun  dem  küstenländischen  Gubernium  zugewiesene  ehemalige  croatisck» 
Provinziallittorale,  nämlich  die  Bezirke  Draga,  Eostrena  und  Yinodol  ii 
Absicht  auf  steinigen  Boden,  dem  nur  an  manchen  Strecken  dnrch  eiBerna 
Fleiss  einiger  Eilrag  abgewonnen  werden  kann,  viel  Aehnliches  btt, 
dämm  in  der  Periode  vom  Jaliro  1784  bis  1809  ebenfalls  einige  Begflit^- 
gungen  bei  der  Einfuhr  und  bei  dem  Salzhandel  genoss  und  wohl  auchjflbt 
schwerlich  ohne  Hilfe,  so  wie  in  der  Folge  ohne  eine  ähnliche  Fürsoige 
wie  jene,  die  ich  rücksichtlich  der  Carlstädter  Grenze  angetragen  habe,wii^ 
belassen  werden  können,  düiften  die  übrigen  Bestandtheile  des  kfistsB- 
ländischen  Guberniums,  ferner  Krain,  noch  mehr  aber  Kärnten  os^ 
Steiermark  in  dem  gegenwäi*tigen  Augenblicke  eine  vorzügliche  Anfmerk- 
samkeit  verdienen. 

Von  Steiermark  und  Kärnten  ist  es  bekannt,  dass  sie  selbst  ii 
mittelmässigen  und  mehr  als  mittclmässigen  Jahren  ihren  Bedarf  an 
Getreide  nicht  vollständig  erzeugen,  sondern  immer  einige  Hilfe,  meistea- 
theils  aus  Ungarn,  herbeigeschafft  werden  muss.  Die  Hornviehzucht  fiber- 
steigt zwar  in  gewöhnlichen  Zeiten  den  eigenen  Bedarf,  aber  eine  bedentende 
Quelle  des  Activhandels  macht  sie  nicht  aus.  Der  Weinhau  ist  blosarf 
Untersteiermark  beschränkt.  Im  Lande  herrscht  der  Glaube,  dass  Staer- 
mark  in  guten  oder  auch  nur  mehr  als  mittelmässigen  Jahren  von  ^ 
Weinfechsungen  seine  Contribution  bezahle.  Ohne  mit  Grund  entscbeidss 
zu  können,  inwieweit  dies  seine  Kichtigkeit  habe  oder  nicht,  ist  flif 
doch  so  viel  bekannt,  dass  der  grössere  Theil  der  Erzeugung  im  Un^ 
selbst  verzehrt  wird,  dabei  aber  doch  auch  die  Exportation  theils  roA 
Kärnten,  theils  nach  Krain  nicht  unbedeutend  ist.  Gute  Weinjahre  könnet 
also  wohl  Steiermark  einen  Zufluss  von  fremdem  Gelde  verschaffen,  ab^ 
sehr  reichlich  kann  dieser  Zufluss  schon  aus  der  Ursache,  weil  nur  einig* 
Gebirge  bessere  Gattungen  hervorbringen,  nicht  sein,  Kärnten  hing<^ 
ist  in  dieser  Bubrik  völlig  passiv.  Erwägt  man  nun  die  grosse  Menge fo* 
Bedürfnissen,  welche  Steiermark  und  Kärnten  theils  ans  anderen  lin^ 
der  Monarchie,  theils  aus  dem  Auslande  beziehen,  und  dass  in  firfibei* 
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Zeiten  diese  Provinzen  immer  zu  den  wohlhabenderen  gerechnet  worden 
sind,  so  lässt  sich  leicht  folgern,  wie  ungemein  wichtig  das  Strassen- 
gewerbe,  noch  weit  mehr  aber  die  Metall-  oder  eigentlich  die  Eisen-  und 
Bleierzengung  der  beiden  Länder  gewesen  sein  müsse. 

Die  Abtretung  der  illyrischen  Provinzen  an  Frankreich  im  Jahre  Verkehr«- 
1809  hatte  den  totalen  Ruin  des  Strassengewerbes  zur  unvermeidlichen  '  poig" de" 
Folge.  Im  eigentlichsten  Veretande  war  damals  die  Monarchie  an  ihrer  Verlustes 
Südwestlichen  Grenze  ein  Haus  ohne  Thor.  Die  ganzliche  Stockung  des  ^^°  ^"*'*' 
Handels,  durch  die  feindseligen  Massregeln  des  neuen  Nachbars  veran- 
lasst, musste  nothwendig  auf  die  zunächst  angrenzenden  österreichischen 
ProTinzen,  Steiermark  und  Unterkärnten,  noch  nachtheiliger  als  auf  die 
«Htfemteren  einwirken.  Zwar  dauerte  dieser  leidige  Zustand  nicht  Ober 
Verjähre,  aber  die  meisten  Handelsverhältnisse  waren  nun  einmal  ab- 
gerissen, zum  Theil  gewaltsam  zerstört.  Man  mied  die  einst  so  stark 
besnchte  Küste  während  des  französischen  Besitzes  wie  die  Höhle  eines 
Baobthieres.  Das  solcher  Weise  unbeschäftigte  Fuhrwerk  veiminderte 
«ch  mit  jedem  Monate;  Wirthe  und  Professionisten,  die  vorzüglich  vom 
Stra^ngewerbe  lebten,  sanken  in  Dürftigkeit  oder  fanden  sich  bemüssigt, 
ilire  Nahrung  anderwärts  zu  suchen.  Hätte  sich  nach  der  im  Jahre  1813 
erfolgten  Wiedereroberung  der  illyrischen  Provinzen  der  Littoralhandel 
schneller  emporgehoben,  so  würde  es  bei  den  Durchzügen  der  Waaren 
«lorch  Steiermark  und  Kärnten  an  Mitteln  zu  seiner  Beförderung  ganz 
?«wi88  nicht  wenig  gemangelt  haben.  Allein  nur  erst  seit  Kurzem  ge- 
winnt der  Handel  zu  Triest  etwas  mehr  Leben,  und  das  Strassenge werbe 
•rtnoch  weit  von  dem  Punkte  entfernt,  wo  es  eine  Quelle  des  Wohlstandes 
fe  Kärnten  und  Steiermark  sein  könnte. 

Sowie  durch  die  Abtretung  der  illyrischen  Provinzen  das  Strassen-       Verf»n 
g^werbe  in  Innerösterreich  verfiel,  ebenso  geschah  durch  diese  Abtretung      ®^  J*®"' 

'  "  °     gewerbe  von 

'^Äd  insbesondere  durch  die  Trennung  Ober-  von  Unterkärnten  der  erste    isio-isie. 

heftige  Schlag  auf  den  wichtigsten  Productionszweig  der  innerösterreichi- 

^hen  Provinzen,  auf  Eisen  und  Blei,  wovon  jedoch  letzterer  Artikel  dem 

*^ren  an  Erheblichkeit  bei  Weitem  nicht  gleichkommt.    Was  von  den 

Eisen-  und  Bleigewerken  in  französische  Hände  gerieth,  wurde  durch 

DBerschwingliche  Abgaben  und  Mangel  an  Absatz  erdrückt.     Das  bei 

Oesterreich  verbliebene  Unterkärnten,  was  sonst  sein  Roheisen  an  die 

BuDmerwerke  im  Villacher  Kreise,  sein  geschlagenes  Eisen  nach  Italien 

rerkanfte,  wurde  durch  die  französischen  Zölle  in  seinem  vorigen  Zuge 

ginzlich  gehemmt.  Es  warf  sich  nun  mit  seinen  Erzeugnissen  theils  nach 

Steiermark,  theils  in  noch  entferntere  Gegenden,  wo  sonst  immer  nur  steiri- 

Bche»  Eisen  erschienen  war.  Im  Jahre  1 810  und  in  den  ersten  Monaten  des 

ArckiT.  Bd.  LXXIV.  I.  H&lfte.  5 
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Jahres  1811,  wo  das  fortwährende  Sinken  der  Bancozettel  und  die  Besoii^- 
niss  ihres  ganzlichen  Verfalles  für  Viele  ein  Bestimmungsgmnd  war,  ikr 
Vermögen  durch  den  Einkauf  von  Waaren  mehr  zu  sichern  und  Eisen  w^gea 
seiner  Dauer  und  vielfältigen  Brauchbarkeit  ganz  vorzfiglich  dazu  gewiUt 
wurde,  fühlte  man  in  Steiermark  noch  keine  nachtheiligen  Folgen  dieser 
neu  entstandenen  Goncurrenz.  Vielmehr  stieg  das  Roheisen  in  den  letzton 
Zeiten  der  Bancozettel  bis  auf  60  fl.  der  Centner.    Verh&ltniBsm&ssig  noek 
höher  waren  die  Preise  des  geschlagenen  Eisens  und  jene  der  Sensen  nsd 
Sicheln.  Aber  bald  zeigte  es  sich,  dass  diese  ephemere  Höhe  der  Eisenpreitt 
nichts  als  ein  rascher  Uebei-gang  zum  andern  Extrem  war,  und  bald  bkIi 
Erscheinung  des  Finanzsjstems  vom  Jahre  1811  trat  eine  Periode  fftr  (üi 
Eisengewerke  ein ,  die  nicht  blos  den  Scheinreichthum  vom  Jahre  1810, 
sondern  auch  das  solidere,  fi*üher  erworbene  Vermögen  der  Rad-  und  Hao* 
mergewerken  fast  durchgehends  verschlang  und  diese  einst  so  wohlhabttde, 
allgemein  beneidete  Glasse  dem  grösseren  Theile  nach  ins  Verderben  stflnto- 

Die  Katastrophe  des  wichtigsten  Productionszweiges  zweier  Pro- 
vinzen ist  in  ihren  Folgen  zu  erheblich,  als  dass  es  nicht  interessant  sriB 
sollte,  es  anschaulich  zu  machen,  wie  dies  geschehen  sei. 

Bei  dem  Uobergange  von  den  Bankozetteln  zu  den  EinUtoang** 
scheinen,  wo  die  Kevalvirung  auf  ein  Fünftel  geschah,  hatten  die  Eisea- 
gewerkeu  das  Ihrige  gethan,  indem  sie  ganz  bald  nach  der  EandmachnBg 
und  Vollstreckung  dieses  Systems  auf  ein  Fünftel  ihrer  in  den  letzte« 
Zeiten  der  Bancozettel  bestandonon  Preise  herabgingen.    Wirklidi  wnHt 
zu  Vordernberg,  wo  das  beste  Roheisen  in  der  Monarchie  erzeugt  wiii 
der  Preis  für  den  Contner  auf  12  fl.  festgesetzt.   Auch  die  in  Steiwofl^ 
lind  Käruten  sehr  bedeutenden  Aeraiialeisenwerke  folgten  im  kobBp 
diesem  Beispiele.    Aber  da  der  Absatz  bei  der  gewaltig  verminderteD  2iU 
der  Geldzeichen   und  bei  den   in   Händen  des  Publicums  befindli«^ 
gi'ossen  Quantitäten  von  Eisen  waaren  nothwendig  zu  stocken  begann  oi^ 
«lioso  Werke  darum  Geld  Vorschüsse,  zu  welchen  sich  damals  jeder  Pritifc* 
eigenthuuier  beqnomou  iinisste  und  zur  Vermeidung  weit  schädlicherer  Vff- 
schloudcruiigen  auch  gerne  1>cqnemto,  von  der  Finanzadminisiration  Tff* 
laugten,  so  winde  ihnen  diese,  in  Folge  des  angenommenen  Systems, bn 
Mittel  zur  Erzwingung  wohlfeilerer  Preise  unbenutzt  zu  lassen,  nicht iff 
allein  vorweigei-t,  sondern  gera4lozu  die  Weisung  gegeben,  sich  die  ndthigil 
Gelderfordernisse  durch  den  Verschleiss  zu  erwerben  nnd  daher  mit  den 
Preisen  so  weit  herabzugehen,  als  es  nothwendig  sei,  um  sich  einen tM- 
lichen  Absatz  zu  verschaffen. 

In  einer  Periode,  wie  die  damalige  war,  konnte  ein  reichlicher  Aboti 
einleuchtend  nur  durch  die  heilloseste  Verschlendernng  der  vorhandeMi 


1^  als  möglich  nicht  folgte,  so  rerlor  doch  ein  Gewerk  nach  dem 
L  das  Yermögen,  noch  länger  anszuhalten,  und  am  Ende  fOgte  sich 
iea  Preisen,  die  keine  Berechnung,  keine  yemünftige  Comhination, 
n  im  Anfange  ein  Machtsprach  und  weiterhin  Noth  und  Drang 
i0n  gemaxkX  hatte.  Nur  diese  Yolkommen  wahre  und  sehr  leicht 
i&ssig  zu  erweisende  Darstellung  des  eigentlichen  Herganges  der 
macht  es  erklärbar,  wie  solch  ein  bedeutender  Productionszweig  in 
ländem,  welche  hiebei  Yon  der  Natur  vorzüglich  begünstigt  worden 
lergestalt  herabsinken  konnte,  dass  sich  die  Passivität  nicht  —  was 
i  früheren  Zeiten  manchmal  geschah  —  auf  ein  oder  höchstens  zwei 
beschränkte,  sondern  dass  seit  den  Jahren  1811  and  1812,  unge- 
1er  späterhin  erfolgten  Vermehrung  des  Papiergeldes  und  ungeachtet 
i  angleich  entbehrlicheren  Artikeln  stattgefundenen  beträchtlichen 
'höhungen,  das  Missverhältniss  zwischen  den  Eisen-  und  den  Yic- 
preisen,  sohin  ein  entweder  ganz  stockender  oder  die  Erzeugungs- 
nicht  aufwiegender  Yerschleiss,  zwar  bald  in  einem  höheren,  bald 
geringeren  Grade,  aber  doch  ununterbrochen  foiidauert,  und  sohin 
Productionszweig,  statt  wie  zuvor  dem  Lande  ergiebige  Zuflüsse 
r  Baarschaften  zu  verschaffen,  in  einer  fast  an  gänzlichen  Veifall 
nden  Lage  ist,  deren  umständlichere  Schilderung  hier  aus  der  Ur- 
iberflüssig  wäre,  weil,  dem  sicheren  Yeinehmen  nach,  deren  mehrere 
ron  einzelnen  Gewerken,  theils  von  Corporationen,  theils  selbst  von 
lürstliehen  Behörden  nach  Wien  gelangt  sein  sollen. 
iYenn  seit  den  Jahren  1811  und  1812  die  Eisenerzeugung  —  und 
m  Blei  ist  es  beinahe  der  nämliche  Fall  —  für  Steiermark  und 

* 

n  eine  Quelle  des  Wohlstandes  zu  sein  aufgehört,  vielmehr  fast 
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unter  die  vollkommenen  Fehljahre  gehören;  wenn  also  nicht  blos  Mangel 
an  ersten  Lebensbedürfnissen,  sondern  auch  Mangel,  und  zwar  ein  hödisi 
drückender  Mangel  an  Geld  auf  Steiermark  und  Kärnten  lastet,  so  ist » 
nach  meinem  Dafürhalten  doch  immer  gewagt,  diese  zwei  Provinzen  00 
ganz  sich  seihst  und  ihrem  Schicksale  zu  überlassen;  und  es  ist  sehr  be- 
gi'eiflich,  wie  vielen  Unmuth  es  dort  en*egte,  dass  man  den  Vorstellungoi 
der  Stände  keinen  Glauben  zu  schenken  befand  und  den  Zusammenfln» 
so  vieler  widrigen  Umstände  unberücksichtigt  Hess, 
wciron-nnd  Wie  Ungünstig  schon  das  Jahr  1815  für  Steiermark  und  KamteBi 

war,  erhellt  aus  der  Vergleichung  der  Weizen-  und  Kornpreise,  sowie 
sie  doi*t,  und  wie  sie  dagegen  in  anderen  Ländern  der  Monarchie  im  No- 
vember und  December  v.  J.  bestanden.  Während  der  Weizen  in  Böhnwa 
und  Mähren  nur  zwischen  15  und  16  fl.,  in  Oesterreich  ob  der  Enns  18 1 
und  selbst  in  Oesterreich  unter  der  Enns  nur  etwas  über  19  fl.,  wihreDd 
das  Korn  in  Böhmen  und  Mähren  12  fl.  28  kr.  und  respective  13  fl.  55 kr.» 
in  Oesterreich  unter  der  Enns  15  fl.  28  kr.  galt,  war  in  Steiermark  damals 
der  Weizen  22  fl.  3  kr.,  das  Korn  17  fl.  49  kr.,  in  Kärnten  aber  gar  der 
Weizen  26  fl.  41  kr.  und  das  Korn  23  fl.  24  kr.  Ebenso  blieben  aocli 
in  den  ersten  sechs  Monaten  des  Jahres  1816  die  Weizen-,  Korn-,  Gerste- 
und  Haferpreise  in  Steiermark  und  Kärnten  dui-chgehends  höher  als  Ib 
jedem  anderen  jener  Länder,  wo  Papiergeld  im  Umlaufe  ist. 
Muffregein  Auf  welchc  Art  die  Eisenerzeugung  und  Verarbeitung  wieder  in 

inr  Hebnng  ^^^fJ^al^^^e  2u  bringen  wäro,  darüber  enthalte  ich  mich  aus  dem  Grunde 

de«  Eisen-  *=•  * 

gewerbes.     aller  Meinungen  und  Anträge,  damit  es  ja  nicht  den  Anschein  gewinntr 
als  wäre  ich  nur  im  Geringsten  dazu  aufgelegt,  in  diesem  Aufsatze,  der 
sich  nur  mit  dem,  was  die  Staatsverwaltung  interessii*t,  befassen  soll,  die 
Berücksichtigung  meines  Privatinteresses  miteinzumengen.    Aber  da  «s 
sich  hier  nicht  um  einen  einzigen,  sondern  um  einige  hundert  Gewerken 
handelt,  da  diese  Gewerken  mehreren  Tausend  Menschen  Unterhalt  gaben, 
da  ausserdem  bei  einem  lohnenden  Betriebe  der  Einfluss  solcher  Gewerkea 
auf  die  Nahrungserwerbe  und  den  Wohlstand  der  umliegenden  Gegenden 
von  nicht  geringer  Bedeutung  ist,  da  der  Staat  selbst  mehrere  and  lie- 
trächtlicho  Eisenwerke  in  beiden  Ländern  besitzt,  da  endlich  gar  kein 
Sun-ogat  denkbar  ist,  was  Steiermark  und  Kärnten  auch  nur  einen  Thell 
jener  Geldzuflüsse  verschaffen  könnte,  die  sie  seit  Jahrhunderten  in  ge- 
wöhnlichen Zeiten  durch  den  Bergbau,  vorzüglich  aber  dui*ch  die  Erzeugung 
und  Verarbeitung  des  Eisens  bezogen  haben,  so  lohnt  es  sich  wohl  der 
Mühe,  diesen  Gegenstand,  über  welchen  die  ämtlichen  Eingaben  dock 
wenigstens  einige  brauchbare  Daten  und  Materialien  enthalten  müssen, 
einer  sorgföltigen  Pnifung  zu  unterziehen,  diese  aber  mehr,  als  es  bisbwr 
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geschehen  ist,  zu  beschleuuigen,  da  die  Zftgerungen  als  ein  Beweis  von 
Gleichgiltigkeit  angesehen  werden  und  darum  zur  Vermehrung  des  Miss- 
muihs  nicht  wenig  beitragen. 

Die  mehrere  oder  mindere  Bedeutendheit  des  Strassengewerbes  in 
Steiermark  und  Käi'nten  hängt  von  dem  grösseren  oder  geringeren  Flor 
des  Littoralhandels  und  von  dem  lebhafteren  oder  schwächeren  Verkehi* 
zwischen  den  älteren  Ländern  der  Monaichie  und  den  italienischen  Pro- 
vinzen ab.   Warum  eine  schnelle,  beträchtliche  Aufnahme  dieses  Handels 
kaum  zu  erwarten  ist,  werde  ich  weiter  unten  angeben.    Allein  selbst 
der  gegenwärtige  Zustand  des  Landes,  wo  man  so  manche  auch  nur  ge- 
meinere Bedürfnisse  nicht  in  hinlänglicher  Menge  oder  nicht  andei*s  als 
um  die  übertriebensten  Preise  findet,  wo  das  Zugvieh  anfangs  durch  die 
wiederholten  Pferdestellungen  und  die  unaufhörlichen  Vorspannsleistungen, 
späterhin  aber  durch  die  Theuerung  des  Futters  und  dui*ch  das  sehr  ge- 
i^wäcbte  Vermögen  des  Landvolkes  beträchtlich  abgenommen  hat,  wo 
<üe  schlecht  erhaltenen,  bei  nassem  Wetter  fast  unwandelbaren  Strassen 
ein  schnelles  Foilkommen  oder  auch  nur  sichere  Anschläge  der  Zeit,  die 
man  zur  Zurücklegung  dieser  oder  jener  Strasse  bedaif,  unthunlich  machen, 
ist  dem  Strassengewerbe  mehr  abträglich  als  günstig  und  veimehi-t  meine 
Zweifel  gegen  eine  schnelle  bedeutende  Aufnahme  desselben. 

Zieht  man  nun  in  Erwägung,  dass  solchergestalt  zu  einer  baldigen 
Erholung  der  Eisen-  und  Bleigewerken  keine  Aussicht  vorhanden  ist, 
«lass  solch  eine  Aufnahme  des  Strassengewerbes,  von  der  sich  Steiermark 
'Jid  Kärnten  bedeutende  Vortheile  versprechen  könnten,  unter  den  gegen- 
wärtigen Umstanden  sich  nicht  erwarten  lässt,  dass  bis  zu  einer  neuen 
Ernte  und  neuen  Weinlese  noch  mehrere  Monate  zurückgelegt  werden 
Gössen,  während  welchen  es  sich  um  den  Unterhalt  vieler  Tausender 
handelt,  die  schon  jetzt  weder  Naturalien vorrätbe ,  noch  Geld  besitzen 
Dnd  bei  der  allgemeinen  Noth  auch  auf  fremde  Unterstützung  wenig 
rechnen  können,  so  kann  doch  wohl  kein  verständiger  Mensch  über  die 
Wo  dieser  zwei   Länder  beruhigt  sein;   selbst  sehr  traui-ige  Ereig- 
nisse können  Niemandem,  der  dieser  Lage  mehr  nachgedacht  bat,  un- 
erwartet kommen;   und  man  wird  sich  doch  wenigstens  für  den  Fall, 
den  ich  für  sehr  wahrscheinlich  halte,  wenn  nämlich  grössere  Uebel  nicht 
ohne  ansehnlichere  Geldunterstützungen  im  Verlaufe  des  nächsten  Jahres 
abgewendet  werden  könnten,  auf  die  Möglichkeit,  diese  sogleich,  ohne 
die  Bedeckung  des  Staatsaufwandes  deshalb  zu  beirren,  vorscbiessen  zu 
können,  gefasst  machen  müssen.    Nebstbei  düifte  aber  schon  jetzt  die 
üeherzeugung  verschafft  werden,  ob  in  Steiermark  und  Kärnten  die  Winter- 
saat allenthalben  gehörig  bestellt  worden,  oder  ob  nicht  vielleicht  doch  ein 
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Theil  der  Aecker  unbebaut  geblieben  ist,  am  in  letzterem  Falle  bei  ein- 
tretendem Frühjahre  die  sachdienlichen  Massregeln  ergreifen  zu  ki^nneiL 
n  durch  Kpdin  oder  das  nunmehrige  Illyrien  hat  zwar  viel  Analogie  mit 

lUmünzc  Steiermark  und  Kärnten,  doch  ist  es   in  früheren  Zeiten  diesen  zwei 

gftnsti- 

Ländern  immer  im  Wohlstande  nachgestanden  und  besonders  enthftit  der 
Adelsberger  Kreis  viel  dürftiges  Volk.    Es  hat  einige  Jahre  unter  frto- 
zösischer  Oberherrschaft  geschmachtet,   grosse  Zerrüttungen  in  seiner 
Verfassung  erlitten,  schwere  Lasten  zu  tragen  gehabt.    Es  blieb  seit  der 
Wiedereroberung,  folglich  seit  drei  Jahren,  in  einem  provisorischen  Zu- 
stande, der  nur  erst  vor  Kurzem  sein  Ende  erreichte,  und  der  in  so  vieleo 
Beziehungen  dem  Grange  der  Administration  niemals  gedeihlich  sein  hm. 
Von  gesegneten  Ernten  war  dort  so  wenig  als  in  Steiermark  und  Kärnten 
zu  hören.    Die  missliche  Lage  des  Eisenhandels  und  das  noch  zn  kein«' 
grossen  Ausdehnung  gediehene  Strassengewerbe  haben  für  Krain  ebenso 
wohl  wie  für  Steiermark  und  Kärnten  nachtheilige  Folgen.    Wenn  üiso 
demungeachtet  das  Elend  und  die  Verlegenheiten  in  Ki-ain  keinen  so 
hohen  Grad  wie  in  Steiermark  und  Kärnten  eiTeicht  haben,  so  liest  skk 
kaum  eine  andere  Ursache  zur  Erklärung  dieses  Phänomens  auffinden^ 
als  dass  Krain  glücklicherweise  im  Besitze  der  Metallmünze,  welehe  die 
Franzosen  während  ihrer  OberheiTSchaft  dort  einführten,  erhalten  wnrde. 
Näher  in  die  Sache  einzugehen  bin  ich  aus  der  Ursache  nicht  im  Stande, 
weil  es  mir  an  zuverlässigen  Notizen  von  dem  gegenwärtigfen  Zustande 
des  Landes,  das  ich  in  fniheren  Zeiten  öfter  als  einmal  durchreist  und 
daher  ziemlich  genau  kennen  gelernt  habe,  gänzlich  gebricht.    Nur  ^' 
viel  kann  ich  mit  Zuversicht  angeben,  und  es  dient  auch  zum  Bele^ 
dessen,  was  ich  von  der  dcrmaligen  relativ  besseren  Lage  Krains  geg«** 
Steiermark  und  Kärnten  soeben  erwähnte,  dass  in  der  niemals  wohlfeilem 
Hauptstadt  Laibach  noch  im  August  h.  J.  der  Weizen  7  fl.  40  kr.,  das 
Korn  6  fl.  40  kr.,  der  Hafer  2  fl.  20  kr.  kostete,  und  dass  zwar  diese 
Preise  im  September  auf  8  fl.  6  kr.  der  Weizen,  6  fl.  50  kr.  das  Korn 
und  2  fl.  24  kr.  der  Hafer  gestiegen  sind;   welche  Preise  aber,  wenn 
man  sie  auf  Einlösungsscheine  evaluirt,  ungleich  massiger  als  jene  sind, 
die  man  zur  nämlichen  Zeit  für  die  erwähnten  Artikel  in  Steiermark  umi 
Kärnten  bezahlen  musste. 

Unter  den  Bestandtheilen  des  küstenländischen  Guberniums,  dere 
einen,  nämlich  das  ehemalige  croatische  Pro  vi  uzial  littorale,  ich  wege 
seiner  grossen  Aehnlichkoit  mit  der  CarlstÄdter  Militärgrenze  schon  filib 
berühi-t  habe,  zeichnet  sich,  wie  bekannt,  der  freie  Seehafen  Triest  b 
Weitem  an  Wichtigkeit  aus,  und  ungeachtet  der  grossen  Erweitemn 
welche  das  Küstenland  zuei-st  im  Jahre  1797  und  nunmehr  definitiv  i 
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labre  1815  erbalten  hat,  wird  Triebt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  immer 
^er  Torzüglichste  Punkt  des  Littoralhandels  bleiben.   Wie  blühend  dieser 
Bändel  vorzüglich  zur  Zeit  des  englisch-amerikanischen  ersten  und  des 
«QgUsch-französischen  langen  Seekrieges,  bis  zur  Zeit,  wo  Bonaparte  sein 
Continentalsjstem   nnd  unter  diesem  Vorwande  die   Zerstörung  jedes 
fremden  Handels  mit  aller  Gewalt  durchzusetzen  versuchte,  war,  wie   * 
ausserordentlich  Tiiest  sich  in  einem  Zeiträume  von  weniger  als  einem 
Jahrhunderte  emporgehoben  hat,  wie  sehr  selbst  Fiume  in  Zeit  von  30 
bis  40  Jahren  an  Umfang  und  Wohlstand  gewann,  wie  gewinnreich  end- 
lich dies  nicht  blos  für  die  Metropole  war,  sondern  der  Littoralhandel  sich 
selbst  auch  anf  entferntere  Strecken  der  Monarchie  mit  VoiiJieil  verbrei- 
tete, ist  wohl  noch  nicht  aus  dem  Gedächtnisse  deijenigen ,  die  Zeugen 
dieses  blühenden,  weit  ausgebreiteten  Handels  waren,  entwichen.  Dass 
es  wieder  dahin  kommen  möge,  ist  also  ungezweifelt  ein  patriotischer 
Wunsch,  in  welchen  Alles  einstimmen  wird,  wohingegen  über  die  Aus- 
wahl der  Mittel,  um  zu  diesem  Zwecke  zu  gelangen,  eine  sehr  wesentliche 
Verschiedenheit  der  Meinungen  heri'schen  mag. 

Kaum  waren  theils  die  Wiedereroberungen,  theils  die  neuen  Er- 
werbungen in  der  ungeheuren  Ausdehnung  vom  Po  bis  zu  den  Buchten 
von  Cattaro  durch  die  Friedensverträge  und  durch  die  allseitigen  Aus- 
gieichungen  vollkommen  gesichert,  als  es  schon  bei  Mehreren  zur  Lieb- 
^J^fsidee  wurde,  den  Colonialwaaren  zur  Einfuhi-  die  Landesgrenzen  zu  i>«r  ^^ 
sperren  und  die  Einfuhr  dieser  Waaien  blos  durch  die  adriatischen  Seehäfen      ]|[^ 
zö  gestatten.    Nicht  nur  allein  wurden  hierüber  umständlich  bearbeitete 
Vorschläge  in  Druck  gelegt,  sondern  es  wurde  selbst  auf  Allerhöchsten 
Befehl  das  Wiener  Grosfehandhingsgremium    über  den  Gegenstand  der 
frage  vernommen.    Obschon   nun  auch  der  gi'ossere  Theil  des  Gross- 
liandJungsgremium  dafür,  dass  einigen  Colonialproducten  der  Eintritt  in 
<ias  österreichische  Kaiserthum  nur  durch  die  adriatischen  Seehäfen  er- 
laubtwerden solle,  gestimmt  hat,  obwohl  man  ferner  in  weiteren  gedruckten 
Abhandlungen  solch  eine  Veranlassung  nicht  blos  als  nützlich,  sondern 
selbst  als  nothwendig  darzustellen  bemüht  war,  so  glaube  ich  doch,  die 
Staatsverwaltung  werde  sich  in  einer  Angelegenheit,  wo  sich  die  Inter- 
essen so  ausserordentlich  kreuzen,  nicht  blos  von  den  Ideen  und  Wünschen 
des  einen,  wenngleich  sehr  zahlreichen  Theiles  beschwichtigen  lassen, 
sondern  die  Sache  in  ihrem  ganzen  Umfango,  in  allen  ihren  Folgen  und 
Wirkungen  genau  erwägen  und  insbest>n«iere  den  höchst  wichtigen  Ge- 
sichtspunkt nicht  verfehlen,  dass  es  immer  eine  sehr  missliche  und  gefahr- 
iche  Sache  sei,  den  Handel  gleichsam  in  Fesseln  zu  schlagen  und  ihm 
len  Weg,  den  er  nehmen  soll  und  allein  nehmen  darf,  durch  gewaltsame 
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Vereperrung  jedes  anderen  Weges  vorzeichnen  zu  wollen;  dass,  wenn  ja 
doch  überwiegende  Beweggründe  für  die  Regierung  vorhanden  sein  sollen, 
die  Einfuhi*  der  Gulonialwaaren  nur  auf  dieser  und  nicht  auf  jener  Greme 
zu  wünschen,  gelindere  Zollgesetze  an  der  einen,  beschränkendere  an  der 
andern  ein  uugleich  zwockmässigeres  Mittel  als  absolute  Verbote  seien, 
*    um  dem  Handel  seinem  giösseren  Theile  nach  jenen  Zug  und  jene  Sich- 
tung zu  geben,  welche  die  Regierung  wünscht;  dass  endlich,  wenn  um 
sich  ja  doch  aus  unbekannten  Gründen  zu  solch  einem  Zwangssjsten 
unwiderstehlich  hingerissen  finden  sollte,  wenigstens  die  AnsfÜhnmgjt 
nicht  zu  übereilen,  sondern  mit  aller  Vorsicht  zu  verfahren,  die  Entwick- 
lung der  Handclsverhältnisse  noch  einige  Zeit  hindui'ch  zu  beobaebtea 
und  erst  bei  hinlänglicher  Ueberzeugung,  dass  nur  von  der  erwähntet 
Zwangsmassregel  grosse  Vortheile  zu  hoffen  und  keine  gleich  grosse  oder 
selbst  noch  grössere  Nachtheile  zu  besorgen  sind,  dieselbe  ins  Werk  ni 
setzen  wäre. 
Hebung  des  Allein  auch  ohne  zu  solchen  Extremen  zu  schreiten,  kann  mannafik 

Littoralhan-    meinem  Dafürhalten  den  Littoralhandel  zu  einer  bedeutenden  Aofnshnw 
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bringen  und  dadurch  nicht  blos  dem  Küstenlande,  Krain,  Kärnten  und 
Steiermark,  sondern  selbst  auch  der  Residenz  und  anderen  Ländern  dtf 
Monarchie  einen  erheblichen  Dienst  leisten,  wenn  man  nämlich  die  Hinder- 
nisse, welche  dem  Flor  dieses  Handels  gegenwäi-tig  im  Wege  stehen, » 
bald  und  so  kräftig,  als  es  nur  immer  geschehen  kann,  beseitigt.  Ab 
die  vorzüglichsten  dieser  Hindernisse  sehe  ich  nachstehende  an: 

a)  Die  äusserst  beschwerliche  Communication  zwischen  Triest  und 
der  Hauptstadt,  um  so  viel  mehr  also  zwischen  Triest  und  den  noch  ent- 
fernteren Provinzialhauptstädten ; 

b)  die  Verschiedenheit  der  Valuta  in  den  älteren  und  in  den  vieder- 
erobeiiien  oder  neuerworbenen  Ländern  der  Monarchie; 

c)  die  Menge  von  Geld-  und  Papiermäklereien  aller  Art,  zu  welchen 
die  gegenwärtigen  Umstände  so  reichlichen  Stoff  darbieten,  was  zur  Folge 
hat,  dass  ungemein  viel  Geld  sich  fortwährend  mit  den  Speculationen  aui 
der  Börse  beschäftigt  und  sohin  dem  Producten-  und  Waarenhandel,  sowie 
der  Landwii-thschaft  und  der  Production  jetzt  weniger  fremde  Capitalien 
als  früher,  bei  einer  geringeren  Zahl  von  Geldzeichen,  zu  Gebote  stehen; 
endlich 

d)  die  wegen  der  zu  zahli^eichen  Einfuhrsverbote  für  den  Handel 
^  überhaupt  ungünstige  inländische  Zoll  Verfassung. 

Da  ohnehin  eine  allgemeine  Tarifsrevision  von  der  Commerzhofcom- 
mission  vorgenommen  werden  soll  und  sich  wohl  kaum  zweifeln  lässt, 
dass  man  hiebei  von  liberaleren  Grundsätzen  ausgehen,  die  Einfuhrs- 
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verböte  mehr  in  stärkere  Zollbelegungen  umstalten,  dabei  aber  doch  immer  Noihweo( 
Äucb  auf  die  Gattungen  von  Waaren  Rücksicht  nehmen  und  solche,  bei     zouuri 
wekhen  eine  leichtere  Möglichkeit  heimlicher  Einschleppungen  obwaltet,      revisioi 
nicht  mit  Zöllen,  die  durch  übermässige  Höhe  zum  Schleichhandel  ein- 
laden, belegen  wird,  so  ist  nur  zu  wünschen,  dass  diese  Arbeit,  so  viel  es 
ibre  Wichtigkeit  zulässt,  beschleunigt,  in  keinem  Falle  aber  die  gänzliche 
Beendigung  des  Operats  abgewartet,  sondern  das,  was  man  zu  reform iren 
nothwendig  finden  wird,  gleich  theilweise  zur  Ausfühi'ung  gebi*acht  werden 
möge.  Hiebei  muss  ich  aber  freimüthig  gestchen,  dass  ich  von  dem  Tai'ifs- 
referenten,  Hofrath  v.  Leon,  nichts  Gedeihliches  erwaite,  mithin,  wenn 
nicbt  andere  Commissionsglieder  oder  das  Präsidium  sehr  wirksam  ein- 
sdireiten,  diese  Arbeit,  nach  meinem  Erachten,  keine  nützlichen  Resultate 
liefern  wird. 

Die  für  den  Ackerbau,  die  Industrie  und  den  Handel  aus  dem  Ent-    p»«  schi 
gange  so  vieler  Capitalien,  welche  die  Börsespeculationen  schon  seit  ge-    verechiei 
nwiner  Zeit  und  noch  immer  unaufhörlich  beschäftigen,  entspringenden  »««>  vaim 
Nachtheile  habe  ich  schon  in  meinen  früheren  Aufsätzen  geschildert.  Wie 
schädlich  die  Verschiedenheit  der  Valuta  schon  im  Allgemeinen  auf  den 
Handel  einwirkt,  föllt  von  selbst  in  die  Augen.    Alle  Berechnungen,  alle 
Voranschläge  werden  dadurch  erschwert  oder  vielmehr  sie  lassen  sich  mit 
Kchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  gar  nicht  machen.  Obwohl  der  Werth  der 
^etallmunze  (das  manchmal  sich  ändernde  Verhältniss  zwischen  Gold  und 
Silber  ausgenommen)  eigentlich  keiner  Veränderung  unterworfen  ist,  so 
^ann  man  docb  mit  der  nämlichen  Menge  Metallmünze  im  Handel  mit 
"ändern,  wo  nichts  als  Papiergeld  circulirt,  bald  mehr,  bald  weniger 
unternehmen,  je  nachdem  das  Papiergeld  in  einem  günstigeren  oder  un- 
günstigeren Verhältnisse  zu  der  Metallmünze  steht.    Der  Triestiner  und 
sonstige  Bewohner  des  Littorales  hat  also,   ungeachtet  dort  nichts  als 
Metallmfinze  im  Umlaufe  ist,  doch  auch  keinen  festen,  sicheren  Anhalts- 
punkt im  Verkehre  mit  den  Bewohnern  der  älteren  Länder,  besonders  bei 
solchen  Handelsunternehmungen,  die  einen  längeren  Zeitraum  zu  ihrer 
gänzlichen  Ausfübining  brauchen.    Es  bedarf  übrigens  wohl  keiner  Er- 
innerung, dass  beide  hier  berührte  Gegenstände  ganz  von  den  finanziellen 
Massregebi  abhängig  sind  und  den  geschilderten  Nachtheilen  nur,  wenn 
Ordnung  in  den  Geldverhältnissen  hergestellt  wird,  abgeholfen  werden 
kann. 

An  was  sich  sogleich  Hand  anlegen  lässt  und  was  ich  auch  in     nie  Ve 
jeder  Beziehung  für  das  Dringendste  und  Unentbehrlichste  halte,  ist  die      ®    ^^^ 
Verbesserung  der  Communication  zwischen  dem  Küstenlande  und  Triest 
insbesondere  mit  der  Residenz  und  den  älteren  Ländern  der  Monarchie. 
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Die  glänzende,  aber  wo  nicht  ^awz  unausfQhrbare,  doch  g«wis!^  aoHcr 
allem  Verhältnisse  zu  unseren  Kräften  stehende  Idee,  durch  Verlingerajif: 
des  Neustädter  Canals  am  Ende  selbst  eine  forUaofende  Wassentn^f 
bis  an  das  Meer  zu  erreichen,  wird  sicher  nie  eine  emstlialie  PrüfoBg 
aushalten.   Aber  w«dlte  man  sich  doch  von  dieser  Idee  blenden  laseea  joA 
sich  über  mehrere  höchst  wichtige  Rücksichten,  die  —  ohne  noch  die 
Unmöglichkeit  oder  wenigstens  äusserate  Beschwerlichkeit  der  ginilicbfi 
Ausfühning  in  Anschlag  zu  bringen  —  in  anderen  Beziehnngen  gegen  die 
Sache  streiten,  hinwegsetzen,  so  macht  schon  die  lange  Beihe  Ton  Jakm, 
welche  zur  Herstellung  dieses  gigantesken  Unternehmens  erfordeiiick 
wäre,  einen  hinreichenden  Grund  aus,  selbst  auch  in  diesem  F^le  & 
Nothwendigkeit  der  Verbesserung  der  Strassen,  welche  das  KflstniiaBd 
und  welche  die  neuerworbenen  italienischen  Provinzen  mit  den  iltw« 
Ländern  der  Monarchie  verbinden,  anzuerkennen.    Nicht  leicht  gib  es 
einen  Zeitpunkt,  wo  sich  der  Ursachen  und  Gründe  zur  bestmögiichstei 
Herstellung  der  Strassen  zwischen  Wien  und  Triest,  Wien  und  Venedig, 
Wien  und  Mailand  so  viele  vereinigten  als  gegenwärtig.    Nicht  leicW 
gab  es  öffentliche  Anstalten,  deren  Wichtigkeit,  entschiedener  NiitiM 
und  mau  kann  wohl  sagen  Une utbehrlichheit  so  sehr  in  die  Augen  fillt 
als  die  Verbesserung   der  oben   bezeiclmeten  Strassen.     Mit  den  Tor- 
bereitungen  dazu  sollte  in  der  That  kein  Tag  mehr  verloren  werden,  so- 
wohl weil  die  mit  Kocht  zu  erwartenden  Vortheile  von  überaus  gw«» 
Wichtigkeit  sind,  als  auch  weil  die  Vernachlässigung  schon  garinlioj« 
gedauert  hat  und  es  selbst  für  die  p]hre  der  Staatsverwaltung  abträgW 
ist,  wenn  mau  sogar  die  all  er  wichtigsten  Verbindungen  der  Monarchie  w 
einem  so  verwahrlosten  Zustande  findet,  wälirend  andere  Länder,  die ebefl- 
falls  gr(>sse  Anstrengungen  machen  mussten  und  an  Hilf squellen  Oestei* 
reich  nicht  gleichkommen,  ihre  Strassen  und  Brücken  in  einem  guten,]» 
manche  sogar  in  einem  vortrefflichen  Zustande  erhalten,  und  wihrwi 
ruan  eben  kein  Greisenalter  erlebt  zu  haben  braucht,  um  aus  eigener  Ir- 
fahning  mit  Wehmuth  einen  Vergleich  zwischen  der  früheren  und  4«r 
jetzigen  Beschaffenheit  unserer  Strassen  zu  ziehen. 

Kben  well  in  Oesterreicli  einst  für  die  Strassen  sehr  gesorgt  werten 
7n*"i"      ^^^  '""'  ^♦'Jl'^f'  Ji<>*^h  in  neueren  Zeiten  auf  die  Abbauung  steileror  Beige 
und  andere  Verbesserungen  bedeutende  Siunmeu  verwendet  worden  and, 
wird  t'.H  jiiif  ganz  neue  Anlagen  wahrscheinlich  nur  in  einigen  Stredsen 
(ynAm  vnrzi'iglicli  die  beciuemere  und  nähere  Communication  zwischen 
OeMt^!rr«irh  und  Sbuermark,  mit  Vermeidung  des  kostspieligen  nndbt- 
w.hw«Mlidien  SiMumering,  sowie  die  Umgehung  des  Triester  Bergwin 
l'iiftrar.ht.  g('xog(*n  zu  werden  verdient)  ankommen.    Ungemein  wünscbeDn- 
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^rth  ist  es  aber,  wenn  die  Localuntersuchungen,  welche  Theile  der  bis- 
rigen  Commercialsti-assen  nach  Triest  unverändert  beizubehalten,  und 
0  dagegen  Abweichungen  von  der  dermaligen  Koute  voi*zunehmen  wären, 
if  das  Schleunigste  veranstaltet  würden,  um  bei  eintretender  günstigerer 
abreszeit  mit  den  Arbeiten  selbst  anfangen,  dadurch  den  Zeitpunkt  der 
follendung  dieses  nicht  blos  für  einzelne  Länder,  sondern  für  den  ganzen 
ikaat  höchst  wichtigen  Unternehmens  näher  herbeirücken  und  durch  solch 
«ine  werkthätige  Aeusserung  des  ernstlichen  Willens,  der  Verbindung  der 
Uteren  Lander  mit  dem  Küstenlande  und  mit  Italien  die  möglichste  Er- 
leiehtemng  zu  verschaffen,  dem  nicht  unbilligen  Vorwurfe,  dass  selbst  mit 
den  nächsten  und  wirksamsten  Mitteln,  dem  gesunkenen  Wohlstande 
wieder  aufzuhelfen,  nicht  vorwärts  geschritten  werde,  ein  Ende  machen  zu 
können. 

Sowie  die  Erweiterung  des  Triester  Handels  auf  das  angi'enzende 
Istrien  und  selbst  auch  auf  Fiume,  was  in  mehr  als  einer  Beziehung  immer 
ÄW  eine  Filiale  von  Triest  bleiben  wird,  wohlthätig  einwirken  muss,  eben 
80  bat  dagegen  Friaul  von  dem  erleichterton  Verkehre  Oesterreichs  und 
hnerösterreichs  mit  Italien  als  der  unmittelbare  Berührungspunkt  der 
«inen  und  der  anderen  Länder  erhebliche  Vortheile  zu  erwarten,  und 
^ese  Vortheile  werden  sich  dann  noch  weiter  ausdehnen,  wenn  die  zweite 
Scheidewand  des  Verkehrs,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Valuta,  durch 
<««n  üebergang  zur  Metallmünze  in  den  Ländern,  wo  jetzt  Papiergeld 
^Wtnlirt,  erlischt.  Ei*st  dann  werden  hundert  Schwierigkeiten,  die  jetzt 
^cn  Handel  hemmen,  von  seihst  verschwinden,  und  erst  dann  werden  die 
Bewohner  sowohl  der  älteren  als  der  neuen  Länder  es  wirklich  fühlen, 
^s  sie  Bestandtheile  eines  grossen  Körpers  sind,  der  in  dem  Masse, 
^^s  mehr  Vereinigung  und  Znsammenhang  in  allen  seinen  Abtheilungen 
herrscht,  an  Kraft  und  Wohlstand  zunehmen  wird. 

Was  übrigens  die  ersten  Lebensbedürfnisse  der  Einwohner  betrifft,  Gotr<^>< 
^ann  bei  dem  Umstände,  wo  sich  ansehnliche  Getreidevorräthe,  die  aus  und  Ke 
Vemden  Staaten  dahin  gelangt  sind,  in  Triest  befinden,  in  Ansehung  der  «erprei 

Kfistenla 

orbenannten  kleinen  Provinzen  bei  ihrer  geringen  Entfernung  von  dieser 
tadt  wohl  keine  andere  Besorgniss  eines  Mangels  eintreten,  ausser  wenn 
LS  Getreide  alldort  auf  solch  einen  übermässigen  Preis  steigen  sollte, 
ISS  es  die  dürftigeren  Classen  zu  kaufen  nicht  mehr  vcnuogeud  wären. 
Hein  da  nach  der  Angabc  öffentlicher  Blätter  noch  immer  mit  Getreide 
ladene  Schiffe  eintreffen,  folglich,  wenn  gleich  die  Anzahl  der  Käufer 
cht  gering  ist,  es  doch  auch  an  einer  Concurrenz  von  Verkäufern  nicht 
ilt,  so  scheint  der  Unterhalt  dieser  Gegenden,  denen  die  Nachbarschaft  der 
e  auch  noch  andere  ergiebige  Nahrungsmittel  durch  die  Fischerei  ver- 


76 


Venetia- 
nisch-lom- 
bardisches 
Königreich. 


schafft,  liis  zur  kfinftiiron  Knitv  >n  zieiiilirli  gesichert  zu  sein;  wie  denn 
fiberhaiJ]»!  eben  tiieses  letzteren  Tnista mies  wegen  die  Bewohner  der  See- 
küsten gegen  jene  der  Hinnenlander  zur  Zeit  schlechter  Fechsungen  uin 
Vieles  l)esser  ilaran  sind.   Tebrigens  lasst  sich  das,  was  ich  Ton  der  reliÜT 
günstigeren  La^e  Krains  gegen  Steiermark  und  Kärnten  rOcksichtlich  der 
Kömeri»reise  zuvor  bemerkt  habe,  auch  auf  Triest  um  so  gewisser  an- 
wenden, als  «liese  Preise  in  den  zwei  Munaten  August  und  September  — 
den  Hafer  auj^^^enommen  —  zu  Triest  selbst  noch  etwas  geringer  als  n 
Laibach  waren  und  selbst  auch  im  Octuber  nicht  bedeutend  gestiegen  sind. 
Aus  dem  Venetiauischen  sollen  zwar  im  Verlaufe  de»  heurigei 
Jahres  manche  ungünstige  Berichte,  insbesondere  über  den  durdi  starte 
Ueberschwemmungeu  verui*sachten  Schaden  und  über  die  nicht  erfdgte 
Zeitigun^'  der  K'^^rner  in  den  Gebirgsgegenden  eingelangt  sein.    AlleiB 
ein  allgemeiner  Misswachs  hat  doi*t  ebenso  wenig  als  in  der  Lombard« 
stjittgefunden.  Die  Weizenern tc  war  in  Italien  mehr  gut  als  mittelmSssig. 
Dass  der  türkische  Weizen  und  dass  der  Reis  bei  Weitem  nicht  so  gut 
gerathen  sind,  dass  vorzüglich  in  den  Gebirgsgegenden  ein  grosser  TheO 
der  Saaten  nicht  zur  Keife  gelangt  ist,  konnte  wohl  Theuemng  herwf- 
bringen,  wie  dann  auch  wirklich  im  August  der  Weizen  zu  Vicenza,  w 
er  am  wrdilfeilsten  war,  7  II.  13  kr.,  zu  Conegliano,  wo  er  am  höchst© 
stand,   11  fl.  10  kr.  und  in  «ler  Stadt  Venedig  selbst  9  fl.  54  kr.,  i» 
Monate  September  zu  Vicenza  7  fl.  44  kr.,  zu  Conegliano,  11  fl.  9kr. 
uml  zu  Venedig  f»  (1.  22  kr.  g;ilt.    Aber  im  Ganzen  genommen  bleibt  dtf 
Los  dieser  Lander  doch  ungleich  besser  als  jenes  von  Steiermark  m^ 
Kärnten,  wo  n'whx  eine  einzige  Fruchtgattung  gerieth,  wo  nun  schon  W 
seit  einem  Lustrum  Fehljahr  auf  Fehljahr  folgt,  und  wo  sich  lu  dea 
schlechten  Ernten  auch  n«>cb  das  Ungemach  des  Papiergeldes  und  selbst 
auch  an  iliesem  ein  buchst  fühlbarer  Geldmangel  gesellt.    Dass  diese  Be- 
hauptungen nicht  unstatthaft  sind,  erhellt  schon  daraus,  dass  unter  allen 
Getreidemittuniren  im  heurigen  Jahre  motorisch  keine  so  allgemein  und» 
(ranzlich  al^  K<>rn  missrathen  bat,  was  fast  in  allen  älteren  Landern  der 
Monarchie  .len  Hauptartikel  des  Feldbaues  ausmacht,  wo  hingegen  ii» 
•len  i^-alif-nis^hen  Pn>vinzen  «ler  Grund  und  Boden  weit  mehr  auf  Weiien, 
K«i^  »jnd  Knkuniz  benutzt  wird.    Den  neuesten  Nachrichten  zufolge  tat 
zwar  der  >cbnn  einige  Zeit  im  Steigen  begriffene  Weizen  zu  Mailand  itt 
der  l<;tzten  Hälfte  des  Monats  X«)vember  den  Preis  von  fast  80  Mailänder 
Lire  M^^r  Lire  beträgt  zwischen  17  und  18  kr.)  für  den  Moggio,  das  ist 
2'  2  Metzen,  eiTei<:bt.     Allein  da  dieser  Preis,  auf  Papiergeld  evalnirt, 
dem  hiesitren  n<x:b  immer  nicht  gleichkommt,  und  da  schoa  während  des 
vorigen  Besitzes  der  Lombardei  die  K<'»rneq>reise  dort  immer  höher  als  m 
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Wien  und  in  den  deutschen  Ländern  gestanden  sind,  so  wird  hiedurch 
die  obige  Behauptung  mehr  bekräftigt  als  widerlegt;  sowie  bei  den  be- 
trächtlichen Zufuhi-en  fremden  Getreides  nach  Livorno,  Genua  und  Triest 
eher  ein  Fallen  der  Weizenpreise  in  Mailand  und  Venedig  zu  hoffen,  als 
ein  noch  weiteres  Steigen  zu  besorgen  ist.  Im  schlimmsten  Falle  dürften 
also  rücksichtlich  des  mailändisch-venetianischen  Königreichs  höchstens 
massige  Geldunterstützungen  für  einige  als  sehr  dürftig  bekannte  Gebirgs- 
gegenden und  solch  eine  Fürsorge,  dass  die  allerärmste  Classe  durch  theil- 
weise  Fortsetzung  der  unter  der  vorigen  Regierung  angefangenen  öffent- 
lichen Arbeiten  Verdienst  finde,  erforderlich  sein. 

Misslicher  scheint  mir  die  Lage  Tii-ols  und  Vorarlbergs  zu  sein,  wo  Tirol  m 
«las  ackerbare  Land  selbst  in  guten  Jahren  den  Bedarf  der  Einwohner  nie 
Mfiubringen  vermag,  heuer  die  Ernte  auch  dort  schlecht  ausgefallen  ist, 
Wohlstand  auch  schon  früher  nur  in  einigen  wenigen  Städten  und  Thälern 
geherrscht  hat,  durch  die  Kriege,  Invasionen  und  den  druckenden  fremden 
Besilader  noch  bestandene  Wohlstand  bedeutend  gesunken,  da,  wo  Armuth 
herrechte,  diese  auf  einen  noch  höheren  Grad  gestiegen  ist,  und  keines 
4er angrenzenden  Länder,  nämlich  die  Schweiz,  Baiern,  Salzburg,  Kärnten 
nnd  das  venetianische  Gebirge,  entbehrliche  Vorrätlie  besitzt,  mit  welchen 
sie  Tirol  und  Vorarlberg  zu  Hilfe  kommen  könnten.  Wirklich  waren 
^Wort  schon  im  August  die  Wcizeuproiso  zwischen  9  und  Hfl.  C.-M., 
•las  Korn  zwischen  G  und  8  fl.,  zu  Bregcnz  selbst  über  10  fl.,  Gerste  zu 
Trient  zwar  unter  4  fl.,  auf  anderen  Märkten  aber  zu  6  bis  7  fl.  Und 
•»iese  hohen  Preise  sind  mit  Ausnahme  des  Brixoner  Marktes  im  Monate 
September  noch  insgesammt  gestiegen.  Zwar  gehört  Betriebsamkeit  un<l 
**^itat  zu  den  charakteristischen  Eigenschaften  dieses  Gebirgsvolkes, 
^^^  man  kann  also  mit  Zuversicht  darauf  rechnen,  dass  es  mit  seinen 
'^«nigen  Eraeugnissen  eben  so  strenge  haushalten,  als  dass  es  auch  kein 
"ittel,  durch  Industrie  sich  Zuflüsse  zu  erwerben,  vernachlässigen  winl. 
Aber  es  wäre  doch  wohl  möglich,  und  es  ist  selbst  in  einem  hohen  Grade 
'wahrscheinlich,  dass  die  äusserstc  Sparsamkeit  und  die  thätigste  Emsig- 
^^•t  in  dem  noch  langen  Zeiträume  bis  zur  künftigen  Fechsung,  dem 
Nothstande  abzuwehren,  doch  nicht  überall  hinreichen,  und  dass  es  sohin 
onvermeidlich  werden  dürfte,  einzelnen  Gegenden  mit  Geldvorschüsson 
onter  die  Arme  zu  gi-eifen. 

Auch  in  Oesterreich  ober  der  Enns  ist  die  Ernte  heuer,  was  zu  den    oosterrei 
seltenen  Erscheinungen  gehöi-t,   unter  der  Mittelmässigkeit  geblieben. 
Dieser  ungünstige  Ausschlag  in  Verbindung  mit  den  iilötzlich  gehemmten 
Zofuhren  aus  Baiern  hat  ein   namhaftes  Steigen  der  Preise  veranlasst, 
zwar  für  Viele,  die  von  trockenen  Einkünften  leben,  empfindlich  ist, 
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T.'Ton  aT*er  für  Oesterreich  ob  der  Enns  bei  Weitem  keine  so  flblen  F(dgen 
i\i^  für  andere  Lander  zu  befürchten  sind;  weil  zwifM^en  einem  Fehl- 
jähre  und  einer  Reihe  von  Fehljahren  ein  grosser  Unterschied  obwahet; 
weil  ein  firr>.>$t>er  Theil  des  dortigen  Landvolkes  wegen  der  Güte  des  Bodeis 
und  det^^n  si>rgfaltiger  Ciiltur  veiiuoglich  genug  ist,  um  ün£Ule  diesar 
Art.  wenn  sie  sich  nicht  gar  zu  oft  wiederholen,  auszuhalten,  weil  öu 
Land  viele  ziemlich  gut  erhaltene  Verbindungsstrassen  hat,  weldie  das 
Befiucheu  der  Märkte  mit  Körnern  und  anderen  Victualien  erleichtora, 
und  weil  endlich  die  Production  in  diesem  Lande  sich  nicht  blos  nf 
Getreide  erstreckt,  sondern  auch  Rüben,  Gemüse,  Obst  und  andere  zv 
meniüchlichen   Nahrung   geeignet«  Artikel   in  grösster  Menge  eneogt 
werden.    Wenn  es  vollends  wahr  ist,  dass,  wie  die  neuesten  Zeitangei 
melden,  die  Preise  in  Baiern  seit  Kurzem  merklich  fallen,  so  werdes. 
selbtft  auch  bei  dem  fortdauernden  Ausfuhrverbote,  doch  durch  den  Weg 
des  nie  ganz  zu  verhütenden  Schleichhandels  aus  Baiern  wieder  Getreide- 
hilfen nach  Oesterreich  ob  der  Enns  gelangen,  was  hauptsächlich  zv 
Verhütung  weiterer  Preissteigerungen  erwünschlich  wäre. 

Ungeachtet  Salzburg  die  soeben  geschilderten  Vortheile  mit  den 
Lande  ob  der  Enns  nicht  durchgehends  theilt  und  durch  die  letzte  Ajm- 
gleichung  gerade  die  fruchtbarste  Strecke  dieses  kleinen  Landes  bei  Baden 
geblieben  ist.  ungeachtet  ferner  die  überaus  grosse  daselbst  herrschend» 
'fheuerung  gar  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  kann,  da  schon  im  Augut 
der  Weizen  auf  11  fl.  25  kr.  C.-M..  das  Korn  auf  7  fl.  25  kr.  gestieg« 
war.  welche  Preise  sich  im  September  noch  etwas  erhöhten,  so  lässt  eich 
d<»<:h  mit  einiger  Zuversicht  erwarten,  dass  dort  die  Nothwendigkeit  be- 
bf>nderer  Massregel u,  um  einem  Brotmangel  abzuhelfen,  im  Allgemeinen 
und  Einzelnen,  besonders  dürftige  Gegenden  ausgenommen,  nicht  con* 
triften  wird,  zumal  die  Viehzucht,  der  Bergbau,  die  Salzei-zengung  a.  s. f . 
■i*fu  Inwohnern  des  Landes  so  manche  nicht  unergiebige  Quellen  dee 
NahruügSHrwerbes  darbieten. 

Da  Oesterreich  unter  der  Enns  eigentlich  nur  in  Ansehung  des 
K^ffU''  und  iles  Weines  ein  Missjahr  gehabt  hat,  dagegen  der  Weizen, 
tur  Gcrrvt^,  der  Hafer,  die  Erdäpfeln  u.  s.  w.  theils  mittelmässig,  theils 
M^i^At  rj(»er  tjie  Mittelmässigkoit  ausgefallen  sind,  so  würden  die  Getreide- 
'ff,:'-,'*:  "Uut-'h'ii  Ziisaniiiieulluss  anderer  miteinwirkender  Ursachen  wohlnie 
:^J  Wh  jf<n.f<Miwäi*tigon  Grad,  von  welchem  die  Geschichte  —  alle  Krieg»- 
^r*:  uft'i  alle  früheren  Missw!U'hse  mit  eingeschlossen  —  keinBeisj^ 
its^*;n.  ge«iiieg(;n  sein.    Meine  Ansichten,  wie  es  dahin  kommen  koBitir 
askift:  i/^ii  M-hon  in  dem  Aufsatze,  dessen  ich  bereits  mehrmals  Erwähnug 
tu^Mut,  <;nt Wirkelt.     Segen  gewähren  oder  verweigern,  hängt  Ton  der 
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Yorsehnng  ab,  und  ihre  Plane  fQr  die  Zukunft  kann  Niemand  enthüllen, 

Wohlfeilheit  zu  erzwingen,  wenn  die  Früchte  der  Erde  nicht  gedeihen, 

Termag  menschliche  Weisheit  nicht.    Aher  wenn  man  bedenkt,  dass  in 

der  ganzen  langen  Periode  vom  Jahre  1730  bis  zum  Jahie  1790,  folglich 

in  60  Jahren,  der  Mittelpreis  des  Weizens  nie  über  4  fl.  3  ki*.,  der  Mittel- 

preis  des  Korns  nie  über  2  fl.  48  kr.  gestiegen  ist,  dass  selbst  dieser 

Preis  nur  in  den  Jahren  1788  und  1789,  was  zugleich  Missjahre  und 

Kriegsjahre  waren,  sich  ergab,  und  dass  heuer  im  vollen  Frieden,  zu 

GoATentionsmünze  gerechnet,  der  Weizen  11  bis  12  fl.,  das  Korn  8  bis  9  fl. 

gilt,  80  darf  man  doch  wohl  mit  allem  Eechte  behaupten,  dass,  wenn  statt 

dw  nun  einmal  zu  einem  bösen  Spielwerke  aller  verderblichen  Specula- 

tionen  gewordene  Papiergeldes  zui*  Metallmünze  zuiückgekehrt ,  wenn 

ferner  solch  eine  Belegung  des  Grund  und  Bodens,  die  proportionirt, 

gleichförmig,  keinen  Steuerpflichtigen  zu  Grunde  richtend,  aber  auch 

nidrt  bei  einem  hohen  Nominalbetrage  in  der  Wirklichkeit  so  äusserst 

g^de  ist,  dass  die  grösseren  Gi-undbesitzer  jahi-elang  mit  dem  Verkaufe 

üirerProducte  zurückhalten  und  dadurch  nach  Belieben  übermässige  Preise 

«nwingen  können,  mit  Kraft  und  Behan-lichkeit  durchgeführt  wird,  zwar 

«ich  in  der  Folge,  wie  es  in  den  fi-üheren  Jahren  der  Fall  war,  nach  dem 

jeweiligen  Ausschlage  der  Ernten  niedrige  und  höhere  Preise  abwechseln, 

solch  enorme  Preisüberspannungen  aber,  unter  denen  die  Consumenten 

gegenwärtig  erliegen,  sich  nicht  wieder  einfinden  werden.  Für  die  Zukunft 

ij^t  also  die  Abhilfe  gegen  die  Rückkehr  ähnlicher  traui-iger  Erscheinungen 

wohl  nur  in  den  soeben  angedeuteten  Mitteln  zu  suchen.    Ob  es  aber,  bis 

diese  zur  Ausführung  kommen  und  ihre  wohlthätigen  Wirkungen  nach 

nnd  nach  äussern  können,  bei  der  gcgenwäi'tigen  Theuerung  zu  Wien 

önd  in  Oesterreich  unter  der  Enns  verbleiben,  oder  diese  doch  etwas 

nachlassen,  oder  wohl  gai*  selbst  noch  zunehmen  wird,  lässt  sich  wohl 

schwerlich  mit  Gewissheit  bestimmen.    Im  December  v.  J.  waren  die 

Durchschnittspreise   hierlands  vom   Weizen   20  fl.   37  kr.,   vom    Korn 

16  fl.  31  kr.,  von  der  Gerste  10  fl.  36  kr.  und  vom  Hafer  5  fl.  56  kr. 

In  den  Monaten  Jänner,  Hornung,  März  und  April   1816  haben  diese 

i^reise  keine  sehr  merkliche  Veränderung  erlitten.    Etwas  stärker  erhoben 

sie  sichzwai*  in  den  Monaten  Miii,  Juni  und  Juli,  doch  standen  sie  selbst 

noch  in  diesem  letzteren  Monate  nur  zu  22  fl.  20  kr.  der  Weizen,  16  fl. 

6  kr.  das  Korn,  11  fl.  40  kr.  die  Gerste  und  7  fl.  10  kr.  der  Haber.    Nur 

6r8t  seit  dem  Monate  August  begann  das  unmässige  Steigen  und  seit 

diesem  Zeitpunkte  fehlte  es  auch  nie  an  beträchtlichen  Schwankungen.  Man 

Koiid  meinen,  sie  hätten  nun  wirklich  den  höchsten  Punkt  erreicht,  zumal 

es  eine  Grenzlinie  gibt,  über  welche  Tausende  und  Tausende  von  Käufern 
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wcgon  des  boschräukten  Masses  ilirer  Einnahmen  nicht  hinaasschreiten 
können,  diese  sich  dann  an  die  Regel,  die  Noth  kennt  kein  Geseti, 
halten  und  im  Collisionsfalle  zwischen  dem  Hungertode  oder  der  gewiit- 
samon  Wegnahme  dessen,  was  sie  nicht  kaufen  können»  letzteres  for- 
ziehen.     Allein   ob  und   inwieweit  diese   Betrachtungen   aof   grdssm 
Gutsbesitzer  und  Speculanten,  in  deren  Händen  wohl  nur  allein  sich  nocb 
stärkere  Yorräthe  befinden  mögen,  wirken  wird,  ist  nicht  leicht  Torfaer- 
zusehen.    Wäre,  als  das  Branntweinbrennen  aus  Weizen,  Korn,  Gersie 
und  Hafer  verboten  worden  ist,  dieses  Verbot,  wie  es  in  einigen  fremden 
Staaten  geschah,  auch  auf  Erdäpfel  ausgedehnt  worden,  so  wflrde  viel  g^ 
Wonnen  worden  und  der  Preis  der  Erdäpfel  nie  so  hoch,  wie  es  jetzt  wirk- 
lich der  Fall  ist,  gestiegen  sein,  was  um  so  erwünschlicher  gewesen  wir«, 
als  die  Zahl  derjenigen,  ilie  sich  mehr  durch  diese  Frucht  als  durch  Brot 
sättigen,  sehr  gross  ist,  un<i  als  sich  durch  die  Mischung  des  Erdäpfd- 
mit  Kornmehl  vollkommen  gutes  Bixxl  erzeugen  lässt.    Selbst  jetzt  wä 
sollte  zu  dem  Verbote  des  Branntweinbrennens  aus  Erdäpfeln  nnao^ 
halten  geschritten  werden ,  da  dieses  geistige  Getränk  auch  noch  tos 
mehreren  antieren  Producten  bereitet  werden  kann,  und  im  schlimmstn 
Falle  es  doch  ein  ungleich  geringeres  Uebel  ist,  wenn  es  einem  Lande  u 
Branntwein,  als  wenn  es  ihm  an  Nahrung  mangelt.    Für  die  Hanptstaü 
wird  übrigens,  es  mögen  sich  nun  die  Umstände  wie  immer  entwickeln, 
doch  leichter  als  für  ilas  flache  Land,  besondei-s  für  die  minder  wohlhab«- 
den  und  solche  Gegenden  Oesterreichs,  wo  Weinhauer  den  grosseren  Thrf 
der  Volksmenge  ausmachen,  Rath  geschafft  wenlen  können,  weil  d(Ht 
übermässige  Theuerung  mit  der  Dürftigkeit  zusammentrifft,  was  imia«' 
von  den  allerschä<llichsten  Folgen  ist. 
Böhmen.  Bohmcn  War  in  Ansehung  der  Körnerpreise  sowohl  im  NoYembtf 

und  Decembcr  v.  J.,  als  in  den  ersten  fünf  Monaten  des  heurigen  Jahr«  \ 
besser  als  Oesterroich  daran.    Im  Oecember  1816  kostete  dort  der  Weiien 
15  fl.  32  kr.,  das  Korn  12  il.  89  kr.,  die  Gerste  8  fl.  22  kr.,  der  Hafw 
3  fl.  53  kr.    Sowie  in  Oesterreich  stiegen  zwar  auch  dort  die  Preise  schoi 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  181G,  aber- sehr  merklich  wurden  diese 
Preiserhöhungen  erst  im  Monate  Juli,  wo  der  Weizen  19  fl.  40  kr.,  dtf 
Korn  16  fl.  6  kr.,  die  Gerste  12  fl.  27  kr.  und  der  Haber  7  fl.  32  kr. 
galt.    Nur  bei  dem  Weizen  ist  also  der  Preis  in  Böhmen  unter  jenem  ift 
Oesterreich  geblieben.    Die  Kornpreise  hielten  sich  in  beiden  Ländeit 
vollkommen  das  Gleichgewicht.    Gerste  und  Hafer  ist  im  Juli  in  Böhmet 
selbst  etwas  theurer  als  in  Oesterreich  geworden.  Nach  glaubwürdig» 
Nachrichten  war  der  Ausschlag  der  Krute  dort  ungleich,  besonders  schlecht 
aber  im  Erzgebirge  und  im  Eiibogner  Kreise.    Dieser  ungleiche  Ans- 
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wii-d  (lurcli  ilio  Marktpi-eietütelleu  iIhk  Monats  Öetobor  ausser 
gesetzt,  laut  welcher  iler  Weizen  am  Ende  .ÜeseB  Monats  auf  zwei 
Q  his  »u  30  fl.  stieg,  wSlirend  er  auf  den  meisten  nur  zwischen 
tSand  S>5  fl.,  anf  einigen  gar  nur  zu  19  II.  stand.  Aach  bei  anderen 
firtreid^ttnagen  heri'schte  eine  ähnliche  Verecbiedenheit  der  Preise. 
Wu  den  Unterhalt  der  dfiiftigen  Claese  sehr  erschwert,  ist.  dass  die  Erd- 
Iftri  allda  ungleich  schlechter  als  in  Oesteri'eirh  gerathen,  in  mehreren 
äifmden  selbst  gännlich  missrathen  sind.  Dagegen  ist  die  foi-twillu'cnde 
ideeinfuhr  ans  Pi-eiissisch-Schlesien,  was  eine  gesegnete  Enite  hatte, 
tBihnica  nnd  insbesondere  fQr  die  nsttlchen  Kreise  ungemein  woliltfaätig. 
ftw  also  auch  Böhmen  fflr  seine  Veraehning  durch  die  eigene  Production 
bl  dareh  die  noch  vorhandenen  älteren  Vori'äthe  bis  xnr  kfinftigen  Ernte 
IdiC  hinlänglich  bedeckt  ist ,  was  sich  wohl  kanm  bezweifeln  läset,  so 
Um  doch  durch  die  leichtere  Gelegenheit,  dos  Abgängige  aus  dem  he- 
in  Auslände  zu  beziehen,  vor  anderen  Ländern,  die  ihren  Bedarf 
«it  entlegeneren  Gegenden  herholen  müssen,  wesentliche  Vorzöge, 
'k  an  Oeldniitteln  zum  Ankaufe  des  fremden  Getreides  kann  es  im 
Ulgtmeiiieu  nicht  fehlen,  da  Böhmen  sich  nicht  blns  mit  Ackerbau  und 
liliinrht  beschäftigt,  sondern  auch  die  Industrie  in  einem  hohen  Grade, 
ulMOndpre  anch  rück  sichtlich  solcher  Gattungen  betreibt,  die  sich  von 
den  Jahren  1811  und  1812  erlittenen  heftigen  Erschütterung 
•pilerliin  wieder  vollkommen  erholt  haben,  und  da  es  mehrere  Erzeug- 
■«  herrorbringt,  die  in  anderen  Provinzen  der  Monarchie  und  selbst  in 
ndtD  Staaten  reichlichen  Absatz  finden.  Es  kann  also  wohl  nur  auf 
t  Strecken ,  wo  der  Hisswachs  am  stärksten  nnd  allgemein  wni'  und 
"ie  t.  B.  im  Erzgebirge,  eine  grössere  Zahl  dürftiger  Menschen  ohne 
indahrigkelten,  denen  ihre  Unterstfltznng  obli^,  ihren  Sitz  hat,  an- 

faat  in  einem  gleichen  Verhältnisse  wie  Bi^hmen  hat  sich  Mähren  »ann 
•nd  Schletiien  sowohl  zu  Ende  des  Jahres  1815,  als  während  der  ersten     '^"^^ 
**^llenate  des  Jahres  1816  rflcksichttich  der  Küi'nerpi'eise  befunden.     BMnit 
I*W  Unterwliied  beschränkte  sich  blos  darauf,  dass  im  November  und 
I'tteiiiber  laift.  sowie  im  Jänner,  Hornung,  Mäi7.,  April  und  Mai  1816 
^  lier  Bauiilgeti-eidegattungen  in  Mähren  dnrchgehends  etwas  theurer 
ib  b  BTjhmen  waren,  dagegen  im  Monate  Juli,  wo  in  Böhmen  einige 
wl.  nämlich  Gerste  und  Hafer,  selbst  hi^ber  als  in  Oesterreich  stiegen. 
Preiie  In  Mähren  gegen  die  früheren  Monate  nur  wenig  hinaufgingen, 
\m  der  Weizen  18  fl,  47  kr.,  das  Korn  15  fl.  28  kr.,  die  Gerste  12  il. 
Ir.  nnd  der  lititov  8  fl.  galt,  folglich  damal  diese  Artikel,  mit  alleiniger 
Haber«,  In  Mähren  wohlfeiler  als  in  Bnhmen  wai-en.    Als  im  Monate 
anu*.  M.  Linv.  i.  uuru  6 
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August  die  gewaltigen  Preiserliöhuugen  in  OesteiTeich  erfolgten,  zeigten 
sich  in  Böhmen  und  Mähreu  bald  ähnliche  Erscheinungen.  Die  Ernte 
fiel  in  Mähren  nach  der  Verschiedenheit  der  Gegenden  theils  gut,  thefls 
mittelmässig,  theils  schlecht  aus.  Einen  Misswachs  im  eigentlichsten  Ver- 
stände erlitt  Mähren  höchstens  nur  in  Ansehung  des  Korns,  was  auch  in 
allen  übrigen  Ländern  der  Monarchie  der  Fall  war.  Der  Weizen  lotte 
selbst  gegen  Ende  October  noch  auf  keinem  einzigen  Markt  den  Preis  m 
30  fl.  erreicht.  Da  nun  Mähren  sammt  Schlesien,  ebenso  wie  Böhmen 
die  leichte  Gelegenheit  hat,  aus  dem  angrenzenden  preussischen  Gebiete 
Getreide  zu  beziehen ,  da  ferner  bei  einigen  grösseren  Dominien  es  selbit 
an  ansehnlichen  älteren  Vorräthen  nicht  mangeln  solle,  da  der  für  Mähren 
so  wichtige  Industi'ialartikel,  die  Tucherzeugung,  die  im  vei-flossenen  Früh- 
jahre und  Sommer  wegen  eines  zeitlichen  Stockens  des  Absatzes  sich  in 
Gedränge  befand,  nun  wieder  aufrecht  steht,  während  der  einzige  be- 
deutende Productionszweig  Steiermarks  und  Kärntens,  nämlich  die  Eisen- 
erzeugung und  Verarbeitung,  noch  immer  dai'niederliegt,  da  es  endück 
eine  bekannte  Sache  ist,  welch  reichliche  Einkünfte  die  mährischen  Grand* 
herrschaften  während  der  Zeit  des  Papiergeldes  von  ihren  Gütern  bezogen, 
und  was  für  äusserst  geringe  Steuern  sie  im  Verhältnisse  zu  diesem  £^ 
trage  bezahlt  haben,  mitliin  au  ihrem  Vermögen  die  härter  mitgenoB- 
meneu  Untei-thanen  zu  unterstützen  gai*  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  kann 
hier  wohl  schwerlich  die  Nothwondigkeit  besonderer  Vorkehrungen  oder 
wohl  gar  einer  Hilfe  aus  den  Staatscasson  eintreten. 

Sowie  in  Galizien  die  Knrnerproise  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres 
ungleich  niedriger  als  in  jedem  anderen  deutschen  Lande  des  Österreichi- 
schen Staates  waren,  ebenso  haben  sie  sich  auch  in  den  ersten  sechs 
Monaten  des  heurigen  Jahres  bei  Weitem  weniger  als  in  den  soeben  ge- 
nannten Provinzen  gehoben.  Nach  den  auf  ämtlichen  Eingaben  beruhenden 
Zusammensätzeu  der  Cameralhauptbuchhaltung,  aus  welchen  ich  die  An- 
gaben der  Getreidepreise  genommen  habe,  kostete  im  December  des  vorigO 
Jahres  der  Weizen  10  fl.  40  kr.,  das  Korn  8  fl.  47  kr.,  die  Gerste  5  i 
53  kl-.,  der  Hafer  3  fl.  1  kr.,  im  Mäi-z  1816  der  Weizen  10  fl.  7kr.,dii 
Korn  8  fl.  22  kr.,  die  Gei-ste  6  fl.  3  kr.,  der  Hafer  8  fl.  14  kr.,  endÜA 
im  Juli  1816  der  Weizen  10  fl.  42  kr.,  das  Korn  9  fl.  7  kr.,  die  Geffti 
6  fl.  53  kr.,  der  Hafer  4  fl.  So  gross  der  Abstand  dieser  Preise  gegea 
jene  der  deutschen  Länder  ist,  so  hoch  sind  sie  doch  immer  fOi  ms 
Ackerland,  das  einen  fruchtbaren  Boden  hat,  von  anderen»  gleich  fnK^ 
baren  oder  zum  Theil  noch  fruchtbareren  Ländern  umgeben  ist,  ansflV 
dem  Auxiliarcorps  im  Jahre  1812  und  den  Lieferungen,  die  es  ün  Jakii 
1813  für  die  in  Böhmen  concentrirte  Armee  leisten  mussie,  sonst  wibmi 
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Krieg8jahre  äusserst  wenig  Truppeu  zu  ernähren  hatte,  und  wo  es 
Biliar,  Fabrikanten  und  Künstler,  sowie  überhaupt  der  sogenannten 
sumenten  bei  Weitem  weniger  als  in  den  übrigen  Ländern  gibt.  Wenn 
auch  dort  die  Ernte  etwas  unter  der  Mittelmässigkeit  war,  so  ist  doch  . 
Mangel  um  so  weniger  zu  besorgen,  als  man  auf  die  Existenz  älterer 
räthe  in  Galizien  mit  einer  Art  von  Zuversicht  rechnen  kann,  in  Polen 
in  Bussland  die  Fechsungen  gesegnet  ausgefallen  sind ,  'durch  die 
Bn  guten  Strassen,  welche  Galizien  besitzt,  die  Zufuhren  erleichtert 
die  Frachtkosten  vermindert  werden,  endlich  die  Dominien  bei  den 
ligen  Auslagen,  welche  ihnen  ihr  Feldbau,  den  sie  grösstentheils  mit 
et  betreiben,  verursacht,  bei  dem  Wohlstände,  welche  ihnen  die  gegen 
lere  Zeiten  so  hoch  gestiegenen  Preise  verschafft  haben,  und  bei  den 
Entgegenhalte  dieser  Preise  sehr  massigen  Steuern,  ungezweifelt  ver- 
glich genug  sind,  um  ihre  Unterthanen  da,  wo  es  Noth  thut,  unter- 
xen  zu  können.  Sollte  auch  hie  und  dort  Getreide  aus  dem  angi*enzenden 
ilande  eingeführt  werden  müssen,  so  würde  dies  doch  nicht  so  viel  als 
Verlust  für  das  Land,  sondern  als  ein  ökonomischer  Handel  anzusehen 
1,  da  von  Seite  Ungarns  gewiss  bedeutende  Einkäufe  in  Galizien  theils 
on  gemacht  worden  sind,  theils  im  nächsten  Jahre  noch  werden  ge- 
^t  werden;  welchen  Einkäufen  es  wohl  auch  nur  allein  beizumessen  sein 
rde,  wenn  die  Körnerpreise  in  Galizien  etwa  noch  weiter  steigen  sollten, 
ein  selbst  noch  in  den  letzten  Tagen  des  Octobers  waren  die  Weizen- 
l  Kompreise  zwar  höher  als  in  der  ersten  Hälfte  des  heurigen  Jahres, 
r  doch  ungleich  massiger  als  in  jedem  anderen  östeiTeichischen  Lande. 

Ungarn  hat  im  heurigen  Jahre  dadurch  ausserordentlich  gelitten,  üngam. 
8  beträchtliche,  grossentheils  sehi*  fruchtbare  Strecken  durch  Ueber- 
wemmungen  oder  Hagelschlag  ganz  verwüstet  worden  sind,  und  dass 
i  Korn,  welches  so  häufig  daselbst  gebaut  wird,  allenthalben  fehl- 
icblagen  hat.  An  Weizen,  Gerste,  Hafer,  türkischem  Weizen  und 
leren  Fmchtgattungen  soll  nach  glaubwürdigen  Nachrichten  im  Ganzen 
Fechsung  nicht  schlecht  gewesen,  die  Weinlese  sehr  verschieden  aus- 
allen, besonders  aber  in  mehreren  Gegenden  die  Tabakfechsung  be- 
chtlich  gewesen  sein.  So  allgemein  wie  in  Steiermark  und  Kärnten 
r  also  der  Misswachs  in  Ungarn  bei  Weitem  nicht,  und  sehr  viele  Grund- 
itzer  sind  in  der  Lage,  das,  was  sie  zur  Anschaffung  des  Samenkorns, 
Getreides  zu  ihrem  Unterhalt  oder  zur  Unterstützung  der  Unterthanen 
irenden  müssen,  aus  anderen  Erträgnisszweigen  ihrer  Landwiiiihschaft 
bestreiten.  Dass  der  Mangel  nicht  so  gross  und  nicht  so  allgemein  ist, 
>llt  auch  schon  daraus,  dass,  wie  ich  zuverlässig  weiss,  noch  immer 

•eide  und  darunter  selbst  Korn  von  ungarischen  Bauern  bis  nach 
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Brock  und  Leoben  zum  Verkaufe  gebracht  wird.  Was  dagegen  wieder 
die  Lage  der  Bewohner  jener  Strecken«  welche  Ton  El«neniarere%]Ü8Ba 
'•der  Ton  gänzlichem  Misswachse  besonders  hart  getroffen  worden  siiii 
missUcber  macht,  ist  die  meistentheils  äusserst  schlechte  Beschaifonheft 
der  Strassen  und  Brücken,  welche  die  Communication  nngemein  «rschwvt 
und  die  Zufuhren  selbst  aus  nicht  gar  zu  weit  entfernten  Gegendea  ii 
manchen  Jahreszeiten  beinahe  unthunlich  macht.  Selbst  auch  die  n 
grosse  Aengstlichkeit  bei  dergleichen  Ereignissen ,  an  welche  maa  ii 
einem  simst  fruchtbaren  Lande  wenig  gewohnt  ist,  Terschlimm^  dis 
Los  der  wirklich  Nothleidenden,  weil  sie  nicht  selten  sogar  die  öffentlidm 
Behörden  zu  übertriebenen  oder  sonst  zweckwidrigen  Massregeln  yeritttet, 
die  ein  noch  mehreres  Zurückhalten  mit  Vorräthen  ?on  Seite  deijesigWi 
die  mehr  als  ihr  eigenes  Erforderniss  besitzen,  zur  Folge  haben  qb^ 
solchergestalt ,  statt  der  unmässigen  Gewinnsucht  zu  stenem ,  ihr  nel- 
mehr  Nahrung  geben.  Wie  sehr  man  zu  dergleichen  Massregeln  in  Ungm 
aufgelegt  ist,  hat  die  Erfahrung  in  früheren  Zeiten  schon  einige  Male  be- 
wiesen, und  eben  darum  muss  hierauf  immer  ein  sorgfaltiges  AugenmeA 
gerichtet  werden,  um  zweckwidrige  Veranlassungen  auf  der  Stelle  rück- 
gängig machen  und  dadurch  den  Xachtheilen,  die  sie  verursachen  würden. 
abhelfen  zu  können.  Sollten  aber  Einschi-eitungen  auf  beträchtliche  Hilto 
aus  dem  Staatsschatze  geschehen,  so  sollte  doch  wohl  in  Betracht  geiogti 
werden,  dass  es  überhaupt  bisher  nicht  gewöhnlich  war,  in  den  Staits- 
erfordemiss-  und  Bedeckungsaufsätzen  eigene  Fonds  zu  dergleichen  Unter- 
stützungen zu  präliminiren,  dass  also,  sobald  es  sich  um  gi'össere  SomiDO 
in  dieser  Beziehung  handelt,  die  Staatscassen  hierauf  nicht  dotirt  M 
dass  aber  insbesondere  in  solch  einer  di*angvollen  Periode,  wo  von  alles 
Seiten  um  Hilfe,  oder  was  gleich  viel  ist,  um  Nachlässe  an  den  zur  Be- 
streitung des  Staatsaufwandes  bestimmten  Abgaben  gebeten  wird,  die 
Unmöglichkeit,  allenthalben  zu  helfen,  von  selbst  in  die  Augen  springt 
und  dass  sohin  die  Gewährung  solcher  Untei*stützungen  nur  als  Aus- 
nahme von  der  Regel,  nur  bei  der  einleuchtendsten  Nothwendigkeit  vd 
nur  zu  Gunsten  solcher  Provinzen,  für  welche  die  allerwichtigsten  Beweg- 
gründe sprechen,  stattfinden  kann.  Gibt  man  nun  diese,  wie  es  scheint 
unumstössliche  Voraussetzung  zu,  so  erkennt  man  zugleich,  dass  nicbt 
blos  der  Grad  des  Misswachses,  sondern  dass  auch  die  übrigen  Umstände 
beachtet  werden  müssen.  Bei  ungewöhnlichen  Hilfen  aus  dem  Staats- 
schatze muss  doch  noth wendig  darauf  gesehen  werden,  welche  Zuflüsse 
dieser  Schatz  aus  dem  einen  und  welche  er  aus  dem  andern  Lande  er- 
hält. Bedenkt  man  nun,  dass  die  Grundsteuer  in  Gestenreich  für  daa 
laufende  Militäijahr  mit  12  Millionen  ausgeschrieben  ist,  und  dass  die 


-pnie  Contritmtiun  von  ilem  anendlich  grosseren  Königreiche  Ungarn  — 
«  die  Steuerfreiheit  zu  den  Cantinalprärngativeii  Aes  Adels  und  der 
Otiitlichkeit  gehört  —  nur  S  Millinnon  beti'üf^,  so  springt  08  in  ilie 
Augtn,  itaM  der  StaatciHchatz  bei  einem  gleichen,  ja  set]ist  auch  höheren 
flnJe  von  Noth  in  Ungai-n  doch  unnir>glich  fSr  dieses  Land  so  viel  ula 
ftt  OeKt«rreidi  thun  kann,  weil  sonst  den  ini  Vcrhältnisne  gegen  Ungai'n 
<toAia  gewiiltig  aberbfirdeten  deutschen  un<l  italienischen  Ländern  nuch 
Mlir  anf^elostet  werden  müsste,  nm  Ungarn  eine  wirksame  Hilfe  leisten 
a  VnnneR.  Auch  sind  der  Allel  und  die  Geistlichkeit  dortlands,  eben 
nil  «ie  keine  Al^aben  bezahlen,  bei  Weitom  mehr  als  die  Gutsbesitzer 
iDiiarcr  Linder  in  der  Lage,  ihre  Dnterthanen  kräftig  unterstützen  zu 
VmWL  Hut  sie  auch  der  Misswa^hs  dergestalt  mitbetruffen,  dass  sie  die 
«fcnleriicben  Getreidegattungpu  nicht  selbst  besitzen,  so  kann  es  dijch 
Wh  denen,  die  heuer  nur  wenige  oder  gar  keine  Einkünfte  von  ihren 
Goitun^n  hatten,  bei  den  reichlichen  Revenuen,  die  sie  durch  die  so 
Ml  fSestiegenen  Preise  in  froheren  Jahren  steuerfrei  genossen  haben, 
■idi  aa  Geldn  odflr  Credit  gebrechen,  um  einer  Yerarmung  der  Unter- 
ttuiD,  die  auch  ihnen  zum  grSssten  Nachthelle  gereichen  wflrde.  ab- 
Klhllfeii.  Ich  sehe  daher  nicht  ein.  wie  die  Staatsverwaltung,  ohne  in- 
nwquent  und  unbillig  gegen  andere  Länder  zu  handeln,  etwas  Mehrere» 
>ti  in  ibrer  Eigenschaft  als  Obrigkeit  üu  Gunsten  der  Untei-thanen  der 
l-Wnldominien.  wo  die  Kammer  allerdings  da.  wo  es  nothwendig  ist, 
wUitt  den  Privatdominieu  zum  Muster  dienen  muss,  thun  ki^nnte.  Und 
ttdtttman  auch  einwenden,  dass  es  nicht  auf  wirkliche  Opfer,  sondern 
Bnr  uf  VarschflEse  ankomme,  so  würde  docli  auch  immer  die  Betrachtung 
■icU  Qbergang^n  werden  können,  dass  VorschOsse  die  Existenz  entbehr- 
liclm  Uasstuaittelo  voraussetzen,  an  die  sich  in  einem  Zeitpunkte  kaum 
tok»n  li»st,  wo  die  fortwährende  Verschlimmei'nng  der  Ciirse  und  die 
•«li  immer  im  Steigen  liogriffene  Theuerung  selbst  für  die  künftige 
H^hkeit,  die  unentbehrlichsten  Staatsaußlagen  zu  bestreiten,  gegrün- 
'W  Besorgt lisse  erregt,  und  dass  nach  den  xchon  in  vergangenen  Jahren 
pütcbten  Erfahrungen  die  Einhi'ingnng  solcher  VDrschüsse  in  Ungarn 
■it  grSueren  Schwierigkeiten  als  in  jeilem  anderen  Lande  verbunden  ist. 
diehenblirgen  scheint  eine  um  nichts  l>essere  Ernte  als  Ungarn 
pbbtia  haben.  Aber  der  Zustand  dieses  Landes  ist  dai'um  viel  trauriger, 
Mil  M  adion  mehrere  Jaliro  hindurch  mit  Misswachs  zu  kämpfen  hat, 
m^dostriuluiiteruehmuiigen  beinahe  gauz  entbinsst  ist,  überhaupt  an 
Cüta  dan  moiHt«ii  übrigen  Ländern  nachsteht,  einen  grossen  Theil  seiner 
SBJbftilt>m  Uli dni-8 wehet-  beziehen  mnss,  der  Bergbau  weit  weniger  als 
&l  fHShffPH  Zeiten  abwirft,  und  die  geoijraphische  LRge  sownhl  als  die 
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äoäs^n»!  schlechte  Beschaffenheit  4er  meibten  Strassen  die  Zufuhren  u- 
gemein  entchwert  und  vertheuert,  auch  überhaupt  dem  Handel  und  Wandil 
im  Innern  sehr  hinderlich  ist.  Noch  gegen  Ende  October  stand  iwir 
dort  der  Weizen  zwischen  21  und  23  fl.,  das  Korn  zwischen  14  und  1(0^ 
die  Gerste  zwischen  11  und  14  fl.  und  der  Hafer  zwischen  4  fl.  SOb. 
und  6  fl.  Mithin  waren  diese  EOrnergattungen  damals  wohlfeiler  ik  ii 
den  meisten  übrigen  Ländern.  Allein  ausserdem,  dass  sich  die  angeieigbi 
Preise  in  der  Zwischenzeit  wohl  nicht  unbedeutend  gehoben  hab^Lmügv, 
und  dass  es  hauptsächlich  der  türkische  Weizen  ist,  welcher  die  Tonif- 
liche  Nahrung  des  gemeinen  Volkes  ausmacht,  der  Preis  dieses  AitiUi 
aber  in  den  einlangenden  Tabellen  nicht  ausgewiesen  wird,  mussiafäe 
Dürftigkeit  des  dortigen  Landvolkes  und  selbst  vieler  kleineren  Boninia 
Rücksicht  genommen  werden,  für  welche  auch  die  obenbemerirten  Prni 
unerschwinglich  sind,  und  die  sich  bei  dem  wenigstens  streckenvasa 
starken  und  sich  nicht  auf  ein  einzelnes  Jahr  beschränkenden  Misswackfi 
nun  häufig  in  dem  Falle  befinden,  ihre  unentbehrlichen  Erfordernisse m 
Unterhalte  und  zur  Aussaat  nur  durch  Ankauf  verschaffen  zu  k^&nnen.  Dtf 
-\>nvt:'  alM^  in  Siebenbürgen  gegenwärtig  viel  Elend  herrscht  und  dieses  bisn 
dem  entfernten  Zeitpunkt  der  neuen  Ernte  noch  zunehmen  wird,  ist  lickk 
zu  liezweifeln,  und  obwohl,  so  viel  die  etwa  schon  angesprochenen  ok 
künftig  angesprochen  werdenden  Unterstützungen  ans  dem  Staatssdtti» 
>M;tnfft.  dasjenige,  was  ich  zuvor  in  Betrag  des  Königreichs  Ungan  (^ 
wähnte,  auch  auf  Siebenbürgen  wegen  der  Analogie  der  YerüssoBfH 
JjeMfr  zwei  Länder  passt,  so  ist  es  doch  nicht  blos  mö^ich,  sondern  sdM 
wahrscheinlich,  dass  in  dieser  schon  seit  einigen  Jahren  sehr  kenk- 
^rekommenen  Grenzprovinz  solche  bedeutende  Uebel,  als  z.  B.  gefiüulichi 
Z^i^sammenrottungen ,  gewaltsame  Auswanderungen,  £pid«nie  n.  s.  w. 
ktiX^v^hfrn  werden,  welche  es  der  Regierung  zur  absoluten  Nothwendigkflt 
nru/:fa«rn  dürften,  da,  wo  sonst  keine  andere  Hilfe  denkbar  ist,  mitGcU- 
i'TT^hU*i*An  werkthätig  einzuschieiten ,  was  schon  insbesondere,  ftti 
^\rft  *r,:t^,  fAer  das  andere  der  dortigen  Grenzregimenter  in  einv  giü" 
Virbfiti  Nahrungslosigkeit  befinden  sollte,  nicht  vermieden  werden  könito. 
In  Dalmatien  galt  im  August  der  Weizen  8  fl.  43  kr.,  das  Kon 
5  fl.  r,H  kr,  die  Gerste  4  fl.  26  kr.,  der  Hafer  3  fl.,  im  Septmberds 
Weizen  1 1  fl.,  das  Korn  8  fl.,  die  Gerste  6  fl.,  der  Hafer  4fl.  10 kr., 
gegen  Ende  October  der  Weizen  9  fl.  35  kr.,  das  Korn  6  fl.  47  kr.,  A 
Gerste  5  fl.  5  kr.  und  der  Hafer  2  fl.  20  kr.  C.-M.  Wen^atens  alsot« 
September  zum  October,  mithin  nach  schon  beendigter  Brate,  wamAi 
Preise  nicht  im  Steigen,  sondern  im  Abnehmen.  Bagnsa  hatte  elwas  gt* 
rin(?ere.  Cattaro  mit  Dalmatien  beinahe  gleiche  Preise.   Daraus,  dasssck 
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•iM  Preise  etwas  vermindert  bubcn,  kann  man  wohl  uicliU  Andere» 
■iUenwu,  als  dose  entweder  der  Autiachli^;  iler  Ernte  nicht  gar  m  i^chleclit 
*v,  odar  dass  die  Preise  iliircli  ei^iebiffo  fremde  Zufuhren  honibgiedrllckt 
nrden  sind.  Indessen  stehen  die  antfedeuteten  (totreidepreise  docli  immer 
Mlier  ile  xu  Triest  und  Laibach.  Die  CoQsumeuten  tftnneu  sich  also  in 
ttiniimlwhaglichen  Zustande  beRndeu  und  es  ist  selbst  mön^iich,  dass  wieder 
Q»Milm  nra  rntei'stötzungeu  einlangen,  zu  denen  mau  in  Dalmatien  sehr 
B^l^  zn  sein  und  sich  diesfalls  an  der  Carlstädter  Grenze  zu  eiem- 
fiiflrinm  scheiöt.  Allein  es  bedarf  wohl  keiner  Erinnerung,  um  wie  Vieles 
Tjcluichts würdiger  die  Carlstädter  Militäi 'grenze  gegen  Dalmatien  ist, 
od»  Volk  keine  Kriegsdienste  leistet,  sich  daher  zu  allen  Zeiten  gan:c 
it  MJuem  Nahrungserwerbe  fjeschüftigeu  kann,  wo  das  Land  ausser 
M  ickerbnne  auch  noch  eine  betrflchtlii^he  Oel-  und  Weinerzeugung 
kU,  and  wo  die  au^redehuten  Kfiston  zum  Soebaudel  und  zur  Fischerei 
Rtcbliob«  Gelegenheit  'iarbieten,  watf  auch  von  Bagusa  und  den  Buchten 
nn  Cittaro  in  einem  gleichen  und  selbst  noch  halberen  Masse  gilt, 

leb  habe  mich  die  Mühe  nicht  reuen  lassen,  alle  Länder  der  Hon- 
tttUr  «neeln  zu  durchgehen,  was  mir  von  den  Eßrnerpieiseu.  sowie  von 
^  Anesdtlage  der  Bmte  in  ßflcksicht  auf  jedes  einzelne  aus  glanb- 
^ren  Qnellcn  bekannt  war,  mit  mi^glichster  Genauigkeit  anzugeben 
um  die  mnet  zur  Sache  gehörigen  Bemerkungen  aufzufassen,  weil  mir 
^wur Gegenstand  von  grSsster  Wichtigkeit  zu  sein  scheint,  und  sehr  bald 
^<Mt  kommen  kann,  wo  man  ihn  der  ailererustlichsten  Beherzigung 
rd  BDtemeben  mfissen. 

Die  Besultiite  dieser  individuellen  Darstellungen  sind,  dass  in  dem  i 
Mb  Kaifierstaate  es  jetxt  nicht  ein  einzigem  Land  gibt,  wo  nicht  die 
Thentning  einen  itberaue  grossen  Grad  erreicht  hätte;  dass.  wenngleich 
U  WnUfeillieit  nirgendwo  zu  gedenken  ist.  dach  darin  ein  Unterschied  ^, 
Atiltet,  dass  man  in  einigen  L&ndem.  ungeachtet  der  enonnen  Pi'eise, 
'"»ptens  Ober  den  Ausbruch  eines  wirklichen  Mangels  so  ziemlich  he- 
Ttbigt  sein  kann,  hei  andern  hingegen  solche  Ausbrilche  sieb  als  wahr- 
*iwilich,  bei  einem  nnd  dem  anderen  selbst  als  fast  gewiss  annehmen 
«Mn.  Damm  und  weil  man  im  Vorhinein  nicht  wissen  kann,  mit 
rtAm  mehr  oder  weniger  bedenklichen  Symptomen  solche  Ausbröche 
^tHni  sein  werden,  weil  sodann  auf  die  bisherige  Ruhe  ein  plötzlicher 
Itug  eintreten  und  vielleicht  die  Nothwendigkeit  zu  handeln  nur  gai' 
■  lebhaft  gefDhlt  werden  dürfte,  weil  ferner  die  Hand  längs  weis«  der 
Eindmjiefs  und  Länderstellen  selir  vpi-schiedon  ist.  manche  in  ihren 
ttDJemngen  und  Antrügen  alles  Mass  und  Ziel  ftberscbreiten,  manche 
^n  wieiler  haiifilsäclilicli  nur  unangenehme  Kindrücko  zu  vermeiden 


1 


88 

suchen  und  daium  die  Lage  nicht  ganz  so  darstellen,  wie  sie  wirkM ui, 
auf  diese  Ai*t  aber  es  nur  gai*  zu  leicht  geschehen  könnte,  dass  unhchtigB 
Voraussetzungen,  die  gerade  bei  dergleichen  Angelegenheiten  am  alkr- 
sorgfaltigsten  vermieden  werden  sollten,  auf  die  Beschlüsse  einwirken, 
hat  es  mir  sachdienlich  geschienen,  auch  die  sonstigen  Verhältnisse  der 
Provinzen,  insoweit  sie  mir  bekannt  sind  und  es  in  Kürze  gesdielie& 
konnte,  zu  würdigen,  indem  nur  auf  alle  diese  Data  zusammen  genoDUDeo 
ein  sicheres  Urtheil  über  die  mehrere  oder  mindere  Noth wendigkeit  einer 
Unterstützung  gebaut  werden  kann,  und  der  Staatsverwaltung  bei  dereis- 
Icuchtendon  Unmöglichkeit,  allenthalben  zu  helfen,  wesentlich  daran  ge- 
legen sein  muss,  die  möglichen  Hilfen  jenen  Ländern  zufliessen  zu  lassen, 
denen  sie  in  jedem  Anbeti-achte  am  unentbehrlichsten  sind  und  welcke 
sohin  die  gerechtesten  Ansprüche  darauf  haben.  Wie  weit  die  MögiichkeH 
des  Gewährens  reicht,  wenn  etwa  die  Gesuche  und  Anträge  —  was  last  n 
besorgen  ist  —  ungemein  beträchtlich  ausfallen  sollten,  kann  zwar  m 
das  Finanzministerium ,  welchem  allein  die  disponiblen  Cassamitteh  be- 
kannt sind,  mit  Zuverlässigkeit  angeben.  Allein  im  schlimmsten  Falle 
wäi'e  nach  meiner  geringen  Einsicht  die  Verwendung  von  einigen  Millionen 
Gulden  W.  W.  und  einigen  Hunderttausenden  in  Conventionsmünze  noch 
immer  rathsamcr,  als  Unterstützungen  selbst  auch  dann  zu  verweigern, 
wenn  es  sich  zeigen  sollte,  dass  die  pflichtmässige  Hilfeleistung  der 
Obrigkeiten  nicht  hinreicht,  oder  wenn  es  Classen  von  Nothleidenden  be- 
trifft, wo  der  Verband  zwischen  Obrigkeiten  und  Unteii)hanen  nicht  ein- 
tritt.  Ohnedies  würde  es  nur  auf  Vorschüsse  ankommen,  und  diese  würden 
nur  den  Allerbedürftigsten  nachzusehen,  mithin  würde  der  Verlast  für 
den  Staatsschatz  nicht  beträchtlich  sein.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst, 
dass,  so  lange  mit  indirecten  Mitteln,  vorzüglich  dadurch,  dass  man  dureb 
öffentliche  Arbeiten  der  ärmeren,  besonders  in  der  i*auheren  Jahrcsieit 
meistentheils  verdienstlosen  Classe  Nahrung  gibt,  Rath  geschafft  werd^ 
kann,  diese  für  das  Allgemeine,  sowie  für  die  Percipienten  nützlichere 
Hilfe  der  Verabreichung  von  Vorschüssen  weit  vorzuziehen  ist. 

Ob  und  wie  es  möglich  sei,  ähnlichen  Ereignissen  für  die  Zukunft 
vorzubeugen,  ist  eine  sehr  weit  aussehende  und  äusserst  schwer  zu  be- 
antwortende Frage.    Eine  schlechte  Ernte  ist  auf  ein  paar  mittelmässige 
oder  kaum  mittelmässige  gefolgt.    Das  Korn,  gerade  der  Artikel,  welcher 
in  den  österreichischen  Staaten  am  meisten  gebaut  wird,  hat  beinahe 
gänzlich  fehlgeschlagen.    Ungewöhnliche  ElemenWereignisse  haben  sich 
zu  dem  überhaupt  den  Saaten  ungünstigen  Wetter  jgesellt.    Aeltere  Vor- 
räthe  waren  in  nicht  bedeutender  Menge  und  fast  durchgehends  in  Händen 
von  Besitzern,  bei  denen  unmässiger  Hang  nach  reichem  Erwerb  jede 
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ere  Empfindung  verdrängt.  Der  Zusammenfluss  solcher  Umstände 
nte  wohl  nur  äusserst  widrige  Wirkungen  horvorhringen,  und  es  stand 
OSO  wenig  in  der  Macht  der  Staatsverwaltung,  diese  vorzüglichsten 
»chen  des  Uehels  abzuwenden,  als  sie  die  etwaige  Wiederkehr  der- 
)en  in  künftigen  Jahi-en  verhüten  kann.  Auch  war  Oesterreich  bei 
item  nicht  der  einzige  Staat,  den  dieser  Unfall  betroffen.  Indessen 
übe  ich  doch  und  habe  diese  Meinung  in  dem  Vorhergehenden  auch 
on  etwas  näher  entwickelt,  dass  der  wenige  Segen  ohne  das  gleich- 
bige  Dasein  eines  in  seinem  Werthe  immer  tiefer  sinkenden  Fapier- 
des  nicht  gar  so  fühlbar  sein  würde.  Insoweit  also  von  dem  Uebel  in 
der  ganzen  Ausdehnung  die  Bede  ist,  kann  die  Herstellung  der  Ord- 
Qg  in  den  Geldverhältnissen  mit  gutem  Grunde  als  ein  linderndes 
M  für  künftige  ähnliche  Ereignisse  gelten.  Vorausgesetzt,  dass,  wie 
»le  behaupten  und  Einige  es  mit  specifischen  Daten  erwähren  wollen, 
Qdie  grössere  Gutsbesitzer  durch  das  fortwährende  Zurückhalten  mit 
du  beträchtlichen  Vorräthen  die  Preise  noch  immer  höher  treiben, 
iu^nd  der  Staat  solch  unverhältnissmässig  geringe  Abgaben  bezieht, 
es  ihm  unmöglich  machen,  seinen  Civilbeamten  und  seinem  Militär 
lalte^  die  nur  einigermassen  dem  Grade  der  Theueruug  angemessen 
d,  zu  geben,  werden  die  Vorschläge  der  Steuerregulirungshofcommission, 
•ald  sie  zur  Ausführung  kommen,  sehr  nützliche  Dienste  leisten.  Gegen 
bei  unergiebigen  Ernten  doppelt  fühlbaren  Verluste  des  Verderbens 
Körner  und  des  Mehls  in  den  Militärmagazinen,  was  ganz  und  gar 
ht  zu  den  seltenen  Ereignissen  gehörte,  schützt  die  in  jedem  Anbe- 
chte  voi-treffliche  Subarrendirung ,  von  der  es  sehr  bedauerlich  wäre,  Subarron- 
an  ihr  Werth,  weil  jetzt  der  Zeitpunkt  so  äusserst  ungünstig  ist,  ver-  "^°^* 
int  und  wenn  sie  wieder  beseitigt  würde. 

Wenn  man  ferner  bedenkt,  dass  die  Körnerpreise  schon  seit  ge- 
imerZeit  und  auch  selbst  damals,  als  die  Saaten  eine  ergiebige  Fechsung 
«prachen,  über  alles  Verhältniss  zu  den  Cursen  und  zu  den  Preisen 
meisten  übrigen  Gattungen  von  Feilschaften  hinausgerückt  sind,  und 
«  es  sohin  nicht  bald  einen  reichlicheren  Ertrag  als  jeüen  des  Acker- 
les  gibt,  so  sollte  man  meinen,  dass  diese  schon  mehrere  Jahre  sich  or- 
tenden hohen  Preise  dem  Ackerbaue  nothwendig  zur  grössten  Auf- 
Qtening  gereichen  und  der  Betriebsamkeit  derjenigen,  welche  sich  mit 
iem  Productionszweige  beschäftigen,  den  grössten  Schwung  geben 
jsen.  Man  sollte  ferner  gar  nicht  zweifeln,  dass,  so  schwer  es  vielen  Be- 
?m  von  Grundstücken  fallen  mag,  nach  dem  vorausgegangenen  Miss- 
e  die  W^inter-  und  Sommersaat  gehörig  zu  bestellen,  doch  selbst  die 
inwärtigen  überaus  hohen  Preise  diese  Besitzer  bestimmen  werden, 
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nichts  zu  unterlassen,  um  ihre  Felder  zu  benutzen.  Man  kann  endlich,  ohn 
ebnng  der    der  Wahrheit  zu  nahe  zu  treten,  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Agri- 
cultur  seit  einiger  Zeit  durch  Beispiel  und  Unterricht  bedeutende  M^ 
schritte  besonders  in  einigen  Ländern  gemacht,  und  dass  die  Staatsteml- 
tung  dazu  durch  Errichtung  von  Ökonomischen  Lehrkanzeln,  Avfstdlns 
eigener  Musterwirthschaften  und  durch  Bildung  oder  Bestätigung  einipr 
die  Bef5rderung  der  Landwirthschaft  zum  Zwecke  habender  GeseUsdufttt 
werkthätig  mitgewirkt  hat.    So  gewiss  man  nun  aber  hieven  bei  eii- 
ti'etendem  Segen  reichliche  Früchte  erwarten  darf,  so  kann  es  dodi  des 
denkenden  Manne  dagegen  auch  nicht  entgehen,  dass  in  Ansehung  dn 
Ackerbaues  und  der  landwirthschaftlichen  Kenntnisse  eine  sehr  wesentikii 
Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  Provinzen  der  österreiehifldMi 
Monarchie  obwaltet,  dass  ein  so  hoher  Grad  von  Cultur,  wie  in  mutdm 
fremden  Staaten,  in  der  österreichischen  Monarchie  noch  nirgendwo  «r- 
reicht,  mehr  als  eine  Provinz  aber  schon  selbst  auch  gegen  andere  m- 
gemein  zurückgeblieben  ist.    Es  muss  ferner  doch  wohl  anffallen,  dMB, 
wo  sonst  Ungarn  und  Siebenbürgen  meistentheils  Ueberflnss  an  KGraen 
hatten,  häufig  über  Unwerth  geklagt  wnrde  und  beträchtliche  QuantitÜtt 
nicht  blos  in  den  verbrudei-ten  Ländern,  sondern  selbst  im  Anslande  ab- 
gesetzt wurden,  manchmal  selbst  in  den  Gruben  verdarben,  nicht  blos bewr, 
wo  die  Ursachen  des  Misswachscs  notorisch  sind ,  sondern  auch  schon  ii 
einigen,  ja  in  Beziehung  auf  Siebenbürgen  in  mehreren  Jahren,  thrite 
Unzulänglichkeit  der  Bedeckung  des  eigenen  Bedarfes,  theils  wenigsten« 
Mangel  an  den  früher  sonst  immer  bestandenen  UeberschOssen  eingetrelo 
ist.   Diese  Erscheinungen,  sowie  jene,  dass  z.  B.  der  Heiden,  welcher i« 
Steiermark  sehr  häufig  als  zweite  Frucht  gebaut  wird,  nun  schon  seiteiiwr 
Reihe  von  Jahren  fehlschlägt  und  doch  wieder  im  nächsten  Jahre  nit  1 
dem  Baue  fortgefahrcm  wird,  düiften  doch  immer  einiger  AnfmerksamW 
würdig  sein  und  über  die  Ursache  Aufschlüsse  von  denjenigen,  welche» 
am  richtigsten  zu  ertheilen  vermögen,  abgefordert  werden;  sowie  ffl» 
auch  in  der  Ungleichheit  des  Grades  von  Cultnr  und  in  dem  so  rieolü 
an  Verwahrlosung  grenzenden  Zustande  einiger  Länder  hinreichende  Be- 
weggründe finden  wird,  in  Absicht  auf  den  so  vorzüglichen  Gmndpfeihr 
der  öffentlichen  Wohlfahrt,  nämlich  die  Landwirthschaft,  das  WA« 
durch  Beispiel  und  Unterricht  —  was  hiebei  allein  anpassend  und  irato^ 
haft  nützlich  ist  —  nicht  nui*  allein  nicht  erkalten  zu  lassen,  senden 
diesem  Wirken  einen  mehreren  Trieb  zu  geben  nnd  es  vorzüglich  wA 
dahin  auszudehnen ,  wo  bisher  entweder  zu  wenig  oder  gar  nichts  go* 

schehen  ist.  Wenn  man  von  jeder  Landesstelle  und  Domänenadministn* 

j 

tion  eine  detaillirte,  auf  zuverlässige  Daten  gegründete  Uebersicht  tfl«  ' 
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fhüiere  uiwl  jetzige  Lage  Aes  Aukei-bauei),  fllwr  <\as  Fnrtecliieiten  oder 
m,  Aber  die  vai-zClglicIisteii  Ki/oiigiiiBso  ilesselben,  Über  die  Zu- 
glichkut  oJer  L'naulänglichkeit  'iieeor  Kneiignisso  fflr  den  eigenen 
iBrf,  Ober  Jie  Culturskosten ,  über  ilie  etwaigen  HimleriiTsse  eiiiei* 
■eren  Gedeihens  ii.  s.  w.,  mit  Jen  dabei  zu  machemicn  BemerkiiDgcn 
i  Vuraehligen  unter  festeetniug  solcher  Termine,  die  eine  grrindliche 
irbeitDii^  »hne  Abbruch  der  currendon  Geschäfte  zulaHsen,  abfordeilc, 
tfinlK  mtin  wenigstene  Ton  einigen  besHer  bestellten  Behilrden  sehr 
lüxbare  Blaburat«  erhalten,  die  bei  manchen  künftigen  VeraniasBiingen 
eaem  sicheren  Anhaltspunkt«  dienen  «ml  in  Botreff  jener  Länder,  Wd  es 
kam  die VerbeNsei-nng  des  Steuerwesen«  handelt,  auch  der Grundsteiier- 
pdinugshofcommission  zu  einem  nicht  geringen  Vorechub  bei  ilireiTi 
sameii  Worke  gereichen  worden.  Von  anderen  Daten  und  Materialien, 
h  welche  den  administrirenden  Hofetellen  die  Leitung  und  Aufsicht 
Viele«  erleichtert  und  der  Erfolg  der  Administration  von  Jahr  m 
'^  oder  aouat  periodisch  weit  anschaulicher  als  bisher  dargestellt  wei-den 
«erde  ich  im  wetteren  Verlaufe  liieses  Aufsatzes  ^u  reden  Ge- 
\aäitil  haben. 

Cnter  den  Gc^nstinden,  welche  auf  die  Stimmung  widrig  ein- 

'*feiten,  ist  die  schlechte  Beschaffenheit  der  Strassen  keine  der  unbe- 

fartuidsten.    Die  Erinnerung  au  ilie  einst  so  guten  Strassen,  zwar  nicht 

ta  illen,  aber  doch  in  mehreren  Ländern  der  ßsterreichtschen  Monarchie, 

•  nedi  nicht  erloschen  und  steht  in  einem  traurigen  Contraste  mit  ihrem 

^BBÜigen  Znslande.  Statt  dass  zuvor  Fi'emrte,  die  aus  entfernten  Gegen- 

k»  luata ,  den  Vorzug  der  öHterreichisrhen  Strassen  gegen  jene  de» 

Im  nllnnten,  tritt  nunmehr  der  entgegengesetzte  Fall  ein.   Uiezu 

int  noch  das  seinem  Nominalwerthe  nach  hohe  WeggeM,  was  freilich 

Wiit«m   noch  in   keinem   richtigen  Verhältnisse  mit  dem   theuren 

*ft*il«Uihne  tind  dem  übermässigen  Preise  iler  Fuhren  steht,  aber  doch. 

•W  w  weit  mehr  beträgt  als  .jenes,  was  man  zur  Zeit,  wo  die  Strassen 

toii  pit  waren ,  bezahlen  musste .  zur  Vermehrung  der  Klagen  Anlass 

fiA.   Di«  schlechte  Beschaffenheit  der  Strassen  ist  endlich  ebenso  viel 

ti  «Iksl  noch  mehr  als  die  Theuerong  des  Futtei's  daran  Ursache,  dass 

■I  Fnehtpn-ise  zu  einer  bisher  nie  erhörten  Höhe  gestiegen  sind.    Wie 

-Ader  Handel  -hirunter  leidet  und  die  Theueriing  dailurch  zunimmt, 

■H  Ton  selbst  in  die  Augen.   Wenn  ich  wegen  der  ausserordentlichen 

litbtigkeit  der  Verbindung  de«  Küstenlandes  mit  den  übrigen  Ländern 

Mbnarcliie  nnd  zuvörderst  mit  Wien  die  Strasse  von  hier  nach  Triest 

'litrjenige  bezeichnet  habe,  an  welche  vor  allen  übrigen  und  ohne  min- 

rlnst  Hand  angelegt  werden  sollte,  so  war  es  meine  Meinung 
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keineswegs,  dass  die  Sache  damit  abgethan  sei.    Vielmehr  sehe  ich  dii 
giösstmriglichsie  Aufmerksamkeit  auf  die  Yermehrung  und  Yerbessaiqg 
der  Strassen  als  eines  der  wesentlichsten  Postulate  zur  WiederaDpor- 
hebung  des  öffentlichen  und  Privatwohlstandes  an.   Je  mehr  nun  auf  dff 
einen  Seite  das  Be<1ürfniss,  die  Verbindungen  zwischen  den  Länden  dv 
so  ausgedehnten  Monarchie  zu  erleichtern,  dringend  ist,  auf  der  indn 
Seite  aber  neue  Anlagen  oiler  auch  nur  entsprechende  Verhesseroigii 
der  grossentheils  verfallenen  Strassen  einen  Aufwand  fordern,  derW 
der  gegenwärtigen  Zerrüttung  des  Geldwesens  ungleich  lästiger  als  ii 
besseren  Zeiten  ist,  um  so  wesentlicher  ist  an  einer  weisen,  folgera^ta 
und  planmässigen  Leitung  dieses  wichtigen  Administrationszweigesgi- 
legen,  um  so  nothwendiger  ist  es,  ein  gründliches  System  bei  Behandluf 
desselben  anzunehmen  und  beharrlich  zu  verfolgen. 

Man  daif  nur  die  Hauptmomente  der  bisherigen  Gestion  im  Strasm* 
wcsen  zusammenstellen  und  die  fast  Jedermann  bekannten  Resultate  n^ 
fassen,  um  überzeugt  zu  worden,  dass  es  ebenso  an  einer  conseqneatei 
Leitung  gebricht,  als  ein  eigentliches  System  entweder  gar  nicht  beetehl 
oder  dasselbe  höchst  mangelhaft  ist.  Oester reich  unter  der  Ebbs 
hat  bei  einem  Flächeninhalte  von  364  Quadratmeilen  eine  Länge  t« 
102  Meilen  gebauter  Strassen,  Oesterreich  ober  der  Enns  beieiM 
Flächeninhalte  von  336  Quadratmeilen  51  Meilen,  Böhmen  bei  eioA 
Flächeninhalte  von  951  Quadratmeilen  194  Meilen,  Mähren  rai 
Schlesien  bei  einem  Flächeninhalte  von  552  Quadratmeilen  lOSMeileit 
Galizien  bei  einem  Flächeninhalte  von  1523  Quadratmeilen  268Meile8f 
Steiermark  bei  einem  Flächeninhalte  von  399  Quadratmeilen  92  Meika, 
Tirol  bei  einem  Flächeninhalte  von  547  Quadratmeilen  168  MttleB» 
Krain  und  Kärnten  bei  einem  Flächeninhalte  von  397  Quadratmoltt 
122  Meilen,  endlich  Gorz,  Triest,  Fiume,  Istrien  und  Carlstadt 
bei  einem  Flächeninhalte  von  217  Quadratmeilen  84  Meilen  (gebaottf 
Strassen).  Wenn  auch  in  dem  Zusammenflusse  so  vieler  Hanptstrassei 
bei  der  Kestdenz  die  Ursache  der  zahlreicheren  gebauten  Strassen  ii 
Oesterreich  unter  der  Enns  gegen  andere  liänder  leicht  aufzufinden  ii^ 
so  stehen  doch  andere  Länder  unter  sich  in  einem  nicht  so  leicht  zu  v* 
klärenden  Missverhältnisse.  Noch  weit  bemerkbarer  ist  aber  dieses  Mifla* 
verhältniss  in  anderen  Beziehungen.  Auf  den  102  Meilen  gebantff 
Strassen  in  Oesterreich  unter  der  Enns  sind  nebst  12  Wegcommissirtt 
42  Wegmeister  und  270  Einräumer  angestellt.  In  Oesterreich  ob  der  Enifi 
was  51  Meilen,  folglich  gerade  die  Hälfte  von  gebauten  Strassen  bat, 
bestehen  auch  nur  5  Commissäre,  aber  30  Wegmeister,  dagegen  aber  vA 
wieder  nur  die  äusserst  geringe  Zahl  von  40  Einräumern.    Böhmen  kal 
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einer  das  Doppelte  von  OesteiToich  nicht  erreichenden  Strassenlänge  26 
Dunissäre,  70Wegmei8terund776Einranmer.  Verschiedenheit  der Local- 
rbfiltnisse  kann  zwar  hier  eine  etwas  grössere  nnd  dort  eine  etwas  gerin- 
ire  Zahl  von  Commissaren  und  Wegmeistem  begründen,  aber  der  grosse 
nterschied  in  der  Menge  der  Einräumer  lässt  sich  hier  aus  einer  Differenz 
nr  Localverhältnisse  um  so  weniger  erklären,  als  wenn  man  nicht  ohne 
fihrscheinlichkeit  annimmt,  dass  die  Strassen  in  der  Nähe  der  Residenz 
bker  befahren  werden,  Oesterreich  unter  der  Enns  yerhältnissmässig 
fthr  Einräumer  als  Böhmen  haben  müsste,  wohingegen  der  umgekehrte 
in  eintritt.  Es  scheint  also  schon  selbst  die  Organisation  des  Strassen- 
tnpersonals  nicht  so  viel  auf  Ginindsätzen,  als  auf  den  Vorschlägen  der 
meinen  Strassenbaudirectionen  und  Länderstellen  zu  beruhen,  was  auch 
durch,  dass  bei  der  Kanzlei  keine  Materien,  sondern  Länderreferate  be- 
ihen,  ganz  begreiflich  wird.  Wenn  man  erwägt,  dass  bei  einer  grösseren 
U  von  Einräumem  es  leichter  möglich  wird,  die  Beschädigungen  der 
rassen  gleich  bei  ihrer  Entstehung  herzustellen,  so  sollte  man  kaum 
Mfeln,  dass  der  böhmische  Personalstand  ungleich  zweckmässiger  als 
r  österreichische  ist.  Dies  scheint  sich  auch  durch  den  Erfolg  vollkommen 
bewähren;  denn  während  im  Verlaufe  des  heurigen  Jahres  in  Oesterreich 
f  die  gewöhnliche  Erhaltung  und  Wiederhei*stellung  von  102  Meilen 
i>aaten  Strassen  2,431.107  fl.  oder  nach  Abschlag  von  83.932  fl.  als 
Icher  Ausgaben,  die  den  Strassen  nicht  zu  Gute  kommen,  2,347.175  fl. 
irwendet  wurden,  hat  die  Erhaltung,  Wiederherstellung  und  der  ganz  neue 
au  von  zusammen  194  Meilen  in  Böhmen  nicht  mehr  als  1,295.601  fl., 
ithin  nicht  um  gar  Vieles  als  die  Hälfte  weniger,  gekostet. 

Die  Ursache  dieses  Unterschiedes,  der  dadurch  noch  merkwürdiger    uebeiständ 
ird,  dass  dem  Vernehmen  nach  die  Strassen  in  Böhmen  gi'össtentheils      ^®*  ^®'' 

Strassenan 

Qgleich  besser  als  in  Oesterreich  sind,  liegt  wohl  einzig  nur  in  der  Me-  lage. 
H)de,  welche  in  Oesterreich  angenommen  wurde,  die  Strassen,  so  breit 
e  sind,  mit  ungeheuren  Schotterlagen  zu  bedecken,  die,  bis  sie  endlich 
mnalmt  werden,  ein  wahrer  Ruin  für  Pferde  und  Wagen  und  eine  wahre 
läge  für  die  Beisenden  sind.  Es  grenzt  an  das  Unglaubliche,  aber  es 
ird  durch  zuverlässige  Daten,  welche  ich  dariiber  in  Händen  habe,  be- 
riftigt,  dass  auf  die  102  Meilen  gebauter  Strassen  in  Oesterreich  unter 
>r  Enns  im  heurigen  Jahre  11,015.508  Cubikschuh  Schotter  aufgeführt 
Orden  sind,  w(>gegen  bei  den  194  Meilen  in  Böhmen  nur  4,712.160 
ibikschuh  verbraucht  woiden  sind.  Es  kamen  daher  im  Durchschnitte 
f  jede  Currentklafter  in  Oesterreich  27  Cubikschuh,  in  Böhmen  6* '2 
bikschuh,  und  die  Currentklafter  in  Böhmen  kostete  daher,  selbst 
n  neuen  Bau  miteingeschlossen,  nur  39  kr.,  dagegen  jene  in  Oester- 


fond. 
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reich  3  fl.  55  ki'.  Ich  weisb  8ehr  wohl,  das»  die  bessere  oder  schlwkini 
Beschaffenheit  des  Materials,  die  nähere  oder  entferntere  Lage  dessdta, 
das  theurere  oder  das  wohlfeilere  Fuhrwerk ,  selbst  die  st&rkere  odv 
schwächere  Befahrung  der  Strassen  einen  bedeutenden  Unterschifidii 
den  Kosten  ausmachen,  und  dass  darum,  wenn  gleich  lange  Strecken  ii 
dem  einen  Lande  hoher,  in  dem  andern  geringer  zu  stehen  komnei, 
noch  nicht  auf  unwirthschaftliches  oder  sonst  zweckwidriges  YerUini 
geschlossen  werden  könne.  Allein  solche  Daten,  wie  ich  sie  hier  an^ 
stellt  habe,  verdienen  doch  in  jedem  Anbetrachte  eine  eindringende  Prt- 
fung  und  scheinen  es  gebieterisch  zu  fordern,  dass  dem  Hofbanntli 
unverzüglich  eine  sorgfältige  Erhebung  und  die  Erstattung  eines  staai- 
hältigen  Gutachtens  über  die  Veifahiungsai-t  der  niederösterreichiedMi 
Strassenbaudirection  aufgetragen  werde, 
strassenbau-  Hiezu  dürfte  man  sich  um  so  mehr  aufgefordert  finden,  als  die  ge* 

sammten  Einkünfte  des  niederösterreichischen  Strassenbaufonds,  nimlieb 
die  Wegmauthen,  die  Landesdienste  und  die  sonstigen  Beiträge  sichnsr 
auf  565.261  11.  bcliefen,  folglich  die  Finanzen  ungemein  beträchtUdi 
Zuschüsse  geleistet  haben,  ohne  dass  dem  Lande  die  Wohltfaat  gntff 
Strassen  zu  Theil  geworden  wäre.  Verhältnissmässig  nicht  viel  geringvi 
Zuschüsse  haben  die  Finanzen  auch  für  Oesterreich  ob  der  EnnB  b^ 
stritten,  da  der  Strassenbaufond  in  diesem  Lande  nur  120.785  fi.  betrigi 
und  nahe  an  500.000  fl.  auf  die  Strassen  verausgabt  worden  sind.  Da- 
gegen überstieg  in  Böhmen  der  Aufwand  für  die  Erhaltung  der  Stnssei 
und  den  neuen  Zubau  zusammen  mit  1,295.601  fl.  den  StrassenbanfiMri 
zu  615.835  fl.  nicht  einmal  ganz  um  das  Zweifache.  In  Mähren  ui 
Schlesien,  wo  die  Länge  der  gebauten  Strassen  jene  in  Oesterreich  unter 
der  Enns  um  eine  Meile  übersteigt,  beschränkten  sich  die  Xoeten  aif 
905.922  fl.,  wovon  nahe  an  87.000  fl.  einen  neuen  Bau  betrafen.  Toi 
dieser  Bekostigungssumme  fallen  noch  mehr  als  67.000  fl.  fürAusgabeB» 
die  nicht  den  Strassen  zu  Gute  kommen,  hinweg.  Der  Aufwand  war  afaü 
zwar  verhältnissmässig  hoher  als  in  Böhmen,  aber  beträchtiidi  gering* 
als  in  Oesterreich  unter  der  Enns.  Zwischen  dem  Strassenbaufond  Oesttf^ 
reichs  und  jenem  von  Mähren  war  kein  bedeutender  Unterschied.  Gilixiei 
hat  mit  einer  Auslage  von  1,328.983  fl.  eine  Länge  von  263  Meihi 
Strassen  giösstentheils  erhalten,  zum  Theil  aber  auch  neu  gebaut.  AofdieM 
gegen  Oesterreich  unter  der  Enns  dritthalbmal  längere  Strecke  wurden  nur 
7,440.835  Cubikschuh  Schotter  verwendet.  Wegen  der  in  Galizien  be- 
stehenden Scharwerken  kann  der  ganze  Strassenbau  und  Conserratioi 
aus  dem  eigenen  Strassenbaufond  bestritten  werden,  da  sich  dieser  vd^ 
1,485.990  fl.  belief.    Bei  Steiermark  trat  die  nämliche  Unzul&nglicfakfll 
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des  Fonds  wie  bei  den  übrigen  Läudei'u,  mit  Ausnahme  Galiziens,  ein. 
Dort  worden  für  die  Erhaltung  der  92  Meilen  langen  Strassen  895.558  fl. 
aosgelegt,  während  der  Strassenbaufond  nur  337.415  A.  beti'ug.  Es  kam 
£e  Currentklafter,  die  in  Böhmen  39  kr.,  in  Galizien  28  ki\  kostete,  im 
Durchschnitte  auf  1  fl.  zu  stehen.  Nach  Oesterreich  unter  und  ober  der  Enns 
war  es  Steiei-mark,  wo  der  Schotter  am  häufigsten  gebraucht  wurde,  näm- 
lich 13%  Gubikschuh  auf  eine  Currentklafter,  und  in  diesem  Lande  wurde 
uch  ganz  vorzüglich  über  schlechte  Beschaffenheit  der  Strassen  geklagt. 

Es  kann  gewiss  nicht  anders  als  höchst  niederschlagend  sein,  dass 
ausser  Galizien  der  Aufwand  für  das  Strassenwesen  die  Kräfte  der  dazu 
gewidmeten  Fonds  bei  Weitem  überstieg,  und  doch  in  mehr  als  einem 
U&de  das  Fortkommen  nur  bei  anhaltend  gutem  Wetter  mit  keinen  Be- 
schwerlichkeiten verbunden  war.  Offenbar  äussert  auch  hier  das  Papier- 
gdd  seinen  nachtheiligen  Einfluss.  Ohne  eine  unangenehme  Sensation 
>Q  Teranlassen  und  ohne  den  Handel  zu  bedrücken,  lassen  sich  nicht  gar 
lu  hiufige  Veränderungen  mit  den  Wegmauthgebühren  vornehmen.  Noch 
weniger  lasst  sich  aber  den  Schwankungen  der  Curse  Einhalt  thun.  Wenn 
*!»  auch  zur  Zeit  der  Regulirung  der  Weggelder  ein  richtiges  Verhält- 
^  xwischen  dem  Strassenbaufond  und  den  daraus  zu  bestreitenden  Aus- 
^  bestand,  so  wird  doch  dieses  Verhältniss  durch  jede  beträchtlichere 
^Veränderung  gestört.  • 

Viele,  die  sich  an  die  in  früheren  Zeiten  bei  besser  unterhaltenen 
S^Wßsen  bestandenen  geringen  Weggelder  zurückerinnern,  finden,  wie 
*chon  oben  bemerkt  wurde,  die  jetzigen  hoch  und  eben  darum  den  üblen  Zu- 
^  der  Strassen  nur  noch  um  so  anstössiger .  Wollten  sie  aber  billig  sein 
^  nehnehr  richtiger  denken  und  rechnen,  so  würden  sie  finden,  dass 
^  der  damaligen  massigen  Einnahme  mehr  als  mit  der  gegenwärtigen 
S'^^sseren  geleistet  werden  konnte,  und  dass  die  Proportion  zwischen  zü- 
rn und  jetzt  nicht  den  Reisenden  und  Frachtern,  sondern  dem  Strassen- 
M)]id6  und  eigentlich  dem  Staate  zum  Nachtheil  gereiche.  Ausserdem 
phörea  die  Wegmauthen  ganz  vorzüglich  zu  jener  Gattung  von  Abgaben, 
&  mit  einer  kostspieligen  Regie  verbunden  sind  und  bei  welcher  die 
^Btertchleife  äusserst  schwer  verhütet  werden  können;  was  jetzt  um  so 
P&hrlicher  ist,  als  ausser  den  gewöhnlichen  Versuchungen  nun  auch 
Boch  jene  der  bittersten  Noth,  welcher  die  manipulirenden  Beamten  aus- 
ffttM  sind,  aof  dieselben  wirken. 

Es  dürfte  also  doch  wohl  einer  ernstlichen  Ueberlegung  würdig  sein, 
ob  nicht  der  Strassenbaufond  auf  eine  andere  Art  mit  geringeren  Unzu- 
^finmlichkeiten  dotii-t  und  sohin  mit  Ausnahme  der  Grenzen,  wo  die  Ein- 
wftDJDg  der  Weggelder  durch  die  Zollämter  sich  bewerkstelligen  Hesse, 
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'lio  WegiiiautUen  gan»  auf^hoften  werden  kSnuten.  Oiler  oh  es,  wenn  inail 
sie  beizubehalten  befindet,  nicht  am  zweckmässigsten  wäre,  sie  allent- 
halben, wo  es  mit  Sicherheit  und  Nutzen  geschehen  kann,  zn  verpachten. 
Noch  ungleich  nothwend^er  scheint  es  mir  aber,  Jen  Strassenbat 

'  f»nd  in  ollen  deutschen  Ländern,  wäre  es  auch  dnrcb  eine  Erh<^liiiiig dt 
We^mauthen,  insoferne  ihre  Beibehaltimg  befichlusson  werden  sollte,  odc 
dnrch  Einführung  einer  Strassenconcurrenz ,  bei  welcher  dnrtdi 
ntessene  Vorsichten  einer  Be4rückniig  der  Onterthanen  und  den  UnfögBB 
der  Strasse ubanbeamten  leicht  abgelwlfen  werden  kann,  auf  solch  ein» 
Art  zu  dotiren,  dass  dieser  Fvnd  nur  Bestieituoff  der  Conservation»^ 
kosten  in  jedem  Lande  hinreicht.  So  lange  Jas  Papiei'gcld  die  cittp- 
lirende  Hasse  ausmacht,  lässt  sieh  iwar,  wie  ich  soeben  bemerkt  hilily 
der  Aufwand  anch  nar  auf  die  Dauer  eines  Jahres  kaum  beiläufig 
reebnen.  Aber  ein  ungleich  mehr  annäherndes  Vcrhältuiss  xwischen 
Aufwände  und  der  Bedeckung,  als  g^enwärtig  stattfindet,  sn  enüaltD 
und  dadurch  wenigstens  gar  zu  beträchtliche  Deficite  zu  vermeiden, 
keine  nnmii^liche  Sache.  Sollte  man  aber  die  £rh<3hung  der  Wogmaatben, 
oder  die  Bestimmung  anderer  hinlänglicher  Einnahms quellen  fAr 
Strassen  bau  fond  aus  mir  zwar  unbekannten,  aber  vielleicht  docb 
liehen  OrOnden  unzulässig  finden,  so  würde  nichts  erübrigen,  als  jedesni 
vorläufig  den  zur  gehörigen  Erhaltung  der  Strassen  in  jedem  Lande  aa 
entbehrlichen  Betrag,  insoweit  er  aus  dem  eigenen  Fond  nicht  bcstrilMll 
werden  kann,  genau  ausxumittelu ,  sehin  die  Totalsamme  des  Al^;aAgl 
aller  Länder  dem  jälulichen  Eifordemiss-  und  Bedeckuagsanfsatie  tia' 
zuschalten,  damit  nicht  auf  der  einen  Seite  die  Finanzen  durch  das  va- 
erwartet«  Begehren  beträchtlicher  Getdunterstfitzungen  in  Verlegenholl 
gesebtt,  andererseits  aber  auch  nicht  die  Strassenarbeiten  ans  Uasgri  U 
Gelde,  vielleicht  gerade  in  der  angemessensten  Zeit,  verabsänmt  werden 
Nur  auf  diese  Art  lässt  sich  nach  meinem  Dafilrhalt«n  Ordinin( 
nnd  Zuverlässigkeit  in  das  far  den  Staat  so  wichtige  Strassenerhil 
tungBgescbfift  bringen.  Was  aber  die  Herstellung  neuer  Vorbindoi^ 
Iwtrifft.  wird  es  zwar  vielleicht  in  einigen.  al>er  gewiss  nicht  in  allen 

.  rodglich  sein,  auch  solche  Unternehmungen,  «fei-en  niissemnlentUdM 
Nutzen  klar  erwiesen  werden  kann,  ohne  eine  Mitwirkung  lies  Sim\ 
Schatzes,  wäre  es  auch  l.iu  durch  Vorschösse.  lu  Stande  zn  bringflo.  • 
es  nur  noch  um  so  erwünsihlichor  macht,  die  Finanzen  bei  ,lei-  b)^ 
Fjhaltnng  der  Strassen  ans  dem  Sviel«  zn  lasse,,.  Heuu  wpnn  ich 
gleich  nicht  für  noth wendig  halte,  hierflber  in  ein  mebr^res  FMail  eiu 
gehen,  und  es  mir  mich  >n  meiner  gegenwärtigen  Lag»  ™i,z  «,  uiVU 
gehriebt,  acteumässige  BeweiM-  deshalb  beiinbringen.  m  ist  ^^  j^^. 
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meinen  fi-tlheren  Dienstverhältnissen   sehi*  wohl  bekannt,  dass  wegen 
einiger  neu  anzulegender  Strassenzüge,  die  theils  für  den  Handel,  theils 
anch  selbst  für  das  Aerarium  wegen  Abkürzung  der  Salz-,  Tabak-,  Militar- 
wler  anderer  Transporte  von  überaus  grossem  Vortheile  wären,  vielfältige 
Verhandlungen  gepflogen  worden  sind.    Dass  diese  Verhandlungen  bisher 
keine  weiteren  Erfolge  hatten,  mag  wohl  nur  den  so  oft  aufeinander  ge- 
folgten Kriegen  beizumessen  sein,  während  welcher  sich  an  die  Aus- 
führung bedeutenderer  Unternehmungen  dieser  Art  nicht  denken  Hess. 
Nqü  aber,  wo  die  Huhe  wieder  hergestellt  ist,  liegt  nur  noch  um  so  viel 
mehr  daran,  diese  Verhandlungen  wieder  anzuknüpfen,  bei  der  Fort- 
setzung derselben  alle  unnützen  Verzögerungen  zu  beseitigen  und  nach 
vorausgegangener  reifer  Erwägung  definitive  Beschlüsse  darüber  zufassen» 
welche  von  den  Vorschlägen  ausgeführt  zu  werden  verdienen  und  welche 
dagegen  aufzugeben  sind.   Alles  oder  auch  nui*  zu  viel  auf  einmal  unter- 
nehmen zu  wollen,  würde  sehr  unklug  sein.   Um  so  mehr  liegt  also  daran, 
sich  nicht  nur  allein  von  dem  Nutzen  jeder  einzelnen  solchen  Unternehmung, 
ehe  man  zur  Ausführung  schreitet,  vollkommen  zu  überzeugen,  sondern 
Mch  die  überwiegenden  Vortheile  der  einen  gegen  die  anderen  genau  zu 
Mmmen,  die  nützlicheren  jedesmal  der  minder  nützlichen  vorzuziehen, 
im  Ganzen  sich  aber  nie  auf  mehr  einzulassen,  als  wozu  die  disponiblen 
Fonds  vorhanden  sind.    Nur  muss  dabei,  so  viel  als  möglich,  auch  ein 
billiges  Verhältniss   zwischen  den  Ländern  beobachtet  und  keinem  zu 
einer  gegründeten  Klage  über  Vernachlässigung  Anlass  gegeben  werden. 
Wenn  auch  die  durch  so  viele  Kriege  geschwächten  Kräfte  des  Staates  und 
die  bei  dem  Uebergange  zu  einer  besseren  Ordnung  des  Geldwesens  un- 
vermeidlichen Nachwehen  in  den  ersteren  Jahren  keine  grösseren  An- 
strengungen gestatten,  so  wird  sich  doch  manches  Nützliche  ausführen 
lassen,  Manches  zur  späteren  Ausführung  vollkommen  erhoben  und  vor- 
l^ereitet  werden,  und  der  ganze  gebildete  Theil  der  Nation  wird  die  Be- 
mOhnngen  der  Staatsverwaltung  für  das  allgemeine  Wohl  dankbai*  er- 
leimeD. 

Wie  sehr  bisher  die  Seiten-    und  Nebenwege   besonders  in  vicinni- x 
mtnehen  Ländern  verwahrlost  worden  sind,  wissen  diejenigen  am  besten,     ^^^^^ 
<üe  sich  in  der  Noth wendigkeit  befinden,  sich  solcher  Wege  bedienen  zu 
mflssen.    Und  doch  sind  sie  öfters  nicht  blos  für  die  Bewohner  der  um- 
liegenden Gegenden,  sondern  selbst  für  den  inneren  und  äusseren  Ver- 
kehr von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  da  Waaren  auf  selben  geführt 
Verden,  die  in  fremde,  oft  sehr  entfernte  Länder  bestimmt  sind.  Es  wäre 
wider  die  Bestimmung  des  Staatsschatzes,  dass  er  für  den  Bau  oder  für 
die  Erhaltung  solcher  Strassen  Gelder  vorschiesse,  und  dass  man  diesen 
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Ge^nstand  bisher  nicht  giinz  aus  den  Augen  Hess»  erhellt  schon 
dass  denjenigen,  welche  Strassen  dieser  Art  auf  eigeae  Kosten 
geneigt  sind,  durch  ein  eigenes  Circular  die  Ertheilong  eines  Wi 
Privilegiums  zugesichert  wurde.    Hie  und  dort,  wo  besondere  Ui 
eintreten,  kann  diese  Zusicherung  wohl  eine  g^te  Strasse  eni 
machen.    Viel  häufiger  geschieht  es  aber,  dass  niemand  Einxehiertai 
Anlage  oder  Verbesserung  einer  Seitenstrasse  ganz  besonders  i 
oder  dass  dieser  vorzflglichere  Interessent  nicht  in  solchen  Y 
umständen  ist,  um  aliein  den  Bau  einer  Strasse  zu  Stande  briügM 
können.     Meistentheils  sind  es  ganze  Gemeinden,  mehrere 
Eigen thOmer  von  Fabriken  oder  anderer  grösserer  Anstalten,  difl 
wenn  auch  nicht  in  einem  gleichen  Masse,  durch  eine  wandelbar« 
gewinnen,  und  wo  diese  leicht  hergestellt  werden  kann,  wenn  jeda 
zelne  und  jode  C«>rporation  nach  Mass  des  grösseren  oder 
Nutzens  zur  Herstellung  beitragt.    Sehr  oft  kommt  es  hiebei  nurarfM 
pulse,  nur  auf  eine  eindringende  Vorstellung  des  eigenen  und  all 
Nutzens,  nur  auf  eine  Hcsiegung  des  Eigensinnes  oder  vorgefasster 
nungen  an,  um  Unternehmungen  zur  Keife  zu  bringen,  die,  wenn 
ihr  nächster  Vorthoil  nur  den  Bewohnern  einer  kleineren  Land 
zufliesst,  doch  in  ihren  entfernteren  Beziehungen  selbst  anch  f&r 
Ganze  nützlich  sind.    In  Böhmen,  selbst  auch  in  einigen  anderen liiiA^ 
wunie  hierinfalls  schon  Vieles  bewirkt,  und  wenn  die  Ereisämter  &► 
falls  mit  besonderen  Anleitungen  versehen,  wenn  sie  zur  EinsenM 
periodischer  Berichte  über  das  diesfalls  Bewirkte  verhalten,  wennbea»" 
ders  thätige  oder  mit  eigenen  Aufopferungeu  verbundene  Verwendfflig^ 
von  Privaten  angemessen  belohnt  würden  —  was  in  Böhmen  ebettri* 
geschehen  ist  —  werden  sich  solche  Unternehmungen  immer  weiter  ^ 
breiten. 

Naoh  den  Landstrassen  verdienen  die  Wassercommnnicationen  ii 
vorzüglichste   Aufmerksamkeit.     Nach   der  Lage   und   physiscto  ^ 
schaffenheit  der  östen-eichischen  Monarchie  wird  zwar  dergrössteO* 
des  Handels  sich  immer  nur  der  Strassen  bedienen  müssen,  weil  f^ 
Schwierigkeiten  und  Kosten,  wenn  man  allenthalben  schiffbare  Galt 
anlegen  wollte,  in  das  Ungeheure  veifaUen  würden.   Aber  die  weeen^ 
liehen  Vorzüge  der  Wasser-  vor  der  Landfracht  sind  zu  allgemdn^ 
kannt,  um  sich  nicht  ernstlicher  als  bisher  mit  diesem  Gegenstande  tt 
beschäftigen.    Es  sind  zwar  unter  der  gegenwärtigen  Begiemog  sdNi 
zwei  schiffbare  Canäle  entstanden  und  auf  beide,  besonders  aber  anf  dtt 
Bäcser  Canal,  beträchtliche  Summen  verwendet  worden.    Allein  fiiA 
meinem  Dafürhalten  und  wie  es  auch  der  Erfolg  vollkommen  bestätig  M 
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L  beide  Unternehmungen  übel  berechnet.  Die  Gesellschaft,  welche 
^acser  Canal  unternahm,  würde,  wenn  es  ihi*  nicht  gelungen  wäre, 
Mraus  schönen  und  finichtbaren  Bacser  Cameralherrschaften  auf  eine 
Reihe  von  Jahren  gegen  einen  sehr  geringen  Pachtschilling  zu  er- 
Q  und  bei  den  so  hoch  gestiegenen  Preisen  höchst  beträchtliche 
Infte  daraus  zu  beziehen,  den  Canal,  dessen  Ertrag  im  Verhältnisse 
m  Herstellungscapital  und  zu  den  Erhaltungskosten  viel  zu  gering 
2hon  lange  haben  aufgeben  müssen.  Bei  dem  Franzens-  oder  Neu- 
\T  Canal  trägt  das  Capital  eigentlich  gar  keine  Zinsen,  wenigstens 
den  bisher  zum  Vorschein  gekommenen  Bilanzen,  wo  das  Erträgniss 
für  den  Unterhalt  des  Canals  und  für  die  Regiekosten  hinreichte, 
will  zwar  einen  mehreren  Ertrag  von  der  weiteren  Foi^tsetzung  des 
8  abhängig  machen.  Allein  es  lässt  sich  sehr  leicht  beweisen,  dass 
Fortsetzung  nicht  allein  in  ökonomischer,  sondern  selbst  auch  in 
jcher  Rücksicht  sehr  nachtheilig  wäre.  Unternehmungen  dieser  Art 
lach  den  Grundsätzen  der  Staatswirthschaft  im  eigentlichsten  Ver- 
e  eine  Verschwendung  der  Kräfte,  und  es  wird  daher  auch  kein  vor- 
iger Mensch  rathen,  in  diesen  Fussstapfen  fortzuwandeln.  Dass 
aber  etwas  Besseres  hätte  thun  können  und  noch  thun  sollte,  lässt 
rohl  gar  nicht  bezweifeln,  wenn  man  nur  einen  Blick  auf  die  Land- 
wirft. 

Ungarn,  das  Land,  woher  in  besseren  Zeiten  so  viele  Naturproducte 
t  und  wohin  so  viele  Kunstproducte  geführt  wurden,  ist  durch  die 
u  mit  Oesterreich  ober  und  unter  der  Enns,  durch  die  Mur  und  Drau 
Steiermark  und  Kärnten,  durch  die  Save  mit  Krain,  durch  die  Maros 
Siebenbürgen  verbunden.  Diese  vortrefflichen  Wasserverbindungen 
ein  Geschenk  der  Natur,  was  ungleich  wichtiger  sein  würde,  wenn 
sich  mit  der  Regulirung  dieser  Flüsse  anhaltender  als  bisher  be- 
tigt  hätte.  Unter  der  Regierung  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin  Maria 
Bsia  wurden  eigene  Navigationscommissionen  gebildet,  bei  deren  Auf- 
ing  die  Erreichung  des  grossen  Zweckes  der  allmäligen  Regulii'ung 
Flüsse  die  Grundlage  ausmachte.  Warum  sie  unter  der  Regierung 
lajestät  Kaiser  Josefs  II.  wieder  aufgehoben  worden  sind,  ist  mir 
kannt.  Während  dieser  Regierung  weiss  ich,  mit  Ausnahme  des 
Her  Schleusenbaues,  sonst  von  keiner  bedeutenden  hydraulischen 
:t.  Vom  Jahre  1787  angefangen  haben  wahrscheinlich  die  fort- 
?nden  Kriege  und  Kriegsrüstungen  die  Staatsverwaltung  abgehalten,. 
ere  Kosten  auf  solche  Arbeiten  zu  wenden ;  wie  dann  auch  bekannter- 
in  der  Neustädter  Canal  ebenso  wie  der  Bacser  in  seiner  Entste- 
ein  Privatunternehmen  war  und  erst  späterhin  ein  Staatseigenthum 
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geworden  ist.  Nun  ist  aber  der  Zeitpunkt  eingetreten,  wo,  wennuckiB 
höchstwichtigen  Zwecke  innerer  Verbesserungen  noch  keine  anselmlichK 
Summen  gewidmet  werden  können,  doch  wenigstens  mit  den  Yoitai* 
tungen  nicht  mehr  gezaudert  und  dem  verständigeren  Theile  des  Vaii 
die  Beruhigung  gegeben  werden  sollte,  dass  die  StaatsverwaltuBg li 
Wichtigkeit  der  Sache  fühlt  und  sich  ernstlich  mit  derselben  zu  bcatf 
tigen  entschlossen  ist. 
•  Doun  Darüber,  dass  unter  allen  Flüssen  der  Monarchie  die  Dooan  k 

Büdltio-    wichtigste  ist,  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten.  Wenn  schon  die  \MkB 
Den.        und  sichere  Schiffahrt  auf  einem  so  langen,  die  fruchtbarsten  G«gaAi 
durchschneidenden  und  mehrere  ansehnliche  Ströme  aufnehmenden  Flv* 
von  ausserordentlichem  Nutzen  für  das  Allgemeine  ist,  so  tritt  noch  öl 
zweite,  nicht  minder  wichtige  Rücksicht,  nämlich  jene  hinzu,  dttsM 
grosser  Theil  der  Ueberschwemmungen,  die  besonders  seit  einigen  Jikn 
sehr  ausgedehnte  Strecken  des  besten  Erdreichs  verwüsten  und  ift  ^ 
Folge  nochgi'össere  Verwüstungen  anzurichten  drohen,  durch  angemeswi 
Arbeiten  abgewendet  werden  können.   Nicht  blos  das  an  die  Donau  grM* 
zende  Land,  sondern  auch  die  Umgebungen  jener  Flüsse,  die  sich  in  l> 
Donau  ergiessen  und  die  nicht  selten,  blos  weil  sie  aus  Mangel  unsdAi* 
lieber  Einmündungen  von  der  stärkeren  Wassermasse  der  Donau  nrtcfc» 
gedrängt  werden,  ihre  Ufer  überschreiten,  richten  grosse  Zerstöruipi 
an,  und  man  würde  das  Unermessliche  des  Verlustes  schmerzlich  föM* 
wenn  man  auch  nur  eine  beiläußge  Berechnung  der  Tausende  undTaasol^ 
von  Jochen  des  besten  Acker-  und  Wiesenlandes,  was  auf  diese  Art  i* 
einigen  Jahren  in  eine  Saud-  und  Schottei*wüste  verwandelt  worden  i^ 
vor  sich  liegen  hätte,  des  nachtheiligen  Einflusses  auf  die  Gesundheit ^ 
Einwohner  der  umliegenden  Gegend  dort,  wo  die  ausgetretenen  W§s8« 
Pfützen  erzeugen,  nicht  zu  gedenken.    Höchst  erhebliche  und  wahihiÄ 
dringende  Beweggründe  vereinigen  sich  also,  um  ernstlich  auf  Mitteln 
denken,  wie  die  grosseren  Flüsse  der  österreichischen  Staaten  bessff  ^ 
nützt,  die  Schiffahi-t  von  den  bestehenden  Hindernissen  und  Gefata* 
befreit,  den  Ueberschwemmungen  Einhalt  gethan  werden  könne.  D* 
gegenwärtige  bedrängte  Lage  kann  gegen  die  sorg£Utige  Würdigst 
dieses  Gegenstandes  gar  kein  Hinderniss  ausmachen ,  weil  es  sich  'f^ 
noch  nicht  um  beträchtliche  Ausgaben  handelt,  zumal  selbst,  wenni»^ 
mehrere  disponible  Millionen  erliegen  hätte,  es  doch  der  Klugheit  eo^ 
gegenstreiteu  würde,  jetzt  zu  grösseren  Ai'beiten  an  der  Donau  zu  schreittt* 
wo  die  wesentlichsten  Vorerhebungen  noch  nicht  beendigt,  zum  Theil  seM 
noch  nicht  angefangen  sind.    Der  allererste  und  unentbehrlichste  Schritt 
zu  grösseren  Unternehmungen  ist  wohl  ganz  gewiss  die  Verf ertigong  rinff 


101 


auen  Stromkarte.  In  Bezug  auf  Oesterreich  unter  der  Enns 
die  Verfertigung  solch  einer  Karte  eben  im  Werke.  Aber  diese  Arbeit 
d  nur  einen  partiellen  und  bei  Weitem  nicht  so  umfassenden  Nutzen 
rfthren,  wenn  nicht  auch  eine  Stromkarte  von  Oesterreich  ober  der 
ns  und  von  Ungarn  vorfertigt  wird.  Vor  Allem  scheint  es  also  noth- 
idig,  hiewegen  die  nöthigen  Anordnungen  zu  treffen,  damit,  sobald  es 

Jahreszeit*  zulässt,  zur  Ausführung  geschritten  werden  könne.  Da 
r  doch  auch  noch  vor  Zustandebringnng  der  Stromkarten  sich  einige 
ider  erhebliche  Verbesserungen  vornehmen  lassen,  und  bei  manchen 
unter  selbst  Gefahr  auf  den  Verzug  haften  dürfte,  so  wären  hieiüber 
standhältigen  Auskünfte  und  Vorschläge  sowohl  des  niederösterreichi- 
en  Wasserbauamtes,  als  der  ungarischen  Landesbaudirection  und  des 
rbaurathes  einzuholen,  um  in  der  Ausführung  desjenigen,  was  etwa 
igend,  anerkannt  nützlich  und  minder  kostspielig  ist,  bei  günstiger 
treszeit  nicht  aufgehalten  zu  sein. 

Von  der  Mur  soll  dem  Vernehmen  nach  schon  eine  Stromkarte,  es 
en  auch  Vorschläge  zu  ihrer  Correction  vorhanden  sein.  Wahrschein- 
t  sind  sie  während  der  kriegerischen  Zeiten  in  eine  Registratur  ge- 
llen und  vielleicht  wird  man  selbst  einige  Mühe,  sie  wieder  aufzusuchen, 
«n.  Je  ungewisser  es  ist,  ob  diese  Vorschläge  bei  einer  aufmerksamen 
Ifung  durchgehends  annehmbar  oder  ob  nicht  wesentliche  Abänderungen, 
Ileicht  gai'  noch  einige  vorläufige  Erhebungen  nothwendig  werden  be- 
den  werden,  um  so  mehr  liegt  daran,  jnit  der  Aufsuchung  derselben 
ae  Zeit  zu  verlieren  und  den  Gegenstand  sodann  der  ordnungsmässigen 
landlung  zu  unterziehen ;  zumal  es  sich  auch  hier  um  die  Abwendung 
irer,  schädlicher  Üeberschwemmungen  handelt. 

Ob  in  Ansehung  der  Drau  Vorarbeiten  bestehen,  kann  ich  nicht 

Zuverlässigkeit  angeben,  zweifle  aber  sehr,  dass  eine  Stromkarte  von 
selben  aufgenommen  worden  ist;  nicht  so  viel  wegen  der  Schiffahrt, 
dieser  Fluss  so  wie  die  Mur  dermal  nur  stromabwärts  befahren  werden 
m  und  die  Fahrt  gegen  den  Strom  sich  vielleicht  nicht  ohne  namhafte 
»ten  bewerkstelligen  lassen  wird,  als  wegen  des  beträchtlichen  Schadens, 

er  von  Zeit  zu  Zeit  durch  sein  Austreten  anrichtet,  dürfte  an  die  Ver- 
igung  einer  Stromkaiie  ebenfalls  bald  Hand  anzulegen  oder,  wenn 
a  doch  letztere  bereits  existirtc  und  auch  sonst  Anträge  zur  Kegulirung 
es  Flusses  in  früheren  Zeiten  gemacht  worden  wären,  auf  eben  die 
se  wie  in  Ansehung  der  Mur  zu  vorfahren  sein. 

Ganz  zuverlässig  ist  mir  dagegen  bekannt,  dass  die  ehemaligen 
fieri.schen  Stände  schon  früher,  vorzüglich  aber  in  der  Periode  vom 
e  1806  bis  zum  Jahre  1809  auf  die  Vortheilc,  welche  für  das  Land 
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e  Kcgu-    durch  die  Kegulirung  der  Save  und  durch  die  Austrocknimg  deügroiM 
^tedw     Morastes  bei  Ober-Laib  ach  entspringen  würden,  nicht  blos  ämW' 
ECrainer      sondere  Aufmerksamkeit  gerichtet,  sondern  die  diesfälligen  Arbeüeaal^ 
iren"i>to6  ^^^^^^  Koston  ZU  bestreiten  sich  angeboten  und  um  die  Erlaubniss,  Bnt 
i  1809  in    an  das  Work  legen  und  die  erforderlichen  Gelder,  insoweit  ihre  Gm» 
rnnd  ihr  ^^^^^^^  QJcht  zuroichten,  aufnehmen  zu  dürfen,  mehrmals  angelegeukp* 
Ud,  du     beten  haben.   So  viel  ich  mich  erinnere,  sind  damals  keine  dntscheidnte 
"riuent-  Beschlüsse  erfolgt,  und  nach  der  auf  den  Krieg  im  Jahre  1809  «tÄ- 
rtoern.      gefundenen  Abtretung  Erains  an  Franki^eich  hat  von  der  Unternelffliif 
weiter  keine  Bede  mehi*  sein  können.  Obwohl  nun  seit  der  Bevindiote 
dieses  Landes  darin  eine  wesentliche  Aenderung  eingetreten  ist,  dasB  Si 
Majestät  die  ständische  Verfassung  in  diesem  Lande  nicht  wieder  hon- 
stellen  befunden  haben,  so  macht  dies  doch,  zumal  daselbst  ein  elgot 
Provinzialfond  gebildet  wurde  und  die  ausserordentliche  GemeiimfitiigM 
des  Unternehmens  gar  niclit  in  Zweifel  gezogen  werden,  auch  es  \M 
sich  höchstens  nur  um  Vorschüsse,  keineswegs  aber  nm  eine  bleiboiii 
Auslage  handeln  kann,  kein  wesentliches  Uinderniss  gegen  die  Wiedi^ 
aufnähme  der  diesfölligen,  blos  durch  die  Zeitverhältnisse  unterbrocheMi 
Verhandlungen  und  gegen  die  Anordnung  sorgfaltiger  Erwägungeo,  4 
wann  und  auf  welche  Art  die  Vorschläge  der  ehemaligen  Stande  zurAv* 
fühning  zu  bringen,  oder  was  sonst  zu  veranlassen  wäre,  aus.  Auf  jeto 
Fall  aber  ist  die  künftige  Hegulirung  der  Save  und  sohin  die  vorUidp 
Aufnahme  einer  Stromkarte  nicht  blos  rücksichtlich  des  Laufes  dies* 
Flusses  durch  Krain,  sondern  auch  in  Betreff  der  Sti*ecke,  wo  er  Croiti« 
durchschneidet  und  wo  er  die  Grenze  zwischen  Slavonien  und  dem  ttifr 
scheu  Gebiete  bildet^  bis  zu  seinem  Ausflusse  in  die  Donau  bei  Senliif 
insoferne  noch  keine  solchen  Karten  vorhanden  sind,  von  ungemeiner  Er* 
heblichkeit,  nicht  nur  weil  in  gesegneten  Jahren  der  zum  Verkauf  iu4 
Italien  bestimmte  banatische  Weizen  auf  einem  Theile  dieses  Flusses  stwi- 
aufwärts  gegen  Carlstadt  gefuhrt  wird  und  diese  Schiffahrt  vielen  Geökrti 
und  Beschwerlichkeiten  unterliegt,  sondern  auch  weil  die  Save  in  KniB, 
im  Provinzial-Croatien ,  in  der  Banalgi'enze  und  in  der  slavonischÄ 
Grenze,  besonders  in  dem  sonst  mit  einem  vortrefflichen  Boden  begaW* 
Gradiscaner  Kegimente  sehr  oft  unglaubliche  Verheerungen  anrichtet  und  ■ 
die  Staatsverwaltung  sich  sodann  immer  in  der  unangenehmen  Alten** 
tive  befindet,  entweder  beträchtliche  Summen  auf  die  Unterstüfetung  dff 
vorgedachten  drei  Grenzregimenter  verwenden  zu  müssen  oder  einen  Tiiai 
dieser  braven,  sowohl  zur  Sicherheit  der  Grenze  als  zur  Bewachung  d« 
Sanitätscordons  unentbehrlichen  Mannschaft  erhungern  oder  auswanden 
zu  sehen. 
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Aber  nicht  die  Donau  allein  und  die  vom  Westen  her  sich  in  dieselbe    Dio  oonaa- 
»senden  Flüsse,  sondern  auch  jene,  die  ihr  vom  Osten  und  Norden  y^^^^^  ^^^ 
r6men,  können,  wenn  man  sich  nicht  überaus  grossen  liebeln  aus-       Maros, 
«i  will,  nicht  noch  länger  vernachlässigt  werden.    Hieher  gehören    ^^JJ"  ^"^^ 
»tsächlich  <lie  Maros,  die  Theiss  und  die  Waag.   Ausser  dem  Privat- 
fthre  sind  diese  drei  Flüsse  auch  für  das  Aenirium  wichtig,  weil  auf 
ersteren  das  siebenbürgische  Salz,  auf  dem  zweiten  das  Marmaroser, 
lern  dritten  das  Wieliczkaer  in  ungarische  Magazine  geführt  wird,  wobei 
b  selten  grosse  Hemmungen  und  selbst  Verluste  des  Materials  eintieten, 
besonders  auf  der  Mai*os  wegen  des  längere  Zeit  hindurch  gehindert 
tsenen  Transports  manchmal  auch  selbst  schon  ein  Salzmangel  in  Un- 

entstanden  ist,  oder  diesem  nur  durch  Vermehrung  des  ungemein 
arenund  kostspieligen  Achstransportes  abgeholfen  werden  konnte.  Von 

weit  schlimmeren  Folgen  sind  aber  die  so  häufigen  Ergiessungen 
tr  Flüsse,  welche  grossentheils  die  gesegnetsten  Sti^ecken  von  Ungarn 
^sten,  und  deren  gänzliche  Abwendung  oder  auch  nur  beträchtliche 
linderung  der  alljährlichen  Getreideproduction  einen  namhaften  Zu- 
Ls  verschaffen  und  folglich  selbst  auf  das  Allgemeine  wbhlthätig 
en  würden.  In  Ansehung  dieser  drei  Flüsse  mögen  wohl  schwerlich 
prechende  Vorarbeiten  bestehen,  und  sowohl  in  diesem  Anbetrachte, 
4ich  aus  anderen  Ursachen  kann  es  vor  der  Hand  wohl  nur  auf  die 
assnng  von  Stromkarten  und  andere  Erhebungen  ankommen,  aus 
ben  sich  erst  zeigen  wird,  von  welchem  Umfange  die  Arbeiten  sein 
en,  die  unternommen  werden  müssten,  um  die  Schiffahrt  zu  erleich- 
und  den  verderblichen  Ueberschwemmuugen  Schranken  zu  setzen, 
er  erhöhte  Salzpreis  in  Ungarn  unter  anderen  auch  die  Bestimmung 
die  mit  dergleichen  Arbeiten  verbundenen  Kosten  zu  bestreiten,  so 
nsich  dergleichen  Erhebungen  ohne  eine  Belastung  der  Staatsfinanzen 
eiten,  und  da  die  lange  erledigt  gewesene  Landesbaudirectorsstelle 
mit  einem  thätigen  und  erfahrenen  Manne  besetzt  worden  ist,  so 

man  sich  nun  auch  zweckmässige  Einleitungen  und  Anträge  ver- 
hen,  die  früher  nicht  leicht  zu  erwarten  gewesen  sein  würden. 

Nicht  so  wie  mit  den  oben  genannten  Flüssen  verhält  es  sich  mit    Dio  March. 
[arch.    Seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  ist  über  die  Schiffbar- 
ttng  dei*selben  theils  ämtlich,  theils  ausserämtlich  sehr  Vieles  ge- 
lben worden.  Ohne  bis  auf  das  Jahr  1  785  zurückzugehcu,  wo  Dorf- 
ler  ein  Privilegium  auf  die  ausschliesslichn  Befahrung  der  March 

die  Verbindlichkeit,  dieselbe  schiffbar  zu  machen,  erhielt,  welche 
adlichkeit  er  aber  unerfüllt  Hess,  und  ohne  die  oft  wiederholten  Au- 
des  bekannten  Grosshändlers  Schwoi^er  wegnii  ScliifT  barm  ach  unpr 
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der  March  und  Vorbindiing  dieses  Stromes  mit  der  Oder  in  das  GeiMi-i 
niss  zurückzurufen,  weil  sie  ebenfalls  keine  weiteren  Folgen  kattNil 
können  doch  jene  Vorschläge,  welche  Wiebeking  während  der  Zeit,  i 
er  als  Hofrath  in  österreichischen  Diensten  stand,  in  Betreff  der  liaä] 
gemacht,  und  jene  Modificationen,  welche  späterhin  der  Hofcommiraoii* 
rath  V.  Sehern  er  1  in  Antrag  gebracht  hat,  sowie  die  zum  Theil  ite 
wirklich  mit  geringem  Aufwände  getroffenen  Yorbereitungstnstiltal 
noch  nicht  in  Vergessenheit  gerathen  sein.  Diese  wahrscheinlid  bte 
wegen  der  nie  lange  unterbrochenen  Kriege  zn  keiner  Reife  gediehaas 
Verhandlungen  verdienten  jetzt  wohl  um  so  mehr  wieder  angeknöpft  n 
werden,  als  der  Zweck  der  vorzunehmenden  Arbeiten  wenigstens ■ 
späteren  Zeiten  hauptsächlich  dahin  ging,  eine  sehr  ausgedehnte  Streck 
die  jetzt  fortwährenden  Inundationen  ausgesetzt  ist,  für  immer  n  gl* 
winnen,  als  den  damaligen  Anschlägen  und  Berechnungen  zufolge  dv| 
Aufwand  sich  in  der  Folge  reichlich  auszahlen  würde^  und  als  sicli  üi 
grossentheils  sehr  vei*möglichen  Interessenten  damals  herbeigelttHi 
haben  sollen,  die  Kosten  der  Unternehmung  selbst  zu  bestreiten. 

Was  an  der  March  nur  durch  grosse  Kosten  den  Inundationen  6i^ 
rissen  werden  kann,  lässt  sich  an  kleineren  Strömen  und  Bächen  oft  ^ 
sehr  einfachen  Arbeiten  und  solchen  Auslagen,  welche  die  Kräfte  M\ 
Einzelnen  oder  weniger  Dominien  und  Gemeinden  nicht  fibersteigen,  *| 
reichen,  und  wenngleich  die  gewonnenen  Strecken  keinen  so  ausgrt*] 
teten  Umfang  haben,  so  sind  sie  doch  oft  bedeutend  genug,  um  die  ünlfr] 
nehmer  für  ihren  Aufwand  reichlich  zu  entschädigen.   Im  Brünnertt^ 
Olmützer  Kreis  sind  solche  Arbeiten,  welche  den  üeberschwemmnng« 
Einhalt  thun,  schon  wirklich  mit  gutem  Erfolge  unternommen  wordiii 
und  das  Privatvermögen,  sowie  der  öffentliche  Wohlstand  gewinnt  in  toi 
Masse,  als  diese  Beispiele  reichliche  Nahrung  sowohl  in  Mähren,  ab  • 
anderen  Provinzen  finden.    Da  sich  der  unmittelbare  Nutzen  auf  die  A»* 
rainer  und  nächsten  Umgebungen,  die  entweder  schon  BeschädigonfV 
erlitten  haben  oder  von  denselben  bedroht  sind,  beschränkt,  so  tauini 
auch  nur  ihre  Sache  sein,  die  Kosten  der  Arbeiten  zu  tragen.  Aber  weg* 
des  mittelbaren  Nutzens  für  das  Allgemeine  lohnt  es  sich  doch  derMiflft 
solche  Unternehmer  da,  wo  sie  es  wünschen,  mit  dem  Beistandet 
Kunstverst^^ndigen  zu  unterstützen  und  den  gelungenen  Untemehmnni^ 
zur  Aufmunterung  für  Andere,  die  möglichste  Publicität  zu  geben. 

Auch  in  Galizien,  im  Lande  ob  der  Enns,  wo  besondasÄ 
Traun  oft  viel  Schaden  verursacht  und  die  Salztransporte  vonGmnni* 

angsBchär-  *^ 

nin»nde-  manchmal    sehr   beschwerlich    sind,   in   Tirol  und  im   Königreickl 
nundern.  jtaüen,  WO  die  hohpn  Betto  der  Etsch  und  des  Po  schon  wirklich tü 
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thei)  stiften  und  noch  mehr  Besorgnisse  ffir  die  Zukunft  erregen, 
Bserdem  aber  die  vielen  reissenden  Gebirgsströme  nicht  selten  die 
Bchtigsten  Saaten  zei-stören,  lässt  sich  gewiss  des  Gnten  und  Nützlichen 
hr  Vieles  thun.  Aber  sich  hierüber  in  eine  umständlichere  Erörterung 
asnlassen,  würde  gegen  den  Zweck  dieser  Blätter  sein,  da  meine  Ab- 
skt  keine  andere  war,  als  die  Gegenstände  zu  bezeichnen,  bei  welchen 
Ton  besonderer  Wichtigkeit  ist,  unverzüglich  zu  den  sachdienlichen 
nrhandlnngen  zu  schreiten,  oder  wo  schon  früher  Verhandlungen  ge- 
logen worden  sind,  diese  wieder  in  Gang  zu  bringen.  Man  müsste  das, 
18  ich  hierüber  erwähnt  habe,  wohl  nur  eines  sehr  flüchtigen  Blickes 
swördigt  haben,  um  den  Vorwurf  daraus  abzuleiten,  dass  meine  Ideen 
M  zu  umfassend  und  eben  darum  gar  nicht  haltbar  sind,  oder  dass  durch 
iBBelben  die  Finanzen  in  übermässige  Auslagen  gerade  zu  einer  Zeit  ver- 
Tckelt  würden,  wo  sie  ohnehin,  selbst  auch  wenn  der  ZeiTüttung  des 
•^dwesens  abgeholfen  werden  sollte,  noch  mit  vielen  Verlegenheiten  zu 
impfen  haben  würden.  Dass  ich  Anti*äge  dieser  Art  nicht  gemacht  habe, 
3ul  es  mir  nicht  beifallen  konnte,  sie  zu  machen,  geht  schon  daraus  her- 
%  dass  ich  es  selbst  nur  gar  zu  wohl  fühle,  wie  wenig  auch  nur  meine 
•Bdffänkteren  Anti-äge  ohne  einen  längeren  Zeitverlust  zur  Ausführung  ^ 

bracht  werden  können,  wenn  nicht  dem  in  die  Augen  fallenden  Mangel 
•  Wasserbauverständigen  wirksam  abgeholfen  wird.  Da  aber  dieser 
•jpenstand  mit  jenem,  den  ich  soeben  zu  berühren  vorhabe,  in  enger 
öfbindung  steht,  so  behalte  ich  mir  vor,  meine  Ansichten  hierüber  in 
m  unmittelbar  nachfolgenden  Absätze  etwas  umständlicher  darzustellen. 

unter  den  verschiedenen  Rubriken  des  Staatsaufwandes  sind  die  staatsauf 
^ten,  welche  auf  Baulichkeiten  aller  Art  alljährlich  verwendet  werden, 
Sonders  in  ruhigen  Zeiten,  wo  keine  Bauverbote  bestehen,  eine  der  be- 
Qtendsten.  Xur  allein  die  weiter  oben  individuell  angegebenen  Strassen- 
Oauslagen  von  Oesterreich  ober  und  unter  der  Enns,  Böhmen,  Mähreu 
t  Schlesien,  Galizien  und  Steiermark,  welche  Länder  noch  nicht  die 
ilfte  der  Monarchie  ausmachen,  betrugen  in  einem  Jahre  zusammen 
556.029  fl.  Rechnet  man  hiezu  den  Strassenbau  in  den  übrigen  Län- 
m,  der  besonders  in  Italien,  wo  die  Strassen  sich  vor  allem  Uebrigen 
«zeichnen,  nicht  anders  als  sehr  kostspielig  sein  kann,  die  hydraulischen 
'beiten,  welche  zwar,  wenn  nicht  vielleicht  Italien  eine  Ausnahme  macht, 
\t  mehreren  Jahren  nicht  ins  Grosse  getrieben  worden  sind,  aber  doch 
ren  mehrere  bald  hier,  bald  dort,  um  grössere  Xachtheile  zu  vorhüten, 
jährlich  vorgenommen  werden  müssen,  eudlich  die  Gebäiido,  «leren  der 
at  und  die  unter  seiner  Leitung  stehenden  Fonds  so  viele  und  ver- 
iedene,  als:  Kirchen,  Schulgebäudc ,  Zollämter,  Salzäniter,  Magazine 
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aller  Art,  Gasthöfe,  ForsthäuBer,  Gefängnisse,  Fabriksgebände,  inobint  j 
(lere  auch  bei  dem  Montanisticum  und  bei  dem  Tabakgefälle  n.  s.  w. 
jährlich  neu  erbauen,  umstalten  oder  auch  mit  grtoseren  Kosten 
zu  lassen  bemüssigt  ist,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  um  was  fOr  SmmiMii 
Millionen  es  sich  hier  handelt  und  wie  wenig  nach  den  Grundsfitaaieii 
wahren  Oekonomie  verfahren  wird,  wenn  man  sich  nicht  die  mö^diili 
Sicherheit  verschafft,  dass  dringendere  Herstellongen  nicht  aofg^ti^^ 
dass  Alles  gut  und  dauerhaft  hergestellt,  dass  ungebflhrliche  Aufredin»^ 
gen  und  andere  Unterschleife,  zu  denen  sich  hier  ein  so  weites  Feld  Gfai^i 
möglichst  vermieden  oder  wenn  sie  ja  doch  stattfinden,  schnell  and  IB1i^| 
lässig  entdeckt  werden  mögen. 

Wie  äusserst  u  nzureichend  die  gegenwärtig  vorhandenenMittd»l^l^  { 
reichung  dieser  wichtigen  Zwecke  sind,  lässt  sich  leicht  anschanlidi  imätki 
Zur  Prüfung  sowohl  der  Pläne  als  der  Vorausmasse  und  UeberschligeMrj 
jede  Bauführung,  die  den  Betrag  von  1 500  fl.  übersteigt,  mithin  f&r  alki 
fbanrath    etwas  erheblichen  besteht  ein  Hofbau rath  (und  Buchhaltong),  der 
»itung.      1  Vorsteher,  3  Hofl)auräthon,  4  Rechnungsräthen,  1  Begistrator,  8 

nungsofficialeu  und  einigeu  Diurnisten  zusammengesetzt  ist.  Dieses  Um 
Gremium  niuss  nicht  selten  wegen  Mangelhaftigkeit  der 
Arbeiten  ganz  neue  Pläne,  Ueberschläge  und  Voransmasse  entwc 
Es  muss  die  technischen  mit  den  Comptabilitätsarbeiten  vereinigen, 
muss  öfters  bei  wichtigeren  Arbeiten  und  wo  man  es  sonst  notiii 
findet,  ein  und  das  andere  seiner  fähigeren  Individuen  auf  Localerh« 
absenden  und  sie  solchergestalt  Monate  lang  entbehren.    Es  muss 
mal  selbst,  was  zwar  freilich  wider  den  Begriff  einer  controlirenden 
hörde  ist,  die  unmittelbare  Aufsicht  und  Leitung  von  grösseren  Mfl. 
führungen  übernehmen;  wie  dann,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  iv| 
Hofcommissionsrath  v.  Schemerl  soeben  den  Bau  des  polytechnk 
Instituts  besorgt.    Unter  diesen  Umständen  konnten  auch  schon  biflkir| 
die  vielen  dem  Hofbaurathe  zukommenden  Einlagen  nicht  zu  rechter  Zfll 
abgefei*tigt,  sie  konnten  noch  weniger  durchgehends  mit  jener  Üi 
und  Genauigkeit  bearbeitet  werden,  welche  bei  dem  meistentheils  betiiot^' 
lieberen  Aufwände,  der  mit  den  Bauführungen  verbunden  ist,  nievemW'S 
werden  sollte.    Schon  mehr  als  einmal  sind  aus  dem  längeren  Eiliepi^' 
bleiben  der  Bauobjecte  wesentliche  Nachtheile  entstanden,  ohne  dass  ä^^ 
halb  dem  Hofbaurathe  bei  seiner  zu  beschränkten  Verfassung  etwas  i*"^ 
Last  gelegt  werden  konnte.    Was  ich  aber  für  noch  ungleich 
halte,  ist  die  bei  den  soeben  geschilderten  Verhältnissen  von  selbst  ed 
leuchtende  Unmöglichkeit,  durch  Absendung  der  vorzüglicheren  61 
des  Hofbaurathes  in  die  Länder,  öftere  Nachsicht  über  die  Art,  lit^ 
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Meutendere  Strassen-  und  Wasserarbeiten,  wie  ferner  andere  kostspieligere 
Iholichkeiten  ausgeführt  werden,  zu  pflegen  ud4  dadurch  den  Verschwen- 
äogen  von  Hunderttausenden  vorzubeugen,  die  von  den  Werkführern 
ms  Eigennutz,  Fahrlässigkeit  oder  Ungeschicklichkeit  verübt  werden 
iSuien« 

Wenn  nun  auch  die  fiückstande  des  Hofbaurathes  jetzt  nicht  mehr 
bedeutend  sind  und  dies  zu  der  Meinung  verleiten  dürfte,  dass  diese  Be- 
tede  bei  einer  massigen  Personalsvermehrung,  die  wegen  des  Länder- 
nwachses  unentbehrlich  ist,  sich  leicht  werde  in  einem  cun*enten  Ge- 
lehäftsgange  erhalten  können,  so  würde  sich  blos  dadurch  die  vorbemerkte 
m  Grande  wirksamste  Controle,  nämlich  jene  Localerhebungen  im  Zuge 
siebender  Strassen-,  Wasser-  und  Gebäudearbeiten,  schon  niemals  er- 
raehen  lassen.  Es  dringt  sich  aber  nebstbei  die  Betrachtung  von  selbst 
nf,  dass,  wenn  man  sich  mit  der  Prüfung  neuer  Strassenanlagen,  mit 
fai  Vorarbeiten  zur  Regulirung  der  Flüsse  und  zu  anderen  grösseren 
kjdraulischen  Arbeiten  nun  ernstlicher  beschäftigen  will,  die  Geschäfte 
te  Hofbaurathes  an  Menge  und  Wichtigkeit  bedeutend  zunehmen  und 
Wire  Exmissionen  seiner  Glieder  unumgänglich  nothwendig  werden 
■lesen,  dass  also,  woferne  nicht  derselbe  eine  dem  Umfange  seiner  Ver- 
richiangen  entsprechende  Organisation  erhält,  statt  eines  thätigen  Be- 
trirt)e8,  von  welchem  allein  gunstige  Resultate  und  vortheilhafte  Eindrücke 
W  dem  Publicum  zu  erwarten  sind,  nichts  als  Stockungen  und  Hem- 
Mngen  eintreten  werden.  Es  müsste  also  unter  Eröffnung  der  Absichten, 
öe  erreicht  werden  sollen,  dem  General-Rechnungsdirectorium 
u^langen  werden,  im  Einverständnisse  mit  der  vereinigten  Kanzlei, 
litder  Centralorganisirungs-Hofcommission  und  mit  der  Ho f- 
hmmer  den  reiferwogenen  Vorschlag,  wie  der  Hofbaurath  zu  diesem 
ftide  zweckmässig  zu  organisiren  wäi'e,  zu  entwerfen  und  der  Aller-, 
hichsten  Schlussfassung  zu  unterziehen. 

Mit  diesem  Vorschlage  müsste  aber  zugleich  ein  zweiter,  nämlich 
jener,  wie  sich  dem  Mangel  an  Kunstverständigen  abhelfen  lasse,  in 
Fffbindung  gebracht  werden.  Nichts  kann  wolil  weniger  zweifelhaft  als 
tieeer  Mangel  sein,  der  sich  in  solch  einem  Grade  äusseii;,  dass  man  schon 
oit  der  Besetzung  der  jetzt  bestehenden,  erprobtermassen  selbst  schon 
Ir  die  gegenwärtigen,  um  so  viel  mehr  also  für  die  zukünftigen  Ge- 
shäfte  dieser  Behörde  bei  Weitem  unzulänglichen  Dienststellen  öfters  in 
rosse  Verlegenheiten  kommt  und  nicht  selten  sich  mit  halb  brauchbaren 
Bwerbern  behelfen  muss,  weil  keine  ganz  brauchbaren  zu  finden  sind. 
■88  68  im  Allgemeinen  bei  den  Baudirectionen  um  nichts  besser  steht, 
id  dass  wohl  nur  der  kleinere  Theil  der  Kreisingenieurs  jene  Kennt- 
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niHse  und  sonstigen  Eigenschaften  wirklich  besitzt,  die  zur  entspi 
den  Besorgung  ihrer  vielseitigen  Geschäfte  erforderlich  sind,  las 
um  so  zuvei-sichtlicher  annehmen,  als  die  Bildungsanstalten  für  d] 
so  ausgedehnte  als  wichtige  Fach  der  Baukunst  in  den  älteren  I 
der  östeiToichischon  Monarchie  noch  bis  zur  Stunde  sehr  mangelha 

In  Preussen,  wo  mehr  Geist  der  Sparsamkeit  als  der  Unwirt 
herrscht  und  wo  man  sicher  nicht  aufgelegt  ist,  bedeutende  Kos 
überflüssige  Lehranstalten  zu  wenden,  werden  an  der  Berline 
akademie,  welche  eine  l^nterabtheilung  der  Akademie  der  Eüns 
macht,  den  Schülern  der  Baukundc  in  4  Jahren  von  15  versch 
Professoren,  die  meistentheils  Glieder  des  Baudepartement  sii 
gende  Gegenstande  vorgetragen:  1.  Arithmetik;  2.  Algebra;  3.  G« 
Trigonometrie,  Stereometrie;  4.  Optik;  5.  Perspective;  6.  Nii 
7.  Statik;  8.  Hydrostatik;  9.  Mechanik;  10.  Hydraulik;  11.  Mas 
lehre;  (alles  dieses  mit  besonderer  Eücksicht  und  praktischer  Ann 
auf  das  Baufach) ;  12.  Bauphysik;  13.  Bauconstruction ;  14.  Okon 
Landbaukunst;  15.  Stadtbaukunst;  16.  Strombaukunst;  17.  Ge 
der  Baukunst;  18.  Schleusen-,  Hafen-,  Brücken-  und  Stras 
kunst;  19.  Geschäftsstyl ;  20.  feine  Handzeichnung;  21.  architekl 
Zeichnung;  22.  Situations-  und  Kartenzeichnung;  23.  Mas 
Zeichnung. 

Ohne  in  die  ausser  meinem  Gesichtskreise  liegende  Frage 
gehen,  ob  nicht  bei  diesem  Systeme  die  einzelnen  Lehrämter  gai 
schränkt  und  darum  der  Lehrer  mehrere  sind,  als  wii-klich  nothwei 
wird  man  doch  zugeben  müssen,  dass  diejenigen,  welche  sich  in  d 
kunst,  nach  dem  ausgedehnteren  Sinne  des  Wortes,  vervoUkommiw 
die  sich  auch  nur  in  allen  Zweigen  dieser  Kunst  brauchbar  mach 
^0  mehr  also  die  in  der  Folge  an  der  Leitung  und  Aufsicht  üb( 
gegenstände  theilnehmeu  wollen,  solch  eines  umfassenderen  ünt 
schwer  entbehren  können.  Dass  sie  diesen,  dass  sie  sogar  eint 
dürftigeren  und  mau  darf  sagen  den  unentbehrlichsten  gegenwärtij 
Hauptstadt  nicht  finden,  ist  notorisch,  da  weder  die  Akademie  der 
den  Künste,  noch  das  neugegründete  polytechnische  Institut  die  G 
heit,  sich  einen  vollständigen  und  zusammenhängenden  Unterr 
erwerben,  dermal  darbieten. 

In  der  That  sind  es  meistentheils  Zöglinge  der  Prager  p 
nischen  Schule,  welche  sich  als  Bewerber  um  Anstellungen  m 
besseren  Vorbereitung  bei  dem  Hof  baurathe  einfinden  und  diese 
Vorbereitung  durch  die  Prüfungen,  welche  dort  mit  jedem  Com] 
vorgenommen  werden,  bewähren.    Ein  umfassenderer  Unterrid 
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finzung  jener  Lelugegeiibtaude,  welche  nach  dem  Uiiheile  der  Kunst^ 
Bi&ndigen  und  der  darauf  zu  gründenden  sorgfaltigen  PiHf ung  des  Er- 
lemisses  als  unerlässlich  werden  befunden  werden,  scheint  also,  um 
em  bisher  so  oft  gefühlten  und  gewiss  auch,  ohne  dass  man  es  wusste, 
ver  genug  beza}ilten  Gebrechen  abzuhelfen,  nicht  blos  höchst  wünschens- 
rtii,  sondern  wahrhaft  noth wendig,  und  das  polytechnische  Institut 
hl  ungleich  mehr  als  die  Akademie  der  bildenden  Künste  dazu  geeignet 
n,  für  diesen  umfassenderen  Unterricht  gewidmet  zu  werden. 

Wird  aber  auch  hiedurch  die  Möglichkeit  einer  vollkommen  theore- 
ehen  Ausbildung  für  angehende  Baubeamte,  deren  der  österreichische 
ttt  so  Tiele  bedarf,  hergestellt,  so  bleibt  es  doch,  da  bei  keinem  Fach  Praktisciie 
iur  als  bei  diesem  Theorie  und  Praxis  Hand  in  Hand  gehen  muss,  noch  ßn^nb^aten 
mr  noth wendig,  dafür  zu  sorgen,  dass  diejenigen,  welche  bei  dem  Hof- 
Ktatke  und  Buchhaltung  angestellt  werden,  nicht  blos  zu  Bureauarbeiten 
rwendet  werden,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  auch  die  Gelegenheit,  sich 
■ktisch  zu  üben,  erhalten;  was  auf  den  Fall,  wenn  Glieder  des  Hofbau- 
Hs  zur  Bereisung  der  Gegenden,  wo  wichtigere  Bauarbeiten  im  Werke 
■i,  oder  wenn  sie  manchmal  auch  selbst  zur  Ausführung  wichtigerer 
14er  Anstalten  verwendet  werden,  durch  Beigebung  dieser  jüngeren 
Aanten  am  füglichsten  geschehen  kann. 

Damit  endlich  die  Regierung  die  ihr  gewiss  nicht  gleichgiltige  voll-   Ausweise  de 
hdige  Uebersicht  erlange,  was  der  Staat  alljährlich  auf  Bauführungen    B»uführun- 
Ifr  Art,  sohin  nicht  blos  auf  Strassen-  und  hydraulische  Arbeiten,  son-  gen  von  seit 
1i  auch  auf  architektonische  Objecte  verwendet  hat,  wäre,  da  in  der     haitungs- 
fel  nur  solche,  deren  Beköstigung  einzeln  über  1500  fl.  betragen,  zum      depane- 
l>aurathe  gelangen,  die  übrigen  aber  wegen  ihrer  grossen  Zahl  im  "einzelnen' 
^n  eine  sehr  bedeutende  Summe  betragen,  die  Einleitung  zu  treffen.   Lindem  zu 
>  auch  letztere  von  den  Baubuchhaltungsdepai-tements  in  den  Ländern   tungdesAuf 
Qirlich  ausgewiesen  und  die  Ausweise  dem  Hofbaurathe  eingesendet      wände». 
den,  um  die  Summarien  verfassen  zu  können.    Sollen  diese  Summarien 
r  Alles  enthalten,  was  nur  immer  von  Seite  des  Staates  hergestellt 
den  ist,  so  müsste  ein  ähnlicher  Ausweis  auch  von  dem  ßaudeparte- 
it  der  Hof kriegsbuchhaltung ,  welches  mit  dem  Hofbaurathe  in  gar 
ler  Verbindung  steht,  eingereicht,  es  müsste  ferner  die  ungarische 
kammer,  die  Statthalterei ,  das  siebenbürgische  Gubernium  und  das 
enbürgische  Thesaurariat,  es  müsste  selbst,  so  lange  die  dermalige  Ver- 
ung  in  den  italienischen  Provinzen  besteht,  das  Mailänder  und  das 
ediger  Gubernium  zur  Anordnung  und  Einsendung  ähnlicher  Ver- 
misse angewiesen  werden.    Erst  bei  solch  einer  Totalübersicht  wird 
.iie   ungeheure  Summe,  welche  die  Bauführungen    alljährlich  ver- 
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^»•hliniTon.  /uvorlassiir  ortahren  und  auch  das  Verhältniss .  in  welchi 
i:o  l.an^ior  dio^ifaUs  iroirt^n  einander  stehen.  jcrehOrig  beurtheilen  Wnn 
Kbon  so  laut  \ind  alliriMuein  wie  über  die  Strassen,  sind  die  Klai 
io*.  Ko;MM\.iou  iiWi  die  r«>sten:  un«!  dass  es  nicht  immer  so  war.  «i 
':'.iii  c:ast,  «ouiirMeu^  auf  den  vürzüelichei-en  R^^uten.  sehr  gut  befor 
«  vU'u  >:.  woio  .Itvior.  der  in  früheren  Zeiten  ''«ftere  Reisen  zu  mac 
•••/.ocx^n'e::  h.ww.  l»:o  InMiouunsr  ier  Reifenden  von  Seite  der  Postäi 
:i-.:'  .illrin  wiwv  in  Knsrian  i.  in  Frankreich,  in  Ital 
.  Wi-vv.'.  :\:w\\,  <-:ii»>va  ^»-i'r.^T  auoh  in  mehreren  deuts« 
•v.i-;  •.r:!i::-.oh:  ':v:  K.:<.':i  ::v>.  Ksirai'  •>:  unirleich  Infsser  a 
n:.-v..'::>v:>.-.i  l.,i:\:.::i  i.ir.in.  rn<treiti^  bat  diese 
-.iT  •  :.'>  ■-  s';.>-  w.  ':.:  j*:;  Zw.  .^r^  ir<  "ifentlicben  Diei 
^,  ■ ;..  •...^,..  ^  :.j.."~  >:»■*.:  'i;v.:;i.  "n  i  hne  je«ien  einz< 
•    ^  .  --:>-":-:.  rv.  w  llrii.  kann  man  bei  < 

•'  .ic  "  ^    :•  >   « '"  -.  of :  ^%i "  '.■r  >  Tr ai^rer   b^^reifen . 

A  'i  ijL<>  'ZLi-  UrsAirbe  bätt< 
v.v'";.  i!>  *.  :::'-:'!""^i!*>><?ne  ] 
>  ?■:  .-rLTf. :  r-^^ri-rbtlich 
:»  :  ■  ir  :;:7:.^.irr  einise 
»-..-:-'-    T^lvL  I':  r^rbter 
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im  bei  ihnen  wohl  keine  günstige  Meinung  fär  die  im  Postdienste  be- 
llende Aufsicht  und  Ordnung  erwecken,  wenn  sie  die  unangenehme  Er- 
Knmg  machen,  dass  man  ungleich  bessere  Trinkgelder,  als  was  taxmässig 
ngeschrieben  ist,  geben  und  dessungeachtet  sich  Unbilden  aussetzen  kann. 
So  wahr  und  unwidersprechlich  diese  Thatsachen  sind,  so  wird  doch 


massgebende  Abhilfe,  so  lange  das  Papiergeld  dauert,  schwerlich  ge-    Die  Naci 

am  *  I  J 

iCm  werden  können.    Eine  Erhöhung  der  Rittgelder  ist  bei  dem  der-    hemchei 
■lügen  Preise  der  Fourage  wohl  sehr  billig;  aber  wenn  man  ganz  wieder  den  OeidT< 

dem  früher  bestandenen  Yerhältniss  zurückkehren  wollte,  was  nach  °"** 
■I  massigsten  Anschlag  eine  Verdopplung  der  Kittgelder  nach  sich  ziehen 
kde,  so  stünde  zu  besorgen,  dass  viele  Beisende  statt  der  Post  sich 
iderer  Fuhrwerke  bedienen,  dass  Lust-  und  andere  nicht  absolut  noth- 
iadige  Beisen  aufgegeben  werden,  dass  dadurch  die  Postmeister  in  eine 
1^  fiblere  Lage,  als  ihre  gegenwärtige  ist,  kommen  würden.  Leider  ist 
■II  einmal  das  früher  während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zwischen 
■iTO^hiedenen  Preisen  bestandene  Yerhältniss  in  einem  überaus  hohen 
tide  gestört.  An  eine  vollkommene  Wiederherstellung  desselben  ist 
Bbend  der  Dauer  der  Zerrüttung  der  Geldverhältnisse  um  so  weniger 
^^nken,  als  nur  erst,  wenn  diese  Verhältnisse  geordnet  sind,  statt  der 
mankenden  Valuta  es  wieder  einen  festen  Anhaltspunkt  geben,  sohin 
M  erst  dann  die  Möglichkeit  eintreten  wird,  dass  sich  auch  die  ver- 
miedenen Preise  wieder  allmälig  in  eine  Art  von  Gleichgewicht  setzen. 
^  dahin  scheint  kaum  etwas  Anderes  übrig  zu  bloibon,  als  dass  man  ein 
f  lu  beträchtliches  Missverhältniss,  was  jetzt  wirklich  der  Fall  ist,  ver- 
te,  dass  man  ebenso  auch  die  Trinkgelder  mit  gehöriger  Würdigung 
gegenwärtigen  Umstände  erhöhe,  sodann  aber  auch  alle  ungebühi'lichen 
Kdassungen  der  Postknechte  streng  bestrafe. 

Ist  das  erste  und  wesentlichste  Postulat,  dass  der  Postmeister,  der 
^inen  Hauptbeziehungen  dem  Staate,  zugleich  aber  auch  den  Reisen- 
9  deren  Beförderung  ihm  obliegt,  dient,  gehörig  bestehen  könne,  er- 
ty  dann  kann  die  Staatsverwaltung  auch  um  so  fester  daiauf  halten, 
»  der  Postmeister  auch  seine  Pflichten  pünktlich  erfülle.  Nicht  blos 
schlechte  Bedienung  der  Reisenden,  auch  der  nicht  selten  sehr  lang- 
>e  und  unordentliche  Gang  der  Briefpost  gibt  zu  Beschwerden  An- 
.  Verluste,  selbst  wenn  auch  nur  wesentlich  verspätete  Bestellungen  ^'^^  J^ricf 
Briefen  bringen  oft  erbebliche  Nachtheile  hervor,  und  wenn  man  den  ^^^ ' 
idel  mehr  emporheben  will,  muss  für  die  möglichste  Genauigkeit  bei 
(rderung  der  Correspondenz  wirksamst  gesorgt  werden. 

Ein   neues  verschärftes  Regularaent  ist  zur  Belebung  des  Post-  EiuneucsR 
Btes  in  allen   seinen  Zweigen  wohl  ein  Bedürfniss.    Dem  Vernehmen     s«'*™«^| 
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nacl)  soll  (liM*  Kiitwurf  dazu  schou  lange  gemacht  worden  sein,  aber  ilie»er 
(Gegenstand  noch  immer  in  der  V^erhandlung  schweben. 

Waren  aber  auch  die  diesfälligen  Anordnungen  noch  so  bündig uod 
(M'schöptend.  so  kann  ich  mir  doch  von  der  blossen  Aufsicht  der  Pustver- 
waltungen, selbst  nach  dem,  was  die  Erfahrung  darüber  gelehit  hat.  Jen« 
Kraft  und  Wirksamkeit  jucht  versprechen,  die  hinlänglich  wäre,  um  für 
einen  vollkommen  entsprechemlen  Eifolg  dieses  wichtigen  Administration&- 
zweiges  Gewähr  zu  leisten.     Schwerlich  wird  eine  anilere  Wechselwahl 
übrig  bleiben,   als  entweder  nach  dem  Beispiele  anderer  Staaten  eine 
Vtrwai-      <»  e  n e  r a  1  -  Po s  t  d  i  r  e c t  i o n  zu  errichten,  oder  doch  wenigstens  einige  Pos^ 
inRK-  una    visitationscnmniissäre  aufzustellen,  welche  die  verschiedenen  Eouten 
rachunKf-    al)wechselnd  zu  bereisen,  die  Postverwaltungen  und  Postämter  zu  ihrer 
imter.       Schuldigkeit  anzuhalten,  alle  entdeckten  Gebrechen  sogleich  anzuzeigen 
und  dit*  Aufträge,  welche  ihnen  die  administrirende  Hofstelle  sonst  zu  er- 
theiltMi  betinden  wird,  zu  vollziehen  hätten.    Ich  brauche  es  wohl  nicht 
erst  zu  erinnern,  in  was  für  einem  Zustande  sich  das  Postwesen  inshe 
sondere  in  Ungarn  befindet,  wo  es  doch  der  Postverwaltungen  genug gihL 
Solch  ein  Dienst,  wie  jener  der  Posten,  kann  nach  meinem  DafOrhaltei 
duivh  blosse  Dicast^M'ialleitung,  wenn  sie  auch  an  und  für  sich  gut  ist,  und 
duirh  die  Aufstellung  solcher  Controlore,  die  wie  die  Postverwalter  in 
gar  /u  naher  Heiührung  mit  den  zu  Controlirenden  sind,  nicht  hinläng- 
lich im  Auge  gehalten  werden;  es  muss  noch  eine  lebendigere  Aufsicht 
und  wirksamere  Udntnde  eintreten,  es  muss  der  leitenden  Behörde  dtf 
Mittel  zu  iiebot^'  stehen,  wenn  sie  es  n(»th wendig  tiiidet,  nicht  blos  diesen otkr 
jenen  abgerissenen  He/irk.  sondern  eine  ganze  Koute  durch  solche  bdi- 
viduen,  diesiuist  in  gar  keinen  Verhältnissen  mit  den  Postmeistern  stdhei. 
inspicireu  /u  lassen  und  dadurch  gleichsam  mit  eigenen  Augen  zu  sebei. 
Kommt  es  übrigens,  wie  aus  der  sv>eben  vorgenommenen  ErhOhnng 
des  Salz-  uiiii  TabakgetalN  und  aus  den  schon  duix*h  das  fortwähreni^ 
Sinken  des  Papieiwldes  sich  vermehrenden  Geldbedüifnisse  der  StMii' 
Verwaltung  zu  schliessen  ist.  auch  auf  eine  Erhöhung  des  Postgefilb 
i.ihuDK  «1.   J»n,  so  wäre  wohl  sehr  zu  wünschen.  da,ss  statt  des  durchgehends  gleich« 
iKrfano>.    p^^|,|^,y^  endlich  einmal,  wie  es  in  anderen  Ländern  besteht,  der  fiiUigbit 
angemessen  uuil  dem  Getalle  wegen  Verminderung  der  Briefschwänungü 
nützlich  ist,  die  Entfernungen  beacht-et  und.  ohne  sieh  deshalb  ingartt 
\  iele  Abst  ufungen  einzulassen,  bei  Bestimmung  des  Portos  ein  Unieraehili. 
/.wischen  nalien  und  entfernten  t'onvspi»ndenzen  gemacht  werde.  DmÄ 
l'nterscbied  liegt  z\)  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  als  dass  man  sich  dfl 
die  He'^orgniss  einer  Missbilligung,  die  hier  offenbar  nur  grandioser 
wäre,  davon  abhalten  lasMMi  sidlte. 
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Einen  gleich  schädlichen  Einfluss  wie  auf  das  Postwesen  hat  die 
^  Dauer  und  der  hohe  Grad  unserer  Geldzerrüttung  auf  alle  öff  ent- 
tien  und  auf  sehr  viele  Privatanstalten  gehaht.  Von  denjenigen, 
che  in  älteren  Zeiten  Stiftungen  machten,  haben  die  wenigsten  auch    Oeffentiiche 

und  PriTEt- 

'  auf  den  einfachen  und  gewöhnlichen  Umstand,  der  auch  ohne  die  anstauen, 
nrischenkunft  dieser  Zeriüttung  immer  eingetreten  wäi*e,  nämlich  auf  ^»e 
i  allmälige  Steigen  der  Preise  und  die  daraus  entspringende  Unmög- 
ikeit,  mit  einer  bestimmten  Geldsumme  in  späteren  Jahren  das  Näm- 
M  zu  leisten,  was  in  früheren  Jahren  geleistet  werden  konnte,  Bücksicht 
Kommen.  So  haben  z.  B.  die  Meisten,  welche  Klöster  oder  Stipendien 
Reten,  weil  damals  ein  gemeinschaftlich  lebender  Geistlicher  mit  200  fi. 
«langen,  ein  Student  sich  mit  100  fl.  durchbringen  konnte,  vorausge- 
^,  dass  diese  Möglichkeit  nie  aufhören  wird,  was  doch  selbst  bei  der 
interbrochenen  Fortdauer  der  Metallmünze  der  Fall  nicht  gewesen  sein 
de.  Wenn  schon  hieraus  nothwendig  manche  Unzukömmlichkeiten 
ipringen  mussten,  so  kommen  sie  doch  denjenigen  bei  Weitem  nicht 
5h,  die  sich  nunmehr  äussern,  wo  zu  dem  gewöhnlichen  progi'cssivon 
?en  der  Preise  auch  jenes,  was  in  der  Zerrüttung  der  Geldverhältnisse 
Bn  Grund  hat,  hinzugetreten,  und  überdies  bei  einem  grossen  Theile 
ör  Institute  selbst  das  Stamm  vermögen  gewaltig  erschüttei-t  worden  ist. 
5er  den  Anstalten,  welche  die  bürgerliche  Gesellschaft  der  Privat- 
Ithätigkeit  verdankt,  sind  durch  die  Fürsorge  der  Regenten  öflfent- 
*,  zum  Theil  ungemein  beträchtliche  Fonds  für  Kirchen,  Schulen, 
iken-  und  Annenanstalten  errichtet  worden,  welche  durch  Aufliebung 
lesuitcnordens  und  anderer  Klosterherrschaftcn  Güter,  Gebäude  und 
Italien  erhielten,  denen  auch  einige  Privatstiftuugen  und  andere  Zu- 
«  einverleibt  wurden  und  welche  die  Mittel  darboten,  jene  Anstalten 
chiedener  Gattung,  deren  ein  cultivirter  Staat  unumgänglich  bedarf, 
»rig  zu  unterhalten,  ohne  dass  es  nothwendig  war,  die  Finanzen  mit 
em  Unterhalte  zu  belasten,  das  heisst,  ohne  wegen  des  Unterhaltes 
ar  Anstalten  die  Steuern  und  Gefälle  vei mehren  zu  müssen.  Da  ein 
ser  Theil  des  Vermögens  dieser  Fonds  aus  Capitalion  besteht,  wovon 
Sinsen  im  Papiergelde  entrichtet  wurden,  so  l)cfanden  sich  die  Fonds 
sichtlich  dieses  Thcils  ihres  Vemiögens  sclion  lange  in  der  nämlichen 
liehen  Lage  wie  alle  diejenigen,  welche  von  trockenen  Renten 
I,  und  seit  der  Kcduction  di)v  Interessen  hat  sicli  diese  Lage 
itend  verschlimniei"t.  Darum  ist  schon  seit  geraumer  Zeit  die 
wendigkeit  eingetreten,  theils  dass  sich  die  Fonds  gegenseitig, 
dass  selbst  die  Finanzen  den  Fonds  mit  Vorschüssen  aushelfen 
:en. 

hir    Bd.  LXXIV    I.  Käme.  8 


Die  Lage 

der  Stif- 
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)io  Vor-  In  der  Altcmative,  entweder  s(»lclie  Hilfen  zu  leisten,  cnler  Zwefb, 

fi  Fond«  ^^  welchen  dem  Staate  wesentlich  biegen  ist,  unerreicht  zu  lassen,  mf 
»d  deren  zwar  ulchts  Anderes  als  die  Verabreichung  von  Vorschflssen  zu  thunüliiif 
(fniininff!  geblieben  sein.  Al^er  da  wenigstens  bei  einigen  Fonds  nicht  abzüsA» 
ist,  wie  ihrer  Unzulänglichkeit  ohne  neue  Zuflilsse  oder  ohne  namlafti 
Beschränkung  der  Auslagen  gesteuei*t,  um  so  weniger  al80,  wie  die  Vif- 
Schüsse  zurückerstattet  werden  könnton,  überhaupt  aber  der  ganze  BeRtaii 
der  öffentlichen  Fonds  und  ihr  früheres  Verhältniss  zu  den  auf  jeden  d«^ 
selben  haftenden  Lasten  durch  die  Zeitverhältnisse  zerrüttet  worden  vi, 
und  es  bei  ihrer  höchst  wichtigen  Bestimmung  wesentlich  daran  li«gt, 
dass,  wenn  «las  Geldwesen  in  Onlnung  gebracht  wird,  auch  bei  denPoiA 
wieder  das  Gleichgewicht  zwischen  ihren  Einnahmen  und  Auslagen  bfl^ 
gestellt,  dort  aber,  wo  sie  grösserer  Unterstützung  unumgänglich  bedfiif«» 
ihnen  diese,  ohne  doshalb  die  Staatsfinanzen,  zumal  wenn  letztere  hienrf 
nicht  dotirt  sind,  in  Anspruch  zu  nehmen,  verschafft  werden,  so  schwil 
es  wohl  schon  an  der  Zeit  zu  sein,  hiezu  die  nöthigen  Voreinleitungen  * 
troffen,  die  nach  meinem  Dafürhalten  vorzüglich  darin  bestehen  dfirft«i 
dass  in  Ansehung  jedes  einzelnen  Fonds  eine  detaillii-te  Uebei*8icht  sotwH 
seines  früheren  Vcmiögens,  als  der  Veränderungen,  die  dasselbe  bi«  ■ 
«lem  gegenwärtigen  Zeitpunkt  erlitten  hat,  sohin  seines  dermaligen  B^ 
Standes,  dos  Gcsammtbotrages  der  erhalt-enen  Vorschüsse  und  derLastüf 
die  entweder  bleibend  oder  nur  voilibergehend  auf  den  Fonds  haften,  ^ 
fasst  werde.  Auf  diese  Grundhigc  lässt  sich  die  Regulirung  jedes  einzeln« 
Fonds,  oder  wenn  man  es  angemessener  finden  sollte,  die  Fonds  m  cö* 
massiren,  die  Regulirung  «les  aligemeinen  Fonds  mit  Zuverlässigkeit  bauA 
sobald  die  GeMvorhältnisse  geordnet  sind. 

Ausser  der  individuellen  Prüfung  der  Lasten,  die  jedem  Fond  *• 
liegen,  ob  sie  nämlich  ganz  wie  bisher  zu  vorbleiben,  oder  welche  ModÜ» 
cationen  dabei  einzutreten  hätten,  und  der  Erhebung,  in  welchem  V«^ 
hältnisse  diese  Lasten  zu  den  Kräften  des  Fonds  stehen  werden.  ^' 
aber  auch  der  sorgsamste  Bedacht  auf  jene  Vereinfachungen  zu  ncbmeif 
die  sich,  ohne  der  schnellen  Uebersicht  und  der  Genauigkeit  zu  schaÄ 
anl)ringen  lassen.  Denn  die  Verwicklungen  sind  allenthalben  so  gw* 
geworden  und  tragen  dergestalt  zur  Vermehnmg  der  Geschäfte  bei,  ^ 
man  den  täglich  wachsenden  Schwall  am  Ende  gar  nicht  mehr  M  ^^ 
zwingen  im  Stande  sein  wird. 

Viele  unter  den  Anstalten,  welche  ihren  Unterhalt  nicht  ans 
öffentlichen  Fonds  erhalten,  sondern  theils  von  Privatstiftungen, 
vom  Sammeln,  theils  von  anderen  ungewissen  Zuflüssen  subsistiren,  di 
seit  einiger  Zeit  in  einem  Grade,  der  allen  Begriff  übersteigt.   Mehi 
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i^lben,  die  sich  mit  der  ErziehuHg,  mit  dem  unterrichte,  mit  der 
•ankenpflege  beschäftigen,  gehören  zu  den  gemeinnützigen  und  ver- 
tuen sonach  eine  besondere  Eücksicht.  Manche  hätten  sich  wohl  schon 
02  aufgelöst,  wenn  nicht  die  Privatwohlthätigkeit,  wenn  nicht  der  Verein 
r  adeligen  Fi-auen,  wenn  nicht  zufallige  Geschenke  der  höchsten  Noth 
Q  Zeit  zu  Zeit  abgeholfen  hätten.  Indessen  bleibt  die  Existenz  eines 
i/m  Theils  dieser  Institute  immer  precar,  und  die  meisten  derselben 
Igen  mehr  das  Gepräge  der  Mühseligkeit,  ja  wohl  gar  des  Veifalles,  als 
B  Aufblühens  an  sich. 

In  einer  Zeit,  wo  zwai'  Einige,  vielleicht  nicht  Wenige  aus  einem 
Mchtlichen,  vom  Misswachse  verschont  gebliebenen  Grundbesitze,  aus 
HB  Handel  mit  solchen  Waaren,  die  jetzt  häuüger  gesucht. werden,  aus 
neagnissen,  die  entweder  das  wahre  oder  das  eingebildete  Bedürfniss, 
li  einer  beschränkteren  Concurrenz  der  Verkäufer,  in  einem  lohnenden 
reise  erhält,  aus  glücklichen  Speculationen,  denen  jetzt  ein  so  weites 
■Id  geöffnet  ist,  reichlichen  Gewinn  ziehen,  die  ungleich  giössere  Zahl 
I»,  and  besonders  jene  schätzbare  Classe,  welche  sich  von  Mäkelei  und 
hcher,  von  überspannter  Benützung  jeder  fremden  Verlegenheit  und 
fe  fremden  Bedürfnisses  noch  rein  hält,  viel  beschränktere,  der  Staats- 
*inte,  der  Officier,  der  Staatsgläubiger  und  wer  sonst  von  fixen  Besol- 
uigen  lebt,  sehr  geringe  Einkünfte  hat,  in  solch  einer  Zeit  lassen  sich 
•ft  der  Privatwohlthätigkeit,  zumal  wenn  sie  so  vielfältig  in  Anspruch 
Oommen  wird,  wohl  keine  ergiebigen  Spenden  erwarten.  Für  den  denken- 
i  Mann  ist  es  eine  im  Grunde  mehr  niederschlagende  als  hcrzerhobendo 
^cheinung,  dass  für  solche  Institute,  dass  für  die  Armen  gesungen,  oder 
anzt,  oder  Komödie  gespielt  werden  muss,  um  ihnen  manchmal  etwas 
-hlichere  Gaben  zuzuwenden,  und  man  wird  dadurch  nur  zu  sehr  auf  die 
tlnuthung  gebracht,  dass  ein  grosser  Theil  des  Nationalvermögens  sich 
&anden  solcher  Menschen  mit  dreifachem  Erze  um  die  Brust  befindet, 
nur  dann  geben,  wenn  sie  zugleich  ihr  sinnliches  Vergnügen  dafür 
riedigen  können.  Aber  leider  haben  wir  in  dieser  Beziehung  eine 
iode  erreicht,  wo  man  sich  an  das:  Helfe,  was  helfen  kann,  halten 
l  beinahe  froh  sein  muss,  durch  solche  sonst  ungewöhnliche  Reizmittel 
h  auf  die  Gefühllosen  wirken  zu  können.  Aber  allgemein  ist  das  echte 
I  bessere  Gefühl  in  den  Bewohnern  der  österreichischen  Staaten  doch 
h  nicht  eistickt,  und  wenngleich  Viele  jetzt  das  nicht  zu  thun  Ver- 
den, was  sie  unter  besseren  Umstanden  gerne  gcthan  haben  würden, 
rürde  ich  mir  doch  von  der  Bildung  eines  grossen  Vereines,  der 
•st  in  der  Besidenz  sein  Dasein  erhalten,  sich  aber  ganz  bald  auf  alle 

ler  verbreiten  müsse,  bedeutende Besultate  versi)rcchcn.  Unterstützung 
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der  Armen  durch  Subscript  innen  nnd  freiwillige  Beiträge  im  6<Ui. 
oder  Naturalien  wahrend  der  gegenwärtigen  Theuerung  wäre  seine  B^ 
Stimmung,  diese  also  nicht  pennanent,  und  das  Armeninstitat  so  wie  ib 
übrigen  Zweige  der  Wohlthätigkeitsanstalteu  blieben  ganz  in  ihrer  Ye^ 
fassuug,  unvermengt  mit  dem  Vereine,  der  mit  und  neben  ihnen  ZDwirte 
hätte.  An  Theilnehmern  würde  gewiss  kein  Mangel  sein,  einer  auf  diM^ 
der  andere  auf  jene  Art  sein  Scherf  lein  beitragen,  und  ausser  den  imGasfli 
namhaften  Unterstützungen,  welche  die  Armuth  von  diesem  Yereiiu  > 
erwai-ten  hätte,  würde  schon  die  Errichtung  desselben  günstige  Emditdi 
hei*yorbringen.  Der  jetzt  der  düiftigen  Classe  nicht  selten  entfahniii 
Vorwurf,  dass  die  Vermoglicheren,  dass  selbst  die  Regierung  bei  flni 
Elende  gleichgiltig  sei,  würde  verstummen. 

Immerhin  mag  den  Anstalten,  von  welchen  zuvor  die  Bede  fii 
nämlich  die  von  keinem  öffentlichen  Fond  dotiii;  sind,  so  lange  dffte* 
malige  Drang  der  Umstände  und  die  Geldzerrüttung  dauert,  auf  die  1* 
herige  Art  geholfen  worden.    Aber  diese  Hilfe  ist  zu  unzulänglich  wi, 
ihre  Dauer  zu  wonig  gegründet,  sie  ist,  ich  möchte  sagen,  selbst  zu  wai: 
decent,  zu  wenig  den  erhabenen  Empfindungen,  auf  deren  Erhaltung  ■! 
Entwicklung  man  stets  hinarbeiten  muss,  angemessen,  um 'es  hiebeieii* 
für  allemal  bewenden  zu  lassen.    Es  ist  eine  beschwerliche,  aber  hei  d« 
Ucbergange  zur  festen  Valuta  und  dadurch  zu  einer  besseren  Ordnnngdi 
h wendig-  Dinge  unvermeidliche  Aufgabe,  diese  Anstalten  einer  allgemeinen  ^ 
LioiTder  ^^**&^^  Revision  zu  unterziehen,  besonders  die  gemeinnützigeren  dniA 
hiih&tig-   Beschränkungen  in  der  Zahl  und  andere  Mittel,  die  nur  aus  der  indifr 
duellen  Prüfung  ihres  vormaligen  und  jetzigen  Bestandes,  mit  Eücksidfr 
auf  Nothwendigkeit  oder  Nutzen,  auf  Local-  und  sonstige  Umstände,  reail» 
tiren  können,  so  zu  ordnen,  dass  die  Ausgaben  mit  den  Einnahmen  ii 
ein  Gleichgewicht  kommen,  oder  in  so  weit  nach  ihi'er  Verfassung ' 
Sammlungen  und  Privatgeschenke  mit  in  Anschlag  zu  bringen  sind,  i« 
denselben  nicht  mehr  erwartet  werde,  als  sich  nach  den  bisher  gemadit« 
Eifahrungen  vernünftigerweise  crwai-ten  lässt.    Nur  auf  diesem  W«Ji 
wird  man  der  fortwälirenden  Verlogenheiten  und  der  misslichen  h>j*"- 
dieser  Institute,  welche  immer  eine  widrige  Sensation  erregt,  endlich  eil* 
mal  enthoben  werden, 
entliche  Auf  wclclic  Art  in  Auseluing  der  öffentlichen  Fonds  zuv»» 

fahren  wäre,  darüber  habe  ich  meine  Meinung  rücksichtlioh  der  Vorarbeit* 
bereits  geäussert.    Doch  sei  mir  erlaubt,  für  den  Fall,  wenn  es  sichii 
die  neue  Reguliruug  dieser  Fonds  handeln  wird,  auf  zwei  grosse  Gesichii^ 
punkte  aufmerksam  zu  machen,  deren  einer  und  der  andere  zu  erhehlitk' 
ist,  als  dass  er  von  der  Staatsverwaltung  übergangen  worden  dftiftfc 
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M)n  jetzt  zeigen  sich  die  meisten  dieser  Fonds  als  unerklecklich,  und 

li  haben  die  aus  dem  Religionsfond  besoldeten  PfaiTer  und  Cooperatoren     B«iigions. 

offenbar  unzulängliches  Einkommen.  Mit  manchen  Lehrkanzeln  selbst  studienfond 
L  höheren  Wissenschaften  sind  Gehalte  verbunden,  die  für  Männer,  welche 

ihre  Ausbildung  eine  lange  Reihe  von  Jahren  verwendet  haben,  zu 
^g  anziehend  sind.  Die  Besoldungen  vieler  Gymnasiallehrer  sind 
serst  gering.  Von  den  Normalschullehrern  und  besonders  von  den 
rem  auf  dem  Lande  schmachten  die  meisten  in  Dürftigkeit.  Eben  so 
ttf  wenigstens  ein  Theil  der  Krankonhäuser  noch  mancher  Verhesse- 
^n,  um  mit  Recht  Zufluchtsorte  der  leidenden  Menschheit  genannt 
werden.    Von  dieser  Seite  betrachtet,  sollte  man  kaum  daran  zweifeln, 

die  Fonds  grosser  Hilfen  bedürfen  werden,  um  ihre  Bestimmung  voll- 
dig  zu  erfüllen  und  den  widrigen  Schein  abzuwälzen,  den  der  Anblick 
•ender  Pfarrer  und  Coperatoren,  unverhältnissmässig  besoldeter  Pro- 
)ren  und  im  Elende  schmachtender  Schullehrer  auf  die  Staatsverwal- 
r  wirft.    Von  der  anderen  Seite  würde  es,  wenn  man  den  Finanzen 
uthen  wollte,  diese  Hilfe  zu  leisten,  wohl  Niemandem  entgehen  können, 
fär  gewichtvolle  Einwendungen  sich  solch  einer  Zumuthung  entgegen- 
m  lassen.  Durch  die  langwierigen  Kriege,  ihre  Folgen  und  Wirkungen    Erwhdpfung 
selbst  durch  die  Mittel,  deren  man  sich  bediente,  um  die  Kriegskosten  nndiiiroAuf. 
©streiten,  haben  gerade  die  Finanzen  am  meisten  gelitten.   Sie  sind  ?»*>en  »nge- 
t  nur  allein  —  ausser  einem  Theile  desjenigen,  was  im  letzten  Kriege     Geldkrise, 
durch  Contributionen  erworben  wurde,  und  ausser  den  Revenuen  der 
der  Monarchie  seit  den  letzten  Friedensschlüssen  wieder  einverleibten 
ier,  die  aber  meines  Wissens  nach  bis  jetzt  noch  wenige  Ueberschüsso 
tworfen  haben  —  von  aller  Metallmünze  entblösst,  sondern  noch  über- 

mit  namhaften  verzinslichen  Schulden  behaftet;  und  es  erübrigt,  um 
TJebei*gang  zur  Metallmünze  zu  bewirken,  kein  anderes  mit  der  Ge- 
tigkeit  und  der  öffentlichen  Wohlfahrt  vereinbarliches  Mittel,  als  die 
andene  grosse  Anzahl  von  Papiergeld  in  eine  verzinsliche  Schuld  um- 
jstalten.  Sie  haben  daher  für  eine  schwere  Zinsenlast,  nebstbei  aber 
i  für  einen  zahlreichen  Hofstaat,  für  eine  sehr  kostspielige  Civil- 
inistration,  bei  welcher  erst  in  der  Folgezeit  Ersparungen  denkbar 
,  und  für  Militärauslagen,  die,  wenn  auch  —  was  ich  für  unerläss- 
halte  —  zu  weiteren  Keductionen  geschritten  wird,  doch  weil  diese 
nach  und  nach  geschehen  können  und  der  supernunierären  Officiere 

so  violo  vorhanden  sind,  äusserst  beträchtlich  ausfallen  wei'don,  sie 
n  ferner  für  mehrere  innere  Verbossorungon ,  mit  welc.lion  man 
end  der  Kriegszeiten  so  selir  zurückgeblieben  ist,  zu  sorgen.  Sie 
en  die  Mittel  herbeiscliaffen,  die  Civilboamtcn  und  das  Militär  ans 
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der  gar  zu  beklemmten  Lage  zu  ziehen,  in  welcher  sich  diese  StaatsdieMr 
und  Vci-tlieidiger  seit  Jahren  ])etinden.    Sie  werden  in  der  ersten  Zöt 
üeberganges,  wie  es  nach  einer  so  langwierigen  Zerrüttung  gar 
anders  sein  kann,  bei  der  Einhebung  der  Steuern  und  Gefalle  mitgwo» 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.    Sie  haben  also  in  jedem  Anbei 
eine  überaus  beschwerliche  Aufgabe,  die  darum  noch  um  so  viel  schiwnr 
zu  lösen  ist,  weil  nicht  nur  allein  gar  kein  Vertrauen,  sondern  em, 
darf  sagen,  tief  eingewurzeltes  Misstrauen  besteht,  und  doch  dei'  CM, 
da  ihn  kein  Staat  in  die  Länge  entbehren  kann,  wieder  gegründet  werta. 
muss.   Nach  dieser  gewiss  nicht  übertriebenen  Schilderung  den  Fi 
auch  noch  eine  reichliche  Unterstützung  der  Fonds  zumuthen  zu  woifci, 
hiesse  in  der  That  unmögliche  Dinge  fordern,  und  es  bleibt  daher,  wi 
man  beide  oben  aufgestellte  Gesichtspunkte  vereinigen  will,  kern  am 
Mittel  übrig,  als  die  Hilfe  für  die  Fonds  aus  anderen  Quellen  zu  s 
wozu  in  den  deutschen  Län«lern  es  ebenso  wenig  an  Gelegenheit  fi 
als  es  in  Ungarn  der  Fall  war,  wo  man  durch  die  Verwendung  eines 
Der        derEinkünftedcrreichlicherdotirtenBisthümerfürdenßeligionsfond 
tond  und     ^^^^^  aufgcliolfeu  hat.    Wer  dieses  anst/>ssig  finden  wollte,  müsste  in 
dessen       That  nicht  bedenken,  dass  der  Staat  und  die  Kirche  nichts  dabei 
weckmis-    ^juu^jj    wcun  hunderte  von  PfaiTcrn  darben,  damit  ein  Bischof  jälii 
Aufgabe,      um  60.000  oder  80.000  fl.  mehr  ausgeben  kann;  dass  auch  die 

und  Lehrer  im  Weinborge  des  Herrn  arbeiten,  dass  es  sich  bei  ihnen 
den  allernothwondigsten  standcsmässigen  Unterhalt,  bei  den  reichbepfrüi* 
deten  um  Ueberfluss  handelt ;  dass  auf  diese  Art  die  überflüssi^n  Bfr 
künfte  weit  richtiger  zu  den  Zwecken  der  Religion  und  des  Staate  tf* 
wendet  werden,  als  wenn  man  es  darauf  ankommen  lässt,  dass  Bi 
einen  guten  Theil  ihrer  gegen  alle  übrigen  Classen  und  Stande  gar» 
unverhältnissmässig   beträchtlichen    Einkünfte   zur  Bereicherung  ih* 
Familien  verwenden.  Andere  Mittel,  deren  es  noch  so  manche  gibt,üb«^ 
gehe  ich  hier,  weil  sich  vielleicht,  wenn  man  sie  so  isolirt  hinstellt^ 
Widersprüche  dagegen  erheben  würden;  wenn  aber  der  Gegenstand  sein^^ 
zeit  im  Ganzen  bearbeitet,    das  Grosse  und  Wichtige,  um  was  es  ü 
thun   ist,    gezeigt  und  die   Unmöglichkeit,   es   ohne   die   AnwendflUg 
solcher  Mittel   zu  erreichen,   dargethan  werden  wird,   die  Frage  üi>* 
ihre  Zulässigkeit  nothwcndig  in  einem  ganz  anderen  Lichte  erschein» 
und  manche  au   und  fi'ir  sich  vielleicht   nicht  unerhebliche  Einwei* 
düng  in  solch  einem  Collisionsfalle  aufgegeben  werden  muss,  beseir 
ders  wenn  man  dabei   stets  die    billige   Schonung  gebraucht,  kein« 
zeitlichen   Besitzer   während   der  Zeit   seines  Besitzes   etwas  zu  cnV 
ziehen. 
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In  ein  Detail  der  Schul-  und  Erziehungs-,  der  Kranken-  und  Armen- 
italten  des  giossen  österreichischen  Staates  hier  einzugehen,  würde 
lüs  zu  weit  fähren,  thcils  stehen  mir  die  Mittel,  um  dies  mit  Grundlich- 
t  zu  thun,  nicht  zu  Gehote.  Mit  dem  Plane  dieses  Aufsatzes  ist  solch 
i  Detail  nur  insoweit  in  Berührung,  als  es  mir  nothwendig  schien,  theils 
f  den  Einfluss,  den  die  Zeri*üttung  des  Geldwesens  auf  diese  Anstalten 
4  auf  die  zum  Unterhalte  eines  grossen  Theiles  derselben  gewidmeten 
ids  geäussei-t  hat,  aufmerksam  zu  machen,  theils.  insoweit  sie  ebenfalls 
off  zu  einer  widrigen  Stimmung  liefern,  dies  nicht  unberfihrt  zu  lassen, 
«nn  die  missliche  Lage,  in  welcher  sich  die  öffentlichen  Fonds  befinden, 
»nn  Mobileres,  was  man  an  dem  bestehenden  Studiensystem  missbilligt, 
»n  so  manche  Contraste  zwischen  unseren  Einrichtungen  und  jenen 
derer  Staaten,  denen  man  es  nicht  abstreiten  kann ,  dass  sie  in  der 
Sfarischen  Bildung  vor  uns  weit  voi'gerückt  sind,  nur  den  unterrich- 
»fen  Theil  des  Publicums  beschäftigen,  so  geht  doch  das  Kesultat  dieser 
•Hangen  durch  Tradition  meistentheils  auch  auf  Andere  über,  und  Viele, 
en  es  selbst  nicht  beifallt,  ihr  Urtheil  hierin  für  competont  zu  halten, 
amen  doch,  auf  fremde  Autoritäten  gestützt,  wenigstens  in  der  Haupt- 
ie  und  ohne  nähere  Erörterung  oder  Begründung  in  den  Tadel  mit 
Die  Aeusserungen  solcher  Nachbeter  können  der  Staatsverwaltung 
hlings  gleichgiltig,  dagegen  sollte  ihr  das  Urtheil  wahrhaft  gelehi*ter 

verständiger  Männer  um  so  willkommener  sein,  als  jeder  Unbefangene 
remc  zugeben  wird,  dass  Staatsbeamte,  die  den  grössten  Theil  ihrer 
i  den  Geschäften  widmen  müssen  und  oft  in  Wochen  oder  selbst 
laten  kaum  einige  Stunden  übrig  behalten,  die  sie  der  Lectüro  oder 
i  gesellschaftlichen  Umgange  mit  Literatoren  widmen  können,  gerade 
•lem  Studien-  und  Erziehungsfache  am  meisten  Gefahr  laufen,  auch 
dem  besten  Willen,  durch  einseitige  Ansichten  und  durch  das  noth- 
runtrcne  Zurückbleiben  in  dem  fast  täglichen  Fortschreiten  der  Kennt- 
e  Uebles  statt  des  Guten  zu  stiften,  wenn  sie  die  Verhältnisse,  die 
m  einen  überwiegenden  Einfluss  geben,  benutzen  und  ihre  nicht  selten 
^efassten  Meinungen  mit  allem  Nachdrucke  durchzusetzen  trachten. 
Wäre  die  Pressfreiheit  woniger  beschränkt,  was  doch  füglich  ge- 
hen konnte,  ohne  diese  Freiheit  in  solch  einem  Masse  zu  erweitern, 

wirkliche  Gefahren  eines  schäillichen  Mis8])rauches  zu  besorgen 
Jeu,  ??•»  würde  die  Staatsverwaltung  mehrere  llrtheile  über  die  gegen- 
ige Verfassung  unserer  Schul-  und  Erzioliiingsanstalten  und  darunter 
^s  auch  verständige,  weil  sich  Menschen  ohne  Bildung  und  rnterricht 
ni<'ht  leicht  an  dergleichen  Gegenstände  wagen,  erfahren.  Sie  würde 
rjtc  benützen  können.  Grundloser  Tadel  würde  selbst  ohne  ihr  Zuthun 
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von  sachkundigen  Männern  in  seiner  ganzen  Blosse  dargestellt  i 

Den  Producten  zügelloser  Frechheit  wäre  ohnedies,  da  die  Pressl 

nur  weniger  beschiänkt,  nicht  unbeschränkt  sein  soll,  kein  Impi 

le  des  zu  ertheilen.    Will  man  aber  bei  den  angenommenen  Grundsätzen 

'^  ^'    änderlich  stehen  bleiben,  so  sollte  doch  wenigstens  dasjenige,  was  t 

lande  über  unsere  Schul-  und  Erziehungsanstalten,  besonders  in  Sc: 

die  einige  Celebrität  besitzen  oder  sonst  häufiger  gelesen  werd< 

ui-theilt  wird,  von  einer  Behörde,  die  auf  die  Leitung  des  Studien- 1 

Ziehungswesens  sonst  keinen  Einfluss  hat,  gesammelt  und  unter  Be 

der  Originalwerke  durch  getreue  Auszüge  zur  Kenntniss  des  Moi 

gebracht  werden.    Wenn  man  nur  die  Hauptfacher  der  Wissens 

betrachtet,  so  findet  man  jedes  so  ausgebreitet,  dass  es  Niemand  i 

den  seltensten  Anlagen  und  bei  einem  eisernen  Fleisse  in  allen 

abtheilungen  eines  einzelnen  Faches  zur  Vollkommenheit  bringe] 

nivcr-    An  Universitäten  treffen  mehrere  solche  Hauptfacher  zusammei 

iunde    ^^^^  *^^  ^^  ®^^®  verlegt,  hat  gewöhnlich  von  den  übrigen  keine  c 

thörde.  sehr  oberflächliche  Begriffe.    Darum,  muss  die  Oberbehörde,  von 

die  Leitung  der  Universitäten  ausgeht,  mit  Männern  besetzt  sein, 

der  eine  dieses,  der  andere  jenes  Fach  genau  kennt,  auf  dass  sieb 

Gliedern  dieses  Köi*pers  alle  Kenntnisse  und  Einsichten  vereinii 

zu  einer  entsprechenden  Leitung  des  Ganzen  erforderlich  sind.  Von 

Gesichtspunkte  ist  man  auch  bei  Organisirung  der  Studienhofcom 

ausgegangen,  und  dass  sie  einige  sehr  fähige  Individuen  und  d 

auch  solche,  die  zugleich  praktische  Geschäftsmänner  sind,  in 

Gremium  zählt,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen.   Es  kann  dah« 

keine  günstige  Sensation  erregen,  wenn  wichtigere  einstimmige  . 

dieser  Hofcommission  wesentlich  abgeändert  oder  ganz  verworfen 

Dadurch  geht  auch  der  Begriff  von  Verantwoi-tlichkeit  grösstenthe 

loren,  denn  wenn  sich  die  AVirkungen  der  Einrichtungen  oder 

erheblicherer  Verfügungen  im  Ganzen  nachtheilig  äussern,  so  lä* 

doch  unter  solchen  Verhältnissen  daraus  noch  keineswegs  eine  ung 

Schlussfolge  auf  die  Gestion  der  leitenden  Behörde  ziehen. 

etxige  Einzelne  Geschäftsmänner  mögen  ihre  eigene  Uebefzeuguug 

fL^de"    ^^^^^'  ^^^  ^^^^  gebildeteren  Theile  des  Publicums  ist  die  Meinung  s 

;  der      lieh  Überwiegend,  dass  unter  den  mehreren  Studienplänen,  die  aufe 

TT 

f.^  "*"  gefolgt  sind,  der  gegenwärtig  bestehende  oben  nicht  der  beste  h 
die  hiesige  Universität  jetzt  den  Ruf  nicht  mehr  besitzt,  den  sie 
letzten  Regier ungsjalircn  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin   Maina  1 
hatte,  dass  vorzüglicli  die  i)hil()sophische  Facultät  jener  an  den 
übrigen  Universitäten  bei  Weiteui  nachsteht,  dass  S^'.hriftsteller, 
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b  ihre  Werke  die  Nation  iliustriren,  jetzt  seltener  als  in  früheren 
in  sind;  dass  mit  Ausnahme  der  angehenden  Aerzte  das  Streben  nach 
»iierung  der  Kenntnisse  durch  eigenes  flcissiges  Lesen  gegen  die 
;eit  mehr  ab-  als  zugenommen  hat,  dass  also  die  literarische  Bildung 
im  Entgegenhalte  zu  dem,  was  sie  vor  drei  oder  vier  Decennien  wai*, 
r  im  Abnehmen  als  im  Vorschreiten  ist.  Auch  andere  Symptome 
sn  nicht  wenig  dazu  bei,  dieser  Meinung  Gewicht  zu  verschaffen. 

Ein  Geist  von  Frivolität,  den  echte  Cultur  der  Wissenschaften  zu- 
ietiig  verdrängt,  wird  jetzt  täglich  mehr  vorherrschend.  Der  öffent- 
ft  Geschmack  scheint  sich  ungleich  mehr  zur  enthusiastischen  Theil- 
De  an  den  Künsten,  vorzüglich  Musik,  Declamation  und  Mimik,  als 
len  Wissenschaften  hinzuneigen.  Zeitungslectüre  macht  bei  Vielen 
neiste,  bei  Manchen  die  einzige  Leetüre  aus.  Während  in  dem  kleinen 
isen  sich  drei  Literaturzeitungen  erhalten,  geht  die  in  der  gi'ossen 
rreichischen  Monarchie  seit  einigen  Jahren  allein  bestandene  Wiener 
iraturzeitung,  welcher  selbst  auch  im  Auslande  Beifall  gezollt  worden 
aus  Mangel  an  Unterstützung,  wahrscheinlich  auch  weil  sie  durch  die 
nge  der  Censur  gar  zu  sehr  eingeengt  worden  ist,  zu  Grabe.  An  die 
chtung  einer  Akademie  der  Wissenschaften,  deren  fast  alle  grosseren 
»ten  eine,  manche  auch  mehrere  zählen,  wird  in  Wien  noch  gar  nicht 
icht.  Man  muss  also  die  Uoberzeugung  haben,  dass  sie  unter  den 
snwäi-tigen  Verhältnissen  schwerlich  etwas  Bedeutendes  leisten  könne, 
man  sich  sonst  doch  wohl  mit  der  Idee,  solch  eine  Akademie  nach 
Beispiele  anderer  Staaten  zu  errichten ,  beschäftigt  haben  würde. 
r  wird  sich  unter  solchen  Umständen  von  dem  Wahne  hiureissen  lassen, 
s  wir  schon  an  solch  einer  Stufe  von  Cultur  stehen,  wo  das  weitere 
Ischreiten  zu  einem  gefährliclien  Uebermass  führen  könnte? 

Sich  wieder  mit  der  Verfassung  eines  neuen  Studienplanes  zu  be- 
äftigen,  dürfte  selbst,  wenn  der  dermalige  für  niclit  befriedigend  er- 
jQt  werden  sollte,  sclion  aus  der  Ursache,  weil  die  oftmaligen  Verände- 
gen  viel  Aufsehen  und  unangenehmes  Gerede  verursachen,  auf  keine 
ise  rathsam  sein.  Mit  eindringender  Aufmerksamkeit  auf  Folgen  und 
rkungen  lassen  sich  Gebrechen  an  einem  Systeme  von  jenen,  welche 
Aufsicht  und  Leitung  führen,  leicht  wahrnehmen  und  allmälig  ver- 
sern, ohne  dass  os  darum  nöthig  wäre,  <las  Gjnizo  wieder  umzustalten. 
einem  Zeitalter,  wo  so  viele  Kei(i^i""Uij^en  sich  ernstlich  bemühen," 
^enschaftiiche  Uilduntic  in  dem  möglichsten  Grade  der  Vollkommenheit 
»lern  hiezu  geeigneten  Theile  ihrer  Völker  zu  verbreiten,  wo  so  viele 
hinein  geachtete  Gelehrte  über  das,  was  zur  Verbreitung  wahrer  Cultur 
;am  und  sachdienlich  ist,  sich  öffentlich  auszuspreclien ,  k(unmen  von 
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/oit.  /u  ZiMl.  iiiotivirto  Vorschläge  und  wirkliche  Eiurichtungen 
scIhmim».  x\\\\  wenn  sie  vtin  unseren  fflr  »lieses  Facli  aufgestellten 
ui;iniiorn  jils  Muterinlien  benutzt,  mit  rubetangenheit  geprü 
•len  Krlahningoii,  die  sieh  jeder  bei  der  Geschäftsführung  /i 
tJolegiMiheit  hat,  verglichen  werden,  das  Verbessern  ungemein 
l.ässt  man  dem  gn»ssen  Werthe,  den  eine  weise,  mit  eigenem  r 
denken  verbundene  Hennt/ung  fremder  Autoritäten  unwiderspr 
iJerechtigkeil  widerfahren  und  erwägt  nuin  die  Lage,  in  welch 
die  Beamten  bellutlen,  und  die  es  ihnen  z»  lästig  oder  wohl 
UKU*ht,  die  Anschaffung  st>lcher  Materialien  aus  Eigenem  zu  be 
wnd  \uan  den  Antrag  ganz  f«dgerecht  finden,  dass  alles  Intt 
was  über  Schulen  und  Studieneinrichtumren  in  fremden  Staatei 
\ou  der  SiudieuhotVommi'<-;i»Mi  gi*k;uift  und  davon  der  «»beu  j 
*Jebr»uich  gemilcht  werden  ^^tdle. 

nie  g^'Nscreu  KrMehuusr^:u\^talten  7m  Wien,  nämlich  di 

lUM-he  KitieiaKademie.  die  Ingeuieuiiika  icmie.  d.i^  L-"wenbui"ü 

\:u5u\  uu.l  .!.;>  ^euxic:  li:ibou  .w.iv   nob>t    lor  Hausdirei-ti'n 

eMr^>*  riii.i'oivu      V!vi-  cn  1  »liu:  «-ich  d-vh  w  hl  der  Mr^he,  z". 
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r  Grenzliaien  Contraste  und  Beibungen  zwischen  diesen  Inspicienten  y 
•n  Hausdirectionen  und  den  leitenden  Behörden  zu  verhüten  ? 

Auch  in  den  Ländern  ist  eine  aussorge  wohnliche  Aufsicht  auf  Locairerwai 
[rceen  und  Gymnasien,  auf  Schulen  und  öffentliche  Eraiehungsinstitute,  Dirfct^onen 
if  Kranken-  und  Annenvorsorgungshäuser  gewiss  höchst  nützlich  und 
•Ute,  wo  sich  nur  immer  die  Gelegenheit  dazu  darbietet,  nie  vernach- 
Bsigt  werden.  Sind  die  Localverwaltungen  und  Directionen  gut  bestellt, 
itBprechen  sie  ganz  ihrer  Bestimmung,  so  kann  es  ihnen  selbst  nur  an- 
nehm und  den  leitenden  Behörden  muss  es  willkommen  sein,  von  dem 
ten  Zustand  dieser  Anstalten  versichert  zu  werden  und  den  Vorstehern 
>  verdient«  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Haben  sich  aber  Ge- 
lben eingeschlichen,  so  können  sie  vielleicht  ohne  solch  eine  ausser- 
lentliche  Aufsicht  Jahre  lang  verborgen  bleiben.  Es  sind  Beispiele 
rannt,  wo  solche  Institute  gi'ossen  Schaden  gelitten  haben,  ohne  dass 
durch  die  gewöhnliche  Aufsicht  abgewendet  worden  ist. 

Ausser  den  bereits  angegebenen  Ursachen  der  seit  einiger  Zeit  be- 
henden widrigen  Stimmung  haben  auch  einige  Dienstbestellungen  dazu 
getragen,  die  dadurch  viel  Aufsehen  erregten,  dass  die  Neuernannten 
i  Fächern,  bei  welchen  sie  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  dienten 
i  sich  folglich  dieselben  ganz  eigen  zu  machen  Gelegenheit  hatten,  ab- 
ogen  und  zu  Aemtern  berufen  worden  sind,  zu  welchen  sie  sich  vor- 
bereiten nie  in  dem  Falle  waren.  Tausende,  die  sich  dem  Staatsdienste  Eignung  füi 
Imen,  wissen  es  aus  eigener  Erfahrung  und  andere  Tausende  hören  es  ^beruf "' 
1  ihnen,  dass  natürliche  Fähigkeiten,  wissenschaftliche  Bildung  und 
öbinationsvermögen  zwar  unerlässliche  Erfordernisse  für  einen  Ge- 
äftsmann,  besonders  an  höheren  Posten  sind,  dass  aber  diese  Eigen- 
aften  allein  für  einen  Referenten,  um  so  mehr  für  einen  Vorsteher 
ht  hinreichen,  sondern  dass  dazu  genaue  Kenntnisse  von  den  Geschäften, 
deren  Bearbeitung  es  sich  handelt,  erforderlich  sind.  Insbesondere 
.  die  Hofkaminer  mehrere  sehr  verschiedenartige  und  darunter  selbst 
hnische  Gegenstände  zu  verwalten.  Nobst  den  deutschen  werden  dort 
h  die  ungarischen  Cameralagenden  geschlichtet.  Es  kann  also  für 
en,  der  zur  Theilnahme  an  «ler  Leitung  dieser  Geschäfte  berufen  wird, 
le  dass  es  ihm  bevor  möglicli  war,  sich  die  dazu  nöthigen  vielseitigen 
intuisj^^e  zu  erworben,  solcli  eine  Bestimmung  nicht  anders  als  äusserst 
:hwcriich  sein,  und  nur  aus  Geliorsam  kann  er  sich  dieser  Bestimmung 
*ü.  Aber  der  Dionst  ist  dabei,  Avenigstens  für  längere  Zeit  liin<lurch, 
ibar  nicht  t.^ohurig  borathen,  und  so  Avie  der  Gang  <ier  Administration 
lllgemeinen  ohnedies  mehr  Ta«llor  als  Lubredner  hat,  gesellt  sich  zu 
?in  Tadel  auch  noch  die  Meinung,  es  werde  selbst  auf  die  Besetzung 
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wichtigerer  Posten  bei  Weitem  nicht  jene  Aufmerksamkeit  gerichtet,« 
welcher  allein  «ich  bessere  Resultate  erwarten  lassen  und  die  man  kl 
öffentlichen  Wohlfahrt  schuldig  sei. 
»gebende  Dcr  billig  denkende  Mann  wird  zwar  die  Schwierigkeiten  nicht  wr- 

ierüber.  kennen,  die  besondci-s  jetzt,  wo  die  Monarchie  an  Ausdehnung  nai 
Mannigfaltigkeit  so  bedeutend  zugenommen  hat,  mit  der  Besetzung  einigrj 
wichtigerer  Dicnstplätzo  verbunden  sind.  Er  wird  ferner  zugeben,  im\ 
einige  dieser  Plätze  auch  mit  solchen  Individuen,  die  eben  nicht  stnfn*| 
weise  dazu  vorbereitet  worden  sind,  entsprechend  besetzt  werden  könwi. 
Er  wird  es  der  Regierung  nicht  verargen,  wenn  in  neuerworbenen  odf ; 
reacquirii-ten  Provinzen  tüchtige  Männer,  die  zuvor  dort  niemals  g«difll] 
haben,  zu  höheren  Chargen  berufen  oder  hier  bei  der  obersten  Leitfflf  | 
dieser  Provinzen  angestellt  werden,  weil  man  hier  schlechterdings  kdtfj 
andere  Wahl  hat,  wenn  man  nicht  Alles  den  Nationalisten  äberlassenokl 
zu  abgelebten  Männern,  die  beschwerlichen  Geschäften  schon  nicht  iwfcrJ 
gewachsen  sind,  seine  Zuflucht  nehmen  will.  Aber  da,  wo  es  an  sati- 
kundigen  und  erfahrenen  Individuen  bei  dem  Verwaltungszweige,  d« 
vorgesehen  werden  soll,  nicht  mangelt,  sind  diese  gewiss  jedem  aock 
sonst  talentvolleren  Manne,  dem  aber  die  Branche  wenig  oder  gar  nidÄ 
bekannt  ist,  weit  voi-zuziehen. 

Don  Verlegenheiten  und  Anstanden   bei   Besetzung  wichtigert 
Aemter  würde  aber  für  die  Zukunft  am  sichei*sten  abgeholfen,  die  oft 
jahrelangen,  mit  wesentlichem  Nachtheile  verbundenen  Erledigungen odff 
blos  provisorischen  Besetzungen  solcher  Aemter  wüi'den  vermieden,  uii 
die  jetzt  so  häufigen  Glossen  bei  Benennungen,  von  welchen  man  sicli 
nichts   Gedeihliches  verspricht,   würden  künftig  [verstummen  gemaeH 
Tüchtig-  werden,  wenn  man  nie  die  grosse,  unumstössliche  Wahrheit  aus  dei 
iitnngt- "  Augen  Hesse,  dass  der  Gang  der  Administration  hauptsächlich  davon,  «• 
mtcn  und  jje  wichtigeren  Aemter  besetzt  sind,  abhängt,  und  obwohl  das  Verwal- 
tungssystem  nichts  weniger  als  gleichgiltig  ist,  doch  bei  einem  schlechtö», 
aber  von  tüchtigen  Individuen  ausgeführten  Systeme  ungleich  mehr  ab 
bei  einem  guten  Systeme,  aber  von  schlechten  Exequenten  geleistet  wird; 
wenn  man  daher  stets  die  grössto  Sorgfalt  auf  die  bestmöglichste  Be- 
setzung solcher  Aemter  richtete,  und  wenn  man  es  zu  diesem  Ende  nidii 
erst  auf  den  Fall  der  Erledigung  ankommen  liosse,  um  an  eine  Fürsorge, 
die  dann  öfters  nicht  sogleich  entsprechend  getroflTen  werden  kann,  n 
denken,  sondern  bei  scdchon  Posten,  wo  ausser  den  Eigenschaften,  dii 
jeder  Staatsbeamte  liöhorcr  Kategorie  schon  überhaupt  besitzen  soll,  noA 
besondere  Kenntnisse  und  Erfahrungen  nothwendig  sind,  auf  den  mög* 
liehen  Fall  ihrer  Erledigung  fürdächte,  und  wenn  Niemand  vorhanden  ist, 
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DseKenntaisso  und  Erfahrungen  wirklich  beBitzt,  demjenigen,  welchen 
isur  künftigen  Bekleidung  dieses  Amtes  sonst  am  meisten  geeignet 
die  Gelegenheit,  sich  die  nöthigen  Kenntnisse  beizulegen,  verschafifte. 

Zu  keiner  Zeit  war  es  nothwendiger  als  jetzt,  bei  höheren  Dienst- 
sungen  die  grösstmöglichste  Vorsicht  zu  gebrauchen,  da  die  Geschäfte . 
r  verwickelter  werden  und  zu  einem  unermesslichen  Schwall  ange- 
ben sind.  Die  vielen  schnell  aufeinander  gefolgten  Kriege,  die  seit 
n  dauernde  gänzliche  Zerrüttung  des  Geldwesens,  die  Trennung  und 
lerige  Wiedervereinigung  mehi-erer  Provinzen  mit  dem  Staatskörper 
[  zwar  unstreitig  einen  grossen,  theiis  directen,  theils  indirecten 
m1  an  dieser  ungeheuren  Vennehrung  und  Verwicklung  der  Ge- 
tie.  Aber  dass  es  der  Ursachen  auch  noch  andere  gibt,  ist  eben  so 
s,  als  bei  allen  erfahrenen  Geschäftsmännern  darüber  nur  eine 
le  herrscht,  dass,  wenn  auf  diese  Art  fortgefahren  werden  sollte, 
Ules  in  endlose  Schreibereien  auflösen,  wegen  der  unerlässlichen 
nalsvermehrungen  die  Administration  mit  jedem  Jahre  kostspieliger 
n  und  über  die  Menge  von  Details  jede  höhere  Uebersicht  und  der 
(imenhang  des  Ganzen  vollends  verloren  gehen  wird. 

Darum  und  weil  mehrere  österreichische  Civilbeamte  während  der  Das  Verwai- 
ietzten  Kriege  bei  den  in  Frankreich  aufgestellten  Verwaltungs-  '""«My«*«"» 

v^  o         Oesterreichs 

Jen  den  ungleich  beweglicheren  und  ki'äftigeren  Geschäftsgang  da-    und  Frank- 
kennen zu  lernen,  weil  andere  in  dem  nach  französischer  Art  ein-      '«*«*»«• 
iteten  Königi*eiche  Italien  die  nämlichen  Erfahrungen  zu  machen 
Vergleiche  anzustellen  Gelegenheit  hatten,  ist  seit  einiger  Zeit  die 
mg  ziemlich  laut  geworden,  dass  das  österreichische  Administrations- 
fi  dem  französischen  weit  nachstehe  und  nur  von  einer  Nachahmung 
letzteren  Systems  mit  gehöriger  Berücksichtigung  der  verschiedenen 
Itnisse  Ordnung  und  Schnelligkeit  in  den  Geschäften  sich  erwarten 
.    Wenn  auch  viele  diese  Meinung  nicht  theilen  und  fremde  Ein- 
ngen  entweder  nicht  kennen  oder  ihnen  überhaupt  abgeneigt  sind, 
sern  sie  dessungeachtot  keine  günstigen  Urthoile  über  das  in  der 
chie  bestehende  Verwaltungssystem  und  gründen  ihre  Urtheile  auf 
äusserst  unbefriedigenden  Resultate.    Dieser  Gegenstand  verdient 
doch  wohl  eine  genaue  und  unbefangene  Würdigung. 
Ohne  einige  erhebliche  Vorzüge  zu  verkennen,  welclie  das  franzö-      ,.^1^*^^ 

*^  "  die  Fr.'ipc 

V^rwaltuugssysteni   vor  dem  östcireichischcn  hat,  und  ohne  in  seiner  Adop- 
'    zu    stellen,   dass   dem    öffentlichen   Dienste   durch    das   crstere    ]I""^  Z.*^*^ 

die  hierlan- 

vürgesehen    ist,   bin   ich   doch   überzeugt,   dass   die  Anwendung   dischen  Ver- 
Systems   auf  die  älteren   österreichischen  Stallten   ungemeinen,    ßründo^^da 
zu    bezwingenden    Schwierigkeiten    unterliegen,    und    dass    dies       gegen. 
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selbst  noch  heftigoro  und  allgemeinere  Beschwerden»  als  die  gegenwärtigu 
sind,  nach  sich  ziehen  würde. 

Wer  praktisch  zu  erfahren  Gelegenheit  hatte,  mit  welchen  ffind«^ 
nissen  man,  wenn  es  auch  nur  auf  partielle  Reformen  oder  auf  weso^ 
lichere  Veränderungen  bei  einzelnen  Verwaltnngszweigen  ankommt,  ■ 
kämpfen  hat,  der  wird  vor  solch  einer  ganzlichen  Umwälzung,  dienlM 
in  Frankreich  in  ihren  Hauptunuissen  wohl  nur  in  revolutionären Zete 
hat  durchgesetzt  werden  können,  zurtickbeben,  zumal  da,  wenn  mandi« 
Einrichtung  auch  auf  Ungarn  und  die  dazu  gehörigen  Provin2en  ai 
dehnen  wollte,  dies  zugleich  eine  gänzliche  Auflösung  der  migarischa 
Constitution  in  sich  schliessen  würde,  wenn  man  aber  Ungarn,  woA 
Comitate,  die  Curia  Regia,  die  Statthalterei  und  selbst  die  HofkanMJ 
gesetzlich  constituii-te  Behörden  sind,  bei  seiner  deimaligen  Verfasraij 
und  Verwaltung  beliesse,  ein  noch  grellerer  Abstand  in  dem  Administa- ; 
tionssysteme  der  zwei  Hemisphären  des  östeiTeichischen  Globus,  mhUi 
eine  noch  grössere  Masse  von  Anständen  und  Unzukömmlichkeiten,  ik 
die  es  schon  jetzt  zum  grossen  Nachtheil  des  Concrotum  gibt,  entst&nä 
Selbst  aber  auch  in  den  deutschen  Ländern  könnte  dieses  Verwaltnngl' 
System  ohne  sehr  wesentliche  Aonderungen  in  der  Verfassung,  zu  welch« 
es  jetzt  wenigstens  nicht  an  der  Zeit  ist,  nicht  ausgeffihrt  worden.  MI 
einer  Administration,  wie  die  französische,  ist  es  ferner  unzertrennlÄ: 
verbunden,  dass  der  Präfect,  der  Uuterpräfect,  selbst  der  Maire  schaA 
und  nach  eigenem  Befunde  handle,  sehr  viel  auf  sich  nehme  und  ungläA' 
mehr  wirke,  als  schreibe.    Die  Ministerien,  von  welchen  die  Präfedaii 
geleitet  werden,  sind  gar  nicht  in  der  Lage,  viele  und  detaillirte  Yi»^ 
Schriften  hinauszugeben.    Nur  bei  wichtigeiiin  Gegenständen  ertheilen« 
ausführlichere  Instruction.     Bei  minder  erheblichen  deuten  sie  nnr  Ä 
Zwecke  an,  die  erreicht  werden  sollen,  und  überlassen  die  Art  der  Vett* 
Streckung  dem  klugen  Ermessen  der  Unterbehörden.   Ein  kurzer  Procii 
verbal  vei-tritt  die  Stelle  unserer  oft  sehi-  weitläufigen  Pi-otokoUe.  Wii 
wenige  selbst  unserer  schätzbareren  Beamten,  die  jetzt  bei  der  ungehenrti 
Menge  von  Normalien,  an  die  sie  sich  halten  müssen,,  so  selten  in  d* 
Falle  sind,  nach  eigener  Uebcrzeugung  vorgehen  zu  können,  die  grosse»' 
theils  an  Collegialberathuugen  gewohnt  sind,  die  das  Bewnsstsein  habeii 
dass  in  Parteisachen  fast  keine  ihrer  Verfügungen  unangefochten  bleiW» 
folglich  stets  bereit  sein  müssen,  sich  auch  über  die  gefügigsten  Verhand- 
lungen vollständig  ausweisen  zu  können,  die  bei  dem  iinonnesslickft 
Detail,  in  welches  sicli  die  meisten  Geschäfte  auflösen,  fast  den  Schreik' 
tisch  nicht  verlassen  dürfen,  um  nicht  durch  fortwährende  Anhäufung  v» 
Rückständen  sich  verantwortlich  zu  machen,  die  eben  darnm  auch  lÄJ 
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rechtlichen  Gebahrung  meistentheilB  ängstlich  werden,  wie 
Beamten  würden  sich  in  solch  ein  ganz  entgegengesetztes 
len  und  mit  gleicher  Zuversicht  nnd  PrScision  wie  die  fran- 
3rit&ten  handeln  können.  Und  wenn  man  täglich  wahrsn- 
)nheit  hat,  dass  Parteien,  welche  Tom  Magistrate,  Ereisamte, 
id  Hofstelle  mit  einem  unstatthaften  Begehren  aufgewiesen 
bei  drei  und  vier  gleichstimmigen  Beschlossen  noch  nicht 
m,  sondern  von  der  Becnrsfreiheit  bis  zur  Behelligang  des 
luch  machen,  dass  YerfAgpingen,  welche  von  einem  ganzen 
nlich  der  Landesstelle,  vorgeschlagen  nnd  von  einem  zweiten 
mlich  der  Kanzlei,  gntgeheissen  wurden,  sobald  sie  dem 
seiner  oder  ganzer  Glassen  entgegenstreiten,  nicht  Mos  im 
hen  Leben  bekrittelt,  sondern  öfters  auch  als  gegen  willkfir- 
it  gehörig  erwogene  Acte  Beschwerden  dagegen  eingereicht 
fQr  ein  Geschrei  und  welch  hoher  Grad  des  Missvergnflgens 
irwarten,  wenn  künftig  diejenigen,  denen  ganze  OoUegien 
ehr  imponiren,  sich  die  Entscheidungen  einzelner  Beamten 
en  Instanzen  gefallen  lassen  müssen. 

;  aber  auch  schon  darin,  dass  durch  einen  Zusunmenfluss    nieeffnit- 
tände  die  Lage  der  Staatsverwaltung  äusserst  beschwerlich    ^^^*  ^^' 
und  dass  sie  jetzt  die  öffentliche  Meinung  nicht  Ar,  sondern    tnam  mu 
t,  ein  voUgiltiger  Grund,  grössere  Umstaltungen  nicht  zu     Aekt«af. 
und  überhaupt  alle  auffallendei-en  Vorgänge,  wo  man  des 
vollkommen  versichert  ist,  zu  vermeiden,  um  so  ernstlicher 
^he  Verbesserungen,  denen  auch  der  Tadelsüchtige  ihren 
absprechen  kann,  angelegen  sein  zu  lassen.     Das  aller- 
Brforderniss   ist   wohl   kein   anderes,   als  Vertrauen  und 
er  zu  gründen.    So  wenig  man  mit  der  Administration  im 
zufrieden  ist,  so  wird  doch  bei  Weitem  nicht  so  viel  über 
US  des  Verwaltungskörpers,  als  über  die  Art  der  Ausführung   Dor  Vonng 
ptrefonnen  in  dem  Organismus  selbst  würden  vielleicht  mehr    **■  *■*•'" 

reiehischen 

ertheidiger  finden,     üeber  die  Möglichkeit^  den  Gang  der  verwai- 

n,  auch  wenn  ihr  dennaliger  Organismus  in  der  Hauptsache  *^^^' 

nrd,  wesentlich  zu  verbessern,  herrscht  aber  gewiss  nur  einer  wch- 

Verschiedenheit  der  Meinungen.   Auf  Letzteres  sollte  also,  ^""'^ 
Erachten,  das  eifrigste  und  unablässige  Bestreben  gerichtet 

politisches  Verwaltungssystcm  zeichnet  sich,  bei  manchen 
en  Gebrechen,  doch  darin  vor  anderen  aus,  dass  es  —  vor- 
iißs  es  gehörig  gehandhabt  wird  —  mehr  als  jedes  andere 
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Koicou  Kiirnniuiclit,  Willkür,  HodruckunKCii  und  Beeinti-ächtigimgen.  sn 

OS  null  »lo>  Stajitrs  oiliM-  «lor  Eiiiy.oluoii,  Sidierlieit  gewährt.    Aufsichtea  . 

uu«i  i'oiitioIiMi  siiul  rlior  zu  solir  angehäuft,  als  dass  es  dai-an  mangelte,  j 

•»•  iKs    Hu»  noarlioituiiir  der  iJosi-häfte  eines  jeden  Landes  ist  zwar  mit  wenigen  J 

^*'V      AuMKihiiion   jiu.ssi-lilie^slivh  den  Keferenten  üherlasscn,  aber  alle  G^  1 

;*•«  1«%'»  ■  j 

■•    w«'«i    Noliälie.  die  iiiolit  M'lir  dringlich  sind  un«l  wu  es  auf  merit«>rische  Ent-    ^ 
M'hoidiiugoii  aiikiMinnl,  müssen  im  vorsammelten  Käthe  voi-geti-agemind    ^ 
Wi  cotlhMhoii  Moiuiinireii  nach  der  Stimmenmehrheit  geschlichtet  werden,     -j 
P:is  rrasidiuui  macht»  wenn  es  seine  lU^stimmung  gehörig  erfüllt,  nofh    ; 
o;nc  .neue  i\MUr,»lo  ircircu  die  Käthe  und  Keferenten  aus.   Aber,  da  die    j 
S!';iv.v.cii;i'.ch;lieit  cut>cheidot.  kann  es  ohontalls  keine  Dictatnr  ausüben.     * 
V\\\\  Vi.  .ic.  cutv'ocousn^sot.-te  Kall  ein  un  i  äussert  sich  irgend  ein  schäd- 
'..v'V.o  l  cVo'.KVixuh:.  s,»  •>:  .üos  u;c:i:  Kolilor  -ies  Sv>teras.  s«.»n«iern  Ausser- 
•h':  .i^>i.'.v.i;    u".   VoiN,':.  Ltton.   rr'.icV.v.il-erf.vtung  T-n  einem  und  dem 
iii.-"    :';c  Iv*      Nc>x:  .'fsov  l»:;:i.::;^?i-  im:  irleichzeitijren  Contrcde  ge- 
.i".<v  .  .....  ^,".;'>:  .i".'.-.  >.'.vhc  V,-.-  .-.v. '...;-.i^Mi.  »"•   keine  eitrenen  Bericht- 

.-s:.i\-.-:;v-  ■;  :  «^-ic  >•;-.   \.:x'..  .-..  K.i:h<:r.:.  k-Ile  zur  Kenntnis 

.-.•    X.  s^^-    •'     ^i  •>■-  ^^^^-  >    «  -   -.^  L^i^irrsttl^-r^nisinirf. 

■^    .'  sx.  ■.'    l •..;•;  .       :  •. .  v.^.,    .::>.-;. .r:^::-::ig  iuon  gleich  die 

^-      •  .^.-  V  ..    .  "k^.  .    .  ..'M..     .  '  ..■.i^^sTc"'.':  ciiiv  um  s«>  wiA" 

'^     »  V  /  .  .\      >       N     .  .  *  ^  .  ::  '.'1-^  X'i:-.  S't'i,  Mescchen. 
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nti'ole  uud  eine  nicht  unbedeutende  Schutzwehr  gegen  Verstösse  und 
irichtigkeiten,  die  etwa  selbst  bei  der  Sevision  unbeachtet  bleiben,  liegt. 

Eben  jener  Aufsicht  und  Controie,  welche  die  politischen  und 
u&eraihofstellen  gegen  die  Gubernicn,  Landesregierungen,  Diiectionen 
id  Administrationen  ausüben,  unterliegen  sie  selbst  von  Seite  des  Staats- 
id  Conferenzministeriums.  Ausserdem  stehen  die  Hof  buchhaltungen  zu 
nselben  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  wie  die  Provinzialbuchhaltungen 
i  den  Länderstellen,  und  insoferne  Gegenstände  den  Wirkungsh-eis 
Her  anderen  Hofstelle  mit  berühren,  nehmen  selbst  zwei  und  mehrere 
»fetellen  auf  die  Behandlung  Einfluss,  bis  das  Geschäft  entweder  der 
lerhöchsten  Entscheidung  unterzogen  wii'd,  oder  wenigstens  dui*ch 
*  fiathsprotokolle  zur  Kenntniss  des  Staats-  und  Conferenzministeriums 
*Bgt. 

Wer  in  solch  einem  Vei-waltungssysteme  noch  keine  hinlängliche 
rgschaft  gegen  Willkür,  Eigenmacht  und  ungebührliche  Bedi-ückungen 
let,  der  wird  wohl  nie  zu  befriedigen  sein,  und  wenn  man  der  Eifah- 
igen  so  viele  macht,  wie  schleppend  der  Gang  der  Verwaltungsmaschinc 
xh  die  wiederholten  Collegialberathungen  und  durch  die  zahlreichen    ^'^^  ^^e 
fsichten  und  Controlen  wird,  so  muss  es  doch  wohl  einleuchten,  wie      yerwai- 
gleich  zweckmässiger  es  ist,  mehi*  Trieb  in  diese  Maschine  zu  bringen,       ^a"?"* 
durch  eine  noch  weitere  Vermehrung  der  Controlen  oder  duiish  sonstige  "^Ige"de*i 
rzögerungen  sie  fast  zu  einem  gänzlichen  Stocken  zu  bringen.   Auch     oontroie. 
icht  sich  die  öffentliche  Meinung  hierüber  sehr  deutlich  aus,  da  man 
I  Vorwnif  einer  üebereilung  fast  nie,  jenen  aber,  dass  es  meistentheils 
Ire  lang  brauche,  um  die  Verhandlungen  zu  Ende  zu  bringen,  dass 
bst  ganz  entschiedene  Gegenstände  nicht  selten  wieder  aufgewärmt 
ixlen,  dass  zwar  viel  geschrieben  werden  möge,  aber  des  W^iikens  sehr 
nig  wahrzunehmen  sei,  hundeii-  und  tausendmal  wiederholen  hört. 

Was  so  oft  der  Fall  ist,  dass  mit  dem  Guten  auch  wieder  Uebel  ver-  Ucbeistänt 
aden  sind,  die,  wenn  man  ihnen  nicht  ausgiebig  abhilft,  am  Ende  so  ^®^  *^™'" 
)ss  werden,  dass  sie  selbst  das  Gute  überwiegen,  scheint  jetzt  von  dem  schäfts- 
nge  der  Administration  wirklich  nicht  ohne  Grund  behauptet  worden 
können.  Dem  stufenweisen  Zuge  von  einer  Behörde  zur  andern,  so- 
)  der  zur  Evidenzhaltung  jedes  einzelneu  Stückes  uöthigen  Manipulation 
bt  es  an,  dass,  auch  wenn  keine  dienstwidrigen  Versäumnisse  eintreten, 
h  schon  immer  eine  längere  Zeit  zur  Beendigung  eines  Geschäftes  er- 
ierlich  wird.  Kommen  nun  auch  nocli  solche  Versäumnisse  hinzu, 
•den  die  Behörden  wegen  vielfältiger,  weitläufiger  Auskünfte  über 
ndigte  Angelegenheiten  an  der  unverzüglichen  Bearbeitung  der  stets 
einlangenden  Geschäfte  gehindert,   wird  der  Zusammenfluss  von 

ArchiT.  Bd.  LXXIV.  1.  Hälfte.  9 
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Einlugea  bei  <Ier  näiulicheii  Zahl  von  Arbeitern  mit  jeden)  Jahre  h&ullgl 
bleiben  DienijtesKtelleu  ilurafa  Viertel-  und  halbe  Jahre  unbesfltit,  r 
ilauert  ein  pruvisurischer  Zuetand  gta  Jahre  hindurch  fnrt,  ntnimt  iti 
Drang  der);estalt  Dbcrhand,  dass  man,  inn  nur  das  Unvorschieblidixt 
abzn fertigen,  wtcht^e  Geschäfte  in  KQuksUnd  veifulleu  lassen  mnss.  «t 
ihnen  wenigstens  bei  Weit«ni  nicht  jene  Aufmerksamkeit,  welche  il 
Wichtigkeit  fordert,  widmen  kann,  bringt  die  üeberladung  selbst  bei  M 
Hofstellen  Sfter  die  Wirkung  hervor,  dass  wichtigere  ßericbt«  und  i 
fragen  der  Unterbohörden  entweder  längere  Zeit  hindurch  oaeriefg 
bleiben,  oder  solche  dunkle  und  unvollständige  Bittscheidungen  i 
erfUessen,  welche  diejenigen,  die  eich  daruach  achten  solleii,  in  V« 
heit  setzen,  wird  wohl  gar  der  Uang  der  Maschine  von  oben,  wo  eigeatlkl 
die  treibende  Kraft  auiigohea  sollte,  geläbint,  dann  wird  es  freilJAH 
begreiflich,  wenn  selbst  jene,  in  deren  Augen  eine  mehrßltige  Aufaidk 
und  Coutrole  vielen  Werth  hat,  <lüch  die  Nachtheile  bei  Weitem  fiter 
wiegend  ßaden  und,  durch  die  ungünstigen  Bcsnitale  verleitet,  dasA 
nJBtrationsaystem  für  zweckwidrig  und  fehlerhaft  halten. 

Will  also  die  Staate  Verwaltung  den  vielen  und  erheblichen  ÜMI' 
kömmlichkeiten  ausweichen,  die  mit  gänzlicher  Umstaltung  des  Verwl- 

'  tungesystems  in  solch  einem  kriIJschen  Zeitpunkte,  wie  dei'  gegenwlillg) 
ist,  unzertrennlich  verbunden  »ein  würden,  zugleich  aber  die  i 
Meinung  vertilgen,  die  eich  über  dieses  System  fast  allgemein  verbrsW 
bat,  Go  gibt  es  dazu  wohl  kein  sicheieres  Mittel,  als  die  Vereinfachung  Ü 
(ieBchäfte  und  die  Vermeidung  der  QberllQsstgen  Schreibereien  sn  siM 
ganz  vorxfiglichen  Studium  zu  machen,  einstweilen  aber,  und  bis  jüM 
schon  so  oft  geäusserte  Wunsch  in  wirkliche  Erfüllung  Dliergehen  wU 
bei  jenen  Behörden,  wo  die  Geschäfte  jetzt  —  ohne  dass  GeinSchliäiMH 
liebe  oder  Uußhigkuit  der  Beamten  danin  Schuld  tr%t  —  nic3)t  si 
und  gründlich  genug  erledigt  worden  können,  liebei-  noch  diu  nnMitbeht 
lieben  Personalsvormehrungen  zu  bewilligen,  als  die  Anhäufung  tohB 
ständen  oder  Schleudereieu  zuzugeben,  weil  der  hieraue  enteprtngol 
Schaden  ungleich  beträchtlicher  als  die  Auslage  ist,  auf  die  e 
hiebei  ankommen  kann. 

Eine  nicht  nnbcdeutemie  Menge  von  Schieibereien  liessa  siob ü 
gleich  jetzt  diulureh  ers;iaren,  wenn,  uhne  die  Kecurs  frei  heit  btsu^ 

'  Thi-on  aufKuhebvu,  was  wahrscheinlich,  weil  es  sihon  so  lange  b 
hat,  eine  widrig«  Sensation  erregen  dürfte,  dieee  Freiheit  doch  weiiigi 
in  engere  und  xiulcho  Ürenzen  gebracht  würde,  die  sich  nieini 
mit  der  (iuiitclitigkeit  vnllkommen  vertmgon.     Wenn  in  lieehtmtiM 
wo  08  «ich  oft  um  ila»  Venin'Kcn  ganwr  Familien  und  Commnniti 
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delt,  zwei  gleichlautendo  Urtheile  entscheidend  sind,  keine  weitere 
afung  dagegen  stattfindet  und  der  oberste  Gerichtshof  nur,  wenn  eine 
abare  Nullität  erwiesen  ist,  in  solchen  Fällen  einschreitet,  so  kann  man 
I  wohl  nicht  das  mindeste  Bedenken  tragen,  anzuordnen,  dass  auch  in 
tischen  und  Cameralangelegenheiten,  wenn  die  Erkenntnisse  der 
erbehörden  gleichstimmig  sind,  oder  doch  wenigstens  wenn  sie  sogar 
ti  noch  von  der  Hofstelle  bestätigt  werden,  kein  Becurs  an  den  Thi'on 
ir  zulässig  sei,  sondern  dieser  nur  bei  differenten  Entscheidungen 
«greifen  könne.  Es  lässt  sich  nicht  einsehen,  warum  die  gleichstim- 
en  Beschlüsse  mehrerer  Behörden,  worunter  in  jedem  Falle  zwei  förm- 
e  CoUegien  sind,  nicht  wenigstens  ebenso  viele  Beruhigung  als  zwei 
ichtsstellen,  von  denen  die  eine  manchmal  nur  aus  einem  geprüften 
titiär  besteht,  gewähren  sollten.  Durch  diese  Verfügung  würde  nicht 
allein  die  kostbare  Zeit  des  Monai'chen  und  des  Staats-  und  Conferenz- 
isteriums  mehr  geschont,  sondern  auch  den  administrirenden  Hef- 
ten viele,  im  Grunde  unnütze  und  dabei  doch  manchmal  nicht  wenig 
raubende  Vorträge,  sowie  den  Gubernien,  Administrationen,  Ereis- 
Bm  und  Magistraten,  welche  solchenfalls  immer  einvernommen  werden 
sen,  zahlreiche  Berichterstattungen  erspart.  Aber  auch  noch  andere 
theile  wären  damit  verbunden,  da  bei  dem  Umstände,  wo  über  die 
^,  inwieweit  die  Becurse  einen  effectum  suspensivum  haben,  sehi* 
ichiedene  und  nicht  selten  unrichtige  Begiiffe  herrschen,  oft  die  eine 
bei  dadurch,  dass  die  andere,  welche  von  den  Behörden  allenthalben 
ickgewiesen  wurde,  ihre  Berufung  bis  an  den  Thi*on  verfolgt,  wo  die 
Scheidungen  manchmal  sehr  spät  herablangen,  ungemein  leidet,  und 
ISO  auch  die  Ausführung  nützlicher  Vorkehrungen  durch  dergleichen 
Urse,  bei  welchen  es  meistentheils  ohnehin  nur  auf  das  Zeitgewinnen 
esehen  ist,  verzögeii  werden. 

Ferner  lässt  sich  die  Schreiberei  auch  durch  eine  genaue  Beob- 
tung  der  Activitätsvorschriften  vermindern.  Es  kann  eben  so  wohl 
Jhehen,  dass  die  vorgesetzte  Stelle  durch  ungobühi-liches  Ansichziehen 
Geschäfte  die  Wirksamkeit  ihrer  Unterbehörden  normalwidrig  einengt, 
lass  diese  Unterbehörden  aus  Unachtsamkeit,  Vergessenheit  oder  unzeiti- 
iengstlichkeit  Entscheidungen  einholen,  wo  sie  selbst  definitiv  vorgehen 
en.  Weder  das  Eine  noch  das  Andere  darf  zugegeben,  vielmehr  sollte 
aglich  den  Präsidien  die  strengste  Wachsamkeit  gegen  jede  Ausser- 
lassung  der  Activitätsnoimativen  zur  Pflicht  gemacht  werden.  Bei 
tarken  Geschäfts  Vermehrung,  die  aus  dem  Länderzuwachse  entstanden 
jud  bei  der  offenbaren  Ueberladung  des  Thrones,  sowie  des  Staats- 
Conferenzministeriums    scheint  aber  nehstbei  eine   noch   mehrere 
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Enreitonine  ilos  Wirkiinjrskreises  der  Behörden  mit  Bücksicht  auf  die 
Ver^chie-ienheit  ihrer  Verfassuneen  mit  je.lem  Tage  ünerlässlicher  n  : 
wer.ien.   Ohne  es  in  Abre.ie  zn  stellen,  «iass  man  hiebei  vorsichtig  tm-  i 
fahren  müsse,  um  nicht  zu  manchem  Missbranche  Anla.««  zu  geben,  zweifl*  j 
ich  -Wh  nicht,  «iass  es  Objeote  gribt.  wo  solche  Erweiterungen  ohne  Be  j 
s.>rÄTiiss  eines  wesentlichen  Nachtheils  zueestanden  werden  können.  Eine  | 
aufmerksame  GeschäfLsleitun?  fuhrt  von  selbst  auf  diese  Objecte,  und  eiw  *^ 
rece  Aufsicht  der  v-reesetzten  Stelle  auf  jene,  die  ihr  untergeordnet  sind,  \ 
schützt  zuverlässig  mehr  als  jede  Beschränkung  des  Wirkungskreis»  j 
tfefi>?n  Missbräucho  un  i  Unfüee.  ^: 

Geiankonlr^so  Fnuren  un-i  unnC-ihiÄe  Einvernehmungen,  die  aielrt  ^ 
selten  M«.s  iai  v.m  eo^chohen.  weil  iie  Keferenten  sich  die  Arbeiten  «^  ^ 
leichtern,  iiiaucbmal  auch  nur.  weil  sie  ien  Gegenstand  schnell  aus  der 
Han  i  briuin^n  w.^Hon.  un-i  mi:  weichen  vorzüglich  die  Buchhaltungen  ™- 
facb  heim^suoht  un  i  v.-n  ihren  Bon:i>art.eiten  abgezogen  werden,  surf 
eine  z::  er>:ie^:?e  Quelle  ier  Geschäit^verTielfaltigungen  und  VerZiVerua- 
irvn.  »:>  i:i<>  nicht  mit  lir.om  Nach  ;r-:cke  iarauf  zu  halten,  dass  sie  künftig 
mehr.  ;iN  es  bisher  eoschah,  !:u:erbio:r-en.  Auch  hier  liegen  die  Abhilfe- 
r.ii::cl  >.'::;  so:v>:  ::;  iom  ö^-'■A^li^:r.us  ios  Verwaltungssystems,  da  tf 
nie/»:  V.  >  iif  Mich:  ;or  rr;\>:::cn  >«e:  ier  Kevisi..»n.  Ständern  auch« 
M.t:::  ii-:  v  ri^-M^TXTe:;  Xiüo  ^-o:  IVirchi^h-:!*:  ier  Gestionspn>tokolle  ist. 
•.ir,i:::  :■.:  s^hor..  -..»ss  iiv  ::t>rTi".l.s.'Y:i  s  f:  wie-ierhoiten  AnoHnung«n 
Vv.nX:'.  V*:.  v. '.:.-.. ex-.;  uo: -iV;  A.'.t::\  i:::r  werk:h3:ige  Ausübung  dieser 
IV.ich:  w-.r:  hi*  v.:;:  \  r,  :v,  *;..V.:r.»:  vorv.i:s>:.  ils  iass  es  nicht  nnn»- 
c:i:*ic'.:v'h  :;*:"v«i  v. :  c  >t  :v.  >■".:*.  s.i  '::r\'':  :-.;u'h  irick liehe  Einschreitnng«* 
;•.:  c  :w.:;srcv. 

rc*v •..:■/::  ^  \i  »rc\"  «  :u.  >vh:;?.'.t~.  : '.entliehen  nnd  grfind- 
..V.o..  vm  N,;  ..:'>^,  i'  .iv.  i.  -..i:  ^  i.-vv.  >  .. :-.  v:>  .U*i».>  lSOt>  und  im  Anfange 
*.cx  T.'.*.*t»>  '.v  7  0  i>':*.r  l"*'.:t':>*rvv.vctv.  ".:.  i  I-.>::'.:.;ü'Uen  für  die  Hof- 
^rc";^:;  ."v,\v^v".  -  .-  -:s^:i::  :^  .■;:,->  ..  :  i;^  1-Ä:;^r:>:elleu  und  Admini- 
s:vü  :k-\  .;  .Ncvit"":  «  v\i"  n  -  =  >j,s<  v.v^  <.-:  r.  :'t.\  tiunüu.  nnaos- 
f:;h:\i:  ^io:  v  •;>•  :^.vV^  -  c  ):k\.v\<v.  ':.',  t:v'::  s.h-n  daraus,  diss 
^  ■"  Vi  "X'  <<  w  t»c>;v"\  xv:  /.ex-  ;  ..-^vv  N  <':.  w^nig^r  ist  mir 
^vs,r\--,  i,;Nv  ;,— .^  >  ,-  v  .^  ^.v-;'  V  i  .;: :  A"::  ^-i ^i::,:  :;e#er  InstnK- 
:•::.-  0  t    .;:  «    v     \;r  .\  •. .,-■;  «,  ...    . ^.    .    -rhrvren  Punkten 

i- >        ••     ••     '•^•^'   ••  ■  »  ...->  »  !-  ,v.  coi^n  Stellta 

iv.     ■.  \  .-vx-xM-.-'  .•  •  o-  .■■:  ,-.•  . ..,    V  .. .  .  ..  ,..  ^.■..^.  v^;  ^j„„in„ 

»••.-. .vo-x^  •:..:'..•■.  l-.-.v.    >•    ,.,  ,  ;.    .,.,.  ^^...    ^,.;^.>.^jj  Ä*lcheG«- 

..•>..;>..•    N-  .»^v.:  «o-..-.-,-..  •....:  »v-.,s.  ..   ..•  ,  .,,  .  ,.•-  V,.,  eiaerfürd« 
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indlfmgim  Allgemeinen  ist,  eine  bestimmte  Anleitung  weit  unentbehrlicher 
i  sein  und  nur  von  solch  einer  Anleitung,nicht  aber  von  der  Routine,  dem 
mSf  Tielleicht  gai*  der  Präsidialwillkür  lässt  sich  Ordnung,  Genauigkeit 
id  Gleichförmigkeit  erwarten.  Die  in  den  Jahren  1806  und  1807  er- 
Hlgenen  Instructionen  mögen  nun  immer  unvollständig  und  mangelhaft 
fe,  sie  mögen  Ergänzungen  und  Abänderungen,  sie  mögen  eine  sorg- 
Itige  Berücksichtigung  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  bedürfen,  aber 
if  jeden  Fall  dienen  sie  ganz  gewiss  zu  einem  Anhaltspunkte  für  das, 
18  gegenwärtig  festzusetzen  und  anzuordnen  wäre.  Die  Prüfung  und 
•«richtigung  dieser  Instructionen  wäre  daher  unverzüglich  zu  veranlassen, 
Bbald  sie  die  Allerhöchste  Sanction  erhalten  haben,  zur  Kundmachung 
n  sdu^iten,  dann  aber  auch  mit  aller  Festigkeit  handzuhaben,  weil  das 
Bttchlafen  der  Vorschiiften  beinahe  zur  Sitte  geworden  ist,  und  alle  Ver- 
ttserungsmassregeln  erfolglos  bleiben,  wenn  man  auf  die  Befolgung  des 
zugeordneten  nicht  mit  Zuversicht  rechnen  kann. 

Die  soeben  angedeuteten  Verfügungen  würden  zwar  ganz  gewiss 
Q*  Vereinfachung,  sowie  zur  schnellen  und  gründlichen  Bearbeitung  der 
B8(Mfte  wesentlich  beitragen,  aber  vollkommen  wii'd  der  Zweck  doch  ^^^  Aufga 

dos 

«  erreicht  werden,  wenn  nicht  der  Alles  belebende  Hauch  von  oben  aus-    Monarche 
fct  und  den  divergirenden  Wirkungen ,  welchen  eine   so  complicirte  >»  dem  bu 
Uichine,  bei  den  bekannten  grossen  Vei*schiedenheiten  der  Ansichten    ^*sü»te.* 
id  Interessen,  ohne  eine  zusammenhaltende  Ki*aft  nur  gar  zu  sehr  aus- 
setzt ist,  von  oben  Einhalt  gethan  wird.    In  einer  Monarchie,  die  aus 
^hr  als  26  Millionen  Menschen,  aus  mehr  als  aus  einem  Dutzend  ver- 
hiedener  Nationen  mit  beinahe  eben  so  vielen  Sprachen,  aus  mehr  als 
xem  halben  Dutzend  verschiedener  Religionen  besteht,  die  keine  allge- 
5ine,  sondern  äusserst  diiferento  Verfassungen,  manchmal  sogar  in  einer 
id  der  nämlichen  Provinz  sehr  wesentliche  Nuancen  hat,  wo  sich  die 
tere^sen  der  verschiedenen  Classen  und  Stande,  ja  selbst  ganzer  Länder 

vielfaltig  kreuzen,  die  in  einer  fast  200  Meilen  langen  Strecke  an  den 
icultivirtesten  Theil  von  Europa,  wo  man  sich  noch  durch  Sanitäts- 
tdon  gegen  Pest  und  Epidemien  schützen' muss,  im  Ganzen  aber  an 
bis  10  fremde  Staaten  grenzt,  die  also  auch  in  gewöhnlichen  Zeiten 
iter  allen  europäischen  Ländern  am  schwersten  zu  beherrschen  ist,  die 
ch  dazu  seit  Kurzem  mehrere  durch  eine  lungere  oder  kürzere  Reihe 
a  Jahren  von  ihr  getrennt  gewesene  Länder  zurückerhalten  hat,  die  sich 
rch  mehr  als  zwanzigjährige  Kraftiiberspannungen  in  einem  sehr  leiden- 
1  Zustande  und  in  einer  gänzlichen  Zerrüttung  ihres  Geldwesens  — 

so  viele  andere  Zerrüttungen  unvermeidlich  nach  sich  zieht  —  befindet 
i  die  nun,  wo  böse  Nachwehen  der  gar  zu  lange  gedauerten  Anstren- 
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gimgen  sich  mit  den  widiigsten  Elemeutarereignissen  Ttfeinbutfli 
und  dadurch  eine  aach  den  standhaften  Mann  wahrhaft  erschfittenii 
Lage  herbeiführten,  grossen  und  unübersehbaren  Uebeln  nur  durch  dii 
schleunige  Ergreifung  und  behan-liche  Ausführung  der  zweckmfissigsiK 
Mittel  vorbeugen  kann,  in  solch  einer  Monai*chie  müssen  die  Geschifti 
noth wendig  so  häufig,  so  wichtig  und  so  verwickelt  sein,  dass  dem  8oQT«ii, 
bei  welchem  alles  Erheblichere  zusammenfliesst,  schlechterdings  nidte 
Anderes  übrig  bleibt,  als  sich  auf  die  Hauptmomente  zu  beschrioka, 
sich  in  der  steten  Uobei-sicht  des  Ganzen  und  seiner  Yerbindimgeii  n 
erhalten,  die  nöthigen  Impulse  zu  geben,  jede  Hemmung  und  Stcdnug 
in  dem  Gange  der  Administration  zu  verhüten,  seine  vorzfigliche  Auf- 
merksamkeit auf  eine  gute  Besetzung  der  wichtigeren  Aemter  zu  rickten, 
zu  belohnen,  zu  bestrafen  und,  was  in  einer  Monarchie  wie  die  dsta^ 
reichischo  von  ungemeiner  Erheblichkeit  ist,  das  Gleichgewicht  oder 
wenigstens  ein  richtiges  Verhältniss  zwischen  ihren  so  äusserst  hetero- 
genen Bestaudtheilen  zu  erhalten.  Von  den  tausenden  von  GesehäftoB» 
die  alljährlich  —  leider  in  zu  grosser  Zahl  —  bis  an  den  Thron  geluig«ii 
kann  der  Monarch  nur  in  die  wichtigsten  eigene,  nähere  Einsieht  ndunei. 
Noch  weiter  gehen  und  das  ganze  Detail  der  nicht  selten  sehr  nnbedeotea- 
den  Geschäfte  selbst  würdigen  zu  wollen,  ist  eine  absolute  Unmögiiehkoti 
die,  weit  entfernt  etwas  Gutes  zu  stiften,  nur  Aufenthalte  TeranUsseOf 
ungleich  wichtigeren  Dingen  die  nöthige  Zeit  entziehen  und  die  fori* 
währende  Uebersicht  des  Ganzen  —  das  höchste  und  interessanteste  Be- 
gierungsobject  —  verloren  gehen  machen  würde.  Der  Einwurf,  dass  Ä 
Wichtigkeit  der  Geschäfte  relativ  ist,  weil  an  sich  geringfügige  Angeleges- 
heiten  doch  für  diejenigen,  die  es  betrifft,  von  entscheidenden  Folgen  seift 
können,  ist  hier  von  gar  keinem  Belange.  Man  kann  es  wohl  von  d« 
Richter,  von  jedem  anderen  Staatsbeamten,  der  sein  bestimmtes  Massm 
Geschäften  hat,  mit  vollem  Rechte  fordern,  dass  er  kleinere  Processe  vä 
eben  der  Gründlichkeit  wie  grössere,  minder  wichtige  Parteisachen  ait 
oben  der  Aufmerksamkeit  wie  erheblichere  behandle.  Aber  ganz  aadflrt 
verhält  es  sich  rücksichtlich  der  Person  des  Monarchen,  der  nur  auf  dss 
Ganze  sehen  kann  und  je  mehr  er  sich  mit  dem  Detail  befasst,  das  Grosse 
und  Wesentliche  aus  den  Augen  verliert.  Niemandem  ist  es  noch  einge* 
fallen,  dem  Monarchen  zur  Last  zu  legen,  dass  er  die  Entscheidung  aller, 
auch  der  wichtigsten  Processe,  selbst  die  Verurtheilung  zum  Tode  ans- 
schliessend  den  Gerichtshöfen  überlässt  und  nur  das  Begnadigungsrecht 
bei  Todessti-afcn  sich  vorbehält.  Trägt  der  Landesfüi-st  kein  Bedenken, 
hier,  wo  es  so  oft  auf  Ehre,  Vermögen,  Freiheit  und  Leben  der  Bürger 
ankommt,  die  definitive  Entscheidung  seinen  Gerichtsstellen  zu  überlassea, 
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r  Landesfurst  und  mit  ihm  der  ganze  gebildete  Tbeil  der  Nation, 
I,  ohne  sein  Gewissen  nur  im  Geringsten  zu  belasten,  thun  könne, 
sogar  bei  einem  entgegengesetzten  Verfahien  schon  dadurch, 
e  unerschwingliche  Last  auf  sich  nimmt,  sein  Gewissen  zu  be- 
ihr  laufen  würde,  so  geht  wohl  schon  aus  der  Analogie  heryor, 
;h  bei  den  ungleich  zahlreicheren  politischen  und  Cameralange- 
i  mit  dem  Detail  der  Geschäfte  sich  nicht  befassen  könne  und 
.1  der  Aufsichten  und  Controlen  mehr  als  genug  bestehen,  um, 
menschlicherweise  nur  immer  möglich  ist,  Willkfirlichkeiten 
I  ünfüge  zu  verhüten. 

)gen  ist  Alles  daran  gelegen,  jenen  festen,  schnellen  und  ordent- 
g  in  die  Geschäfte  zu  bringen,  von  welchem  allein  grosse  Be- 
arwarten  sind,  den  Jedermann  wünscht  und  der,  sobald  er  be- 
rd,  der  Staatsverwaltung  nothwendig  Achtung  und  Folgsamkeit 

muss.  Die  im  Zuge  stehenden  Verhandlungen  mögen  nun  die 
Itung  des  öffentlichen  Dienstes  und  der  Gefälle,  oder  neue  ge- 
B  Anstalten,  oder  die  Abstellung  von  Gebrechen,  oder  andere 
:htungen  und  Verbesserungen,  oder  Parteisachen  betreffen,  so 
aden  meistentheils  nicht  unbeti*achtlich,  manchmal  ungemein 
ans  der  oft  jahi'elangen  Verzögerung  solcher  Angelegenheiten 
Es  fehlt  sogar  an  Beispielen  nicht,  dass  ausserordentlich 
ind  gründliche  Ausarbeitungen  einzelner  Referenten  so  lange 
^en  wurden,  bis  wegen  der  in  einer  Reihe  von  Jahi-en  oinge- 
enderung  der  Umstände  kein  Gebrauch  mehr  davon  gemacht 
inte,  oder  dass  sie  bei  einer  Circulation  oder  als  Reproducenda 
1  Verstoss  oder  in  Vergessenheit  geriethen,  oder,  ohne  nui* 

aufgenommen  zu  werden,  in  einer  Registratur,  vielleicht  auch 
ireau  erliegen  blieben,  dass  ebenso  manche  Parteien  den  Aus- 
mgwierigen  Verhandlungen  über  ihre  Gesuche,  Anträge  oder 
n  gar  nicht  erlebten.  So  widrige  Eindrücke  dies  unausbleib- 
bringen  musste,  so  angenehm  wird  die  Sensation  sein,  wenn 
nd  Schnelligkeit  in  dem  Geschäftsgange  wieder  zurückkehrt, 
d  von  oben  und  solch  ein  stufenweises  Herabwirken,  dass  ein 
idern  treibt,  ist  das  unfehlbarste  Mittel  zur  Auflösung  dieses 
)blems. 

döglichkeit,  dieses  auszuführen,  hängt  aber  von  dem,  was  ich 
übenden  Absätze  umständlich  angegeben  habe,  ab. 


Die 

Nothwendig- 

keit  eines 

festen, 
schneUen 
und  ordent- 
lichen 
Oesch&fts- 
ganges. 
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HofHtcllen. 


Einrichtung 
des  Staats» 

und 

Conferenz- 

ministe- 

rinms. 


MiniKterialHtelle  behandelt  werden  ki^nnen,  und  ohne  der  Hofstäbe  im^ 
Hofamtcr  zu  gedenken,  eine  eigene  Kanzlei  för  die  deutschen  und  gtlia- 
sehen  Lander,  eine  eigene  Oi'ganisirungs-Hofcommission  f&r  die  wiedff- 
erobeilen  Länder,  eine  eigene  Kanzlei  fQr  SiebenbOrgen  und  eine  f&r 
Ungarn,  ein  Hofki-iegsräthliches  Depai-tement  für  die  politischen  Agenda 
aller  Grenzregimentsbezirke,  ein  Finanzministerium  mit  der  demseltai 
untergeordneten  Hofkammer  für  alle  Finanz-  und  Cameralgegenständi, 
ein  Hof  kriegsrath  für  die  gesammten  Militärangelegenheiten,  eine  oberste 
Rechnungsbehörde  für  die  deutschen  und  galizischen  Länder,  fQr  Tirol, 
Illyrien  und  das  Küstenland,  zum  Theil  auch,  aber  jetzt  nur  noch  in  g^ 
ringer  Beziehung  für  das  Königreich  Italien,  ein  oberster  Gerichtshof  fftr 
die  deutschen  und  galizischen  Provinzen,  für  Tirol,  Illyrien  und  du 
Küstenland,  ein  oberster  Gerichtshof  (Septemvirat)    für  Ungarn,  «i 
oberster  Gerichtshof  (die  Kanzlei)  für  Siebenbürgen,  ein  oberster  Oerichto- 
hof  für  Italien,  endlich  ein  oberster  Gerichtshof  (die  Hofkriegsr&tiilich« 
Justizabtheilung)  für  die  Armee  und  für  die  Militärgrenzbezirke,  eis« 
Hofstelle  für  die  Polizei-  und  Censursangelegenheiten ,  ausserdem  ibff 
noch  eineGi^setzgebungs-Hofcommission,  eine  Studien-Hofcommission,  eine 
Noraialien-Compilations-Hofcommission ,  eine  Grundsteuer-Reguliningi- 
Hofcommission,  eine  Militär -Verpflegs-Systemisirungs-HofconmiissNii, 
eine  Caualbau-Hofcommission  und  eine  Commerz-Hofcommission  besteH 
mithin  ausser  der  in  der  Natur  der  Sache  gegründeten  Abtheilnng  der 
leitenden  Hofstellen  in  die  verschiedenen  Hauptzweige  der  AdministratioB« 
die  fast  aller  Orten  abgesonderte  oberste  Verwaltungsbehörden  hab«, 
nämlich:  innere  Verwaltung,  Finanz,  Justiz,  Polizei  und  Kriegsweses, 
theils  wegen  der  verschiedenen  Vorfassungen  der  Länder,  theils  weU  ffltt 
einigen  Zweigen  durch  Aufstellung  eigener  Commissionen  besser  vw^ 
sehen  glaubte,  theils  aus  anderen  Ursachen,  solch  eine  Menge  undManniS' 
faltigkeit  von  unter  sich  unabhängigen  Hofstellen,  mit  allen  aus  ein« 
weit  getriebenen  Zerstückung  unvermeidlich  entspringenden  Geschifte- 
vennehrungen,  Umtrieben  und  anderen  Unzukömmlichkeiten  vorhandei 
ist,  dass,  wenn  nicht  eine  Centralleitung  bestünde,  die  alle  diese  Hof- 
stellen  umfast,  die  ungeheure  Verwaltungsmaschine,  statt  ein  harmoniscbw 
Ganzes  zu  bilden  und  concentrisch  zu  den  grossen  Staatszwecken  zusaffl- 
men  zu  wirken,  in  ein  ungestaltetes  Chaos  ausarten  würde. 

Schon  hieraus  geht  die  hohe  Wichtigkeit  der  Bestimmung  des 
Staats-  und  Couferenzministeriums,  zugleich  aber  auch  die  unvermeÜ- 
liehe  Nothwoudigkeit  solcli  einer  Organisation  dieses  Depai*tements  hervor, 
dass  der  Zusammenhang  des  Ganzen  durch  dasselbe  zuverlässig  erhaiteBf 
jede  Hofstelle  und  Hofcommission  in  der  ihr  zugewiesenen  Geschifts* 
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theilang  genau  übersehen  und  controlirt,  der  Gang  der  Administration 
i  Grossen  fortwährend  beobachtet,  Ordnung  und  Behendigkeit  in  die 
sschafte  da,  wo  es  daran  mangelt,  gebi*acht,  da,  wo  sie  bestehen,  erhalten, 
n  den  Ck)llisionen  und  Beibungen,  die  zwischen  so  vielen  Yerwaltungs- 
(hrpem  öfter  entstehen,  die  dem  Dienste  zuträglichste  Ausmittlung  ge- 
roffen, das  wahre  Yerhältniss  zwischen  den  sehr  ungleich  constituirten 
4ndem  nie  aus  den  Augen  gelassen  und  alle  vorkommenden  Gegenstände 
lareh  reiferwogene  Abstimmungen  zur  Allerhöchsten  Entscheidung  ge- 
lOrig  vorbereitet  werden.  Die  Theilung  in  Sectionen  und  die  Abhaltung 
itaatsräthlicher  Sitzungen  hat  weder  die  weise  Stifterin  des  Staatsrathes, 
(aria  Theresia,  noch  der  grosse  Staatsmann,  der  den  Vorschlag  dazu 
nachte,  Fürst  Kannitz,  noch  irgend  einer  derjenigen,  die  nach  einer 
angen  praktischen  Erfahrung  über  die  Verfassung  desselben  sich  zu 
busem  späterhin  in  dem  Falle  waren,  zweckmässig  gefunden,  so  wie 
Iberkanpt  diese,  wie  es  scheint,  von  dem  himmelweit  verschiedenen  fran- 
Kösischen  Staatsrathe  entlehnte  Idee  auf  den  östen-eichischen  ganz 
und  gar  nicht  passt.  Würde  der  Staatsrath  mit  etwaiger  Beibehaltung 
kr  Sitzungen  oder  förmlicher  Conferenzen  bei  wesentlich  getheilten  Mei- 
nmgen,  oder  bei  wichtigeren  Gegenständen  wieder  auf  den  Fuss  zurück- 
gesetzt,  auf  welchem  er  sich  zu  Anfang  des  Jahres  1807  befand,  und  der 
von  allen  früheren  Verfassungsarten  bis  zum  Jahre  1801  wenig  verschie- 
kfk  war,  und  würde  er  dergestalt  besetzt,  dass  alle  Gegenstände  unver- 
züglich in  die  Bearbeitung  genommen,  mit  der  ihrer  Wichtigkeit  zusagon- 
^n  Müsse  gewürdigt,  die  Protokolle  sämmtlicher  Hofstellen  genau 
<ivchgegangen,  auch  im  Uebrigen  ihre  Gestion  sti*eng  im  Auge  gehalten, 
QQd  von  Zeit  zu  Zeit  ein  und  das  andere  Glied  des  Staats-  und  Conferenz- 
ministeriums  in  die  Länder  gesendet  werden  konnte,  sowohl  um  dort  mit 
^en  Augen  dem  Gange  der  Administration  nachzuforschen,  als  den 
Zwtand  der  Länder  auch  durch  andere  Wege  als  dui'ch  blosse  Amts- 
Mchte  kennen  zu  lernen  und  sich  stets  in  der  neuesten  Local-  und 
Personalkenntniss  zu  erhalten,  so  Hessen  sich  davon  die  nützlichsten 
folgen  mit  um  so  mehrerem  Grunde  erwarten,  als  der  Staatsrath  sodann 
iiicht  nur  allein  selbst  das  Beispiel  von  Schnelligkeit,  Ordnung  und  Ge- 
Mnigkeit  in  den  Geschäften  geben,  sondeni  auch  vollkommen  im  Stande 
^in  würde,  die  Geschäftsführung  der  Hofstellen  bis  in  ihr  Innerstes  zu 
•inrchblicken,  wo  sich  Gebrechen  zeigen,  die  Ursachen  derselben  zu  ent- 
decken und  die  sachdienlichsten  Vorschläge  zur  Abhilfe  zu  machon,  mit- 
hin als  höchste,  unmittelbar  an  der  Seite  des  Monarchen  stehende  und  im 
eigentlichsten  Verstände  sein  geheimes  Kathsgremium  darstellende  Behörde 
iofsicht,  Controle  und  Zusammenhaltung  des  Ganzen  im  ausgedehntesten 
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Sinne  zu  bewirken.  Es  versteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  Gunst  uaA 
Ungunst,  Nepotismus,  Vorliebe  für  das  eine  oder  das  andere  Land,  Eigen' 
Das  dunkel  und  Selbstsucht  nirgendwo  mehr  als  bei  dem  Staats-  nnd  Conf6rea^ 
iferenx-  nunlsterium  verbannt  werden  muss,  und  dass  es  dort  noch  nothwen- 
isterinm  dlgor  als  bei  jeder  anderen  Behörde  ist,  keine  Prapotenz  einreissen  a 
heit  der  ^^^^^i^»  ^^^  Freiheit  der  Meinungen  als  ein  unantastbares  HeiligthvB 
zu  betrachten  und  bei  den  Abstimmungen  einzig  auf  das  Gewicht  dar 
Gründe  Rücksicht  zu  nehmen. 

Auf  diese  Weise  würde  das  Staats-  und  Conferenzmimsterium  übor^ 
aus  vielen  Nutzen  schaffen,  besonders  wenn  dnixh  die  Beschrankung  te 
Zahl  der  an  den  Thron  gelangenden  Gegenstände  —  worunter  gewiss 
viele  geringfügige  sind,  die  in  den  staatsräthlichen  Elenchen  leicht  uf- 
gefunden  und  für  die  Zukunft  der  eigenen  Entscheidung  der  Hofstdki 
um  so  unbedenklicher,  als  sie  ohnehin  noch  immer  durch  den  Weg  d«r 
Protokolle  zur  Eenntniss  des  Staatsrathes  gelangen,  überlassen  weite 
können  —  mehr  Zeit  für  die  wichtigeren  Geschäfte  gewonnen  würde,  und 
wenn  die  schon  früher  in  Vorschlag  gebrachten,  auch  damals  von  Seiner 
Majestät  genehmigten,  aber  noch  niemals  zur  Ausführung  gekommenei 
Länderbereisungen  stattf^den,  wodurch  jenen  Nachtheilen,  die  man  der 
sogenannten  Bureauki-atie  zuschreibt,  am  kräftigsten  entgegengewirkt, 
die  Folgen  und  Wirkungen  aller  älteren  und  neuei'en  Einrichtungen  oid 
sonstigen  Verfügungen  an  Ort  und  Stelle  wahrgenommen,  die  Gestii» 
der  Beamten   auch   in    den  weitesten  Entfernungen   schärfer,  als  es 
durch  den  blossen  Dicasterialweg  geschehen  kann,  im  Auge  gehalten 
und  die  getreuesten  Gemälde  von  dem  Zustande  der  Länder,  von  dei 
Wünschen  und  Bedürfnissen  der  Völker  an  den  Thron  gebracht  w^eo 
würden. 

Eine  weitere  grosse  Erleichterung  für  die  Centralleitung  liesse  sick 
dadurch  bewirken,  wenn  derselben  jene  Data  und  Materialien  verschsIR 
würden,  die  zu  einer  vollständigen  Uebei'sicht,  wo  nicht  ganz  unentbelff^ 
lieh,  doch  gewiss  von  dem  entschiedensten  Nutzen  sind,  und  die,  mit  der 
gehörigen  /Sorgfalt  und  Genauigkeit  verfasst,  nicht  selten  als  Grundlage 
für  die  wichtigsten  Combinationen  gebraucht  werden  können.  Dass  der 
ungemeine  Vortheil,  den  der  praktische  Geschäftsmann,  den  selbst  der 
[■tische  angehende  Beamte  aus  statistischen  Tabellen  und  Ausweise! 
*"""  schöpfen  kann,  nie  verkannt  wurde,  wird  daraus  offenbar,  dass  schon  ia 
früheren  Zeiten  einige  Länderchefs  sich  um  solche  bewarben,  mehrere 
Kreisämter  in  Beziehung  auf  die  ihnen  anvertraute  Landesstrecke  solcke 
Tabellen  und  Ausweise  verfassten  und  eben  so  auch  einige  Buchhaltnngea 
das,  was  sie  aus  den  Rechnungen  und  den  sonst  zu  ihrer  Kenntniss 
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igenden  Actenstücken  liefern  konnten,  für  sich  selbst  und  für  den 
ieschef  gesammelt  haben. 

Aber  ernstlichere  Schiitte,  um  sich  solche  Materialien  zu  verscha ^en,  a  nf &nge 
len,  und  zwai'  gerade  zum  Behufe  der  Centi'alleitung,  im  Jahre  1803  n^^eruiien^ 
acht.  Am  meisten  ging  zwar  die  Absicht  dahin,  von  den  im  Jahre  1797  umninng 
»rworbenen  Ländern  Venedig,  Istrien,  Dalmatien  und  Cattaro 
)re  Kenntnisse  zu  erlangen.  Aber  bei  der  nämlichen  Gelegenheit 
je  auch  in  ganz  Innerösterreich,  in  dem  Fiumaner  Bezirke,  in 
ol  und  in  Oesterreich  jenseits  der  Enns  solche  Einleitung  getroffen, 
I  nicht  blos  von  den  politischen  Behörden,  sondern  auch  von  den 
ellationsgerichten  und  von  den  Bancal-  und  Tabakge^sadministra- 
en  sehr  vollständige  Notizen  und  tabellarische  Uebersichten  eingesendet 
den.  Seine  Majestät  fanden  dieselben  so  wichtig  und  so  befriedigend, 
i  die  Formulare,  nach  welchen  in  den  vorbenannten  Ländern  gearbeitet 
den  ist,  späterhin  auch  den  Gouverneuren  anderer  Provinzen  zuge- 
igt wurden,  um  nach  und  nach  zur  Totalübersicht  der  Monarchie  oder 
dgstens  der  gesammten  deutschen  Länder  zu  gelangen.  Allein  durch 
wiederholten  Kriege,  durch  den  Schwall  der  Geschäfte,  vielleicht  auch 
1  sich  späterhin  Niemand  mehr  der  Sache  angenommen  hat,  unter- 
iben  in  der  Folge  alle  weiteren  Sammlungen,  und  mir  ist  es  blos  von 
Provinzial-Staatsbuchhaltung  in  Böhmen  bekannt,  dass  sie  ihre 
tistischen  Tabellen  von  Jahr  zu  Jahr  foi*tsetzt. 

Wäre  es  nur  noch  im  Geringsten  zweifelhaft,  ob  der  Besitz  solcher  Wichtigkeit 
terialien  ein  solches  Interesse  gewähre  oder  nicht,  so  würde  sich  der  gt^^ig^Jg^ijen 
iente  Beweis,  dass  er  nicht  blos  vortheilhaft,  sondern  von  äusserster  Ausweise, 
chtigkeit  sei,  nicht  blos  durch  das  Beispiel  fremder  Staaten  und  durch 
Autorität  so  vieler  Gelehrten,  sondern  auch  durch  f actische  Ereignisse, 
man  den  Mangel  solcher  Notizen  schwer  gefühlt  und  wesentliche 
^htheile  dadurch  erlitten  hat,  herstellen  lassen.  Es  würde  leicht  sein, 
rathun,  wie  viel  die  Central-  und  jede  höhere  Geschäftsleitung  dabei 
innt,  wenn  sie  solche  Notizen  vorräthig  hat,  um  sie  bei  jedem  vor- 
imenden  Falle  sogleich  benützen  zu  können,  statt  dass  man  sich  jetzt 
ler  erst,  wenn  schon  die  Nothwendigkeit  des  Gebrauches  eintritt, 
im  bewerben  muss,  woraus  der  zweifache  Schaden  resultirt,  dass  die 
enstände,  zu  deren  Erledigung  dergleichen  Ausweise  und  Tabellen 
iwendig  sind,  immer  bis  zu  deren  Zustandebringung  aufgehalten 
ien,  und  dass  letztere  wegen  der  Eile,  rait  welcher  sie  verfasst  werden 
sen,  und  bei  dem  Mangel  an  Vorbereitungsanstalten  manchmal 
zuständig,  manchmal  selbst  fehlerhaft  sind.  Allein  dieser  Zweifel 
int  nun  schon   wohl   vollends  aufgelost    und  der  Nutzen  und  die 
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Wichtigkeit  solcher  Materialien  für  die  Geschäftsleitung  allgemein  uv- 
kannt  zu  sein. 

Soll  aber  der  Zweck  in  seinem  ganzen  umfange  erreicht  werdei, 
so  müssen  «iio  zahlreichen  einzelnen  Beitrage  bei  einer  Behörde  rasanuBei- 
fliessen,  dort  aus  den  einzelnen  Tabellen  die  Summarien  gemadit  oM 
gedachte,  über  alle  Zweige  der  inneren  Administration  nach  ihren  Haij^ 
abtheilungen  verfasste  Summarien  der  Centralleitung  yoUst&ndig  imiflP- 
legt,  ausserdem  aber  jeder  administrirenden  Hofstelle  Alles,  was  in  das 
ihr  zugewiesene  Fach  einschlägt,  mitgetheilt  werden.  Sehr  Vieles  kOnntoi 
hiebei  die  Länder-  und  Hof  buchhaltungen  leisten.     Aber  da  diesellM 
doch  auf  so  manche  Administrationszweige  gar  keinen  Einflnss  haben,  A 
müssen  die  dafür  aufgestellten  Behörden  die  Ausweise  und  Tabellen  flr 
diese  Zweige  entweder  selbst  verfassen ,  oder  doch  wenigstens  die  dm 
erforderlichen  Materialien  einsenden.   Es  ist  zu  einleuchtend,  wie  fiel  ii 
ihrem  Werthe  verloren  geht,  wenn  sie  nicht  in  den  Hanptmbnken  fib«- 
einstimmen,  oder  sonst  mangelhaft  und  unzusammenhängend  sind,  n 
erst  noch  umständlich  zu  beweisen,  dass  die  Einleitungen  zur  Verfassoig 
dieser  Ausweise  und  Tabellen  von  einer  und  der  nämlichen  Behörde  ge- 
troffen werden  müssen,  weil  man  nur  auf  diese  Art  der  61eichf5rmigkat 
versichert  sein  kann.  Aus  den  gesammten  deutschen  Ländern,  ans  Gahiiffii» 
aus  dem  Königreiche  Italien,  Illyrien,  Tirol  und  dem  Eüstenlande  sA 
alles  Nöthige  zu  verschaffen,  kann,  wenn  einmal  die  Sache  von  Seinr 
Majestät  genehmigt  und  die  Behörde,  welcher  die  Ausführung  obliegn 
soU,  bestimmt  worden  ist,  gar  keinem  Anstände  uhterliegen.   Aber  w«l 
grössere  Beschwerlichkeiten  treten  in  Ansehung  Ungarns  und  SiebM- 
bürgens  sowohl  wegen  der  eigenen  Verfassung  dieser  Länder,  als  seW 
auch  wegen  des  dort  bestehenden  Verwaltungssystems  ein.    Indessen  Mte* 
sich  doch  durch  unmittelbare  Allerhöchste  Aufträge  an  den  Enheno^ 
Palatinus,  so  wie  an  den  Kanzler  oder  Gouverneur  von  Siebenbüi^ 
durch  die  ungai'ische  Hofkammer  und  die  ihr  zugetheilte  BuchhaltOBgi 
endlich  durch  die  ungarisch-siebenbürgische  Hof  buchhaltung  Vieles  be- 
wirken und  vielleicht  auch  auf  indirecten  Wegen  noch  manche  Läeto 
ergänzen. 

Hat  man  nur  erst  alle  Daten  und  Materialien  von  einem  fer- 
gangenen  Jahre  vollständig  gesammelt,  daraus  die  Summarien  verfassi» 
und  diese  sowohl  der  Centralleitung  als  den  Hofstellen  für  ihre  Vernl- 
tungszweige  übergeben  und  dem  Minister  der  äusseren  Verhältnisse  dtf* 
jenige  mitgetheilt,  was  für  seinen  Geschäftskreis  von  höherem  Intereö* 
ist,  so  wird  sich  das  Nützliche  dieser  Einleitungen  gewiss  in  solch  einü 
Masse  bekunden,  dass  sich  alle  Wünsche  auf  die  Foi-tsetzung  derselben 
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dreinigen  werden.  Aber  dem  denkenden  Manne  entgeht  es  nicht,  wie 
)hr  sich  die  Yortheile  mit  jedem  Jahre  vermehren  werden,  wo  die 
rbeiien,  je  mehr  diejenigen,  welchen  sie  obliegen,  mit  ihnen  vertrauter 
erden,  immer  an  Bichügkeit  nnd  Vollständigkeit  zunehmen,  und  wo 
Hrade  die  Entgegenhaltung  der  Ausweise  und  Tabellen  von  mehreren 
ihren  die  wichtigsten  Aufschlüsse  gibt  und  der  Administration  Daten 
afert,  welche  ihr  bei  einem  zweckmässigen  Gebrauche  zum  grössten  Be- 
ife  gereichen  können. 

Und  doch  hat  man  hiedurch  noch  nicht  das  äusserste  Ziel  erreicht, 
enn  man  kein  zur  Vervollkommnung  der  Administration  anwendbai'es 
ütiel  unbenutzt  lassen  will.   Die  administrii-enden  Stellen  werden  zwar, 
lean  die  soeben  angedeuteten  Ideen  in  Erfüllung  übergehen,  mit  sach- 
ienlkhen  Behelfen  für  ihre  Gestion  ungleich  besser  als  jetzt  versehen 
HB,  sie  werden  deren  von  Jahr  zu  Jahr  mehrere  erhalten.  Allein  der 
^ortheil  würde  noch  ungleich  grösser  sein,  wenn  dabei  auch  die  statisti- 
eben  Notizen  fremder  Staaten,  mit  welchen  oft  die  interessantesten  Ver- 
gehe angestellt  werden  können,  nicht  vernachlässigt  würden.   Bei  der 
ii  vielen  Staaten  sehi*  weit  getriebenen  Publicität  kommen  dergleichen    wichtigi 
hien  häufig  selbst  in  Zeitungsblättern  und  in  periodischen  Schriften  vor.  st^^tistisc 
inch  manche  grössere  Werke,  die  von  Zeit  zu  Zeit  erscheinen,  fliessen     i>ftten  i 
Mis  solchen  Quellen  und  beruhen  auf  solchen  Autoritäten,  dass  man,  nach     jo^lH 
fo  Begeln  eines  vernünftigen  Ki'iteriums,  die  Echtheit  ihrer  Angaben        «n^ 
bom  bezweifeln  kann.   An  Materialien  würde  es  also  selbst  dann  nicht 


n,  wenn  es  das  Ministerium  der  auswäii;igen  Verhältnisse  nicht  thun- 
fch  fände,  zur  Einsendung  solcher  Materialien  Aufträge  an  die  Gesandts- 
chaften zu  erlassen.  Sehr  bedeutend  würde  der  Aufwand  zur  Anschaffung 
'^Zeitungen,  Journale  und  statistischen  Werke  nicht  sein  und 
<e  zur  Verfassung  der  Summarien  und  Vergieichungstabellen  gebraucht 
erdenden  Individuen  hätten  sich  wenigstens  im  Anfange  nur  auf  eine 
dringe  Zahl  zu  beschränken. 

Ueberhaupt  müsste  es  sich  die  Behörde,  welcher  die  Leitung  und  Pian- 
Usführung  der  Sache  übertragen  werden  wird,  zur  Richtschnur  nehmen,  J^^The 
nicht  gleich  bei  der  ersten  Entstehung  zu  weit  auszuholen,  was  leicht 
ir  Folge  haben  könnte,  dass  man  wenig  oder  nichts  leistet,  weil  man  zu 
el  leisten  wollte,  sondern  mit  einem  beschränkteren  Plane  zu  beginnen, 
ch  zuei^st  vorzüglich  mit  der  Sammlung  der  Materialien  und  mit  den 
chdien liebsten  Mitteln,  dieselben  gleichförmig  zu  überkommen,  zu  be- 
bäftigen,  sodann  schrittweise  weiter  vorzurücken  und  erst,  wenn  schon 
isultate  vor  Augen  liegen,  deren  Nutzen  nicht  bestritten  werden  kann, 
j  vollständigeren  Ausfühiiing  überzugehen. 
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An  die  vorangoführtou  Erloichtorungon  der  Centralleitung  dmeb 
vermehrte  und  verbesserte  Uebersicht  reiht  sich  noch  eine,  die  ich  ffir 
nichts  weniger  als  unwichtig  halte,  ich  meine  die  Wiedereinf&hnmg  dv 
schon  in  früheren  Zeiten,  zwar  nicht  allgemein,  aber  doch  bei  mebroea 
linutn-    Yerwaltungszweigen  bestandenen  Administrationsberichte.  Ich  weiss  nkr 
V^^^      wohl,  dass  viele  dieser  Berichte  der  Erwartung  nicht  entsprochen  hibn, 
dass  einige  äusserst  dürftig,  andere  viel  zu  weitläufig  ausgefallen  moi 
dass  die  Schreiberei  dadurch  im  Ganzen  nicht  wenig  vermehrt  worden  ist, 
dass  man  eben  darum  den  Nutzen  keineswegs  überwiegend  fand  und  es 
daher  von  diesen  Berichten  wieder  abkommen  Hess.   Allein  so  sehr  dim 
Thatsachen  gegen  eine  Wiedereinführung  der  erwähnten  Beridite  n 
streiten  scheinen,  so  möchte  ich  sie  doch  für  keine  entscheidenden  G^gcn- 
gründe  gelten  lassen,  weil  nach  meinem  Dafürhalten  der  Fehler  nur  ii 
den  Anordnungen  lag,  die  nicht  genug  instructiv  und  erschöpfend  wini, 
und  keine  hinlänglichen  Bestimmungen,  wie  die  Administrationsberidite 
beschaffen  sein  sollen,  enthielten,  was  dann  zur  Folge  hatte,  dass  jeiv 
seine  eigenen  Begriffe  damit  verband  und  Viele  den  Zweck  gftnslidi  v«^ 
fehlten,   üeberdies  wird  durch  monatliche  und  selbst  dui-ch  vierte^ilinp 
Administrationsberichte  die  Arbeit  zu  sehr  und  im  Grunde  ohne  Koth  nt^ 
mehrt,  weil  in  so  kurzen  Fristen  nur  wenig  wesentliche  Aendemngen,  Ä 
für  die  höhere  Leitung  und  Aufsicht  von  Wichtigkeit  sind,  vorzu&li« 
pflegen.    Würde  nun  diesen  Gebrechen  durch  eine  bündige,  leicht  ft» 
liehe  Anleitung,  die  keinen  Zweifel  dai-über  übrig  lässt,  was  man  beiAk- 
forderung  der  Administrationsberichte  bezweckt  und  wie  diese  BericMi 
eingerichtet  sein  sollen,  so  wie  durch  die  Festsetzung  längerer  Frarta, 
nämlich  halb-  oder  selbst  ganzjähriger  abgeholfen,  so  Hesse  sich  diiaÄ 
dass  durch  diese  Verfügung  der  Centralleitung  über  das  Ganze  der  Vtf- 
waltung  und  jeder  administrirenden  Hofstelle  von  ihren  ünterbehOri« 
höchst  interessante  Berichte  zukommen  werden,  um  so  zuversichtM* 
rechnen,  als  schon  zuvor,  ungeachtet  es  damals  an  bestimmten  Anh* 
tungen  fehlte,  wirklich  einige  sehr  schätzbare  Administrationsbwici* 
eingelangt  sind,  und  als  dergleichen  Berichte  zur  Entwicklung  derFWf 
keiten  und  Sachkenntnisse  derjenigen,  welche  dieselben  zu  verf«* 
haben,  bei  Weitem  mehi*  als  die  gewöhnlichen  Amtsberichte  geeignet  «il 
Es  gilt  auch  hier  die  bei  dem  vorhergehenden  Absätze  gemachte  Bea*^ 
kung,  dass  nämlich,  wenn  auch  im  Anfange  einige  dieser  Berichte  nki* 
befriedigend  wäien,  sie  ganz  gewiss  selbst  durch  die  mehrere'  üeWI 
und  durch  die  darüber  ei-gehenden  Belehrungen  gehaltreicher  w«* 
und  dass  die  davon  für  die  Geschäftsvei-waltung  zu  erwartenden  V^^ 
theile  —  wegen  der  grossen  üebersichten,  die  sich  ans  der  Combinati« 


143 


solcher  Berichte  ergeben  —   von  Jahr  zu  Jahr  zunehmen 


Tum  mir  aber  die  Wiedereinf&hrung  der  Administrationsberichte 
}  nützlich,  sondern,  wenn  man  sich  nicht  mit  der  materiellen 
ng  der  Geschäfte  beruhigen  will,  selbst  nothwendig  scheint,  hat 
und  in  den  Erfahrungen,  die  jeder  aufmerksame  Geschäftsmann 
ufig  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  dass  nämlich  der  reinste  Wille 
licht  gemeiner  Takt  nicht  immer  hinreicht,  all  das  Gute  und 
zu  leisten,  was  man  beabsichtigt,  ja  dass  man  manchmal  bei 
^n  Bestreben,  zu  o]*ganisiren,  zerstöi*t  oder  sonst  yon  unrichti- 
assetzungen  ausgeht,  und  irrige  Begriffe  und  Ansichten  bei  ein- 
litunter  auch  wichtigeren  Gegenständen  immer  tiefere  Wurzeln 
wenn  man  nicht  durch  periodische  Zusammenstellungen  die  Er- 
lu  zu  übersehen  in  den  Stand  gesetzt  wird.  Noch  weit  mehr  in 
1  springend  ist  es  aber,  dass  Käthe  und  Referenten,  die  insge- 
ne  grosse  Menge  einzelner  Eingaben  alle  Wochen  und  Monate 
B  hindurch  erledigen  müssen,  sohin  sich  an  die  fragmentarischen 
^wohnen,  mit  diesen  alle  Hände  voll  zu  thun  haben  und  dadurch 
den  grösseren  Ausaibeitungen  nicht  wenig  gehindert  werden, 
mmenhang  des  Ganzen  und  den  Ueberblick  des  Foi-tschreitens 
ickbleibens  in  den  verschiedenen  Abtheilungen  des  ihnen  anver- 
crwaltungszweiges,  auch  wenn  sie  nichts  weniger  als  fahrlässig 
Amte  sind,  nur  gar  zu  leicht  aus  den  Augen  verlieren,  wo  doch 
Bser  Ueberblick  die  Seele  einer  entsprechenden  Geschäftsleitung 
ie  Administrationsberichte  schon  darum,  weil  sie  sich  über  das 
rbreiten,  die  meiste  Versicherung  gewähren,  dass  sowohl  die 
lg,  als  die  Durchlesung  und  Prüfung  dieser  Berichte  zur  üeber- 
Ganzen  führt,  mithin  dadurch  sich  doch  haltbare  Anhaltspunkte 
planmäfisigen  und  consequenten  Geschäftsbehandlung  bilden, 
s  aber  nebst  einer  fasslichen  und  vollständigen  Anleitung  nach 
Dafürhalten  noch  vorzüglich  ankommt,  um  sich  einer  zweck- 
Verfassung  der  Administrationsberichte  zu  versichern,  ist  die 
mg  einer  hinlänglichen  Fiist,  damit  sich  jedes  Amt  und  jede 
die  dergleichen  Berichte  zu  erstatten  haben,  durch  Auszeichnung 
lerkung  der  dahin  einschlagenden  Geschäftsstücke  allmälig  darauf 
m  könne  und  nicht  erst  in  der  letzten  Zeit  in  Eile  die  Materialien 
len  bemüssigt  werde. 

der  die  etwaige  Einwendung,  dass  durch  die  in  Vorschlag  ge- 

statistischcn  Ausweise   und  Administrationsberichte  die  Ge- 

u  einer  Zeit  nicht  wenig  werden  vermehrt  werden,  wo  es  in 
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derselben. 
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etwaiger 

Einwinde. 


mehreren  Bezieliangeii  and  salbst  udcIi  aus  fiücküickten  för  die  FinuM 
rielmelir  anerläGslich  ist,  anf  VeitDiiidpraji^D  aad  uur  dadarcli  mflgtiol- 
PersonaiserspuiiDgeii  zu  ifenkeu,  ^laobe  ich  mir  'lic  Bemerkiuig  Wtolni 
zu  «lürfeD,  dass,  weuu  mit  dieser  Idee  zugtoieii  aiicb  die  übriges,  irdcte 
der  Ttirli^Qde  Aufsatz  eatliält,  angeführt  werden  wollten,  im  Oum 
sicher  kein  Zuwachs  an  Geschäften,  sondern  eine  Abnahme  «uMiIm 
würde,  daes  ferner  die  Verfassung  der  statistischen  Äoaweise  nchnt 
wenigen  Individuen  und  einem  geringen  Kostenbeträge  ins  Wedc 
lasse,  wegen  der  Erstattung  halb-  oder  giu-  ganij^riger  Adnünisbi 
berichte  aber  nicht  ein  einciger  Beamter  mehr  als  jetst  nuthwendig  ^ 
ki^nne,  dass  die  Zeit  und  Hühe.  welche  die  ZustandebrLngung  dieser  A^ 
weise  und  Berichte  fordert,  bisher,  wo  bei  so  vielen  einzelnen  AnllMi 
bald  dieses,  bald  jenes  erhoben,  ausgewiesen  und  angezeigt  werden 
vielleicht  um  nichts  geringer  war.  ohne  etwas  Mehrei-es  als  selir  soHlt- 
kommen«  Brucbstllcke  zu  liefern,  dass  also,  ohne  den  grossen  NnbA 
der  sich  vun  einer  zweckmässigen  Ausführung  der  Sache  mit  eo 
Grande  erwarten  lässt.  und  der  auch  eine  ungleich  beträchtlichere  AM- 
läge  rechtfertigen  würde,  in  Anschlag  zu  bringen,  in  der  so  unverkaini^ 
baren  Nothwendigkeit,  die  Ftu^uzen  zu  schunou,  keine  haltbare  Oraeb« 
sich  wider  die  Ausführung  zu  erklären,  liege.  Vielmehr  bin  icli  iiaüpi 
überzeugt,  dass,  da  gerade  nusere  kleinliche  und  fragmentanscto  ti» 
scb^tsbehandlungsait  eine  Uenge  überflüstiiger  Aufragen ,  AnuigM 
Einvernehmungen  u.  s.  w.  erzeugt,  Alles,  was  zu  grosseren 
sichten,  zu  festeren,  folgerechteren  Begriffen  und  eben  darum  ancb  S 
durchgreifenderen  Verfnguugen  hinleitet,  zwar  nur  indirect,  sb«r  JarM 
doch  sehr  wirksam  zur  Vereinfachung  und  Abkürzung  der  GeschUle  U' 
tragen  wird. 

Zu  einer  Seit,  wo  die  Organisation  so  vieler  wieder 
I  Länder  noch  weit  von  ihrer  Vollendung  entfeint  ist,  wo  die  vi« 
Ki'tege  auch  in  den  älteren  Pruviuzen  der  Monarchie  so  Viel«« 
Geleise  gebracht  liabcu,  wu  imvu  itas  Mangelhafte  mehrerer  Uteio'  Bl 
rlchlungen  mit  jedem  Tage  lebhafter  fühlt,  wo  so  viele  seit  -iu  Ji^ 
Bitgefaugene  Verbesserungen  durch  deu  Drang  der  Zeit  unteibrmdw 
andere,  deren  Noihwendigkeit  Niemand  bezweifelt,  noch  gar  nicht 
fangen  worden  sind,  wo  so  m«u<Ae  neue  Verhältnisse  auch  neue  AiM 
nungen  unumganglidi  erheisoheu,  wo  die  meisten  Stellen  und 
mit  Pai-ieisachen  gegen  die  vi>rigeu  Zeiten  drei-  und  vivnnaJ  iii_ 

«.  endlich  die  hShero  «eaohäfteleilung  w»it  weniger,  i 
.lahn>u  W8U-.  comwutrirt  ist,  in  ««Ich  mav  I 
la«»n  .ich  PerH.«,ul«verminJarung»n,  einzelne  PlUle  ».^grnommen   « 
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rerlich  anders  als  mit  offenbarem  Nachtheile  des  Staatsdienstes 
Ingen,  dass  nämlich  Viele,  welche  anf  die  Geschäfte  einen  wesent- 
)ren  Einfluss  haben,  durch  TJeberladung  zu  Schleudereien  gezwungen 
len,  dass  die  Bückstände  sich  noch  mehr  anhäufen,  dass  die  Einrich- 
ren  und  Verbesserungen  noch  langsamer  fortschreiten,  dass  also  die 
egenheiten  der  Staatsverwaltung  noch  mehr  zunehmen  und  die  An- 
d  Zürn  Missmuth  noch  zahlreicher  werden  würden.  Dazu  kann  der 
larch  und  kann  die  Centralleitung  doch  wohl  die  Hände  nicht  bieten 
en.  Es  muss  ihnen  vielmehr  Alles  an  einem  rascheren  Gange  über- 
^i  und  insbesondere  bei  den  im  Zuge  begi'iffenen  oder  sonst  noch 
i^endigen  Einrichtungen  und  Verbesserungen  gelegen  sein.  Sie 
den  daher  mit  sich  selbst  im  Widerspruche  stehen,  wenn  sie  die  Mittel 
I  verweigerten  oder  nicht  in  hinlänglichem  Masse  gewährten.  So  wie 
Verzögerungen,  die  bei  dem  Bau  eines  Hauses  aus  Mangel  an  G^lde 
'  an  Materialien  oder  an  Arbeitern  eintreten,  dem  Eigenthümer  zum 
Eibaren  Schaden  gereichen,  eben  so  ist  dies  der  Fall  bei  Einrichtungen 

Verbesserungen  in  dem  grossen  Staatsgebäude,  wozu  noch  kommt, 
^  die  lange  Dauer  eines  provisorischen  Zustandes  bei  Allen,  um  so 
^  also  bei  jenen,  die  davon  getroffen  werden,  einen  äusserst  unange- 
Knen  Eindruck  erregt. 

Deswegen  dai*f  man  sich  aber  keineswegs  der  Besorgniss  über-  voraussicht- 
en,  dass  auf  eine  Abnahme  von  Geschäften,  sohin  auch  auf  Personals-  Abnahme  der 
Hinderungen  und  Ersparungen  an  Administrationskosten  wenig  oder    Gwch&fte, 
keine  Aussicht  vorhanden  sei.    Vielmehr  wird  gerade  in  dem  Masse,     verminde- 
die  Einrichtungen  und  Verbesserungen  nachdrücklicher  betrieben  und     'ong  und 
i  weil  sie  sich  unter  mehrere  theilen,  schneller  durchgefühi-t  werden,    ^n  Idminu 
1  der  Zeitpunkt  fiüher  herbeikommen,  wo  Personalsverminderungen,     «trations- 

zwar  ohne  allen  Nachtheil  des  öffentlichen  Dienstes,  in  mehreren    p^^^^  ^^^^^ 
igen  der  Administration  werden  vorgenommen  werden  können.   Man  Ordnung  des 

nur  bedenken,  zu  was  für  einem  unübersehbaren  Kolosse  das  Cassa- 

Bechnungswesen  in  der  Österreichischen  Monarchie  hauptsächlich 
:h  die  vielen  Kriege  und  durch  die  Ueberhandnahme  der  Zenüttung 
Geldwesens  angewachsen  ist,  um  überzeugt  zu  werden,  dass,  so  lange 
er  leidige  Zustand  fortdauert,  Cassa-  und  Buchhaltungsbeamte  immer 
1  von  Zeit  zu  Zeit  werden  vermehii  werden  müssen,  wohingegen,  so- 

Ordnung  in  das  Geldwesen  gebracht  wird  und  die  dazu  erforderlichen 
rationen  ausgeführt  sein  werden,  die  Cassa-  und  Rechnungsgeschäfte 
{enge  und  Beschwerlichkeit  noth wendig  abnehmen  müssen,  folglich 
.  mit  einem  minder  zahheichen  Personal  leicht  werden  bestritten 
len  können. 

nhir.  Bd.  LXXIV.  I.  H&lfte.  10 
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ea  würde,  aufmerksam  zu  machen,  und  dieses  Unternehmen  unter 
^  «1  reihen,  bei  denen  es  sehr  bedauerlieh  wäre,  wenn  man  sie, 
»tin  Personal  und  folglich  einen  damit  verbundenen  Aufwand  be* 
;  «Bfjseben  woUte. 

[■dem  ich  mich  dem  Schlüsse  eines  Aufsatzes  n&here,  der  zum  SeUost. 
t  iwt,  die  Gegenstände,  über  welche  sich  die  öffentliche  Meinung  aiMer  nnk- 
Hfegehends  ungünstig  ausspricht,  darzustellen  und  die  Mittel  an-  iehrift. 
1^' durch  welche  nach  meinem  Erachten  die  so  äusserst  widrig  ge- 
•  Stimmung  allmälig  wieder  verbessert  werden  könnte,  muss  ich 
IlMie  zurückkommen,  die  ich  zwar  schon  im  ersten  Abschnitte,  wo 
liZerrüttung  des  Geldwesens  die  Bede  war,  berührt  habe,  die  aber 
nOnaehe  hier  ausführlicher  behandelt  zu  werden  verdienen,  weil 
M  mir  allein  ganz  vorzüglich  auf  die  Stimmung  einwirken,  sondern 
ir^ktine  Möglichkeit  denkbar  ist,  wie,  in  so  lange  nicht  den  hierauf 
■mg  nehmenden  (Jebeln,  die  ich  soeben  anschaulich  zu  machen  im 
li  stehe,  ausgiebig  abgeholfen  wird,  die  Stimmung  besser  werden 
IVfi  die  gegenwärtige  missliche  Lage  sich  vortheilhaft  ändern 
i  Ohne  der  Ackerbauenden,  der  Fabricirenden,  der  Gewerb-  oder  saaMten- 
Ibwibenden,  oder  sonst  einer  anderen  Classe  irgend  etwas  von  ihrem  «nd  stMts- 
». benehmen  zu  wollen,  ist  es  doch  einleuchtend,  dass  die  Civil-  gi&«i»ifw- 
Mntion  im  ausgedehntesten  Verstände,  dass  der  Wehrstand  und 
litBgl&nbiger  diejenigen  sind,  welche  der  Landesffirst  mehr  als  alle 
n  Classen  bci*ücksichtigen  muss.  Der  Staatsgläubiger  hat  einen 
■eines  Yoimögons,  Mancher  sein  Ganzes  dem  Staate  anvertraut. 
rmee  hat  in  den  letzten  30  Jahren  oft  ihr  Blut  für  das  Vaterland 
wen  müssen.  Sie  leistet  während  des  Friedens  auch  im  Innern 
ihe  Dienste,  und  sollte  in  der  Folge  die  Buhe  wieder  gestoii;  werden, 
^  ihr  abermals  die  Vei-theidigung  des  Vaterlandes  ob.  Die  Civil- 
istration  hat  den  allernächsten  und  wichtigsten  Eiufluss  auf  die 
Wohlfahrt  der  Länder,  welche  den  gi'ossen  Staatskorper  bilden, 
die  unglücklichen  Zeitverhältnisse  ist  auch  ihre  Aufgabe  viel  be- 
iicher  geworden.  Denn  wenngleich  im  Ganzen  das  Verwaltungs- 
■1  jetact  viel  zahlreicher  ist,  als  es  in  früheren  Zeiten  war,  so  haben 
je  Geschäfte  in  einem  ungleich  giösseren  Masse  zugenommen.  Im 
leinen  und  dem  grösseren  Theile  hat  sich  die  Arbeit  der  Beamten 
tosig  vermehil;.  Und  doch  ist  noch  sehr  viel  zu  tlmn  übrig.  Ob  es 
oder  später  besser  oder  schlechter  geschehen  wird,  hängt  gi'össten- 
ron  der  Beschaffenheit  der  Civiladministration  und  von  dem  Geiste, 
t  beseelt,  ab.  Wer  wird  es  also  nicht  für  ein  höchst  trauriges  Ver- 
las ansehen,  dass  diese  drei  Classen  unter  dem  Drucke  der  Zeiten 
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bisher  am  meisten  gelitten  haben  und  noch  leiden?  Nicht  als  ob  die 
Wahrheit  dieser  Behauptung  erst  noch  erwiesen  werden  müsste,  sondern 
nur  um  sie  anschaulicher  zu  machen  und  um  einige  schiefe  ürtheüe,  di« 
man  eben  nicht  gar  selten  zu  hören  Gelegenheit  hat,  zu  berichtigen,  glaube 
ich  etwas  tiefer  in  die  Sache  eindringen  zu  müssen. 
Lage  Man  dai*f  nur  eine  Parallele  zwischen  Zweien,  die  vor  30  oda 

Anbiffer'    ^^  Jahren,  wo  der  Staatscredit  noch  so  unverletzt  war,  dass  die  Banco- 
obligationen  mit  einem  Agio  gingen,  ein  gleich  grosses  Capital,  und  iwir 
so  der  Eine  bei  dem  Staate,  der  Andere  auf  eine  Privathypothek  angelegt 
hat,  ziehen,  um  das  hai-te  Schicksal  der  Staatsgläubiger  in  seinem  ganzen 
Umfange  zu  fühlen.   Zwar  sind  auch  sehr  viele  Privatgläubiger  durch  die 
eingetretene  Zerrüttung  des  Geldwesens,  durch  die  allmälige  und  viel  za 
lange  unbeachtet  gebliebene  Werthsveiminderung  des  Papiergeldes,  nnd 
vorzüglich  durch  so  manche  mit  und  nach  dem  Finanzsysteme  ?om 
Jahre  1811  erschienene  Anordnungen  äusserst  übel  weggekommen,  der- 
gestalt, dass  dadurch  viele  Privatgläubiger  vom  Wohlstande  zur  Dürftige- 
keit  herabgesunken  sind.     Aber  die  Staatsgläubiger  wurden  nicht  nur 
allein  von  eben  denselben  Unfällen,  sondern  nebstbei  auch  noch  von  der 
Unauf kündbarkeit  der  Capitalien,  von  dem  gezwungenen  Arrosement,  | 
mithin  in  einem  noch  ungleich  höheren  Grade  beti*offen.    Auch  jetzt,  W9  I 
nach  dem  Misslingcn  der  im  Juni  1816  unternommenen  Finanzoperatio- 
nen leicht  vorherzusehen  war,  dass  sich  der  Weiiih  des  Papiergeldes,  weM 
auch  mit  zeitweisen  Schwankungen,  im  Ganzen  doch  immer  zum  Sinket 
hinneigen,  folglich  der  Verlust  bei  den  Interessen,  ungeachtet  des  sid 
gleich  bleibenden  Nominalwerthes ,  von  Monat  zu  Monat  beträchtliclMr 
werden  wird,  steht  der  Staatsgläubiger  gegen  den  Privatgläubiger  dann 
in  einem  misslicheren  Verhältnisse,  weil  letzterer  durch  Aufkündigoog 
und  anderweitige  Verwendung  seiner  Barschaft  sich  der  unverhütniss- 
massig  geringen  Verzinsung  entziehen  kann,  wohingegen  Ersterer  doicb 
die  Unaufkündbarkeit  der  bei  dem  Staate  anliegenden  Capitalien  selbet 
auch  dieses  Hilfsmittels  beraubt  ist  und  ihm  nichts  als  der  nicht  ohse 
ansehnlichen  Verlust  zu  bewerkstelligende  Verkauf  seiner  ObligationeB 
übrig  bleibt.    Wer  kann  nach  dieser  ganz  einfachen  Darstellung  noch 
daran  zweifeln,  dass  die  Finanzadministration  nur  das  Postulat  der 
strengsten  Gerechtigkeit  erfüllte,  indem  sie  durch  das  in  Vorschlag  g^ 
brachte  und  von  Seiner  Majestät  genehmigte  Anlehen  den  Staatsglanbigera 
die  Möglichkeit  verschaffte,  die  Zinsen  künftig  in  Metallmünze  statt  is 
Papiergelde  zu  erhalten,  und  dadurch  zugleich  den  Werth  der  Obligationei 
in  Wiener  Währung  hob?  Das  Einzige,  was  sich  dawider  einwenden  Uisst, 
nämlich  die  häufigen  Besitzveränderungen  und  die  wenige  Rücksicht,  weicki 
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•ufer  von  Obligationen,  die  solche  gi'ossentheils  bei  sehr  niedri- 
a  an  sich  gebracht  haben,  verdienen,  verliert  sein  Gewicht 
Betrachtung,  dass  dergleichen  Zufölle  bei  einer*  so  grossen  und 
rnden  Zerrüttung  nie  veimieden  werden  können,  die  gerechten 
der  ursprünglichen  Staatsgläubiger  auf  eine  die  früheren  Be- 
1  doch  etwas  mildernde  Behandlung  sich  gar  nicht  bestreiten 
l  diejenigen,  welche  die  Schuldverechreibungen  von  den  früheren 
ern  durch  Kauf  oder  Schenkung  überkommen  haben,  unstreitig 
echtsamen  eingeti*eten  sind. 

ier  zweiten,  durch  den  Druck  der  Zeiten  vorzüglich  beschädigten 
.  zwischen  der  gemeinen  Mannschaft  mit  Einschluss  der  Unter- 
id  der  Officiere  aller  Grade  in  den  Ländern,  wo  Papiergeld  im 
t,  ein  wesentlicher  Unterschied  ein,  da  der  gemeine  Füselier 
790,  wo  es  Metallmünze  gab,  ausser  der  Brotportion  nichts  als 
che  Lohnung  von  5  kr.,  dagegen  im  August  1816  nebst  der 
on  5  kr.  an  Floischbeitrag  täglich  11  kr.  und  an  Kochmehl- 
täglich  4  kl-.,  folglich  zusammen  täglich  19  kr.  nebst  der  Brot- 
1  Gelde  also  fast  viermal  so  viel  als  zur  Zeit  der  Zahlung  in 
smünze  geniesst,  wohingegen  die  Officiere  nebst  der  sehr  ge- 
uition  der  Brotportionen  nur  die  Percentzuschüsse  nach  dem 
Ausmasse  wie  die  Civilbeamten  beziehen,  von  welchen  Zu- 
ie  höchsten,  nämlich  jene,  wo  die  Gehalte  nicht  1000  fl.  jähr- 
?igen,  nur  150  Percent  betragen.  Wenn  also  auch  der  gemeine 
n\  die  Vorzeit  in  dem  Anbetrachte  schlimmer  daran  ist,  weil 
der  Lebensbedürfnisse  seit  dem  Jahre  1790  nach  dem  jetzigen 
Papiergeldes  nicht  blos  auf  das  Vierfache,  sondern  bei  mehreren 
uf  das  Acht-  und  Zehnfache  gestiegen  sind,  so  ist  doch  sein 
5  unwidersprechlich  günstiger  als  jenes  der  Officiere,  weil  er 
1  natura  und  überdies  ungleich  mehr  baare  Aufzahlung  als  der 
lält  und,  du  für  seine  Kleid ungsbedürfnisse  vom  Staate  gesorgt 
ue  Rubrik,  welche  den  unbemittelten  Officier  gerade  am  meisten 
nheit  setzt,  nichts  auszugeben  braucht.  Wozu  noch  kommt, 
Theile  der  gemeinen  Mannschaft,  <ler  arbeiten  will  und  dazu 
t  hat,  auch  der  jetzt  so  sehr  erhöhte  Arbeitslohn  wieder  zu 
iimt.  Wie  in  s<t  vieleu  anderen  Dingen  ist  also  auch  das  früher 
Ion  Officieren  und  der  gemeinen  Mannschaft  bestandene  Ver- 
psentlich  verrückt,  und  eben  dies  greift  auch  zwischen  den 
der  verschieilenon  Gi'ado  platz,  wo  der  höher  Besoldete  wegen 
eren  Percont/.uschusses  weniger  für  die  Thcuerung  und  den 
1    Werth    des    Papiergeldes    entschädigt   wird ,    sohin    einen 
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grösseren  Verlust  an  seinem  ursprünglichen  (Genüsse  erleidet.  Wenngleidi 
die  freie  Bequai'tiei'ung  und  die  unentgeltliche  Bedienung  bei  dem  jetzigen 
theuren  Unterhalt  der  Dienerschaft  und  bei  den  enoimen  Miethzinsen  doi 
in  activer  Dienstleistung  stehenden  Officieren  eine  bedeutende  Aushilfe 
gewählt,  60  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  dass,  da^  Gage  und  Percentzn- 
schuss  zusammen  bei  einem  Capitan-Lieutenant  nicht  volle  94  fl.,  bei  einem 
Oberlieutenant  67  il.,  bei  einem  Unterlieutenant  56^  ^  ^*  ^^^  ^i  ^^^ 
Fähnrich  etwas  über  49  fl.  monatlich  betragen,  wovon  er  sich  verköstigeiL 
kleiden,  alle  anderen  Bedürfnisse  anschaffen  und  als  Ofücier  anstandig 
leben  soll,  sein  Leben,  wenn  er  nicht  eigene  Mitteln  oder  andere  Zuflüsse 
hesitzt,  nicht  anders  als  kummervoll  sein  kann,  und  es  wird  sonach  guu 
begreiflich,  dass  sehr  viele,  wahrscheinlich  die  meisten,  mit  ihrer  Lage 
^«'"  unzufrieden  sind.  Noch  weit  grösser  aber  ist  die  Unzufriedenheit  und  dff 
der  Nothstand  der  pensioniiten  Ofüciere,  und  obwohl  sie  dem  grösseren  Thefle 
Bionirteo    jj^ch  lieber  dai'ben,  als  dass  sie  zu  herabwürdigenden  Handlungen  ihre 

üficicre. 

Zuflucht  nehmen,  so  sind  doch  die  Fälle  auch  nicht  so  gar  selten,  woae 
wenigstens  unter  vier  Augen  milde  Gaben  ansprechen. 
Ige  der  Wenn  ich  nun  zur  dritten  Classe,  nämlich  zu  jener  der  Ciiü- 

«mten.  beamten  übergehe,  so  darf  ich  es  wohl  nicht  erat  beweisen,  dass  im  AUge- 
melnen  und  die  verschiedenen  Chargen  und  Kategorien  gegen  einander 
gehalten,  ihr  Loos  selbst  noch  «iiückender  als  jenes  der  Militärofßciere  ist. 
Die  Zahl  derjenigen,  welche  im  Genüsse  von  Naturalquartieren,  Hob, 
Licht  oder  Deputaten  stehen,  ist  rücksichtlich  des  Ganzen  zu  gering,  ak 
dass  sie  hier  in  eine  Betrachtung  kommen  könnten.  Dem  grossem 
Theile  nach  müssen  sie  für  alle  ihre  Bedürfnisse  und  dai*unter  auch  ßi 
solche,  die  der  in  activer  Dienstleistung  stehende  Officier  in  natura  erhalt, 
sorgen.  Jetzt,  wo  die  gemeinsten  und  einfachsten  Dienste  thener  beialilt 
werden  müssen,  wo  die  Miethzinse,  auch  wenn  man  sich  auf  das  Unent- 
behrlichste beschränkt,  über  die  charakteimässigen  Quartiergelder  samst 
Zuschuss  —  eine  Wohlthat,  die  sich  ohnehin  auch  nur  auf  die  bei  Hof- 
stellen dienenden  Beamten  beschi-änkt  —  weit  hinausgeschritten  sind, 
lässt  sich  das,  was  die  Officiere  vor  den  Civilbeamten  wirklich  vor- 
aus haben,  wohl  in  keinen  geringen  Anschlag  bringen.  Ist  nun  in  den 
vorhei-gehenden  Absätze  deutlich  gezeigt  worden,  dass  sich  die  minderen 
Chargen  fast  in  der  Unmöglichkeit,  auszulangen,  befinden,  so  liegt  es 
offen  zu  Tage,  dass  die  Dürftigkeit  und  das  Elend  bei  den  Civilbeamten 
von  gleicher  Kategorie  noch  grosser  sein  muss,  zumal  die  Verehelichungen 
bei  den  Officieren  ungleich  seltener  als  bei  den  Civilbeamten  sind,  dami 
ei*stere,  selbst  mit  Einschluss  der  Stabsofficiei-e,  durch  die  Verbindlichkeft, 
Caution  zu  leisten,  beschi'änkt,  bei  letzteren  aber,  mit  Ausnahme  der  all«- 
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■ngsten  BesuMun^classGii,  gar  keine  Beschränkungen  statt/inilen.   In 

Tliat  ist  OB  boi  den  Civilbearaten  dieser  Kategei'ie.  insoweit  sie  nicht 

Vcrm'^n  besitzen  üdor  hionst  UnteMntziingen  genieuKou.  wai^ 

it  bei  sehr  vielen  der  Fall  ist,  auf  einen  Funkt  gekommen,  der  walir- 

Schaudern  eiT^gt.    Nur  iter  beste  Titeil  derselben  harrt  mit  einer 

stoischen  Selbstvei'läugnung  ans.   Aber  nicht  selten  stüi-zt  der 

nagende  Gram  junge  Männer,  die  zu  den  schCmsten  Hoffnungen 

die  Folge  berechtigen,  in  das  Grab.   AemtJiche  Anzoigcii  beßnden  t-kh 

'ober  in  den  Rcgistratnren.    Andere,  welche  die  Natur  mit  nicht  s» 

Standhafligkeit  und  Resignation  ausgei^tattet  hat,  ergreifen  ver- 

ine  Mitteln,  um  wenigstens  den  änsseren  Anstand  behaupten  und 

Kindern  die  nnihdOiftigste  Erziehung  geben  zu  kfmnen.   Man  musH 

Hdi  fhih  xetn,  wonn  dies  durch  einen  ehrbaren,  fOr  den  Dienst  nicht 

ftträglichen  Nebenerwerb  geschieht.   Einige,  die  <lazii  keine  Aulagen  oder 

keine  Gelegenheit  haben  und  deshalb  immer  tiefer  in  Schulden  Ter- 

Küeii,  oder  gar  anf  schlechte  Streiche  verfallen,  oder  die  im  Gegensätze 

Privatgeschüften  den  Dienst  gänzlich  vernachlässigen,  verungifioken 

Nüeuda,  wie  es  der  Beispiele  ebenfalls  nicht  wenige  gibt.  Andere  endlich, 

,i)tuie  Schweiger  oder  Wüstlinge  zu  sein,  duch  nicht  Selbstbeherrschung' 

mg  httben,  um  auf  allen  Lebensgenuss  Verzicht  zu  leisten,  durum  in 

gerathen,  die  sie  gerne  zahlen  wollen,  aber  wa  ihrem  schmalen 

Ibkcnnen  schlechtei'dings  nicht  zahlen  k&nnen,  lassen  sich  seihst  bei 

^nen  Besoldungen  zu  Ehen  hinreissen,  welche  ihnen  zwar  aiigeublick- 

U  die  Kittel  zur  Tilgung  ihrer  Schulden  vei-schaifen.  aber  eine  um  so 

llbere  Zokunft  bereiten,  weil  ias  wenige  Zugebrachte  bald  aufgezehrt 

,  und  sodann  ihre  häuslichen  Sorgen  grenzenlos  werden.    Auch  in 

^u  Zeiten  lebten  manche  gering  be^oliete  Beamte  bei  zahlreichen 

ilien,  iHlur  hei  besonderen  UuglilcksfUllen ,  oder  wenn  sie  zu  ungo- 

Hpao  waren,  in  Dürftigkeit.     Aber  wer  wird  diese  Zeiten  mit  den 

iw&rtigcn  vei-gleichen '/   Wer  wird  es  bestreiten,  dass  jetzt  bei  den 

Ugeran  Uesolduiigskategorien  auch  die  griJsston  Einschränkungen, 

fast  gänzliche  Verzicbtleistung  auf  allen  Lebensgenuss  nicht  hin- 

it,  om  gegen  das  Darben  oder  gegen  nothgedrungene  Schulden  ge- 

tNitu  sein? 

Uml  doch  hat  die  Staatsverwaltung  för  diese  Kategorien  noch  am 
aten  gesorgt  Sie  hat  ihnen  die  beträchtlichsten  Zuschüsse,  nämlich 
)  Percent  bewilligt.  Bei  den  häberon  BGaoldungselassen  nehmen  die  ' 
chOsse  stufenweise  von  10  zu  10  Percent  ab,  und  wer  Über  1200  fl, 
tldet  ist,  beklemmt  nur  tifl  Percont.  So  gewiss  es  ist,  das»  die  Beamten 
aie4rig«teu  BesoldtuigBclassen  von  ihren  Zuschössen  ä  150  Percent 
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schon  aus  der  ganz  einfachen  Ursache  nichts  entbehren  können,  wci 
diese  nicht  einmal  hinreichen,  sie  gehörig  leben  zu  machen,  eben  so  g»> 
wiss  ist  es,  dass  das  ui*sprünglich  und  von  jeher  bestandene  Verhiltnia 
durch  diese  progressive  Abnahme  der  Zuschüsse  sowohl  bei  den  CiTÜ- 
beamten  als  den  Militärofficieren  wesentlich  geändert  worden  ist,  unddii 
höheren  Grade,  die  gewöhnlich  doch  nur  die  Frucht  grosserer  AnstrengoBg 
und  mehrerer  Auszeichnung  sind,  darunter  wesentlich  leiden.  Wenn  and 
die  Obersten  und  Generale,  sowie  die  Beamten  der  höheren  Classen  nodi 
nicht  mit  Nahrungssorgen  im  engsten  Verstände  zu  kämpfen  haben,  so 
sind  sie  doch  diesen  Sorgen  im  ausgedehnteren  Sinne  des  Wortes,  näm- 
lich insoweit  von  standesmässigem  Unterhalte  die  Bede  ist,  schon  wirk- 
lich ausgesetzt,  und  so  wie  man  jetzt  allgemein  sieht,  dass  HofräÜie  und 
selbst  Staatsräthe  auf  Annehmlichkeiten,  die  sich  vor  30  oder  40  Jahiw 
kein  Regierungsrath  versagte,  vei*zichten  müssen,  dass  sie  bei  ein^aiui 
nur  etwas  zahlreicheren  Familie  die  Erziehung  ihrer  Kinder  in  nicht  ge- 
ringe Verlegenheit  setzt,  dass  sie  nicht  selten  Erholungsreisen,  Bade- 
oder Brunnencuren,  oder  was  sonst  zur  Erhaltung  ihrer  Gesundheit  bei- 
tragen würde,  unterlassen  müssen  und  doch  den  Trost  nicht  haben,  ihn 
Familie  auch  nur  mit  einem  kleinen  Erbtheile  beti'auen  zu  können,  ebes 
so  sind  andere  selbst  in  noch  höheren  Würden,  wo  man  sonst  äussena 
Glanz  nie  zu  vermissen  gewohnt  war,  zu  einer  mit  der  Würde  des  Amtes 
eben  nicht  sehr  verträglichen  Lebensweise  gezwungen,  wenn  sie  nicht 
Güter  oder  sonst  ein  eigenes  Vermögen  besitzen. 
i;eDs&tze  AUcs  dloses  wird  um  so  auffallender,  als  es  in  einem  Zeitpunkte 

»uschaft-  geschieht,  wo  der  Luxus  im  Allgemeinen  mehr  zu-  als  abgenommen  bat, 
lon  ver-  WO  CS  unter  den  Privaten  der  schnell  Keichgewordenen  so  viele  gibt,  fo 
itmsse.  ^^^  gi'osser  Theil  der  Gutsbesitzer  durch  die  hohen  Preise  der  Körner, 
des  Holzes,  der  Wolle,  des  Weines  u.  s.  w.  sich  von  einer  schweren 
Schuldenlast  zu  reinigen,  die  Güter  zu  melioriren  oder  zu  erweitem,  und 
dabei  doch  sehr  gut  zu  leben  Mittel  gefunden  hat,  wo  auch  noch  einige 
andere  Classen  zu  einem  zuvor  nie  gekannten  Wohlstande  gelangt  sind, 
wo  es  endlich  bei  Gutsbesitzern,  Grosshändlern  und  anderen  Eigenthüm^ 
grösserer  Unternehmungen  seit  Jahren  Sitte  geworden  ist,  ihre  Beamtea 
und  Diener  überhaupt,  besonders  aber  jene,  von  welchen  sie  vorzüglichere 
Dienste  erwarten,  reichlich,  manchmal  selbst  verschwenderisch  zu  be- 
solden. Solche  Gegensätze  springen  doch  Jedermann  in  die  Augen.  Sie 
geben  zu  Parallelen  Anlass,  die  der  Staatsverwaltung  auf  keine  W^ 
willkommen  sein  können.  Es  kann  wohl  keine  anderen  als  widrige  Ein- 
drücke erregen,  wenn  sonst  achtbare  Männer  am  Abend  ihrer  Tage  ein 
Bedauern  darüber  äussern,  ihre  Zeit  und  Mühe  dem  Dienste  des  Staates 
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idmet  zuhaben,  wenn  fähige  junge  Männer  lieber  in  einer  Schreibstube 
bei  einem  öffentlichen  Amte  unterzukommen  suchen,  wenn  sie  selbst 
ichmal  den  Staatsdienst  vorlassen,  weil  der  damit  verbundene  Genuss 
hrem  Unterhalte  nicht  zureicht.  Man  dai'f  ganz  sicher  als  Grundsatz  an- 
imen,  dass,  sowie  es  gewiss  allgemein  missbilligt  werden  würde,  wenn  die 
atsverwaltung  bei  der  Bezahlung  des  Militärs  und  der  Civiladministra- 
1  mit  gar  zu  grosser  Liberalität  verführe,  eben  dagegen  auch  wieder 
gar  zu  grosse  Beschränktheit  Unzufriedenheit  und  Tadel  nicht  blos 
denjenigen,  weiche  unmittelbar  dai'unter  leiden,  bei  ihren  Freunden 
i  Angehörigen,  sondern  selbst  bei  dem  unbefangenen  Theile  des  Pubii- 
18  erregt.  Es  ist  zwai*  herzerhebend  und  gereicht  den  Beamten  im 
feinen  gewiss  zum  grössten  Lobe,  dass  bei  Vielen  der  Eifer  und  die 
(trengung  nicht  nachgelassen  haben,  und  dass  Anzeigen  und  Anklagen 
sr  Beamte  wegen  eigennütziger  oder  sonst  pflichtvergessener  Hand- 
ln um  nichts  häufiger  gegen  frühere  Zeiten  geworden  sind.  Aber 
n  der  Kampf  zwischen  dem  Pflichtgefühle  und  den  häuslichen  Sorgen 
zu  lange  dauert,  und  fast  jede  Aussicht  auf  eine  bessere  Zukunft  er- 
it,  dann  unterliegt  nicht  selten  sogar  der  standhafte  Mann,  und  schon 
st  der  Anblick  des  misslichen  Zustandes  so  vieler  Staatsdiener  gibt  leider 
lg  zu  der  widrigen  Vermuthung  Anlass,  dass  jetzt  weniger  Rechtlich- 
und  Unbefangenheit  als  zuvor  bei  Schlichtung  der  Geschäfte  heri*sche, 
dass  der  Dienst  mit  einer  Art  von  Gleichgiltigkeit  behandelt  werde. 
Wenn  man  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren  zurückgeht,  wird  es 
zeigen,  dass  in  dem  Salarialstande  bei  mehreren  Kategorien  dem 
nwerthe  nach  keine  oder  nur  unbedeutende  Veränderungen  vor  sich 
ingen  sind.  Ausser  einigen  sehr  massigen  Erhöhungen,  die  bei  den 
alten  der  Kreiscommissäre  und  solcher  Beamten,  die  an  den  niedrigsten 
'en  stehen,  stattgefunden  haben,  beschränken  sicli  die  übrigen  Aende- 
^en  meistentheils  nur  auf  eine  verhältnissmässigere  Eintheilung  in 
Classen,  da,  wo  Beamte  des  nämlichen  Grades  nach  dem  Senium  ver- 
edene  Besoldungen  geniessen,  und  auf  Modificationen,  die  nothwendig 
orden  sind,  um  Gubernial-  oder  Administrationsbeamte  ohne  Verkür- 
j  in  utili  zu  den  Hofstellen  ziehen  zu  können.  Bei  manchen  Katego- 
,  wie  z,  B.  bei  Staats-  und  Hofräthen,  ist  der  jetzige  Besoldungsstand 
ir  geringer,  als  er  zu  Zeiten  Maria  Theresiens  war,  wo  jeder  Staats- 
ohne Ausnahme  10.000  fl.  bezog,  und  wo  die  Hofräthe  theils  mit 
0  fl.,  theils  mit  5000  fl.,  theils  aber  auch  mit  GOOO  fl.  besoldet  waren, 
Bgen  jetzt  nur  zwei  Classen  von  4000  und  5000  fl.  bestehen,  das 
ste  Tausend  Gulden  aber  nur  in  besonderen  Fällen  aus  Gnade  verliehen 
.  Damals  bestand  freilich  noch  keine  Zerrüttung  des  Geldwesens,  und 
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in  dieser  Beziehung  wai'  der  Staat  ungleich  besser  als  jetzt  daran.  Aber 
glänzend  war  die  liiige  der  Finanzen  in  der  österreichischen  Monarchie  lo 
keiner  Zeit,  selbst  damals  nicht,  als  sie  die  reichen  Niederlande  und  die 
Lombardie  srieichzeitiiT  besass.  Bei  dem  Tode  Kaiser  Karls  VI.  waren  be- 
kanntlich  alle  Cassen  erschöpft,  und  in  dieser  Lage  musste  die  Kaiserin 
Maria  Theresia  ilen  österreichischen  Successionskrieg  führen.  Ausserdem 
traf  sie  n<H'h  ein  zweiter  Krieg  mit  Prenssen,  der  dritte  oder  siebenjährige 
Kriec.  der  uneeheure  Kosten  verursachte,  und  sregen  das  Ende  ihrer  Re- 
irieninir  der  bairische  Krbfolt^^kriesr.  VorzOsrlich  während  und  nach  der 
Lhe  Periode  des  siebenjährigen  Krieges  befinden  sich  in  den  staatsräthlichea 
[^""^  Acten  -lie  kläglichsten  Vorstellungen  über  die  äusserst  schlimme  Lage  der 
?b<njikri-  Finanzen,  un-l  Fürst  Kaunitz  hat  zu  jener  Zeit  mehr  als  einmal  die  Be- 
"***'  sorguiss  geäussert.  iia*!s.  wenn  nicht  das  System  der  strengsten  Wirtb- 
schaft und  der  möglichsten  Einsparungen  mit  unverrückter  Beharrlichkeit 
verfolct  wird,  unübersehbare  nachtheiliin?  Fi^liren  und  vielleicht  selbst  der 
Kuiu  dos  St;utes  nicht  abzuwenden  <ein  würden.  Offenbar  ist  man  also 
Ihm  Systomisirung  und  F'»rtzahlunir  der  Be^'dduugen  während  dieser  ganzei 
Peri^vio  nie  v.ui  dem  iiesichtspunkte  ausgegangen,  dass  eine  strenge  Haue- 
haltung  überflüssig  wäre.  Man  hat  vorausgesetzt,  dass  auch  der  geringste 
InMuito.  sobald  der  StiUt  soiue  Zeit  und  Mühe  ungetheilt  in  Anspruch 
nimm:,  s.»  viel  überkommen  müs<o.  als  uothweniiig  ist.  ihn  und  seine 
Familie  bosrhräukt.  aK»r  ivvh  «^hno  i.i'ss  er  Maug*»l  leide,  leben  zu  macbei, 
i.tss  in  iom  Mas<e.  als  las  Amt  mohr  Fähisrk»nteu  im  i  Bildunir  erheischt 
•»•ior  IvschwiTlichcr  i>t.  av.^h  ior  »iohalt  verhält nissmäss ig  steigen  solle, 
iass  ior  ^ichtigx'  Ki:i!l-.:s<  ioi"  Kä:ho  alUr  Ka:eg  -rion.  ier  Kreishauptleote 
und  auloivr  Auu>v  »rszohor  a-.;t  iou  y^Mv*  Ior  -'tfent liehen  Verwaltiinf 
g\*biotcii<ch  t  rior\^.  iU'so  l>oai!;:c:i  ::i  ien  Staiil  zw  setzen,  anständig 
r. u .1  >» '  1  vx.* ! 1 1 '.Y !  '. t  Iv u  : •.:  V' :i » ic :i :  i a>>  l ios-  N  ■ : h won  iigkeit  bei  den  Hof- 
•atV.o-a.  Ivi  io:i  S'..u:>rA:h»r.i.  Ivi  iou  Chors  ior  La '^i-T.  Obergerichts- uri 
1 1 ^t >: c ! ! c -a  •. •. »  o i ii c : \\  \\  v :\  \\  ■  ho :\  ii  iJ ra  Ic  c ". :i: :v :o .  • ; :i  i  i iisi^  es  diesen  gfr* 
iT.^ir.i!  M*-.n  >■  '.l-.'.  Vi  :h'.va  vav.hvi:;*.cii.  wUhtiinu  und  verantwortlichen 
ilosvUatto-i  io*ac  l.o':v:isvio>c  : -.hrca  *.:::•  v.:i  -.hr^ra  Bes-li'ingen  bestreiten 
i-a  kk^uiio'a.   i-.o  vi.üi  >  ■.■''.  '/a  s  Uhca  ^.':*a:y*.:i  irüh-jr  g*ir  nicht  versagen 

•  u i  r.o .  ,'!•. uo  ;  :i  \-:  w  V  o*.  iav'  '*. t  •  ■: s  o o !  •  ^x«  ■. ; o>  : ' :  i .  Eii!::en.  Je  mehr  es 
•ai:i   .ioiv.  \lo:i\o:\"\    r»o  !  aor  mV.:   MiiirviohoLi  S:a»i:s:-:^au*.:en  beschieden 
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I  der  Tliat  haben  zu  Zeit  Maria  Theresiens  die  Besoldungen  der  Beamten 
ladi  ihren  vei*schiedenen  Abstufungen,  wenn  sie  nicht  zahh-eichere  Fami- 
ien  zu  ernähren  hatten  oder  sonst  besondere  Umstände  eintraten,  ein 
lirer  Kategorie  angemessenes  Auslangen  gewähi*t.  So  blieb  es  in  der 
Baaptsache  auch  noch  während  der  Regierung  Josephs  ü.,  Leopolds  U., 
ja  selbst  in  dem  ersten  Decennium  der  gegenwäiiiigen  Eegierung;  weil, 
obwohl  sich  während  dieses  langen  Zeitraumes,  besonders  in  einigen 
Kriegs-  oder  minder  gesegneten  Jahren  die  Preise  allmälig  erhoben,  diese 
Erhöhungen  doch  nicht  so  bedeutend  und  anhaltend  waren,  um  die  Lage 
der  Beamten  allzusehr  zu  verschlimmern.  Nur  erst  seit  dem  Jahi'e  1802, 
wo  die  Menge  der  Bancozettel  schon  auf  mehr  als  3  3  7  Millionen  angewachsen 
war,  wurde  das  Steigen  der  Preise  der  ei-sten  Lebensbedüifnisse  bedeuten- 
de. Aber  doch  waren  selbst  noch  in  diesem  Jahre  die  Durchschnittspreise 
xo  Wien  nicht  höher  als:  der  Weizen  5  fl.  12  kr.,  Korn  zu  5  fl.,  Gerste 
zo  4  fl.  54  kr.,  Hafer  zu  3  fl.  6  kr.,  das  Pfund  Bindfleisch  8  kr.,  das 
Pfimd  Kalbfleisch  10  kr.,  die  Mass  des  gemeinsten  Weines  12  kr.,  die 
Safter  weiches  Holz  10  fl.,  die  Klafter  hartes  Holz  19  fl.,  die  Elle  mittel- 
feines Tuch  4  fl.  30  kl*,  bis  5  fl.  Aber  selbst  schon  bei  diesen  Preisen, 
die  zugleich  die  gänzliche  Störung  der  früheren  Preisveihältnisse  durch 
das  damals  schon  ausschliesslich  im  Umlaufe  gewesene  Papiergeld  sehr 
an^aulich  machen,  waren  die  Beamten  beinahe  auf  die  Halbscheid  ihi*es 
Tforigen  Einkommens,  ungeachtet  der  Nennweiih  desselben  sich  gleich  ge- 
blieben ist,  herabgesetzt,  weil  sie  fast  den  doppelten  Geldbetrag  nöthig 
batten,  um  sich  die  nämlichen  Bedürfnisse  anzuschaffen.  Wai*  nun  schon 
damals  der  Verlust  der  Beamten  von  solcher  Beträchtlichkeit,  so  fallt  es  von 
selbst  in  die  Augen,  wie  ungemein  gross  er  gegenwärtig  ist,  wo  die  oben 
genannten  Gattungen  seither  abermals  auf  das  Vier-,  Fünf-  und  Sechsfache 
gestiegen  sind.  Es  fallt  ferner  in  die  Augen,  in  was  für  einem  Missver- 
bältnisse  die  Theuerungszuschüsse  zu  dem  Unterschiede  der  früheren  und 
der  dermaligen  Preise  stehen.  Es  ergibt  sich  endlich  das  unbestreitbare 
Besultat,  dass  die  Grundlagen,  auf  welche  die  Bemessung  der  Gehalte  in 
früheren  Zeiten  basirt  worden  ist,  nun  gänzlich  verrückt  und  man  darf 
sagen  umgestürzt  worden  sind,  und  dies  zu  einer  Zeit,  wo  der  Staat  um 
iüchts  weniger,  sondern  ungleich  mehr  als  vor  30  und  40  Jahren  von 
seinen  Beamten  fordert,  indem  nun  jeder  Conceptspraktikant  sämmtliche 
Berofsstudien  besitzen  muss,  wähi'end  noch  jetzt  einige  Beamte  in  höheren 
Börden  aus  früheren  Zeiten  vorhanden  sind,  denen  die  philosophischen 
nd  juridischen  Studien  gänzlich  mangeln,  beinahe  jeder  Secretär  beim 
eferate  aushelfen  muss,  und  die  Geschäfte  überhaupt  weit  zahlreicher 
id  beschwerlicher  geworden  sind.  Unmöglich  lässt  sich  diese  Erscheinung 
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anders  erklären,  als  dass  in  tiein  Drangt^  dar  Zeit,  wo  lier  Stiuit  l 
nur  schwankende  und  unsichere  Einnahmen  hKltu  und  die  Finaniiuiiniot- 
«tration  nie  einen  richtigen  Voranschla^r  machen  koante,  wo  die  von  Zrit 
zu  Zeit  stets  wieder  neu  uusgebrocheuon  Krieii^o  und  <lie  beinahe  ät 
unterbrochenen  Sriegsrüatnngen  die  Verlegenheit  noch  hoher  Bpanottn. 
und  wo  man  das  Beii<piel  anderer  Staaten,  den  ^lüsalen  Theil  der  s.aase> 
ordentlichen  Laston  auf  die  Contvibuenten  zu  wäknu,  nicht  nschi&na 
wollte,  nur  auf  den  Uuujitzwt^k,  die  Süssere  Rnlie  zu  ^finden  uod  dii 
Unabhängigkeit  des  Staates  zu  sichern,  hinblickt<»,  und  jede  undor*  B&ck' 
sieht  diesem  Hauptzwecke  nnberördnete. 
Die  Orf«-  Allerdings  inufiB  in  einer  bedrängten,  ungewnhnliche  Anstronffungm 

j„        erheischenden  Zeit  jeder  Unteilhan  des  Monarchen,  mithin  nucb  ie 
unUTihim.    staatfidiener  nur  Bestreitung  der  ausserordentlichen  Laston  das  3«iai|^ 
nach  Kräften  beitragen.  Allein,  so  wenig  sich  dieser  Grundsatz  hestniM 
läset,  und  so  gewiss  es  ist,  dass  demselhen  zufo]|;e.  wenn  die  bei  ByfUai- 
girung  der  Besoldungen  ai^enommene  Basis  unverletzt  geblieben  vbf 
wider  eine  Besteuerung  der  Beamten,  das  ist  wider  BesoldungsabiQpi 
bei  den  biüheren  Classen  allenfalls  selbst  von  15  bis  20  PercenL  ni< 
einzuwenden  gewesen  sein  wfirde,  m  sehr  ist  dagegen  durch  du,' 
wirklich  geschah,  alles  VerhäJtniss  öberschiitten  worden,  und  die  BeamM 
haben  dabei,  was  sich  roathematiach  beweisen  iitest  und  au 
nation  zwischen  den  frQbei-en  und  den  jetzigen  Pi-oi^en  von  selbst  oigiH,' 
eben  so  beträchtlich  verloren,  als  die  Ornndbesitzer,  trotz  aller  Brt* 
ordinai'ien  und  Zuschflsse,  gewannen.    Sehr  natnrlich  ist  es  iil*>,  i 
der  grOsste  Theil  der  Staatediener,  die  das  Missliche  ihrer  Lage  mitJeM 
Jahr  härter  fflhlten,  zugleich  aber  auch  die  Verlegenholt  der  f 
waltnng,  hei   dem  angenommenen  Systeme  mehr  zu   thun,   nicht  T 
kannten,  niil  Sehnsucht  dem  Zeitpunkte  entge^uhai'rten,  ' 
hafter  Pricie  und  der  wiederhergestellte  umfang  der  Monarchie  es  mflgUd 
machen  wQrde,  wieder  auf  die  nrsprflnglichen  Grundlagen  dos  Besoldtl&ül' 
ausmasses  zurackiukommen  und  dem  Missverhaltnisse  ahzuhelfnlii 
welchem  sich  die  Beamten  gegen  ander«  (.'lassen  befinden.    Die  I 
v..t<iiiic!i*    nisse  der  Jahre  1813  und  18M,  und  uurh  mehr  die  Rr«i^i))rt  4 
1«"3    ■^'^''**  '**^'  '«'*''»**">  i^"  Hotfuutigen.    Je  luhhafter  liiea«  Hoffi 
FiMio  YttB  waren,  je  näher  sie  am  Ziele  xn  sein  glaubten,  um  s»  mehr  sind  sie  i 
jihrn  isiB,    „rBchUltert.  w>)  die  Tlmunrun)!:.  sohiu  auch  die  UnerkleckllchVett  t 
Bosoldniitren  v<)n  Monat  ta  Monat  zunimmt,  und  wo  es  .iom  verstAndts' 
Tbeile  t^lich  einleuchtender  wird,  da.sB  sn  bngc  die  gegeuwärtiM  % 
rfittung  dei  Geldw«M«ns  fortdauert,  die  Staatsverwaltung  koins  tsi 
dikeit  hat,  reichlichere  Zuschüsse  zu  gehen,  als  .lass  sin  *niwti 
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008  Papiergeld  ausstosst,  was  aber  den  Werth  desselben  noch  mehr  zuschflsseii 
iBbsetzen,  folglich  fruchtlos,  nebstbei  aber,  weil  es  mit  den  übrigen  ^*p**'«®** 
ierigen  Operationen  im  offenbaren  Widerspruche  stünde,  auch  sonst 

kraus  schädlich  sein  würde,  oder  dass  sie  die  Steuern  und  Gefälle  aber- 
Is  betrachtlich  erhöht,  was  aber  in  einigen  Ländern  gar  nicht,  in  anderen 
mit  grossen  Schwierigkeiten  unter  den  gegenwäi*tigen  ungünstigen 
ständen  ausgeführt  werden  könnte,  und  im  besten  Falle  doch  immer 
Folge  hätte,  dass  auch  die  Preise  der  Dinge  wieder  steigen  und  sohin 
l)eabsichtigte  Erleichterung  der  Beamten  neuerdings  vereitelt  sein 
de. 

So  deutlich  mir  nun  also  die  Nothwendigkeit  vor  Augen  zu  liegen 
^int,  sowohl  den  Civilbeamten,  als  den  Militärofficieren  aller  Eatego- 

9  weil  die  schlimmen  Folgen  einer  längeren  Fortdauer  des  deimaligen 
lerst  gespannten  Znstandes  nicht  zu  berechnen  sind,  bald  und  wiik- 

zu  Hilfe  zu  kommen,  so  wenig  kann  ich  dagegen,  bei  den  gegen- 
kigen  Verhältnissen,  in  den  Zuschüssen  in  Papiergeld  ein  wahrhaft 
csames  Abhilfsmittel  finden. 

Für  blosse  Palliativen  hat  man  sie  schon  lange  gehalten.  Indessen  Abhilfen 
le  sich  dann  doch  noch  sagen ,  dass  Palliativen  in  den  Fällen  nicht  ^^  Ar"*"' 
rerwerfen  sind,  wo  man  Eadicalcuren  nicht  anwenden  will  oder 
it  anwenden  kann.  Aber,  wie  soeben  gezeigt  worden  ist,  tritt  hier 
weit  wichtigere  Betrachtung  ein,  dass  die  Finanzadministration  den 
d  für  reichlichere  Zuschüsse  nebst  der  Bedeckung  für  den  gesammten 
igen  Staatsaufwand  nicht  aufbringen  kann,  ohne  zu  Mitteln  zu  schrei- 

die  entweder  die  Masse  des  Papiergeldes  wieder  vermehi-en,  oder  den 
lucenten,  Handels-  und  Gewerbsleuten  zu  neuen  Preissteigerungen 
ass  geben  und  dadurch,  ohne  dem  Nothstand  der  Classen,  für  die  man 
^n  will,  reell  abzuhelfen,  den  Missmuth  und  die  Klagen  noch  gi'össer 
ihen  werden.  Unvermeidlich  ist  es  also,  tiefer  zu  greifen,  das  zer- 
rte Geldwesen  in  Ordnung  zu  bringen,  dadurch,  nämlich  durch  die 
Jderberstellung  einer  festen  Valuta,  die  Staatseinnahmen  mit  den 
(gaben  in  ein  Gleichgewicht  zu  setzen,  solch  eine  Bezahlung  der 
unten,  dass  jeder  seinem  Bange  gemäss  leben  kann,  als  ein  uner- 
Jliches  Erforderniss  in  das  Präliminarsystem  aufzunehmen,  auf  eben 

Weise  auch   mit  anderen  Ausgabsrubriken,    wo  nach  eindringen- 

Prüfung  keine  Beschränkungen  thunlich  sind,  zu  verfahren,  wenn 
sonst  kein  Mittel  gäbe,  entweder  einer  Ueberspaunung  der  Abgaben 
r  einem  Deficit  —  üebeln ,  die  beide  in  gleichem  Grade  fürchterlich 
^  und  schlechterdings  vermieden  werden  müssen  —  auszuweichen, 
'  «inrch  was  immer   für  Betrachtungen  von  weiteren  Reductionen  im 
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Militär-Etat  in  dem  Mai».se,  als  os  nothwoudig  ist,  um  den  Staatssnf' 
wand  vollständig  bedecken  zu  können ,  ja  nicht  abhalten  zu  lassen,  »j 
gleich  aber  auch  alle  jene  Mittel  anzuwenden,  von  welchen  man  «n 
am  zuverlässigsten  versprechen  kann,  dass  durch  sie  die  Wunden, 
die  vielen  Kriege,  die  nothgedrungenen  Kraftüberspannungen  und 
lange  Dauer  der  Zerrüttung  des  Geldwesens  dem  Staate  gesehiagi«] 
haben,  am  ehesten  geheilt  werden  und  die  Länder  jenen  Wohlstaod  i^ 
reichen,  dessen  sie  nach  ihrer  physischen  Beschaffenheit  bei  einer  vit\ 
sprechenden  Fürsoi*ge  der  Staatsverwaltung  fähig  sind. 

An  der  Stufe,  wo  wir  stehen,  bei  einer  so  äusserst  beschwei 
und  verwickelten  Lage,  bei  der  Verkettung  so  vieler  Uebel  und  b« 
gänzlich  gesunkenen  Vei*trauen  kann  man  Heil  und  Bettung  von 
und  pai-tiellen  Massregeln  nicht  mehr  erwarten,  so  wie  man 
gehende  oder  sonst  mindere  Uebel  nicht  achten  darf,  wenn  sie  oni 
lieh  sind,  um  höhere  Zwecke  zu  erreichen  und  einen  Ausweg  ans 
Labyrinthe  zu  finden,  dessen  Dasein  uns  nach  so  vielen  tranrigea 
fabrungeu  wohl  gar  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann.  Es  ist  gewiss* 
höchster  Wichtigkeit,  die  Geld  Verhältnisse  zuordnen,  zumal  sich,  wie  i( 
selbst  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit | 
zeigt  habe,  die  bösen  Folgen  der  Zerrüttung  des  (Geldwesens  fast 
halben  auf  das  Nachtheiligste  äussern.     Desungeachtet  darf  nuu 
selbst  jetzt  nicht  blos  auf  die  Lösung  dieser  Aufgabe  beschränken, 
auch  andere  Gegenstände  höchst  wichtig  und  dringend  sind,  nnd 
Gedeihliches  in  Betreff  derselben  gescliieht,  auch  die  Wiederhei 
der  Geldverhältnisse  erleichtert  oder  sonst  dem  Gelingen  der  Operatioi 
zum  Behufe  gereicht. 

Ohne  dass  es  meine  Absicht  war,  oder  dass  es  mir  auch  nur  nw^j 
lieh  gewesen  wäre,  alle  Punkte,  die  von  einem  höheren  Interesse  ondbij 
welchen  ausgiebigere  Anordnungen  nothwendig  sind,  aufzufassen, 
ich  doch  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Objecto,  welche  ich  in  dem 
wärtigen  Aufsatze  behandelt  und  meine  Ansichten  daiüber  freimf 
geäussert  habe,  theils  zu  den  wichtigeren,  theils  selbst  zu  den  wicht 
gehören,  dass  sie  also  die  gi'össte  Aufmerksamkeit  der  Staatsverwilt 
verdienen,  und  dass,  da  sie  ohnehin  nicht  einen  und  den  nämlichen,! 
dorn  verschiedene  Administrationszweige  betreffen,  nichts  im  Wegei 
bei  allen  sogleich  wcrkthätig  einzuschreiten,  zumal  es  bei  einigen 
ständen  ohnedies  erst  noch  auf  Vorarbeiten,  die  sich  auch  bei 
emsigen  Bestreben  nicht  so  bald  zu  Stande  bringen  lassen,  ank« 
mithin  jeder  Zeitverlust  noch  nachtheiliger  wird." 
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An  diesen  eigentlichen  Schluss  seiner  Denkschrift  knüpft  Baldacci      zot&tse 
^snmmaiische^  oder  recapitulirende  Darstellung  des  ganzen  Inhalts    *  *  j"^  *°^ 
»Iben,  welcher  zugleich  die  Hinweisungen  auf  das,  was  sich  his  zum  eigentlichen 
nw&rtigen  Augenblick  geändert  oder  mehr  entwickelt  hat  (insoweit     ®"  ^'^  " 
1  seiner  Kenntniss  gelangt  ist)  beigefügt  sind. 

Das  Wesentliche  dieser  Zusätze  lässt  sich  in  Nachstehendem  zu- 
nenfassen. 

Die  angehoffte  Besserung  der  Finanzen  sei  nicht  eingetreten.  Trotz 
Noyemberanlehens ,  von  welchem  bereits  30  Millionen  eingegangen 
sollen,  wären  die  Curse  in  den  ersten  Tagen  des  Jänners  1817  gegen 
gesti^en,  und  sowohl  die  älteren  1%,  als  die  neueren  ^^/^Iq  in 
rentionsmünze  vei^zinslichen  Obligationen  beträchtlich  gesunken.  Eine 
^  Bessei-ung  der  Wiener  Währung  und  der  Obligationen  würde  nur 
mer  sein,  denn  die  Curse,  vor  dem  Finanzpatente  durchschnittlich 
'/j,  im  Juli  27472,  ^™  August  293 Vs»  Jni  September  322V8,  ^^ 
her  323V2>  ^^  November  327V},,  im  December  348Vs>  zeigten  sich 
en  ersten  Jänneiiagen  1817  wieder  gestiegen,  also  verschlimmert. 
)  Berathungen  und  das  Verbot  jedes  weiteren  Verkaufes  von  Conven- 
(münze  an  der  Böi^se  seien  mithin  dringlich  nothwendig. 

Was  die  Theuerung  betreffe,  so  habe  die  inzwischen  bekannt  ge- 
lte Erhöhung  der  Grundsteuer  keineswegs  eine  nachtheilige  Wirkung 
M,  denn  obschon  die  Zufuhr  von  Getreide  aus  Baiem  längst  aufhörte 
Preussen   die  Ausfuhr  vorbot,  seien  doch  die  Knrnerpreise  nicht 
jträchtlich  gesunken. 


Der  Schluss  der  Denkschrift  lautet  folgend ermassen : 

„So  wenig  es  meine  Absicht  war,  und  so  wenig  ich  auch  nur  die  scWnsswort. 
«l  dazu  hatte,  alle  Wunden  und  Alles,  was  einer  Abhilfe  oder  Ver- 
lerung  dringend  bedarf,  anzugeben,  so  enthält  doch  der  gegenwärtige 
Batz  Andeutungen  genug,  die  um  so  ernstlicher  und  ungesäumter  be- 
agt  zu  werden  verdienen,  als  ich  nichts  übertrieben,  selbst  nicht  ein- 
greller gezeichnet  habe  und  vielmehr  von  dem  Gesichtspunkte  aus- 
Ugen  bin,  da,  wo  ich  nur  Gutes  erzwecken  will,  ja  nicht  den  bösen 
t  der  Rechthaberei  und  beleidigter  Eitelkeit  aufzureizen,  sohin  da- 
1  der  Sache  zu  schaden.  Wollte  man  aber  Vieles  oder  auch  wohl  das 
te  von  dem,  was  ich  nicht  blos  berührt,  sondern  auch  umständlich 
ert  und  begründet  habe,  nicht  gelten  lassen  und  wcrkthätige  Ein- 
itungen  überflüssig  finden,  so  darf  ich  mir  doch  wenigstens  den  Vor- 
nicht  machen,  unbenifen  geschrieben  zu  haben,  da  mein  Herz  rein 
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von  allen  Nebenabsichten  ist,  da  ich  den  Gegenständen,  die  ich  behan- 
delte, schon  seit  langer  Zeit  ein  angestrengtes  Nachdenken  gewidmet 
habe,  und  da  nur  äusserst  wenige  Beamte  in  der  österreichischen  Monardi» 
in  der  Gelegenheit  waren,  wie  sie  mir  zu  Theil  geworden,  so  vielseitige  oii 
ausgebreitete  Erfahrungen  an  verschiedenen  Standpunkten  zu  samineli 
Man  mag  sich  endlich  was  immer  für  Begriffe  über  unsere  gegen- 
wärtige Lage  machen,  so  bleibt  es  eine  unumstössliche  Wahrheit,  dass« 
selbst  zur  Zeit  der  grossten  Kriegsdrangsale  keine  Periode  gab,  wo  dk 
öffentliche  Meinung,  welche  keine  Regierung  unbeachtet  lassen  darf,  eine 
so  auffallend  widrige  Richtung  genommen  hat,  und  wo  diese  widrige  Bkit- 
tung,  die  nun  schon  nicht  selten  selbst  das  Gute  und  Zweckmässige  as- 
tastet, von  80  langer  Dauer  war." 

„Geschrieben  in  den  letzten  sechs  Wochen  des  Jahres  1816  nndin 

den  ei-sten  drei  Wochen  des  Jahres  1817." 

B.  m.  p. 


Berichtigung. 

S.  IG,  2.  Absatz,  Z.  4   v.  o.  soll   os   hoissen:    „in   eine    verzinsliche 
Schuld",  statt:  „unver/insliohe  Schuld". 
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Vorwort. 


In  der  Geschichte  des  Feldzuges  von  1809  spielt  die 
^lagerong  und  Einnahme  Wiens  durch  die  Franzosen  eine 
trvorragende  Rolle.  Trotzdem  hat  man  sich  bisher  nicht  ein- 
ölend damit  beschäftigt.  Ein  im  Laufe  der  Jahre  gesammeltes 
Lgedrucktes  Quellenmaterial  setzte  mich  in  die  Lage^  die  Ge- 
liichte  dieser  allerdings  kurzen  Belagerung  umständlicher 
irstellen  zu  können.  Ich  glaubte  aber  auch  den  Zustand  Wiens 
>r  und  während  der  Anwesenheit  der  Franzosen  schildern  zu 
^Uen,  um  ein  vollkommen  anschauliches  Bild  der  damaligen 
«rhältnisse  liefern  zu  können,  weshalb  ich  auch  für  die  Ab- 
ändlung  den  allgemeineren  Titel  ,Zur  Geschichte  Wiens  im 
ihre  1809'  wählte. 

Ich  unterlasse  es,  hier  die  verschiedenen  Archive  und 
ammlungen  zu  nennen,  denen  ich  das  Actenmaterial  zu  dieser 
-rbeit  entnahm.  Sie  finden  sich  bei  den  einzelnen  Quellenangaben 
amentlieh  angeführt.  Es  ist  mir  jedoch  eine  angenehme  Pflicht, 
leich  an  dieser  Stelle  den  Herren  Vorständen  der  betreffenden 
Archive  und  Sammlungen  meinen  wärmsten  Dank  auszusprechen 
'^f  die  liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  mit  der  sie  mir  ge- 
matteten, die  ihrer  Obhut  anvertrauten  archivalischen  Schätze 
^Qtitzen  zu  dürfen. 


11 


Dreimal  war  Wien  seit  dem  Anfang  dieses  Jahrhanderti 
von  den  Franzosen  bedroht.  Im  Jahre  1800  konnte  die  G«fak 
einer  Invasion  noch  glücklich  abgewendet  werden;  1805  rai 
1809  rückten  aber  die  französischen  Truppen  wirklich  in  Witt 
ein.  Blieben  diese  aber  auch  1800  ferne  von  der  Stadt,  aobe* 
kamen  die  Wiener  doch  einen  Vorgeschmack  von  jenem  Lebai} 
das  gewöhnlich  mit  einer  Belagerung  und  Eroberung  verbundn 
ist.  Indem  dies  nach  der  Niederlage  bei  Hohenlinden  (3.  D^ 
cember  1800)  zu  befürchten  war,  suchte  man  bei  Hofe  diewoA- 
vollsten  Sachen  in  Sicherheit  zu  bringen.  *  Die  Fremden,  Mwie 
alle  ^überflüssigen^  Menschen  wurden  aus  der  Stadt  gewiesa 
Eine  Kundmachung  forderte  die  Bewohner  zur  VertheidigioK 
der  Linien  auf.  Bald  arbeiteten  10.000  Männer  an  Errichtung 
von  Schanzen.  Auf  den  Basteien  wurden  Kanonen  aufgefÖW 
und  auf  mehreren  öffentlichen  Plätzen  Backöfen  aufgestellt 
Natürlich  mussten  solche  Vorkehrungen  nur  Angst  und  Schrecket 
erzeugen.  Wer  Geld  hatte,  suchte  daher  das  Weite,  weahsft 
ein  Zeitgenosse  auch  in  sein  Tagebuch  die  lakonische  Bem^Qif 
verzeichnet:  ,Flucht  von  allen  Seiten.'  Für  die  Fahrt  roA 
Pressburg  wie  für  die  nach  Pest  wurden  hohe  Summen  beiaUt 
Da  sich  der  wohlhabendere  Theil  der  Bevölkerung  entfernt«, 
standen  auch  bald  die  Theater  leer.  Und  je  weniger  Menscbei 
in  der  Stadt  zurückblieben,  desto  mehr  wuchs  die  BestQnoilS 
derjenigen,  denen  es  ihre  Mittel  nicht  gestatteten,  gleichfiüb 
zu  flüchten.  Jeden  Augenblick  konnte  man  die  Franzosen  ^^ 


^  Tagebnch  Rosenbaum's,  23.  December  1800.  Mannscript  der  Wiener  Hof* 
bibliothek.  .Joseph  Carl  Rosenbaum  stand  in  gräflich  EsKterhiij'flcba 
Diensten,  lebte  in  Wien  und  hatte  sehr  viele  Beziehungen  sam  Tbeiiff- 
Siehe  über  ihn:  ^Dreissig  Jahre  Burgtheater*  von  Alexander  v.  Weik* 
in  ,Neue  Freie  Presse'  vom  2ö.— 27.  September  1888. 
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hören  der  Residenz  der  Habsburger  erscheinen  sehen.  Erst 
raffenstillstand;  den  Erzherzog  Carl,  der  nach  der  Schlacht 
[lohenlinden  das  Commando  übernommen,   mit  Moreau  in 

abschloss  (25.  December  1800),  beseitigte  diese  Gefahr, 
beruhigten  sich  wieder  die  Oemüther.  Mit  der  kaiserlichen 
lie  kehrten  auch  die  Flüchtigen  zurück.  Vollends  aber 
3  man  erst  von  aller  Sorge  um  die  Zukunft  befreit^  als 
Ludwig  Cobenzl  am  9.  Februar  1801  in  Lun^vüle  den 
tiven  Frieden  unterzeichnete.  ,In  ^inem  Augenblicke  bei- 

—  erzählt  ein  Wiener  —  .durchdrang  diese  Nachrieht 
anze  Stadt.  Abends  erschien  der  Hof  im  Burgtheater.  Der 
f  und  die  Kaiserin  wurden  Jedes  mit  dem  lautesten  Vivat- 

und  Händeklatschen  empfangen.'  ^ 

Nun  konnten  die  Wiener  neuerdings  ihr  heiteres,  fröhliches 
a  wie  in  früheren  Tagen  fortsetzen.  Aber  die  Freude 
;e  nicht  lange.  Kaum  einige  Jahre  der  Ruhe  und  schon 
T  durchschwirren  Kriegsgerüchte  die  Stadt.  1805  ist  der 
;  entschieden.  Durch  die  Unfähigkeit  des  General  Mack,  der 
Im  eingeschlossen  wird  und  von  dem  die  Franzosen  damals 
n:  ,Nous  avons  pris  le  g^n^ral  Mack  comme  une  prise  de 
*,  steht  Napoleon  der  Weg  offen  bis  zur  Donaustadt.  Um 
liitagstunde  am  13.  November  1805  rückte  denn  auch 
rste  französische  Colonne  durch   die  Mariahilfer   Linie  in 

ein,  nahm  den  Weg  durch  das  Burgthor  über  den  Kohl- 
t,  den  Graben,  nach  der  Taborbrücke.  Beim  Einzüge  der- 
1  bildeten  die  Wiener  Spalier.  Die  französischen  Soldaten, 
•uf  einen  solchen  Empfang  nicht  gefasst  waren,  sagten: 
konnten  uns  nicht  denken,  dass  man  in  solcher  Lage  eine 
elangebrachte  Neugierde  zeigen  werde.'  ^  Sehr  bald  lernten 
tirger  die  schwere  Hand  des  Eroberers  kennen.  Trotzdem 

es  nicht  an  jenem  Humor,  der  in  Witz  Worten  Erleichterung 
.  So  frug  man  sich  damals,  welches  die  gangbarste  Münze 
\ntwort:  Die  Demi-Souverains  (österreichische  Goldmünze), 
man  stellte^  mit  Anspielung  auf  die  Haltung,  die  sie  im 
e  eingenommen,  die  einzelnen  Mächte  als  Theaterunter- 
Br  hin  und  Hess  sie  Stücke  aufführen,  die  damals  zu  den 


senbaum's  Tagebuch,  16.  Februar  1801. 

jhe  hierüber:   Wertheimer,   Geschichte   Oesterreichs   und  Ungarns  im 

iten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhundert«,  Bd.  I,  p.  318. 
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gangbarsten  in  Wien  gehörten.  Frankreich  gibt  den  ^Lorbe«^ 
kränz'  und  ,Die  Reise  nach  der  Stadt';  Bayern:  ^Der  Deserteur^; 
Russland:  ^Der  rechte  Weg'  und  ^Die  Wilden';  Preossen:  ,Stilb 
Wasser  sind  betrüglich';  England: , Alles  aus  Eigennut8';Neipd: 
,Der  Mann  von  Wort';  Rom:  ^Easperl  bleibt  Kasperl';  dai 
deutsche  Reich:  ,Die  Rückerinnerung';  Oesterreich:  ,Die  ge* 
fkhrlichen  Tage',  ^Die  Unglücklichen'  und  ,Mackbeth'  (n 
sprechen:  Mack  —  beth').  ^ 

Der  Friede  von  Pressburg  (26.  December  1805)  macto 
der  Invasion  ein  Ende.  ,Es  war  uns/  —  schreibt  hierüber  ob 
Wiener  Bürger  —  ,wie  einem  von  einer  schweren  Knnkbeft 
Genesenen,  der  zum  erstenmal  wieder  an  einem  Kaymorga 
die  freye  Luft  geniesst.'  ^  Und  wenn  eine  Oesterreicherin,  eiie 
Frau  Wiedemann,  die  Franzosen  glauben  machen  woUte,  dm 
nur  diejenigen  Wiener  sich  für  glücklich  halten,  die  den  &u- 
zösischen  Kaiser  gesehen,  dessen  Wiederkehr  erwarten  vd 
allgemein  sagen:  ,Es  ist  jetzt  Nacht  in  Oesterreich,  bald  ihr 
wird  es  durch  Napoleon  Tag  werden',  ^  so  hat  sie  damit  nidt 
die  Wahrheit  gesagt.  Kein  Geringerer  ab  Graf  Stadion  selbit 
hat  den  Wienern  das  Zeugniss  ausgestellt,  dass  an  ihnen  ab 
Versuche  Napoleons,  sie  zur  Untreue  zu  verleiten,  scheitertei.' 
Kaiser  Franz  wurde  denn  auch  bei  der  Rückkehr  nach  seiner 
Residenz  mit  grossem  Enthusiasmus  empfangen.^  Um  denWienen 
ein  besonderes  Zeichen  seiner  Gunst  zu  geben,  hatte  er  tt* 
geordnet,  dass  die  Garnison  erst  später  nach  der  Stadt  konuBCy 
damit  die  Bürger  die  Freude  haben  sollten,  ihn  allein  zu  be- 
wachen. ^   Am  16.  Januar  um  11  Uhr  Morgens  erfolgte  unter 


^  Soult  an  Napoleon  1806.  Archives  nationales  A.  F.  IV.  1676.  | 

^  Dr.  Ifiidor  Proschko:  Oesterreichische  Bilrgertreue  in:   Oesterrelclüiclti  i 
Jahrbuch  von  Helfert  1884,  p.  286. 

'  Soult  an  Napoleon  1806.  Arch.  nat.  A.  F.  IV.  1675. 

*  Wertheimer  a.  a.  O.  p.  318. 

^  Bericht  Finkenstein's,  des  preussischen  Gesandten  in  Wien.  18.  JanoarlSOi 
Königl.  preuss.  Staatsarchiv.  .  .  .  qui  (der  Einzug)  fnt  vraiment  <* 
spectacle  aussi  beau  que  tonchant  k  cause  de  Tesprit  admirable  q« 
rögne  ici  dans  toutes  les  classes  et  de  Tattachemeut  sans  bom«  ^ 
les  habitans  de  cette  capitale  ont  donn6  tant  de  preuves  pendant  1**^ 
sence  de  leur  souverain  et  qui  s^est  montr^  plus  que  jamais  an  mo9^ 
oü  ils  avaient  lo  bonheur  de  le  revoir  parmi  eux. 

^  Kaiser  Franz  an  Erzherzog  Carl.  Holitsch,  11.  Januar  1806.  Enboi^ 
Albrech t'sches  Archiv.  (Ich  citire  von  nun  nur:  £.  A.  A.) 
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em  Geläute  aller  Glocken  und  den  Hochrufen  des  Volkes  der 
eierliche  Einzug.  Bei  der  Stephanskirche  wurde  Halt  gemacht, 
wo  der  Erzbischof  von  Wien  mit  dem  gesammten  Clerus  das 
Kaiserpaar  begrüsste.  ^ 

Mit  Franz  fuhr  in  demselben  Wagen  Erzherzog  Carl.  Dies 
geschah  auf  besonderen  Wunsch  des  Kaisers,  damit,  wie  er 
sagte.  Jedermann  sehe,  wie  sie  einig  seien. ^  Denn  nachdem  das 
Unglück  von  1805  durch  die  Entfernung  des  Erzherzogs  und 
den  überwiegenden  Einfluss  Mack's  hervorgerufen  worden  war, 
soüte  von  nun  ausschliesslich  das  Wort  Carls,  der  jetzt  zur 
Würde  eines  Generalissimus  erhoben  wurde,  Geltung  haben. 
jWu*  wollen  Beide  das  Gute^  —  schrieb  in  diesen  Tagen  Franz 
an  seinen  Bruder  Carl  — ;  ,in  der  Art,  dazu  zu  gelangen,  sind 
wir  zum  Theil  verschiedener  Meynung,  ich  rechne  aber  auf 
Dich,  Du  wirst  mir  den  Trost  gewiss  nicht  versagen,  Dich 
nach  meinen  Wünschen  zu  richten,  die,  wenn  sie  auf  Ueber- 
zeogung  gegründet  sind,  zu  befolgen  mir  mein  Gewissen  zur 
Pflicht  machet.' 3 

Nach  dem  Pressburger  Frieden  herrschte  thatsächlich  das 
Bestreben  vor,  die  Wunden  des  letzten  Krieges  nicht  nur  zu 
heilen,  sondern  auch  durch  Reformen  einen  höheren  Schwung 
in  das  Leben  des  Staates  zu  bringen.  Die  Männer,  welche  die 
Monarchie  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht,  wurden  zum 
Theile  beseitigt  und  ihre  Stellen  mit  neuen,  tüchtigen  Kräften 
besetzt  Graf  Philipp  Stadion  als  Minister  der  äusseren  An- 
gelegenheiten und  Erzherzog  Carl  als  Generalissimus  und  ver- 
^uter  Rathgeber  des  Kaisers  leiten  jetzt  die  Angelegenheiten. 
Aber  nur  zu  bald  kam  es  zwischen  diesen  beiden  tüchtigsten 
Männern  der  Monarchie  zu  Differenzen.  Stadion  war  vom  An- 
fenge  seines  Eintrittes  ins  Ministerium  entschlossen,  bei  erster 
günstiger  Gelegenheit  Frankreich  den  Krieg  zu  erklären.  Davon 
*ber  wollte  Carl  wegen  der  traurigen  inneren  yerhältnisse  nichts 
'^'issen.  Franz  sagte  wohl  im  Februar  1806,  er  sei  fest  ent- 
•Hihlossen,  sich  genau  an  die  Friedensschlüsse  zu  halten,  *  aber 


^  Depesche  des  Grafen  Hardenberg,  des  hannoverischen  Gesandten  in  Wien. 

18.  Janaar  1806.  Königl.  hannov.  Staatsarchiv. 
^Kaiser  Franz  an  Carl,  11.  Januar  1800.  E.  A.  A. 
'  Ibidem. 
*  Kesolutiun   des  Kaisers   zu  einem  Vortrage  der  Hofkaminer  vom  8.  Fe- 

bnuur  1806.  Staatsraths- Acten.  (Wiener  Staatsarchiv.) 
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die  fortwährend  sich  steigernden  Ansprüche  Napoleons, 
die   Gerüchte,    dass   dieser   auf  die   Vernichtung   Oestei 
sinne,  erregten  in  Wien  immer  mehr  Angst  und  verliehen 
Mahnungen  Stadion's   immer  grösseren  Wertb.    Ein  Mei 
das  Napoleon  im  Jahre  1808  unterbreitet  wurde,  beweist, 
zum  Mindesten  in  der  Umgebung  des  französischen  H< 
Pläne   bestanden,   die   auf  die  Zertrümmerung  der  Mm» 
abzielten.  ,Von  Tag  zu  Tag'  —  heisst  es  da  —   ,wird  es 
den  Bestand   der  Napoleon'schen    Dynastie    stets   drin( 
dass  der  Wiener  Hof  dem  kaiserlichen  Titel  entsage,  w< 
im  Laufe  der  Zeiten  ftir  das  französische  Reich  sehr  schi 
Folgen  haben  kann;  er  muss  allen  südlichen  Provinzen, 
zwischen  dem  adriatischen  Meer  und  der  Drau  liegen,  enl 
angefangen  von   dem  Ursprünge   dieses  Flusses   bis  zu 
Mündung  in  die  Donau;  er  muss  gänzlich  auf  Deutschland 
ziehten,  d.  h.   auf  die  Souverainetät  und  den  Besitz  Gl 
und  des  Königreichs  Böhmen.  ^  So  lange  das  Haus  Oestei 
nicht  gezwungen  worden,  auf  diese  Zerstückelung  einzuj 
so   lange   wird,   man   wagt   dies   Ew.  Majestät  zu    sagen, 
föderative   System    des   französischen   Kaiserreiches    nicht 
sicherer  Grundlage  beruhen/  ^    Ohne  dass  nun  Stadion 
von  diesem  Plane  Kenntniss  hatte,  erfuhr  er  genug  auf  ande 
Wegen   und   von  Metternich,   dem   Botschafter   in  Paris, 
etwaige  Absichten  Napoleons,  um  nicht  einen  Krieg  mit  Fi 
reich  besorgen  zu  müssen.    Wäre  es  nach  Stadion  gegange%j 
die  Monarchie  würde  sich  schon  1807  an  dem  Kampfe  Prei 
und  Russlands  gegen  den  französischen  Eroberer  betheiligt  \a\ 
Der  Minister  war  schon  um  diese  Zeit  aufs  Tiefste  davon  dt 
drungen,  dass  Napoleon  in  seinem  Herzen  Rache  gegen  Oe 
reich   nähre  und   nur   auf  den   günstigen  Moment  lauere, 
derselben  freien  Lauf  zu  lassen.  ^  Er  wollte  daher  die  Montfcbl 
in  Kriegsbereitschaft  halten.  ,Soviel  scheint  erwiesen^  — 
er   dem   Kaiser   am   4.  December  1808   —   ,dass   der  Verlirfi 


1  France  et  divers  ^.tats  1806^1808.  Memoire  vom  1.  Au^st  1808.  AreU^ 
du  Minist^re  des  affaires  ^trang^res.  (Ich  citire  abgeküixt:  Ä.  £.) . .  .9*'^ 
(la  cour  de  Vienne)  ^vacue  enti^rement  rAUemagne,  c*e8t*i-dire  ^tt'eflt 
renonce  k  la  souverainet^  et  k  la  possession  des  Gallicies  et  da  tojtf^ 
de  Boheme. 

2  Ibidem. 

'  Vortrag  Stadions,  19.  März  1807.  Wiener  Staataarehiv  (abgekfintiW. 8t  A.). 
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.chsten  Jahres,  wenn  wir  nicht  bis  dahin  durch  eben 
Anstrengungen  wesentliche  Vortheile  fUr  die  Monarchie 
(n,  unvermeidlich  die  Auflösung  der  Armee  und  aller 
so  glücklich  vollendeten  Defensionsanstalten  herbeifUhren 

Und  dann  würde  ich  wirklich  die  Monarchie  in  der 
»ten  Gefahr,  den  feindseligen  Absichten  Napoleons  ohne 
gsmittel  preisgegeben  und  die  Dynastie  Ew.  Majestät 
Verdrängung  vom  väterlichen  Throne  für  nahe  halten/  ^ 
ren  die  beispiellosen  Vorgänge  in  Spanien,  wo  Napoleon 
in  der  rücksichtslosesten  Weise  die  Dynastie  entthront 
um  seinen  Bruder  mit  der  Krone  zu  schmücken,  die  hier 
ifsten  Eindruck  machten.  Aber  noch  immer  widersetzte 
tri;  er  wies  gegenüber  dem  schlagfertigen  Heere  Napoleons 
e  noch  unfertige  Ausrüstung  der  eigenen  Armee  hin. 
Q  hoffte  auf  die  Mitwirkung  der  übrigen  unter  dem  Joche 
ions  seufzenden  Staaten,  auf  die  Erhebung  in  Deutsch- 
-  lauter  Dinge,  die  der  Erzherzog  bestritt,  und  da  er  in 

Beziehung   Recht   behalten,    so    durfte   er    auch    später 

im  Jahre  1809  verkannte  die  österreichische  Staats- 
tung  Europas  damalige  Verhältnisse.  ^  Allein  schliesslich 
I  er  doch  nachgeben  und'  Anfangs  1809  war  d^r  Krieg 
ieden.  Franz  beauftragte  Stadion,  für  Metternich  die 
5n  Weisungen  auszuarbeiten,  ,um  dem  Kaiser  Napoleon, 
in  zu  sagen  pflegt,  das  Messer  an  die  Kehle  zu  setzen'.  ^ 
Jm    diesem    Feldzuge    grosse   Popularität    zu    verleihen, 

man  zum  ersten  Male  in  bisher  ungekannter  Weise  die 
cerung  selbst  heranzuziehen.  *  Es  wurde  eine  Landwehr 
et  und  deren  Organisation  dem  Erzherzog  Johann  und 
Jrüdem  der  Kaiserin,  den  Erzherzogen  Maximilian  und 
and,  übertragen. 

5ie  machten  sich  sofort  an  ihre  Aufgabe.  •'    Die  neue  Ein- 
ig wurde,  wie  der  französische  Gesandte,  General  Andr^- 

•trag  Stadions  vom  4.  December  1808.  W,  St.  A. 

Zeichnungen  Erzherzogs  Carl  über  den  Krieg  von  1809.  E.  A.  A. 

!r,  Zehn  Jahre  österreichischer  Politik,  p.  367. 

erländische  Blätter  1808:    Ueber  die  Landesvertheidigungs-Anstaltcn 

Oesterreich,  p.  302:  ,Der  Geist  der  Nation  ist  umgeschaffen.   .  .  .  Die 

leidewand   zwischen   dem  Stande  der  Vertheidiger  und  dem  der  Vor- 

idigten  wurde  weggeräumt.* 

ist   interessant,   den   Bericht   zu   vernehmen,   den   Erzherzog  Johann 
Graz  nach  einer  Kevue  über  zwei  Bataillone  der  dortigen  Landwehr 
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ossy,  selbst  gestehen  muss,  mit  grosser  Begeisterung  aofgeDomiiNt 
,Der  Fürst'  —  schreibt  er  —  ^nähert  sich  seinem  Volke  ai 
seiner  Armee.  .  ,  ,^  ^Nach  Allem^  was  unter  unseren  Aoga 
vorgeht,  und  nach  den  von  allen  Seiten  einlangenden  Nidh 
richten  bot  Oesterreich  niemals  einen  so  kriegerischen  AnUkk 
wie  jetzt;  und  noch  nie  verstand  es  die  österreichische  Regienii 
dem  Adel  und  allen  Bürgerclassen  einen  solchen  Sdiwiing  ■ 
verleihen  wie  in  diesem  Augenblick.  Das  „Moriamur''  derUngn 
unter  Maria  Theresia  hat  verhältnissmässig  gevriss  nicht  so  ni 
Krieger  geliefert  wie  gegenwärtig  der  Aufruf  der  Regiennp- 
commissaire  und  die  Inscription  ftlr  die  Landwehr.'  *  Der  Bi* 
thusiasmus  war  ausserordentlich  gross.  Die  Mitglieder  des  hoki 
Adels  eilten,  sich  einreihen  zu  lassen,  und  Diejenigen,  die  biiiiff 
in  Ueberfluss  und  Pracht  gelebt,  verliessen  freudig  ihre  Palläi^ 
um  unter  den  Fahnen  zu  dienen.  Vermögende  Btlrger,  die  nidt 
mehr  kriegsfkhig  waren,  erklärten  sich  bereit,  für  die  Frauen  ui 
Kinder  Derjenigen  sorgen  zu  wollen,  die  gegen  den  Feind  zidM 
würden.  ^  Ueberall  herrschte  eine  gehobene  Stimmung,  undftrii 
Charakteristik  derselben  sind  die  Depeschen  und  Bulletins,  weUi 
in  jenen  Tagen  von  Vitien  nach  Paris  abgesandt  wurden,  t» 
hohem  Werthe.^  ,In  den  einzelnen  Kreisen  und  Cotterien,  besondfl» 


an  den  Kaiser  sandte.    ,Gut  ist  der  Wille'  —  sagt  er  da  —  ,sch9iA{ 
Leute,  auf  dem  Platze  eines  jeden  Ortes    stund    die  Mannschaft«  W 
wurde  sie  augesehen,    dann   Hess  man  aus  jeder  Gemeinde  iwei  ^\ 
vortreten,  die  freymttthig  alles  vortrugen,  was  sie  wuMten,  ein 
thaten    die    versammelten    Gemeinde-Kichters,    Dorf&ltester,  G( 
Beamte,  die  Aussagen   wurden   dann  gleich  untersucht   und  die  U0\ 
in  Gegenwart  des  versammeltenVolkes  belehrt,  den  Gebrechen  abgehott^j 
die  Fehler,   da,  wo  die  Schuld   war,  gerilgt,  und   wie  alles  geschlidw] 
war,  die  Leute  nach  Hause  gesendet.  Allenthalben  hatte  dieses  die 
Folgen,  das  Volk  wurde  für  die  Anstalt  eingenommen,  die  fiüecbeo  6*' 
rüchte  aufgeklehrt,  der  böse  Wille  mancher  unruhiger  Köpfe  sediBpj 
und  auf  die  Zukunft  .abgeschrecket.  Die  Leute  lernten  uns  und  wir 
kennen,  kein  geringer  Vortheil  fUr  die  Zukunft,  wenn  diese  Anstalt 
wirken    soll/     Brief   des    Erzherzogs   Johann    an    Kaiser   Frani,  GfHij 
20.  September  1808.  W.  St.  A. 
*  Bericht  Andrdossy's,  des  französischen  Gesandten  in  Wien.  8.  AufMllw*] 
A.  E. 

2  Herzog  Albert  von  Sachsen-Teschon,  Memoire  sur  la  gnerre  W*t^ 
1809.  E.  A.  A. 

3  Champagny    beauftragte    den  charg^    d^affaires  Dodun,   stets  Ab^ 
Vorgänge  in  Wien  regelmässige  Bulletins  einzusenden,  ,en  vn  nof  ""1 
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jenen  des  Adels^  —  heisst  es  einmal  —  ^hat  die  Aufregung  den 
:li8ten  Grad  erreicht;  man  kennt  kein  Mass  mehr,  und  die 
räche,  die  man  führt,  hat  einen  Anstrich  von  Jacobinismus/  ^ 
i  ist  unmöglich^  —  berichtet  Dodun  —  ^Ew.  Excellenz  die 
t  allgemeilie  Zurückhaltung  zu  schildern^  die  man  gegen- 
BT  Allen  zur  Schau  trägt^  die  die  Ehre  haben,  Unterthanen 
Majestät  des  Kaisers  und  Königs  oder  der  aUiirten  Fürsten 
sein.  Man  betrachtet  uns  wie  Aussätzige,  meidet  jede  Be- 
inmg  mit  uns  und  wagt  es  nur,  ohne  Zeugen  sich  uns  zu 
hem/  ^  Bei  solcher  Gesinnung  war  es  natürlich,  dass  sich 
i  einem  Hof  balle  Aller  Augen  auf  den  daselbst  erschienenen 
Azösischen  Botschafter  richteten.  Auf  aUen  Lippen  schwebte 
i  Frage:  wird  ihn  die  Kaiserin  ansprechen?  Wie  er  selbst 
Ahlt,  hätte  sie  sich  ihm  nur  nach  längerem  Zögern  genähert.  ^ 
liserin  Maria  Ludovica,  dritte  Gemahlin  des  Kaisers  Franz, 
le  der  schönsten  und  begabtesten  Frauen  jener  Zeit,  voll 
ist  und  Liebreiz,  gehörte  mit  ihren  Brüdern  zur  Kriegspartei. 
)  hat  derselben,  man  kann  wohl  sagen,  fast  bis  zum  letzten 
>mente  des  Feldzuges  angehört  und  sich  von  derselben  erst 
igesagt,  als  sie  erkannte,  dass  die  Fortsetzung  des  Krieges 
t  Entthronung  ihrer  Dynastie  durch  Napoleon  zur  sicheren 
>lge  haben  müsse.  Aber  jetzt,  wo  man  noch  voll  Sieges- 
versieht  in  die  Zukunft  blickte,  steht  sie  an  der  Spitze  all 
«ner,  die  den  Krieg  wollen.  Sie  ist  es,  die  für  die  Fahnen  der 
wchiedenen  Bürgercorps  die  Bänder  stickte  und  sie  dann  in 
r  Stephanskirche  eigenhändig  an  die  Fahnenstangen  befestigte, 
ihrend  der  Feierlichkeit  selbst  weint  sie,  und  auf  der  Rück- 
H  aus  der  Kirche  ist  sie,  ergriflFen  von  der  lebhaften  Auf- 
ime  von  Seite  des  Volkes,  gleichfalls  bis  zu  Thränen  gerührt.  * 
•  Officiere  der  Landwehr  werden  ihr  vorgestellt.  Für  jeden 


wie  es  da  heisst  —  ,une  espece  de  chronique  du  pays  qui  serve  k  bien 

faire  connaitre  jusqu'aux  nuances   de   Kesprit  qui   y  r^gne*.  Champagny 

an  Andr^ossy,  Paris,  13.  Februar  1809.  A.  E. 

Andr^ossy,  Wien,  13.  December  1808.  A.  E. 

Dodun,  Wien,  18.  März  1809.  A.  E. 

Andr^ossy  an  Champagny,   Wien,   13.  Februar  1809.  A.  E. 

Dodun    an   Champagny,    Wien,    11.   März   1809.   A.  E.    Der  Eipeldauer 

schreibt  hierüber:  und  wie  unsre  gnädige  Kaiserin  wieder  z'ruck  g'fahrn 

ist,  so  ist  s'  durch  ein  laut's  Jubelg'schrey  bis  in  ihr  Burg  hinein  begleit 

worden.  Briefe  des  jungen  Eipeldauers  1809,  IV.  Heft,  p.  46. 
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einzelnen  derselben  hat  sie  verbindliche  Worte  und  d^nkt  da 
Familienvätern  fUr  das  Opfer,  das  sie  dem  Staate  darbringsa 
Alle  sind  begeistert  von  dem  hinreissenden  Wesen  der  Kaiierii^ 
und  weit  hinaus  in  die  Vorhallen  der  Burg  erschallen  die  Hoflk* 
rufe  aus  dem  Munde  der  Officiere  auf  den  ELaiser  und  iam 
Gemahlin.  ^  Sie  ist  es^  deren  Beispiel  die  vornehmen  DoMl 
nachahmen.  Man  erlebt  es  nun,  wie  die  AristokiatinneD  ii 
Cavaliere  ihres  Kreises  unter  der  Drohung,  ihnen  den  Bemk 
ihres  Hauses  zu  verbieten,  aneifem,  sich  zum  Kriegsdienite  A 
melden.  ^  Trat  man  jetzt  in  die  Salons  dieser  Fraaen,  bo  ük 
man  sie  Charpie  zupfen;  jede  neuankommende  Dame  nnurtl 
sich  sofort  an  die  gleiche  Arbeit  machen.'  Bei  den  DiiMi 
und  Soupers  sprechen  sie  nur  von  Politik,  und  zugl^ch  A 
den  Herren  erheben  sie  ihr  Glas  auf  die  Befreiung  Deufenk 
lands  durch  die  Armee.  *  Die  Regierung  bietet  auch  Alles  id^ 
um  die  Geister  noch  mehr  zu  entflammen.  ^Nun  regnet 
Broschüren';  wie  ein  Wiener  bemerkt,  ^  die  das  Publicum  ^ 
den  habgierigen  Plänen  Napoleons  überzeugen  sollen.^  IMb 
Eindruck  machte  eine  Schrift  über  die  Vorgänge  in  Spanien.^  k 
Verbindung  hiemit  werden  VorsteUungen  veranstaltet,  in  dem 
Kriegslieder  von  Collin  gesungen  werden^  um  das  Volk  n  W 
geistern.  Jedesmal  müssen  die  Lieder  wiederholt  werden,  iBi' 
die  Anwesenden  singen  sie  selbst  mit.^  Der  französische  Gessnitr 
schaftsattachö  Dodun  wollte  sich  einmal  selbst  davon  überzea(;i^ 
welche  Höhe  der  Enthusiasmus  erreiche,  und  wohnte  daher  wM 
solchen  Concerte  bei.  Ueber  4000  Personen,  darunter  die  v«r 
i 

1  Dodun  an  Champagny,  Wien,  11.  März  1809.  A.  E. 

2  Id.  4.  April  1809.  A.  E. 

3  Bulletin  de  Vienne,  15.  März  1809.  A.  E. 
*  Id.  6.  März  1809.  A.  E. 

^  Rosenbaum's  Tagebuch,  13.  März  1809. 

6  Krones,  Zur  Geschichte  Oesterreichs  1792—1816,  fahrt  p.  97,  Aiimerkia(f 

die  Titel  einiger  damals  erschienenen  Flugschriften  an. 
^  Tagebuch  eines  Ungenannten,  11.  Februar  1809.    L^impresaion  de  oet» 

brochure  sur  TEspagne  a  d^sol^  Andr^ssy,  il  a  dit  qae  c*en  Mt  tnf-  , 

Dieses  Tagebuch  rührt  von  einem  Manne  her,   der  la  den  beiturtV' 

richteten  Personen  jener  Zeit  gehOrt.    Ich  werde  noch   eimgenil  ^ 

legenheit  haben,  mich  auf  ihn  zu  berufen. 
»  Bulletin  vom  28.   März  1809.  A.  E.   —  Tagebuch   eines  Ungeotnataa 

C'^toit  une  scene  anim^e  comme  je  n^en  ai  jamaia  tq.  —  Denkwii^ 

keiten  der  Caroline  Fichler,  Bd.  I,  p.  138. 
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nehniBten   und  elegantesten  Damen^   fUllten  den  Redoutensaal. 
Auf  die  einzelnen  Stücke,  die  den  Kriegsliedem  vorangehen, 
hXrt  man  gar  nicht.   Man  verlangt  nur  nach  diesen.  Besonders 
das  Lied:  ,Oesterreich  über  Alles'  entfesselt  einen  wahren  Sturm 
Ton  Begeisterung.   Bei  einzelnen  Stellen  muss  der  Dirigent  die 
Musik  unterbrechen,  um  den  sich  stets  erneuernden  Hochrufen 
frrien  Lauf  zu  lassen.  ^   Aehnliche  Scenen  wiederholen  sich  fast 
ttgKch  in  den  Theatern.   Jede  Anspielung  auf  die  Zeitverhält- 
msse  wird  jubelnd  beklatscht.    Ueberall  hört  man  nur  sagen: 
yWhr  wollen  lieber  zu  Grrunde  gehen,  als  ein  fremdes  Joch  er- 
tragen.'>  Fürst  Eszterhizy  lässt  einen  jungen  Schriftsteller,  der 
m  tragisches  Stück  geschrieben,  zu  sich  kommen  und  fordert 
ihn  auf,  das  Ende  desselben  umzugestalten  und  es  den  Tages- 
ereignissen entsprechend  zu  ändern.    ,Der  Tyrann'  —  sagt  er 
ihm  —  ,muss  fallen  und  Ihr  Stück  im  Geiste  des  Tages  ge- 
haben sein.' '  Gleich  gross  wie  in  den  Theatern  und  Concerten 
ist  die  Erregung  in  den  Caf&s.    Laut  commentiren  die  Habitues 
derselben  die  eingetroffenen  Neuigkeiten.   ,Es  wäre  unklug'  — 
mdnt  Dodun   —  ,den  geringsten   Zweifel  über  diese  in   den 
Ternunfttempeln  vorgetragenen  Orakel  zu  äussern.^  *   Geht  man 
ans  den  Kaffeehäusern  auf  die  Strasse,  so  gewahrt  man  auch  da 
Gruppen,   welche  auf  einzelne  Redner  lauschen,  die  über  die 
grosse  Frage  des  Tages  ihre  Zuhörer  belehren.  Und  an  Leuten 
fehlt  es  jetzt  nie  auf  den  öffentlichen  Plätzen,   denn  bald  gibt 
tt  in  dem  nun  ganz  kriegerisch  aussehenden  Wien  *  eine  Revue, 
hald  eine  Fahnenweihe,   oder  man   sieht  Truppen  nach   dem 
Kriegsschauplatze  ziehen.    Kurz,  die  Stadt  zeigt  sich  jetzt  in 
ßhiem  ganz   neuen   Lichte.    ,Kaum   vermag  ich'   —   berichtet 
Dodun  nach  Paris  —  ,da8  ausserordentliche  Bild  zu  zeichnen, 
welches  diese  Hauptstadt  darbietet.  Auf  den  Glacis  sieht  man 
nur  Karren,  Piquetpferde;  in  den  Vorstädten  Bauern  mit  ihren 
Trangportwagen.    In  der  Stadt  wieder  erblickt   man  Soldaten 
^d  Officiere,  die  Einkäufe  besorgen,  junge  Leute,  die  auf  ihren 


*  Dodun,  Wien,  4.  April  1809.  A.  E. 
^Bolletiii  de  Vienne,  10.  März  1809.  A.  E. 
'  IMdem. 

*  Ibidem,  23.  Märe  1809.  A.  E.    II  ne  serait  pas  prudent  de  montrer  un 
doQte  rar  les  oracles  prononc^s  dans  ces  temples  de  la  raison. 

^Depesche  des  Nantins  in  Wien.   28.  Januar  1809.    L'aapetto  di  questa 
^itale  h  tutto  militare.  Vaticaniaches  Archiv  in  Rom. 
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Mützen  das  Zeichen  der  Auslosung  tragen;  in  den  Thetta 
nur  Gklegenheitsstücke,  welche  die  Köpfe  erhitzen;  in  im 
Zeitungen  hingegen  liest  man  nur  Schmähartikel  gegen  Fml^ 
reich  oder  Anzeigen  patriotischer  Werke  über  einzelne  ThalM 
österreichischer  Helden/  * 

Von  all  dem  hat  man  1805  nichts  gesehen.  Gk«fLiid«f 
Cobenzl,  der  damals  als  Minister  den  Krieg  inscenirte,  Tentttl 
es  nicht,  gleich  Stadion,  den  Krieg  populär  zu  machen.  lU 
fasst  man  all  die  Symptome  zusammen,  wie  sie  sich  jetit  si 
der  Oberfläche  zeigten,  so  hat  wohl  Dodun  recht,  wran 
darüber  bemerkt:  ,Im  Jahre  1805  wollte  die  Begiemng  im 
Krieg,  aber  weder  die  Armee  noch  das  Volk;  1809  wiD  M 
die  Regierung,  die  Armee  und  das  Volk.^  ^ 

Da  die  Rüstungen  nicht  zur  Zeit  fertig  wurden,  so  konilB 
auch  der  Feldzug  nicht  im  März,   wie  es  ursprünglich  bMk* 
sichtigt   war,   eröffnet  werden.    Erst  am  10.  April  1809  fto 
schritt  Erzherzog  Carl  den  Inn  bei  Braunau.  Bekanntlich  fieki 
gleich  die   ersten  Operationen  unglücklich  aus.    Am  19.  kfd 
gelang  es  Napoleon,  den  linken  Flügel  von  der  Hauptarmee  ik* 
zuschneiden,  und  am  23.  musste  der  Erzherzog  selbst  bei  R^ic» 
bürg  seinen  Rückzug  auf  das   linke  Donauufer  antreten,  ii 
24.  Morgens  hatte  man  in  Wien  noch  keine  Ahnung  von  te 
Niederlage.    In  Folge  eines  Missverständnisses  erschien  sogtf 
ein  Bulletin,   das   von  Sieg   sprach.    Auf  diese  Nachricht  \m 
waren  alle  Strassen  bald  von  freudetrunkenen  Menschen  belebt' 
Es  dauerte  nicht  lange  und  die  Siegesbotschaft  musste  demeotn 
werden.    Nun  wusste  Jedermann,  dass  man  aus  der  Offenan 
in  die  Defensive  gedrängt  worden.  ,Wie  sehr*  —  bemerkt  hie« 
Rosenbaum  —  ,dies  Alles  bestürzte,  jede  Hoffnung  niederdonnert^ 
lässt  sich  nicht  schildern.  Die  schrecklichen  Folgen  sind  nich 


^  Dodun  an  Champafrny,  Wien,  23.  März  1809.  A.  E. 

2  Id.  Wien,  18.  März  1809.  A.  E.  En  1805,  la  guerre  ^Uit  dawle«^ 
vemement,  mais  non  dans  Tarm^e  ni  dans  le  peuple;  en  1809,  eile  ^ 
voulue  par  le  gourernement,  par  Tarm^  et  par  le  peuple. 

3  Das  Kriegsjahr  1809  nach  Erinnerungen  des  Grafen  Engen  ▼.  CffV* 
von  Helfert.  Heimat  1877, 1.  Bd.,  p.  241.  Hier  heisst  es,  dass  in  Wi«  «• 
20.  April  die  Siegesnachricht  verbreitet  gewesen.  In  BosenbaniD'f 'Tif^ 
buch  wird  sie  erst  am  24.  erwähnt,  und  das  stimmt  auch  mit  dem,  ^ 
Herzog  Albert  in  seinem:  Memoire  sur  la  guerre  ^clat^  en  1809  be- 
richtet. £.  A.  A. 
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berechnen.  Mangel,  Elend,  Unterjochung  werden  unsere 
r^n  Tage  begleiten/  *  Die  Niederlagen  verursachten  einen 
»n  Sturz  der  Werthpapiere.  Ueberall  begegnete  man  den 
:hen  tiefer  Trauer.  Von  allen  Pfarreien  wurden  unter  Aus- 
ung  des  Hochwürdigsten  feierliche  Processionen  nach  der 
>han8kirche  veranstaltet.^  Erzherzog  Rainer,  der  in  Ab- 
enheit  des  Kaisers  mit  dessen  Stellvertretung  bekleidet  war, 
1  eine  Kundmachung  anschlagen,  welche  die  Gemüther  be- 
igen sollte.  Indem  man  aber  aus  derselben  erfuhr,  dass  sich 
Feind  der  Stadt  nähere,  konnten  die  Worte  des  Erzherzogs 
h  keine  Beruhigung  gewähren.  ^    Auch  musste  die  Abreise 

Kaiserin  und  des  Kronprinzen  nach  Ungarn  die  Angst  und 
ge  um  die  nächste  Zukunft  nur  steigern.^ 

Die  Gefahr,  welche  die  Wiener  bedrohte,  war  wirklich 
BS,  denn  Napoleon  konnte  sich  der  Residenz  auf  dem  kürzesten 
^  nähern;  und  er,  der  überraschende  glänzende  Erfolge 
)te,  eilte,  sich  so  schnell  als  möglich  derselben  zu  bemächtigen, 
iherzog  Carl,  der  seinen  Rückzug  über  Böhmen  genommen 
1  erst  nach  Umgehung  der  Ernten  des  Böhmerwaldes  an 
t  Donau  gelangen  konnte,  strebte  gleichwohl,  Napoleon  zuvor- 
kommen. Vorerst  aber  wollte  er  sich  mit  FML.  Hiller,  den 
poleon  durch  seinen  Sieg  vom  19.  April  von  der  Hauptarmee 
geschnitten,  bei  Budweis  oder  Linz  vereinigen,  um  dann 
^er  zur  Oflfensive  übergehen  zu  können.  Erzherzog  Carl 
Ite  Wien  um  jeden  Preis  retten,  und  daher  sollte  Hiller, 
*  dieser  an  den  bezeichneten  Orten  nicht  mehr  zu  ihm  stossen 
nte,   nach  der  Hauptstadt  eilen,    die  Donauinseln   besetzen 

für  die  Hauptarmee  den  Uebergang  über  die  Donau  vor- 
öiten.  '•  Wäre  es  jedoch  Hiller  nicht  möglich,  Wien  vor  den 
nzoscn  zu  erreichen,  so  wünschte  Carl,  dass  die  Vertheidi- 
^  der  Stadt  den  dort  befindlichen  Reserven  und  der  be- 
fneten  Bürgerschaft  übertragen  werde.  Zur  Besetzung  der 
lauinseln  aber  wollte  er  einige  mährische  Landwehrbataillone 


Rosenbaiim's   Ta^ebucli,    27.   April    1809.    Maniiscript   der   Wiener   Hof- 
bibliothek. 
Ibidem,  28.  April. 

Wien  im  Jahre  1809.    Ans  amtlichen  Flupfblättem.    ,Neue  freie  Presse*, 
13.  nnd   14.  October  1887. 

Ro»enbaum'8  Tagebuch,  27.  und  29.  April   1809. 
C)p<»ration«journal   1809.  K.  u.  k.  Kriegsarchiv. 
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verwendet  wissen.  Ferner  verlangte  er,  dass  ein  Theil  der  n- 
garischen  Insurrection  sofort  gegen  Wien  ziehe,   während  «■ 
anderer  Theil  derselben  an  der  Vertheidigungslinie  hinterher 
Raab  aufgesteUt  werde,   um  gleichfalls  in  derselben  Ridrt^( 
vorrUcken  zu  können.  ^  Allein  Hiller  hatte  sich,  wir  wolleii  )kt 
ununtersucht  lassen,  ob  mit  Verschulden  oder  nicht,  hinter  ll 
Traun  zurückziehen  müssen  und,  da  auch  Davout  Linz  bewti^ 
die  Vereinigung  mit  Carl  unmöglich  gemacht    So  rfickteft- 
poleon  immer  weiter  vor,  bis  am  10.  Mai  seine  Truppen  w 
Wien  standen.  Da  fand  er  die  Thore  verschlossen.   Erdenf 
Maximilian,  ein  Bruder  der  Kaiserin  Maria  Lndovica,  orgiaiiMli 
die  Vertheidigung  gegen  einen  etwaigen  Angriff.    Schon  biA 
der  Schlacht  am  22.  April  hatte  er  sich  die  Ek'lanbniss  erbet^ 
die   Stadt  bis   zur   Ankunft   der  Hauptarmee  verAeidig^  ■ 
dürfen.    Im  Besitze  der  kaiserlichen  Vollmacht  war  er  in  da 
ersteh  Tagen  des  Mai  in  Wien  eingetroffen  und  trachtete  wfl^ 
alle  möglichen  Anstalten  zum  Schutze  der  Stadt  ins  Leben  ■ 
rufen.  Man  darf  hier  wohl  fragen,  warum  die  BefestigongntM 
schon  längst  erfolgt  und  erst  ftkr  den  letzten  Augenblick  i^ 
gespart  wurde?    Erzherzog  Carl  hatte  dieselbe  schon  im  Jihtj 
1806  befürwortet,   aber   da  man  es  damals  noch  nicht  wagA 
durfte,  durch  solch'  auffallende  Massregel  Napoleon  Anlaw 
Klagen  zu  geben,  hatte  sie  unterbleiben  müssen.  ^  Jetzt  freilia 
war  es  zweifelhaft,  ob  diese  überhastete  Befestigung,  die  glock* 
sam  vor  den  Augen  des  Feindes  ins  Werk  gesetzt  wurde,  aia 
wirklich  von  Nutzen  sein  werde.  Die  Stände  NiederösterreiA 
sowie  der  Magistrat,  besorgt  um  die  Folgen,  welche  mit  «■" 
Vertheidigung  verbunden  zu  sein  pflegen,  sandten  eine  Deputiti* 
an  den  Kaiser,  um  ihn  zur  Rücknahme  seiner  Vollmachten  tt 
Maximilian   zu  bewegen.    Auch   die   noch   in  Wien  weilend* 
Minister,    sowie  Erzherzog  Rainer   unterstützten   die  Bitte  i» 
Deputation.  ^  ,E8  fehlt  an  Beliältnissen,  an  geräumigem  Loci'' 
—  schrieb  damals  Rainer  an  den  Kaiser   —   ,kurz  an  Alk«» 


*  Operationsjournal  1809.  K.  n.  k.  Kriegsarchiv. 

2  Vortrag  Erzherzogs  Carl,  25.  August  1806.  E.  A.  A. 

3  Rainer  schreibt  am  6.  Mai :  ,Mein  Vetter  Max  ist  hier  (Wien)  und  dirip 
die  Wehranstalten  und  ist  fest  entschlossen,  Wien  in  vertbeidigW,  «** 
gegen  ich  mich  mit  aller  Gewalt  setzte,  aber  nichts  ausriehten  kfiti^ 
Bei  Krones,  Zur  Geschichte  Oesterreichs  1792 — 1816,  p.  118. 
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5U  einer  haltbaren  Festung  gehört.  Wollte  man  die  Stadt 
eidigen^  so  müssten  die  Vorstädte  ganz  verlassen  werden^ 
p  grössere  Theil  der  Stadt  mit  mehr  als  150.000  Bewohnern 
daher  dem  Feinde  preisgegeben,  welcher  sie  gewiss  nicht 
len,  sondern  sie  verwüsten  und  ausplündern  wird;  alle 
len  Institute,  alle  öffentlichen  Anstalten  darin  würden  ganz 
runde  gerichtet,  selbst  das  eigene  Geschütz  würde  einen 
en  Theil  davon  zerstören.*  .Die  Stadt'  —  fehrt  er  fort  — 
*  Belagerung  ausgesetzt,  würde  ganz  verheert,  alle  die 
dten  so  vieler  Jahrhunderte,  die  kostbaren  Gebäude,  die 
)theken,  die  Sammlungen,  die  Erziehungsanstalten,  da  sie 
Theile  mehr  in  den  Wällen  liegen,  ganz  zernichtet  und 
pch  die  Bemühungen  so  vieler  grosser  Monarchen  in  wenig 
a  ganz  verschwinden;  ich  darf  das  Bild  nicht  ausmahlen, 
1  mich  der  Schmerz  dabei  ganz  durchdringt.'  •  Alle  Vor- 
ngen blieben  fruchtlos,  und  Rainer  erhielt  den  Befehl,  sich 
e  Weisungen  des  Erzherzogs  Maximilian  zu  halten.  Nun 
Rainer  den  Staatsrath  auf,  um  sich  selbst  zur  Fortführung 
Geschäfte  nach  Pest  zu  begeben.  Für  diese  Zeit  wurde 
Chotek  zum  Hofcommissär  für  Wien  und  ftlr  alle  vom 
le  besetzten  Provinzen  ernannt.  ^  In  Eile  wurden  die 
ivollsten  Sachen  weggeschickt. '  Nun  erst  ging  Erzherzog 
milian  mit  wahrem  Feuereifer  an  die  Arbeit,  Hess  ver- 
en,  Carl  sei  nicht  allzufeme,  und  es  gelang  ihm  wirklich, 
/iener  für  sein  Unternehmen  zu  begeistern.  '  Wegen  der 
e  der  Zeit  und  wegen  Mangel  an  den  nöthigen  Mitteln 
e  beschlossen,  sich  lediglich  auf  die  Vertheidigung  des 
>twalles  zu  beschränken.  ^  Nun  wurde  die  Franzensbrücke 
rissen,  die  prächtige  Weissgärberbrücke  in  Brand  gesteckt, 
ende  von  Menschen  arbeiteten  an  der  Zerstörung  der  im 
graben  befindlichen  Artilleriemagazine.  Vor  dem  Rothen- 
1  wurden  rechts  und  links  die  Gebäude  und  Hütten  de- 
t.  Die  Wagen  der  Flüchtenden,  vermengt  mit  dem  Fuhr- 
,  das   zur  Approvisionirung  und  Vertheidigung  der  Stadt 


rzherzog  Rainer  an  Kaiser  Franz,  Wien,  3.  Mai   1809.  W.  St.  A. 

rzherzog    Kainer    an    Gr.    Zinzendorf,   3.  Mai    1809.    Staataraths- Acten 

Viener  Staatsarchiv.) 

iiner  an  den  Kaiser,  Wien,  7.  Mai  1809.  Staatsraths-Acten. 

3rzog  Albert,  Memoire  sur  la  guerre  eclat^e  en  1809.  E.  A.  A. 

jerationsjournal   1809.  K.  ii.  k.  Kriegsarchiv. 
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verwendet  wurde,  hemmten  allen  Verkehr,  nnd  nur  mit  Hfik 
konnte  sich  der  Fussgilnger  durch  dies  Labyrinth  hiiidarcli> 
winden.  Die  Verwirrung  wurde  noch  gesteigert  durch  Erriek- 
tung  von  Zugthoren  und  dass  man  über  Hals  nnd  Kopf  bemfik 
war,  die  auf  den  Bastionen  aufgestellten  Batterien  mit  KanoM 
und  Munition  zu  versehen.^  Kurz,  die  Stadt  bot  nun  das  KU 
greulicher  Verwüstung.  ,Da8  Abbrechen  der  Hütten^  —  be- 
merkt hierüber  Rosenbaum  in  seinem  Tagebuch  —  ,da8  Abi- 
ziehen  so  vieler  Partheyen,  die  Flucht,  das  Räumen  der  W 
Städter  in  die  Stadt,  die  Abreise  so  vieler  Menschen,  die  Ver 
proviantirung  der  Stadt  und  des  Militärs,  welches  als  Bentnaf 
kommt,  das  Einführen  der  Fourage,  die  Arbeiten  bei  aOei 
Thoren,  die  Sperrung  und  Hemmung  der  Passage  bei  mehnni 
Thoren,  alles  dies  macht  eine  Verwirrung,  ein  Gedränge,  dtf 
man  nur  selbst  sehen  muss,  beschreiben  lässt  es  sich  nicht'' 
Bei  air  diesen  Anordnungen  ging  Maximilian  sehr  eigenmftclti| 
vor,  UQd  er  lebte  fortwährend  in  Zwist  mit  den  hervorragenderoi 
Militärs.  ^  Während  der  Vertheidignngsarbeiten  bekam  Mtf 
von  Carl  die  vertrauliche  Mittheilung,  dass  er  nach  Vereiiiigiu( 
mit  Hillcr  gegen  Wien  marschire,  daselbst  zwischen  dem  11.  vd 
18.  Mai  eintreffen  und  einen  entscheidenden  Streich  zur  Retto^ 
der  Monarchie  wagen  werde.  Bis  dahin  aber  müsse  Wien  {^ 
halten  werden.  Zur  Vcrmehining  der  Verbindungslinien  Boei 
mittelst  Landschiffen  einige  Biücken  unterhalb  der  ständign 
Taborbrücke  zu  errichten.  Nur  ftlr  den  Fall  jedoch,  als  Wi« 
sich  nicht  halten  könnte,  wurde  Maximilian  beaufbagt^  ^ 
Brücken  und  sämmtliche  Fahrzeuge  zu  vernichten  und  d« 
Donaustrom  auf  das  Acusserste  zu  vertheidigen.  *  Hiller  hing«P* 
erhielt  den  Befehl,  bei  Krems  ein  Corps  von  8000  Mann  » 
lassen,  die  Brücke  daselbst  abzutragen  nnd  das  linke  Dobi*' 
ufer  zu  vertheidigen.  Er  selbst  aber  sollte  zwischen  Krems  vd 
Wien    eine    angemessene  Stellung   einnehmen   und  sieh  jed«* 


^  Nach  Roricliten   des  Rathes  v.  Girtler  an   HArxo(^  Albert  von  Sachi* 

Teschen.   1809.  E.  A.  A. 
'  Ronenbaiim's    Tagebuch,    8.    Mai    1809.    Mannacript    der   Wiener  Hof- 

bibliothek. 
3  Tafrebnch   oinos   Unpronanntfin,    10.  Mai    1809.    I..e«   miliUires  «■*  ■*" 

contens  de  rnrcliidnc  Maximilien  de  r.e   qo'il  n^assemble  pas  meae» 

conseil  de  g-iierre. 
♦  OperationHJoiirnal  1809.  K.  u.  k.  Kriegsarchiv. 
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idlichen  Uebergang  mit  Nachdruck  widersetzen.  ^  Von  diesen 
rkebrungen  wurde  auch  Erzherzog  Maximilian  verständigt  und 
1  gleichzeitig  befohlen,  da  ausser  10.000  Mann  unter  FML.  De- 
rieh  noch  andere  Truppen  unter  General  Nordmann  nach  Wien 
sogen  wären^  durch  Besetzung  der  Auen  und  Dämme  gegen- 
Br  Nussdorf  jeden  Brückenschlag  des  Feindes  daselbst  zu  ver- 
idem.  ^ 

Inzwischen   waren   die  Franzosen,   da    es    nicht  möglich 
jr,  die  Linien  wegen  ihrer  grossen  Ausdehnung  zu  bewachen, 

die  Vorstädte  eingedrungen.  In  der  Stadt  selbst  sah  man 
D  nächsten  Ereignissen  mit  grossem  Vertrauen  entgegen.  Eine 
nbe  davon  bekam  alsbald  der  französische  Stabsofficier  La- 
ange  zu  fühlen,  der  sich  als  Parlamentär  dem  Burgthore  ge- 
liert hatte.  Er  wurde  sofort  von  dem  bewaffneten  Volke  um- 
agt,  von  einem  Klempnergesellen  vom  Pferde  gerissen  und 
UDQ  Gefangenen  gemacht.  Der  Arbeiter  aber,  der  diese  Gewalt- 
At  vollbracht,  zog,  auf  dem  Pferde  des  verwundeten  Officiers 
tsend,  wie  ein  stolzer  Sieger  nach  der  Stadt.  ^  Da  war  auch 
He«  besten  Muthes.  ,Der  Landsturm'  —  schreibt  ein  Wiener  — 
«igt  sich  in  voller  Grösse,  Alles  ist  bewaffnet,  selbst  Weiber 
ad  Mädchen  haben  Spiesse  und  Hellebarden  und  Buben  laufen 
it  Gewehren  herum.'  ^  Die  gute  Stimmung  erhielt  neue  Nahrung 
öfch  die  Vermehrung  der  Garnison  um  fünf  Grenadierbataillone, 
rfche  unter  den  Generalen  Kienmayer  und  d'Aspre  ihren  Ein- 
ig hielten.  •'•  Aber  bald  sollten  die  Wiener  den  Ernst  der  Lage 

der  sie  sich  befanden,  näher  kennen  lernen.  Die  Franzosen 
"Wirten  Wien  immer  mehr,  so  dass  des  Abends  alle  die  Re- 
'^nz  der  Habsburger  umgebenden  Berge  von  Wachtfeuern 
strahlten,  was  einen  prächtigen  Anblick  gewährte.  ^  Napoleon 
bat  nahm  seinen  Aufenthalt  in  Schönbrunn.  Auf  Befehl 
^  französischen  Kaisers  schickte  dessen  Generalstabschef 
»^hier  durch  einen  Bürger  aus  der  Vorstadt  an  Erzherzog 
'•ximilian    einen    Brief  mit  der  Aufforderung  zur  Uebergabe 

Operationsjoiirnal   1S09,  K.  u.  k.  Krieg^sarchiv. 

Ibidem. 

Das  Kriep^sjahr  1S09.  Nach  Erinneriinjron  dos  Orafon  Coniin  von  Holfert, 

Heimat  1«77,  Bd.  I,  p.  2.50. 

Kr>Menbaum'H  Tagabucli,   10,  Mai   1H09. 

Id.    11.  Mai   1809.     ,Ein    lierzerhebender  Anblick',  bemerkt,  dieser    liiezii. 

Bericht  Girtler's,   11.  Mai  1809.  E.  A.  A. 
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der  Stadt. '  Der  Erzherzog  sendete  den  Brief,  ohne  Oa  u 
öffnen,  zurück,  indem  er  sagte,  derselbe  sei  ihm  nicht  mA 
Kriegsbrauch  übermittelt  worden.  ^  Zugleich  aber  betheoeittcr 
seine  Entschlossenheit,  sich  bis  aufs  Aeusserste  ssa  vertbeidipa 
Nun  eröffneten  die  Franzosen  am  11.  Mai  um  9  UhrNaekiicii 
furchtbares  Bombardement  auf  die  Stadt. '  Um  4  Uhr  Moi|aa 
hörte  plötzlich  das  Schiessen  auf.  Damals  konnte  sieh  Nienol 
den  Orund  hievon  erklären.  Die  Franzosen  waren  eben  fli 
Mangel  an  Munition  genöthigt  gewesen,  das  Feuer  einzmteihi 
Der  Commandant  der  Artillerie  hatte  den  Marschall  Ladm 
sofort  auf  diesen  Umstand  aufmerksam  gemacht  und  ihm  ht 
merkt,  man  mache  sich  lächerlich,  wenn  man  schon  kirne  Zfli 
nach  Eröffnung  der  Beschiessung  dieselbe  unterbrechen  mflMla 
Aber  Lannes  Hess  sich  durch  solche  Vorstellungen  nicht  W 
irren.  Und  er  hatte  Kecht  gehabt.  ^  Schon  dieses  kurze  Few 
hatte  auf  die  Wiener,  die  auf  ein  Bombardement  gar  nielt 
gefasst  waren,  den  tiefsten  Eindruck  gemacht.  Die  BehOrdn 
hatten  es  unterlassen,  auf  eine  solche  Möglichkeit  aufineibMi 
zu  machen.  Ja,  die  Kopflosigkeit  derselben  war  so  weit  gi^ 
gangen,  dass  man  selbst  während  des  Bombardements 
grosse  Menge  PulverfUsser  in  der  Hofburg  stehen  Hess,  die 
platzende  Granate  in  Folge  dessen  leicht  in  die  Luft  bUii 
sprengen  können.'*  Nun,  als  am  Morgen  die  Eänwohner,  & 
sich   während  der  Nacht   in   die  Keller  geflüchtet  hatten,  ta 


^  Dieser  Brief  ist  initgethoilt  bei  Pelet,  M6moireB  sar  la  ^erre  de  M 
Bd.  II,  p.  463. 

2  Herzog  Albert,  Muinoire  etc.  E.  A.  A.  Napoleon  Hess  nad^  dar  Ki^ 
nähme  Wiens  den  Brief  Berthier's  und  die  hierauf  erfolgte  Antwort  ^ 
FML.  Oreilly  Öffentlich  anschlagen. 

3  Lebhaft  sind  die  Vorgänge  während  dieses  Bombardements  g«iekiM 
in  den :  ^Denkwürdigkeiten  eines  Livländers^  heraasgegeben  von  M9 
rieh   V.  Smitt,  Bd.  I,  p.  1)4  u.  ff. 

*  Herzog  Albert,  Memoire  etc.  E.  A.  A.  Der  preassische  Gesandte,  Gm 
Finkenstein,  der  sich  bis  nach  der  Einnahme  Wions  daselbtt  anflüA 
erzählte  später  diesen  Umstand  dem  Herzoge.  Er  selbst  hatte  die  6» 
schichte  vom  Commandanten  der  französischen  Artillerie  erfiUiren. 

^  Das  Kriegsjalir  1809.  Nach  Erinnerungen  des  Grafen  Öemin  yon  HeM 
Heimat  1877,  Bd.  I.,  p.  257.  —  Vertraute  Briefe  über  Oesterreieh,  Bd.I> 
p.  243.  ,Niemand  hatte  die  Einwoliner  vor  der  Gefahr  gewarnt,  HtaB»^ 
sie  mit  den  Massregelu  bekannt  gemacht,  die  unter  solchen  Uiartl*^ 
zu  ergreifen  sind;  ja  nicht  einmal  die  uötbigsten  LOschanstalten 
getroffen  worden.* 
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laden,  den  die  Bescfaiessung  angerichtet,  merkten,  lernten 
durch  den  Augenschein  die  Folgen  einer  Belagerung  kennen, 
dieser  Nacht  geschah  viel  Unglück^  —  schreibt  Rosenbaum 
■tlber  —  ,die  arme  Stadt  litt  sehr,  weil  Niemand  darauf  vor- 
reitet war,  Niemand  sich  dieses  Unglück  dachte.  In  ganzen 
■mssen  blieb  kein  Fenster  ganz,  kein  Haus  unbeschädigt. 
nsterstOcke,  Dachfenster,  Stücke  von  Gesimsen  liegen  auf 
El  Strassen.  Man  kann  vor  Glasscherben  gar  nicht  gehen.'  * 
Mr  die  Franzosen  benützten  das  Bombardement  auch  noch 
r  Ausführung  eines  andern  Planes.  Während  sie,  um  den 
Herzog  irrezuführen,  die  Stadt  mit  Kugeln  bewarfen,  schlugen 
^  beim  Lusthaus  im  Prater  eine  Schiffbrücke.  Unter  dem 
Initze  ihres  Geschützes,  das  die  Franzosen  gegenüber  dem 
^mannten  grünen  Lusthause  aufgestellt  hatten,  setzten  sie 
iige  Infanterie  auf  das  andere  Ufer  und  verdrängten  von  da 
B  aufgestellten  Posten,  ehe  noch  zu  deren  Unterstützung  neue 
^ppen  herangezogen  werden  konnten.  Die  inzwischen  ein- 
tretene  Dämmerung  wurde  gleichfalls  benützt,  den  begonnenen 
:ilckenschlag  thätig  fortzusetzen.  Um  jedoch  die  schon  ge- 
Eldeten  Franzosen  wieder  in  ihre  Schiffe  zurückzuwerfen  und 
^  Brückenbau  überhaupt  zu  hindern,  erhielt  General  Meskd 
^fiefehl,  mit  zwei  Bataillons  und  etwas  Cavallerie  vorzurücken, 
ffein  indem  indessen  die  Nacht  eingetreten  war  und  die  Frau- 
en alle  Waldungen  stark  besetzt  hatten,  misslang  der  Angriff 
"kommen.  ^  Hat  nun  aber  Erzherzog  Maximilian  den  Versuch, 
ö  Brückenbau  zu  stören,  nicht  viel  zu  spät  unternommen? 
der  That  wird  gegen  ihn  der  Vorwurf  erhoben,  dass  er  dem 
temehmen  der  Franzosen  im  Prater  nicht  frühzeitig  genug 
Achtung  geschenkt  und  dann,  als  er  schon  Meskö  vorrücken 
%  dies  ohne  Begleitung  von  Kanonen  geschah.  ^  Gewiss  ist 
',  dass  Maximilian,  der  selbst  in  die  Leopoldstadt  geritten 
f»  aus  der  man  ja  in  den  Prater  gelangt,  erst  von  dort  aus 
Beginn  des  Gefechtes  einen  Officier  an  FML.  Hiller  mit 
Bm  Schreiben  sandte,  durch  welches  er  diesen  von  dem  Vor- 


Rosenbaum,  11.  Mai  1809. 

Relation   des   Erzherzogs  Maximilian.    Operatiousjournal  1809.   K.  u.  k. 
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Beriebt  Fiukensteiifs,  Ofen,  1809.  K«nigl.  preuss.  Staatsarchiv.  —  Pelet 

deatet  Aehnliches  an,  wenn  er  sagt:  L'archiduc  Maximilien  s'aper(jut  enfin 

que  le  faubourg  de  Leopoldstadt  allait  Otro  attaqui'*.  Pelet  a.  a.  O.,  p.  279. 
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haben  des  Feindes  unterrichtete  und  ihn  gleichfallB  um  HiKb 
bat.  1  Während  nun  Max  behauptet,  dass  der  betreffende  Officaer 
wohl  zurückgekehrt  sei,  ihm  aber  weder  eine  schriftliche  Bod 
mündliche  Antwort  gebracht  hätte,  ^  berichtete  Hiller  in  En- 
herzog  Carl,  dass  er  wegen  des  Angriffes  der  Franzoeen  m 
Prater  seine  Kräfte  beim  Spitz  zusammenziehe,  um  Wien,  £db 
das  linke  Donauufer  ganz  gesichert  wäre,  Hilfe  zu  leiitii.' 
Das  Benehmen  Hiller's  war  bei  dieser  Gelegenheit  wie  bei  n 
vielen  anderen  während  des  Feldzuges  räthselhaft.  Was  konnte 
ihn  bewegen,  dem  Erzherzoge  auf  sein  Schreiben  keine  Aol- 
wort zu  ertheilen?  In  jedem  Falle  hätte  eine  Mittheilong  ibv 
bevorstehende  Operationen  ermuthigend  auf  die  Belageitei 
wirken  müssen.  Aber  man  muss  sich  auch  wundem,  dass  Hihf 
der  die  Gefahr  kannte,  in  welcher  der  Erzherzog  schwe^ 
nicht  sofort  zur  Unterstützung  schritt  imd  seine  Colonnen  oi 
zum  Angriffe  formirte,  als  es  fi*eilich  schon  zu  spät  war.  Den 
während  Ililler  seinen  Aufmai-sch  am  Spitz  vollendete,  w» 
auch  die  Entscheidung  schon  gefallen. '  Nachdem  nämlich  £• 
Franzosen  den  Angriff  Mesk(S*s  zurückgeschlagen,  ritt  Erzhenf 
Maximilian  aus  der  Leopoldstadt  nach  dem  Stadtwall  und  b- 
fahl  dem  General  Oreilly,  die  Vertheidigung  ohne  RttckriA 
auf  etwaige  Vorstelhingon  der  Bürger  aufs  Enei^schestc  i 
betreiben. '»  Hierauf  kehrte  er  in  die  Leopoldstadt  zurück.  Hiff 


*  Dieser  iiiteroMsaiito  Brief  lautot:  ,Der  Feind  bombArdirt  die  StiHt  «■ 
trachtet,  sie  zu  l)eäiii]^sti;^eii  und  meine  Aufmerksamkeit  dahin  in  b<^ 
Nach  Heineu  Bewefrnngeu  aber,  welche  deutlich  vom  St.  Stephautiti* 
beobachtet  werden  -konnten,  und  nach  eingegangeuen  Kundwhi^ 
nachrichten  glaube  ich  für  sicher,  dass  er  beim  Lusthau«  am  P^^ 
den  Donauarm  mit  grosser  Macht  übersetzen  wolle,  allwo  eraadt' 
einer  Brücke  ari)eitet.  Boy  Nussdorf  macht  er  blos  DemonstrationeB, ' 
übergehen,  da  man  deutlich  vom  Thurm  sehe,  dass  er  wenig  dahin  <ÜML 
Ich  mache  in  dieser  Ueberzeugung  moiuo  Dispositionen,  hoffe  aber,  o* 
der  Herr  FML.  sich  auf  der  Stelle  in  Marsch  setzen  werde,  um  aid* 
Stande  zu  setzen,  den  Feind  noch  diese  Nacht  über  das  W»«*  • 
wort'en,  auch  wenn  ich  hinlängliche  KrSfte  hätte,  würde  ich  einen  An** 
aus  der  Stadt  machen,  um  die  feiiullichen  Batterien  zu  vernageln.  Ich*' 
suche  Sie,  diese  Nachrichten  mittelst  Courier  au  Erzherzog  Carl  vi  ^' 
pediren.*  Operationsjournal  1809.  K.  u.  k.  Kriegsarchiv. 

2  Operationsjournal  1801). 

3  Ibidem. 

*  Ibidem. 
5  Ibidem. 


183 

dt  er  mit  den  Generalen  Kienmayer^  d'Aspre  und  Fürst 
>riz  Liechtenstein  einen  Kriegsrath  ab.  Diese  erklärten^  dass 
m  wegen  der  UnvoUkommenheit  der  Verschanzungen  im 
ater  und  der  meistens  aus  Recruten  bestehenden  Truppen 
f  die  Hoffnung  verzichten   müsse,  Wien  noch  vier  Tage  — 

0  bis  zur  Ankunft  Carls  —  zu  halten.  Dagegen  aber  be- 
ugten sie,  dass  die  Feinde,  sobald  es  nur  hell  werde,  ihre 
igriffe  gegen  die  Taborbrücke  richten  und,  was  ja  eben 
ter  allen  Fällen  zu  verhüten  sei,  mit  aller  Macht  streben 
Irden,  sich  derselben  zu  bemächtigen.  Sie  waren  daher  der 
tsicht,  dass  man  die  kurze  Zeit  vor  Tagesanbruch  benützen 
Isse,  um  die  regulären  Truppen  aus  der  Stadt  zu  ziehen, 
on  die  Taborbrücke  zu  verbrennen  und  endlich,  nachdem 
58  geschehen,  Wien  capituliren  zu  lassen.^  Nach  dieser  Be- 
thnng  erliess  Maximilian  um  V^j^  Uhr  Morgens  folgenden 
^fehl  an  den  Stadt  com  mandantcn  General  OreiUy:  ,Da  der 
nnd  mit  Schlagung  einer  Brücke  gegenüber  des  Lusthauses 
i  Prater  beschäftigt  ist,  so  dürfte  er  mich  vor  Tagesanbruch 
iaqniren  und  in  eine  solche  Lage  versetzen,  dass  ich  von 
I*  Stadt  abgeschnitten  und  zum  Rückzuge  über  die  Tabor- 
ttcke  gezwungen  würde.  Für  diesen  Fall  nur,  wenn  der  Herr 
ildmarschall- Lieutenant  es  nicht  mehr  möglich  finden,  die 
idt  zu  vertheidigen,  wären  dieselben  nach  eingeholtem  Rathe 
r  übrigen  Herren  Generäle  befugt,  eine  möglichst  vortheil- 
te  Capitulation  abzuschliessen.^  ^  Erzherzog  Maximilian,  der 
einige  Stunden  vorher  OreiUy  befohlen,  rücksichtslos  die 
rtheidigung  zu  führen,  und  nun  eine  ganz  andere  Sprache 
rte,  schien  doch  noch  das  Bedürfniss  zu  haben,  wenigstens 
ch  einen  letzten  Versuch  zur  Zerstörung  der  Praterbrücke 

1  Gewissen  zu  beruhigen.  Zwischen  3  und  4  Uhr  Morgens 
s  er  General  d'Aspre  mit  drei  Bataillonen  Grenadieren  und 
3i  Bataillonen  Wiener  Freiwilligen  vorrücken.  Begünstigt  von 

Dunkelheit  sollten  sie,  ohne  zu  feuern,  trachten,  die  Brücke 
erreichen,  um  sie  dann  zu  zerstören.  General  d'Aspre  ge- 
5te   auch   wirklich    bis   zum  Lusthaus;    hier   aber   empfing 

Operationsjournal  18U9.  K.  u.  k.  Kriegsarchiv.  Polet  a.  o.  O.,  p.  270,  sagt: 
II  (Maximilian)  pouvait  encore  retrancher  et  defendre  reiitrce  du  Prater 
entre  le  pont  neiif  de  Temporeur  Fran^ois  et  lo  premier  pont  du  Tabor, 
espace  fort  retreci  que  nous  avoiis  fortifie  plus  tard. 
Operationsjourual  1809. 
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ihn   ein   so    mörderisrhcs  Artilleriefeuer,  dass  er   nach  Verlust 
von  300  Manu  zurückweichen   musste.  *    Nach   diesem   letzten 
Versuche  gab  Maximilian  jeden  weiteren  Widerstand  auf  und 
zog   über   die   Taborbrücke,    um    dieselbe   zu  zerstören.    Nun 
eilte  eine  Deputation  des  Magistrates  zu  OreiUy  und  erklArtc, 
dass  die  Bürger  allein  nicht  im  Stande  seien,  länger  die  Stadt    j 
zu  vertheidigen ;  sie  bitte  daher,  mit  dem  Feinde  zu  capituliren. 
Nach   fruchtlosem    Bemühen,    die   Deputation   anderen  Sinnet 
zu  machen,   forderte  OreiUy  eine  schriftliche  Erklärung  ihrw 
Verlangens,  die  auch  ertheilt  ward.    In  diesem  Augenblicke  er 
hielt  OreiUy  einen  von  fj:^herzog  Maximilian  mit  Bleistift  ge- 
schriebenen Zettel,    der   ihn   officieU   von   dem  Rückzuge  des- 
selben benachrichtigte,^  und  gleich  darauf  die  Meldung,  düs 
die  Taborbrücke  abgebrannt  sei.  ^    Unter  dem  Eindrucke  diew 
Nachrichten  und  dem  Erscheinen   einer  Deputation  der  k.  k. 
Hofcommission,  welche  gleichfalls  für  die  Capitulation  plaidirte, 
hielt  OreiUy   den  Augenblick   für  gekommen,   um    die  in  der 
Stadt  gebliebenen  Generale  um  ihre  Ansicht  zu  befragen.  Alle 
stimmten  ftir  die  Uebergabe.  Hierauf  schickte  Oreilly  den  Plati- 
oberstlicutenant  Lang  als  Parlamentär  zu  Andreossy,   welcher 
die  Einschlicssung  Wiens  leitete,  um   ihn  von  der  Absenduog 
einer  Civildeputation  an  Napoleon  zu  verständigen.^    Während 
sich  nun  diese   zuerst  zu  Andreossy   begab,   um  von  ihm  au 
nach  Schönbrunn    zu   fahren,   eilten   die  Wiener,   alle   compro- 
mittirendcn    Schriften,    wie    Broschüren    über    den    spanischen 
Krieg,    die  Kriegslieder  CoUin's  etc.,   in   den   Stadtgraben  der 
Haiiptmauth  zu  werfen,    der   nun   bald  mit  ganzen  Ballen  an- 

»  Oporatit>iisjoiirnÄl  1809.  K.  u.  k.  Kriepsarchiv.  Gents,  Tagebuch,  Bd.  I, 
1».  st'i.  <;ont/.  vorwocli!»elt  tlio  TJiatsacheii.  Nicht,  wie  er  erzählt,  in  Folge 
tlos  Kilikzuiro»  «rAsproV  wunio  dio  Vortheidiguiip  Wiens  aufgegeben. 
l>or  .\iijrritr  a'AKpro's  ort'olpto  erst,  naclulem  der  Kriegsrath  schon  dai 
VorliWMMi  Wioiis  hoschU.üjioii.  Auch  scJimüokt  Geutz,  p.  85,  den  Vormarsch 
Mosk.Vs  mit   notailM  au»,  dio  doiii  Zupo  d'Aspre's  angehören. 

=  OprratiouHioiirnal  18tU».  ,lch  oile,  don  Herrn  FML.  Oreilly  bestimmt  m 
vi^tHtändiKon,  daw  in  dorn  Miwvorhiiltui«  von  Stärke  des  Feindes  ich 
miidi   iUior  di««  TahorhrlU'k«  /.urilokzi»iht».* 

^  Ihid.  ,l>i.*  tMMo  TahorlMUoko  \.x  don  AuK^oubliok  abgebrannt  worden, 
,|.,^  ^r^ux-Ms  M.hlnu  hat  «i.l.  iJhor  »U.«  Spitz  rtnirirt,  bishoru  hat  sich  noch 
ktMiiPlrni./.n»iMl,o'r.iippop.<toi»;t.  AlUiior  am  lV,to  Tabor  V^  Mai  1809. 
\Vap»ril.Hi-li,    Koldwlild.*  ' 

*  lliitl.   K.  u.  k.  Kiii'Kfnivhix. 
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war.  ^  Inzwischen  war  die  Deputation  in  Schönbrunn  an- 
.  Napoleon  frühstückte  eben  im  Garten  dieses  Sommer- 
)s  der  Habsburger;  als  ihm  Berthier  die  Ankunft  der 
dneten  der  eroberten  Stadt  meldete.  Er  ging  ihnen 
Schritte  entgegen,  und  obwohl  er  sie  freundlich  empfing, 
er  sich  doch  nicht  enthalten,  den  ELaiser  und  die  Erz- 
i  zu  beschimpfen.  ^  Hierauf  kanzelte  er  auch  noch  den 
ihof  von  Wien  ab,  der  gleichfalls  als  Mitglied  der  Depu- 
gekommen  war.^  Schliesslich  entliess  er  diese  mit  der 
lerung,  dass  er  Eigenthum  und  Vermögen  der  Einwohner 
n  woUe.  ^  Nach  dieser  Audienz  forderte  Andr^ossy  den 
1  Oreilly  zur  förmlichen  Uebergabe  der  Stadt  auf,  indem 
gleichzeitig  mittheilte,  dass  der  Kaiser,  trotz  des  Wider- 
,  den  er  von  Seiten  der  Wiener  erfahren,  entschlossen 
er  das  Vergangene  hinwegzusehen.^  Nachdem  Oreilly 
idr^ossy  sich  über  die  einzelnen  Bedingungen  geeinigt 
wie  dass  die  gesammte  Garnison  kriegsgefangen  bleibe, 
die  Capitulation  um  2  Uhr  Morgens  (13.  Mai)  unter- 
t.  Von  den  Officieren  durfte  sich  nur  Oreilly  zu  Kaiser 
verfügen.  ^  ,Auf  diese  Weise'  —  bemerkt  hiezu  ein  Zeit- 
I  —  ,war  die  Gascognade  der  Vertheidigung  Wiens  nur 
rzer  Dauer  gewesen.' '  Es  ist  begreiflich,  dass  der  schnelle 
r  Residenz,  nachdem  zu  deren  Befestigung  so  grosse  Vor- 
ngen getroffen  wurden  und  Erzherzog  Maximilian  die 
3n  Erwartungen  erregte,  das  grösste  Aufsehen  verursachen 
Ebenso  erklärlich  ist  es,  dass  sich  der  Spott  dieser 
Geschichte  bemächtigte  und  man  von  einer  ,Bombarde- 
?088e'  sprach.'*     Der  Eindruck  war  in  der  That   ein   so 

enbaum's  Tagebuch,  15.  Mai  1809.  Wiener  Hofbibliothek. 

'ebuch  eines  Ungenannten,  12.  Mai  1809. 

l.  13.  Mai.  L'archeveqne  s'est  Joint  k  la  d^putation  des  ^tats.  Devant 

1er  fran<;ais,  il  a  dit  une  gaucherie  qui  lui  a  attir^  une  incartado  de 

)oleon  contre  les  ji^aites.   Siehe  auch:  ^Denkwürdigkeiten  eines  Liv- 

kn\  Bd.  I,  p.  102. 

febuch  eines  Ungenannten,  12.  Mai  1809.  Elle  (sa  majestö)  a  promis 

)te  et  respect  poiir  la  propriete. 

tationsjournal   1809.   .  .  .  L'empereur  fermo  les  yeux  sur  lo  pass<5. 

ein. 

ebuch  eines  Ungenannten,  12.  Mai  1809. 

mayr,    Kaiser   Franz   und   Metteruich,   p.  163.    —    Girtler,   12.  Mai. 

>.A.:  ,Die  ganze  Vortheidigungsanstalt  war  für  jeden  Unbefangenen 
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peinlicher,  dass  Erzherzog  Carl  seinem  Vetter  den  Bath  »- 
theilte,  sich  bis  auf  Weiteres  zurückzuziehen.  ^  Und  auch  te 
Kaiser,  der  seinen  Schwager  gleichsam  nach  Siebenbttrge&  ■ 
die  Verbannung  schickte,  scheint  diesem,  als  er  sich  za  im 
nach  Wolkersdorf  begab,  eben  nicht  den  günstigsten  £mp£ug 
bereitet  zu  haben.  ^  Gleich  vielen  Menschen  musste  auch  dar 
Erzherzog  es  jetzt  bitter  bereuen,  sich  mehr  zugetraut  n 
haben,  als  seine  Kräfte  gestatteten.  Er  war  eine  jener  NatoRii 
die,  von  edlem  Thatendrang  begeistert,  sich  zu  Allem  Ujg 
halten,  wirklich  auch  die  grösste  Energie  zur  Bewftltigaiig  kt 
Hindernisse  entwickeln  wollen  —  so  lange  diese  noch  ftm 
sind,  aber  sofort  jeden  Halt  verlieren,  wenn  sie  sich  dea  fr 
eignisBcn  selbst  gegenüber  befinden.  Durch  seinen  UeberttfiVi 
wie  durch  seine  allzu  rasche  Muthlosigkeit  hatte  er  Wies  ■ 
die  Lage  einer  eroberten  Stadt  gebracht,  in  der  alsdaan  dtf 
Feind  nach  Willkür  schalten  und  walten  konnte.  Nor  doi 
hätte  die  Stadt  befestigt  werden  dürfen,  wenn  auch  thatsädiU 
die  ernsteste  Absicht  bestand,  allen  Gefahren  zu  trotzen.  Niflk 
solchen  Anstrengungen,  wie  sie  Maximilian  gemacht,  hätte  anwA 
wohl  gelohnt,  nicht  sogleich  kloinmüthig  beizugeben,  zumal  te* 
hauptet  wird,  dass  man  noch  einige  Tage  hätte  widersteliA 
können.  ^  Und  wie  sehr  musste  er  nun  selbst  bedauern,  jed« 
weiteren  Kampf  so  schnell  aufgegeben  zu  haben,  da  er  nach  dfli 
Uebergange  über  die  Taborbiücke  dem  Grafen  Bubna  begegnet^ 
der  ihm  den  Befehl  überbrachte,  sich  noch  zwei  Tage  za  hJte^ 
indem  die  Hauptarmee  zu  seinem  Entsätze  im  Anmarsch  k* 


eine  wahre  Öottise.*  —  Bignot,  Uistoire  de  France,  llisst  irrthümlichf 
Weise  Erzherzog  Kainer  die  Vertheidigung  Wiens  leiten.  Bd.  8,  p.  A 
Anmerkung. 

1  Carl  an  Maximilian,  15.  Mai  1809.  £.  A.  A. 

2  Franz  an  Carl,  Wolkersdorf,  28.  Mai  1809.  E.  A.  A. 

3  Finkeustein,  Ofen,  18.  Mai  1809.  Königl.  preuas.  SUatsarchir.  U  m'eit«. 
attendant  un  cnigme  encore  pourquoi  ou  a  pens^  n  vite  i  capitulÄ» 
Vienno,  la  ville  quoique  cern^e  enti^rement  £ioit  en  ätat  de  teairM 
moins  deux  jours  encore,  les  Bourgeois  et  le  peu  de  trouppes  qm  y  ^ 
rest^  plus  que  süffisant  et  d6cid6  k  se  d^fendre  jasqn'i  la  demii«  *' 
tremit^;  toutes  les  classes  des  habitans  ^toient  du  meme  avis  f{^^^ 
individus  de  celle  des  riches  et  des  marchands  except^  qui  n^osaiw^l'* 
Clever  la  voix.  Wie  schon  erwähnt,  weilte  Finkenstein  wihm^  ^ 
Belagerung  in  Wien.  —  Siehe  Pelet  a.  a.  O.,  p.  268,  der  MgxiniliB*! 
Haltung  überhaupt  sehr  scharf  kritisirt. 
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griffen  sei.  *     Es  wäre  ein  müssiger  Streit,    heute  darüber  ent- 
scheiden zu  wollen,   ob  der  Fall  Wiens  wirklich  bis  zur  An- 
kunft Carls  hätte  aufgehalten  werden  können  oder  nicht?  ^  Sicher 
ist  nur,  dass  Carl  aufs  Bestimmteste  darauf  rechnete,  dass  sich 
die  Stadt  noch  vier  Tage,  bis  zu  seinem  Erscheinen  daselbst, 
vertheidigen  werde.  ^  Auf  ihn  machte  daher  die  Kunde  von  der 
Capitolation,    dieses  ihm   ,noch   unbegreifliche   Ereigniss',    den 
tiefsten  Eindruck.^    Aber   es  war  auch   ein  Moment   von  der 
gritesten  Bedeutung,  als  die  ersten  Franzosen  am  13.  Mai,  dies- 
mal freilich  nicht  wie  1805  durch  mit  neugierigen  Zuschauem 
bdebte,   sondern  durch  von  Jedermann  gemiedene  Gassen^  in 
die  Residenz  der  Habsburger  einzogen.  Welche  Wirkung  musste 
nicht  in  ganz  Europa  die  Nachricht  hervorrufen,  dass  Napoleon 
nim  zum  zweiten  Male  sein  Hauptquartier  in  Schönbruun  auf- 
geschlagen habe !  Nicht  weniger  bedeutend  wie  der  moralische 
war  auch  der  materielle  Vortheil,  den  der  Fall  Wiens  bot.   Ohne 
den  Besitz  desselben  hätte  Napoleon  —  um  dies  sofort  hier  zu 
erwähnen  —  unmöglich   nach   der  Schlacht   von  Aspern   seine 
fast  verhungerte  Armee  restauriren  und  niemals  die  Insel  Lobau 
wi  einer  wahren  Festung  umgestalten  können.  Nur  in  der  öster- 
rdchischen  Residenz  konnte  der  grösste  Theil  der  französischen 
Verwundeten  untergebracht  und  nur  von  hier  aus  allein  die  im 
Lager  weilende  Armee  gespeist  werden.     Die  herrschaftlichen 

^  Herzog  Albert,  Memoire  etc.  £.  A.  A.  —  Finkeustein,  18.  Mai.  K^nigl. 
preuss.  Staatsarchiv. 

^  Erzherzog  Carl  sagte  darüber  in  späteren  Tagen:  ,£r  (Maximilian)  hatte 
die  Möglichkeit,  Wien  zu  vertheidigen,  ausschliesslich  nach  dem  Mass- 
stabe seines  guten  Willens  berechnet,  und  als  sie  diesem  nicht  entsprach, 
gab  er  das  Ganze  auf.  Gemässigtere  Erwartungen  und  auf  selbe  ge- 
gründete zweckmässigere  Anstalten  konnten  vielleicht  dahin  führen,  einen 
oder  zwei  Tage  länger  (Wien)  zu  halten.*  Denkschrift  des  Erzherzogs 
Carl  1801 — 1809.  E.  A.  A.  —  Erzherzog  Johann  sagt  in  seinen  Denk- 
würdigkeiten :  ,Hätte  man  das  Augenmerk  auf  die  Behauptung  der  Donau- 
inseln gerichtet  und  Wien  blos  als  Brückenkopf  betrachtet,  so  hätte 
vielleicht  die  Zeit  gewonnen  werden  können,  bis  Erzherzog  Carl  heran- 
gekommen wäre.*  Bei  Krones  a.  a.  O.,  p.  119.  8iehe  auch  Gentz,  Tage- 
buch, Bd.  I,  p.  86. 

'  Operationsjournal  1809.  ,In  dieser  Verfassung  hoffte  ich,  dass  die  Stadt 
sieh  vier  Tage  bis  zu  meiner  Ankunft  mit  der  Armee  würde  halten 
können.* 

*  Ibidem. 

*  Weiss,  Geschichte  der  Stadt  Wien,  Bd.  II,  p.  261.  —  Pelet  A.  a.  O.,  p.  266. 
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und  geistlichen  Keller  versahen  die  Insel  Lobau^  wo  sich  be* 
kanntliüh  Napoleon  zu  einer  Schlacht  rüstete,  mit  allerlei  Q«> 
tränken.  Aber  was  auch  sonst  noch  zur  Ausrüsttmg  des  Heeni 
und  der  Befestigung  Lobaus  benöthigt  wurde,  musste  Wiei 
liefern.  Die  grossen  Vorräthe  an  Tuch,  Leinwand,  Leder,  über 
welche  die  Eaufleute  verfUgten,  wurden  einfach  weggenommci, 
Tausende  der  schönsten  Herrschaftspferde  stellte  hernach  die 
Stadt  zur  Schlacht  von  Wagram.  Ohne  die  grossen  Massen  v« 
Bauholz,  welche  man  in  Wien  fand,  wäre  es  ganz  mundgiidi 
gewesen,  mehrere  Brücken,  wie  es  geschah,  über  die  Donaai 
schlagen.  Sogar  die  Wiener  Beleuchtungsanstalt  musste  oü* 
helfen,  des  Nachts  die  Insel  Lobau  und  die  Brücken  za  be* 
leuchten. '  Mit  Recht  hatte  daher  Erzherzog  Rainer  schon  ii 
Mai,  als  zum  ersten  Male  die  Rede  von  der  Vertheidigong  Wieni 
war,  an  den  Kaiser  schreiben  dürfen:  ,Der  Ort,  ans  welcbei 
alle  Hilfsmittel  der  Monarchie  ausströmen,  der  der  Mittelpnob 
des  Handels,  des  Wohlstandes  ist,  in  welchem  sich  Alles  Te^ 
einigt,  kann  einem  solchen  Schicksale  nicht  ausgesetzt  werdeB) 
ohne  dass  die  Monarchie  nicht  die  Folgen  davon  lange  vnA 
schmerzlich  empfinde.^  ^  Sie  empfand  es  wirklich  ,lange  joi 
schmerzlich^,  dass  sie  durch  den  Fall  Wiens  um  die  HilfsqneBeB 
gebracht  wurde,  die  diese  Stadt  in  sich  bai*g.  Aber  gerade  die 
Rücksicht  auf  all'  diese  Vortheile  war  es,  die  Napoleon  anttial^ 
so  schnell  als  möglich  nach  dem  Herzen  der  Monarchie  vor» 
dringen  und  sich  des  Mittelpunktes  derselben,  wo  alle  ScbM 
aufgehäuft  waren,  zu  bemächtigen.  Und  die  Hast,  mit  der  d» 
Befestigung  ins  Werk  gesetzt  und  wieder  aufgegeben  wordca, 
Hess  ihn  hier  mehr  finden,  als  er  selbst  erwarten  durfte.' 

Sofort  nach  der  Capitulation  erliess  Napoleon  an  die  Armee 
eine  Proclamation,  in  der  er  unter  Besehimpfung  des  Herrscher 
hauses  seinen  Soldaten  Milde  gegenüber  den  Einwohnern  der 
eroberten  Stadt  empfalil,  die  er  unter  seinen  speciellen  Schutt 


1  Nach  Berichten  Girtlor'».  £.  A.  A.  —  Rosenbaum's  Tagebucb,  29.  Juni  1^* 
—  Pelet  a.  a.  O.,  p.  267.  Vienne  possddait  en  outre  et  ayec  abosdaaeB 
tou8  le  moyens  de  guerre  qu'oii  trouve  dans  les  g^ndes  villes, 

2  Erzherzog  Rainer  an  Franz,  3.  Mai  1809.  W.  St.  A. 

3  Operationsjournal  1809.   K.  u.  k.  Kriegsarchiv.    Unter   Anderem  iraig>* 


Erzherzog  Maximilian  in  der  Burg  eine  Casse  mit  400.000  fL  CoBf.-M.i  i 
die  dann  Daru  mit  BeschLig  belegte.  Kosenbaum's  Tagebuch,  16.  Hai  1^* 
Wiener  Uofbibliothek. 
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time.  ^  Man  sollte  freilich  bald  erfahren,  was  dieser  ^specielle 
hutz'  zu  sagen  habe!  £Ir  war  wohl  gleichbedeutend  mit  völliger 
igronderichtung.  Aber  wie  sehr  Napoleon  auch  damals  am 
arke  der  deutschen  Erbländer  Oesterreichs  saugte,  so  war  es 
im  doch  darum  zu  thun,  wenigstens  durch  seine  Worte  den 
indmck  hervorzurufen,  als  mache  er  einen  Unterschied  zwischen 
er  von  ihm  geschlagenen  Dynastie  und  deren  Unterthanen.  In 
üesem  Sinne  äusserte  er  sich  auch  gegen  einen  hochgestellten 
kaatsmann,  den  er  am  14.  Mai  zu  einer  Audienz  nach  Schön- 
mmn  berief.-  Zugleich  aber  erging  er  sich  diesem  gegenüber 
in  heftigen  Ausfallen  gegen  den  Kaiser  Franz,  den  er  beschuldigte, 
ihm  die  Treue  gebrochen  zu  haben.  Auch  sclionte  er  dessen 
Rathgeber  nicht.  ,Mettemich^  —  sagte  er  —  ,lebte  in  Paris 
b  schlechter  Gesellschaft,  die  sein  Urtheil  beeinfiusste.  Stadion 
ist  verschuldet,  folglich  englischem  Gelde  zugänglich,  ja,  er 
wird  ganz  und  gar  von  Frauen  regiert.'  Nachdem  er  noch  den 
König  von  Preussen  ,une  bdte'  genannt,  Alexander  von  Russ- 
Und  gelobt,  fuhr  er  fort:  ,Es  ist  mir  ungemein  daran  gelegen, 
den  Krieg  mit  England  zu  beendigen  und  meinen  Handel  wieder 
herzQstellen.  Daher  muss  ich  diese  Monarchie  imschädlich  machen.' 
Ohne  auf  seine  Frage:  ,Wie  das  zu  machen  sei?'  die  Antwort 
abzuwarten,  erwidert  Napoleon  sich  selbst:  , Ungarn  muss  selbst- 
>ttndig  gemacht  werden.  Die  Ungarn  werden  wählen,  wen  sie 
wollen,  einen  Mann,  der  ihre  Unabhängigkeit,  ihre  Constitution 
garantiren  wird.'  ^  Und  in  der  That  erliess  Napoleon  am  15.  Mai 
von  Schönbrunn  aus  seine  berühmte  Proclamation  an  die  Ungarn, 
iurch  welche  er  sie  zum  AbfaUe  vom  Hause  Habsburg  auf- 
forderte. *  Nach  dem  Erscheinen  dieser  Proclamation  konnte 
ftr  die  Wiener  kein  Zweifel  mehr  bestehen,  welches  die  Pläne 
Kapoleons  gegenüber  der  Monarchie  seien,  und  dass  die  Aus- 
Ähnmg  derselben  in  erster  Linie  ihre  Stadt  selbst  treffen  müsse, 
&  bisher,   so   lange  der  Staat  intact  war,   gleichsam  als  der 


'  Correspondance  de  Napoleon  P' ,  Bd.  18,  p.  560. 
'^tgebnch  eines  Ungenannten,    15.  Mai  1809.   Napoleon  dit  encore  qu'il 
*voit  m^nag^  Vienne  et  TAutriche  beancoup  plus  que  Berlin  et  la  Brande- 
boQrg. 

*^id.  U.Mai  1809. 
^nrespondance  de  Napoleon  P"^,  Bd.  19,  p.  11.    —  Näheres  über  diese 
'^'^lamation  bei  Wertheimer,  Napoleons  I.  Beziehungen  zu  Ungarn,  in 
^  Ungarischen  Revue  1883. 
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Sammelpunkt  aller  Kräfte  und  Reichthümer  desselben  galt  Mia 
kann  sich  daher  leicht  vorstellen,  mit  welchem  Interesse  die 
Wiener  den  weiteren  Verlauf  des  grossen  Dramas,  dessen  naibe 
betheiligte  Zuschauer  sie  waren,  verfolgen  mussten.  Hit 
Spannung  erwarteten  sie  Nachrichten  aus  dem  Hauptquartier. 
Aber  seit  der  Occupation  durch  die  Franzosen^  war  Wien  wie 
abgeschlossen  von  der  Aussenwelt.  Schon  seit  dem  Bombarde- 
ment lebte  man  in  voller  Unkenntniss  über  die  Schicksale  der 
eigenen  Armee.  Aus  der  Lage  der  Wachtfeuer  war  allein  n 
erkennen,  dass  die  Donau  die  Gegner  trenne.  Im  Uebrigen  wir 
man  ganz  auf  französische  Nachrichten  angewiesen.  Die  fremdei 
Gäste  erzählten  überall,  dass  sie  bald  den  Uebergang  über  des 
Strom  forciren  und  dem  Erzherzog  Carl  eine  entscheideode 
Schlacht  liefern  würden. '  Aus  den  Bewegungen  der  fm- 
zösischen  Truppen  war  thatsächlich  zu  ersehen,  dass  ein  grosser 
Schlag  geplant  werde.  Man  fing  im  Augarten,  im  Prater  mid 
an  anderen  abseits  gelegenen  Orten  die  Menschen  zum  Brücken- 
bau ab,  und  wer  sich  widersetzte,  wie  der  ehemalige  Stidt- 
hauptmann  Baron  Sala,  wurde  ohne  viele  Umstände  niede^ 
geschossen.  ^  Da  die  Franzosen  den  Wienern  misstrauteB, 
wurden  alle  Thürme  und  jede  Anhöhe  mit  Wachen  besetzt  lud 
Niemand  durfte  sich  denselben  nähern.  ^  Als  jedoch  am  erstes 
Pfingsttage,  an  welchem  die  Schlacht  von  Aspern  geliefert 
wurde,  die  heftige  Kanonade  in  die  Stadt  herüberschallte,  dl 
eilte  Alles  auf  die  Basteien,  die  bald  dicht  von  Menschen  be- 
setzt waren.  ,Die  Erde  bebte'  —  schrieb  an  diesem  Tage 
Rosenbaum  als  Augenzeuge  in  sein  Tagebuch.  ,Man  sab  da 
Rauch  und  Feuer  von  angezündeten  Ortschaften.  .  .  .  Solcke 
Pfingsten  erlebte  ich  noch  nicht/  *  Aus  der  grossen  AnaU 
Verwundeter,  die  den  ganzen  Tag  über  nach  Wien  gebracht 
wurden,  erkannte  man,  dass  es  eine  blutige  Schlacht  gegeben. 
Man  erzählte  sich,  dass  der  schwerverwundete  Adjutant  dei 
Generals  Scrruricr  ausgerufen  hätte:  nie  habe  er  ein  solches 
Morden   gesehen,    die    Oesterreicher    stehen    wie    Mauern  «nd 

»  Bericht  Girtler's,   18.  Mai  1809.  E.  A.  A. 

2  RoRPnbaum*8  T.aprebuch,  21.  Mai  1809.  Wiener  Hofbibliothek. 

3  Ibid.  21.  Mai  1809.  Nach  Carolina  Pichler,  Denkwürdigkeiten,  Wl 
p.  158,  wäre  der  Ziupung  zu  den  Kirchthiirmen  znr  Zeit  dctr  Schlacht  tob 
Aspern  noch  erlaubt  gewesen  und  erst  später  verboten  worden. 

*  Rosenbaum's  Tagebuch,  22.  Mai  1809. 
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ichten  wie  Löwen.  <  Erst  am  25.  verbreitete  sich  die  Nachricht, 
&8S  Napoleon  besiegt  worden.  Nun  lebten  wieder  alle  Hoff- 
ingen auf  £n*ettung  aus  der  Hand  des  Feindes  auf.  ^Jeden 
ag,  jede  Stunde'  —  erzählt  der  junge  Graf  Ca^rnin,  der  da- 
lals  in  Wien  weilte  —  ^glaubte  man  die  Sieger  und  Retter 
ürden  erscheinen.  .  .  .  Ein  Tag  und  eine  Nacht  vergingen  um 
ie  andere,  und  die  sehnsuchtsvoll  Erwarteten  erschienen  nicht.' ^ 
Die  volle  Erschöpfung  der  Armee,  sowie  der  Verbrauch 
Her  Munition  in  der  zweitägigen  Schlacht  und  das  Anwachsen 
er  Donau  hatten  es  dem  Erzherzog  Carl  unmöglich  gemacht, 
einen  Sieg  auszubeuten  und  Napoleon,  der  sich  allerdings  in 
iner  kritischen  Lage  befand,  aufs  Haupt  zu  schlagen.  Damit 
chwand  die  Aussicht  auf  Entsatz.  Nach  der  Schlacht  von 
¥agram,  die  iUr  Napoleon  siegi*eich  endete,  und  deren  Verlauf 
rieder  Tausende  von  Menschen  mit  pochenden  Herzen  vom 
^inienwall  aus  verfolgt  hatten,'^  war  es  vollends  entschieden, 
lass  Wien  Air  längere  Zeit  unter  französischer  Gewaltherrschaft 
ileiben  werde.  Zwar  hatte  Napoleon  seit  dem  19.  Mai  an  Stelle 
Ur  früheren  Hofcommission  eine  neue,  unter  dem  Präsidium  des 
shafen  Bissingen  stehende  Civilverwaltung  eingesetzt.^  Aber 
Uese  hatte  doch  nur  wenig  zu  sagen,  bestand  nur  dem  Namen 
tach,  während  in  Wirklichkeit  die  Franzosen  regierten.  In  der 
bittersten  Weise  mussten  jetzt  die  Wiener  kennen  lernen,  was 
lies  sagen  wolle;  nun  konnten  sie  erfahren,  was  es  lieisse,  einen 
aiächtigen  Feind,  der  es  gewohnt  ist,  auf  Kosten  des  eroberten 
Landes  zu  leben,  bei  sich  zu  beherbergen.  Vor  Allem  machte 
*ich  in  Folge  der  grossen  Anzahl  der  fremden  Gäste  Mangel 
•a  Lebensmitteln  geltend.  Einige  Tage  hindurch  war  fast  gar 
*6in  Rindfleisch  zu  bekommen,  und  was  zu  erlangen  war,  er- 
dichte rasch  eine  bis  dahin  unbekannte  Höhe  des  Preises.  Ein 


»  Rosenbanm'«  Tagebuch,  22.  Mai  1S09. 

'  Das  Krieg:8jalir  1809  von  Helfert  in  der  ITnimat,  1877,  I.  Bd.,  p.  380. 

^  Rosen  bäum'«  Tagebuch,  5.  Juli  1809.  Wiener  Ilofbibliothek.  In  der 
N.ncbt  12  Uhr  begann  die  grosse,  so  entscheidende  Schlacht.  .  .  .  Viele 
t/insoiid  Menschen  waren  auf  dem  Linienwall  und  Jedem  pochte  das 
Herz,  denn  nn.ser  Schicksal  hängt  wesentlich  von  dem  Ausgange  dieser 

Schlacht  ab. 
I   L)ie  Mitglieder  derselben   waren   ausser  Rissingen:   Augustiu  Reichmann 

von   Ilochkirchen  als  Vicepnlsident,  Oberstlieutenant  Simonie  als  Stadt- 

commandant  und  der  Bürgermeister  v.  Wohlleben. 
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Pfund  Kaffee  kostete  8  fl.,  ein  Pfund  Butter  6—7  fl.,  ein  Reb- 
huhn 6  fl.,  ein  Hase  15  fl.,  ein  Rehrücken  21  fl.     Der  wöU- 
feilste  Wein,  den  man  früher  mit  8  kr.  bezahlt  hatte,  war  jetit 
nicht  unter  48  kr.  zu  haben.  Ein  Pfund  Speck,  das  bislier  tto 
12  kr.,  verkauft  wurde,  hatte  den  Preis  von  2  fl.  30  kr.  erlangt 
Für  1  fl.  bekam   man   nur  6  Eier.  ^    ,WeIche  Theuerung  nnd 
Mangel  an  Brod  und  Fleisch!^  ruft  Rosenbaum  aus.  ,Wenn£ei 
noch  länger  dauert,  ist  Alles  aufgelöst!'  '  Dieser  Zustand  wurde 
noch  drückender  dadurch,  dass  sich  zugleich  ein  grosser  Hob- 
mangel  fühlbar  machte.  Nur  mit  Mühe  konnte  eine  Eüafler  ob 
55  fl.  —  ein  für  jene  Zeit  horrender  Preis  —  erstanden  werden.' 
Die  ununterbrochenen  Einquartierungen   und  die  groaeei 
Forderungen,   welche  an   die  Wiener  gestellt  wurden,  war« 
auch  nicht  geeignet,  diese  Leiden  zu  mildem.  Vor  Allem  wäret , 
es  die  Marschälle  Davout  und  Massäna,  welche  durch  ihre  ob*  i 
massigen  Ansprüche  an  die  fürstlichen  Häuser  Lobkowitz  nnd  i 
Schwarzenberg  hcrvon*agten.  *  Von  allen  französischen  Generab  j 
war  noch  der  humanste  Prinz  Eugene  von  Beauha^mais;  obwoU 
im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  billig  in  seinen  Wünschen,  wnrd«  ■ 
doch  für  sein  Gefolge  aus  dem  Keller  des  Herzogs  Albert  v« 
Sachsen-Teschen  täglich  500  Bouteillen  Wein  entnommen.*  & 
ähnlicher  Weise   wurden   die  übrigen  Classen  der  Gesellsciift 
gebrandschatzt.    In   welche  Verzweiflung  die  Bevölkerung  <t 
durch  gebracht  wurde,  wird  erst  recht  begreiflich,  wenn  mii 
die   gleichzeitig   herrschende   grosse   Entwerthung  des  Papier 
geldes  in  Betracht  zieht.  Während  der  Ducaten  auf  16— iH 
stieg,  musste  für  100  fl.  C.  M.  320—324  fl.  in  Bancozetteln  ge- 
zahlt werden.  ^  Andröossy,  der  in  der  Zeit  vor  dem  Ausbrocta 
des  Krieges  als  französischer  Botschafter  alarmirende  und  fw' 
selige  Berichte  über  den  Wiener  Hof  nach  Paris  gesandt  Hatte, 
benahm  sich  jetzt  wenigstens,   von  Napoleon  zum  Gouvernear , 
ernannt,  als  ein  Mann  von  Gefühl  und  Menschlichkeit,  linderte, 


1  Nach  Berichten  Girtler's.    E.  A.  A.    Siehe  auch:   F.  X.  Malcher,  W'*  |. 
während  der  Anwesenheit  der  Franzosen  im  Jahre  1809  in  Vogl'»*^* 
kalender  1888. 

2  Rosenbaum *s  Tagebuch,  5.  Juni  1809. 

3  Girtler's  Berichte  vom  18.  Mai,    15.  Juni   und   30.  August  1809.  B- ^' ^ 
*  Ibid.  31.  Mai  1809.  E.  A.  A. 
»  Ibid.  26.  Juli  1809.  E.  A.  A. 
ö  Ibid.  20.  Juli  1809.  E.  A.  A. 
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:onnte^  das  Uebel  und  suchte  Ausschreitungen,  so  weit 
in  seiner  Macht  lag,  zurückzuhalten.  ^  Aber  die  er- 
n  Erfolge  hatten  in  der  französischen  Armee  viele  Laster, 
»m  aber  die  ersten  Spuren  der  Disciplinlosigkeit  gezeitigt, 
'olgen  sich  in  Verheerungen  und  Plünderungen  zeigten, 
n  erliess  wohl  Befehle  gegen  derartige  Missbräuche,  aber 
Bine  Stimme  verhallte  schon  wirkungslos.  Das  Plündern 
uben  dauerte  fort.  Freilich  blieben  derartige  Excesse 
if  das  flache  Land  beschränkt.  Doch  auch  in  Wien  trat 
Q  offen  zu  Tage,  dass  der  französische  Soldat^  über- 
gemacht durch  seine  Siege,  keine  Grenzen  mehr  kenne, 
nen  Ofificier  nicht  mehr  nach  Gebühr  achte  und  natürlich 
b1  weniger  den  besiegten  Bürger,  von  dessen  Mark  er 
hrte.  Es  war  nichts  Ungewöhnliches  mehr,  dass  sich 
Soldaten  an  ihren  Vorgesetzten  vergriffen.  Viele  Offi- 
ikannten  freimüthig,  dass  sie  vor  ihren  eigenen  Leuten 
3hr  sicher  seien.  '^  Und  wie  häufig  bot  nicht  diese  Armee 
enem  das  Bild  gegenseitigen  Hasses  und  blutiger  Zu- 
stösse!  Oft  kam  es  zu  förmlichen  Schlachten  zwischen 
tschen  und  französischen  Soldaten.  Gar  manchmal  wurden 
Hieben  Spaziergänger  im  Prater  durch  solche  Kämpfe  er- 
t.  Die  verbündeten  deutschen  Truppen  hielten  sich  mit 
Fficieren  stets  in  abgesonderten  Gruppen  und  schimpften, 
aan  es  nur  hören  wollte,  auf  die  Franzosen.*^  Es  bedurfte 
s  Genies  eines  Napoleon,  um  -diese  heterogenen  Elemente 

er's  Bericht  vom  20.  Juli  1809.  E.  A.  A.  —  Marie  Louise  an  ihre 
ndin  Poutet,  Erlau,  17.  Juni  1809.  .  .  .  ce  qui  me  conaole  c'est  qu'on 
it  que  du  bien  du  gouverneur  Andr^ossy,  il  est  poli,  bon  et  prend 
e  4  ce  que  les  habitans  ne  soient  pas  opprim^s.  Correspondance  de 
e  Louise  1799—1847,  p.  92. 

er,  29.  Mai  1809.  E.  A.  A.  —  Siebe:  ,Die  Armee  Napoleons  L  im 
e  1809*  in:  Mittheilungen  des  Kriegsarchivs  1881,  wo  es  nach  den 
eichnungen  eines  zeitgenössischen  Officiers,  p.  378,  heisst:  ,Geplünderte 
ser,  beraubte  Familien,  misshandelte  Männer,  geschändete  Frauen 
lehnen  mehr  oder  minder  den  Zug  eines  jeden  französisclien  Truppen- 
9.  Jedes  Stand<iuartier  bietet  Auftritte  zwischen  den  Soldaten  unter 

zwischen  Officieren  und  Gemeinen,  die  jedem  Fremden  unerkliirbar 
inen.  Es  ist  dahor  auch  nicht  zu  verwundern,  dass  sich  fast  durch- 
nds  die  Meinung  gebildet  hat,  in  der  französischen  Armee  herrsche 
f^  Disciplin,  keine  Subordination,  obgleich  nichts  weniger  richtig  ist 
jben  dies.* 
er,  2.  und  4.  September  1809.  E.  A.  A. 

Bd.  LXXIV.  I.  Hälfte.  lA 
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zusammenzuhalten  und  zu  einem  Ziele  zu  vereinigen.  Aber  er, 
der  den  Krieg  nach  Wallenstein'schem  Muster   oder  viehnckr 
nach  eigener  Intention  stets  auf  Kosten  des  Besiegten  (&hI^ 
war  doch   auch  genOthigt,   einer  durch  Siege   übermüthig  ge- 
wordenen  Soldatesca    manches   nachzusehen,   einer  Soldatesea, 
in  deren  Gefolge  sich  jeder  französische  Lakai  oder  Kotscker 
für  einen  grossen  Eroberer  hielt  und  fest  davon  überzeugt  war, 
dass   er   nach   vollbrachten   Strapazen   das  Recht   habe,  luel 
Lust  und  Willkür  zu  schwelgen.    Wie   oft  kam  es  nicht  vor, 
dass  Soldaten,  die  sich  in  anspruchsvollster  Weise  fUttem  lieswo, 
hiefUr  ihren  Kostgebem  mit  Drohungen  und  Schlägen  lobDieD.' 
Es  ist  begreiflich,  dass  ein  solches  Vorgehen  nicht  immer  da» 
Reaction  blieb  und  den  Zorn  der  Bevölkerung  erregte.    Dun 
musste  der  Regierungspräsident  Graf  Bissingen  diese  daran  er 
innem,  dass  ,eine  der  ersten  und  wesentlichsten  Pflichten  &o» 
guten  Bürgers  und  Unterthans  stilles,  ruhiges  Verhalten'  sei.  k 
weniger  aber  auch  die  Franzosen  sich  dem  männlichen  Theileder 
Wiener  Einwohnerschaft  gegenüber  zuvorkommend  benahmeB, 
um  so  höflicher  behandelten  sie  die  Wienerinnen,  deren  R«* 
nicht  ohne  tiefen  Eindruck   auf  ihre  Herzen  blieben.  Mit  der 
Zeit  hatte  sich  in  Folge  andauernder  Einquartierung  sogar  ei> 
intimeres  VerhUltniss  zwischen  den  jungen  Damen  der  besserei 
Gesellschaft  und   den  Officieren  der  französischen  Armee  ent- 
wickelt.   Des  Abends    konnte   man   sie  Arm   in  Arm  auf  der 
Bastei  erscheinen  sehen.  '^ .  Wenn  es  auch  in  vielen  Fällen  b« 
freundschaftlichen  Verhältnissen  blieb,  so  muss  man  doch  sÄgeHj 
wie  es  ja  in   der  Natur  der  Dinge   liegt,    dass   die   öffentiick* 
Moral  durch  dies  längere  Zusammenleben  mit  fremden  Sold«teii 
unter  einem  Dache,  einen  argen  Stoss  erlitt.    Die  Bastei  vom 
Pellegrinisclien    Hause    bis    zur    sogenannten    Limonadenhfitte 
(Burgbastei)    bildete   mit   sinkendem   Tage   ein    wahres  Pal** 
Royal.    Schon  gegen   7  Uhr  Abends  verloren  sich  da  die  »o* 
ständigen  Spaziergänger.  Galante  Weiber,  öffentliche  Müdchen, 


^  Girtler,  30.  Aup:u8t  1809.  E.  A.  A. 

2  Id.  25.  August  1809.  E.  A.  A.     -  Gassicourt,  Voyage  en  Antriche,  p.28ä- 
Dans  les  promiers  jours  de  notre  arrivce,  les  Viennoises  n^osaient  p*»* 
meler  avec  nous;  elles  craignaient  d'etre  vues  k  la  promenade  avec  v* 
militaire  frani^ais.  Pou  k  peu  elles  se  laiss^rent  aborder  et  bientut  ^ 
la  ville  il  n*y  avait  pas  une  jeune  femme  qui  n'eut  fait  un  choix  ä  e» 
n'est  d'nn  amant  au  moins  d'un  sygisbä. 
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ficiere  und  Soldaten  fUllten  den  Platz  und  vor  Aller  Augen 
leiten  sich  da  Seenen  ab^  die  selbst  im  Palais  Royal,  wo  man 
ch  zu  jener  Zeit  an  Unerhörtes  gewohnt  war,  zu  den  ün- 
(glichkeiten  gehört  hätten.  Wien  barg  damals  an  diesem  Platze 
I  wahres  Sodom  und  Gomorrha  in  sich.^  Auch  sonst  konnte 
m  bei  Tage  die  Maitressen  der  höheren  Officiere,  stets  in 
uinestracht  gekleidet,  an  den  öflfentlichen  Orten  erscheinen 
hen.^  Ueberhaupt  fehlte  es  nicht  an  Vertreterinnen  der  Pariser 
emimonde,  die  sich  nicht  wenig  ärgerten,  dass  ihre  Lands- 
die  sie  zu  Gunsten  der  schönen  Wienerinnen  hintansetzten.  ^ 
888  auch  Napoleon  selbst  seiner  Neigung  flir  diese  freien  Lauf 
388,  war  stadtbekannt.  Zuerst  machte  er  einer  Wiener  Sängerin 
nträge,  die  aber,  was  ihn  nicht  wenig  überraschen  musste,  den 
[uth  hatte,  dieselben  mit  der  Begründung  zurückzuweisen,  dass 
ie  schon  verlobt  sei.  Dafür  aber  drängte  der  Ehrgeiz,  von  Na- 
loleon  geliebt  zu  werden,  eine  andere  Sängerin,  sich  selbst  dem 
Q&chtigen  Manne  anzubieten.  Ehe  sie  jedoch  Gnade  vor  den 
Vugen  des  Kaisers  finden  durfte,  wurde  sie  einem  combinirten 
Sxamen  der  Polizei  und  Aerzte  unterworfen,  welche  sie  wieder 
Matronen  überlieferten,  die  sie  badeten,  schmückten  und  salbten, 
J»  wenn  sie  vor  einem  asiatischen  Selbstherrscher  zu  erscheinen 
lätte.* 

Aber  Wien  bot  nicht  nur  in  dem  Innern  seiner  Häuser 
ind  auf  den  öffentlichen  Plätzen  ein  ganz  ungewohntes  Bild, 
"ohin  man  immer  blicken  mochte^  zeigten  sich  Neuerungen, 
lie  bisher  unbekannt  waren.  Auf  den  Theaterzetteln  der  ,Burg^ 
'Urden  jetzt  auch  die  Titel  der  Stücike  in  französischer  Ueber- 
ctzung  angeführt.  Seit  dem  18.  Juni  spielte  sogar  eine  fran- 
Ösische  Gesellschaft  im  ,Th^atre  de  la  cour,  Place  St.  Michel^ 
i*ei-  bis  viermal  die  Woche.''  Die  Vorstelhingen  sollen  nicht 
ömer  in  Ruhe  verlaufen  sein.  Rosenbaum,  der  einer  solchen  bei- 
ohnte.  berichtet  hierüber:  ,E8  war  Alles  gesteckt  voll.  Die  so 
^bildete  Nation  betrug  sich  äusserst  tumnltuariscli.  Sie  schrieen, 


»  Girtler,  6.  September  1«Ü9.  E.  A.  A. 
2  Id.  25.  August  1809. 
i  Ibid. 

I  Id    6.  December  1809. 
Wlassak,  Chronik  des  Burgtheaters,  p.  121.  —  Correspou<lanfe  de  Marie 
LiOuiÄe,  p.  107.  Au  the/itre  de  la  cour   est  une  troupo  fran(,aise  dont  on 
dit   <|ue  le»  acteurs  sont  pires  «jue  ceux  de  la  Leopoldstadt. 
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pfiffen  durch  den  Mund  und  durch  die  Finger,  klatschten  dnei 
Marsch/  * 

EigenthUmlich  musste  es  gewiss  berühren,  daas  erst  jetit, 
während  der  Occupation,  den  Wienern  zum  ersten  Male  der 
bisher  verbotene  Genuss  geboten  wurde,  von  der  Bühne  henk 
Schiller's  ,Don  Carlos'  anhören  zu  können.  ^  GKng  man  von  dar 
Burg  nach  dem  Stephansplatz,  so  konnte  man  da  die  sogemumte 
,iranzösi8che  Börse'  versammelt  sehen.  Hunderte  von  Soldsten, 
Bedienten  und  Trödlern  waren  hier  auf  einen  diditen  Haofo 
zusammengepfercht.  Was  man  den  Tag  vorher  geraubt  und  g^ 
plündert,  wurde  vor  der  Kirche  mit  der  grössten  Ruhe  um  rina 
Spottpreis  losgeschlagen.  Wiederholt  erschienen  Patrouillen,  m 
diese  Leute  auseinander  zu  sprengen;  es  nützte  nichts;  m 
sammelten  sich  immer  von  Neuem.  «"^  Musik,  Tanz,  Essen  nal 
Trinken  zogen  immer  wieder  Leute  nach  diesem  Platze.^  üad 
wie  unreinlich  war  jetzt  diese  Stadt  geworden.  ,Niemand  sprititf 
reinigt  die  Strassen'  —  wird  geklagt  —  ,die  alte  Ordnnng  k 
ganz  zerstört,  vernichtet.'  *  Was  gegen  Ende  des  17.  Jtll^ 
hunderts  in  London  nicht  mehr  möglich  war,  das  Hessen  die 
Franzosen  anno  1809  in  Wien  aufleben.  Unbekümmert  um  d» 
gerade  im  Freien  Wandelnden,  öffneten  speciell  die  dem  südlichen 
Frankreich  entstammenden  Soldaten  die  Fenster  und  schütteten 
den  eben  nicht  duftenden  Inhalt  gewisser  Töpfe  auf  die  Strasse. 
Wohl  wurde  gegen  diese  Unsitte  eine  Verordnung  erlassen, 
aber  sie  half  nicht  viel.  ^  Nicht  immer  waren  jedoch  die  Neue- 
rungen so  lästiger  Natur.  So  diente  es  zum  Gaudium  der  lustigen 
Jugend,  zum  ersten  Male  in  ihrem  Leben  eine  ambulante  Hunds- 
comödie  durch  die  Strassen  ziehen  zu  sehen. "  Nicht  geringeres 
Aufsehen  erregte  es,  als  französische  Schuhputzer  in  den  Haupt- 


>  Roseiibaum^s  Tagobuch,  18.  Juni  1809.  Wiener  Hof  bibliothek. 

2  Wlassak,  Chronik  des  Burptlieaters,  p.  121. 

3  Girtler,  5.  August  1809.  E.  A.  A.  —  Briefe  eines  jungen  Eipeldauen  lÄW, 
VI.  Heft,  p.  14. 

*  Rosenbaum,  14.  Mai  1809.  Wiener  Hofbibliothek. 

5  Id.  18.  Mai  1809. 

«  Girtler,  26.  August  und  12.  September  1809.  E.  A.  A. 

■^  Id.,  6.  September  1809.  —  Briefe  eines  jungen  Eipeldanera  1809,  VI  Heft, 
p.  36:  Z'Wien  ist  jetzt  einer  mit  abg'richten  Hunden  ankommen,  niA 
die  sind  alle  als  Schapo  und  Damen  anzogen,  und  da  führt  er  seinB 
Ballet  auf  der  freyen  Gassen  auf  und  da  hat  er  immer  eine  Menge  Zu- 
schauer. 
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jaaßen  Posto  fassten  —  eine  Einrichtung,  an  deren  £infUhrung 
bis  dahin  in  Wien  Niemand  gedacht  hatte J  Ein  ganz  ver- 
ludertes Bild  bot  auch  der  Prater.  An  Wochentagen  glich  er 
-  wie  Girtler  klagt  —  einer  Wüste.  Die  drei  yomehmeren 
[iffeehäuser  in  der  Hauptallee  blieben  unbesucht.  Die  englische 
ieitbahn  musste,  nachdem  man  dem  Eigenthümer  seine  Pferde 
tggenommen,  geschlossen  werden.  '^  Nur  an  Sonntagen  '  ent- 
ickelte  sich  ein  lebhafteres  Treiben.  Da  aber  bestand  die 
rOesere  Hälfte  der  Besucher  aus  Franzosen  und  den  ihnen 
liirten  Truppen.  ^ 

So  wurde  denn  der  Wiener  durch  die  Occupation  in  seiner 
inzen  Lebensweise  gestört;  und  wenn  es  ihm  noch  nicht  voll- 
iftndig  klar  gewesen  wäre,  dass  in  seinem  socialen  Dasein  eine 
rosse  Umwälzung  stattgefunden,  so  wurde  ihm  dies  deutlich 
adurch  zu  Bewusstsein  gebracht,  dass  er  gezwungen  war,  inner- 
alb  seiner  Mauern  durch  Festlichkeiten  und  Illumination  den 
l-eburtstag  jenes  Mannes  zu  feiern,  in  dem  er  seinen  Feind  und 
^eger  sehen  musste.  Zum  ersten  Male  mussten  die  Bewohner 
iTiens  den  Napoleonstag  (15.  August)  feierlichst  begehen.  Neu- 
ierig,  wie  die  Wiener  sind,  konnten  sie  sich  zwar  nicht  ent- 
alten, sich  zahlreich  in  jenen  Strassen  einzufinden,  durch  welche 
^rinz  Eugene  ziehen  musste,  um  nach  dem  Stephansdome  zu 
eiangen,  wo  ein  Tedeum  abgehalten  wurde.  Als  jedoch  Eugfene 
ait  glänzender  Suite  erschien,  schwenkte  Niemand  den  Hut  und 
:ein  Zuruf  liess  sich  aus  der  Menge  vernehmen.  Aber  wehe 
Lern,  der  es  gewagt  hätte,  an  diesem  Abend  nicht  zu  beleuchten ! 
/an  den  Franzosen  wurden  die  oberen  Fenster  der  Burg  trans- 
larent  illuminirt.  Jedes  Transparent  stellte  einen  Buchstaben 
lar  und  alle  zusammen  das  Motto:  ,Vive  Napoleon  le  Grand.' 
Man  wollte  wissen,  dass  der  Kaiser  in  Begleitung  seines  Stief- 
lohnes  Eugfene  gegen  10  Uhr  Abends  incognito  von  Schönbrunn 
lereingekommen  sei,  um  die  Beleuchtung  in  Augenschein  zu 
lehmen.  War  dies  wirklich  der  Fall,  so  hätte  sein  Auge  leicht 
uf  Transparente   fallen   können,    die   unter   dem   Scheine    der 


'  Girtler,  6.  September  1809.  E.  A.  A.  —  Briefe  eines  jungen  Eipeldauers, 
1809,  VII.  Heft,  p.  13.  Da  sind  auf  einmal  mehrere  (Savoyarden)  z'Wien 
ankommen,  und  die  steh'n  jetzt  auf  allen  Plätzen  herum  und  hab'n  ein 
TOUigs  Standl,  und  da  schreyn  s'  immer:  Decrotör!  Decrotör  (Schuhputzer)! 

2  Girtler,  30.  August  1809.  E.  A.  A. 

)  Id.  4.  September  1809. 
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Huldigung  zugleich  bitteren  Spott  verbargen.  Ein  Transparent 
z.  B.  führte  die  Inschrift:  ^Zur  Weihe  An  Napoleons  Geborts- 
fest/  Indem  alle  Anfangsbuchstaben  dieses  Spruches  mit  kocb- 
rothen  Farben  illuminirt  waren,  ergaben  sie  ftir  den  Nlber- 
blickenden  das  Wort:  Zwang.  Es  scheint  tlberhaupt  nicht  in 
jeder  Opposition  an  diesem  Tage  gefehlt  zu  haben,  wie  dia 
auch  aus  folgendem  Spruche  hervorgeht,  der  an  einer  Qa«eo- 
ecke  beleuchtet  zu  lesen  war: 

,Ihr  guten  Wiener  beleuchtet  nicht, 
Ihr  seht  Euer  Unglück  auch  ohne  Licht.' 
An   einem  Fenster  war   sogar   die  Verordnung,   dass  man  be- 
leuchten müsse,  in  einem  Transparente  angebracht.  * 

Niemand  aber  wurde  an  dem  Napoleonstage  mehr  ent- 
täuscht als  die  Wiener.  In  Kenntniss  davon,  dass  seit  einiger 
Zeit  Besprechungen  wegen  des  Friedensschlusses  stattfilndoi, 
hoffte  man  allgemein,  dass  der  Geburtstag  des  französischa 
Kaisers  die  Verkündigung  der  Friedenspräliminarien  und  Er- 
lass  der  Hälfte  der  ausgeschriebenen  Kriegscontribution  bringen 
werde.  ^  Als  nun  aber  weder  das  Eine  noch  das  Andere  ein- 
traf, Hess  man,  wie  dies  nach  einer  Enttäuschung  gewöhnlick 
zu  geschehen  pflegt,  den  Kopf  noch  mehr  sinken.  Einige  fanden 
wohl  den  Muth,  ihrer  Unzufriedenheit  in  Satyren  Ausdruck  if^ 
geben,  wovon  ein  aus  jenen  Tagen  erhaltenes  lateinisches  Epi- 
taph auf  den  Ruin  Wiens  Zeugniss  gibt.'  Ueber  den  Frieden, 


*  Rosenbaum's  Tagebuch,  18.  August  1809.  —  Marie  Lonise  erzählt,  d» 
eine  Inschrift  lautete:  ,0  Napoleon!  wie  ^rost«  ist  dein  Qlans,  laas*  ui 
aber  uusern  lieben  Kaiser  Franz.^  Correspondance  de  Marie  Louise,  p.  H^* 

2  Girtler,  17.  August  1809.  E.  A.  A. 

3  Dies  Epitaph  lautot: 

Siste  Viator 

Vindobona 

Olim  imperii  germanici  et  tot  gentium  capat 

Galiis,  Russisque  amica 

Nunc  horum  indulgentia,  illorum  rabie 

Munimentis  orbata  jacet, 

Bellantibus  Austriacis 

Cnnctantibus  Bohemis 

Ignavis  Hungaris 

Polonis  perfidis 

Ingratis  Germanis 

Perpetuum  Monumentum. 

Mitgetheilt  von  Girtler,  28.  October  1809.  E.  A.  A. 
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Jen  die  Wiener  so   sehnsüchtig   erwarteten,  wurden   erst  jetzt 
n  Ungarisch -Altenburg  zwischen  Champagny  und  Metternich 
lie  ersten  Verhandlungen  eröffiiet.    Noch  hatte  die  Stunde  der 
Srlösung   nicht  geschlagen   und    noch  lange  sollte  die  Geduld 
mf  die   Probe   gestellt  werden.     Metternich   und   Champagny 
Konnten  sich  nicht  verständigen,  und  manchmal  stand  man  dem 
Wiederausbruch    der   Feindseligkeiten,    die   seit   dem  WaflFen- 
stillstand  vom  11.  Juli  eingestellt  worden  waren^  näher  als  dem 
Frieden  selbst.     Inzwischen  aber  hatten   die  Wiener  und.  alle 
von  den  Franzosen  besetzten  Gebiete  die  grösste  Veranlassung 
za  dem  dringenden  Wunsche,   so  schnell  als  möglich  von  der 
Oceupation  befreit  zu  werden.     Die  fortdauernden  Einquartie- 
rungen hatten  schon  eine  grosse  Anzahl  von  Familien  an  den 
Bettelstab  gebracht.    Mit  grosser  Strenge  wurde  die  auferlegte 
Kriegscontribution  eingetrieben.    Es  war  begreiflich,  dass  man 
dieselbe  in  der  verlangten  Höhe  nicht  sofort  bezahlen  konnte. 
Aber  Napoleon  drängte.    In  der  Zögerung  von  Seite   der  Be- 
völkerung wollte  er  nichts  als  eine  ^olge  geheimer  Instructionen 
der  österreichischen  Regierung  erblicken.  Daher  wurde  Daru  be- 
auftragt, die  Grafen  Zinzendorf,  Dietrichstein  und  Bissingen  zu 
sich  zu  berufen,  der  dann  diese  Herren  mit  Grobheiten  empfing. 
Ob  8ie  etwa  von  Kaiser  Franz  geheime  Befehle  hätten  —  fuhr 
er  sie  an  —  diese  Angelegenheit  zu  verzögern ;  sie  mögen  be- 
denken, dass   sie  jetzt  Unterthanen  Napoleons  seien  und  aus- 
schliesslich diesem  zu  folgen   hätten.  *     Manchmal  anerkannte 
dieser  wohl   selbst,   dass  die  Contribution  enorm    sei,   aber   er 
%te  dann   auch   sofort   hinzu:    ,Ich  muss  Euch  ruiniren,    um 
den  Kaiser  kampfunfähig  zu  machen.*     So  gab   es  denn   kein 
Erbarmen.    Die  Strenge  der  Eintreibung  nahm  zu  anstatt  ab. 
Wer  nicht    zahlte,    bekam  Gendarmen    ins   Haus,   musste   für 
jeden  Mann  täglich  10  fl.  bezahlen  und  wurde  ausserdem  noch 
ia  Falle  weiterer  Weigerung  mit   Confiscirung   seiner   ganzen 
Habe  bedroht.  ^  Als  wenn  die  Kriegscontribution  nicht  ohnehin 
,  schon  drückend  genug  gewesen  wäre,  wurde  daneben  noch  eine 
besondere  Kopfsteuer  ausgeschrieben.     Ein  Fürstenkopf  wurde 
I    iuf  500  fl.,  der  eines  Grafen  auf  140  fl.  und  der  eines  Freiherrn 
^üf  40  fl.  geschätzt.  In  dieser  Beziehung  zeigten  sich  die  Fran- 


'  Girtler,  30.  August  1809.  E.  A.  A. 
'  Id.  13.  October  1809. 
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zoben  als  volle  Anhänger  der  Gleichberechtigung  der  FiaiMi, 
denn  sie  taxirten  den  Kopf  einer  Fürstin^  Gräfin  oder  Baroua 
so  hoch  wie  den  der  betreffenden  Männer.  ^  Alle  diese  Leidn 
steigerten  natürlich  von  Tag  zu  Tag  die  Sehnsucht  nach  den 
Frieden.  Als  man  im  September  den  Grafen  Bubna  und  dain 
auch  Fürst  Johann  Liechtenstein  in  Wien  als  Unterhändler  et- 
scheinen  sah,  fasste  man  sofort  neue  Hoffiiungen.  ^Alles  spricht 
und  athmet  von  Frieden',  verzeichnet  Rosenbaum  am  29.  Sep 
tember  in  seinem  Tagebuch.  ^Möchte  uns  die  Palme  des  Frieden 
so  dauernd  als  schnell  blühen.'  ^  Dieser  Wunsch  erflillte  ock 
aber  erst  am  14.  October.  ,Das  Gewühle  auf  den  Strassen,  die 
Freude,  das  Entzücken!'  schreibt  an  diesem  Tage  derselbe 
Rosenbaum.  ,Man  umarmte,  man  küsste,  man  drückte  sidi, 
Alles  gab  die  deutlichsten  Beweise,  wie  sehnsuchtsvoll  man  dei 
Tages  der  Erlösung  harrte.*  ^ 

Am  19.  November  verliessen  die  Franzosen  die  Stadt, 
nicht  ohne  dass  sich  ein  Regiment  noch  beim  Abmärsche  du 
sonderbare  Vergnügen  gegönnt  hätte,  alle  Fensterscheiben  der 
auf  ihrem  Zuge  liegenden  ebenerdigen  Wohnungen  ein»- 
schlagen.  *  Ueberhaupt  vergegenwärtigten  die  französische 
Soldaten  in  ihrem  Abzüge  den  Wienern  noch  einmal,  gleichsam 
wie  zum  Abschiede,  das  Bild  der  Habgier  und  Raubsucht,  denen 
sie  von  ihrer  Seite  ein  halbes  Jahr  hindurch  in  rücksichtslosester 
Weise  ausgesetzt  waren.  ,Als  die  französische  Armee  abreiste* 
—  erzählt  ein  Augenzeuge  —  ,glaubte  man  die  Armee  des 
Darius  oder  Xerxes  unter  französischem  Costüme  zu  sehen.'* 
Welch  ein  Unterschied  zwischen  den  französischen  Soldaten, 
die  1805  Wien  eingenommen  hatten,  und  jenen,  welche  1808 
diese  Stadt  verliessen!  1805  erschienen  sie  vor  den  Thorei 
Wiens  entblösst  von  allem  Ueberfiusse.  1809  dagegen  boten  die 
Franzosen  den  Anblick  einer  Armee,  die  reichlich  mit  Alka 
versehen  war.  Sie  war  in  jene  gefährliche  Phase  der  Entwicklung 
eingetreten,  wo  man  gerne  die  Früchte  des  Sieges  gemessen 
möchte  und  doch  schon  des  ewigen  Kriegführens  müde  wiri*  ^ 

1  Girtler,  12.  September  1809.  E.  A.  A. 

2  Rosenbaum's  Tagebuch,  29.  September  1809. 

3  Id.  14.  October  1809. 

*  Girtler,  21.  November  1809.  E.  A.  A. 
^  Herzog  Albert,  Memoire  etc.,  £.  A.  A.  eraählt  dies  nach  Berichten  Girtler'^- 

•  Broglie,  Souvenirs,  Bd.  I,  p.  73. 
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iif  diese  Weise  sind  die  freimüthigen  Aeusserungen  vieler 
siecher  Officiere  gegenüber  Wiener  Bürgern  zu  erklären, 
8  ihr  Wunsch  gewesen  wäre,  von  Oesterreich  geschlagen 
rden,  weil  nur  die  eigene  Niederlage  die  Ruhe  Frank- 
verbürge. Man  konnte  sie  häufig  klagen  hören,  es  sei 
nglück,  unter  einem  Fürsten  von  grossen  Talenten  zu 
der  an  die  Stelle  des  Wohlstandes  einen  grenzenlosen 
'despotismus  habe  treten  lassen.  Und  überzeugt  davon, 
ie  nur  berufen  seien,  dem  unersättlichen  Ehrgeize  eines 
n  Eroberers  zu  dienen,  sagten  sie  es  ganz  offen,  dass  die 
j  wie  ein  Mastvieh  nur  deswegen  so  gut  gefüttert  werde, 
ih  nach  Willkür  abschlachten  zu  lassen.^  Dieser  Umstand 
es  denn  auch  erklärlich,  warum  Napoleon  seiner  Armee 
tete,  sich  in  unmässiger  Weise  auf  Kosten  der  friedlichen 
r  zu  nähren  und  zu  bereichern.  Die  Officiere  strahlten 
old,  die  Pferde  waren  ,ausgefressen  wie  Zecken'  und  den 
kleideten  Soldaten  schien  der  Wein  aus  den  Wangen 
»spritzen  zu  wollen.  '^  Ein  fast  asiatischer  Train  von  Wagen 
^rt,  bespannt  mit  den  schönsten  Luxuspferden,  folgte  jetzt 
rmee.  Man  wollte  berechnet  haben,  dass  die  Franzosen 
)0.000  Pferde  aus  den  österreichischen  Ländern  mit  sich 
schleppt  hätten.  ^ 

Nach  so  vielen  Leiden  und  Entbehrungen  erschien  es  den 
im  wie  ein  Trost,  dass  die  Regierung  und  mit  ihr  Kaiser 
wieder  in  die  Mauern  seiner  Residenz  zurückkehren 
.  Alle  Gebilde  der  Furcht,  dass  ihre  Stadt  zu  einer 
n  Provinzstadt  herabsinken  werde,  verschwanden  damit. 
1  die  Franzosen  alles  Mögliche  gethan,  um  das  Band, 
3s  die  Wiener  mit  ihrem  angestammten  Fürsten  ver- 
te,  zu  lockern,  und  waren  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
'^ersuche  nicht  ganz  erfolglos  geblieben,  so  zeigte  sich 
bei  der  Ankunft  des  Kaisers  Franz  in  Wien,  dass  er  an 
sithien  bei  der  Bevölkerung  nichts  eingebüsst  habe.  *  Ja, 
•d  versichert,   dass  der  Enthusiasmus,   mit   dem  er  jetzt 


•tler,  4.  December  1809.  E.  A.  A. 

19.  November  1809. 
d. 

iglie,  Souvenirs,  Bd.  I,  p.  86,  schreibt:  Je  vis  avant  mon  d4part,  un 
ctacle  touchant;  ce  tut  la  rentr^e  de  l'empereur  d'Autriche  dans  sa 
itale,  .  .  .  L'accueil  que  lui  fit  son  peuple  tut  tendre  et  respectueux. 
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empfangen  wurde,  weit  jenen  tiberragte,  mit  dem  man  ihn  bei 
seiner  Rückkehr  im  Jahre  1806  begi'üsst  hatte. '  Gerade  Die- 
jenigen, welche  während  der  Unglückstage  am  meisten  auf  die 
schlechte  Führung  geschimpft,  beeiferten  sich  jetzt  dem  Kaiser 
ihre  Zuneigung  zu  bezeigeii.  Schon  auf  der  Reise  aus  Ung:ani 
war  Franz  Gegenstand  sympathischer  Huldigungen.  In  Wien 
selbst  herrschte  ungeheurer  Jubel  bei  seinem  EintrefFcn.  jDas 
Jubelg'schrey  und  Vivatrufen'  —  schreibt  der  Eipeldauer  - 
,könnt  ich  dem  Herrn  Vetter  nicht  beschreiben  und  wenn  ick 
die  beste  Feder  hätt*.'  ^  Drei  Tage  nacheinander  ward  ht- 
leuchtet.  Eine  grosse  Anzahl  von  Buben  lief  mit  Fackeln,  wie 
Besessene  in  den  Strassen  herum,  stets  aus  voUem  Halse 
schreiend:  ,Vivat,  Kaiser  Franz  soll  regieren,  Bonapartc  cre 
piren.'  ** 

Die  Gewaltherrschaft  der  Feinde  hatte  die  Fehler  der 
jüngsten  Vergangenheit  vergessen  gemacht  und  das  eigene 
Leiden  hatte  das  Gefühl  flir  den  Kummer  des  Monarchen 
wesentlich  verschärft.  •  Dies  aber  legte  der  Regierung  die  Ver 
pflichtung  auf,  durch  Reformen  sich  dankbar  zu  erweisen.  Der 
Mann  jedoch,  der  jetzt  als  Nachfolger  Stadions  die  Leitung  des 
Staates  ergriff,  war  mehr  Diplomat  als  Staatsmann  und  niclit 
dazu  angethan,  seine  Hand  zu  Umgestaltungen  in  grossem  iSljle 
zu  bieten.  Durch  die  Heirat  Napoleons  mit  der  Erzherzogin 
Marie  Louise  sicherte  Metternich  wohl  den  Frieden,  den  er 
dann  benützte,  um  sich  zum  Sturze  des  gewaltigen  Stören- 
friedes zu  rüsten.  Unter  seinem  Ministerium  blieb  Wien  von 
allen  grösseren  Erregungen  verschont,  und  nur  erst  sein  Stuß 
erinnerte  wieder  an  die  stürmischen  Zeiten,  wie  man  sie  im 
Jahre  1809  durchgemacht. 

^  Hardenberg,  9.  December  1809.  Köiiißfl.  hannov.  SUiatsarchiy. 

'  Briefe  eines  jnngren  Eipeldauers  1809,  VII.  Heft,  p.  42. 

3  Berichte  Girtler's    vom    27.,  28.,  29,  November   und    4.  December  1W9 
E.  A.  A.  —  Kapport  au  prineo  d'Eckmühl  (Davout),  Wien,  28.  NoTember 
1809.  A.  E.  On  criait:  Mort  et  perte  a  Bonaparte.  —  CorrespondaiR-e  de 
Marie  Louise,  p.  130. 

*  Hardenberg",  Wien,  9.  December  1809.  K«nigl.  hannov.  StaatsarchiT.  Je 
me  suis  appliqu^  depuis  mon  retour  i  sonder  cet  esprit^  et  je  pnis 
assurer  que  quelques  malheurs  que  la  capitale  et  la  plus  grande  pvti« 
des  provinces  ayent  ^prouv^,  Ton  a  plaint  le  souverain  sans  munnnrer 
contre  Ini. 


JEREMIAS  HOMBERGER. 


EIN    BEITRAO 

ZUR 

JESCHICHTE    INNERÖSTERREICHS 

IM  16.  JAHRHUNDERT. 

VON 

D"  FRANZ  MARTIN  MAYER. 


Von  jenen  Männern,  welche  im  Laufe  des  16.  Jahr- 
itmderts  flir  die  Sicherstellung  und  Ausbreitung  des  Protestan- 
iamus  in  Innerösterreich  thätig  gewesen  sind,  ist  neben  Primus 
rraber  ohne  Zweifel  Jeremias  Hornberger  der  bedeutendste. 
Wie  so  viele  seiner  Berufsgenossen  ist  auch  Hornberger  aus 
1er  Fremde  nach  Steiermark  gekommen;  die  Stände  dieses 
Landes  beriefen  ihn  und  übertrugen  ihm  das  wichtige  Amt 
sines  Hauptpastors  an  ihrer  Kirche  in  der  Landeshauptstadt. 
Er  wurde  dann  ihr  wichtigster  Berather  in  Kirchen-  und  Schul- 
^ngelegenheiten ;  er  zeigte  sich  als  eifriger,  unerschrockener 
Prediger,  versuchte  sich  als  Dichter,  wurde  ein  sehr  frucht- 
barer Schriftsteller  und  kann  daher  mit  vollem  Rechte  als  die 
Hauptstütze  der  evangelischen  Kirche  in  Steiermark  angesehen 
Verden.  In  mancher  Beziehung  dehnte  sich  sein  Einflnss  auch 
•^if  Kärnten  und  Krain  aus.  Aber  sein  Uebereifer  führte  Con- 
'*cte  herbei,  infolge  deren  er  selbst  seinen  Brotherren  un- 
^quem  wurde  und  er  sich  zum  Abzüge  genöthigt  sah.  In  den 
^en  seines  Wirkens,  wie  in  den  Zeiten  seines  Exils,  zeigte 
f  sich  als  ein  fester,  unerschütterlicher  Charakter.  Unnach- 
i^big,  voll  Stan'sinn  und  Trotz  gegen  die  Menschen,  war  er 
'lempfindlich  gegen  sein  Geschick  und  immer  bereit,  flir  seine 
tisicht  einzustehen,  flir  sie  jedes  Opfer  zu  bringen.  Diese 
^''illenskraft,  diese  Unbeugsamkeit  des  ältlichen,  kränkliehen, 
1  den  Händen  gelähmten  Mannes  zwingen  zur  Bewunderung, 
'Ibst  wenn  man  seinen  Starrsinn  unklug,  seiner  Sache  ab- 
Uglich  finden  muss  und  man  auch  seinen  Ansichten  nicht  bei- 
istimmen  vermag. 

Homberger's  Wirken  fällt  in  die  bewegteste  Zeit  des 
I.  Jahrhunderts,  in  die  Jahre  des  Ersüirkens  der  kathoHschen 
irtei    lind   ihrer  ersten  Versuche,    das  an    die  Evangelischen 
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verlorene  Terrain  zurückzugewinnen.  Es  sei  gestattet,  in  wenigei 
Sätzen  die  Lage  der  Dinge  zunächst  in  Steiermark  darzustelleL 

Die  protestantischen  Stände  von  Steiermark  hatten  scbos 
im  Jahre  15G5  durch  eine  ausführliche  Darstellung  der  rK* 
giösen  Zustände  ihres  Landes  den  neuen  Landesberm  Erzhenog 
Carl  IL  fllr  ihre  Religion  zu  gewinnen  getrachtet.  Sie  fordertn 
ihn  dann  im  Jahre  1570  auf,  in  Steiermark  eine  Ejrchenordning 
ähnlich  ,der  in  Oesterreich'  einzuführen,  einen  SuperintendentcB 
zu  ernennen  und  ein  Consistorium  zusammenzusetzen.  Der  En- 
herzog  sagte  damals  zu,  diese  Bitte  ,in  ein  Bedacht^  zu  nehmen, 
und  versprach,  einstweilen  die  Adeligen  mit  ihren  AngehörigeD 
in  ihrem  Gewissen  nicht  zu  beschweren.  Den  Einwohnern  der 
Städte  und  Märkte  wurde  diese  Zusage  nicht  gemacht,  diese 
demnach,  obgleich  sie  einen  Stand  der  Landschaft  ausmachten, 
von  den  Ständen  der  Herren  und  Ritter  getrennt.  Nach  vielen, 
in  den  folgenden  Jahren  über  diese  Absonderung,  sowie  Ober 
die  Forderung  einer  genaueren  ,Religions-A88ecuration'  gefthrteo 
Verhandlungen  sagte  endlich  der  Landesfürst  im  Februar  1572 
den  Ständen  zu,  den  Herren-  und  Ritterstand  sammt  Weihen 
und  Kindern,  Gesinde  und  angehörigen  Religionsverwandteo, 
Niemand  ausgenommen,  nicht  wider  ihr  Gewissen  beschweies 
zu  wollen,  ihre  Prädicanten  unangefochten  und  unverjagt,  ib« 
Kirchen  und  Schulen  uneingestellt,  aber  auch  die  Vögte  und 
Lehensherren  bei  ihren  Gerechtigkeiten  unbedrängt  zu  l«Men, 
bis  man  sich  in  diesen  Religionsangelegenheiten  verglichen  bsben 
würde.  * 

Die  Stände  begnügten  sich  einstweilen  mit  diesem  Zu- 
geständnisse, so  bescheiden  im  Vergleiche  mit  ihren  Forderungei 
das  Errungene  auch  war.  Zugleich  gingen  sie  auch  daran,  selW 
ihrer  Kirche  und  Schule  eine  festere  Organisation  zu  gehen. 
Sie  hatten  in  Graz  eben  eine  neue  Kirche  und  eine  neue  Schnk 
erbaut.  In  der  letzteren  sollten  die  Kinder  der  Stände  in  d« 
Wissenschaften  unterrichtet  werden,  denn  es  schien  ihnen  vo^ 
theilhafter,  ihre  Kinder  im  Lande  zu  behalten,  als  sie  »mit  Ter 
doppeltem  grossen  Gelt  in  frembde  Landt'  zu  schicken,  txad 


*  Hurter,  GeHchichte  Kaiser  Ferdinands  II.  und  seiner  Eltern,  I,  p. 
Beil.  XIX.  Die  Verhandlungen  des  Landtages  vom  Jahre  1578,  die» 
vieler  Beziehung  von  grosserem  Interesse  sind  als  die  vom  Jahre  16<)^ 
habe  ich  in  der  Abhandlung:  Der  Brucker  Landtag  des  Jahies  1&^ 
(Archiv  f.  Osterr.  Gesch.  LXXIU,  467—508)  dargeatellt. 
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aich  bisher  gezeigt  hatte,  dass  sie,  ,wann  sie  gleich  ein  guettc 
ausgewesen,  wenig  oder  gar  nichts  erlernet  habend  ^     Sie 
1>eriefen  den  Professor  der  Universität  Rostock,  David  Cliytraeus, 
inrelcher  am  2.  Jänner  1574  in  Graz   eintraf  und   sofort   seine 
oi^nisatorische  Thätigkeit  begann,   in   welcher   er  durch  den 
Erzherzog  in  keiner  Weise  gehindert  wurde.    Sein  Hauptaugen- 
merk wendete  er  der  neuen  Schule  zu,    welche  er  vollständig 
neu  einrichtete.   Zum  ersten  Rector  ernannten  die  Stände  Hiero- 
nymus  Osius,   der  früher  Rector  in  Rogensburg  gewesen  war, 
und  als  zweiter  Lehrer  wurde  diesem  Philipp  Marbach,  Sohn 
des  Strassburger  Theologen  Johannes  Marbach,  zur  Seite  gestellt. 


I. 
Bemfang  und  erste  Thätigkeit. 

H.  Osius  und  Ph.  ^[arbach  erlangten  ihre  Würden  durch 
die  Empfehlung  des  Chytraeus.  Ohne  Zweifel  ist  aber  auch 
J<)remias  Homberger  auf  die  Anregung  desselben  Oelehrten  be- 
mfcn  worden.  Man  muss  doch  annehmen,  dass  die  steierischen 
^nde,  als  es  sich  um  die  Ernennung  eines  Pastors  handelte, 
•ich  an  Chytraeus  mit  der  Bitte  wandten,  ihnen  eine  geeignete 
l^ersönlichkeit  zu  bezeichnen.  Und  mit  Homberger  war  Chy- 
^iUeas  seit  längerer  Zeit  bekannt,'-^  auf  ihn  also  scheint  er  die 
Stände  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Anfangs  Juni  1574  reiste  der  Rostocker  Gelehrte  in  seine 
Heimat  zurück.  Im  August  desselben  Jahres  wandten  sich  die 
Stände  brieflich  an  Homberger,  der  sich  damals  in  Wien  auf- 
kielt, um  dort,  wie  es  scheint  eine  Stellung  zu  suchen.  Er  war 
*Jll  Begriffe,  von  Wien  wieder  abzureisen,  als  ihm  die  Auf- 
forderung der  Stände  Steiermarks,  in  ihre  Dienste  zu  treten, 
^kam.  3  Er  überlegte  nicht  lange,  begab  sich  nach  Graz  und 
^urde  hier  zum  Pastor  ernannt. 

Jeremias  Homberger  war  von  Geburt  ein  Hesse.    Er  hatte 
^as  Licht   der  Welt   im    Jahre  1529   zu   Fritzlar   erblickt,   wo 

>  Peinlich,  Zur  Oenchichte  des  (lymnasium.s  in  Oraz,  p.  G. 

2  Wonipstens  standou  sie  im  Briefwechsel.  Ver^jf!.  Krabbe,  David  Chytraeus, 

II,  284. 
'   Brief   Homberger's    an   die   steierischen  Stände,  Wien,  11.  August  1574. 
LaiKlesarchiv  in  Graz. 
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seine  Familie  zu  den  angesehensten  gehört  zu  haben  sch^ 
Seine  theologischen  Studien  betrieb  er  an  der  Universit&t  Mar 
bürg.  ^  Wie  so  viele  seiner  Berufsgenossen  führte  auch  er  A 
unstetes  Wanderleben.  Von  1563  bis  1568  war  er  Rector  der 
Lateinschule  in  Frankfurt  a.  M. ; '  er  widersetzte  sich  dort  da 
Reformirten  und  musste  die  Stadt  verlassen.  Dann  lehrte  er  a 
Schulen  in  der  Pfalz,  später  zu  Lauingen  in  Schwaben;  tm 
dort  zog  er  aus,  um  einen  neuen  Dienst  zu  suchen,  den  er  ii 
Graz  fand.' 

Als  er  in  Frankfurt  Rector  war,  schrieb  er  in  deutseker 
Sprache  ein  Buch  von  der  Rechtfertigung.  *•  In  jungen  Jahrai 
war  er  ein  Anhänger  der  Lehre  des  Flacius  von  der  Erbsttode, 
und  auf  Wunsch  des  Flacius  verfasste  er  eine  Elegie  auf  die- 
selbe. Dieses  Gedicht  wäre  ihm  bald  verderblich  geworden. 
Im  Jahre  1574  veröffentlichte  nämlich  der  Theologe  Mob 
Andrea  eine  Streitschrift  über  die  Erbsünde,  worauf  Flacim 
sofort  eine  Gegenschrift  erscheinen  liess,  in  welcher  er  aucl 
die  Elegie  Homberger's  zum  Abdruck  brachte  und  diesen  »• 
mit  als  seinen  Anhänger  bezeichnete.  Dies  war  Hornberger 
äusserst  unangenehm,  denn  er  war  eben  in  die  Dienste  der 
steierischen  Stände  getreten  und  musste  nun  als  Anhänger  einer 
Lehre  erscheinen,  welche  von  ihrem  Lande  fernzuhalten  die 
Stände  eifrig  bestrebt  waren.  Er  veröflFentlichte  daher  «n 
4.  October   1574   einen    Brief,    in    welchem    er    erklärte,  da» 


*  Catalogns  studiosoruin  scholae  Marpurgensis  ed.  Jul.  Caeiuir.  Fol.  100' der 
Matrikel:  1548  Hieremias  Homburg  Fridslariensis  15.  Cal.  Nov.  In  Stöliel'i 
Studirende  der  Jahre  1368—1600  (Zeitschr.  des  Vereins  fUr  heoiscfae 
Gesch.,  N.  F.,  ö.  Suppl.,  Cassel  187o)  werden  noch  andere  Hombtry, 
Homberk  eto.  angeführt. 

5  Lersner,  Chronik  von  Frankfurt,  II.  Th.,  2.  Buch,  p.  111.  Im  Jahre  15Ö 
wurde  der  Schulmeister  von  Fllrssler,  M.  H.  Ilumberg,  als  Rector  bernfai; 
1668  sagte  ,J.  Hornberger  von  Fritzlar,  Rector  zu  den  BarftteaemS  seiiMi 
Dienst  auf. 

3  Die  Nachrichten  über  Homberger's  früheres  Leben  sind  dürftig.  Vergl 
Zedler's  Universal-Lexikon,  XIII,  Sp.  725;  Jöcher's  Gelehrten-LexikoB, 
II,  Sp.  1686.  Brach  und  Gruber's  Encyklopädie,  II,  Sect.  X,  205.  D»« 
Allgemeine  deutsche  Biographie  bringt  nichts  Nenes  (XIII,  40).  Zedier 
sagt,  dass  Hornberger  auch  in  Meissen  Lehrer  gewesen;  dass  er  in  der 
Pfalz  thätig  war,  erzählt  Homberger  gelegentlich  selbst  einmal. 

*  Dies  steht  in  der  Vorrede,  welche  die  theologische  FacnltSt  SQ  ^^ 
1591  Homborger's  Werke  Mucro  Stimuli  Christi  beigab,  sowie  anch  in 
Homberger*8  eigener  Vorrede. 
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lacius  von  ihm  selbst  schon  seit  langer  Zeit  benachrichtigt 
Orden  sei,  dass  er  seine  Meinung  bezüglich  der  Erbsünde 
cht  mehr  theileJ 

Im  Jahre  1574  eröffneten  die  steierischen  Stände  die  neu- 
rbaute  Stiftskirche  und  die  Stiftsschule  und  errichteten  ein 
archenministerium,  an  dessen  Spitze  Homberger  trat.  Er  er- 
ielt  den  Wirkungskreis  eines  Superintendenten,  obgleich  er 
lesen  Titel  nicht  führte.  Auch  ward  er  Mitglied  der  Behörde 
er  Schulinspectoren.  Als  Pastor  hielt  er  sich  an  die  Kirchen- 
rdnung  des  Chytraeus,  die  aber  noch  nicht  vollständig  zur 
>archf&hrung  gebracht  worden  war.  Er  verlangte  nach  einiger 
Ut  eine  Unterstützung  durch  Beiordnung  zweier  Diaconi  und 
deher,  denen  er  ^kecklich  etwas  befehlen  dürftet  Dies  würde 
Ur  Organisation  der  sächsischen  Kirche  entsprechen^  in  welcher 
len  Pastoren  Presbyter  und  Diakone  zugetheilt  seien.  Er  hätte 
iaon  mehr  Zeit  zum  Studiren  und  Meditiren,  was  sehr  nöthig 
•m,  da  in  Steiermark  nicht  viel  gelehrte  Leute  zu  finden  und 
^  auch  schwer  sei,  solche  in  das  Land  zu  ziehen.  Damals 
cnachte  sich  sein  Charakter  bereits  unangenehm  bemerkbar; 
in  einem  Berichte  der  Schulinspectoren  an  die  Verordneten 
■mrde  von  ihm  gesagt,  dass  er  zwar  ehrbar,  treuherzig  und 
eifrig,  aber  auch  sehr  jähzornig  sei,  wozu  man  ihm  allerdings 
Auch  viel  Ursache  gebe.^  Seine  Predigten  fand  man  zu  lang, 
^  wurde  daher  ermahnt,  sie  abzukürzen,  da  die  Leute  auch 
-Anderes  zu  thun  hätten,  als  Predigten  anzuhören.  Wegen  langen 
Iredigens,  antwortete  er  darauf,  darf  man  keinen  Prädicanten 
verwerfen. 

Im  Juni  1575  hatte  Homberger  die  Erlaubniss  erhalten, 
ober  die  heilige  Schrift  in  der  Landsehaftsschule  Vorträge  zu 
halten,  und  im  folgenden  Jahre  konnte  er  schon  auf  die  erzielten 
Erfolge  hinweisen:  sechs  seiner  Zuhörer  könnten  bereits  zum 
f^redigeramte  zugelassen  werden.  Er  verlangte  daher  mit  Rück- 
^cht  auf  dieses  sein  Lehramt  einen  neuen  ,Bestallbrief'.3  Die 
Verordneten  sollten,  meint  er,  Gott  für  seinen  Segen  danken, 
er   sich    darin   äussere,    dass  in   der  Kirche  und  Schule  jetzt 


*  Epistola  Jerem.  Hombergii,   pastoris  provincialium  Stiriae,  quae  Graecii 
colligitnr,  ecclesiae  d.  d.  8.  Octob.  1574.  Vergl.  Preger,    Mathias  Flacius 
IllyricuB  und  seine  Zeit,  II,  522. 
'  Undatirter  Bericht  (etwa  vom  Juli  1576)  im  Landesarchiv. 
5  Hornberger  an  die  Verordneten,   28.  Juli  1676.  Landesarchiv. 
Ajchir-  M.  LXXIV.  I.  H&lfte.  14 
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jGottes  Wort  in  lateinischer,  griechischer  und  hebr&isclier 
Sprache  als  gilt,  als  etwa  in  einer  hohen  Universität  geldnet 
wird,  welches  dem  TeufFel,  Jesuiter  u.  s.  w.  das  gebrannte  Lcyd 
ist  und  uns  billich  ein  grosse  Freudt  sein  soll,  darnach  die 
Vorfam  herzlich  verlanget^ 

Trotzdem  waren  die  Verordneten  mit  der  Stiftsaelrak 
nicht  zufrieden.  Oberster  Inspector  oder  Scholarch  war  seit 
dem  April  1576  Freiherr  Paul  von  Tannhausen,  welchem  die 
Verordneten  im  August  ihre  Beschwerden  kund  gaben. '  In  der 
Schule  herrsche  grosse  Unordnung;  die  Lehrer  seien  oft  ab- 
wesend und  gehen  ihren  Privatgeschäften  nach.  Es  werdeo 
,keine  oder  gar  schlechte  Exercitia  styli  in  denen  classiboB  ge- 
braucht'; die  ,praecepta  grammatices  mit  Decliniren  und  Co»- 
struiren  nit  behörrig  und  embsig  getriben',  es  werde  keine  be- 
stimmte Grammatik,  sondern  ,derselben  mererlay*  zum  Schadei 
der  Jugend  verwendet,  die  ,Examina  und  Progressiones  werdet 
oft  lang  angestellt'  (d.h. lange  verschoben),  und  wird  ein  Examei 
voi^enommen  und  die  Herren  und  Landleute  dazu  geladen^ » 
haben  die  ,Khnaben  allain  die  quaestiones  zuvor  auswendig  ge- 
lernt  und  sind  also  denen  Herrn  und  Landleuten  die  Angea 
und  Ohren  gcftlllt  worden,  die  Knaben  aber  derselben  Sacbei 
nichts  oder  gar  wenig  in  Uebung  gehabt  haben'.  Es  gehe  aöck 
die  Rode,  ,man  habe  die  Sachen  zu  hoch  angefangen,  als  mit 
publicis  Icctionibus  und  dergleichen,  zu  denen  doch  kaine  taug- 
liche Auditores,  darunter  gar  kaine  Landleutt-  oder  sunrteo 
Landtskinder  vorhanden  sein,  so  doch  in  dergleichen  Particular 
schuelen  principalis  finis  allain  dieser  ist,  dass  die  Jugend  in  dew« 
primis  elcmentis  als  Grammatica,  Dialectica  und  Rhetorica,  wm 
darneben  nit  umbgangen  werden  kann,  als  principiis  graecie 
linquac,  Arithmetica,  Musica  und  so  viel  zu  Exercirung  Äüek 
Formirung  des  Styli  gehörig,  cmbsiges  und  höriges  Flois«  »• 
lang  geliebet  werde,  bis  sy  darinnen  perfect  sein,  auf  da*» 
wann  sy  volgunts  auf  die  Universitäten  geschickt,  in  ainer  oder 


*  Nach  Acten  des  Landesarchives.  Schon  im  Jahre  1576  fanden  die  V«^ 
ordneten  allerlei  Unordnung.  Bei  den  Lehrern  war  Ungehorsam,  b* 
den  Schdlern  Leichtfertigkeit,  Völlerei,  Ueppigkeit  in  Kleidern,  Unfl«*» 
Widerwillen  gegen  das  Studiren  zu  tadeln.  Die  Lehrer  Rollten  in  Img* 
Kleidern,  mit  Bareten  odor  Hfiteu  gehen,  so  daas  iwificben  ihnen  vd 
anderen,  weltlichen  Personen  ein  Unterschied  herrsche;  die  ^aametB* 
saxischen  hohen  und  dergleichen  Baret*  sollten  verboten  werden. 
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idem  Facultät,  darzue  ihnen  Gott  Nai^ung  gibt,  mit 
mererm  Nutz  und  Frucht,  auch  Ersparung  der  Zeit  und 
ens  progrediren  mügen/  Auch  wurden  die  Lehrer 
ildigt,  durch  ihren  Unterricht  im  Katechismus  ,die 
und    andere'    zu    erschrecken,    weshalb    ihnen    aufge- 

wurde,  ,mit  Beschaidenheit  zu  faren,  damit  die  Er- 
kenen  nicht  Ursache  haben,  andere  Schuel  und  Kirchen 
uechen'. 

Cs  scheint,  dass  vom  Anfange  an  zwei  Ansichten  bezüg- 
r  protestantischen  Stiftsschule  vorhanden  waren;  während 
len  sie  als  eine  Vorschule  der  Universität  ansahen,  waren 
!,  welche  ,die  Sachen  zu  hoch  angefangen',  Willens,  aus 
le  Hochschule  herausbilden.  Zu  diesen  gehörte  auch  Hom- 
.  Jedenfalls  traf  auch  ihn,  den  Pastor  und  Lehrer  der 
igie,  der  von  den  Verordneten  ausgesprochene  Tadel,  und 
imahm  auch  damals,  wie  öfter,  die  Vertheidigung  gegen 
Vorwüi*fe.  Als  Hauptpastor  strebte  er  nach  völliger  Un- 
^igkeit  von  den  Verordneten.  Er  sei  nicht  gewohnt,  Hess 
li  einmal  diesen  gegenüber  vernehmen,  in  Kirchenange- 
eiten  Befehle  von  weltlichen  Personen  anzunehmen.  Wo 
aer  gewesen,  seien  die  Seelsorger  um  ihre  Meinung  ge- 
rorden;  dies  sei  der  einzig  richtige  Vorgang.  ,Weil  ich  aber 
Weise  hier  noch  nicht  gespürt,  sondern  nur  Befelche  ohne 
digung  meines  und  des  Ministerii  Bedenkens  kommen, 
•8  etwas  fremd';  in  Kirchensachen  brauche  man  keinen 
jischreiber,  sondern  vielmehr  Geistliche.  Auch  bat  er 
5  die  Verordneten,  wenn  sie  etwas  mit  ihm  zu  reden 
,  es  ihm  durch  einen  vernünftigen  Mann,  wie  etwa  durch 
dam  Venediger,  sagen  zu  lassen  oder  ihn  zu  berufen, 
er  verhört  werden  könne.  Er  sei  bisher,  wenn  angeklagt, 
rhört,  sondern  mit  ,SchrifFten,  bisweilen  scharffen,  ange- 
worden, darüber  etwa  ein  Schreiber  auch  sein  Mütlein 
will,  und  weil  solche  SchriflFtcn  etwa  einem  stoltzen  Jungen 

werden,  kommt  meine  Person  in  Verachtung  und  wird 
Authorität  verkleinert,  denn  ein  Jung  sagts  dem  andern 
iint  sonst  allzugenaigt,  Prediger  zu  verachten'. 
>o  schuf  sicli  Homberger  nach  und  nach  eine  feste,  an- 
ne  Stellung  im  Lande,  und  seine  Stimme  wurde  die  ein- 
icliste  in  Religionsfingulegenlieiten.   Docli  tritt  seine  Thätig- 

rlen  folgenden  Jnliren  nicht  besonders  in  den  Vordergrund. 
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Im  Jahre  1578  war  er  unter  jenen  Männern,^  welche,  nachden 
die  Zugeständnisse  des  Erzherzogs  erreicht  waren,  die  Scbriftea 
verfassten,  die  zur  Aufrechthaltung  der  Gleichförmigkeit  in  der 
ReligionsUbung  in  den  drei  Landen  Steiermark,  Kärnten  nnd 
Krain  dienen  sollten.  Es  wurden  verfasst:  eine  Norma  veritatiiy 
d.  i.  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Glaubenssätze;  eine 
Kirchenagende  und  endlich  Vorschriften,  das  EärchenministerioB 
betreffend.  Dass  Hornberger  zur  Abfassung  dieser  Schriften  dii 
Meiste  beigetragen,  darf  man  bei  seiner  Stellung,  seiner  Ge- 
lehrsamkeit und  seinem  Charakter  als  gewiss  annehmen,  wenn 
sich  auch  sein  Antheil  nicht  genauer  feststellen  läset. 

Die  Zugeständnisse,  welche  der  Erzherzog  Carl  den  Pn»* 
testanten  auf  dem  Brucker  Landtage  machte,  sind  ebenso  k- 
kannt  wie  der  Umstand,  dass  durch  dieselben  der  religiSee 
Friede  in  Innerösterreich  nicht  hergestellt  wurde.  Sie  ver 
ursachten  im  katholischen  Lager  grossen  Schrecken;  der  Pft|Nt 
richtete  in  dieser  Angelegenheit  ein  Schreiben  an  den  En- 
herzog;  ^  er  schickte  zuerst  den  Nuntius  Felician  Ningoarda. 
später  den  Germanico  di  Malaspina  als  Legaten  nach  Oni 
Die  Jesuiten  gewannen  täglich  an  Einfluss ;  auf  den  Erzhenog 
wirkten  femer  sein  Bruder  Ferdinand  von  Tirol,  seine  GkmaUw 
und  sein  Schwager  Herzog  Wilhelm  von  Baiem,  sowie  «d 
der  Kaiser  ein.  Der  Erzherzog  erzählte  dies  im  Jahre  158i 
selbst  einmal.*^  Er  habe,  sagte  er,  durch  seine  Zugeständnias 
den  Papst,  den  Kaiser,  die  katholischen  Stände  und  Ffirsten 
beleidigt,  so  ,da8s  allain  von  desswegen  Ire  f.  D.  durch  schärft 
Brevia  und  Droimgen,  auch  aigne  Nuntios  und  in  ander  Weg 
allerley  von  diesem  und  jenem  Ort  bishero  anhören  und  gleiclh 
samb  ad  syndicatum  sehen  müessen  und  noch  mit  sonderer  ge- 
fasster  Suspicion  und  Inpression,  als  ob  Ire  f.  D.  auch  ftr  Ir 
Person  in  der  katholischen  Religion  nicht  aufrecht  noch  lettig, 
sonder  von  derselben  abgefallen  und  gar  umb  das  Zeitlich  »• 
moniace  verkhaufft  betten,   alda  geschwaigent,    wie   hoch 


1  AiiRser  Tlomberg'er  antorschrieben :  M.  Christoph  FVei,  Prediger  in  Grtii 
Licenciat  Philipp  Marbach,  Rector  in  Graz;  M.  Bernhard  Stainer,  Thntf 
in  Klagonfurt;  M.  Jakob  Präntl,  Prediger  in  Klagenfart,  und  M.  Andrttf 
Laborator,  Rector  in  Klagenfurt. 

a  Rom,  7.  Mai  1578.  J.  v.  Zahn,  Steiermark.  GeschichtsblXtter  I,  (1S80),  7t. 
Vergl.  Stieve,  Die  Politik  Baiems  1591—1606,  I,  94. 

3  Der  Erzherzog  an  den  Landtag,  9.  März  1582.  Landesarchiv. 
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B8t  auch  der  erst  und  fUrnembste  geistliche  Stand  dieses 
•ands  exacerbirt  worden^  Die  Einflüsse;  welche  der  Erzherzog 
ier  selbst  andeutet,  bewirkten,  dass  er  nun  eine  grössere  Festig- 
et den  Protestanten  gegenüber  entwickelte  und  er  vor  Allem 
eine  landesfürstliche  Macht  mit  Entschiedenheit  zu  wahren 
ersuchte. 

Gleich  in  dem  ersten  Falle,  in  welchem  seine  Regierung 
ine  grössere  Energie  entwickelte,  spielte  auch  Pastor  Hom- 
»erger  eine  Rolle. 

Auf  dem  Brucker  Landtage  1578  hatten  die  Stände  auch 
^schlössen,  in  Graz  eine  eigene  Druckerei  zu  errichten,  und 
Mstimmt,  dass  ohne  Wissen  und  Einsicht  des  Pastors  und  der 
[nspectoren  der  Schule  und  Kirche  ,nichts  in  Druck  gefertigt 
■Verden^  solle.  Als  nun  im  folgenden  Jahre  die  Jesuiten  den 
Katalog  der  Unterrichtsgegenstände,  welche  in  ihrem  Collegium 
^ehrt  wurden,  dem  landschaftlichen  Buchdrucker  Zacharias 
Btrtseh  zum  Drucke  übergaben,  fragte  dieser  erst  bei  Hom- 
derger  an,  ob  ihm  der  Druck  des  Kataloges  gestattet  sei.  Der 
Pastor  verbot  denselben.  Nun  wandten  sich  die  Jesuiten  an  die 
Regierung,  welche  den  Buchdrucker  gefänglich  einziehen  Hess, 
^'e  Landschaft  trat  freilich  für  ihren  Bediensteten  ein  und  er- 
wirkte auch  dessen  Freilassung,  doch  musste  er  seine  Druckerei 
iüstellen.  Die  Verordneten  zogen  nun  auch  Hornberger  zur 
erantwortung,  welcher  sich  mit  den  Worten  entschuldigte: 
ia  er  die  katholische  Religion,  als  seinen  Ansichten  entgegen, 
erwerfe,  so  habe  er,  wiewohl  ihm  gerade  nichts  Verwerfliches 
t  dem  Index  vorgekommen  sei,  doch  Alles  für  verdächtig  ge- 
ilten. Uebrigens  sei  der  vorgelegte  Lehrgang  vortreflFlich^  und 
'  wünsche,  dass  die  Jesuiten  ebenso  gut  predigen  möchten, 
ie  sie  Künste  und  Wissenschaften  lehren.'  ^ 

Das  Jahr  1580  brachte  neue  Beweise  für  die  grössere 
estigkeit  der  Regierung  den  Protestanten  gegenüber.  Obgleich 
i  an  der  Stiftsschule  keineswegs  an  Gebrechen  mangelte,  wie 
hon  hervorgehoben  wurde,  so  erfreute  sie  sich  doch  eines 
^deutenden  Rufes,  was  sicli  auch  darin  äusserte,  dass  Philipp 
arbach,    welcher   seit    1577    der  Scliule   als  Rector   vorstand, 


*  Peiulich,  Gescliichte  de»  Gyninasiiiins  in  Graz,  II.  Periode,  Graz  1869, 
und:  Zur  Geschichte  des  Buchdrucke»,  der  Büchercensur  und  des  Jiuch- 
handelfl  zu  Graz  im  16.  Jahrhundert.  Mittheilungon  des  histor.  Vereins 
f.  Steiermark,  XXVU,  148. 
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nach  Heidelberg  berufen  wurde.  Da  Marbach  diesen  Antng 
annahm,  so  mussten  die  Verordneten  bedacht  sein^  einen  anden, 
gleich  tüchtigen  Leiter  ihrer  Anstalt  zu  gewinnen,  um  so  &m 
auf  ihrer  Höhe  zu  erhalten.  Sie  wandten  sich  an  die  UniYtf- 
sität  Tübingen  mit  dem  Ansuchen,  ihnen  einen  tüchtigen  Mann 
vorzuschlagen.  Diese  empfahl  den  Magister  Kaspar  Kratser, 
der  auch  berufen  wurde.  Aber  diese  Berufung  fUhrte  za  einem 
erbitterten  Streite  zwischen  den  Ständen  und  der  Regierung.^ 
Denn  Kratzer  war  früher  Jesuit  gewesen  und  dann  von  der 
katholischen  Kirche  abgefallen;  die  Jesuiten  in  Graz  boten  nim 
Alles  auf,  den  Abtrünnigen  von  der  Landeshauptstadt  fem  in 
halten.  Gerade  als  der  Streit  um  Ejratzer  die  Gemüther  heftig 
erregte,  Hess  es  sich  Hornberger  einfallen,  durch  eine  öffendiche 
Predigt  den  Erzherzog  auf  das  Empündlichste  zu  beleidigen. 
Den  daraus  hervorgegangenen  neuen  Streit  zwischen  der  Re- 
gierung und  den  protestantischen  Ständen  werde  ich  ausführ- 
licher behandeln.*^  Wie  unvorsichtig  es  von  Hombei^r  war. 
diesen  Streit  hervorzurufen,  kann  man  daraus  ersehen,  da« 
er  kurz  vorher  und  vielleicht  damals  noch  mit  den  Verordneten, 
auf  deren  Schutz  er  doch  vorzugsweise  rechnen  musste,  auf 
gespanntem  Fusse  stand.  Er  hatte  nämlich  bei  dem  Buchdrucker 
Schmidt  in  Graz  ein  Werk  drucken  lassen,  welches  »H*»^"^"^ 
enthielt,  aus  denen  die  Studiosen  der  Theologie  ersehen  sollten, 
wie  die  Kirchengeschichte  zu  lernen  sei.  Aber  Schmidt  weigerte 
sich,  den  Titel  und  die  Präfation  in  Druck  zu  legen,  offenbar, 
weil  ihm  der  Druck  durch  die  Verordneten  als  Censurbehörde 
verboten  worden  war.  Hornberger  beschwerte  sich  nun  bei 
diesen  und  legte  ihnen  zugleich  die  Präfation  vor,  welche  a« 
als  gut  und  ungefährlich  erkennen  mtissten.  Zugleich  verlangte 
er,  dass  die  Beurtheilung  theologischer  Schriften  ihm  und  den 
Ministerium  überlassen  bleibe.  Dieses  Verlangen  stellte  er,  weil 
die  Verordneten  ein  neues  Werk  Homberger's,  das  er  vorbereitet 
und  dem  er  den  Titel:  ,Positiones  über  das  Symbolum  aposto- 
licum^  gegeben  hatte,  zu  drucken  verboten.  Sie  hatten  dieses 
Verbot  erlassen,    weil    in  dem  Werke  so  heftige  Ausfälle  auf 


1  Diesem  Conflicte  hat  A.  Luschin  eine  eingehende  Darstellnng  gewidmet 
in  seinem  Aufsatze:  Bilder  aus  der  Reformationsgeschichte  in  Steier- 
mark, I.  Kaspar  Kratzer.  Zeitschrift  für  deutsche  Culturgeschtchte,  K.  F., 
U,  Hannover  1873. 

2  Vergl.  Hurter,  Geschichte  Kaiser  Ferdinands  II.,  I,  400  ff. 
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ie  katholische  Kirche  enthalten  waren,  dass  sie  dasselbe  fUr 
ichtheilig  und  die  Stellung  ihres  Kirchenwesens  schädigend 
isehen  mussten.  Die  Verordneten  entgegneten  Hornberger,  er 
öge  die  Entscheidung  der  Censur  abwarten,  welche  erkennen 
erde,  ob  der  Inhalt  seines  Werkes  gefahrbringend  sei  oder 
icht.  I 

Ueber  diese  zwei  Werke  Homberger's  verlautet  weiter 
Lchts.  Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  das  eine  nicht  gedruckt 
ad  das  andere,  theilweise  schon  gedruckte,  nicht  ausgegeben 
Orden  ist.  Seiner  Nachgiebigkeit  in  dieser  Angelegenheit  aber 
ird  Hornberger  zum  Theile  den  energischen  Schutz  zu  ver- 
anken  gehabt  haben,  den  ihm  die  Verordneten  in  dem  nun 
)lgenden  Streite  zutheil  werden  liessen. 


H. 
Streit  infolge  von  Homberger's  Predigten. 

Das  Frohnleichnamsfest,  welches  auch  im  Jahre  1580,  wie 
seit  1572  alljährlich,  abgehalten  wurde,  erregte  den  Unwillen 
de»  Pastors  Homberger.  Gleich  am  folgenden  Tage  (3.  Juni) 
bielt  er  eine  Predigt,  in  welcher  er  gegen  das  Fest  wie  gegen 
die  Veranstalter  und  Theilnehmer  an  demselben  in  derben 
Worten  sich  aussprach.  Am  5.  und  7.  Juni  hielt  er  ähnliche 
Predigten. 

Ueber  den  Inhalt  dieser  Kanzelreden  kamen  dem  Erz- 
herzoge Nachrichten  zu,  welche  ihn  veranlassten,  eine  Unter- 
Uchung  veranstalten  zu  lassen.^  Er  befahl  schon  am  7.  Juni 
en  Verordneten  und  dem  Landeshauptmann,  Homberger  zu 
erhören  und  darüber  Bericht  zu  erstatten.  Die  Verordneten 
ihickten  dem  Pastor  dieses  Decret  am  9.  Juni  zu  und  ver- 
.ngten  von  ihm  eine  schriftliche  Rechtfertigung.  ^ 


^  Peinlich,  a.  a.  O.   152. 

-  Die  Acten  über  diesen  Streit  im  Landesarchiv.  Eine  Abschrift  derselben 
be^tafis  J.  K.  Kindermann,  der  sie  in  seinen  Beiträgen  zur  Vaterlauds- 
kunde  für  Innerösterreichs  Einwohner,  I,  32—58,  154—178,  277—320; 
II.  272—278  abdrucken  Hess. 

'  Harter  irrt  also,  wenn  er  in  seiner  Geschichte  Ferdinands  II.,  I,  402, 
behauptet,  die  Verordneten  hätten  von  Homberger  keine  Erklärung  ver- 
langt. 
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SckoD  am  folgenden  Tage  übenneiclite  Hosbo^pr  leian 
Bericht     Kr   unterschied  darin  Punkte,   besfig&ck  vddier  er  1 1 
geHtändig  war,   und  solche;   welche  er  flir  Vcriendinign  «h 
klarte.     Kr  gestand  zu,  gesagt  zu  haben,  im»  Frahnkicbaa» 
fe«t  nei  ^purlauttcr  Abgötterej  und  GreueD  tot  Gotr,  die  Bi- 
f^rdercr  dieses  Festes,  die  Träger  des  Himmek  seieii  SdmeicUeii 
das  Hacrament  sei  zum  Qenusse,  nicht  zuni  HenuitngeD  i^ 
die  Papisten  treiben  Abgötterei  u.  dgl.    Er  leognele  aber  enfr 
schieden,    von  der  Obrigkeit  schimpflich  gesproelieB  ud  die 
Worte  des  Kvangoliums:    ,Ich  habe  fönf  Joch  Oduen  gdnft 
und  gehe  hin,  dieselben  zu  probiren^  auf  die  Erakenoge  Feifr 
nand  und  Carl  sowie  auf  den  Papst  bezogen  sa  haben;  die  ftif 
Joch  Ochsen    habe  er  ^gezogen  auf  alle  Personon,  denen  du 
weltliche  Kcgiment  vertraut  ist  und  dasselbig  yerwalten',  dock 
habe  er  mit  Namen  Niemand  genannt;  die  Prälaten  and  Jesui- 
ten aber  habe  ct  ,mit  rechtem  Eufer  gestraffet^. 

Somit   waren   die  Vorordneten   dem  erzhenoglichen  Be- 
fehle  nacligekommcn,  wenn  auch  nur  theilweise,  da  sie  nidrt 
im   Ventine    mit    dem    Landeshauptmann,    sondern   allein  vo^ 
gegangen  waren.  Und  Ilombcrger  hatte  dem  Befehle  derVe^ 
ordneten  Folgte  geleistet  und   seine  Rechtfertigung  eingesendet 
Aber  die  VcTonhu^ton  wagten  nicht,  Homberger's  Bericht  den 
Erzherzoge   zu   Überreichen ;    sie    sandten    diesem  vielmehr  «b  ' 
11-).  Juni  eine  Erkliirung  zu,  worin  sie  erzählten,  sie  hätten  den 
Pastor  die  ShcIk».  vorgehalten  und  sich,  da  er  gelähmt  sei  uni 
nicht  schreiben  kr)nne,  mit  seiner  Versicherung  begnügt,  ds» 
er  etlicljc  Punkte   gegen  das  Fest  angeftihrt,    die  er  aber  ver 
antworten  könne,   und  wobei  er  sich  grösserer  Bescheidenheit 
beflissen  als  die  .Jesuiten  in  ihren  Predigten.   Von  dem  Landei- 
füratcn  habe  er  keineswegs  so  gesprochen,  wie  diesem  hinter 
bracht  worden.   Zugleich  baten  sie,  der  LandesfUrst  möge  seinea 
Predigern  verbieten,  die  Evangelischen  zu  ,verdammen  und  h 
Abgrunt   der  llöll    verttuechen   und    verkhetzern* ;    sie  wolltea 
aucli  ilire  Prediger  zur  Mässigung  ermahnen. 

Diesen  Bericlit  überreichten  die  Verordneten  zuerst  den 
Landeshauptmann,  damit  er  ihn  lese  und  begutachte.  Dieser  tht 
es  aber  nicht;  es  hätte  sich,  behauptete  er,  gebührt,  dass  Hon 
berger  vor  ihm  als  Landeshauptmann  examinirt  worden  w&K 
da  dies  nicht  geschehen,  so  mögen  die  Verordneten  auch  weit« 
fUr  sich  allein  handeln.     Doch  schickte  er  seinerseits  ebenfal 
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I  Bericht  an  den  Erzherzog,  der  jedoch  nicht  vorhanden 
Ss  kann  vermuthet  werden,  dass  er  darin  auseinandersetzte, 
iie  Verordneten  ihm  nicht  das  Recht  einräumten,  in  erster 
.nz  über  Bedienstete  des  Landes  zu  urtheilen.  Es  schien, 
»b  sich  der  Streit  über  die  Predigten  des  Pastors  mit  einem 
idictionsstreito  verknüpfen  werde.  In  der  That  nahm  der 
erzog  auch  diese  neue  Angelegenheit  auf;  in  seiner  Ant- 
vom  14.  Juni  wundert  er  sich,  dass  die  Verordneten  in 
iacbe  Homberger's  den  Landeshauptmann  ganz  übergangen, 
werde  er  künftig  nicht  dulden.     Nun  habe  der  Pastor  in 

• 

•  dritten  Predigt  das  Frohnleichnamsfest  gar  ein  Teufels- 
:  genannt,  weshalb  er  dem  Landeshauptmann  und  den 
rdneten  noch  einmal  befehle,  ein  Verhör  anzustellen  und 
1  Bericht  vorzulegen. 

Aber  die  Verordneten  wollten  dem  Landeshauptmanne 
eser  Angelegenheit  kein  Recht  zuerkennen;  dieser  selbst 
e  sich  weder  mit  dem  Landesherrn  noch  mit  den  Ver- 
eten  entzweien,  weshalb  er  sein  Recht  nicht  weiter  in  An- 
3h  nahm.  Die  Verordneten  dagegen  betonten  ihr  Recht 
0  schärfer.  Mit  Beiziehung  einiger  Stände  setzten  sie  eine 
Schrift  an  den  Erzherzog  auf.  *  In  derselben  erklärten  sie: 
T  die  landschaftlichen  Diener  haben  die  Verordneten  zu 
alen,  wie  über  die  landesfUrstlichcn  der  Erzherzog.  Daher 
n  sie  die  Untersuchung  allein  geleitet;  der  Landesfürst 
j  daher  auch  Angelegenheiten,  welche  Schule  oder  Religion 
ffen,  mit  ihnen  allein  verhandeln,  da  auf  dem  Brucker 
Itage  ihnen  allein  die  Verwaltung  dieser  Angelegenheiten 
ragen  worden  sei.  Zugleich  überreichten  sie  zwei  Berichte 
berger's:  einen  vom  10.  Juni,  den  sie  schon  längst  in 
len  hatten,  und  einen  vom  16.  Auch  in  diesem  zweiten 
•hte  leugnet  Hornberger,  so  gesprochen  zu  haben,  wie  es 
Erzherzoge  hinterbracht  worden;  dagegen  habe  er  von 
Uebermuthe  des  Papstes  gesprochen,  der  Lehensherr  sein 

,des  Khaiserthumbs  und  aller  Fürstenthumben  und  Herr- 
ten,  so  dem  Khaiserthnmb  anhcngig  scin^  Sonst  habe  er 
iptet,  dass  ,dasjenigc,  so  die  Papisten  umbtragen  in  der 
tranz,  nit  sei  das  Sacrament,  sondern  nur  schlecht  Prott, 
18  der  Peckh  hab  gebachen^,   nicht  also  der  Leib  Christi; 


.  Juni  1680. 


lue  Abgötterei  aber,  die  mit  diesem  Brote  getrieben  werd^ 
gereiche  dem  Teufel  zum  Wohlgefallen.  Mit  dieser  HUM 
Predigt  hoffe  er  seine  Gegner  auch  davon  überzeugt  xa  liabe», 
dass  er  weder  dem  Zwinglianismu«,  noch  dem  Cülvinisnuis  «■ 
hänge,  was  sie  im  vorigen  Jahre  behauptet  haben. 

In  seinem  Deereto  vom  21.  Juni  beachftfligte  sich  der 
Erzherzog  blos  mit  Hombergcr's  Angelegenheit.  Er  erkUrtt, 
er  hatte  zwar  ein  Recht,  die  Sache  weiter  zu  untersuchen,  m- 
mal  es  ihm  scheine,  als  ob  Hornberger  nicht  der  AugsburgiwHoB, 
sondern  vielmehr  der  hclvetiBcheo  Confession  angehöre,  doa 
wolle  er  davon  absehen.  Was  Hornberger  eingeBtanden.  b»- 
gi-ünde  schon  das  crimen  divinae  et  humanae  laesae  majesta«. 
doch  wolle  er  auch  hierin  nichts  veranlaaeen.  Weil  aber  dff 
Pastor  das  ,Lästern  und  Schmfthen  nit  lassen  kban',  «>  vm- 
biete  er  ihm  daa  Predigen. 

Bei  diesem  unerwarteten  Verbote  war  es  den  Verordnet«! 
sehr  angenehm,  dasa  gerade  damals  dna  Land-  und  Holiw» 
in  Graz  versammelt  war,  Den  hier  anwesenden  Ständen  tegW« 
sie  die  Sache  vor;  sie  wiesen  ihnen  auch  die  neue  Schnfti 
welche  sie  dem  Erzherzoge  zu  (i hersenden  gedachten  UM 
welche  gntgeheissen  wurde  In  dieser  hingen  AuseinandOP 
Setzung  erklärten  sie  mit  Eintsc  Li  c  den  hei  t,  den  Befehl,  Ho» 
berger  am  Predigen  zu  hindern,  nicht  nusIVUiren  zu  könii«» 
Was  dieser  in  seinen  Predigten  vorgebracht,  beruhe  aul' 
Grunde  der  apostolteeben  Lehre;  wollte  man  ihn  ungebßrt 
dämmen,  so  mÜBste  man  auch  über  die  Jesuiten,  welche  di 
Evangelischen  verfluchen,  dasselbe  Urlheil  titllen,  dem 
der  Brucker  Pacilicalion  stehen  Katholiken  und  Protestantt 
einander  gleich.  Werde  Hornberger  verurtheilt,  dann  habt 
auch  üie  (die  Verordneten^  die  ja  auch  xur  evangelii 
Lehre  sich  bekennen,  ira  Lande  keinen  Platz  mehr.  Wen 
der  Erzherzog  sage,  er  wolle  sieh  nicht  in  weitläufige  Dit^ 
einlassen,  so  möge  er  bedenken,  dass  ohne  solche  Üiapute  ni' 
erkannt  wcnlen  künnc,  wer  Recht  oder  Unrecht  habe.  Es  Wl 
demnach  gut,  ein  CoUoquium  zu  veranstalten:  finde  ca  sich  dib 
dass  Hornberger  Unrecht  habe,  so  wollten  sie  ihn  al 
Wolle  der  Erzherzog  kein  Oollo<iuium  veranstalten,  ao  i 
er  sie  nicht  verfolgen,  Sie  mllssten  sonst  jene  LandleuC«,  w< 
ihnen  durch  Beschluss  des  Brucker  Landtages  t^Ur  solch.  Fl 
zugeordnet  worden,  nach  Graz  berufen,  um  sieh  mit 
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iMBrathen.  Darum  Bei  es  besser^  die  Sache  nicht  zu  weit  zu 
treiben;  zumal  sie  schon  ihren  Predigern  befohlen^  sich  auf  der 
Kanzel  zu  massigen. 

In  der  That  hatte  der  Landesverweser  Seifried  v.  Trieben- 
eck die  Prediger  vorgefordert  und  ihnen  aufgetragen^  ^scharfFe 
Predigen^  in  denen  sy  offt  ire  aigne  Privatt-Sachen  zu  sundern 
Ergemuss    einmischen'^    künftig   zu    meiden.     Zugleich    wurde 
jedem  Prediger  eine  schriftliche  P2rmahnung  zur  Mässigung  zu- 
gestellt.    Man    kann    aus   dieser   Ermahnung   entnehmen,   was 
fieilich  auch  aus  anderen  Nachrichten  bekannt  ist,   dass  unter 
den  protestantischen  Predigern  selbst  oft  Streit  und  Hader  ent- 
Blmd,  dessen   Ausfechtung    auf  den   Kanzeln   und   bei   ^Gast- 
ladangen'  erfolgte.     Und   dies  ist  nicht   zu  verwundern,   denn 
•ehr  viele  jener  Prediger,  welche  in  Innerösterreich  Unterkunft 
finden,  waren  Männer,  welche   wegen  ihres  unruhigen,  unver- 
^figlichen  Wesens  im  Reiche   sich   unbeliebt  gemacht  hatten. 
Obgleich  die  Verordneten   dem  Erzherzog  erklärt  hatten, 
^•88  sie  den   Befehl,   Homberger  das   Predigen   zu   verbieten, 
^cht  vollziehen  könnten,  so  Hessen  sie  doch  schon  am  folgenden 
Tage  dem  Pastor  durch  den  Secretär  Kaspar  Hirsch  das  Ver- 
*H>t  zu  predigen  zukommen.    In  Folge  dessen  fragte  Homberger 
schriftlich   bei   den  Verordneten  an,   ob  dieses  Verbot  so  auf- 
^fassen  sei,  dass  ihm  der  Dienst  gekündigt  werde;    denn  er 
^Üsse   sich   bei   Zeiten  um   eine   andere  Anstellung   umsehen. 
Ä*  erhielt   sofort   die   beruhigende   Antwort,    dass    das  Verbot 
^cht   so   zu  verstehen   sei;   er  bleibe  im  Dienste  der  Stände, 
doch    möge    er    einige   Zeit    die    Kanzel    meiden    und   Andere 
pi^digen  lassen.    Drei  Tage  später,  am  28.  Juni,  kam  den  Ver- 
^*^dneten    das    dritte   landesfiirstliche    Decret   zu,   welches   den 
froheren  Befehl  wiederholte. 

Auch  jetzt  noch  hatten   die  Verordneten   Einwendungen 

^  machen.     Schon  zu  Kaiser  Ferdinands  I.  Zeiten,  so  führten 

•ie  am  30.  Juni  aus,  sei  ihnen  das  Exercitium  ihrer  Religion 

^stattet  gewesen,  und  die  Landschaft  bei  ihren  Privilegien  zu 

lassen,    habe   der   Erzherzog   bei    der   Erbhuldigung   zugesagt. 

homberger   sei  kein  Sectirer,   einen  solchen  würden  sie  selbst 

^icht   dulden.     Ungehört,    auf  die    Anklage    der   Jesuiten    hin, 

^ürfe  Niemand  verurtheilt  werden.     Welchen  Eindruck  müsse 

^  auf  das  Land  Steiermark,   auf  Kärnten  und  Krain  machen, 

Venn  es  heisse,  dem  Pastor  sei  das  Predigen  verboten  worden^ 
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weil  er  ein  Ketzer  sei.  Sie  bitten  also  noch  einmal,  von  der 
Verfolgung  Hornberger'»  abzustehen,  zumal  ihm  das  iSchmähe& 
verboten  worden. 

Der  Erzherzog  widerlegte  am  4.  Juli  nur  die  Bemerkung 
der  Verordneten,  man  dürfe  Niemand  ungehört  vcrurtheüen. 
Homberger  habe  ja  doch  zwei  Erklärungen  abgegeben,  und  anf 
Grund  derselben  sei  das  Verbot  erfolgt. 

Ebenso  fest  wie  in  dieser  Angelegenheit  fanden  die  V^ 
ordneten  den  Landesfürsten  in  einer  zweiten  Sache,  die  aA 
jetzt  häufig  neben  dem  Streite  um  Homberger's  Predigten  er- 
wähnt findet. 

Die  Landstände  Steiermarks  hatten  schon  längst  im  Sinne, 
im  Unterlande  eine  protestantische  Kirche  zu  bauen.  Das«  sie 
dazu  ein  Recht  hätten,  war  ihnen  nicht  zweifelhaft.  Als  sie  aber 
beschlossen,  die  Kirche  in  der  Stadt  Cilli  zu  bauen,  gedaciite 
der  Erzherzog  dies  zu  verhindern,  doch  trat  er  mit  einem  Vcr 
böte  nicht  hervor.  Dagegen  verstanden  es  seine  Bäthe  Hani 
Kobenzl  von  Prosseck  und  Georg  von  Khevcnhüller  auf  dfo 
Bruckcr  Landtage  1578,  die  Stände  dahin  zu  bringen,  daas  rie 
die  Ucbung  ihrer  Religion  und  den  Kirchenbau  in  Cilli  ein- 
stellten, dafür  erhielten  sie  —  von  denselben  Käthen  —  d« 
Erlaubniss,  an  einem  andern  Orte  im  Viertel  Cilli  eine  Kirche 
zu  en'ichten.  Sie  erwarben  nun  bei  dem  landesfürstlichefl 
Markte  Sachsenfeld  ein  , befreites  Landgut^  und  begannen  dir 
selbst  einen  Kirchenbau.  Sic  waren  aber  nicht  wenig  über 
rascht,  als  ihnen  ein  vom  22.  März  1580  datirtes  erzhenog- 
liches  Decret  zugestellt  wurde,  welches  die  Einstellung  des 
Kirchenbaues  verlangte.  ^ 

Es  handelt  sich  darum,  ob  bezüglich  des  Kirchenbanci 
ein  Spccialabkommen  in  Brück  getroflfen  wurde:  die  Verord- 
neten behaupteten  es,  der  Erzherzog  verneinte  es.  Er  ver 
sicherte  wiederholt,  dass  er  sich  dessen  nicht  erinnere.  Schrift- 
lich ist  darüber  nichts  aufgezeichnet  worden.  Aus  den  1572  und 
1578  vom  Erzherzoge  den  Protestanten  gemachten  Zugeständ- 
nissen das  Recht,  neue  Kirchen  zu  bauen,  abzuleiten,  war 
nicht  möglich,  daher   beriefen   sich  die  Stände  zuletzt  auf  die 

I 
I 

*  Neue  Acten  über  diese  Anpolegeiiheit  hat  Domherr  J.  Oroien  mitgelhol* 
in  seinem  Werke:  Das  Bisthum  und  die  Diöcese  Lavant,  III,  CilU  l^ 
p.  538  ff. 
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indhandfeste.  Doch  auch  damit  hatten  sie  keinen  Erfolg, 
.neh  die  Landhandfeste^  sagte  der  Erzherzog  am  21.  October, 
irin  die  Erbauung  der  Kirchen  auf  den  den  Landleuten 
genen  Qründen  zugelassen  wird,  kann  doch  nur  auf  die- 
nigen^  also  katholischen  Kirchen,  welche  damals  zur  Zeit  der 
sgebenen  Freiheiten  im  Schwünge  gewesen,  gedeutet  werden, 
imal  man  damals,  zur  Zeit  der  Emchtung  der  Landhandfeste, 
)n  der  Augsburgischen  Confession,  so  in  rerum  natura  noch 
icht  gewesen,  noch  gar  nichts  gewusst/* 

Doch  vor  dieser  Antwort  des  Erzherzogs,  die  ich  gleich 
ier  erwähnte,  weil  ich  ausfuhren  wollte,  dass  sich  die  Stände 
icht  auf  die  1572  und  1578  gemachten  Zusicherungen  beriefen, 
Dachte  der  Streit  noch  einige  bemerkenswerthe  Phasen  durch. 

Nach  einer  Berathung  mit  in  Graz  zufällig  anwesenden 
tonden  erklärten  die  Verordneten  am  9.  Juni  dem  Erzherzoge: 
lie  Stände  hätten  ihnen  zwar  den  Rath  gegeben,  sich  nur  als 
Vollzieher  der  Beschlüsse  des  Landtages  anzusehen  und  dem- 
ach ,in  allen  und  jeden  Bewilligungssachen  bis  zu  negst  khu- 
lenden  Landtag  stilzu8tehen^  d.  h.  die  ,Lai8tung  der  Bewilligung 
8  zu  khunfftigem  Landtag'  einzustellen  und  von  den  beiden 
ngelegenheiten  auch  die  Länder  Kärnten  und  Krain  zu  ver- 
Indigen.  Aber  dies  wollten  sie  doch  noch  nicht  thun.  Sollte 
>er  der  LandesfUrst  bei  seinen  Beschlüssen  bezüglich  Hom- 
irgers  und  des  Kirchenbaucs  verhaiTcn,  so  müssten  sie  dem 
ithe  der  Stände  folgen. 

Also  schon  bis  zur  Drohung,  die  vom  Landtage  bewilligten 
Immen  nicht  auszuzahlen,  war  es  gekommen.  Aber  trotzdem 
leb  der  Erzherzog  in  seinem  nächsten  Decrete,  datirt  vom 
?.  Juli,  seinem  früheren  Entschlüsse  getreu.  Die  Einstellung 
'•8  Predigens,  Hess  er  sich  vernehmen,  sei  für  Hornberger 
Qe  sehr  gnädige  Strafe  und  der  Religionspacification  nicht 
.wider,  sondern  ihr  gemäss.  Auch  die  Einstellung  des  Kirchen- 
lues  zu  Sachsenfeld  "^  bleibe  aufrecht,  weil  der  Bau  ,wider 
er  f.  D.  ausdrücklichen  Vorbclialt  zunegst  an  der  Mauer  des 


'  Großen,  p.  557. 

^  Im  Dftcretfi  stellt:  ,Kliircliengebeu  zu  Cilli.*  Um  ein  solches  handelte  es 
sich  aber,  wie  ich  ausgeführt  habe,  nicht  mehr;  es  handelte  sich  viel- 
mehr um  den  Kirchenban  zn  Sachsenfeld  bei  Cilli,  der  im  Decret  auch 
g-emeint  ist,  da  später  von  einem  ,Markte'  (nicht  von  einer  Stadt)  ge- 
redet wird. 
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Marklits  in  derRelbcn  Piirgfrid  und  also  Irer  f.  D.  zu  sondom 
Trutz  flirren oraben  worden^  Eines  ,approbirten  Landttagi- 
besclilusHCB^,  welcher  den  Stünden  den  in  Rede  stehenden 
Kiri'hi»nbaii  gestattete^  wisse  er  sich  nicht  zu  erinnern;  ein 
si)lehor  Heschluss  milsse  ,i'n  Winckhl  ausser  Irer  f.  D.  billichen 
V%>rwi88en8  und  genedigisten  Approbation'  ^  gefasst  worden  sein, 
was  allerdings  richtig  ist;  denn  die  Stände  hatten  ja,  wie  wir 
wissen,  die  betreffende  Verabredung  mit  den  erzherzoglichen 
Käthen  gepflogen  und  von  diesen,  nicht  vom  Landesfürsten, 
die  Erlaubniss  zum  Kirchenbau  erhalten.  Da  die  Räthe  aber 
merkten,  dass  sie  mehr  zugesagt,  als  dem  Erzherzoge  lieb  war, 
so  achwiegen  sie  jetzt  zu  der  Sache. 

ITobrigens  ist  wohl  zu  beachten,  dass  der  Bau  verboten 
wurde,  weil  er  im  Burgfrieden  eines  landesflirstlichen  Marktes, 
in  welchem  die  Keligionsdisposition  dem  Landesfiirsten  zustand, 
vorgenommen  wunle.  Die  Stände  konnten  daraus  folgern,  und 
sie  liaben  es  auch  gethan,  dass  sie  auf  einem  Edelmannssitie 
einen   Kircheubau  austlkhren  könnten. 

Be/.ikglich  Homberger's  gab  der  Erzherzog  den  Verord- 
neten einen  rt*cht  tleutliehen  Wink,  indem  er  bemerkte,  dass 
y\W  ,\'eiMiHlneteu  und  die  zwoen  Stände  irer  Confessiou  zugethoo 
iin  diesos  Uomherirer's  iVrsou  alhun  nit  irebunden,  sonder  dai 
Kxeiviuiun  Kelii^ionis  ohne  und  ausser  seines  Zuethuen  aincn 
W  eeg  als  tlcn  andern  seinen  Korigang  haben  khan':  er  wünsche 
Frieden  und  Kinigkeii  \\\u\  holfo.  dass  ihm  .von  dieses  unrue- 
bi^en  llontbergiTs  und  derlai  sehartTen  Droungen  wegen  nit 
rtwo  Trsiieh  ^reireben  werde,  denen  Sachen  auch  ires  ThaiU 
w eitler  iiaeh/wdeukhen  nv.A  solche  Mitl  tur  die  Hand  zu  nehmen^ 
\l;uluivh  Ire  i"  P  di>eN  h^vhmuetlii^*n  IKnuWrsrers  auch  anderer 
Netru^N  j;leielieu  Antwiirh'r  uv.d  rvirt^iiersams-AnslilFtem  gänzlicb 
iibeih^»beii  seni  uMijjen'  P.e  Drv^iiur.i:  luii  der  Einstellung  der 
A\»'*'.:ihhin»;  der  be>Mllis:te;:  vielder,  die  uior.ailich  erfolgte,  nahm 
der  l.andestuis!  meht  ernst:  dv  :*-i»  er  k-.r.no  sich  uicht  denken, 
*l.»NN  dvi>,  x\;i>  die  i;,in.e  l.Aiie.seiuit":  .ruui  Bedien  des  Landes 
be\\\ili4;i.  xliiieh  e**'i4;e  we^.,;-  IVvs. -ev.  iuiu  Verderben  dei 
l  ii'vle-.   Nv'iiiae   .leiuuttt   ;■,-..:   1kiui:v" >•.;*".-.;:  gemacht  werden* 
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ler  That  ftihrten  die  Verordneten  auch  ihre  Drohung 
Wenn  sie,  schrieben  sie  am  16.  Juli,  von  der  Ein- 
1er  Auszahlung  der  bewilligten  Summen  gesprochen, 
sie  dazu  gezwungen  gewesen  durch  den  Beschluss 
tags,  welcher  laute:  ,Wann  und  so  oft  in  Religions- 
iwider  der  Pacification  Irrung  und  Eintrag  fürgenumen 
erden',  sollten  die  Verordneten  ,in  allen  Sachen  bis 
tkhomenden  Landtag  ein  Stillstandt  haltend  Diesem 
e  seien  sie  nachgekommen.  Von  Bedeutung  ist  der 
iuf  die  Zahlungsunlust  der  Stände.  Schon  auf  dem 
andtage  seien  diese  zu  Bewilligungen  wenig  geneigt 
das  Vorgehen  des  LandesfUrsten  gegen  Homberger 
Kirchenbau  habe  bewirkt,  dass  die  Einzahlung  der 
1  Summen  sich  verzögere,  ja  es  werde  fast  nichts 
Iso  dass  wir  ainiche  Spörr  nit  ftkmehmen  dtirffen, 
sich  laider  nur  gar  zu  vill  für  sich  selbst  Doch 
Geld  auf  zwei  Monate  vorhanden,  das  sie  gleich  er- 
len,  weil  sie,  wie  alljährlich,  auf  zwei  Monate  Urlaub 
Bezüglich  Homberger's  bemerkten  sie,  dass  er  krank 
'ach  sei  und  das  Haus  nicht  verlassen  könne;  die 
g  seiner  Predigten  sei  daher  nicht  nothwendig  ge- 
►en  Wink,  den  ihnen  der  LandesfUrst  bezüglich  dieses 
;egeben,  hatten  sie  nicht  verstanden  oder  nicht  ver- 
)llen. 

«einem  nächsten  Decrete  (vom  23.  Juli)  erhob  der 
;,  gereizt  durch  den  fortdauernden  Widerspruch,  den 
als  strebten  die  Verordneten  nach  Einschränkung  der 
itHchen  Macht;  es  scheine  ihm,  bemerkt  er,  dass  es 
i  nicht  um  Hornberger  und  die  Religion  handle,  sondern 
ass  ,8y  das  Land  nach  iren  AfFecten  regieren,  guber- 
1  selbst  Landtsfllrsten  sein'  wollen.  Diesen  Vorwurf 
ie  Verordneten  entschieden  zuiiick.  Und  hatte  der 
^  gedroht,  er  werde  Ersatz  für  den  Schaden,  den  das 
iden  könnte,  wenn  sie  die  Auszahlung  der  bewilligten 
verweigerten,  in  ihren  Gütern  suchen  und  dann  auch 
ionsexercitiura  einstellen  und  die  Prediger  ausweisen, 
ten  sie  geradezu,  dies  zu  tliun  habe  der  Erzherzog 
it,  weil  sie  ja  nur  dem  Befehle  ihrer  Auftraggeber 
;n.  Abor  ihrer  nochraalip^on  Bitte,  von  seiner  Strenge 
sen,    gab   er  nicht   nach,    wenn    er    schliesslich   auch 
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einverstanden   war, '    dass   sie   die  Streitpunkte  dem   n&d 
Landtage  vorbrächten. 

Dabei  blieben  diese  Angelegenheiten  einstweilen  8t4 
am  folgenden  Landtage,  der  im  November  zusammentrat,  ki 
sie  neben  anderen  die  Religion  betreffenden  Angelegenh 
lur  Sprache.  Die  Verhandlung  nahm  einen  ähnlich  schleppe 
Verlauf  wie  friiher.  Den  EJagen  und  Vorwürfen  der  Sl 
seute  der  Eraherzog  seinen  festen  Entschluss  entgegen, 
seinem  Ansehen  nicht  noch  mehr  Abbruch  zu  thnn.  Das 
landesfllrstliche  Gewalt  durch  die  Stände  manche  Verklein< 
erlitten.  fUhrte  die  Zuschrift  der  Regierung  an  die  Stände 
UK  Decembor  U>80  aus.  Sie  hob  nämlich  hervor,  dass  «Ire 
seydhero  sy  inen  in  der  Religionssachen  das  bewusste  ] 
$eheu  gethan«  bey  ir  villen  und  villen  die  schuldig  GelKMr 
«ohier  durchaus  verlorn«  denn  was  immer  disen  oder  , 
lusU'U  da«&  darf  er  under  dem  Schein  desselben  Nachs« 
lhuen\  l^agegen  mlUse  sich  Ihre  f.  D.  wegen  aller  ihrci 
lM^lllung\^n  ladchi  und  verspotten  lassen  «als  wann  st  aii 
lualior  ihW  i^pirener  Lande«ftlrst  wären'.*  Der  Erxh 
k^Muu^  in  der  Sache  Hornberger  aus  dem  Grande  nicht 
5^^lHMU  weil  IVHiigten  von  der  An»  wie  sie  Hombergo 
hjilien  pile^ne,  immer  wie\ier  vvHrkamen.  Am  6.  Deccmbcr 
hieh  IV  l^hr^ieph  Fn*i»  lV\ii«er  und  IV>fessor  der  griechi 
S|Mf*eKe  äk  der  S<:ft;>a^.'^huU\  «ure  IVediÄ  welche,  was  die 
h^H«  der  Sj^r^Äohe  In'^trtR*  k^usi  uberwcen  werden  konnte. 
Uuüchs^t  N^vNsau«^  sfca^te  tr*  5»f:  auf  dem  Concil  zu  Nicäa  ; 
Artu*  t^ir  xvia*  (Mxriau;c*ni^  Kvau^ielfuaa*  aunnftK'teiL.  abe 
KA;:\N\^kcK  UM^chu'r«  :b.r.  vl;uur  rW:  stcsi  iio(te,  indem  m 
Vs\  \\ A*a^vn».NSÄ*-*.^  tsn  Ss'Ci.^";»rx;>rI:e2:  x.  .i»  annifen.  Di 
V*,vr^Uu*.»e^i  -.iiKl  \»o;;vflsI>i>;xi'r^:t4:,  ib'er  iw  Papisten  «eien 

V>v>sxK-«  b\NUsi>^  ,ui  K>:v  V  i\'"<>r.  :rv<tVij*f  Meieetd^.  de 
;,w  W*fc  \\  s»ttK>^  \  oiti<^xc>v ,  S.V  su^ivL-^a  .£«£«•  alle  fj 
\;n^^w>x  lV«^v  i^A^tt  v-*  A^:  .Iv  i.^ire  w^a  %ier  Re^tterti 
>fcv<v5^-  i^«  \iv.\>(t\^i^^*  xXNS.   wtt  i!e«:t  WA^jä^ur^eft.  der  ] 
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Auch  über  diese  Predigt  verlangte  der  Erzherzog  einen 
cht;  nach  dessen  Ei*8tattung  er  forderte,  dass  dem  Frei  das 
Ligen  verboten  werde.  Diesmal  beeilten  sich  die  Verord- 
ti  zu  gehorchen;  einige  Zeit  darauf  schickten  sie  Frei  übrigens 
Pastor  nach  Judenburg.     Merkwürdiger  Weise  wiederholte 

um  dies  gleich  hier  zu  erwähnen,  ein  Jahr  später  dieselbe 
le.   Damals  kam  Pastor  Frei  von  Judenburg  nach  Graz  und 

hier  am  30.  November  wieder  eine  Predigt,  wegen  welcher 
ch  über  Aufforderung  der  Verordneten  rechtfertigen  musste. 
trklärte  damals,  die  Predigt,  die  er  gehalten,  sei  ihm  von 
i>r  Homberger  angeboten  und  ,angemuet^  worden,  und  da 
ihm  andere  Prediger,  wie  die  von  Kreutz,  Kopreinitz  und 
itsch,  in  Graz  gepredigt  hätten,  er  ausserdem  noch  Mitglied 
Ministeriums  sei,  so  habe  er  nichts  unrechtes  darin  gesehen, 
»redigen:  doch  wolle  er  es  nicht  wieder  thun.  Homberger, 
die  Kanzel  nicht  besteigen  konnte,  Hess  demnach  seine 
ligten  durch  Andere  halten.  So  wurde  der  Befehl  des 
desfUrsten  umgangen.  * 

Bezüglich  des  Kirchenbaues  im  Unterlande  sei  mir  nur 
i  eine  Schlussbemerkung  gestattet.  Wie  in  Brück  1578, 
de  jetzt  in  Graz  1580  zwischen  den  Verordneten  und  den 
lerzoglichen  Käthen  ein  Vertrag  geschlossen:  die  ersteren 
en  den  Kirchenbau  zu  Sachsenfeld  auf,  wofür  sie  nur  die 
icherung  empfingen,,  an  einem  anderen  Orte  einen  solchen 
.  vornehmen  zu  können.    Schon  damals  dachten  sie  an  den 

Scharfenau  des  Erasmus  Tumberger,  ja  die  landesf^rst- 
en  Räthe  selbst  wiesen  auf  diesen  Edelmannssitz  hin,  auf 
i  man  eine  Kirche  erbauen  könne,  weil  er  nicht  an  der 
isse  liege,  und  demnach  die  neue  Kirche  ,den  fremden 
rchreisenden ,  besonders  denen  aus  Italien  Herziehenden 
it  ein  Oflfendiculum  sei^  Tumberger's  Hof  wurde  erworben 
.  zum  dritten  Male  der  Bau  einer  lutherischen  Kirche  im 
rtel  Cilli  begonnen.  Aber  auch  jetzt  war  den  Ständen  die 
«bredung  mit  den  Käthen  des  Landesftirsten  nichty  von 
zen,  denn   dieser  verbot  auch    diesen   Bau.     Dennoch   kam 


Harter  erzählt,  I,  445,  dass  Homberger  am  3.  Februar  1581  wieder  die 
ErlaiibnisA  erhalten  habe,  die  Kanzel  zu  betreten.  Aber  in  dem  Acten- 
stück,  auf  welches  er  sich  dabei  beruft  und  aus  dem  er  citirt  (XXXIX 
»einer  Beilagen),  steht  nichts  davon.  Vergl.  Peinlich,  Egkeuperger  Stifft, 
p.  53,  Anm.  150. 
rchir.  Bd.  LXXIV.  I.  Hälfte.  15 
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er  zu  Stande.  Trotz  der  wiederholten  Decrete  des  Landesflirsteo 
wurde  die  Kirche  vollendet.  Sie  war  ein  stattliches  Gebiudfl^ 
bestand  aber  nicht  lange.  In  der  Zeit  der  katholischen  Reaetioi 
wurde  sie  in  die  Luft  gesprengt,  und  heute  ist  auch  der  letste 
Rest  derselben  verschwunden. ' 


III. 
Die  iloveniiehe  Bibelaberietxang.  Die  ConeordienformeL 

Seitdem  Hombei^r  durch  seine  Predigten  einen  so  Argn^  \ 
liehen  Streit  hervorgerufen  hatte,  trat  er  einige  Jahre  ni^  j 
störend  in  den  Vordergrund.  Er  war  theils  mit  literarisdin  3 
Unternehmungen,  theils  mit  Angelegenheiten  beschäftigt,  vn  ^ 
denen  die  eine  damals  ganz  Deutschland  in  Bewegung  setsle  \ 
und  auch  ftlr  Innerösterreich  von  Bedeutung  war.  ' 

Er  arbeitete  damals  an  seinem  Werke:  G^ermina  graii  < 
sinapis  nupcr  sati,  das  aber  erst  1501  zu  Frankfurt  a.  M.  er  , 
schien.  -  Spilter  verfasste  er  ein  religiöses  Gedicht  in  lateinischer 
Sprache:  Vehiculum  sacrum  peregrinationis,'  das  1582  in  Heidel- 
borg  in  Druck  herauskam.  Endlich  stammt  wohl  aus  dieser  Zeit 
sein  deutsches  Gedicht  von  der  Rechtfertigung,  ein  GegeustsiMl, 
den  er  mehrfach  behandelt  hat.  * 

Im  Lande  Krain  hatte  Georg  Dalmatin  die  Bibel  in  die  alo- 
venische  Sprache  ikhersctzt,  und  er  wünschte  nun,  sein  Werk  in 
sprachlicher  und  theologischer  Beziehung  durch  Sachverständige 


>  Oro/on  in  il«»n  Mitth.  «los  histor.  Voreins  f.  Steierm.,  XXVII.  Heft,  p.  H«- 
F.  M  M.ayor,  Zur  Gösch.  Innonnsterroich»  im  .Tnlire  1600.  FonichoiiK«i 
zur  «leiitwheii  (to»ioh.   IKSO,  p.  514. 

'  Auf  ilom  Titelhlntto  hoiH.st  os:  Anno  1;V<1  tradiu  Graetii,  r««of«t* 
Katispoiiao  aiuio  ir>s9  et   löDo. 

^  V«'hiouliiiit  A.iornnt  iM»ro«:rin.itioiii'*  h.  o.  chri<«tt.in.\e  reliponis  praaeif<i 
li»ri  ex  ii.arv.1  corpore  Math,  jiuliois  ileprompti  et  in  U8um  per«griBanti* 
Himplioi  .no  pl.ino  r.nnnine  reiMiti.  S'»,  r>'  ,  Ho^n.  Ifeidolber;^  15HS.  \«^ 
(fO«Mleke,  GnimlriiW,  11.   I|0. 

«  Kin  srhön  Lieil  von  «ler  U(H*htferti^un|r  de»  .nrmen  Menschenn  für  Gott, 
«lun'h  di«*  Verminohnnp  der  iterochti^rkeit  und  Harmhertxigkeit,  luich  ^ 
Kchthien  Hetmchtunfr  des«  h.  liernhiinli  nher  den  «T».  Psalm.  Im  Tho»- 
Ich  Mund  an  einem  Morien  etc.  ^Ahfrewine:  Von  Satana  dem  stoltiM» 
Feind.)  GrKli  dun>h  Zachari.n.«  IlartM«h,  Form  Schneider.  8  Bl.  8**.  —  G«c«9 
Knde  nennt  sich  der  Verfasser    Vorpl.  Goeileke.  II,  191. 
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en  zu  lassen.^  Man  rechnete  in  Krain  darauf,  dass  die 
ckkosten  des  grossen  Werkes,  das  den  Bewohnern  aller 
durch  die  Brucker  Pacification  verbundenen  Länder  zu- 
»  kommen  sollte,  von  eben  diesen  Ländern  bestritten  werden 
den.  Daher  sollten  aber  auch  zu  der  Schlussbeurtheilung 
Werkes  Gelehrte  aus  diesen  Ländern  berufen  werden.  Um 
he  zu  gewinnen,  begab  sich  Dalmatin  selbst  im  November 

0  nach  Qraz  und  Klagenfort.  Als  die  geeignetste  Person- 
keit  für  diese  Arbeit,  welche  mit  Sorgfalt  durchgeführt 
den  musste,  weil  die  , Jesuiten  auch  windisch  verstunden', 
de  in  Graz  Dr.  Homberger  angesehen,  und  Dalmatin  war 
dessen  Wahl  zufrieden.  Ueber  den  Ort,  an  dem  die  Prüfung 
Werkes  vorgenommen  werden  sollte,  kam  man  lange  nicht 
rein.  Die  Steirer  hielten  noch  im  Juni  des  folgenden  Jahres 
ihrer  Landeshauptstadt  fest;  denn  —  so  berichteten  die  In- 
ctoren  am  6.  Juni  1581  an  die  Verordneten  —  in  ihre  offene 
lule  zu  Graz  kämen  täglich  viele  Leute,  in  einem  Zimmer 

Anstalt  könnten  daher  Dalmatin  und  seine  Genossen,  ohne 
Tsehen  zu  erregen,  ruhig  arbeiten;  der  Erzherzog  sei  Uber> 

1  ausser  Landes,  und  eine  reiche  Bibliothek  stehe  in  Graz 
i  Gelehrten  zur  Verfügung.  Homberger  nach  Laibach  zu 
ieken,  sei  misslich,  weil  dies  grosses  Aufsehen  erregen  würde, 
ilich  sei  es  auch  ,dem  Bruckerischen  Beschluss  gemäss^,  die 
Ifung  in  Graz  vorzunehmen,  weil  die  Grazer  protestantische 
•che  ,die  Hauptkirche  und  die  andern  Lande  zu  furfallender 
tt  ihren  Rat  und  Bescheid  allhie  suechen  sollend-  Diese 
tnerkung  ist  sehr  beachtenswerth ;  sie  ist  ein  Beweis  dafür, 
18  sich  Homberger,  das  Haupt  der  Schulinspectoren,  nicht 
nit  zufrieden  stellte,  in  Steiermark  die  erste  Autorität  in 
chlichen  Angelegenheiten  zu  sein,  sondern  dass  er  auch  dar- 
ih  strebte,  die  Oberleitung  des  gesammten  innerösterreichi- 
en  protestantischen  Kirchen wesens  an  das  Orazer  Kirchen- 
listerium  zu  knüpfen.  Doch  mussten  die  steirischen  Ver- 
neten  zuletzt  nachgeben  und  in  die  Reise  Homberger's  nach 
bach  willigen,  wo  dieser  bis  gegen  Ende  Oetober  verweilte. 


Darüber  Dimitz,  Geschichte  Kraina,  III,  196.  Ich  berichte  daher  nur  das 
wenige  Neue,  das  sich  in  den  Acten  des  Grazer  Landesarchives  vorfindet. 
Bericht  der  Schulinspectoren  an  die  Verordneten,  Graz,  C.  Juni  1581. 
Landesarchiv. 

15* 
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Wie  seine  Genossen  gab  auch  er  sein  Urtheil  ttber  DabttM 
Uebersetziin^  daliin  ab,  dass  sie  eine  gute  sei. 

Um  diese  Zeit  war  in  Innerösterreich  eine  heftige  Agifadati 
zu  Gunsten  der  sogenannten  Concordienformel  eingeleitet  wwii^ 
welche  die  GemUther  der  Evangelischen  in  eine  nicht 
Aufregung  versetzte. 

Bekanntlich  kam  im  Jahre  1577  in  Deutschland  dieO» 
cordia  zu  Stande,  welche  die  zahlreichen  kirchlichen  und 
matischen   Streitfragen   innerhalb   der   evangelischen  Weh  w 
seitigen  und  alle  Anhänger  der  luthenschen  Doctrin 
den  Anhängern  anderer  Lehrmeinungen  vereinigen  sollte. 
Urheber  dieses  mühsam  und  nicht  ohne  Widerspruch  sn 
gebrachten   Concordienwerkes   arbeiteten    nun    daran,  die  tt] 
Stimmung  aller  protestantischen  Reichsstände  zu  demeelbea 
gewinnen;  dann  sollten  alle  Pfarrer  und  Lehrer  ihre  Untei 
unter  dieses  Actenstück  setzen.  Sie  bemühten  sich  daher 
um   die   Anerkennung    der  Protestanten   Innerösterreichs 
schickten  diesen  Exemplare  der  Concordienformel  mit  der  k 
forderung  zu,  dieselben  mit  den  Unterschriften  der  PrttdicairM 
versehen  an  den  Kurftirsten  von  der  Pfalz  zurückzusendeo. 

Den  evangelischen  Ständen  Innerösterreichs  kam 
Angelegenheit  nicht  unerwünscht.  Auf  dem  Brucker  Land 
des  Jahres  1578,  auf  welchem  der  Religionsfriede  gescUoaiÄ: 
wurde,  hatten  sich  die  Stände  verpflichtet,  strenge  darauf 
sehen,  dass  nicht  Anhänger  Zwingli's,  Calvin's,  Flnxm 
Schwenckfeld's  u.  A.  sich  in  den  drei  Landen  festsetzten, 
vor  dem  Friedensschlüsse  hatte  der  Erzherzog  die  Stände 
die  Vertreibung  der  calvinischen  Prediger  aus  der  Half  •» 
merkHam  gemacht  und  sie  aufgefordert,  wachsam  zu  sein, 
keiner  der  Vertriebenen  nach  Innerösterreich  käme. '  Wirwiai« 
heute  bestimmt,  dass  die  evangelischen  Stände  sehr  eifrig  fib* 
die  Reinheit  des  augsburgischen  Bekenntnisses  wachten.  Wen 
trotzdem  danmls  die  Meinung  ausgesprochen  wurde,  als  ok 
unter  dem  Deckmantel  der  augsburgischen  Confession  vir 
schied ene  andere  Lehren  verbreitet  würden,  so  konnte  di* 
nur  in  der  Absieht  geschehen,  den  Erzhierzog  wider  die  Evia- 
gelischen    einzunehmen,    die    ihre    auf  dem  Brucker  Landtage] 


*  ZuHchrift.  der  innerösterreichischen  Regiemng  an  die  Verordneten,  ofcü 
Datum.  Landesarchiv. 
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^hten  Zusagen  nicht  hielten.  Unter  solchen  Umständen 
3  die  Aufforderung,  sich  durch  die  Anerkennung  der 
•rdienformel  als  der  augsburgischen  Confession  zugethan 
dären,  den  Ständen  sehr  willkommen  sein.^  Nichtsdesto* 
er  ging  diese  Anerkennung  nicht  so  rasch  von  statten, 
[omberger  wünschte. 

Den  Krainern  wurde  zuerst  ,durch  eine  Privatperson'  ein 
riebenes,  ,viel  corrigirtes  und  radirtes  Exemplar'  des 
»rdienwerkes  zugesendet,  weshalb  sie  mit  der  Unterschrift 
ten.  Später,  im  September  1580,  sandte  ihnen  über  An- 
Q  des  Tübinger  Professors  Jakob  Andrea,  welcher  der 
hirheber  der  Concordia  war,  Primus  Trüber  ein  gedrucktes 
plar  mit  der  Bitte  zu,  die  Prediger  zum  Unterschreiben 
rhalten.  Die  Namen  der  Unterschriebenen  würden  in  der 
ten  Ausgabe  der  Concordia  durch  den  Druck  veröifent- 
wrerden.  Trüber  war  der  festen  Ueberzeugung,  dass,  wenn 
Erzherzog  das  Buch  lese,  die  Jesuiten  mit  ihren  Verleum- 
m  bei  ihm  unterliegen  müssten.  ^ 

Bald  nachher  meldeten  die  Krainer  Stände  denen  von 
mark,  dass  sie  die  Prediger  ihres  Landes  an  einem  ho- 
lten Tage  in  Laibach  versammeln  würden,  wo  sie  die 
>rdienformel  durchlesen  sollten.  So  wie  sich  Homberger 
Kirch führung  dieser  Angelegenheit  gedacht  hatte,  erfolgte 
cht;  er  hatte  nämlich  gewünscht,  dass  die  bedeutendsten 
ogen  der  drei  Länder  —  denn  für  diese  war  die  An- 
nung  der  Einigungsfonnel  eine  gemeinsame  Angelegenheit 
isammen kämen,  um  die  Sache  zu  prüfen  und  zu  unter- 
iben;  erst  dann  sollten  alle  Anderen  ihre  Unterschrift 
i.  Diese  Anderen  waren  nicht  ganz  sicher,  wie  sie  sich  in 
•  Angelegenheit  gegen  ihre  Obrigkeiten  verhalten  sollten, 
t  ein  Brief  des  Jakob  Andrea,   aber   ohne  Adresse,  vor- 


jmberger  an  die  württembergischeii  Gesandten,  Augsburg,  3.  August 
82  (Landesarchiv):  Accidit  autem,  ut  eodein  tempore  (1580)  ad  nos 
•mula  concordiae  niitteretur  et  vel  censura  vel  approbatio  nostra  po- 
retur.  Hoc  pro  singulari  benelicio  Dei  babuinius,  ut  ejus  approbatione 
D  solum  coram  principe  nostro,  sed  etiam  coram  electoribus  et  ordi- 
}u»  iraperii  romani  omnibus,  qui  syncerae  religionis  sunt,  puritatein 
strae  doctrinae  demonstraremus  et  sie  evidentissime  adveraarioruin 
lumnias  patefaceremus. 
«rendingen,  1.  September  1580.  Landesarchiv. 
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handen^ '  in  welchem  er  den  Kirchendienern  den  Rath  gibt^ 
nicht  die  Herrschaften  zu  fragen,  ob  sie  unterschreiben  döHn 
oder  nicht;  denn  Jeder,  sagt  er,  ist  Christ,  und  die  Herrscfaiftei 
können  sich,  wenn  sie  nicht  gefragt  werden,  bei  dem  Lind» 
ftirsten  damit  entschuldigen,  dass  sie  Niemand  aufgetragen,  n 
unterschreiben.  In  anderer,  vorsichtigerer  Weise  spracli  nd 
Trüber  auf  eine  ähnliche  Anfrage  aus:  ,Wie  sich  die  eTaog^ 
lischeu  Unterthancn  gegen  ihren  pabstischen  Obrigkheiten  nr 
antworten  und  verhalten  sollen,  gibt  Dr.  Luther  in  seiiff  ^ 
Hauspostil  am  23.  Sonntag  nach  Trinitatis  aus  dem  Spnel  - 
Christi:  „Gebt  dem  Kaiser,  was  Kaisers  ist,  und  Gh)tt,  m 
Gottes  ist^,  ein  guten,  wahren,  gottsaligen  Rath  und  Berick 
denselben  sollen  alle  Christen  lesen,  hören,  volgen  und  nick- 
khumen.'  ^ 

In  Steiermark  gab  es  in  der  Angelegenheit  der  Einiginp' 
formcl  nur  geringe  Anstände  zu  beseitigen.  Die  Stände  erhielM 
die  Aufforderung   zur  Unterschrift   ebenfalls  von  Trüber,  de» 
sie  am  14.  Februar  1580  die  Brucker  Vcrgleichung  znsanJtiii 
damit  er  sehe,  dass  zwischen  ihr  und  der  Formula  concorditf 
kein  Widerspruch   bestehe.     Sobald   sie  ein   ,lautere8  Origini 
Exemplar'    erhielten,    würden   sie   unterschreiben.     AU  di«» 
eintraf,  crlicsscn  die  Verordneten  an  die  einzelnen  Pastoren  mi 
Lehrer  den  Auftrag  zu  unterschreiben.     Der  Prediger  Dionyi 
Widmann  im  Kniisthalc  berichtete  am  18.  Decembcr,'  er  hah 
mit   dem    Priidicanten    Dr.  Georg  Senger   verhandelt,  wclcte 
aber  erklärte,  den  Hofehl  der  Iien*eu  Friedrich  und  Ferdinai 
HofFmanu  abwarttm   zu  nilissen;   denn  die  Prediger  des  Eni» 
thalois  seien  nicht  der  Landschaft  unterworfen,  sondern  werdi 
,mei8teiith<'il.s*  von  den  Herren  HoiTmann  aufgenommen,  bert» 
und  bezahlt.  Nachher  uuteröchrieben  sie.     In  ganz  SteiennaHij 
versicherte  später  Ilomberger  in  seiner  Oratio,  *  seien  nur  rief 
Prediger  gewesen,   die  sich   gegen   die  Anerkennung  der  Coi- 
cordia  sträubten ;  zwei  von  diesen  wanderten  aus,*  zwei  untff- 
warfen  sich. 

*  ddo.  Tübinpon,  2ö.  Juni  lö80.  Landesardiiv. 

2  Ein  von  Trubnr  poschriebonor  Zottol  ohne  Datum.  LandeMrchir. 

3  Sein  Brief  im  Landonarchiv. 

*  Von  dieser  wird  Hpäter  aiiHfiihrlicher  die  Kede  sein. 
^  Der  Eine  nach  ^fahren,  der  Andere  nach  Ungarn  (alter  adhnc  ni< 

transdanubianas  in  Ungaria  douot  ecclesias). 
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Die  beiden  Letzteren  waren  David  Donner,  welcher  aus 
]m  stammte  und  seit  1570  als  Prediger  an  der  Stiftskirche 
igestellt  war,  und  der  Doctor  der  Rechte  Wolfgang  Finckl- 
iQ%  Professor  an  der  Landschaftsschule.     Diese  erhielten  am 

November  1580  den  Auftrag,  die  Ursachen  ihrer  Weigerung 
isugeben.  Alle  Lehrer  hätten  doch  erklärt,  die  Einigungs- 
mel  enthalte  nur,  was  sie  immer  gelehrt  und  die  Stände  auf 
m  Landtage  zu  Brück  einhellig  als  richtig  erklärt;  die  Stände 
tten  sich  damals  dem  LandesfUrsten  gegenüber  verpflichtet, 
inen  zu  dulden,  der  sich  nicht  zu  dieser  Lehre  bekenne. 

Dies  war  ein  deutlicher  Wink,  welches  Schicksal  denen 
>hte,  die  bei  der  Weigenmg  verharrten.  Donner  und  Finckl- 
I«  säumten  nicht,  in  einer  Declaration  di^  Ursachen  ihrer 
eigerung  darzulegen,  und  die  Kirchen-  und  Schulinspectoren 
dder  suchten  in  einer  ausAihrlichen  Entgegnimg  diese  Ur- 
^hen  zu  widerlegen.  £s  waren  vorzugsweise  zwei  Umstände, 
Jche  die  Bedenken  des  Donner,  dem  Finckltaus  zustimmte, 
irvorriefen.  Zuerst  die  in  der  Formula  enthaltene  ,Disputatio 
Kl  der  Person  Christi  und  de  communicatione  idiomatum^ 
986  sei  ,etwas  hochgetrieben,  mehr  als  vorhin  geschehen,  da 

gern  bei  der  Einfalt  bleiben  wolt,  quia  simplex  veritatis 
ttio^.  Dies  sind  dieselben  Punkte,  welche  auch  in  Deutsch- 
id  mannigfach  Widerspruch  erregten.  Dem  Bedenken  Donner's 
genüber  versicherten  die  luspcctoren,  dass  diese  Punkte  in 
m  Concordien buche  auf  die  einfachste  und  verständlichste 
eise  dargestellt  seien ;  das  hohe,  der  Vernunft  unbegreifliche 
eheimniss  sei  mit  einfältigen  Worten  erklärt.  ,Und  das  ist 
e  rechte  Einfalt,  dass  der  Mensch  Gottes  Wort  geleube  und 
efat  achte,  dass  sich's  mit  seiner  Vernunft  nicht  reime.'  Ferner 
einte  Donner,  dass  es  ,in  dem  Buche  viel  Verdammens  gebe, 
i  es  doch  einem  jeglichen  Biedermanne  schwerlich  falle.  Jemand 

seiner  Meinung  zu  verdammen,  ehe  er  etwa  zu  genügsamer 
erhörung  khommen  seye^  Auch  dies  wissen  die  Inspectoren 
I  entschuldigen.  Es  gebe  zweierlei  Verdammen,  ein  ordent- 
ches  und  ein  unordentliches.  Das  erste  gehöre  der  Obrigkeit 
ttd  dem  Ministerium  zu  und  sei  von  Gott  bei  Matthäus  c.  18 
rfohlen,  damit  die  falschen  Lehren  ausgerottet  werden.  Nur 
on  diesem  sei  in  dem  Concordienwerke  die  Rede,  in  welchem 
tf  das  ,beschaidenlichste'  gewiesen  werde,  was  eine  rechte  und 
^  eine  unrechte  Meinung  sei  und  wie  man  nach  dem  Rieht- 
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scheit  der  Wahrheit  die  Unwahrheit  verdamme.  Wenn  Donoer 
sage,  man  schlage  den  Sack,  d.  h.  die  Meinungen,  und  neiM 
den  Esel,  d.  h.  die  Urheber  der  Meinungen,  so  sei  dies  riditig. 

Donner  warf  übrigens  in  seiner  Declanttion  auch  die  Fnp 
auf,  warum  er  eigentlich  unterschreiben  solle,  da  er  doch  ni 
eines  Irrthums  beschuldigt  worden.  Darauf  war  aber  leicht  p* 
antwortet.  Die  Concordia  enthalte  die  Norma  veritatiB.  Es  solb 
der  yConsensuB  mit  der  reinen  Kirche  im  Reiche  subscribeili 
bezeuget'  werden,  damit  ,un8erer  Kirchen  und  Ministerii  Lertt 
rem  das  Maul  gestopfet  und  den  Sectariis,  heimblichen  dbi* 
nisten  sowohl  als  offenkundigen,  Thür  und  Thor  venpentt 
werde*. ' 

Nach  dieser* Widerlegung  unterwarfen  sich  sowohl  DonMr 
als  auch  Finckitaus. 

In  Kärnten  lagen  die  Verhältnisse  vielfach  anders.   M 
hatte  die  Lehre  des  Flacius  von   der  Rechtfertigung  und  Eih- 
Sünde   Eingang   gefunden.     In  Villach,   Bleiberg,   Gmttnd  ^ 
anderen  Orten   gab  es  flacianischo  Prediger,  ja  in  KlagenM 
selbst  wirkten  zwei  eifrige  Flacianer,  Hieronymus  Haubold  uni 
Andreas  Lang,  der  früher  in  Cilli  gewesen  war.^  Im  Inter«» 
des  Friedens  wurden  diese  zwei  Männer  allerdings  schon  15li 
entfernt,  und  nach  der  Keligionseinigung  zu  Brück  begann  mtt 
auch  mit  der  Entfernung  der  Flacianer  aus  den  LandgemeindeSf 
aber  es  blieben  doch   noch  solche  zurück,  welche,  um  sich  a 
behaupten,  ihre  Gesinnung  nicht  merken  Hessen.    Von  solche! 
muss  der  Widerstand   ausgegangen  sein,    der  sich  in  Kftrntn 
gegen  die  Anerkennung  der  Concordienformel  erhob.    ¥a  h&K^ 
dass   die    meisten  Prediger   geneigt  waren,   zu  unterschreibo^ 
dass   aber  die  Stände  selbst  die  Erlaubniss  dazu  nicht  gibeii 
vielleicht  ein  Zeichen,  dass  ilacianische  Gesinnung  auch  in  da 
meisten  der  Ständeherren   vorhanden   war.     Doch  kam  in  d* 
Oeffentlichkeit  nur  ihr  Wunsch,  die  Prediger  möchten  mit  4f 
Unterschrift    nicht    zu    sehr    eilen,    damit   sie    dieselbe  qÜ* 
nicht  zu  bereuen   hätten.^     Um  die  Unterschrift  mvl 
./ 

1  Nach  Acten  des  Landosarchives. 

3  Hermann,  Handbuch  d.  Gesch.  Kärntens,  II,  183,  189.    Usbe^.fll«! 

vergl.   Kleinstäuber,  Gesch.  des  evang.   Gymnsi.  in 

handlungen  des  histor.  Vereins  f.  Oberpfalz  nnd 
'  Homberger's  Oratio:  In  Carinthia  fuemnt  aliqul  ^ 

Btitere,  quominus  subscriptio  permitteretor»  Vi 
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i  Hornberger  und  der  Prädieant  Christoph  Spindler, 
r  von  Seite  der  Krainer,  nach  Klagenfurt  gesendet, 
iese  zwei  Abgesandten  hatten  keinen  Erfolg. 

0  kam  es,  dass  im  Frühjahr  1582  Steiermark  und  Krain 
mcordienwerko  zugestimmt  hatten,  während  Kärnten  im 
itande  verharrte. 

)ies  war  in  der  Zeit,  da  die  steirischen  Stände  bereits 
ossen  waren,  ihre  Reh'gionsbeschwerden  auf  dem  Reichs- 
i  Augsburg,  der  demnächst  zusammentreten  sollte,  Ver- 
den. Sie  waren  dazu  vorzugsweise  durch  das  Vorgehen 
erösterreichischen  Regierung  gegen  die  Bürger  der  Stadt 
eranlasst  worden. 

luf  dem  Landtage  des  Jahres  1582,  welcher  den  4.  März 
1,  warf  der  Erzherzog  den  Ständen  vor,  dass  sie  die  Bo- 
gen der  Religionspacification  nicht  gehalten  hätten,  wes- 
r  berechtigt  wäre^  seine  Zusagen  zurückzuziehen  und 
ta  potestate  einfach  den  Reichs  -  Religionsfrieden  aus- 
3n^;  er  wolle  es  aber  nicht  thun^  gebe  jedoch  kund,  dass 
allen  landesfürstlichen  und  den  Katholiken  gehörigen 
)y  Märkten,  Schlössern  und  Dörfern  nur  das  Exercitium 
tholischen  Religion  dulden  werde.  Diese  ,neue  Religions- 
mg'  erregte  grossen  Schrecken,  der  sich  in  der  Landes- 
tadt Graz  noch  vermehrte,  als  am  23.  April  der  Stadt- 
ung  ein  Decret  des  Landesfürsten  zugestellt  wurde,  durch 
8  allen  Bürgern  der  Besuch  der  ständischen  Stiftskirehe 
ie  Theilnahme  am  evangelischen  Gottesdienste  verboten 
Sonst  aber,  hcisst  es  in  dem  Decrete,   solle  Niemand  in 

Gewissen  beschwert  werden. 
Ver  unbefangen  den  Wortlaut  der  im  Jahre  1578  ge- 
!n  Zugeständnisse  prüft,  muss  zugeben,  dass  der  Erz- 
zu  diesem  Verbote  berechtigt  war.  Er  hatte  sich  ja  die 
nsdisposition  in  seinen  Städten  vorbehalten.  Dies  führte 
b  in  seiner  Antwort  auf  eine  Bittschrift  des  Stadtrathes 
:  habe  zu  Brück  den  zwei  Ständen  des  Adels,  nicht  aber 
tädten    und   Märkten   das  Religionsexercitium    bewilligt. 

8,  quod  haeretico  fermento  infefs^  «nAnt.  nrodiderunt  cumque  deiii- 

1  in  CarinthU  docere  vetarA^ '  '  ""«t  Haec  et  siinilia 
adam  impedimenta  pera  U  ab  ecclesiasti- 
•aia  pataranti  ne  i#  bono  consilio 
lia  porioa  asBamiRiil) 
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Wenn  die  Bürger  behaupten,  er  hätte  es  auch  ihnen  gewährt,  «o 
sei  dies  nicht  nur  ,an  ime  selbst  ein  uneriindtlicher  Anzog,  sonder 
auch  ein  fast  straifmässige  Verkhlärung  Ihrer  Durchlaucht  knt- 
teren  ftlrstlichen  Worten';  sie  sollten  sich  solcher  ^fremder  lUa- 
tion'  enthalten  und  dem  Befehle  gehorchen.  Der  Bttrgermeister 
Michl  ätrassberger,  der  Stadtrichter  Melchior  Holzer  und  der 
Stadtschreiber  Martin  Pangriesser  baten  am  6.  Mai  iiiasfiül^ 
um  Zurücknahme  dos  Verbotes,  aber  sie  wurden  aus  der  ^Sei- 
sion  abgeschafft'  und  besprachen  sich  ^ausserhalb  der  Stabes' 
über  die  Lage;  dann  aber  gelobten  sie,  wie  sie  nachher  selbst 
dem  Erzherzoge  erzählten,  ,auB  Schwachheit  auch  Unbedaebt 
an  fuersehenliche  £yl,  betrücblichen  Schrecken  und  anderen 
vor  Augen  steenden  Ungelegenheiten  mit  Mundt  und  Handt, 
dem  Erzherzoge  eheberuerter  Herren  und  Landleuth  Stifft  sl- 
hier  sich  zu  enthalten'.  Aber  noch  an  demselben  Tage  &nden 
sie,  dass  sie  darin  ,zu  vil  gehandelt'  und  sandten  dem  Landes- 
ftlrsten  einen  Widerruf  ihres  Versprechens,  den  dieser  nicht 
annehmen  zu  können  erklärte.  Neue  Bitten  um  Aufhebung  des 
Verbotes  blieben  ohne  Erfolg. 

Bald  darauf  reiste  der  Erzherzog  zum  Reichstage  nach  Augs- 
burg. Auf  dieser  Reise  empfing  er  unangenehme  Nachrichten 
Die  Prediger,  so  wurde  ihm  gemeldet,  benehmen  sich  wie  die 
Herren  im  Lande;  auf  den  Kanzeln  werde  gegen  sein  Verbot 
gepredigt,  seine  Person  selbst  verunglimpft.  Bernhard  EgeB 
habe  dem  Volke  verkündigt,  in  Glaubenssachen  brauche  man 
der  Obrigkeit  nicht  zu  gehorchen.  Zu  Obrigkeiten,  liess  sici 
Donner  öffentlich  vernehmen,  werden  jetzt  nur  Harpyen  vd 
Raubvögel  ernannt;  das  Vorgehen  des  Erzherzogs,  den  er  mit 
dem  Kaiser  Julian  verglich,  sei  teuflisch,  aber  Gott  verhäng« 
das  Unglück,  damit  sein  Wort  mehr  geehrt  werde.  Der  kranke 
Prädicant  Salomon  Terviser,  der  ganz  von  der  Gnade  der  Ve^ 
ordneten  abhängig  war,  schrieb  , Trostzettel*  und  schickte  sie  d« 
Bürgern  in  das  Haus.  Auf  einem  solchen  Zettel  stand:  ,Phar«o, 
Senacharib,  Antiochus,  Valens,  Nero,  Claudius  und  vill  Poten- 
taten bei  unseren  Zeiten  haben  mit  grossem  Schaden  und  Spott 
erfahren,  dass  nit  guct  ist,  wider  den  Stachel  zu  leckhen.'  Und 
ein  ,guet,  starkhs  Ötossgebettlein  in  diesen  grossen  gefahrlichen 
Zeiten^  versichert,  die  Protestanten  befanden  sich  unter  Wölfen. 

Der  Erzherzog  befahl,  ihm  über  die  aufrührerischen  Pre- 
digten einen  Bericht  zu  senden,  und  schickte  von  München  ein 
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•m  2.  Juni  datirtea  Decret,  welches  den  Bürgern  den  Besuch 
18  Stiftes  neuerdings  untersagte.  In  dieser  Zeit  der  Aufregung 
irsammelten  sich  die  Herren  und  Ritter  in  Gras  zum  Land- 
id  Hofrechte.  In  einer  umfangreichen  Beschwerdeschrift  setzten 
ese  dem  Ek*zherzoge  die  Lage  des  Landes  auseinander^  weiche 
de  trostlose  sei,  weil  die  Bedrückung  der  Anhänger  des  reinen 
laubens  immer  mehr  zunehme.  Sollte  derselben  nicht  ab- 
tholfen  werden,  so  müssten  die  Stände  ihre  Beschwerden  vor 
^n  Kaiser  und  den  Augsburger  Reichstag  bringen. 

Mit  dieser  Schrift  wurde  sofort  ein  Courier  zu  dem  Erz- 
)rz<^  gesendet.  Er  traf  diesen  zu  Dachau  in  Baiem,  wo  der 
rzherzog  am  8.  Juni  eine  kurze  Antwort  erliess.  Er  verharre 
u  seinem  Verbote,  sonst  lasse  er  die  Stände  bei  ihren  Privi- 
gien  und  dem,  was  er  ihnen  versprochen.  Daher  sei  es  un- 
5thig,  ihre  Beschwerden  vor  den  Reichstag  zu  bringen,  doch 
olle  er  sie  daran  nicht  hindern,  nur  verlange  er,  dass  ,ihr 
DB  das  Anbringen  zuvor  weiset^^ 

Die  Krainer  waren  fUr  den  Plan,  Gesandte  an  den  Reichs- 
ig  zu  schicken,  bald  gewonnen,  denn  auch  in  ihrem  Lande 
atte  sich  seit  1578  Vieles  ereignet,  worüber  sie  zu  klagen 
atten.^  Die  Kärntner  dagegen  hatten  Bedenken^  woran  aber 
ielleicht  nur  ein  Ausdruck  in  der  Mittheilung  der  Steirer 
chold  war.  Der  Beschluss  der  steirischcn  Stände,  schrieben 
ie,3  die  Beschwerden  den  deutschen  Reichsständen  vorzulegen 
nd  ,ihres  Entschidts  zu  erwarten^,  sei  bedenklich;  sie  sollten 
icht  um  einen  ,Entschidt',  sondern  nur  um  eine  Fürbitte  oder 
ntercession  ersuchen.  ,Denn  was  sich  Inhalt  der  Religions- 
^ichsfrieden  auf  die  löblichen  Fürsten  und  Stende  des  Reichs 
II  verlassen,  würde  etwan  der  Ausgang  mehr  widerig  geben, 
Is  man  jetzt  vermaint.  Weil  dennocht  die  Sachen  im  Reich 
nd  Religionsfrieden  dahinsteen,  dass  ein  jeder  Fürst  in  seinem 
and,  er  sei  welcher  Religion  er  wöll  zuegcthon,  frey  ist,  allein 
jin  und  khain  andere  Religion  darinnen  exerciren  zu  lassen, 
ürde  derhalben,  da  es  zu  ihrem  Entschidt  gestellt  werden 
Ute,  etwan  mehr  schedlich  als  fürträglich  sein.' 

Die  Besorgniss  der  Kärntner  war  grundlos,  da  es  sieh  ja 
»n  Anfang  an  nur  um  eine  Intercession   hiindelte.     Nachdem 

'  Nach  Acten  dos  Laiidesarchives. 

?  Diraitz,  III,  71  ff. 

'  Antwort  ddo.  Klagenfurt,  10.  Juni  1682.  Landesarchiv. 
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sie  über  die  Sache  aufgeklärt  worden^  waren  sie  bereit,  and 
ihrerseits  Gesandte  nach  Augsburg  zu  schicken,  zumal  auch  in 
ihrem  Lande  gegen  die  Protestanten  eingeschritten  wordea 
war.  Schon  1581  waren  aus  Völkermarkt  die  Prädicanten  ond 
Lehrer  ausgewiesen  worden.  Diese  Sache  war  dann  auf  dem 
Landtage  zur  Sprache  gekommen,  aber  der  flrzherzog  hatte 
nicht  zum  Widerrufe  dieser  Massregel  bewogen  werden  könnes, 
ja  er  hatte  dann  auch  das  Exercitium  der  evangelischen  Bdi> 
gion  in  St.  Veit  abgeschafft.^ 

Die  Gesandten  der  drei  innerösterreichischen  Lande  wurden 
in  Augsburg  unterstützt  durch  den  Pastor  Dr.  Hombei^r,  der 
ebenfalls  in  diese  Stadt  gekommen  war. 

Dieser  hatte  im  Juni  die  Verordneten  um  Urlaub  zu  einer 
Reise  nach  Augsburg  gebeten,  wo  er  Privatgeschäfte  habe.  Er 
wünschte  mit  den  Gesandten  und  auf  Kosten  der  Landschaft 
zu  reisen.  Er  erhielt  den  Urlaub  und  am  19.  Juli  auch  den 
Auftrag,  die  Concordienformel  mit  den  Unterschriften  mitsa* 
nehmen  und  dem  Kurfürsten  von  der  Pfalz  zu  übergeben.  Am 
30.  Juli  traf  er  in  Augsburg  ein. 

Wir  wissen  aus  späteren  Briefen,  dass  diese  Uebergabe 
nicht  die  einzige  Aufgabe  war,  die  ihm  gestellt  wurde.  Er 
sollte  vielmehr  mit  dieser  Uebergabe  zögern  und  sich  erst  über 
die  Streitigkeiten  Klarheit  verschaffen,  welche  in  Deutschknd 
trotz  oder  wegen  der  Einigungsformel  unter  den  Anhängern 
der  Augsburger  Confession  herrschten  und  welche,  wie  es 
scheint,  auf  die  Kärntner  stärker  gewirkt  hatten  als  auf  die 
Steirer  und  Kraincr.  Ferner  hatte  er  einen  Bericht  abzufassen; 
in  welchem  der  Zustand  der  evangelischen  Kirche  in  Inner- 
Österreich  dargestellt  und  welcher  den  Fürsten  und  Gesandte! 
übergeben  werden  sollte.  Durch  diese  Darstellung  und  die 
Uebergabe  der  Unterschriften  sollten  die  Reichsstände  geneigt 
gemacht  werden,  bei  dem  Erzherzoge  zu  intercediren  und  dahin 
zu  wirken,  dass  wie  der  Adel  auch  die  Städte  und  Märkte 
Innerösterreichs  des  Rcichsfriedens  theilhaftig  würden.^ 

In  Augsburg  war  damals  stark  davon  die  Rede,  dass  das 
Einigungswerk   vielfach   angefochten   werde   und  dass  Manche 


^  Nach  Acten  des  Landesarchives. 

^  Er  hatte  dahin  zu  wirken,  ut  pacis  Augustanae  confessionis  per  Imp^ffiom 
datae  etiam   dictarum  provinciarum   tarn   civitates  quam  nobilitas  puti* 


237 

in  denen,  welche  unterschrieben,  ihre  Unterschrift  widerrufen 
Itten.  Dies  war  in  der  That  der  Fall.  Um  zur  Gewissheit  zu 
>mineny  wandte  sich  Hornberger  am  4.  August  mit  einer  Än- 
age  an  den  Pfalzgrafen  Ludwig,  von  dem  er  am  21.  die 
ntwort  erhielt,  es  herrsche  keine  Uneinigkeit.  Auch  wandte 
*  sich  an  Peter  Agricola,  pfalzgräflich  Neuburgischen  Rath, 
sr  die  gleiche  Antwort  gab,  an  die  wttrttembergischen  Ge- 
mdten,  an  den  kurfürstlich  sächsischen  Hofprediger  Dr.  Martin 
[irus,  von  dem  er  erfiihr,  dass  Dr.  Hethusius,  welcher  die 
brmel  unterschrieben  hatte,  nachher  an  derselben  Manches 
nszusetzen  fand.  Auch  wandte  sich  Hombei^er  an  Dr.  Paul 
lUther,  kurfürstlich  sächsischen  Leibarzt,  an  den  Theologen 
omrad  Bekkerus,  an  Dr.  Papus,  Professor  und  Pfarrer  in 
itrassburg,  u.  a.  A.  Es  gereichte  dem  ehrgeizigen  Grazer  Pastor 
n  grosser  Freude,  nunmehr  mit  jenen  Männern  in  mündlichem 
ind  schriftlichem  Verkehre  zu  stehen,  welche  damals  in  Reli- 
^onsangelegenheiten  die  erste  Rolle  spielten. 

Alle  Antworten  lauteten  günstig,  daher  befahlen  die  stei- 
rischen  und  krainischen  Abgesandten  dem  Hom  berger,  die  Ori- 
giDülunterschriften  dem  Gesandten  des  Pfalzgrafen  und  Copien 
den  übrigen  Gesandten  zu  übergeben,  was  am  11.  September 
geschah.  Die  Kärntner  waren  von  dem,  was  sie  in  Augsburg 
Bähen  und  hörten,  so  befriedigt,  dass  sie  versprachen,  auf  dem 
Herbstlandtage  die  Stände  ihres  Landes  dahin  vermögen  zu 
Wollen,  dass  sie  ihrem  Clerus  die  Unterschrift  erlauben.^ 

Auch  war  damals  Homberger  mit  seiner  Darstellung  der 
kirchlichen  Zustände  in  Innerösterreich  zu  Ende  gekommen; 
ßr  nannte  sie  Oratio  und  überreichte  sie  hervorragenden  Persön- 
ichkeiten.  Seine  Auseinandersetzungen  machten  Eindruck  auf 
ik  Reichsstände.  Noch  mehr  waren  diese  von  der  Ueber- 
"eichung  der  Unterschriften   befriedigt,    und    sie   sprachen  die 


cipe«  ftsjie  et  manere  pos«int,  ut  et  necessitate  postulaiite  protestantiuin 
intepcessionein,  consilinin  et  aaxilinm  iinpetrare  possint.  Homberger  an 
die  württembergischen  (josandten,  Augsburg,  3.  Augunt  1582.  Landes- 
archiv. 
*  Nach  der  Rückkehr  aus  Augsburg  berichtete  Homberger  über  den  Erfolg 
seiner  Sendung  den  Ständen  im  Schlosse  Laubeck,  erhielt  aber  dort  den 
Auftrag,  einen  schriftlichen  Bericht  vorzulegen.  Diesem  fügte  er  als  Bei- 
lagen alle  von  ihm  geschriebenen  und  empfangenen  Briefe  bei.  Dieser 
Bericht  im  Landesarchiv. 
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Hoffnung  aus,  auch  bald  die  UnterBchriften  der  Kirchendiener 
Kärntens  zu  erhalten. 

Die  Bedenken  der  Stände  Kärntens  vollends  zu  zerstreuen,   i 

I 

war  dann  wieder  die  Aufgabe  Homberger's.  Kaum  war  er  ?ot  | 
Augsburg  nach  Steiermark  zurückgekehrt^  so  wurde  er  nsdi  '< 
Klagenfurt  geschickt  J  Am  1.  October  hatte  er  die  erste  Unter 
redung  mit  den  kärntischen  Verordneten  und  gleich  daraif 
eine  specielle  Verhandlung  mit  Ludwig  von  Dietriohstein  nl 
dem  landschafUichen  Secretär.  £r  fand  diese  Herren  voll  B^ 
denken;  sie  meinten,  die  Formel  enthalte  viele  Unrichtigkeiteii 
und  die  Unterschrift  sei  mit  Gefahren  verbunden.  Doch  glaubten 
sie  die  Sache  dem  nächsten  Landtage  vorlegen  zu  können. 

Aber  dies  wollte  Hornberger  verhindern,  denn  er  sah  ein, 
dass  in  diesem  Falle  die  Unterschrift  noch  lange  veraögerC 
werde,  wenn  sie  überhaupt  werde  gestattet  werden.  Er  e^  | 
mahnte  am  19.  October  die  Verordneten  schriftlich^  sie  soUtea 
doch  die  Subscription  gleich  vornehmen  lassen,  denn  ,wann  der 
kharintischen  Theologen  Subscriptiones  nicht  jetzt  mit  der  cni- 
nischen  und  steyerischen  in  Truckh,  so  schon  vorgenommen  ist, 
khommen,  würdts  ein  gross  Bedenckhen  und  ge&hrlichen  Mi» 
verstandt  bey  dem  maisteivTliail,  so  im  Reich  unser  Confesooi 
sein,  erweckhen'.  Am  folgenden  Tage  versammelte  er  die  Pr*di- 
canten.  Diesen  erzählte  er  ausftibrlich  von  seinen  BestrebungeD 
zu  Augsburg,  setzte  ihnen  die  Bedeutung  des  ConcordienwerkM 
auseinander,  durch  dessen  Anerkennung  sie  von  dem  Verdacite 
der  Ketzerei,  den  auch  der  LandesfUrst  hege,  gereinigt  würden, 
und  bewog  sie  zu  einem  Schreiben  an  die  Verordneten,  in  welchen 
sie  baten,  unterschreiben  zu  dürfen.  Auf  dieses  Gesuch  erklärtet 
die  Verordneten,  kein  Bedenken  mehr  zu  haben,  aber  die  Ab- 
gelegenheit  müsstc  doch  dem  Landtage  vorgelegt  werden.  Von 
diesem  Entschlüsse  konnte  sie  Hornberger,  obgleich  er  »eiw 
ganze  Beredsamkeit  aufbot,  nicht  abbringen.  Nur  das  Klagen- 
furter  Ministerium  konnte  sofort  unterschreiben. ^ 

Mit  diesem  geringen  Erfolge   musste  sich  Hornberger  vol-  j 
frieden  geben.  Am  21.  October  reiste  er  ab. 


1  Homborger^fl  Relation    über    diese  Reise  und  seine  Verhandinngen  be* 

finden  sich  im  Landesarcliiv. 
^  Hermannf  Ilandbnch  d.  Gesch.  Kärntens,  11,  184,  weiss  von  der  ganxen 

Angelegenheit  nur,  dass  sich  Hornberger  ,eigenmllchtig*  mehrere  Unte^ 

Schriften  verschaffte. 
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Auf  dem  Heimwege  erfuhr  er^  dass  schon  damals^  als 
e  Concordienformel  nach  Kärnten  geschickt  wurde^  alle  Prä- 
canten  nach  Klagenfurt  vor  den  Pastor  Bernhardin  Steiner 
trafen  wurden,  vor  dem  sie  sich  schriftlich  fUr  die  Concordia 
Uären  mussten.  Es  nahm  ihn  natürlich  Wunder,  dass  Steiner 
olche  Bekhantnus  nicht  erfUr  bringe',  denn  dies  würde  eine 
eue  Bestätigung  unnöthig  machen.  In  Völkermarkt  traf  er  den 
Irediger  Sebastian  Amatorius,  der  in  Steiermark  ordinirt  worden 
'ar.  Durch  diesen  schickte  er  Schreiben  an  Johann  Faschang 
\  Talschnitz  und  an  Paul  Oberdorfer,  Prediger  bei  Sigmund 
Velzer.  In  Wolfsberg  fand  er  den  gelehrten  Prädicanten  Philipp 
(ercator,  der  aus  Jena  stammte  und  dort  auch  studirt  hatte, 
im  ,Bainhof^,  einem  Herrn  Bainer  gehörig,  stiess  ihm  aber  ein 
Pridicant  auf,  welcher  gegen  die  Concordia  war  und  von  Luther 
Khr  verächtlich  sprach.  Dagegen  war  Michl  Boxler,  Prädicant 
a  Waidenstein,  ganz  ftir  die  Concordia  eingenommen. 

Die  Zögerung  der  Kärntner  brachte  auch  Primus  Trüber 
in  Verlegenheit.  Er  meldete  am  16.  November  von  Derendingen 
lüB  den  steirischen  Ständen,  dass  er  eben  den  zweiten  Theil 
ies  neuen  Testamentes  in  windischer  Sprache  erscheinen  zu 
Assen  im  Begriife  sei;  in  der  Vorrede  habe  er  bemerkt,  dass 
He  Prediger  aller  drei  Länder  die  Formula  unterschrieben  und 
versprochen  hätten,  nach  dem  Inhalte  derselben  zu  lehren.  Sie 
Dochten  daher  auf  die  Kärntner  einwirken,  damit  seine  Vor- 
ede  keine  Unwahrheit  enthalte. 

Die  Sache  der  Grazer  Bürger,  wegen  welcher  hauptsäch- 
ich  Gesandte  nach  Augsburg  geschickt  worden  waren,  ge- 
faltete sich  für  sie  immer  trauriger.  Am  8.  October  wurden 
ler  Bürgermeister  Strassberger,  der  Stadtrichter  Holzer  und 
ler  Stadtschreiber  Pangriesser  ,fÜrgefordert  und  weil  sy  sich 
lochmallen  der  Stifftkhirchen  ohne  Beschwärung  ihres  Gewissen 
lit  enthalten  wollen,  auf  die  Schlosshaubtmanschafft  alda  ver- 
k^hafft  und  biss  auf  den  19.  October  in  Verpot  enthaltend ' 
Dann  erhielten  sie  den  Ausweisungsbefehl.  Dies  geschah  un- 
gefähr um  dieselbe  Zeit,  in  der  die  Intercessionsschreiben  ver- 
schiedener Fürsten,  die  Frucht  der  Bemühungen  der  Gesandten 
Ulf  dem  Augsburger  Reichstage,  in  Graz  eintrafen.^  Auch  durch 

*  Gleiclizeitiger  Zettel.  Landesarchiv. 

^  Diese  Aclenstücke  stehen  im  deutschen  Museum  f.  Geschichte,  Literatur, 
Kunst  und  Alterthnmsforschung.   N.  F.  11.  v.  R.  Bechstein,   Leipzig  1862, 


(licBo  Sclireiben  liess  Bicfi  der  ErzlierzoR  von  iler  I>urrl)Olliriin| 
seiner  MuBsregeln  nicht  abhalten. 

Hornberger  hatte  sich  im  Laufe  den  Johres  aitch  inJl  dt 
Zusammenstellung  einer  Abende  beücliäftigl,  welch«*,  wir  i 
scheint,  in  demselben  Jahre  noch  gedruckt  wurde.  Sie  fithl 
den  Titel:  ,Christliche  Agenda,  auffe  einfältigste  zu  tnuffcn  am 
andere  Rircliena&chen  zu  verrichten,  so  von  Denen  gekraaul 
werden  mag,  welche  an  Ortte  kommen,  da  die  Kirch  voHiE 
kein  Agenden  haben,  wie  ich  Jeremias  Hornberger  zuweil« 
hab  thun  müssen.'  Es  ist  zwar  weder  Jahr  noch  Druckort  ■ 
gegeben,  aber  das  Bueb  ist  ohne  Zweifel  in  Graz  und  wiij 
acheinlicb  1582  gedruckt  worden.  Es  enthüll  auch  ein  ,chiii 
lieh  Gebät,  gestelt  aus  dringender  Not  im  November  dos  l&Ä 
Jahrs  iimb  Erbaltung  des  göttlichen  Worts  und  Be.8tendigk( 
des  Glaubens'.'  Auch  schrieb  er  dnuiaU  sein  Examen  tbeulo^ 
cuiu,  ein  Lehrbuch,  welches  15H3  in  Heidelberg  erschien 
nach  welchem  dann  in  der  Stiftsschule  unterrichtet  ivurde 


Aus   Homberger'i  Oratio. 

In  Augsburg  verfasste  Hornberger,  wie  erwähnt,  eine  Dil 
Stellung   der  kirelilichen  Zustitnde  Innei'Usterreichs,   welch« 
Oratio  nannte.^     In   dieser   noch   nicht  verüifenti lebten  Sohril 
beweist  er,    dasa   die   In n e röste rrei eher   getreue   Anhttnf^r 
augsburgischen  Confession  seien;   er  gibt   darin   eine  anBobll 
liehe  und  soweit  man  die  in  ibr  enthaltenen  Nachrichten 
kann,  eine  wahrheitsgetreue  iScbilderung  des  religiösen  ZuaUnd 
von  Steiermark.   KJlrnten  und  Krain,   dass   es   noÜiw«ndig 
sebeint,  den  Haupttheil  dieser  Oratio  hier  folgen  zu  lassen. 

.  .  .  Sic  piia  laborilms  benedixit  Dominus,  ut  a  DanuU 
usqne  ad  mare  adriaticum  per  Stiriam,  Carintbiam,  8cla\'0uiai 
Ungariam  omnia  impleta  sint  s^mcero  Cbristi  Evang«lio.  Vi 
enim  non  nbique  in  Sciavonia  et  Dalmatia  aliisque  looia  pubU 


I,  103—161 


Vorgl    Hwof  in  <len  Hillh.  dm  Iiidur.  VneinB  f.  SteUfM 
r'iii    RuLilwli    in    »»iiier  IJ.»<vliicli(«  de» 


1  Dar  übri^  InliAlI  inl  vm   RuI.ilwh   in   »» 
tismiiK  in  ^teiornifirk,  p    I4(i  ff.,  lie«procli< 
3  IJtndeMTchiv  in  Onu. 
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in  templis  docetur^  tarnen  plerique  patresfamilias  synceros  no- 
Btratium  libros  domi  suae  quisque  familiae  praelegunt  aut  prae- 
legendos  curant  et  sedulo  inde  buos  informant.  Abstinent  etiam 
a  communione  papistica  et  variis  occasionibus  sese  vicinis  ec- 
desiis  aggregant^  ut  cum  Ulis  communicent  ntülum  periculum 
>abire  ob  tarn  piam  causam  recusantes. 

In  Stiria  uberrimam  gratiam  effudit  Deus.  Habent  ibi 
prooeres  quatuor  communes  omnium  ecclesias,  quarum  doctores 
et  ministri  ex  communi  aerario  provinciali  aluntur.  Celeberrima 
est  Graeeii  in  ipsa  Stiriae  metropoli.  Proxima  est  Jndenburgi, 
qnod  oppidum  distat  a  Graecio  versus  occasum  itinere  bidui. 
Tertia  est  in  valle  Anasi  non  procul  a  Rotenman  oppido,  medio 
fere  loco  inter  Graecium  et  Salisburgum.  Quarta  est  in  comitatu 
Cillensi  inter  Dravum  et  Savum  medio  ferme  loco,  cujus  doc- 
Untos  partim  germanica  partim  slavonica  lingua  docent.  Graeeii 
td  conciones  nostras  omnes  cives  et  plerique  aulici  tanta  fre- 
(pentia  conveniunt,  ut  templum  nostrum  non  omnes  capiat,  sed 
loagna  turba  ante  januas  templi  circum  circa  auscultet.  Con- 
fluunt  illuc  ex  agro  a  tribus  et  pluribus  miliaribus  dominicis 
diebas;  aliquoties  septem  milia  hominum  una  habuimus.  Papi- 
»tae  fremendo,  contra  nitendo  numerum  hactenus  auxerunt,  tan- 
toiQ  abest  ut  deminuerint. 

Judenburgica  provincialis  ecclesia  et  ipsa  quotidie  magis 
^etur,  non  modo  civibus  praeterita  parochiali  ecclesia,  in 
<lua  mira  solitudo  est,  ad  ipsam  provincialem  accedentibus,  sed 
etiam  plurimis  ex  agro  circumjecto  et  remotioribus  etiam  locis 
eodem  concurrentibus.  Ad  eam,  quae  in  valle  Anasi  fovetur, 
i&nltitudo  ingens  convenit,  quae  non  tantum  Stirios  et  incolas 
Stiriae,  sed  etiam  quam  plurimos  Bavaros  continet,  qui  ex  epi- 
^patu  Salisburgensi  a  multis  miliaribus  illuc  conveniunt,  quos 
^erbi  audiendi  gratia  non  piget  pridie  aut  etiam  triduo  ante 
^  in  viam  dare  nuUam  tempestatis  roolestiam  refugientes. 

In  Cillensi  comitatu  constitutam  nobilium  ecclesiam  non 
Ptuci  etiam  visitant. 

Ultra  illas  universales  ecclesias  multae  sunt  particulares, 

quo  nomine  intellectas  volo  illas,  quas  non  tota  provincialium 

societas,   sed   singulas  singuli  quidam  Domini  pro  suis  familiis 

aut  etiam  subditis  fovent.   In  hoc  beneficentiae  et  pietatis  genere 

maxime  excellunt  generosissimi  domini  barones  vere  liberi  Jo- 

Cannes  Fridericus  Hoffmannus  et  frater  ejus  Ferdinandus.    Uli 

Arckir.  Bd.  LXXIV.  I.  HUfte.  16 
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duo  heroes  totam  Anasi  vallem  synceris  doctoribus  pamm  con- 
stitutis  ornaverunt.  Similiter  autem  complures  alii  ex  proceriboi 
suos  doctores  fovent  atque  tuentur.  Etsi  autem  paroehias  plem- 
que  et  praesertim  locupletes  adversarii  possident,  tamtt  h 
omnem  occasionem  nostri  domini  intenti  sunt^  ut  vel  jure,  qnod 
vocant  patronatiiB;  vel  alia  probabili  ratione  quaadam  occapeit 
Qui  autem  nullo  jure  aliquam  vicinam  occupare  possunt,  ii 
vel  8U0  sumptu  in  areas  dominii  sui  templa  aedificanda  cumir 
vel  in  auliB  aut  conductie  hoBpitiis  doctores  suob  alant. 

Carinthii  hac  in  parte  reliquis  longe  beatiores  snni  DE 
plerasque  habent  parrochiales  ecclesias  in  agro  et  dagenAutn  I 
metropolim  totum  possident  ita  ut  nulluB  ibi  locus  sit  papiitii.  l 
Villacenses  Babenbergensem  quidem  episcopum  pro  magistnH 
suo  colunt,  sed  eccIeBiam  ipsi  soli  possident  neque  ibi  vel  tiii- 
tillum  juris  conceditur  episcopo.  Habent  enim  jure  donatiomi 
totam  parochiam  cum  omnibus  ad  eam  pertinentibus.  Caetona 
ex  quo  supra  nominatus  baro  dominus  Johannes  Fridericiu  Hol 
mannus  vicedominus  episcopi  Bambergensis  nomine  per  OmiI' 
thiam  factus  est,  multum  adjumenti  passim  attulit,  affert  et  Dm 
favente  allaturus  est  ad  propagationem  Evangelii. 

Carniolanorum  miserior  hac  in  parte  conditio  est.  Pis* 
cissima  illi  habent  templa.  In  oppido  Labaco  obtinuerant  ali- 
quot ex  obscurioribus.  Illud  tarnen  civium  et  nobilium  agrestiiiiih 
que  magna  multitudine  singulis  festis  diebus  impletur.  Docent 
in  eo  alternis  Sclavi  et  Germani.  Per  agrum  dispersi  pastorei 
beneficio  procerum  aluntur,  qui  quoties  sibi  opus  est  in  snltf 
suas  illos  accersunt.  Multa  saepe  miliaria  metiri  concionatorei 
illi  nee  sine  magno  periculo  cogimtur,  id  quod  quidam  adristioe 
mari  vieini  saepius  experti  sunt  et  experiuntur.  Neque  tanW 
nobiles  accersunt  vel  Labacenses  vel  ruri  habitantes  conciom* 
tores,  sed  multi  etiam  cives  in  oppidis,  ubi  Evangelio  Chiiiti 
negantur.  In  hoc  numero  sunt  Crainburgum,  Steinum,  Neumaick 
et  alia,  quorum  cives,  qui  nostrae  confessionis  sunt,  neque  sepelin 
neque  coenam  Domini  sumere  a  Papistis  neque  infantes  siMi 
baptizandos  illis  afFerre  aut  pei*mittere  volunt.  Res  cum  magoo 
periculo  conjuncta  est.  Sed  tam  concionatores  quam  cives  96 
veritatem  cum  periculo  potius  quam  tranquillitatem  com  10- 
pietate  sectari  eonstituerunt. 

Et  haec  quidem  de  ecclesianim  felicitate  dicta  nobis  waA^ 
Nunc  etiam  paucis  scholanim   beatitatem   exponam.     Singah« 
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)roYinciae  singulas  communes  seu  universales  habent  scholas. 
Sic  autem  appello  scholam^  quam  tota  nobilium  societas  pro 
tiiis  et  aliorum  liberis  aperuerunt  et  fovent  in  metropoli  suo. 
Fal^n  Stirii  habent  Graecii,  Carinthii  Clagenfurti,  Carniolani 
Labaci.  Unicuique  rector  cum  aliquot  collegis  et  magistris  prae- 
ectos  est  Neque  tamen  pastor  et  superattendens,  sed  etiam 
)raecipui  quidam  ex  proceribus  ad  hoc  ipsum  publica  auctori- 
Ate  constituti  sedulo  attendunt^  ut  tam  discentium  quam  do- 
»ntium  unusquisque  suum  officium  faciat  et  cum  ad  vitae 
nutentationem  tum  ad  studia  sua  persequenda  necessaria  ha- 
)eat  Stiriorum  porro  gymnasium  caeteris  praestat.  Dividitur 
Bad  in  triplicem  scholam:  unam  appellamus  puerilem,  quod  in 
ia  puerorum  eiementa  prima  discentium  magna  multitudo  eru- 
ütor.  Secundam  appellamus  classicam^  in  qua  instituuntur  ado- 
leflcentes,  donec  graecae  pariter  ac  latinae  linguae  septemque 
liberalium  artium  mediocrem  usum  consecuti  fuerint.  Tertiam 
appellamus  publicam,  in  qua  trium  facultatum  doctrinae  propo- 
nontur  idoneis  auditoribus.  Inprimis  autem  theologica  scientia 
cum  hebraica  lingua  in  ea  schola  sedulo  traditur  et  juvenes  in 
^  86  exercentes  declamando,  disputando  et  concionando  feliciter 
proficiunt  Hinc  eonjicere  potestis,  reverendi  viri,  non  mediocrem 
esse  docentium  numerum.  Nam  in  publica  schola  singulis  facul- 
tatibus  singuU  doctores  ordinati  sunt.  In  classibus  singulis  sin- 
pJÜ  praeceptores  docent,  quatuor  videlicet  in  summa;  in  puerili 
schola  tres  praeceptores  teneram  aetatem  Informant.  His  orani- 
fcw  adjunctus  est  rector,  qui  et  docet  et  regit  utramque  illam 
scholam.  Caeterum  ultra  undecim  illos  professores  aluntur  duo, 
<|Qi  publice  et  graecam  linguam  et  mathematum  disciplinam 
cnm  historiis  exactis  tradunt.  Dominus  rector  Ethicen  magna 
<Öigentia  proponit.  Ita  tota  philosophia  cum  gentilis  cum  chri- 
rtana  in  Stiriorum  gymnasio  apud  nos  bona  fide  et  laudal)iH 
»ndustria  sedulo  docetur.  Versantnr  in  co  discipuli  plures  quam 
<lQadringenti,  quorum  triginta  et  plures  aluntur  publicis  sump- 
öbug.  Confugiunt  eo  non  tan  tum  ex  Ungaria,  Austria,  Sclavonia, 
Carnia  et  Carinthia,  sed  etiam  ex  Silesia,  Suevia,  Saxonia  et 
«iis  terris  pauperes  adolescentes  et  juvenes,  quibus  non  suppe- 
toit  sumptus,  ut  in  academiis  celeberioribus  vivere  possint.  Fruc- 
uam  laborum  et  impensarum  haudquaquam  poenitendum  domini 
lostri  et  hactenus  viderunt  et  adhuc  quotidie  vident,  dum  multi  et 
oncionatores  et  puerorum  informatores  idonei  institutione  nostra 
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facti  suum  passim  et  feliciter  quidem  faciunt  officium.  Ad  ejoi- 
modi  fructus  percipiendos  non  parum  facit,  quod  inter  procem 
trium  dictarum  provinciarum  convenit,  ut  eadem  methodiu  eadem- 
que  prorsus  docendi  ratio  in  omnibus  tribus  illis  scholis  observetor. 
Haec  ratio  a  doctissimis  viris,  inter  quos  facile  princeps  doetw 
David  Chytraeus  est,  in  literas  relata  et  lecturis  in  prompta  est 

Ultra  vero  universales  illas  scholas  particulares  passim  per 
provincias  apertae  sunt,  in  quibus  ut  eadem  grammatica  utrim- 
que  linguae  eademque  docendi  ratio,  quae  in  umversalibot  eit, 
observetur,  magna  diligentia  curatur.  In  bis  mediocrem  utrini* 
que  linguae  notitiam  consecuti  adolescentes  ad  universales,  qua 
nominavi,  scholas  mittuntur  ... 

Im  weiteren  Verlauf  der  Oratio  handelt  Homberger  rat- 
zugsweise  von  den  drei  Feinden,  welche  die  evangelische  Kirche 
in  Innerösterreieh  fortwährend  bedrohen:  den  Türken,  Häre- 
tikern und  Jesuiten. 


V. 
Kalenderstreit.  Homberger's  Ausweitung. 

Das  Jahr  1583  brachte  den   Kalenderstreit,   in  welchem 
Pastor  Hornberger  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  spielte.    Mit 
Patent   vom   25.   September   1583   befahl   der  Erzherzog  0»^ 
seinen  Unterthanen,   sich  vom   5.,   respective    15.  October  M 
des  neuen  Kalenders  zu  bedienen.    Aber  ohne  Widerstand  tid 
diese  Neuerung  nicht  Eingang.     In  allen  drei  Landen  wurde 
sie  als  eine  Religionssache   angesehen,  und  da  die  innerOster 
reichischen  Stände  in  Religionsangelegenheiten  gemeinsam  vor   | 
zugehen  beschlossen  hatten,  so  wandte  sich  die  Krainer  Land- 
schaft an  die  beiden  anderen  mit   der  Anfrage,   wie  sie  «eh 
dem  Auftrage  des  Erzherzogs  gegenüber  verhalten  wollten.  In 
Kärnten    und   Steiermark    erhoben    sich    die   Prädieanten  und 
donnerten  auf  den  Kanzeln  gegen  die  verderbliche,  vom  Papste 
ausgehende  Neuerung.    In  Graz  that  sich  wieder  Pastor  Horn- 
berger in  seiner  gewöhnlichen  leidenschaftlichen  Weise  henw. 
Doch  nahm  der  Sturm  ein  verhältnissmässig  rasches  Ende.  In 
Klagenfurt  verkündigte  auf  Befehl  der  Verordneten  der  Pastor 
Steiner  am  1.  December  a.  St.  den  neuen  Kalender,  wobei  er 
ausführte,   dass   derselbe   die  Religion   nicht   berühre,   die  An- 
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nähme  desselben  also  das  Gewissen  nicht  beschwere.  ^  Als  die 
Kärntner  dann  den  Krainern  Mittheilung  machten,  dass  sie  dem 
landesfbrstlichen  Auftrage  gehorcht,  befahlen  auch  Letztere  die 
Annahme  des  Kalenders.^ 

Anders  in  Steiermark.  Hier  forderten  die  Verordneten  von 
dem  Kirchenministerium  ein  Gutachten,  ,wie  weit  man  sollichen 
Kalender  one  Verletzung  des  Gewissens  nachkhumen  muge^ 
Der  Verfasser  dieses  Gutachtens  ist  ohne  Zweifel  Homberger 
gewesen.  Es  ist  ganz  unnöthig,  den  Gedankengang  dieses  Schrift- 
stückes hier  darzulegen.  ^  Für  Homberger  und  seine  Partei  ist 
der  Kalender  unannehmbar,  denn  er  geht  vom  Papste  aus  und 
dieser  ist  der  Antichrist,  also  der  Feind  der  Kirche.  Die  Ver- 
ordneten brachten  die  Sache  vor  den  Landtag,  was  der  Erz- 
herzog gern  verhindert  hätte,  denn  er  betrachtete  die  Ein- 
fUmmg  des  verbesserten  Kalenders  als  eine  Massregel,  die 
Bemer  Regierung  allein  zustand.  Als  nun  die  Angelegenheit 
dennoch  dem  Landtage  vorgelegt  wurde,  drohte  er  Allen,  welche 
im  Landtage  gegen  seine  Anordnungen  reden  oder  handeln 
würden,  mit  einer  Strafe  von  1000  Ducaten.  Er  erreichte  damit 
die  Annahme  des  Kalenders. 

Von  den  Mitgliedern  des  Ministeriums  waren  alle  ausser 
Homberger  nach  und  nach  anderer  Meinung  geworden.  Dieser 
^ein  erklärte,  den  päpstlichen  Kalender  nicht  annehmen  zu 
können.  Er  dachte  sogar  daran,  den  Schauplatz  seines  Wirkens 
zu  verlassen  und  nach  Deutschland  zurückzukehren.  Uebrigens 
scheint  er  es  gewesen  zu  sein,  der  den  Rath  gab,  von  der  theo- 
lo^schen  Facultät  zu  Tübingen  ein  Gutachten  in  dieser  An- 
gelegenheit einzuholen.  Nun  war  aber  der  Regierung  des  Erz- 
herzogs die  fortdauernde  enge  Verbindung  der  Stände  mit  der 
Universität  Tübingen,  wie  mit  den  Protestanten  im  Reiche  über- 
Wpt  äusserst  unangenehm.  Sie  war  der  Ueberzeugung,  dass 
die  Landschaft  den  Muth  zum  andauernden  Widerstände  gegen 
Are  Verfügungen  nur  aus  den  Einflüsterungen  und  dem  Zu- 
reden der  Evangelischen  im  Reiche  schöpfe.  Hatten  sich  doch 
die  Verordneten  an  Jakob  Andrea  mit  der  Frage  gewendet, 
^  sie  sich  gegen   das  Verbot  des  Besuches  der  Stiftskirche 

'  LebiDger,  Die  Reformation   und  Gegenreformation  in  Klagenfurt,  p.  48. 
^  Dimitz,  Geschichte  von  Krain,  III,   105. 

5  Zahn,  Der  Kalenderstreit  in  Steiermark.    Mitth.   des  histor.  Vereins  für 
Steiermark,  XIII,  126—146. 
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durch  die  Bürger  verhalten  sollen.  Der  Wunsch  zu  erfalinB, 
welche  Verhandlungen  zwischen  der  Landschaft  und  der  Uni- 
versität Tübingen  gepflogen  würden,  veranlasste  die  Regianig 
zu  einem  Schritte^  welcher  grosse  Aufregung  heryonief  und  mAt 
als  etwas  Anderes  Zeugniss  davon  gibt,  bis  zu  welchem  Onde 
von  Misstraucn  und  Erbitterung  es  in  beiden  Lagern  bereiti 
gekommen  war. 

Der  landschaftliche  Bote,  der  mit  Briefen  nach  Tübingea 
und  Heidelberg  geschickt  worden  war,  wurde  am  20.  Februar 
1584  auf  dem  Rückwege  zu  Leoben  von  dem  Bnicker  Foii^ 
Verwalter  Georg  Artmann  angehalten  und  nachdem  er  die  Brief- 
schaften herausgegeben  hatte,  gefangen  nach  Gras  gebrmeiii 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  über  diese  Angelegenheit  eil 
weitläuiiger  Schriften  Wechsel  entstand.^  Die  Verordneten  be- 
zweifelten, dass  der  Erzherzog  den  Befehl  zur  Wegnahme  der 
Briefe  erlassen,  aber  die  Regierung  erklärte  am  2.  Man,  es 
sei  ,zwar  nit  ohne^  dass  der  Landesfürst  den  Befehl  gegebra, 
aber  er  sei  dazu  ,zumall  bei  diesen  ge&rlichen  geschwinden 
LäuBfcn  zu  fUrkhombung  allerlei  furlauffenden  bösen  Pfm- 
tikhen  zu  thuen  mehr  daim  überflussig  befiiegt  gewest^  Er 
hätte  Ursache  und  Macht  gehabt,  jene  Briefe  zu  eröfiFhen,  die  j 
an  die  Verordneten  adressirt  waren,  habe  es  aber  nicht  getluui, 
sondern  nur  jene  eingesehen,  welche  an  ,sondere  gemain  Privat- 
personen geläutt  Die  den  Verordneten  gehörigen  Briefe  wurde« 
diesen  übergeben. 

In  einer  ausführlichen  vom  8.  März  datirten  Schrift  legt« 
die  Verordneten  ihre  Klagen  dem  Landesfürsten  vor.  Sie  be- 
dauern es  tief,  dass  ,imsere  eusseriste  Threu  und  GehorMinb 
nit  allain  kain  Ansehen  haben  und  der  G^bür  nach  bedackt 
oder  zu  Gemüth  geführt,  sonder  vilmehr  in  solchen  unbillidiei 
Verdacht  gezogen  und  ein  solches  unerhörtes  Missthrauen  ia 
uns  gesetzt  wil  werden,  als  ob  wir  mit  imzimlicher  und  wider 
E.  f  D.  und  das  löbl.  Haus  Oesterreich  bösen,  ungebürlicheB 
Praktiken  umbgehen  sollend  Das  habe  der  Eanfluss  von  Leatea 
bewirkt,  welche  aus  Welschland  kamen,  wo  solche  Praktiken 
gang  und  gäbe  seien  und  welche  ,Tag  und  Nacht  anders  nichti 
dichten  und  gedenkhen,  dann  wie  sie  die  gehorsamisten  Land* 
leuth  und  Gethreuen  des  Landts  Mitglieder  und  Inwohner  im 


^  Die  Acten  im  Landesarchiv. 


247 

jaoidi  bei  E.  f.  D.  zum  höchsten  per  fas  et  nefas  verhasat 
oachen  und  in  Ungnad  bringen  könnend  Sie  hätten .  doch  nur 
lie  Gutachten  der  Theologen  der  Tübinger  Universität  bezUg- 
ich  des  neuen  Kalenders  eingeholt^  um  deren  Rückstellung 
ie  baten. 

Die  Regierung  erklärte  nun  am  13.  März,  der  Landesfürst 
labe  ^ex  mera  et  absoluta  potestate'  gehandelt,  wie  andere 
rarsten  in  ihren  Gebieten,  also  wolle  er  ,der  Billichkait  nach 
^eriioffen,  er  werde  desswegen  unsindiziert  verbleiben^,  zumal 
r  der  Landschaft  keine  Rechenschaft  schuldig  sei.  Die  an  die 
Verordneten  gerichteten  Schreiben  seien  nicht  eröffnet  worden, 
in  denen  erbrochenen  sequestrirten  Privatschreiben  seien  aber 
lerlai  Sachen  befunden  worden,  die  allerlai  mit  sich  ziehen 
md  Lr.  f.  D.  billich  zu  Gemüet  nemben  sollend 

Die  Aeusserung  der  Verordneten  auf  diese  Erklärung  ist 
wegen  einer  Reminiscenz  an  ein  Ereigniss  aus  der  Regierung 
les  Euüsers  Friedrich  III.  von  grösserem  Interesse.  Zudem 
schien  ihnen  auch  die  mera  et  absoluta  potestas  bedenklich, 
?on  der  die  Rede  war.  ,Wir  wollen',  sagen  sie,  ^anjetzo  davon 
nicht  reden,  was  E.  f.  D.  ex  mera  et  absoluta  potestate  zu  thuen 
befaegt,  dann  auch  dits  Orts  voll  Limitationes  möchten  gebraucht 
werden  in  diesem  Lande,  da  es  E.  f.  D.  Gott  Lob  in  wenigsten 
kain  Ursach  gehabt,  solches  vor  der  Zeit  unerhört  gewest,  wie 
uns  dann  auch  die  Exempla  nit  unbekhant,  was  demnach  der 
hocherleuchte  Kaiser  Fridrich  der  dritte  in  solchem  Fal  und 
nur  gegen  Privatpersonen,  welche  bei  Irer  Maj.  mit  Misstrauen 
feischlich  angeben  worden  und  do  Irer  Maj.  solche  Schreiben 
iu  die  Hand  khommen,  wie  löblich  sich  Ir  Maj.  dits  Orts  ver- 
halten, zu  einem  ewigen  ruemwürdigen  Nachvolg  aller  christ- 
lichen Potentaten  und  kheineswegs  solche  Schreiben  eröfnen 
Wellen/  Es  möge  ein  so  ungerechtfertigtes  Vorgehen  ,bei 
den  wallischen  und  andern  dergleichen  Nationen'  vorkommen, 
aber  nur  deshalb,  weil  dort  , weder  Herr  noch  Underthan 
linander  schier  nicht  für  die  Tür  recht  trauen  und  einander 
licht  sicher  ansehen  und  mit  allerlei  selzamen  Practikben  umb- 
^ehen.* 

So  weit  reichen  die  Acten.  Das  Tübinger  Gutachten  wurde 
en  Verordneten  zugestellt.  Es  war  dem  neuen  Kalender  günstig, 
enn  es  rieth  zu  dessen  Annahme  und  suchte  dem  Pastor  Hom- 
erger seine  Bedenken,  sowie  seinen  Gedanken,  Steiermark  zu 
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verlassen^  auszureden.  Dieser  schenkte  der  Ermahnung  nur 
theil weise  Gehör;  er  blieb  zwar  im  Lande,  aber  von  der  neaa 
Zeitrechnung  wollte  er  nichts  wissen. 

Die  bisherigen  Erlebnisse  hatten  Hornberger  nicht  cor 
Ueberzeugung  gebracht,  dass  er  durch  sein  Auftreten  seiner 
Partei  mehr  Schaden  als  Nutzen  bringe.  Noch  in  demselben 
Jahre  1584  bereitete  er  den  Verordneten  oftmals  Verlegenheiten, 
wie  zahlreiche  Erlässe  zeigen,  die  seine  Person  betreffen.  Ohne 
mich  bei  diesen  minder  wichtigen  Angelegenheiten  ao&ahalteo, 
handle  ich  gleich  von  der  Sache,  welche  fiir  sein  Schicksal  die 
entscheidendste  wurde. 

Am  4.  August  1585  Hess  er  sich  in  seinem  Feuereifer 
abermals  verleiten^  durch  eine  Predigt  ein  öffentliches  Aerger 
niss  zu  geben. 

Georg  Grebinger,  Bürger  und  Rathsfreund  der  Stadt  Oru^ 
war  gestorben.  Er  war  früher  der  protestantischen  Religion  m- 
gethan  gewesen,  nachher  Katholik  geworden.  Nichtsdestoweniger 
besass  er  unter  seinen  früheren  Glaubensgenossen  noch  viele 
Freunde,   und   diese   baten   das  Kirchenministerium,   den  Ver 
storbenen  zu  Grabe  zu  geleiten.    Darauf  ging  dieses  zwar  nicht 
ein,  doch  gestattete  es  den  Protestanten,  dem  Begräbnisse  bei- 
zuwohnen.   So  wurde  er   ,durch  einen  bestellten  Miedtling  be- 
stötet^    Diesen  Vorgang  zu  rechtfertigen,  verfasste  Homberger 
eine  Predigt,  welche  einer  seiner  Freunde  am  4.  August  in  der 
protestantischen   Kirche   vorlas,    denn   ihm   selbst   war  ja  dai 
Predigen   verboten.     Aber  nachdem   seine   Predigt   voigelesei 
war,  trat  er  dennoch  selbst  zum  Altare  und  hielt  von  hier  am 
eine  Anrede  an  das  Volk,  welche  eine  volle  Stunde  währte.  Sie 
gipfelte  in  der  Aufforderung,  in  Religionssachen  den  Befeblcn 
des  Erzherzogs  nicht  zu  gehorchen.  So  wenigstens  wurde  diesem 
nach  Mitterndorf,  wo  er  sich  damals  befand,  berichtet.    Da  die« 
Handlungsweise    ganz    dem   Charakter    des    halsstarrigen  und 
leidenschaftlichen  Pastors  entspricht,   so  ist  es  wohl  nicht  ge- 
stattet, an  der  Wahrheit  des  Berichtes  zu  zweifeln.     Der  En- 
herzog  erliess  zu  Mitterndorf  am  18.  August  einen  Befehl  aa 
die  V^erordncten,  Homberger  aus  seinen  Ländern  zu  entfernen. 
Eigentlich  sollte  er,  schrieb  der  LandesfUrst,  mit  einer  Leibe»- 
strafe  vorgehen,   doch  wolle  er  sich  mit  der  Ausweisung  dei 
Pastors  begnügen.     In  drei  Tagen   müsse  dieser   die  Landes- 
hauptstadt, in  zwei  Wochen  seine  Länder  verlassen. 
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Die  Verordneten  waren  auch  jetzt  nicht  Willens,  sich 
diesem  Befehle  zu  fügen.  Sie  begannen  vielmehr  wieder  ihre 
Bitten  und  Vorstellungen,  durch  die  sich  der  Erzherzog  aber 
licht  zur  Zurücknahme  seines  Befehles  bewegen  liess.  Den  Sep- 
ember  und  October  hindurch  dauerten  diese  Verhandlungen. 

Zuerst  kam  der  Ausweisungsbefehl  auf  einer  Versammlung 
1er  Stände  im  Schlosse  Laubeck  zur  Sprache.  Hier  machte 
lieh  eine  Stimmung  geltend,  welche  den  protestantischen  Pre- 
Ugem  keineswegs  günstig  war.  Es  will  fast  scheinen,  als  ob 
liese  in  der  steirischen  Hauptstadt  eine  Art  Schreckensregiment 
einzurichten  gesonnen  gewesen  wären.  Denn  abgesehen  davon, 
U88  sie  trotz  aller  Verbote  immer  wieder  zu  Schimpf-  und 
^hmähworten  ihre  Zuflucht  nahmen,  verlasen  sie  auch  vor  der 
Predigt  die  Namen  der  Personen,  welche  von  ihrer  Kirche  ab- 
^fiJlen  waren  oder  anderer  ,Unzucht^  sich  schuldig  gemacht 
latten,  wobei  sie  auch  die  Stadträthe  nicht  verschonten.  Diese 
Mftnner  sollten  so  der  Verachtung,  der  Beschimpfung  des  Volkes 
)rei8gegeben  werden.  ,Die  Predigeren^,  behauptete  damals  der 
?Mt)rdnete  Wilhelm  von  Gera,  , wollen  gar  keine  Obrigkeit 
laben.  Nicht  die  Papistischen  werden  unsere  Kirche  stören, 
sondern  die  Prediger  selbst.^  *  Nichtsdestoweniger  nahmen  sich 
lie  Verordneten  Homberger's  mit  demselben  Eifer  an,  mit  dem 
«e  ihn  früher  geschützt  hatten.  Sie  richteten  am  14.  und  29.  Sep- 
tember, am  17.  und  23.  October  Vorstellungen  an  den  Erzherzog. 
Endlich  am  24.  October  that  der  Landesfürst  den  Verordneten 
w  wissen,  er  habe,  da  sie  sich  fortwährend  weigerten,  Hom- 
l^rger  zu  entlassen,  diesem  selbst  den  Befehl  zugeschickt,  in 
toif  Tagen  aus  dem  Lande  zu  ziehen.  In  Folge  dessen  fragte 
tler  Pastor  bei  den  Verordneten  an,  ob  sie  ihn  seines  Eides 
l«dig  sprechen  wollten,  da  er  dem  Befehle  des  Fürsten  ge- 
sehen müsse. 

Am  27.  October  unterschrieben  zahlreiche  Stände  noch 
Hnmal  eine  Bittschrift  an  den  Erzherzog.  Sie  beriefen  sich  auf 
üe  Religionspacification  und  baten  zuletzt,  ihren  Pastor  doch 
licht  jetzt,  beim  Nahen  des  Winters  und  bei  drohender  In- 
Jction  in  das  Elend  zu  schicken.  Auch  diese  letzte  Bitte  war 
uchtlos;  der  Erzherzog  liess  das  Gesuch,  mit  der  ablehnenden 
ntwort  versehen,  den  Absendern  zurückstellen.   So  musste  sich 


'  Petnlicb,  Die  Egkennperger  ötifft.  p.  53,  Anm.  löl. 


denn  Hornberger  enteubliesBcn,  die  Stütte  seinea  langjährigtü 
Wirkens  zu  verlassen.  Der  Verordnete  iVmman  zu  Orottcnhl 
gab  den  Ratb,  Hornberger  dureh  einen  landücbaftlieben  Troi 
peter  geleiten  zu  lassen.  Wolle  er  nach  Augsburg,  so  möge 
seinen  Weg  durch  daa  Salzburgisebe  nehmen,  in  der  äl»i 
Salzburg  aber  niebt  einkehren,  sondern  lieber  in  Dörfern  ttl 
nacbten,  wo  es  Uberatl  gute  Gasthätieer  gebe.  Auch  in  Baiei 
sei  CG  ratbsam,  die  geacblossenen  Orte  zu  meiden. 

In  einem  sebr  ausillbHicben  Schreiben  nahm  Homberf^ 
Absuhied  von  den  Verordneten.  Am  meisten,  schrieb  er,  ( 
ibn  die  Befiü'clitung,  sein  mühsam  aufgebautes  Kirchen- 
Schulwerk  werde  nach  seiner  Abreise  nach  und  nach  in  IVüii 
geben.  Er  bitte  daher,  vor  Allem  an  der  Norma  verltaüs, 
sie  im  Jahre  1Ö78  auf  dem  Brucker  Landtage  für  alle  df 
Länder  festgestellt  worden,  an  der  Subscriptio  und  Approblli 
des  Concor  dien  Werkes  und  an  der  bisherigen  Kirchenurdni 
festzuhalten.  Nicht  minder  empfahl  er  die  Beibehaltung  ni 
Lehrbuches  Examen  thcologicum.  Darnach  war  bisher 
in  der  Woche  unterrichtet  worden.  Die  cbristlicbe  Lehre,  » 
sicherte  er,  sei  darin  in  so  leichtfass lieber  Weise  dargeste 
dass  das  Buch  von  den  meisten  Theologen  gerllhmt  wordi 
Bei  der  Ordination  musste  der  Candidat  nach  diesem  Werf 
seine  Antworten  geben.  Wessen  Antworten  entsprachen, 
dem  konnte  man  überzeugt  sein,  dass  er  die  wahre,  reine  L 
innehabe.  Ferner  ersuchte  er  seiue  Büehleiu  Viola  Martis 
das  ViolbUehloin,'  welche  von  der  würdigen  Vorbereitung 
Abendmahl  bandelten  und  von  der  Jugend  auswendig  gefeo 
wurden,  beizubehalten,  überhaupt  die  ganze  Schulordnung  80i 
den  Kirebcnrath  unverändert  zu  lassen.  Endlieb  sprach  er  i 
HolTnung  aus,  die  Stände  werden  auf  dem  nächsten  Landb 
seine  Rückbenifung  erwirken ;  er  werde  dalier  die  VerordnoU 
immer  noch  seine  gnädigen  Herren  nennen  und  diese  sollten  H 
auch  ferner  als  jSteirischen  Diener  und  Tbeologus'  beiracliH 

Die  Verordneten  sagten  ihm  die  Erflillung  seiner  WflsM 
zu  und  erlieasen  am  <J.  November  diu   bezügliche  Waisung 


Üiiwa   xnei  DUcliar   kOnneii   tlalmr   iiiulil   uml    l.iHT    la  Urai 
■ein.   wie   .SchlofMr,    Griuer   UuLlidniük    iimt   Kiiclilixiiila)   iui    1«. 
hundert  (Aruliiv   aur  Uotchicbte  dei   deuuuheii  Hut^liWidelit,  IT],  y. 
und  40  Mgt,  •nndern  mflseu  frlllier  gedruckt  worden  nein  "  '"" 

«nchien,  w«ti  neb  ein  lieb  zu  Kegeniburg;  dl«  3.  Aufl*^. 
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setzten  ihm  eine  Pension  von  200  Gulden  aus  und  theilten  iln 
mit^  dass  Dr.  Wilhelm  Zimmermann  sein  Nachfolger  sein  werde. 
Diese  Nachricht  war  ein  harter  Schlag  fUr  Hornberger.  In  ein» 
an  Klagen  reichen  Briefe  machte  er  den  Verordneten  Vorwürfe 
über  ihre  Handlungsweise.  £r  erwartete  seine  ZurUckbemfong 
und  erhalte  seine  Entlassung;  die  Schafe  verlassen  ihren  Hirteo 
in  der  2^it  der  Prüfung.  Nun  werde  es  scheinen,  als  ob  « 
aus  Furcht  seine  Kirche  im  Stiche  gelassen  habe.  Er  kOose 
nicht  in  seinen  Abschied  einwilligen,  zumal  er  jetzt  in  seim 
alten  Tagen  andere  Dienste  nicht  finden  werde.  ^Wenn  dar 
abgejagte  Hund  von  seinem  Herrn  nicht  versorget  wird,  sonder 
für  die  Thür  gestossen,  so  nehmen  sich  Andere  seiner  ni 
weniger  an.^  Sic  mögen  sich  doch  die  Sache  überlegen,  d«Dit 
es  nicht  den  Anschein  gewinne,  ,als  wenn  man  sonst  gern  Ot 
casion  mich  zu  schupfFcn  gehabt  bettet  ^  In  diesem  Jahre  fiber 
schickte  er  der  Landschaft  ein  zum  Drucke  bestimmtes  Weii, 
,Tro8tbuch^  genannt,  welches  diese  aber  ,wegen  des  darin  enl^ 
haltcnen  Eifers*  nicht  drucken  zu  lassen  wagte. 

Bald  nachher  fand  er  ein  anderes  Mittel,  mit  den  Ständen is 
engerer  Verbindung  zu  bleiben.  Er  hatte  seine  Frau  von  Regem* 
bürg  wieder  nach  Graz  zu  den  Kindern  zurückgesendet,  wo  ae 
eines  Knaben  genas.  Nun  wandte  sich  Homberger  an  die  W 
ordneten  mit  der  Bitte,  diese  und  ihre  Frauen  möchten  «t 
sammcn  Taufpathen  des  Kindes  sein.  Damit  dies  zur  Stärknog 
im  Glauben  gereiche,  wolle  er  seinen  Sohn  Elisäus  nennen,  wii 
,Gott  mein  Hcil^  bedeute.  Doch  möge  von  der  Sache  öflFentHcb 
nicht  viel  gesprochen  werden,  damit  es  nicht  heisse,  er  b»k« 
seine  Bitte  in  der  Hofiiiung  auf  reiche  Pathengeschenke  gestellt 

In  der  That  gingen  die  Verordneten  auf  dieses  sonderbar« 
Verlangen  ein  und  das  Kind  wurde  Namens  der  Landschaft 
aus  der  Taufe  gehoben.  Nun  sei,  schrieb  Homberger,  das  Vm- 
hältniss,  das  zwischen  ihm  und  der  Landschaft  bestehe,  an- 
erkannt.*^ Im  folgenden  September  wurde  dann  seine  Famife 
im  Auftrage  der  Stände  nach  Kegensburg  geschafft 

Auch  jetzt  noch  blieb  er  mit  seinen  Freunden  im  Brief- 
wechsel, wodurch  er  mit  den  Zuständen  im  Lande  immer  ver- 

^  Brief  ddo.  Kegensburg,  2.  April  (a.  St.)  1586.  Landesarchiv.  Er  nnt«' 
schrieb  sich:  J.  Homberger,  einer  ers.  Landschafft  in  Steir  Aagsb.  C. 
verwanter,  beruffener  und  betstelter,  itzt  aber  unbillich  verstossener  Pastor. 

3  Kegensburg,  1.  Juli  1586.  Landesarchiv. 
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tnutwar.  Er  wisse  wohl,  schrieb  er  einmal,^  dass  ihn  die  Ver- 
ordneten gewarnt,  sich  von  seinem  Eifer  hinreissen  zu  lassen, 
«ber  er  freue  sich,  dass  er  hierin  nicht  gehorcht;  zwar  lebe 
er  nun  in  Trübsal,  aber  sein  Gewissen  mache  ihm  keine  Vor- 
wfirfe.  Es  werde  uns  nicht  helfen,  fUgte  er  hinzu,  dass  ,wir 
mit  Weichen,  Schweigen,  Nachgeben,  Temporisiren  und  La- 
viren, wie  es  die  Weltweisen  nennen,  das  ist  auf  gut  Deutsch, 
mit  Verleugnen,  Ruhe,  Fried,  Wollust,  Reichtumb,  Ehre  und 
der  ganzen  Welt  Freundschafft  erkauffen.  Es  wird  nicht  mehr 
sein  dann  ein  Donnerwetter,  wie  Salomon  saget,  das  überhin 
rauschet,  ja  wie  ein  Pfeil,  der  durch  die  Lufft  vom  Bogen 
Uiret  und  kein  Zeichen  lasset,  daran  man  seinen  Weg  er- 
kennen möchtet  Am  meisten  unzufrieden  machte  ihn  die  Nach- 
riebt, dass  man  den  Versprechungen  zum  Trotz  bald  nach  seiner 
Abreise  anfing,  an  der  Schulordnung  zu  ändern,  indem  man 
botpielsweise  sein  Examen  theologicum  nicht  mehr  verwendete. 
In  Kirchen-  und  Schulsaclien,  schrieb  er,  sei  es  sehr  schädlich, 
,irenn  die  Successores  immer  der  Vorigen  Weise  und  Ordnung 
enderen  wollen*,  zumal  diese  Ordnung,  wie  sie  an  der  Stifts- 
schnle  bestand,  nicht  verbessert  werden  könne.  ,Mir  ist  der 
Tod  in  den  Beinen,  wenn  ich  höre,  dass  meine  Arbeit  soll  ver- 
gebens sein  und  gute  Ordnung  vergehen.*  Damals  Hess  er, 
wahrscheinlich  in  Regensburg,  die  schon  erwähnten  Beicht- 
bttcblein  erscheinen  und  schickte  sie  nach  Graz;  er  ersuchte 
nur  um  den  Ersatz  der  Druck-  und  Transportkosten. 

Zu  Frankfurt  Hess  er  im  Jahre  1588  zwei  Werke  er- 
Bebeinen:  ,Wohlgemuth  oder  geistliche  Beschauung  des  zwey- 
fi^gen  Bildes  Christi'  und  jSenffkömlein  unsers  Herrn  Jesu 
Cbristi,  d.  1.  Kurtzer  Unterricht  von  allen  Hauptstücken  der 
'bristUchen  Lehre.' ^     Diese  zwei  Werke  sind  dem  Adel  und 


I  Regensburg,  2.  Jänner  1687.  Landesarchiv. 

'  In  der  Vorrede  des  ^SenffkOrnleins^  sagt  der  Verfasser:  ,Weil  ich  diss 
Bach  erstlich  in  lateinischer  Sprache  gemacht,  meinen  Discipeln  zu  Grätz 
in  ainer  ersamen  Landtschaift  Stifft  gelesen,  hernach  durch  den  Truck 
pabliciert  und  E.  E.  L.  aus  Ursachen  in  desselbigen  lateinischen  Vor- 
rede angezeigt,  dediciert  habe,  so  hab  ich»  nicht  recht  noch  billich 
achten  kOnnen,  dass  ichs  in  teutscher  Sprache  einer  andern  Herrschaft 
o<Ier  Gemeine  dediciern  sollte,  zuvor  aus,  weil  auff  Begeren  der  ehr- 
wOrdigen  und  I{)bl.  Versamblung  zu  Laybach  in  Crain  a.  1581  gehalten 
difls  Corpus  doctrinae  christianae  der  Windischen  Bibel  in  dorselbigen 
Sprachen,  nach  der  Vorrede,  filrzndrncken  von  mir  ist  vermeynt  gewesen, 
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den  Bürgern   der  drei  innerösterreichischen  Lande   gewidmet 
Nach   Steiermark   kamen   von   dem   ersteren   Buche   100,  von 
dem  zweiten  80  Exemplare.    Doch  hatte  sich  Homberger  wegen 
einer  ^Ergötzlichkeit^  nicht  an  die  Verordneten  selbst  gewendet, 
entweder  weil   er   diese  nicht  behelligen  wollte^   oder  wdl  er 
;damalsy  wie  offtern  beschiecht^  übel  aufgewOst^    Er  hatte  viel- 
mehr an  die  Kirchen-  und  Schulinspectoren  geschrieben^  weiehe 
ihm   aber  erst  im  Jahre  1590  eine  ^Ehrung^   von   150  Oiddeo 
erwirkten.   Ein  Werk  über  die  Bibel,  das  er  auszuarbeiten  and 
Medidatio  stiriaca  zu  nennen  gedachte,  scheint  nicht  eu  Stande 
gekommen  zu  sein.    DafUr  erschien  1589  in  Ghras  bei  Schmidt 
die  zweite  Auflage  des  Examen  theologicum,  ein  Beweis,  da« 
man  dieses  Buch  noch  immer  in  der  Stifteschule  verwendete. 
Im   Jahre   1590  wurde  bei   H.   Schmidt  in   Graz  Hom- 
berger's  Buch:  ,Sprüch  Salomonis',  39  Bogen  stark,  gedruckt,* 
wofUr  ihm  die  steirischen  Stände  100  Kronen  spendeten,  während 
die  Krainer  50  Gulden  gaben.  ^   Gleich  darauf  wandte  sich  Hom* 
berger  neuerdings   an   die  Landschaft;    er  hatte  einen  nenea 
Tractat  fertig  gebracht  und   bat  um  einen  Theil   der  Druck- 
kosten.     Am    16.  October   1590  berichteten  die  Kirchen-  uni 
Schulinspectoren  den  Verordneten,  sie  hätten  zwar  den  .deutschet 
Tractat  de  justificatione'  nicht  gesehen,  zweifelten  aber  gar  nicU 
daran,  dass  ,er  ein  perfectum  opus  sein  wird,  daraus  des  Pi^m^ 
thums  meiste  Hauptirrthümer  de  missa,  de  indulgentiis,  de  pnr 
gatorio,  de  peregrinationibus,  de  sanctorum  meritis  et  inprimis 
de  opariorum  (!)  justitia  allen  Christen  sehr  heilsamlich  zu  lee^ 
widerlegt   werdend     Sie   stellten   den   Antrag,   die   Landschaft 
möge  200  Gulden  spenden,  wofür  der  Verfasser  200  Exemplfl* 

welchs  gleichwol  verbliben  ist,  weil  es  den  AbgeMndten  nach  Wittei' 
berg*  nicht  hat  zu  rechter  Zeit  mOgen  nachgenandt  und  Terwindifdiit 
werden  und  sie  unterdess  mit  Rath  der  Theologen  daselbst  sich  otv 
Form  verglichen  haben  und  dieselbig  hinzudmcken  lassen.*  Das  lit<>' 
nische  Werk,  dessen  deutsche  Uebersetzung  das  ,äenffkOmlein*  sein  loOi 
kenne  ich  nicht;  das  Werk  Germina  grani  sinapis  kann  nicht  gemnH^ 
sein,  weil  diesei*  spHter  erschien.  Der  Verfasser  nennt  fdch  J.  Hornberger 
von  Forssl  er. 

1  Dagegen  verzeichnen  Zedier,  XIII,  726,  Ersch  und  Qmber's  Encjkkh 
pftdie,  II.  8.,  X,  106,  ein  Buch :  Sententiae  Salomonis  per  L.  L.  C.  C.  •& 
praecepta  Decalogi  renovatae.  Laningen  1590. 

'  Nach  Acten  des  Laibacher  Archivs,  von  denen  Herr  Dr.  Theodor  QiB 
in  Venedig  Auszüge  machte,  die  er  mir  zu  dieser  Arbeit  in  der  freund 
liebsten  Weise  zur  Verfügung  stellte. 


255 

Bciucken  müsste;  die  noch  noth wendigen  200  Gulden  würden 
iKtffentlieh  Kärnten  und  Krain  beitragen.  Die  steirische  Land- 
schaft bewilligte  wirklich  die  erwähnte  Summe.  ^ 

Die  innerösterreichischen  Landschaften,  zumal  die  stei- 
rische, kargten  nicht,  wenn  es  galt,  einen  bedeutenden  Mann 
«u  gewinnen  oder  den  Druck  irgend  eines  Werkes  zu  er- 
möglichen. Aber  auch  ihre  Geduld  hatte  ein  Ende;  als  Horn- 
berger im  Jahre  1591  neuerdings  300  Gulden  für  die  Druck- 
kgang  eines  Buches  Germina  grani  sinapis  in  Anspruch  nahm, 
wurde  ihm  zwar  auch  diese  Summe  bewilligt,  ihm  aber  zugleich 
bedeutet,  er  möge  die  Landschaft  mit  solchen  Ausgaben  künftig 
▼enchonen. 

Dieses  zuletzt  genannte  Werk  erschien  1591  bei  Johannes 
Spies  in  Frankfurt  a.  M.  Es  führt  den  Titel :  Germina  grani 
rinapis  nuper  sati,  id  est  Explicatio  omnium  locorum  doctrinae 
christianae  paulo  uberior,  quam  in  grano  sinapis,  superiori  anno 
edito,  proposita  est,  servata  eadem  Methode,  quam  monstrat 
Symbolnm  apostolicum  .  .  .  Anno  1581  tradita  Graetii,  recognita 
Batisponae  anno  1589  et  1590.  Dies  ist  ein  Lernbuch  in  Fragen 
^d  Antworten  und,  wie  auch  der  Titel  andeutet,  keine  üeber- 
setsong  des  jSenffkömleins';  doch  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
in  beiden  Büchern  derselbe  Stoff  behandelt.  Gewidmet  ist  das 
Werk  den  Ständen  der  vier  Länder  Oesterreich,  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain. 

Im  Jahre    1592   erschien    endlich    der   Tractat   über   die 

Jostification.    Er  fUhrte  den  Titel:  Mucro  Stimuli  Christi.     Ein 

visfbhrliche   Erklerung    und    fleissige    Betrachtung    des    hoch- 

^htigen  Artikels  unsers  christlichen  Glaubens  von  der  Justifi- 

e«tion  und  Rechtfertigung   des   aimen  Sünders   flir  Gott,   wie 

Hmlich   der   Mensch   flir  Gott   gerecht,   from,    heilig   und   der 

ewigen  Seligkeit  theilhafftig  werden   möge.     Durch   Jeremiam 

Hornberger  D.   einer  E.  L.  in  Steir  provisionirten  Thcologum. 

Gedruckt  zu  Jhena  dm'ch  Tobiam  Steinraan  1592.    Gewidmet 

irt  dieses  umfangreiche,  mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers  ver- 

Behene  Werk    den    Ständen   von   Ober-    und   Niederösterreich, 

Steiermark,  Kärnten  und  Krain,  den  Bürgern,  den  incorporirten 

Herrschaften  der  windischen  Mark,  der  Grafschaft  Görz,  Istrien, 

Ifödling,  ,Car8cht^,  ferner  ,auch  in  derer  Oerter  löblichen  Berg- 

«  Peinlich  in  den  Mitth.  de»  histor.  Vereins  f.  Steierm.,  XXVII,  164. 


266 

gesellschaften  als  Samovar  in  Croatien,  in  Chanal  an  der  Tnrsn, 
zu  Steinfeldt  in  Oberkämten  und  andern  meinen  gnedigen  nnd 
gebietenden  auch  günstigen  lieben  Herrn^  Vätern  und  Br&den 
in  Christo'. 

Während  Hornberger  unermüdlich  thätig  war,  Bfieber  la 
schreiben  und  drucken  zu  lassen^  eröfiuete  sich  ihm  endlich 
die  Aussicht  auf  die  Rückkehr  nach  Steiermark.  Elr  hatte  in 
Regensburg  oder  in  München  den  Arzt  Dr.  Johann  Obemdorfer 
kennen  gelernt  und  erwirkte  bei  den  steirischen  Ständen  dessen 
Berufung  als  landschaftlicher  Medicus.  Dieser  sollte  nachmnls 
zum  Danke  für  Homberger's  Vermittlung  zu  dessen  Ghinsten 
wirken^  was  er  auch  that.  Vorher  aber  reiste  der  Pastor  —  eg 
war  im  Mai  1690  —  nach  Wien,  wo  er  eine  seiner  Töchter 
an  den  Magister  Johann  Soldau  in  Trautmannsdorf  verheiratete. 
Bald  nach  seiner  Rückkehr  vernahm  er  in  Regensburg  die 
Nachricht  vom  Tode  des  Erzherzogs  Carl,  welcher  am  10.  Juli 
in  Qraz  verschieden  war.  Viele  Bürger  der  Landeshauptstadt, 
welche  verbannt  worden  waren^  weil  sie  den  Besuch  der  prote- 
stantischen Stiftskirche  nicht  einstellen  wollten^  kehrten  nun  in  j 
ihre  Heimat  zurück,  und  auch  Homberger  gab  sich  der  Hoffnon;  1 
hin^  jetzt  endlich  wieder  auf  seinen  Posten  nach  Graz  zurQct 
berufen  zu  werden.  Immer  günstiger  lauteten  die  Nachriebteo 
seiner  Freunde,  so  dass  er  endlich  ernstlich  sich  vornahm,  die 
Reise  zu  unternehmen.  Doch  war  er  so  vorsichtig,  diese  Absidit 
erst  seinen  Gönnern  Dr.  Venediger  und  Amman  anzuzeigen. 
Diese  mahnten  ihn  aber  zur  Geduld.  Da  geschah  es,  dass  am 
3.  Juni  1592  der  Orgelmacher  und  Bürger  von  Ulm,  Caspir 
Sturm,  welcher  in  der  ständischen  Stiftsschule  zu  Graz  eise 
Orgel  gebaut  hatte,  und  Dr.  Obemdorfer  in  Regensburg  an- 
kamen. Ersterer  wollte  in  seine  Heimat  reisen,  Letzterer  in 
Regensburg  seine  Hochzeit  feiern.  Obemdorfer  brachte  ftr 
Homberger  auch  Briefe  von  Venediger  und  Amman  mit,  durch 
welche  der  Pastor  auf  die  mündlichen  Mittheilungen  des  Uebe^ 
bringers  verwiesen  wurde,  und  dieser  behauptete,  es  sei  der 
Wunsch  der  Verordneten,  dass  er  sofort  nach  Graz  reise.  Seine 
Familie  und  den  Hausrath  möge  er  unterwegs  an  einem  sicheren 
Orte  lassen,  er  selbst  aber  gleich  nach  Graz  kommen,  wo  w 
im  Stifte  den  Schutz  der  Landschaft  geniessen  werde. 

Aber  Homberger  traute  auch  jetzt  der  Sache  nicht.  Eilendi 
schickte  er  einen  Boten  nach  Graz,   welcher  zwar  keine  Ein* 
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ladung  von  Seite  der  Verordneten,  wolil  aber  einen  Brief  des 
Dr.  Venediger  brachte,  durch  den  Hornberger  zur  Reise  nach 
Steiermark  aufgefordert  wurde.  Nun  schwanden  seine  Bedenken 
und  er  machte  sich  mit  seiner  Familie  und  Dr.  Obemdorfer 
auf  den  Weg.  Zu  Schiffe  gelangten  die  beiden  Familien  nach 
Wien.  Während  der  landschaftliche  Medicus  seine  Reise  gleich 
fortsetzte,  wartete  Hornberger  auf  einen  Geleitsmann,  den  ihm 
die  Verordneten  schicken  sollten.  Da  aber  dieser  nicht  eintraf, 
80  fuhr  er  endlich  auf  seine  Kosten  nach  der  steirischen  Haupt- 
stadt, in  welcher  er  •  am  6.  September  am  späten  Abend  ein- 
traf. Er  blieb  in  der  Vorstadt.  Am  folgenden  Tage  empfing 
er  den  Besuch  des  Dr.  Venediger,  und  im  Dunkel  der  Nacht 
begab  er  sich  in  die  Stadt  zu  seinem  Schwiegersohne  Traut. 
Aus  dem  Benehmen  seiner  Freunde  konnte  er  deutlich  ersehen, 
dass  er  in  Gefahr  sei,  daher  gab  er  seine  Absicht  kund,  nach 
Regensburg  zurückkehren  zu  wollen.  Da  aber  seine  Freunde 
in  ihn  drangen,  zu  bleiben,  bis  seine  Sache  auf  dem  Landtage 
verhandelt  worden  wäre,  entschloss  er  sich  doch  abzuwarten. 
Im  Stiftsgebäude  wurde  ihm  ein  Zimmer  eingeräumt,  in  welchem 
er  mit  seiner  Familie  wohnen  sollte. 

Aber  eben  als  er  im  Begriffe  war,  sich  häuslich  einzu- 
richten, kam  Venediger  mit  der  Nachricht,  der  Landeshaupt- 
mann habe  ihm  den  Rath  gegeben,  Homberger  zur  Rückkehr 
Dach  Regensburg  zu  bewegen.  Schon  seien  die  Jesuiten  von 
der  Anwesenheit  des  Pastors  unterrichtet:  diese  hätten  dem 
Regenten  Erzherzog  Ernst  davon  Mittheilung  gemacht  und 
drängen  ihn,  gegen  Homberger  einzuschreiten.  Die  Verord- 
neten könnten  ihm  daher  weder  den  Unterricht,  noch  das 
Predigen  gestatten,  auch  müsste  er  sich  verpflichten,  nichts  in 
Druck  zu  geben.  Zu  einem  ,8tummen  Hunde'  lasse  er  sich 
üicht  machen,  war  Homberger's  Entgegnung,  nichtsdestoweniger 
Aber  blieb  er.  ^ 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Graz  machte  er  noch 
mehr  traurige  Erfahrungen,  die  auch  seinen  Zorn  gegen  die 
Landschaft,    zumal    gegen    die    Verordneten,    erregten.      Seine 

'  Alle  diese  Begebenheiten  erzälilt  Homberg-er  selbst  in  der  ^Historie, 
Geschieht  und  Anzeigung,  wie  Dr.  Jerenüas  Homberger  wider  gen  Grätz 
in  die  Steyrmarkh  in  einer  ers.  Landsch.  Stifft  und  wider  lieraus  ge- 
bracht sey  im  fünfzehnhundert  zwey  auch  drey  und  neunzigsten  Jare*. 
Landesarcbiv. 

ArckJT.  Bd.  LXXIV.  I.  Hilfte.  17 
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Bücher  Viola  Martis  und  Violblümlein  waren  nicht  mehr  ii 
Verwendung,  was  ihn  sehr  bekümmerte.  ,Wenn  man',  schrieb 
er  den  Verordneten,  ,80  fürwitzen  und  immer  ettwas  Neues  is 
die  Schuel  bringen  wil,  so  wirds  heissen:  Jagen  immer,  fiedies 
nimmer/  Er  zweifelte  nicht,  dass  der  Teufel  auch  »ein  Examen 
theologicum  aus  der  Schule  vertreiben  werde.  Sein  Buch  Ger- 
mina grani  sinapis,  das  er  für  die  Theologen  bestimmt  hatte, 
sah  er  dem  Staub  und  den  Motten  preisgegeben;  drei  grosse 
Fässer,  angefüllt  mit  Exemplaren  seines  Werkes  über  die  Recht-  I 
fertigung,  welche  er  auf  seine  Kosten  nach  Linz  geschickt  hatte, 
fand  er  auf  seiner  Reise  nach  Graz  noch  in  der  Hauptstadt 
Oberösterreichs  stehen.  Später,  erzählt  er  voll  Unwillen,  seien 
sie  zwar  nach  Graz  geschafft  worden,  aber  sie  stehen  noch 
immer  im  Land  hause  und  ,  werden  nicht  zu  Tage  bracht^.  Da 
ausserdem  auf  dem  Landtage  nichts  erreicht  würde,  so  ent- 
schloss  er  sich  zur  Abreise. 

Ob  sich  Homberger  aber  wirklich  nach  Regensburg  zurück- 
begab,  ist  zweifelhaft.     So  wie  über   die  ersten  Zeiten  seinei 
Wirkens  sind  wir  auch  über  seine  letzte  Thätigkeit  nicht  unter 
richtet.  Zedier,  Jöcher  u.  A.  geben  zwar  an,  dass  er  im  Jahw 
1593  zu  Regensburg  gestorben  ist,   aber  dieser  Angabe  wider- 
sprechen einige  Briefe,  welche  sich  im  Landesarchive  zu  Gm 
befinden    und   aus   welchen    hervorgeht,   dass   er  zu  Znaim  in 
Mähren  seine  letzten  Tage  verlebt  hat  und  dort  auch  aus  dem 
Leben  geschieden  ist.    In  dem  einen  dieser  Briefe  ddo.  Znaim. 
1.   October   1595   meldet    Homberger's    Gattin    Susanna  ihrem 
(dritten)   Schwiegersohne  Erasmus  Fischer,  Kanzleiverwandten 
der   steirischen  Landschaft,  dass  ihr  Mann  schwer  krank  und 
schrecklichen  Anfechtungen  des  Teufels  ausgesetzt  sei,  so  dass 
er   in    grossen  Zittern   liege  und   oft   sein  Weib  nicht  erkenne. 
Am  4.  October  konnte  er  aber  selbst  an  die  Landschaft  schreiben 
und   ihr   die  Bitte  vortragen,   sie  möge  sich    seiner  Witwe  und  i 
Kinder   annehmen    und    sie   versorgen.     In   einem   Briefe  vom  | 
12.  October  meldet  Susanna  Homberger  den  Tod  ihres  Mannes, 
welcher  Montag  den  5.  October  verschieden  war.    Sie  gibt  eine 
ausftlhrlicho  Beschreibung  des  Begräbnisses,   an  welchem  auch 
die  Rathsherren  der  Stadt  Znaim  theilnahmen,   und   bittet  die 
Landschaft,  sich  ihrer  anzunehmen. 

Wann    ITomberger   nach   Znaim    gekommen    ist,    welcbc 
Würde    er  in   dieser  Stadt  bekleidet  hat,  vermochte   ich  troti 
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Uer  Nachforschungen  nicht  festzustellen.  Seiner  Hinterlassenen 
cheinen  sich  die  steiriscfaen  Stände  wirklich  angenommen  zu 
laben.  Seine  Witwe  zog  nach  Graz,  wo  sie,  der  evangelischen 
^terbematrikel  zufolge,  im  Jahre  1596  gestorben  ist. ' 


*  Vergl.  Peinlich,  Eg^kenperger  Süfft,  p.  64.  Peinlich  zählt  in  seiner  Ab- 
handlung: Zur  Gesch.  des  Buchdruckes  etc.  in  den  Mitthell,  des  histor. 
Vereins  f.  Steiermark,  XXVII,  172,  Anm.  46,  nach  einem  von  ihm  ge- 
fundenen Verzeichnisse  noch  folgende  Schriften  Homberger*s  auf,  von 
denen  weiter  nichts  bekannt  ist  und  welche  wohl  auch  von  keiner  Be- 
deutung waren:  ,6rundthal  In  8^  teutsch,  hat  77]  Bogen,  zu  Marburg 
1581  gedruckt,  das  Exemplar  zu  5  Kr.;  Granum  frumenti,  8^°,  1583,  das 
Ex.  zu  12  Kr.;  Commentatio  de  chronologia,  8^**,  15  Bogen,  das  Ex.  zu 
15  Kr.;  Flosculus  Eden,  8^°,  Gissingen,  8  Bog.,  das  Ex.  zu  4  Kr.;  Silvula 
Terbomm,  4V2  Bogen,  8^**,  das  Ex.  zu  2  Kreuzer.'  —  Endlich  (p.  171) 
ein  Werk:  Consilium  Jeremiae  Hombergeri  de  ediscendis  Erasmi  et  si- 
milinm  praeceptis,  de  morum  seu  externornm  gestuum  confirmatione. 
Einiges  noch  bei  Zedier,  XIII,  726,  und  JOeher,  II,  1686,  Ersch  und 
Gruber,  II.  Sect.,  X,  20r». 


Ans^egftben  am  23.  März  1889. 
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Arckiv.  Bd.  LXXIT.  IL  B&lfU.  18 


Vorwort. 


i/ie  Initiative  zu  dem  vorliegenden  Werke  verdanke  ich 
kleinem  Lehrer,  dem  Herrn  Professor  Dr.  Heinrich  Ritter  von 
Zeissberg,  auf  dessen  Antrag  ich  im  Jahre  1887   als  Mitglied 
«es  Institutes  für  österreichische  Geschichtsforschung  mit  Unter- 
stützung des  hohen    k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unter- 
richt nach  Krain  geschickt  wurde  mit  dem  Auftrage,   Studien 
ober  die  ältere  Geschichte  der  bedeutenderen  krainischen  Klöster 
ni  machen.    Wenn  ich  den  ursprünglichen  Plan  erweiterte  und 
alle  mittelalterlichen   Stiftungen   Erains   in   den   Kreis    meiner 
Untersuchung  einbezog  und  ihre  Geschichte  bis  zu  ihrer  Auf- 
iiebung  führte,   so   glaube   ich   nicht   gegen   den  Wunsch    des 
Initiators  gehandelt  zu  haben. 

Dass  ich  keine  vollständige  Geschichte  des  Mönchthums 
in  Krain  biete,  versteht  sich  von  selbst.  Der  Umstand,  dass 
nur  spärliche  Quellen  uns  erhalten  sind  und  auch  von  diesen 
nicht  alle  mir  zugänglich  waren,  wird  die  Lücken  meiner  Arbeit 
entschuldigen.  Zu  besonderem  Danke  fühle  ich  mich  denjenigen 
Herren  gegenüber  verpflichtet,  welche  mir  bei  dieser  Arbeit 
die  möglichste  Unterstützung  angedeihen  Hessen.  Es  seien  vor 
Allem  genannt:  Se.  Hochw.  der  Landespräsident  von  Krain  Herr 
Baron  Winkler,  femer  die  Herren:  Graf  zu  Auersperg  A.  Ritter 
von  Jaksch,  Archivar  in  Kllagenfurt,  Professor  Dr.  Muys,  Vorstand 
der  Studienbibliothek  daselbst,  Paskaly,  Hilfsämterdirector  bei 
der  krainischen  Landesregierung,  Professor  Dr.  Svida  in  Triest, 
I>r-  Hanns  von  Voltelini  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv, 
Dr.  G.  Winter,  k.  k.  Staatsarchivar. 

Indem  ich  nun  meine  Arbeit  der  Oeffentlichkeit  übergebe, 
glsLuhe  ich  im  Sinne  meines  genannten  Lehrers,  dem  ich  an 
dieser  Stelle  meinen  Dank  für  die  mir  ertheilten  Rathschläge 
abzostatten  mir  erlaube,  einen  kleinen  Beitrag  zur  vaterländischen 
Geschichte  hiermit  zu  liefern. 

Der  Verfasser. 

"  18* 


Einleitung. 

JJas  Mönchthum,  in  seiner  ursprünglichen  Form  das  Pro- 
duct  der  orientalischen  Philosophie,  der  dualistischen  Welt- 
anschauung, welche  in  der  Hebung  des  Geistes  und  in  der 
Tödtung  des  Fleisches  gipfelte,  in  der  Flucht  aus  der  Wdt, 
d.  i.  in  der  Defensive  die  einzige  Rettung  des  Menschen  sali, 
musste  auf  dem  Boden  des  Chris tenthums,  welches  zur  Offen- 
sive überging,  umgestaltet  werden.  Nicht  blos  die  Form,  du 
Wesen  selbst  unterlag  der  Aenderung,  nur  der  Name  ,MödcIi' 
blieb  merkwürdigerweise  erhalten,  obwohl  man  mit  ihm  zuletit 
etwas  ganz  Verschiedenes  davon  bezeichnete,  was  es  ursprüng- 
lich war.  Denn  aus  den  Einsiedlern  (eremitae,  monachi),  die 
nur  auf  die  Rettung  ihrer  eigenen  Seelen  bedacht  waren,  sind 
im  Laufe  der  Zeit  Streiter  Christi  geworden,  welche  nur  in 
fremdem  Heil  das  ihrige  erblickten;  aus  den  Laien,  denen  die 
Priesterweihe  nicht  ertheilt  werden  durfte,  sind  Priester,  Sed- 
sorger,  ist  der  Regularclerus  geworden;  aus  den  einzelnen  Be- 
wohnern der  Einsiedeleien  sind  collegia,  conventi  und  aus  die«ai 
dann  die  weltumspannenden  Ordens  verbände  entstanden.  So 
haben  sich  die  grossartigsten  Vereinigungen  gebildet,  welche 
die  Geschichte  kennt,  und  erst  in  dieser  Form  hat  das  Möncfc- 
thum  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt. 

Diese  nun  christlichen  Vereine  haben  ihre  Haltung  gegen* 
über  der  , Aussen welt^,  d.  h.  ihre  Aufgaben  oft  geändert.  D* 
allmälige  Veränderung  ihres  Principes  fand  auch  stets  einefl 
äusseren  Ausdruck,  denn  die  Etappen,  die  sie  nacheinander 
erreichten,  bezeichneten  zugleich  den  Fortschritt  in  der  fle*  J* 
sittung  der  Völker,  unter  denen  sie  lebten  und  wirkten.  Di* 
Ordensgruppen  können  uns  in  dieser  Beziehung  als  Beißpiw 
dienen:  die  Bencdictiner,  ihre  jüngere  Abzweigung,  die  Ci«^ 
cienser  und  die  sogenannten  Bettelmönche  sammt  den  Domiitt' 
canem.    Den  Ausspruch,  welcher  im  Mittelalter  gang  und  p^ 
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:  Benedictus  montes^  Bernfaardus  valles  amabat^  bezieht  man 
jerlich  nur  auf  die  Wahl  der  Ortschaften  zu  ihren  Nieder- 
ungen oder  höchstens  bringt  man  sie  in  Verbindung  mit  der 
thschaftlichen  Frage,  welche  bei  den  Cisterciensem  überwog. 
5r  in  diesen  Worten  liegt  ein  weit  tieferer  Sinn.  Sie  be- 
ihnen  uns  den  Gang  der  Gesittung,  die  Fortschritte  der 
•istianisirung  der  Völker.  Nicht  die  Naturschönheit  lockte 
alten  Benedictiner  auf  die  Berge,  sondern  die  Nothwendig- 
:  trieb  sie  hinauf,  denn  nur  dort  konnten  sie  mitten  in  jener 
hen  Zeit,  welche  mit  der  Völkerwanderung  eingebrochen 
',  sich  sicher  fUhlen.  Erst  nach  einem  halben  Jahrtausend, 
durch  die  Kraft  der  germanischen  Völker  einerseits  und 
ch  die  steigende  Macht  der  Kirche  andererseits  Ordnung 
[  Sicherheit  wieder  zurückkehrte,  konnte  der  heilige  Bem- 
d  seine  Jünger  in  die  fruchtbaren  Thäler  fUhren.  Aber 
h  sie  hielten  sich  anfangs  noch  fern  von  der  profanen  Welt, 
t  die  Franciscaner  und  die  Dominicaner  brachten  eine  ganz 
lere  Wendung  in  das  Klosterwesen  hinein.  Sie  brachen  auf 
Entschiedenste  mit  der  alten  Tradition.  Sie  sollten  sich 
ht  mehr  vor  der  Welt  verbergen,  sondern  vielmehr  dieselbe 
isuchen.  Dies  war  auch  an  der  Zeit,  denn  durch  das  Auf- 
hen  der  Städte  begann  damals  der  eigentliche  Weltverkehr 
1  jetzt  wurde  mehr  als  je  für  die  Erhaltung  des  Landfriedens 
orgt 

In  die  Städte  verlegen  nun  die  neuen  Orden  ihren  Wirkungs- 
is.  Es  war  die  wichtigste  und  die  letzte  Umwandlung,  welche 
Mönchthum  durchmachte,  wie  immer  auch  die  nachher  ent- 
idenen  Orden  ihren  Wirkungskreis  ändern  mochten.  Damit 
•  aber  auch  der  Kreis  geschlossen.  Das  Mönchthum  ver- 
knete dadurch  sein  ursprüngliches  Wesen,  verzichtete  auf 
le  Individualität  in  der  Kirche,  wenn  es  auch  noch  den 
seren  Schein  der  Abgeschlossenheit  zu  seinem  eigenen  Vor- 
1  behielt. 

In  seinen  Endzielen  kam  es  jetzt  mit  dem  Weltclerus 
immen,  und  da  die  Mönche  Cleriker  wurden,  so  liefen  sie 
reiflicherweise  Gefahr,  entweder  mit  diesen  zu  verschmelzen, 
.  in  den  Weltclerus  aufzugehen,  oder  ihre  Bedeutung  ein- 
ilssen.     Daher  erklärt  sich  der  Kampf  .zwischen  dem  Welt- 

dem  Regularclerus.  Stark  durch  seine  Organisation,  ge- 
Itzt  durch  seine  Abgeschlossenheit  und  seine  grossen  Privi- 


2(56 

legien,  mächtig  durch  seine  grössere  Bildung,  war  der  Ref 
L»leru8  anfangs  in  unvergleichlichem  Vortheil.  Aber  das 
ergebniss  des  Kampfes  konnte  nichts  Anderes  als  seine  Ki 
läge  sein.  Zuletzt  blieb  ihnen  nur  dieses  Merkmal  als  eh 
teristisches  übrig,  welches  ihnen  bei  ihrer  Entstehung  anha 
die  Abgeschlossenheit.  Dass  diese  Umwälzung  des  Möncht 
durch  die  fortschreitende  Cultur  bedingt  war,  dass  das  M 
thum  seine  Stellung  zu  der  ,Welt'  nur  deshalb  ändern  mi 
ist  oben  gesagt  worden.  Aber  seine  Blüthe  und  sein 
müssen  noch  besprochen  und  erklärt  werden,  denn 
spiegelt  sich  eine  der  interessantesten  Erscheinungen  dei 
schichte  wieder. 

Dass  das  Mönchthum  trotz  seiner  ursprünglich  aii( 
Bestimmung  dennoch  allseitige  Tbätigkeit  entwickeln  m 
dass  es  ferner  im  Mittelalter  zu  einer  so  grossen  Bedei 
gelangte,  diese  aber  in  der  Neuzeit  nicht  mehr  behai 
konnte,  das  findet  seine  Erklärung  nur  in  den  grundven 
denen  Verhältnissen  beider  Geschichtsepochen. 

Das  Hauptmerkmal  des  mittelalterlichen  Staatsweseni 
die  Decentralisation  des  Volks-  und  Staatslebens  nach  1 
torien.  Auch  die  kleinste  Herrschaft  bildete  einen  in  siel 
schlossenen  Staat,  dessen  Eigenthümer  zugleich  der  Ri 
und  der  Kriegsherr  war.  Der  Ausspruch  ,cuius  regio  eiu 
ligio'  passt  auch  schon  hier.  Es  wird  daher  begreiflich, 
auch  die  Klöster  nach  möglichst  vollständiger  Unabhängi| 
strebten. 

Anfangs  wurden  sie  unter  die  Jurisdiction  der  Diöo 
bißchöfe  gestellt,  sie  wurden  vergeben  wie  andere  Benefi 
über  ihr  Vermögen  verfügten  die  Bischöfe,  ihre  Vorsl 
wurden  ihnen  aufgedrungen.  Aber  schon  Gregor  I.  nahm 
ihrer  an  und  brachte  das  Princip  zum  Ausdruck,  dass 
Klöster  ihre  Güter  frei  verwalten  dürfen.  Dann  suchten 
selben  die  freie  Wahl  ihrer  Vorsteher  sowohl  von  der 
liehen  wie  von  der  kirchlichen  Obrigkeit  zu  erreichen, 
mälig  gelang  ihnen  auch  das.  Später  rissen  sie  auch  das 
sorgeamt  an  sieh  und  erhielten  das  Recht,  manche  kirchli 
Functionen,  die  nur  den  Bischöfen  vorbehalten  waren,  zu 
richten.  In  derselben  Weise  vollzog  sich  auf  der  anderen 
langsam  der  Process  ihrer  Emancipii'ung  von  der  weW 
Gewalt,    die    ihnen    sogar    das    Richteramt    überliess.     S 
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irständlich  harrte  ihrer  auch  in  den   Cultorfragen   dasselbe 
Ibstständige  Schaffen.    So  wurden  die  Klöster  mit  ihrem  ab- 
sonderten Gebiet^  mit  ihren  Freiheiten  und  ihrer  Immunität 
beste  Bild  des  mittelalterlichen  Staatslebens.     Ihre  Organi- 
.tion,  ihre  Intelligenz  machte  sie  gross  und  mächtig,  die  reichen 
.^EUiteriellen   Mittel    erlaubten   ihnen,    die    culturelle    Arbeit   in 
^prossem  Massstabe  in  Angriff  zu  nehmen.    Keine  andere  terri- 
JPn»riale  Gewalt  konnte  sich  mit  ihnen  messen.    Ihre  Visitatoren 
J^Rjunen  ins  Land,   ohne   den  Landesherrn  zu  fragen   oder  um 
iPSrIaubniss  zu  bitten.    Noch  im  16.  Jahrhundert  klagte  darüber, 
ie  wir  später  sehen  werden,  einer  der  bedeutendsten  öster- 
ichischen  Staatsmänner. 

Anders  wurde  es  in  der  nächstfolgenden  Geschichtsepoche. 

ngsam  schwand  in  allen  Staaten  die  Gliederung  nach  Terri- 

irien  und  machte  einer  andern,  der  nach  Berufszweigen,  nach 

;hern'  Platz.     In  dem  Masse,  als  die,   wir  möchten  sagen, 

che  DecentraÜsation  der  Neuzeit  um  sich  griff  und  den 

f  x^iamUchen  Particularismus  zersetzte,  in  demselben  Masse  ver- 

Iren  -auch  die  Klöster  wie  alle  anderen  abgeschlossenen  Ge- 

liete  an  Ansehen  und  an  Existenzberechtigung.    Daher  musste 

h  die  weltliche  Thätigkeit  der  Klöster,  in  welcher  ihr  Ruhm 

4  ihre  ELraft  lag,  von  anderen   dazu  berufeneren  Institutionen 

den  Schatten  gestellt  werden,  und  es  wurde  ihnen  nicht  mehr 

>gUch,  emporzukommen. 

Den  Stempel  der  Neuzeit  tragen  eigentlich  schon  die  Be- 

•tiinniungen   der  Franciscaner-   und   der  Dominicaner -Regeln, 

■    ^öxin,  abgesehen  von  dem  Papstthum  als  der  Universalmacht, 

^aren  sie  die  Ersten,  welche  Privilegien  erwarben,  die  ihnen 

^    Erlaubten,  ^ihrem   Berufe   nachzugehen,    ohne   an   den  Ort  ge- 

'^Unden    zu    sein,    ohne    sich    durch    territoriale    Grenzen    die 

■     Schranken  zur  Ausübung  ihres  Predigeramtes  zu  setzen.    Aber 

•^  die  ersten  Vorboten  der  neuen  Zeitverhältnisse  erscheinen 

^e  Universitäten,  welche  die  Wissenschaft  gleichsam  als  Mono- 

I^ol  in  Anspruch    nahmen.     An   den   Universitäten   errichteten 

^80  jetzt   die  Orden   ihre   sogenannten   studia  generalia.     Sie 

•^Lickten   ihre   Professen   an   die   Sorbonne   und  dann  an  die 

^|)äter   entstandenen   Landesuniversitäten;    bei   uns   nach  Prag 

Und  seit  dem  16.  Jahrhundert  nach  Wien.   Die  einst  berühmten 

^osterschulen,  in  denen  Tausende  von  Schülern  jiihrlich  den 

Unterricht  genossen,  konnten  jetzt  mit  den  Universitäten  nicht 
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mehr  concurriren.  Anfangs  waren  es  noch  die  Mönche  selbst 
welche  an  der  Spitze  der  culturellen  Bewegung  schritten.  Der 
heilige  Dominicus  gründete  in  Paris  1217  den  weltbertthmteo 
St.  Jacob- Studienconvent,  zu  welchem  jede  Ordensprovinz  eine 
Anzahl  von  Schülern  schicken  musste.  Die  Führerschaft  des 
Clerus  in  den  Culturfragen  lag  auch  damals  in  der  Natur  der 
Sache^  sie  wurzelte  in  dem  Princip  der  scholastischen  Philo- 
sophie, welche  nur  die  Theologie  als  eine  Wissenschaft  be- 
trachtete,  alles  Andere  aber  nur  in  einem  dienstlichen  Ve^ 
hältnisse  zu  derselben  bestehen  wissen  wollte.  Später  ftndertB 
sich  Alles.  Die  Theologie  wurde  anderen  Wissenschaften  nur 
als  coordinirt  betrachtet,  und  das  weltliche  Element,  welches 
auch  numerisch  weit  stärker  war,  erhob  jetzt  sogar  auf  die 
Führerschaft  Anspruch. 

So  wurde  das  Mönchthum  wie  der  gesammte  Clenu  in 
den  Culturfragen  überflügelt.  Dasselbe  geschah  in  Folge  der 
Centralisirung  des  staatlichen  Lebens  auch  auf  dem  Gebiete 
des  Kriegs-  und  Gerichtswesens«  ja  sc^ar  auf  dem  der  Boden- 
cultiur.  In  jeder  Beziehung  wurden  sie  auf  diese  Weise  in 
Schatten  gestellt. 

Aus  alledem  ersieht  man  erstens,  dass  die  Geschichte  der 
Onlon  nur  ftlr  die  mittelalterliche  Epoche  eine  grosse  Bedeu- 
timg  haben  kann,  und  dass  in  dem  Rahmen  derselben  einem 
joden  Kloster  ein  Platz  gebührt,   und  zweitens,   dass  sie  sich 
nur   nach   Territorien    erfolgreich    erforschen   lässt.     Die  Au»- 
tUhrung  ihrer  Aufarabe  hing  ja  nicht  nur  von  den  materiellen 
Mittein.   die   ihnen   in  verschiedenen   Ländern  verschieden  be* 
mo*s^*n  wurden,  sondern  noch   mehr  von   den  Privilegien  ab, 
welche  sich  ein^iohio  Ordonshäuser  von  den  Diöcesenoberen  und 
von  den  l^HXidoshenvn  erwirkten .    Zwar  strebte  ein  Orden  die 
Gloiohhoii  der  Privilogion  ttlr  seine  t/hrdenshäuser  in  aller  Herren 
l^ndon\  ÄU.  aber  das  gt^laug  uiohi  immer.   Und  auf  der  anderen 
Seile   suohien   wieder   hoiorv^gx^no   Orxlenshäuser   eines   Landes 
sich    i«  Horug  auf  die  l^rivilogieu   einander  gegenüber  gleidh 
«ustellon.   wouu  auch   der  i^rxiensrvgel  eines  oder   de«   andern 
Hauses  ein  g\*wisses  Privileg  wi.lersj^raoh.     So  bewarben  rieh 
die  strengtet  KAr;häu>er.  welehe  s\\va  strengsten  Silentium  vcr 
urtheiU    \\ar\MK    sehl-.es<lioh    u:u    das  SoeIs«.^rgeamt    und   hielten 
^tToutliehe    IVdigten,    um   uitj   atuiervn  i>ruen   concurriren  « 
kC^nneu.    vMer  uiu  eu\  Uoisj>sel  der  territorialen  Verschiedenh« 


269 

sufähren^  erwähne  ich,  dass^  während  in  Baiern  schon  die 
Qode  von  Dingolfing  772  den  Mönchen  die  Seelsorge  unter- 
;te.  ihnen  die  Ausübung  derselben  in  der  Mainzer  Diöcese 
ih  im  9.  Jahrhundert  freistand.  Der  Weltclerus  trachtete 
1  Mönchen  überall  die  Seelsorge  zu  entziehen.  In  derselben 
inzer  Diöcese  hat  man  unter  dem  Erzbischofe  Gebhard  I. 
i  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  den  Mönchen  die  Admini- 
irung  der  Kirchen  untersagt  und  dieselbe  nur  durch  welt- 
lie  Priester  zu  besorgen  erlaubt.  In  der  Diöcese  Aquileja, 
I  uns  ausschliesslich  beschäftigen  wird;  kam  es  im  13.  Jahr- 
ädert  wieder  dahin,  dass  man  dem  Regularclerus  die  Seei- 
ge anvertraute.  Bonifaz  IX.  hat  dann  im  Jahre  1402  die 
Stimmung  getroffen;  dass  die  Pfarreien  nur  durch  weltliche 
ester  administrirt  werden  dürfen,  aber  auch  er  ging  davon 
tmd  so  hat  der  Regularclerus  die  Seelsorge  behauptet. 

,Die  Geschichte  des  Mönchthums  ist  ein  unermessliches^ 
;h  lange  nicht  gehörig  beleuchtetes  Labyrinth  mit  tausend 
3gen  und  Pfaden.  Die  gelehrtesten  Forscher  aller  Jahr- 
iderte  suchten  den  rechten  Weg  zu  finden,  drangen  oft  tief 
ein  an  dem  Ariadnefaden  ihres  Genies,  vergassen  aber  ge- 
bnlich,  Vorurtheile  und  Parteigeist  an  dem  Eingang  zurück- 
assen.^  Diese  etwa  vof*  einem  Menschenalter  gethane  Aeusse- 
Lg  eines  der  besten  Kenner  des  Klosterwesens  kann  heute 
hl  nur  bis  auf  ihren  Schluss  wiederholt  werden,  denn  die 
tschreitende  Wissenschaft  hat  die  Stimmen  derjenigen,  welche 
den  Klöstern  nur  die  Brutstätten  ,der  Unwissenheit  und  des 
lerglaubens^  sahen,  verstummen  gemacht. 

Der  Umstand,  dass  einzelne  Personen  oder  Ordenshäuser 
D  ihrem  Ziele  abgewichen  sind  und  statt  mit  dem  Beispiele 
ranzuleuchten,  zum  Aergemiss  ihrer  Zeitgenossen  wurden, 
nn  doch  das  Urtheil  über  das  ganze  Ordenswesen  nicht 
dem.  Es  wäre  auch  überflüssig,  sie  hier  vertheidigen  zu 
illen,  es  wäre  sogar  nicht  historisch,  ihre  fast  anderthalb- 
isendjährige  Thätigkeit  von  einem  Standpunkte  beurtheilen 
wollen,  denn  unser  Urtheil  müsste  immer  subjectiv  ausfallen. 
5ht  mit  unseren  Augen,  sondern  mit  denen  der  jeweiligen 
tgenossen  müssen  wir  ihre  Thätigkeit  in  verschiedenen  Zeiten 
l  Ländern  betrachten  und  deren  Urtheil  zu  unserem  machen. 
1er  öffentlichen  Meinung,  welche  räumlich  nebeneinander  und 
lieh  nacheinander  verschieden  ausfallen  musste,  spiegelt  sich 
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am  besten  die  lauge  Thätigkeit  der  Mönche  in  verschiedenen 
Ländern  und  Zeiten  ab.     Anfangs  waren  sie  überall  willkom- 
mene Gäste.     Das  Volk  überhäufte   sie  mit  seinem  Hab  und 
Gut,  weil  sie  die  Apostel  des  Glaubens  und  des  Friedens,  die 
Vermittler   des  Weltverkehrs,    die    Träger   der   Cultor   waren. 
Als  sie  sich  hernach   zu  stark  vermehrten   und   bei  dem  an- 
gehäuften Vermögen  in  die  sittliche  Verderbniss  verfielen,  da 
wurden  die  Stimmen  gegen  sie  immer  lauter,  weil  sie  auch  der 
Bevölkerung  zur  Last  fielen.     Jedoch  gab  es  auch  dann  nodi 
rühmliche  Ausnahmen.     Später,  als  diejenigen  Culturaufgab»), 
die  von  den  Klöstern  anfangs  so  rühmlich  gelöst  wurden,  «of 
anderen  Wegen  und  besser  erreicht  werden  konnten,  als  ihre 
Thätigkeit  entbehrlich  schien  und  sie  sich  sogar  als  hemmend 
fLb*  den  weiteren  Fortschritt  erwies,  suchte  man  sie  zu  unter 
drücken   und   schritt  zu  ihrer  Aufhebung.     Aber   wie  das  je- 
weilige Urtheil  der  Zeitgenossen  auch  lauten  mochte,  das,  wu 
sie  zu  allen  Zeiten  Positives  geschaffen  haben,   bleibt  ihr  W 
dienst,  welches  umsomehr  Dankbarkeit  verdient,  als  ihre  wek- 
liehe  Thätigkeit  nicht  ihr  eigentlicher  Zweck  war.    Wenn  schon 
nichts  Anderes,  so  wäre  dieser  einzige  Umstand,  dass  die  ElMt 
die  Cultur  aus  den  Stürmen  barbarischer  Zeiten  gerettet  uwl 
dieselbe  uns  übermittelt  haben,  genügend,  um  sie  fUr  ihre  Feil- 
tritte  mit  der  Geschichte  auszusöhnen.  Aber  es  ist  dem  nicht ». 
Staunen   müssen   wir   heute,   wie  allseitig  ihre  Thätigkeit  rai 
wie  grossartig  ihre  Werke  waren.     Im  Mittelalter  musste  ein 
jedes  Kloster  praktische  und  geistige  Arbeiten  selbst  verrichten, 
d.  i.  nicht   nur  sich  selbst  und  sein  Gebiet  vertheidigen,  i^ 
Boden  bebauen,    den  Klosterunterthanen   das  Recht  sprechen, 
es   schritt   auch   an   der  Spitze    der  Cultur.     In   den  Klöster» 
wurden    die    classischen    Studien,    die    Schreibkunst,   die  Öo- 

• 

schichte,  die  Astronomie  und  das  Kalenderwesen,  die  Artne** 
kunst  etc.  gepflegt  und  vervollkommnet.    Was  sie  für  die  Kwtft 
Grossartiges  leisteten,  ist  ebenfalls  bekannt     Noch  heute  sW 
sie  die  Stätten,  zu  denen  die  gebildete  Welt  pilgert,  um  ih^ 
alten  Kunstwerke  zu  bewundern.     Sie  sorgten  für  die  Biblio- 
theken, besassen  bestgeordnete  Archive  und  erhielten  Schok** 
Die  Klöster  imterhielten  den  Weltverkehr.    Ihre  in  ganz  Euiopj 
zerstreuten  Häuser  standen  untereinander  in  reger  Verbindmtl 
Alljährlich  hielten  sie  ihre  Versammlungen  ab.    Das  ganze  J«»] 
hindurch  liefen  ihre  Boten  von  einem  Lande  ins  andere.   W 
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loten  mancher  deutsehen  Klöster  mussten  mit  ihren  Todten- 
oteln  bis  nach  Island  gehen.  Bei  der  Hebung  des  Handels- 
erkehres  spielten  die  Klöster  die  grösste  Rolle,  denn  sie 
msBten  die  Strassen  anlegen  und  die  Brücken  bauen,  Hospize 
nd  Spitäler  erhalten.  In  socialer  Beziehung  waren  sie  die 
Irsten,  wo  es  galt,  das  Loos  der  Hörigen  zu  bessern,  die  6e- 
echtigkeit  zu  üben.  Den  Pilgern  und  den  Verfolgten  dienten 
ie  Klöster  als  Hospize  und  Asyle,  für  Sträflinge  waren  sie 
ie  Kerker  und  Besserungsanstalten.  Ihre  Thätigkeit  auf  dem 
dligiösen  Gebiete  braucht  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Es 
ird  daher  kaum  als  Ueberschätzung  ihrer  Leistungen  gelten 
önnen,  was  Cardinal  Pie  1875  in  Paris  in  einer  Versammlung 
ber  ihre  Vergangenheit  sagte,  als  er  die  Aristokraten  weit 
Vankreichs  zur  Wiedererneuerung  des  Benedictinerordens  auf- 
lontem  wollte.  ,Aub  dem  Mönchthum  ist  Europa  mit  seinem 
\ri88en,  seiner  Literatur,  seiner  Bodencultur,  seiner  socialen 
Gestaltung,  kurz  das  christliche  Europa  hervorgegangen^  — 
agte  dieser  Wtlrdenträger  der  Kirche. 

Daher   wird    die    Geschichte    des    Mönchthums   in    allen 
Ländern   erforscht,   sein  Wesen   erklärt,   seine   Bedeutung   für 
iie  Cultur  immer  mehr  gewürdigt.    Vor  Allem  muss  sich  aber 
der  Historiker  darüber  klar  sein,   was  eigentlich  den  Grund- 
»tock  zur  Geschichte  einer  religiösen  Gemeinschaft,  wie  es  die 
Klöster  waren,   bilden  kann  und  wie  er  dabei  vorgehen  muss. 
örosse  Schwierigkeiten  stellen  sich  ihm  nämlich  in  den  Weg. 
Denn  erstens  muss  Jeder,  welcher  die  Geschichte  der  Klöster 
2U  schreiben  unternimmt,  einen  Standpunkt  einnehmen,  welcher 
dem  Wesen  der  Sache  eigentlich  nicht  entspricht.    Der  Zweck 
dieser  Gemeinschaften  war  ja  religiöser  Natur  und  daher  müsste 
itre  Thätigkeit   nach  ihrem  Massstabe,    also  vom  Standpunkte 
der  betreffenden  Ordensregel  gemessen  und  beurtheilt  werden, 
denn   durch    die  Ordensregel    wurden   sie  ins  Leben    gerufen, 
öach  dieser  entwickelten   sie  sich   und  mit  ihr  gingen  sie  zu 
Grunde.     Das  kann  aber  am  wenigsten  unsere  Aufgabe  sein. 
»Vir  wollen  nur  das  Eingreifen  eines  Ordens  in  den  Weltgang 
*er  Geschichte,  das  Eingreifen  eines  Klosters  in  das  harmoni- 
sche Ganze  der  geschichtlichen  Entwicklung  eines  Landes  ver- 
ölgen,  also  blos  seine  äussere  Thätigkeit,  sein,  sagen  wir  welt- 
ches  Treiben  allein  ist  es,   welches  unser  Interesse   erwecken 
ann.     Dies   betrachtet   man   aber   als    das    Unwesentliche    im 
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Leben  des  Mönchtbums.    Die  Mönebe  lebten  anfemgB  in  strenger 
Zurückgezogenbeit.  Dem  entspricbt  es^  dass  wir  aus  der  filtestoi, 
flir  uns  wiebtigsten  Zeitepoche  sebr  wenig  von  ihnen  hören,  vaA 
wenn  uns  auch  mancbmal  eine  Nacbriebt  zukommt^  so  kennen 
wir  gewöbnlicb  die  Person,  von  welcher  die  That  herrührt,  nicht 
Die  Ordensrcgel  nivellirte  alles  Individuelle,  sie  kannte  keine 
Personen,  sondern  ununterscbiedlicbe^  vor  Gott  gleiche  Diener. 
Jeder  musste,    bevor  er   in    ihre   Gemeinschaft    aufgenommen 
werden  konnte,  seinen  Namen,  seine  Titel  und  Würden  abl^en 
und  erhielt   den  für  uns   nichtsbesagenden  Namen:   Frater  N. 
Und  die  Geschichte  ohne  Namen  lauft  Gefahr,   in   eine  philo- 
sophische Betrachtung  verwandelt  zu  werden.     Aber  so  blieb 
es  nicht.    Die  Notbwendigkeit  zwang  sie,  die  Hände  nach  Ge- 
schenken oft  auszustrecken,  die  Raubsucht  und  andere  Fehler 
der  Zeit  brachten  sie  aus  ihrer  Ruhe  und  spornten  zur  Thflti^ 
keit  an,  und  auf  diese  Weise  war  es  möglich  geworden,  Spans 
ihrer  Existenz  zu  entdecken.    Auch  pochten  manchmal  die  Wdt- 
ereignisse  mit  solcher  Kraft  an  die  Thore   ihrer  vereinsamtefl 
Zufluchtsstätten,  dass  sie  nicht  widerstehen  konnten  und  in  des 
Wirbel  derselben  hineingerissen  wurden.     Femer  vollzog  der 
ewig  sich   verändernde  Geist   der  Zeit  auch   an   ihnen  seinen 
Umwandlungsprocess.    Sie  wurden  welthcher  und  ihre  Orden»- 
regel  gab  viel  von  ihrer  Strenge   nach.     So  hören  wir  immer 
mehr  von  ihnen,  so  mehrt  sich  das  historische  Material. 

Aber  wie  soll  man  den  immerhin  spärlichen  Stoff  ordnen 
und  verwerthen?  Es  sei  uns  daher  erlaubt,  diese  Frage  kon 
zu  besprechen,  denn  dadurch  wird  uns  die  Möglichkeit  geboten 
werden,  den  Standpunkt,  den  wir  eingenommen  haben,  zu  recht- 
fertigen. 

Es  liegen  uns  viele  Klostergeschichten  vor.  Das  sind  aber 
meist  entweder  einfache  Klosterchroniken,  in  denen  die  Ü^ 
künden  in  chronologischer  Ordnung  eine  nach  der  andern  bfr 
sprechen  sind,  oder  es  sind  umfangreiche  Abtkataloge,  in  den«» 
die  aus  ihrem  inneren  Zusammenhang  herausgerissenen  &eig- 
nisse  neben  den  Namen  einzelner  Klostervorsteher  sich  notW 
finden.  In  beiden  Fällen  konnte  das  Wesentliche  nicht  «utt 
Ausdruck  kommen.  Die  Besitzungen  eines  Rlosters  bilden  woU 
die  Grundlage  seiner  Existenz,  die  Quelle  und  die  VeranhuwBBj 
ihrer  Berührung  mit  der  Aussenwelt,  aber  ihre  genaue  Arf 
Zählung  hat  für  uns  keinen  grossen  Werth  und  könnte  höcltfieni 
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den  Regesten  Platz  finden.  Der  Katalog  der  Vorsteher  ferner 
Idet  allerdings  das  Gerippe,  an  welches  man  sich  halten  muss, 
er  jener  Name,  an  den  sich  keine  wichtigen  Ereignisse  knüpfen, 
188  in  der  Geschichte  des  Stiftes  übergangen  werden  und 
rd  in  der  Vorsteherliste  allein  erwähnt.  Damit  wollen  wir,  wie 
sagt,  das  Vorgehen,  welches  wir  dabei  beobachten  werden, 
klären  und  rechtfertigen,  sowie  auch  auf  die  Schwierigkeiten 
iweisen,  die  so  manche  Wünsche  eines  Historikers  vereiteln, 
d  die  auch  unser  dabei  harren.  Und  abgesehen  davon,  ist 
noch  fraglich,  ob  die  Quellen  auf  Alles,  was  wir  wissen 
Ichten,  Antwort  geben  und  uns  erlauben,  an  eine  pragmati- 
le,  wenn  auch  skizzirte  Geschichte  zu  denken.  Bedeutende 
öster  haben  ihre  Chronisten,  wie  die  bedeutenden  Männer 
re  Biographen  gefunden,  aber  von  den  krainischen  Klöstern 
t  keines  eine  weltgeschichtliche  Bedeutung  erlangt  und  daher 
eh  keinen  grossen  Chronisten  hervorgebracht.  Die  Urkunden 
id  die  Acten  aus  späterer  Zeit  bilden  daher  fiir  uns  die  wich- 
;ste  und  manchmal  fast  die  einzige  Quelle,  welcher  sich  die 
^tere  Stiftschronik  von  Sitich  (im  18.  Jahrhundert  von  Puzel, 
nem  Conventualen  von  Sitich,  verfasst),  dann  Urbare,  Nekro- 
se n.  s.  w.  ergänzend  anreihen. 


Die  KlostergrUndnngen  in  Krafn  und  die  Blfltezeit 

des  MQnehthnms. 

Wenn  die  Entwicklung  einzelner  Ordenshäuser  nicht  nur 
on  den  materiellen  Mitteln,  die  ihnen  zu  Gebote  standen,  ab- 
^^^g»  sondern  noch  mehr  durch  die  weltlichen  und  kirchlichen 
rivilegien,  mit  denen  sie  ausgestattet  wurden,  bedingt  war,  so 
üssen  wir,  wenn  wir  die  Geschichte  des  Mönchthums  auf  dem 
öden  Krains  verstehen  wollen,  vor  Allem  die  zwei  wichtigsten 
Rctoren,  welche  dabei  in  Betracht  kommen,  nämlich  die  geist- 
3he,  sowohl  die  päpstliche  als  auch  die  üiöcesangewalt,  und 
e  landesflirstliche  Macht  ins  Auge  fassen,  um  auf  diese  Weise 
lerst  die  Landesverhältnisse  kennen  zu  lernen. 

Was  die  Diöcesanobrigkeit  betrifft,  so  besass  der  Patriarch 
n  Aquileja,   in   dessen  üiöcese  Krain  lag,  seit  dem  Schieds- 
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Spruche  Karls  des  Grossen  unbestrittenes  Recht  auf  die  Gebiete 
bis  zum  Dravefluss  hinauf.  Diese  nördlichen  Theile  seiner  Diö- 
cese  (Südkärnten,  Südsteiermark^  Krain)  gehörten  zu  denjenigen, 
welche  ihm  unmittelbar  unterstanden  und  durch  Erzdiacooe 
und  Decane  verwaltet  wurden,  während  andere  Gebiete  des 
Patriarchats  unter  ihren  Diöcesanbischöfen  standen. 

Das  Erzdiakonat  war  nicht  an  den  Ort  gebunden,  sonden 
wurde  an  Personen  vergabt.  Im  Besitze  des  Erzdiakonates  tod 
kämtnerischem  Gebiete  finden  wir  die  Pfarrer  von  Villach,  «e 
führen  demgemäss  den  Titel:  archidiaconus  Villacensis.  Die 
Erzdiakone  von  Südsteiermark  führen,  weil  hier  das  Amt  nieht 
so  stetig  bei  einer  Pfarre  bliebe  daher  auch  den  allgemeinen 
Titel:  archidiaconus  Saunie  (=  Santhal,  Sangau).  Ebenso  war 
es  mit  Krain.  Wir  finden  die  Pfarrer  von  Radmannsdorf,  Lai* 
bach,  Mannsburg  und  dann  einige  Pfarrer  in  Unterkrain  die 
Erzdiakonswürde  bekleiden.  Erzdiacone  von  ELrain  lassen  dek 
jedoch  erst  seit  dem  13.  Jahrhundert  nachweisen.  In  den  Jahren 
1217  und  1221  begegnen  wir  in  den  Urkunden  einem  ,Decan 
von  Krain^  Namens  Bertholdus,  welcher  sich  1228  ,decanQi 
Camiole  et  Marchie'  nennt.  Im  Jahre  1239  werden  ein  ,arclii- 
diaconus  Camiole'  Heinrich  und  ein  ,decanus  Carniole*  Reinher 
genannt.  Erst  1259,  December  31,  nennt  sich  Ludwig  ,arclii- 
diaconus  Camiole  et  Marchie^  ^  Von  der  Zeit  an  ist  dieser 
Titel  beständig.  Erzdiacone  für  Saunien  lassen  sich  schon  fiir 
das  12.  Jahrhundert  nachweisen. 

In  politischer  Beziehung  unterstand  die  Mark  Krain  seit 
976  den  Herzogen  von  Kärnten  und  wurde  durch  Markgrafen, 
später  durch  Landeshauptleute  verwaltet.  Zwei  Herrscherfamilien  I 
kommen  hier  hauptsächlich  in  Betracht:  die  Sponheimer  und 
ihre  Nachfolger  die  Habsburger.  Unter  den  Sponheimem,  wie 
auch  vor  ihnen,  war  aber  das  Gebiet  von  Krain  bei  Weitem 
nicht  80  gross,  wie  es  später  geworden,  denn  um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  kann  man  nur  folgende  Gebiete  als  2ü 


1  Siehe  die  Urkunden  bei  Schumi,  S.  24,  32,  43,  79,  206.  Die  Sponheimer 
führten  nie  den  Titel  ,dominus  Camiole  et  Marcbie'  sondern  blos  ido* 
minus  CarnioleS  Erst  Ottokar  scheint  jenen  eingeführt  zu  haben,  wortof 
die  habsburgischen  Herzoge  beständig  ihn  führen.  Die  Unterscheidoog 
des  Gebietes  in  ,Camiola*  und  in  die  ,March*  rührt  von  der  Kirche  her. 
Daraus  ergibt  sich,  dass  unter  ,CamioIa*  anfangs  auch  ,die  March*  vtf" 
standen  wurde. 
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1er  Mark  Krain  gehörend  nachweisen:  das  Gebiet  nämlich^ 
trelches  südlich  von  den  Karawanken  (Loibl  —  Koäuta- Berg- 
kette) sich  erstreckt,  und  zwar  die  Gegenden  von  Radmanns- 
lorf;  Krainburg,  Stein,  Lack,  Laibach,  Loitsch  und  Zirknitz. 
Die  Gegend  um  Wippach,  welche  in  den  Urkunden  ,Karst' 
[^Karsus')  genannt  wurde,  gehörte  damals  und  noch  lange  nach- 
her nicht  zu  Krain.  Wie  weit  im  11.  Jahrhundert  die  Grenzen 
lieser  Mark  gegen  Osten  sich  erstreckten,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen. Doch  lässt  sich  nachweisen^  dass  die  Gegenden  von 
Ratschach  bis  zu  dem  Flusse  Neuring  als  zu  dem  Sangau 
(pagus  Soune)  gehörig  betrachtet  wurden. 


Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  Krain  in  den  heutigen 
Grenzen  damals  kein  einheith'ches  Verwaltungsgebiet  bildete, 
lind  dass  einzelne  Stücke  desselben  unter  verschiedenen  Herr- 
schern standen.  Unter  den  beiden  letzten  Sponheimern,  Bem- 
Wd  und  dessen  Sohne  Ulrich,  blieben  die  nördliche  Grenze, 
welche  die  stabilste  ist,  und  wahrscheinlich  auch  die  westliche  ^ 
unverändert.  Von  der  östlichen  Landesgrenze  erfahren  wir  jetzt, 
da88  sie  zu  Herzog  Bernhards  Lebzeiten  bis  zum  Flüsschen 
Bregana  an  der  croatischen  Grenze  reichte,  wo  sie  mit  der 
Diöcesangrenze  des  Patriarchats  gegen  die  Agramer  Diöcese 
2Q  zusammenfiel.^ 

In  diesem  ziemlich  weiten  Gebiete,  wo  an  allen  Orten 
Spuren  der  Thätigkeit  des  römischen  Volkes  zu  finden  sind, 
^tüt  die  christliche  Cultur  noch  nicht  überall  eingedrungen. 
Noch  im   13.  Jahrhundert  wurden   Pfarren   errichtet,   um   das 


'  Originalurkiinde  für  Freudenthal  vom  Jahre  1265  im  k.  k.  Staatsarchiv 
sa  Wien. 

2  Siehe  die  Urkunden  für  die  Pfarre  Metlik  ddo.  1228,  October  18.  (Schumi 
hat  im  Protokoll  MCCXXXIII  und  fehlerhaft  abgeschriebene  Namen. 
Daa  Regest  derselben  Urkunde  in  dem  von  Grafen  Pettenegg  heraus- 
gegebenen Werke  ,Die  Urkunden  des  deutschen  Ordens- Centralarchives 
in  Wien%  I.  Bd.,  1887,  leistet  in  der  schlechten  Lesung  der  Eigennamen 
das  Beate.  Unter  Anderem  wurde  hier  Narrenfeld  statt  Nazzenvelt  ge- 
lesen, dazu  noch  über  a  zwei  Punkte  eigenmächtig  gesetzt  und  so  daraus 
Kärrenfeld  gemacht.)  Ferner  sind  die  Urkunden  für  Landstrass  ddo.  1235 
nnd  1249,  Mai  8  (Schumi  1.  c.)  und  die  Urkunde  für  Sitich  aus  dem  Jahre 
1254  (Schumi  1.  c,  S.  166,  167)  zu  vergleichen.  In  dieser  letzteren  bringt 
ans  Schumi  die  Namen  ,per  Germaniam*  statt  ,Pregoniam*. 
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Bekehrungswerk  der  noch  heidnischen  Bevölkerung  Knin 
durchzuführen.  E^t  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  sehaü 
das  Land  von  den  Einfällen  der  Ungarn  sich  erholt  zu  haba, 
denn  erst  in  diesem  und  besonders  im  folgenden  Jahrhnndeft 
hören  wir  von  grossartigen  Schenkungen  von  in  Krain  gelegesa 
Gütern  an  fremde  Adelsfamilien  und  Bisthümer;  und  zwar  dorfb 
sich  diese  die  ihnen  zu  schenkenden  Guter  selbst  auswShleD, 
wie  uns  die  betreffenden  Urkunden  besagen.^ 

Wer  hätte  hier  Klöster  errichten  sollen?  In  Krain  sdbit 
gab  es  keine  heimischen  mächtigen  Geschlechter^  die  im  Stin^ 
gewesen  wären,  ein  Kloster  zu  stiften,  und  fremde  ansehnüdie 
Familien  und  Hochstifte,  wie  Freisingen,  erwarben  wohl  Gftter, 
fühlten  sich  aber  vollständig  fremd.  Sie  bezogen  ihre  EinkQnfie, 
aber  weiter  kümmerten  sie  sich  um  das  fremde  Land  nicht  viel 
Auch  die  Patriarchen  waren  bei  Weitem  nicht  so  eifrig  in  is 
Errichtung  von  Klöstern^  wie  z.  B.  die  Salzburger  ErzbischOfc 
in  ihrer  weiten  Diöcese.  Erst  die  neue  Dynastie  der  Sp» 
heimer,  welche  aus  der  Gegend  von  Mainz  kamen  und  du 
Erbe  der  Eppensteiner  antraten,  brachen  nach  dieser  Riebtofig 
Bahn.  Gerade  damals  rüstete  sich  das  Christenthum  zu  dnfii 
gewaltigen  Kampfe  gegen  seinen  Erbfeind;  ungezählte  Menscbefr 
schaaren  wälzten  sich  aus  den  cultivirten  Theilen  des  wert- 
lichen Europas  nach  Palästina,  indem  sie  den  Weg  dnitl 
unsere  Länder  nahmen.  Die  allgemeine  Begeisterung  mnsrti 
auch  die  Sponheimer  erfassen,  tmd  sie  zogen  hin  in  den  Ii# 
gen  Kampf.  Doch  nicht  nur  darin  zeigte  sich  ihr  frommer  Siöt 
sondern  auch  in  ihrem  eifrigen  Streben,  die .  Interessen  ib* 
Landes  zu  fördern,  wovon  die  Eüostergründungen  ein  sprechöftd* 
Zeugniss  sind.  Durch  diese  war  einerseits  fllr  die  VerbreituBj 
und  Festigung  des  Christenthums  und  der  damit  stets  v«^ 
bundenen  Cultur  des  Landes  aufs  Beste  gesorgt,  und  andertf* 
seits  wurden  auch  in  ihnen  Factoren  geschaffen,  welche  d» 
durch  die  Kreuzzüge  so  sehr  gehobenen  Handel  der  diwnili 
aufblühenden  Städte  möglichst  förderten.  Die  Klöster  unter 
hielten  den  Verkehr  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  sich  »n  d«* 
Handel  selbst  betheiligten,  sondern  auch,  dass  sie  grosse  Gtf^ 
freundschaft  übten,  Spitäler  erhielten  und  sich  sogar  zur  Ab- 
legung  von  Strassen  und  Brücken  verpflichten  mussten.  KrtJ» 


1  Schumi,  U.-B.  I,  30. 
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ildete  ein  wichtiges  Bindeglied  im  Verkehre  zwischen  dem 
Orden  iind  Süden.  Schon  zur  Zeit  der  Römer  durchzogen  es 
ichtige  Handelsstrassen.  *  Von  Äquileja  wurden  die  Güter 
egen  Norden  durch  das  Gebiet  von  Gürz  nach  Krain  bis  nach 
^berlaibach  (Nauportus)  an  der  Laibach  geführt,  hier  eingeschifft 
nd  auf  der  Laibach  und  Save  nach  Osten  geschaff't.  Im  Mittel- 
iter wurde  diese  Strasse  erneuert.  Bereits  an  der  Stelle,  wo 
ie  westliche  Grenze  des  Landes  begann  und  wo  der  Laibach- 
HBs  seinen  Anfang  nimmt,  um  sich  dann  in  die  vereinigte 
«ve  zu  ergiessen,  hat  Herzog  Bernhard  die  Karthause  Freuden- 
hai errichtet.  Hier,  sagt  man,  stand  die  älteste  Colonie  der 
Eömer  in  Krain,  das  alte  Nauportus.  Aus  mehreren  Quellen 
ntspringt  hier  die  Laibach.  Ein  Tempel  mit  Säulenhallen 
rurde  hier  der  Göttin  Aequorna  erbaut.  Die  Karthäuser,  welche 
inweit  davon  einen  christlichen  Tempel  erbauten,  weihten  ihn 
ler  heiligen  Maria.  Das  Denkmal  des  Neptun,  welches  die 
iömer  am  Ausflusse  der  Bistra  errichtet  hatten,  schmückte 
päter  die  Hallen  des  christlichen  Münsters. 

Derselbe  wichtige  Savefluss,  dem  die  Römer  als  ,Savo 
luvio'  an  vielen  Orten  Denkmäler  errichteten,  vermittelte  auch 
fen  Verkehr  mit  Norden.  Als  im  Mittelalter  der  Verkehr  wieder 
oflebte,  führte  eine  Handelsstrasse  von  Laibach  und  Krainburg 
»  die  Kanker  hinein  über  Kappel  die  Vellach  hinab  imd  die 
'itiu  nach  Völkermarkt  in  Kärnten.  An  dieser  Strasse  lagen 
e  Besitzungen  des  bedeutendsten  und  ältesten  Klosters  Krains, 
tich  (um  1136  gegiiindet),  besonders  bei  Hof  lein.  An  dieser 
brasse  wurde  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  im 
Are  1238,  Michelstätten  gegründet.  Noch  eine  Strasse  lief 
•n  Laibach  nach  Kärnten,  nämlich  die  über  Neumarktl  und 
in  Loiblpass.  Der  Savefluss  verband  Laibach  mit  dem  Osten. 
H  der  über  den  Loiblpass  nach  Karaten  führenden  Strasse 
iXte  wieder  Sitich  eine  grosse  Culturmission  zu  erfüllen.  Bei 
dumarktl  Hess  das  Stift  die  Wälder  ausroden  und  Strassen 
liegen,  ebenso  bei  dem  zum  Stift  gehörigen  Markt  Loibl. 
ier  wurde  das  Hospiz  St.  Leonard  errichtet,  fUr  dessen  Er- 
Jtung  wieder  Viktring  in  Kärnten  zu  sorgen  hatte.  ^    Ebenso 


>  Dartiber:  Müllner,  ,Aemona*   1879. 

'  Patriarch  Uertliold   traf  diese  ßestimmung  im  Jahre  1239,  November  2, 

als  er  in  Sitich  war.  Orip.  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 
ArchiT.   BU   LXXIV    U   Hälfte.  19 
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obla^  ihm  auch  die  Sorjife  ftir  das  von  Heinrich,  Markgrafen 
von  Istrien,  vor  1229  errichtete  Hospiz  St.  Anton  in  Poksruk 
(Neuthal-Spitaliö),  wahrscheinlich  an  der  Strasse,  welche  die 
krainische  Stadt  Stein  mit  Cilli  (Celeia)  oder  Oberburg  verband 
und  durch  das  Tucheinerthal  führtet 

In  der  Richtung  von  West  nach  Ost  gegen  Siscia  zb 
bildete  der  Savefluss  selbstverstÄndlich  die  Hauptverkehrsader. 
Am  Ursprung  seines  rechten  Armes,  der  heutigen  Savica,  ia 
Becken  des  Wocheinersees,  von  welchem  Saumwege  in  i» 
Tolraeinische  Gebiet  führten,  sollte  gleichfalls  ein  Kloster  ent- 
stehen, aber  die  Stiftung  trat  nicht  ins  Leben. 

Ausser  der  Wasserstrasse  führte  noch  eine  Landstnwe 
durch  Unterkrain  nach  Siscia.  In  der  Nähe  der  grossen  römi- 
schen Station  Acervo,  lieute  St.  Veit,  einer  der  ältesten  Pfarrei 
Krains,  wurde  das  bereits  erwähnte  Cistercienserstift  Sitich  &- 
baut.  Weiter  gegen  Osten,  in  der  Nähe  der  Ghirk,  entstand  12M 
die  zweite  Cisterze  Krains,  Landstrass.  Den  Knotenpunkt  aller 
Strassen  bildete  Laibach  (Aemona).  Die  alten  Orden  mussteB 
diesen  belebten  und  geräuschvollen  Ort  meiden,  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  finden  wir  nur  Franciscaner 
und  Augustiner  daselbst. 

Alle  Strassen  wurden  von  den  Klöstern  selbst  benützt,  und 
es  war  nur  billig,  wenn  man  ihre  Waaren,  welche  sie  «■ 
eigenen  Gebrauch  führten,  von  Zoll  und  Mauth  befreite.  Wir 
erfahren,  dass  Sitich  besonders  der  südlichen  Strasse  sich  b^ 
diente,  welche  von  Laibach  nach  Triest  und  Friaul  führte.  6 
hatte  Zollfreiheit  in  Laibach,  an  der  Unz,  in  Senoseö,  in  Addi- 

berg,  in  Triest,  in  Landol  und  Laas.     Freudenthal  sehen  wir 

« 

hinwieder  die  nördliche  Savestrasse  benützen,  an  welcher  «w« 
grössere  Zollstationen  lagen :  Hulbe  (Hülben,  Voklo)  und  Rn|« 
nördlich  von  ELrainburg  an  der  Mündung  des  RapaScabacbe» 
in  die  Kanker. 

Nebenbei  verfolgten  die  Herzoge,  als  sie  die  Klösttf 
gründeten,  noch  andere  Zwecke.  Denn  welche  Ziele  auck 
immer  die  frommen  Brüder  sich  gesteckt  haben  mochten,  w» 
sie  sich  auch  nach  ihrer  Ordensregel  von  der  Welt  abzuschlieasei 
suchten,  die  Welt  dachte  immer  weltlich  und  wollte  sie  anA 
zu  weltlichen  Zwecken  verwenden.  Erwägt  man  nämlich,  da» 


Original  im  Arcliiv  des  histor.  Vereine»  in  Klagenfurt. 
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»8  erste  Kloster,  Sitich,  nicht  weit  von  der  grossen  Strasse, 
eiche  durch  die  sogenannte  Windische  Mark  führte,  lag,  dass 
'reudenthal  an  der  westlichen  und  Landstrass  an  der  östlichen 
irenze  gestiftet  wurden,  so  erkennt  man  leicht,  dass  die  Landes- 
erren  auch  die  Vertheidigung  ihres  Gebietes  dabei  im  Auge 
atten.  Die  Grenzen  waren  immer  unsicher,  und  jedes  Kloster 
lusste  befestigt  werden.  Um  das  Jahr  1235  ertheilte  Herzog 
ferahard  der  im  Jahre  verlier  von  ihm  gestifteten  Cisterze 
Andstrass  das  Recht,  auf  einer  Anhöhe  in  Priseka  eine  hölzerne 
der  steinerne  Feste  aufzuftlhren.  Schliesslich  sicherte  ihm  und 
einen  Erben  schon  der  Umstand,  dass  Klöster  in  diesen  Ge- 
benden gegründet  waren,  auch  moralisch  den  Besitz  dieses  Ge- 
bietes. Die  Klöster  waren  mächtige  moralische  Stützen  des 
»ndesherrlichen  Rechtes.  Als  König  Bela  IV.,  gestützt  auf  be- 
annte  verwandtschaftliche  Beziehungen,  für  Ungarn  Ansprüche 
uf  krainisches  Gebiet  erhob,  das  ja  einmal  von  den  Ungarn 
ich  erobert  worden  sein  mochte,  und  auch  den  Titel  ,  dominus 
trniole'  zu  führen  begann,  schenkte  er  dem  Kloster  Landstrass 
üter  1258.  Dies  geschah  gewiss  nicht  einzig  und  allein  aus 
^mmigkeit;  Landstrass  war  eben  eine  Grenzfestung.  Und 
^Ueicht  lief  die  Grenze  des  Landes  im  Osten,  zur  Zeit  als 
Seh  gestiftet  wurde,  nicht  weit  davon,  nämlich  der  Temeniz 
tiang:  begann  doch  bei  dem  nicht  weit  davon  entspringenden 
Usse  Neuring  der  Sangau.  Thatsache  ist,  dass  man  an  der 
'tgrenze  immer  mehr  Gebiet  von  den  Ungarn  zurückeroberte 
d  alle  die  Marken,  welche  vielleicht  noch  von  Karl  dem 
"ossen  errichtet  waren,  in  ihrem  ursprünglichen  Umfange 
eder  herzustellen  suchte.  Damit  stimmt  auch  der  ständige 
tel  der  Sponheimer  ,Herr  von  Krain'  (dominus  Carniole). 


Dass  die  Klöster  allen  den  Anforderungen,  die  man  an 
i  stellte,  gerecht  zu  werden  vermocliten,  verdanken  sie  neben 
11  materiellen  Mitteln,  mit  denen  sie  reichlich  ausgestattet 
Iren,  vorzüglich  ihrer  inneren  Organisation  nnd  den  Pri Vi- 
tien, welche  sie  sowohl  von  der  geistlichen  als  auch  von  der 
ältlichen  Obrigkeit  erwirkten. 

Alles,  was  sie  für  die  Welt  thaten,  war  nicht  ihre  eigent- 

he  Bestimmung;  die  Ordensregel  verbot  es  sogar.    Aber  ,est 

)dus    in    rebus^     Neben    den    eigentlichen   Mönchen    wurden 

19« 
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noch  andere  (blassen,  gleichsam  Abstufungen  eingefiihrt,  die 
sogenannten  Redditi  und  Conversi,  welch'  letztere  in  manchen 
Klöstern  in  sehr  starker  Anzahl  sich  befanden.  Es  wireo 
Leute,  die  entweder  freiwillig  in  das  Kloster  eingetreten 
waren,  wo  sie  verschiedene  Dienste  vemchteten,  oder  solche, 
welche,  von  ihren  Eltern  Gott  und  den  Heiligen  geweiht,  im 
Kloster  abgegeben  wurden  (donati,  oblati).  Natürlich  bildete 
sich  diese  Institution  erst  allmälig  aus.  Die  Zahl  der  Redditi 
und  Oblati  betnig  bei  den  Karthäusern  z.  B.  anfangs  7J  Sie 
mussten  Gehorsam  und  Enthaltsamkeit  geloben,  waren  deraelbeo 
Immunität  wie  die  Klosterbrüder  theilhaftig  und  waren  zwd 
Landbau  bestimmt.  Die  Conversi  waren  nur  theilweise  an  die 
Regel  gebunden  und  hatten  ebenfalls  Feldarbeiten,  aber  anck 
Anderes  zu  verrichten.  Besonders  unentbehrlich  waren  sie  bei 
den  Karthäusern.  Sie  spielen  in  diesem  Orden  eine  grosse  Rolle, 
sie  bilden  in  jedem  Ordenshaus  ihre  eigene  Gruppe,  dorn© 
inferior,  der  der  Klosterprocurator  vorstand,  der  auch  ein  Welt- 
Hcher  sein  konnte.  Sie  durften  nicht  Mönche  werden,  keine 
geisthche  Tonsur  tragen,  weder  Grammatik  noch  Gesang  leraea, 
das  Haar  nicht  wachsen  lassen,  sondern  mit  ,offenen  Ohreo* 
einhergehen.  Keiner  durfte  das  Kloster  verlassen.*^ 

Die  stramme  Organisation  der  Orden  verhalf  ihnen  mt 
Erreichung  vieler  Privilegien,  die  ihren  Bestand  und  ihre  Un- 
abhängigkeit sicherten  und  ihren  Aufschwung  förderten,  h 
Krain  entstanden  die  Orden  in  der  Zeit,  wo  dieselben  beinah 
alles  Wesentliche,  was  sie  anstrebten,  bereits  erreicht  huttca, 
wo  ihr  erworbenes  Recht  nicht  mehr  angezweifelt,  noch  ihnen 
principiell  vorenthalten,  sondern  vielmehr  erweitert  wurde.  B 
handelte  sich,  sozusagen,  um  die  Formalität.  Anfangs  lassen 
sich  auch  die  weltlichen  Privilegien  von  den  geistlichen  schwer 
scheiden,  denn  die  Kirche  fiihrte  ja  damals  noch  ein  gewick- 
tiges  Wort,  und  die  Päpste  wie  die  Diöcesanvorsteher  befreitöi 
die  Klöster  aus  eigener  Machtvollkommenheit  von  SteuerOr 
Zöllen,  weltlicher  Gerichtsbarkeit  und  anderen  Leistungen  «■ 
die  Landesherren.  Auch  die  kirchlichen  Synoden  beschäftigt« 
sich  noch  wie  in  alter  Zeit  mit  weltHchen  Angelegenheiten. 


1  Urk.  Grepor  IX.,  1231,  Febniar  ö. 
'  Nach   den  Codices   der   eheiimligren  Karthanse  Freudent)ia],   welche  «<^ 
jetzt  in  der  Stndienbibliothek  zu  Ijaibach  befinden. 
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Für  Krain  kommen  nur  die  Cistercienser  und  Karthäuser 
)tsäcblich  in  Betracht,  und  diesen  wurden  bald  die  alt- 
ebrachten Ordensprivilegien  verliehen.  Wir  müssen  die- 
2n  kurz  besprechen.  Vor  Allem  handelte  es  sich  um  die 
!  Abtwahl  sowohl  in  Bezug  auf  die  weltliche  wie  kirchliche 
ht.     In   der  von  uns  geschilderten  Zeit  war   dieses  Recht 

Ordenshäuser,  um  welches  sie  früher  Jahrhunderte  lang 
pften,  nicht  mehr  in  Frage  gestellt,  nie  mehr  angefochten; 
igstens  sind  keine  darauf  bezüglichen  Privilegien  für  die 
nischen  Klöster  bekannt.  Dieses  Privileg  galt  als  selbst- 
tändlich,  als  jedem  Kloster  gebührend  und  wurde  in  den 
sen  päpstlichen  Privilegien  gewöhnlich  durch  die  Clausel 
(quis)  regulärem  electionem  abbatis  vestri  impediat'  noch 

Ausdruck  gebracht.  Die  Cistercienser  wählten  ihre  Aebte, 
Karthäuser  ihre  Prioren  frei.  Während  bei  den  Ersteren 
r  neu  erwählte  Abt  von  dem  Patriarchen  wenigstens  investirt 
len  und  ihm  eidlich  Treue  geloben  musste,  ist  uns  von  den 
ren  der  Karthäuser  kein  einziger  solcher  Fall  bekannt, 
eicht  weil  zu  Beginn  eines  jeden  Jahres  neuerdings  durch 
Convent  ein  Prior  zu  wählen  war.  Bei  ihnen  gentigte  die 
lätigung  seitens  ihres  Ordenscapitels ,  das  alljährlich  ab- 
dten  wurde.  Papst  Alexander  IV.  hob  1257  auch  diese  Be- 
mung  auf,  indem  er  bestimmte,  es  solle  die  Bestätigung 
ier  Prioren  benachbarter  Häuser  genügen,  falls  das  be- 
ende Ordenshaus,  in  welchem  die  Priorswahl  stattfindet, 
weit  entfernt  ist.  Auch  bei  den  Cisterciensern  war  die 
höfliche  Invcstirung  eines  Abtes  durch  die  Clausel  ,salvo 
nc  suo'  fast  illusorisch  gemacht.     Beide  Orden  waren  von 

bischöflichen  und  synodalen  Gerichtsbarkeit  frei,  aber 
rend  die  Karthäuser  nur  von  den  Delegirten  ihres  Ordens 
irt  werden  konnten,  konnten  die  Cistercienser  in  Glaubens- 
ien vor  das  bischöfliche  Forum  citirt  werden.^ 

Als  Herzog  Bernhard  1252  wegen  Vorenthaltung  der  Freisin- 
nen Güter  excommunicirt  und  seine  Städte  mit  dem  Interdict 
gt  wurden,  da  erwirkten  die  Cistercienser  in  Siticli  von  Ale- 
ler IV.  125(5  das  Privileg,  die  Excommunication  ihrer  Gründ- 
en von  Seiten  der  Ordinarien  unbeachtet  lassen  zu  dürfen,  ^ 


3ulle  Inuocenz  IV.,   1246,  April  2. 
»uzel  31. 
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indem  schon  beide  Orden,  Cistercienser  und  Earthäuser,  selbst 
kraft  älterer  Privilegien  vor  jeder  Excommunication  immun 
waren  und  in  ihren  Kirchen  ungestört  den  Oottesdienst  Ter- 
richten  konnten.  Den  Karthäusem  hat  derselbe  Papst  1%D, 
März  30,  das  Recht  verliehen,  von  der  Excommunication  sn 
absolviren  und  die  Dispensirten  sogar  als  Brüder  aufzunehmen. 
Falls  ein  Diöcesanbischof  sich  weigern  sollte,  ihnen  die  nöthigen 
dem  Bischof  reservierten  Kirchenfunctionen  unentgeltlich  n 
verrichten,  durften  sie  sich  dieselben  von  einem  andern  Bischof 
erbitten.  Die  dem  Diöcesanbischof  reservirten  Kirchenfunctionen 
waren  schon  lang  auf  ein  Minimum  reducirt,  denn  den  Kloster 
Vorstehern  war  sogar  erlaubt,  ihren  Novizen  die  niederen  Grade 
zu  ertheilon,  und  später  auch  die  Absolvirung  von  allen  Sünden 
ohne  Rücksicht  auf  ReservatfUlle.  Dem  Bischof  sind  nur  mek 
die  Priesterweihe  und  die  Consecration  der  Kirchenaltäre  vor 
behalten,  sowie  die  des  Chrisma.  Eine  besonders  privilegirte 
Stellung  nahm  in  dieser  Beziehung  Sitich  ein;  denn  dessen 
Abte  stand  es  frei,  nicht  nur  alle  vier  niederen  Qrade  seinen 
Novizen  zu  ertheilon,  er  wurde  auch  mit  der  bischöflichen  Mitn 
ausgezeichnet  und  erhielt  1412  das  Recht,  die  Altäre  und  die 
dem  Kloster  unterstellten  Kirchen  und  sogar  das  Chrisms  n 
weihen;  1461  auch  noch  die  Befugniss,  von  den  dem  Patriarchen 
reservirten  Fällen  zu  absolviren.  Er  war  in  seinem  Kloster 
und  in  den  ihm  unterworfenen  Pfarren  wie  ein  Bischof,  dessen 
Abzeichen  er  trug  und  dessen  Functionen,  sowie  dessen  Gericht«- 
barkeit  er  ausübte,  nui*  dass  er  seine  Diakone  zur  Priesterweihe 
zum  Patriarchen  schicken  musstc;  daneben  gebot  er  wie  ein 
unabhängiger  Fürst  über  Tod  und  Leben  seiner  Unterthanen 
und  hinter  den  Mauern  seines  befestigten  Klosters  konnte  er 
jedem  Feinde  die  Stinie  bieten.  Von  Kirchensteuern,  Legaten- 
procurationen  etc.  waren  die  Orden  ebenfalls  frei. 

Um  das  Wachsen  der  Privilegien  zu  veranschaulichen, 
werden  wir  die  Privilegien  der  Karthäuser,  als  des  mehr  prin- 
legirten  Ordens,  in  chronologischer  Reihe  anfUhren,  wobei  die 
Bestätigungen  der  älteren  Privilegien  selbstverständlich  ausser 
Acht  gelassen  werden.^ 


^  Nach  den  Prlvilog-iensanimlungen  der  Karthausen  Freudenthal  w 
Agpsbach  in  Niederösterreich;  heute  Cod.  548,  1726,  13904  der  Brf- 
bibliothek. 
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Bis  lim  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  sind  dem  Kart- 
userorden  bei  neunzig  allgemeine  Privilegien  von  den  Päpsten 
theilt  worden.  Ihre  Reihe  eröffnete  Alexander  III.^  der  ehe- 
alige  Cardinal  Roland,  einer  der  eifrigsten  Verfechter  der 
teressen  der  Kirche,  welcher  mit  Kaiser  Friedrich  I.  in  hartem 
ampfe  lag  und  in  der  Gründung  von  Klöstern  eine  Stütze  der 
Ipstlichen  Macht  gegen  das  Kaiserthum  sah.  Indem  er  dem 
Bten  Deutschlands  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete, 
Teichte  er  bei  dem  Markgrafen  von  Steier,  Ottokar,  die  Grün- 
uig  der  ersten  Karthause  im  deutschen  Reiche;  es  war  Seitz 
Steiermark.  Er  war  es  auch,  der  die  Karthäuser  begünstigte; 
nahm  ihre  Besitzungen  insgesammt  in  seinen  Schutz,  wozu 
auch  die  Bischöfe  ermahnte.  Mit  der  Bulle  vom  2.  Sep- 
nber  1176  bestätigte  er  das  Asylrecht  ihrer  Territorien  und 
iuser  und  verbot,  dass  eine  geistliche  Person  im  Umkreise 
n  einer  halben  Meile  von  ihren  Besitzungen  Güter  erwerbe 
er  Gebäude  aufführe. 

Lucius  in.  hat  am  21.  December  1184  in  Verona  ihrem 
den  erlaubt,  fremde.  Cleriker  und  Laien  (Freie  oder  Frei- 
assenc),  welche  der  Welt  entsagen  und  in  ihre  Klöster  sich 
chten,  aufnehmen  und  unbeachtet  aller  Proteste  behalten  zu 
rfen,  ihre  flüchtigen  Professen  aber  dürfe  Niemand  auf- 
imen.  Er  bestimmte  ferner,  dass  Niemand  von  den  Erträg- 
sen  ihrer  Hände  Arbeit,  d.  i.  Neubrüchen,  einen  Zehent  ver- 
gen  sollte. 

Clemens  III.  erlaubte  ihnen  1188,  April  12,  auch  Professen 
ierer  Orden  behalten  zu  dürfen,  falls  solche  im  Laufe  eines 
hres  nicht  zurückgefordert  werden.  Dieses  letztere  Privileg 
irte  zu  Streitigkeiten  mit  den  Cisterciensem,  bis  beide  1195 
ereinkamen,  beiderseitige  Flüchtlinge  nicht  aufzunehmen. 

Cölestin  III.  verbot  1192,  Juli  9,  sie  zum  Besuche  von 
noden  oder  weltlichen  Versammlungen  zu  zwingen,  ihre 
iuser  zu  betreten,  in  ihre  Priorenwahlen  sich  einzumischen 
er  in  die  Klosterdisciplin,  Excommunication  oder  Interdict 
er  sie  oder  über  ihre  Güter  zu  verhängen,  auch  nicht  über 
c  Kaufleute  (mcrcenarii),  wenn  diese  den  Zehent  nicht  zahlen, 
d  endlich  aucli  nicht  über  ihre  Wohltliäter,  auf  dass  sie  das 
Oöter  weiter  unterstützen.  Wird  über  ein  Land  das  Interdict 
»gesprochen,  so  sind  ihre  daselbst  befindlichen  Häuser  davon 
ht  betroffen. 


284 


Innocenz  III.  gab  1208,  October  31,  ihnen  das  Recht,  jede 
päpstliche  Bulle,  welche  nicht  ausdrücklich  an  sie  gerichtet  ist, 
unbeachtet  zu  lassen.  Er  suchte  auch  den  zwischen  Karthäiuen 
und  Cisterciensern  ausgebrochenen  Streit  beizulegen. 

Gregor  IX.  ertheilte  ihnen  1228,  November  3,  die  Indul- 
genz,  diejenigen,  welche  aus  der  Welt  flüchten  und  Hönck 
werden  wollen,  auch  von  solchen  Verbrechen  in  der  Beidrte 
zu  absolviren,  welche  ipso  facto  die  Excommunication  nach  ack 
ziehen.  1231  nahm  er  auch  ihre  Redditi,  deren  Zahl  noch  7  be 
tragen  sollte,  in  seinen  Schutz  und  machte  dieselben  der  Kloster- 
privilegien theilhaftig. 

Innocenz  IV.  befreite  sie  1253,  Febniar  8,  von  den  At 
gaben  des  Zwanzigsten,  die  zu  Hilfeleistungen  für  das  heilip 
Land  bestimmt  waren. 

Von  Alexander  IV.,  einem  der  grössten  Gönner  des  Kart^ 
häuserordens,  erhielt  derselbe,  obwohl  in  seinem  Schosse  Zwi8% 
keiten  ausgebrochen  waren,  mehrere  wichtige  Privilegien.  Er 
war  es,  welcher  am  31.  März  1255  ihnen  erlaubte,  wie  bereiti 
erwähnt,  einen  unter  der  kirchlichen  Censur  Stehenden  wi 
derselben  zu  dispensiren  und  ihn  ins  Kloster  aufzunehma. 
1255,  April  17,  befreite  er  sie  von  allen  wie  immer  geartet« 
und  von  wem  immer  verlangten  Steuern  und  bestimmte,  du» 
sogar  dann,  wenn  sie  zu  irgend  welchen  ausdrücklich  verhalt« 
werden  sollten,  eine  Milderung  eintreten  müsse.  1257,  Jänner  l^ 
bestimmte  er,  dass  die  Priorswahlen  in  den  Karthausen,  welcfce 
zur  Beschickung  ihres  Ordenscapitels  zu  weit  haben,  schon 
giltig  seien,  wenn  zwei  Prioren  benachbarter  Ordenshäuser  die- 
selben bestätigen.  Die  Indulgcnz  vom  8.  Februar  1257  befirÄ 
sie  von  allen  Klostervisitationen,  wenn  diese  nicht  von  ihi«i 
Orden  ausgehen.  In  einer  andern  Indulgenz  desselben  Datoni» 
sprach  er  sie  von  der  Pflicht  der  Verpflegung  und  Herberg« 
der  reisenden  Bischöfe  frei.  Am  17.  April  1260  bestätigte  nni 
erweiterte  er  die  ihnen  von  Lucius  III.  ertheilte  ZehentbefreiiOS 
ihrer  Wiesen  (,decimae  de  nutrimentis  animalium',  wie  es  ii 
den  späteren  Urkunden  heisst,  oder  ,dc  feno  pratorum  ^^ 
strorum'). 

Von  Clemens  IV.  erhielt  der  Orden  ebenfalls  mehrere 
Privilegien,  es  sind  aber  meistens  nähere  Bestimmungen  4* 
ihnen  schon  früher  grundsätzlich  zuerkannten  Rechte,  vor  Allöi 
die  Zehentbefreiung  von  den  Neubrüchen,  wie  sich  dieselbe  to 
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Cistercienser  zu  verschaflfen  wussten,  femer  das  Erbrecht  ihrer 
Professen,  die  Befugniss,  flüchtige  Klosterbrüder  oder  Conversen 
festnehmen  zu  lassen  und  zu  excommuniciren  u.  A.  m.  Alle 
folgenden  Privilegien  haben  keine  grosse  Bedeutung  mehr. 

Wir  sehen  daraus^  wie  sie  sich  Unabhängigkeit  nach  allen 
Seiten  zu  verschaffen  und  auch  zu  sichern  wussten.  Einzelne 
Häuser  suchten  dann  die  allgemeinen  Bestimmungen  durch  be- 
sondere Privilegien  sich  bekräftigen  zu  lassen.  Da  ihnen  durch 
die  päpstlichen  Privilegien  viele  Rechte  und  Freiheiten  grund- 
sätzlich zuerkannt  waren,  welche  eigentlich  in  die  Machtsphäre 
der  landesherrlichen  Gewalt  gehörten,  so  waren  sie  klug  genug, 
die  Verleihung,  respective  die  Bestätigung  dieser  Privilegien 
von  den  Landesherren  selbst  zu  erwirken. 

Ihre  Stellung  zu  diesen  gestaltete  sich  ebenso  frei  und 
unabhängig.  Wir  haben  vor  Allem  die  Klöster  Sitich  und 
Freudenthal  vor  Augen.  Jedes  hatte  seinen  genau  begrenzten 
Hausfrieden,  wie  ihn  auch  ihre  Maierhöfe  hatten,  mit  Asyl  und 
Immunitätsrecht,  indem  wir  unter  diesem  speciell  die  freie  Ge- 
richtsbarkeit verstehen.  *  Es  dui-fte  also  Niemand  auf  den  ihnen 
zugewiesenen  und  abgegrenzten  Territorien  eine  Gewaltthat  ver- 
öben,  und  die  landesherrlichen  Beamten  durften  keinen  Kloster- 
unterthanen  weder  auf  dem  Klosterterritorium  festnehmen  lassen, 
noch  denselben  vor  ihr  Gericht  ziehen,  und  sie  mussten,  wenn 
w  sich  um  Verbrechen  handelte,  auf  welche  die  Todesstrafe 
gesetzt  war,  die  AusHeferung  der  Verbrecher  verlangen.  Denn 
Ausgenommen  die  ,peinlichen  Sachen*  hatten  die  Klöster  freie 
Öerichtsbarkeit  über  ihre  Unterthanen.  Nur  das  Kloster  Michel- 
ßtltten  hatte  die  Gerichtsbarkeit  fori  mixti.  Sitich  bekam  später 
wgar  den  Blutbann. 

Was  die  Gerichtsbarkeit  über  sie  selbst  anbelangt,  so 
liatten  sie  sich  in  geistlichen  Sachen  vor  dem  Forum  des  Patri- 
archen und  in  weltlichen  vor  dem  Herzogsgericht,  später  vor 
der  Hofschranne  in  Laibach  zu  verantworten.  Den  Convent 
luusste  dabei  der  Vorsteher  selbst  vertreten.  Erst  1399,  August  23 
Wurden  ihnen  wie  der  ganzen  Geistlichkeit  durch  Herzog  Wilhelm 
Erleichterungen  zu  Theil,  indem  bestimmt  wurde,  dass  sich  ein 


'Innocenz  III.  1-215,  März  21  und  Herzog  Ulrich  1256,  Jänner  10  für 
Sitich.  Alezander  IV.  1257,  April  4  die  Ordensvisitation  1265  und  IIerzo|; 
Ulrich  1260,  November   1  für  Frendenthal. 
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Klostervorsteher;  wenn  es  sich  um  eine  Summe  unter  30  Pfand 
Pfennige  handelte,  durch  einen  seiner  Conventualen  sich  ver- 
treten lassen  kann.  Bei  höheren  Summen  mussten  die  Kloster 
Vorsteher  in  der  Hofschrannc  persönlich  erscheinen.* 

Ausser  der  Gerichtsbarkeit  waren  es  noch  die  Befireiungen 
von  verschiedenen  Leistungen,  Abgaben/*  Steuern,  Zöllen  and 
Mauthen,  welche  die  Klöster  anstrebten  und  ebenfalls  erreiditea 
Bedenkt  man,  wie  vcrhältnissmässig  gross  noch  dazu  die  Gäter 
waren,  die  den  Klöstern  in  Krain  geschenkt  wurden,  so  wini 
man  sich  annähernd  vorstellen  können,  wie  gross  ihr  ÄnseheB 
im  Lande  war  und  welche  Rolle  sie  auch  in  politischer  B^ 
Ziehung  spielen  konnten.  Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  wir  bei  einem  Wechsel  der  Dynastien  die  neuen  Herrecher 
um  die  Gunst  der  Klöster  buhlen  sehen. 


I. 

Benediotiner  und  Cisteroienser. 
VerHUch  einer  KlostergrUndnng  In  der  Woehein. 

Schon  waren  in  allen  südöstlichen  Marken  Deutschlandi^ 
welche  anfänglich  unter  dem  bairischen  Herzoge  standen,  Klösl» 
gegründet,  nur  die  Mark  Krain  hatte  noch  keine  Mönchscolonifc 
Endlich  sollte  auch  hier  eine  solche  eingeführt  werden.  Ä 
gewisser  Dietmar,  vermuthlich  ein  Edler  von  Krain,  wollte  hitf 
ein  Kloster  gründen  und  wählte  dazu  das  hochgelegene,  gro* 
Wochcinerthal,  eine  der  schönsten  Gegenden  Krains,  in  welcker 
der  Wocheinersee  liegt  und  welche  von  der  sogenannten  Wo- 
cheincr  Save,  die  hier  aus  einer  Felsenwand  entspringt,  durck- 
flössen  wird.  Hier  wollte  er  nun  die  Benedictiner  einführt 
Nicht  nur  entsprach  die  Gegend  den  Anforderungen  des  Ordens 
es  fanden  sich  hier  auch  Spuren  einer  alten  Cultur,  an  die  mii 


^  Orig.-Pergamenturkunde  im  fürstbischöfl.  Archiv  zu  Laibach. 

^  Unter  diesen  ist  besonders  das  sogenannte  Forst-  und  Jägorrecht  heir* 
zuheben,  welches  meist  in  iiaferabgabon  bestand,  daher  auch  ^Teoft^  f^ 
nannt  wurde;  wahrscheinlich  Ablösung  der  Leistungen,  zu  denea  & 
Klosterunterthaneu  beim  Wald-  und  Jagdwerk  der  Landesherren  v9- 
pflichtet  waren. 
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Anknüpfen  konnte.  Der  an  Eisenerz  reiche  Boden  lockte  schon 
(lie  alten  Römer  an,  zu  deren  Zeit  hier  eine  Eisenschmelze  er- 
richtet wurde.  Heute  wird  die  Ortschaft,  wo  diese  Eisengiesserei 
einst  stand,  ,Althammer',  slovenisch  ,IStare  Fuiine*  ^  genannt. 
Hier  wie  auch  an  anderen  Orten  der  grossen  Wochein  wird  noch 
jetzt  dieses  Metall  gewonnen  und  verarbeitet.  Auch  ein  römisches 
Castell,  dessen  Ruinen  oder  vielmehr  Spuren  heute  ,Ajdovski 
Gradec*  =  Heidenburg  genannt  werden,  stand  in  der  Mitte 
des  Thaies  und  versperrte  die  von  Nordosten  führende  Strasse.  ^ 

In  diesen  Ort  sollte  also  jetzt  eine  Mönchscolonie  und  mit 
ihr  die  christliche  Cultur  einziehen. 

Die  Wochein  gehörte  damals  dem  Hochstifte  Brixen. 
Dieses  besass  in  Krain  seit  1004  die  Ortschaft  Veldes,  an  dem 
gleichnamigen  See  gelegen,  welche  ihm  von  König  Heinrich  H. 
in  dem  genannten  Jahre  geschenkt  wurde,  und  von  der  Zeit 
*n  mehrten  sich  in  dieser  Gegend  die  Besitzungen  des  Bisthums 
durch  Käufe  und  Schenkungen.  So  hat  Brixen  gegen  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  von  einem  gewissen  Konrad  und  von  anderen 
Edlen  das  naheliegende  grosse  Wocheinerthal  (Bochingun,  Bo- 
ckingin)  an  sich  gebracht.  ^  Um  nun  den  Brixcner  Bischof  Hugo 
(circa  1100—1125)  zur  Abtretung  dieses  Gutes  für  eine  Kloster- 
grtindung  zu  bewegen,  schenkte  Dietmar  der  Brixener  Kirche 
sein  Gut  Cruskilach  und  bat  den  Bischof,  dafür  in  der  Wochein 
«in  Kloster  zu  gründen.  Hugo  gab  seine  Einwilligung  dazu, 
doch  unter  der  Bedingung,  dass  jeder  erwäliltc  Abt  von  dem 
Brixener  Bischof  die  Investitur  empfange  und  diesem  auch  den 
Eid  der  Treue  gelobe.  Das  Erlöster  sollte  den  Benedictinern 
übergeben    werden.^     Der    Stiftungsbrief    oder    eigentlich    der 

'  Dem  slovoBischen  Namen  ,Fuzine*  liegt  keine  slavische  Wurzel,  sondern 
das  lateinische  ,fundere,  fusio,  fusina*  zu  Grunde.  Es  gibt  in  Krain  noch 
▼ier  andere  Ortschaften  Namens  Fu2ine,  und  zwar  in  der  Nähe  der 
Hauptstädte  des  Landes:  Laibach,  Stein,  Krainburg  und  dann  bei  Za- 
gradec  im  Rudolfswerter  Bezirke.  Dieses  letztere  ist  schon  im  13.  Jahr- 
hundert urkundlich  genannt. 

'  Dies  beruht  auf  den  Nachrichten,  welche  Heinrich  Costa  in  den  ,Reise- 
erinnerungen    aus   Krain',  Laibach  1848,   S.   178  ff.,   und    hauptsächlich 

A.  y.  Morlot  in  dem  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  1850, 

B.  207  ff.  gebracht  haben,  wie  auch  auf  eigener  Anschauung, 
^fiedlich,  Acta  Tirolensia  l.  N.  211,  369. 

*  Der  Ausdruck  ,abbatia*  und  die  einfachen  Redewendungen,  wie  ,abba- 
tiam  fieri  decrevimus*  können  in  der  Zeit  nur  auf  die  Benedictiner  ge- 
deutet werden. 
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Vertrag  zwischen  dem  genannten  Dietmar  und  dem  ßisckf 
Hu^^o,  auö  welchem  wir  dies  erfahren,  trägt  das  Datum  31. 0^ 
tober  1120.» 

^   Das  Original  sull  sich  im  bischöf  licheu  Archive  zu  Brixen  befinden.  Dil 
Literatur  darüber  ist  gross,  aber  verworren  und  unverlSssIicb.  Der  Ente, 
welcher  von  dieser  Urkunde  die  Nachricht  brachte,  war  Reich  in  mm 
jAetas  millenaria  ecciosiae  Aguutiuae*  etc.   Brixinae  1772,  6.  133.  Er 
brachte  sie  aber  nur  im  Auszug.  Nach  ihm  soll  die  Urkunde  vonRo» 
bichler  in  der  «Geschichte  der  Bischöfe  zu   Brixen*  II,  162   (dis  Bock 
habe  ich  selbst  nicht  einsehen  können)  besprochen  und  von  HormAjrii 
dessen  «Kritisch-diplomatischen  Beiträgen  zur  Geschickte  Tirols  imMittti' 
alters  ^^-  ^^^  Wien  1804,  S.  85  zum  ersten  Male  (?)  ganE  abgedmcktieä 
Das   Datum   der   Urkunde:    II.  Kai.  Novembris  wurde  von  Honutfr 
irrig   in  31.  November    aufgelöst,    und   mit    dieser  falschen  Datimf 
wurde  die  Urkunde  später  mehrere  Male  abgedruckt.    Resch  hatte  ihr 
noch  den  Irrthum  begangen,  dass  er  Cruskilach  in  der  Wochein  gelQ^ 
sich   dachte    und   von   einem  Kloster   Cruskilach  sprach,  statt  AukM 
,das  Kloster  in  der  Wochein*  zu  nennen.     8o   pflanzte  sich  auch  äM 
Irrthum  weiter  fort.    Der  um  die  Geschichte  Krains  sonst  wohl  feidiHll 
Professor  Richter  hatte  im  »Illyrischeu  Blatt*  1821,  S.  47  indemAaWl 
jVoldes   und  die  Wochein'   den   Sinn   der    besprochenen  Urkunde  wA 
mehr  entstellt.     £r  meinte  Cniskilach   sei  Birnbaum,   castnim  de  Mi 
obwohl    dasselbe   nach  dem   Sinn   der  Urkunde,    in    welcher  dem  Mi 
Cruskilach   ein   anderes,    nämlich    ,Vochina  in   Aquilejensi  Pstriardtfi 
situm*  out^egengcstclH  wird,  vielmehr  in  der  Brixener  DiOcese  sa  swte 
wäre.   Richter    nannte    daher   das   Kloster  ,die  Abtei  ad  Pirum'.   Nra 
Sinnacher,  Beiträge  zur  Geschichte  von  Brixen,  1823,  III.  Bd.,  S.  31— ft 
dann   195,  spricht  von  ,dem  Kloster  Cruskilach*,  obwohl  er  von  ind«* 
Irrthümorn  frei  ist,  vormuthlich  weil  er  sie  nicht  gelesen  hat.  Erbii 
vorhältnissmässig    djis  Beste.     Erst  Costa  in  den  schon  citirten  Bai^ 
erinucrungon  und  noch  deutlicher  Kozina  in  dem  Aufsatze , Das  WodMOK 
Klostor',   welcher    1863   in  den  Blättern   aus  Kraiu  erschien,  hiben  te 
Namen  des  Stiftes  richtiggestellt.    In  den  ,Mitth eilungen  des  bistorisck» 
Vereines  für  Krain'  1863,  S.  38  brachte  man  aber  noch  einmal  dieKiA' 
rieht  von  ,dem  Kloster  Cruskilach*  neben  falscher  Datirung  und  fabcks 
Citatcn.     Daraufhin  hat  Franz  Martin  Majer  in  dem  Excurs  zu 
Werke   ,Dio   östlichen   Alpenländer   im    Investiturstreit*  1883,  S.  i49  Ci 
so  als  ob   früher  darüber   nichts   geschrieben  worden  wäre,  den  Bei«*) 
zu  erbrinj^en  gesucht,  dass  das  Kloster  nicht  ,Cniskilach'  genannt  nenÄJ 
könnte.     Er  erklärt  nun   den  Wortlaut  der  oft  besprochenen  Urinurffc' 
Neben   der  falschen   Citirung  der  Literatur,   deren  Angaben  er 
aus   den   oben  angeführten  Mittheilungen  für  Kraiu  abgeschrieben  li^| 
meint  er  noch  dazu,  in  die  Wochein  hätten  Cistercienser  kommen 
nachdem  schon  Sinnacher  (1.  c.  34)   mit  Recht  nicht  im  Zweifel 
war,    dass  hier  ein  Benedictinerstift  gewesen  sein   muss.    Zorn  M 
Male    ist    die    Urkunde    im    Urkundenbuch   von   Schumi  I.   al 
worden. 
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Das  ist  die  erste  und  die  letzte  Nachrieht  von  der  Stiftung 
der  Wochein.  Nirgends  findet  sich  eine  Spur  mehr  von  ihr, 
ir  wissen  nicht  einmal  mit  Sicherheit^  ob  sie  überhaupt  zur 
osfiihrung  gelangte,  nur  der  oben  erwähnte  Rossbichler  be- 
raptet,  Bischof  Hugo  habe  im  Wocheiner  Kloster  seine  Tage 
ischlossen. 

Dieser  misslungene  Versuch  einer  Klostergründung  wäre 
Q  und  für  sich  von  keinem  Belang,  aber  im  Lichte  der  da- 
laligcn  Zeitverhältnisse  gewinnt  diese  Thatsache  an  Interesse 
nd  Bedeutung,  Welche  Bedingungen  fehlten  noch,  dass  das 
Hft  nicht  ins  Leben  treten  oder  sich  nur  kurze  Zeit  behaupten 
onnte?  Wenn  wir  diese  Frage  beantworten  wollen,  müssen  wir 
Jr  Allem  die  Factoren,  die  dabei  massgebend  waren,  ins  Auge 
•Ben.  Gewiss  schritt  doch  der  genannte  Dietmar  zur  Stiftung 
les  Klosters  auf  dem  Boden  Krains  erst  nach  erlangter  Be- 
Uigung  des  Patriarchen  als  des  Diöcesanvorstehers.  Dies 
det  gewissermassen  in  dem  Protokoll  der  oft  citirten  Ur- 
nde,  welche  auch  nach  den  Regierungsjahren  des  Patriarchen 
tirt  wurde,  seinen  Ausdruck.  Auf  dem  Patriarchenstuhle  sass 
naals  der  Eppensteiner  Ulrich,  der  bekannte  Parteigänger 
»xjigs  Heinrich  IV.,  durch  welchen  er  1075  zum  Abte  von 
Gallen  und  bald  darauf  (1085)  zum  Patriarchen  von  Aqui- 
fi^  erhoben  und  von  welchem  er  1093  mit  der  Mark  Krain 
lehnt  wurde.  Ulrich  war  also  auch  der  weltliche  Herr  des 
•^ides.  Und  der  Eigenthümer  der  Wochein,  Hugo,  gewesener 
^fcaplan  Heinrichs  IV.,  dann  Bischof  von  Brixen,  der  sich 
H  dem  Gegenpapste  (Burdinus)  Gregor  VIII.  weihen  Hess, 
ir  ebenfalls  ein  entschiedener  Anhänger  Heinrichs.  Von  dem 
nannten  Dietmar  wissen  wir  allerdings  nichts  mehr  zu  er- 
hlen,  aber  nach  alledem  müssen  wir  ihn  gleichfalls  für  einen 
•iserlich  Gesinnten  halten.  Und  so  tritt  uns  hier  die  intcr- 
^nte  Thatsache  vor  Augen,  dass  die  antipäpstliche  Partei  es 
IT,  welche  das  erste  Kloster  auf  dem  Krainer  Boden  stiften 
>llte.  Charakteristisch  ist  in  einer  Beziehung  der  Gegensatz 
'T  angrenzenden,  durch  den  Dravefluss  getrennten  Diöcesen 
ilzburg  und  Aquileja.  Während  die  Vorsteher  der  erstercn 
e  streng  kirchliche  Richtung  vertreten,  mit  dem  Kaiscrthum 
stetem  Kampfe  liegen  und  oft  aus  ihrer  Diöcese  vor  der 
Jtlichen  Gewalt  sich  flüchten  müssen,  dient  Aquileja  zum 
>llwerk     der    kaiserlichen    Partei,    zum    Internirungsort    des 
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Papstes,  den  der  Patriarch  überwacht.  Denselben  Charakter 
beinahe  tragen  auch  die  Stiftungen  beider  Kirchensprengel. 
Die  meisten  und  die  wichtigsten  Klostergrttndungen  der  Sak- 
burger  Erzdiöcese  fallen  in  die  Zeit  des  Investiturstreites.  Sie 
hatten  die  Bestimmung,  die  Sache  der  Kirche  zu  fördern.  Die 
Stifte  des  Patriarchates  aber  stehen  abseits  von  dem  grossen 
Kampfe,  wenn  sie  nicht  gerade  antipäpstlich  sind. 

Es  hat  nun  den  Anschein,  als  ob  das  Wocheiner  Stift 
auch  ein  solches  werden  sollte,  denn  der  Brixener  Bischof, 
ein  Gegner  Paschais  II.,  hat  an  seine  Zustimmung  die  Be- 
dingung geknüpft,  der  Wocheiner  Abt  müsse  von  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  die  Investitur  empfangen. 

So  wird  es  jetzt  klar,  warum  die  erste  Stiftung  in  Krain 
unterdrückt  wurde.  Im  Jahre  1122  endete  äusserlich  der  In- 
vestiturstreit und  fiel  mehr  zu  Gunsten  der  Kirche  aus.  An 
seine  Folgen  knüpft  sich  nun  das  Schicksal  des  Wocheiner 
Stiftes.  Denn  tiberall  verfuhr  man  streng  gegen  die  Gnibertiner, 
wie  man  nach  Guibert  (Wibert),  dem  Gegenpapste  Gregors  VII 
(zu  Brixen  1080  gewählt),  alle  diejenigen  nannte,  welche  mit  den 
kaiserlichen  Päpsten  hielten.  Der  strenge  £rzbischof  von  Sab- 
bürg,  Konrad,  liess  sogar  gegen  die  verstorbenen  Schismatiker 
eine  Untersuchung  einleiten,  umsomehr  wüthete  er  gegen  die 
lebenden  Kirchenflirsten,  welche  ihrer  Pflicht  gegen  die  Kirche 
uneingedenk,  mit  den  Feinden  der  Kirche  gemeinsame  Sache 
gemacht  hatten.  Hugo  wurde  abgesetzt  und  Reginbert,  Abt  von 
St.  Peter  zu  Salzburg,  der  streng  kirchlichen  Partei  angehörig, 
zu  seinem  Nachfolger  ernannt.  Mit  Hugo  verlor  aber  unser  Stift 
seine  mächtigste  Stütze. 

Schon  im  Jahre  1121  starb  der  Patriarch  Ulrich.  Wer 
sollte  sich  jetzt  des  Stiftes  annehmen?  Konnte  es,  unter  solchen 
Umständen  gestiftet,  überhaupt  geduldet  oder  begünstigt  werden? 
Niemand  gibt  ja  auf  die  Tradition  so  viel  als  die  Kirche.  Aber 
noch  aus  einem  Grunde  müssen  die  Zeit  und  die  Umsülnde 
dieser  ersten  Klostergründung  als  höchst  ungünstig  bezeichnet 
werden.  Denn  in  diesen  Ländern  wüthete  damals  auch  der 
Kampf  zwischen  zwei  mächtigen  Geschlechtern,  den  Eppen* 
steinern  und  ihren  neuen  Rivalen,  den  Sponheimern.  Nun  g^ 
langte  nach  dem  Eppensteiner  Ulrich  im  Jahre  1132  auch  auf 
den  Patriarchenstuhl  ein  Sponheimer  (Peregrin),  noch  dazu  an- 
fangs ein  Anhänger  des  Papstes,  und  ihm  kann  man  gewiss  nicht 
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muthen,  dass  er  das  genannte  Stift  begünstigt  hätte,  ebenso- 
3nig  den  anderen  Mitgliedern  seines  Hauses^  welches  jetzt 
e  Erbschaft  der  Eppensteiner  antrat 


In  welchem  Theile  des  Wocheinerthales  das  Kloster  auf- 
ibaut  wurde  oder  aufgebaut  werden  sollte^  ist  heute  unmöglich 
i  entscheiden.  Seine  Spuren  glaubte  man  bald  hier,  bald  dort 
ltdeckt  zu  haben.  ^  Auch  die  Nachricht,  Bischof  Hugo  habe 
ch  nach  seiner  Absetzung  in  das  Wocheiner  Kloster  zurück- 
3zogen  und  sei  dort  bis  an  seinen  Tod  geblieben,  ist  nicht 
jrbürgt.  ^ 

Sinnacher  wollte  femer  diese  Stiftung  mit  der  Probstei 
if  der  Insel  im  Veldesersee  in  Verbindung  bringen  und  meinte, 
;  sei  vielleicht  das  Benedictinerstift  in  ein  Chorherrenstift  um- 
jwandelt  und  nach  Veldes  übertragen  worden. -"^  Doch  ist  diese 
ermuthung  noch  weniger  haltbar,  weil  sich  einerseits  die  Exi- 
enz  eines  Chorherrenstiftes  in  Veldes  nicht  nachweisen  lässt 
-  blos  der  Pfarrer  der  Marienkirche  auf  der  Veldeser  Insel 
ihrte  den  Probsttitel  —  und  weil  wir  anderseits  von  der 
^eldeser  Propstei  erst  aus  dem  13.  Jahrhundert  sichere  Nach- 
ichten  haben. 

Sltlch  (Zati^na). 

Nach  dem  ersten  misslungenen  Versuch  folgte  bald  ein 
Bweiter  und  glücklicherer,  weil  diesmal  im  Vordergründe  die 
Person  des  Diöcesanoberhauptcs,  der  Patriarch  von  Aqni- 
Iqa,  steht. 

Im  Jahre  1132  bestieg  den  Patriarchenstuhl  Pilgrira,  Sohn 
äes  Herzogs  von  Kärnten  Heinrich,  aus  dem  Hause  Sponheim, 
iiner  der  tüchtigsten  Männer,  die  je  auf  dem  Patriarchenstuhle 
'Äfisen.    Noch  glimmte  damals  das  Feuer  des  grossen  Kampfes 


'  Coflta  «nd  Morlot.  Unter  Anderem  wies  man  auf  eine  FelReninschrift 
hin,  welche  im  Wocheinerthaie  am  linken  I'fer  der  Savo  bei  Obrne  sich 
erhalten  hat  und  bei  Costa  schlecht  abg^ebildet  ist.  Es  ist  lateinisclie 
.Schrift  (aber  keine  andere!)  aus  dem  Jahre  1554  oder  1559  und  liat  koinen 
BeznfT  «i"f  das  Kloster. 

'  Sinnacher  1  c.  54  (doch  nach  Rossbichler  vielleicht  und  nicht  nach  Reacli, 
welcher  Sinnacher  citirt,  der  aber  davon  nichts  erzählt.) 

3  Ebenda,  S.  34. 
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zwischen  Kaiser-  und  Papstthiitn,  das  nicht  vollständig  erloschen 
war,  ti'otz  dcB  (Joncordates  von  1122.  Pilgrim  war,  wie  alle 
Sponheimer,  mehr  kaiserlich  als  päpstlich  gesinnt.  Wenn  er  in 
seiner  grossen  Diöcese,  die  verglichen  mit  anderen  erzbischöf- 
liehen  Sprengein  wenig  Klöster  hatte,  neue  gründete  und  die 
bestehenden  unterstützte,  so  ist  das  ein  neuer  Beweis  fUr  die 
oben  ausgesprochene  Behauptung,  dass  die  Klostergründangen 
des  Patriarchates  von  denen  der  Salzburger  Diöcese  einen  gmod 
verschiedenen  Charakter  trugen,  d.  h.  nicht  die  Bcstiinmiu; 
hatten,  auch  Werkzeuge  der  päpstlichen  Politik  zu  werden, 
sondern  rein  reh'giöse  Anstalten  zu  sein. 

Die  Bulle,  durch  die  Papst  Innocenz  II.  1 132  auf  £r 
suchen  Pilgrims  die  Privilegien  des  Patriarchats  bestätigte, 
nennt  7  Abteien,  die  unmittelbar  dem  Patriarchen  unterstanden. 
Ausser  diesen  waren  in  den  vom  Patriarchate  abhängigen  bischöf- 
lichen Sprengein  gleichfalls  nur  wenige  Stiftungen.  Krain,  welche« 
ebenfalls  zu  den  unmittelbar  dem  Patriarchen  unterstehenden  Ge- 
bieten gehörte  und  durch  Diakone  und  Archidiakone  verwalW 
wurde,  bcsass  immer  noch  kein  Kloster.  Kaum  zum  Patriarchen 
gewählt,  beschloss  Pilgrim  ein  solches  in  Krain,  an  der  östlichen 
Grenze  seines  Patriarchates,  zu  gründen.  Es  war  die  Zeit  des 
päpstlichen  Schisma,  als  er  an  die  Gründung  eines  Klosters 
schritt.  Dieses  sollte  in  Sitich  errichtet  werden,  einem  Orte  in 
der  Nähe  von  St.  Veit  gelegen,  welch'  letzteres  eine  der  ältesten 
Pfarren  Krains  ist.  Drei  Edle,  Heinrich,  Dietrich  und  Meinhalm 
traten  ihre  Besitzungen  in  Sitich  dem  Patriarchen  ab  mit  der 
Bitte,  er  möge  daselbst  ein  Kloster  gründen.  Auf  Anrathcn 
seiner  Suffragane,  der  Bischöfe  von  Triest  und  Pola,  seines 
Erzdiakons  und  der  Aebte  von  Moggio  und  Beligna  beschloss 
Pilgrim  eine  Abtei  zu  errichten.  Den  genannten  Edlen  wie« 
der  Pati'iarch  andere,  minder  werthvoUe  Besitzungen,  welche 
Eigenthum  der  Pfarre  St.  Veit  waren,  zu.  Ausser  dem  Ort« 
Sitich  wurden  vom  Patriarchen  noch  fünf  Hüben  an  dem  Flu«« 
Mora  und  das  Dorf  Weingarten  für  das  neue  Stift  bestimmt 
Dies  ist  der  Inhalt  der  Urkunde,  welche  der  Patriarch  Pilgrim» 
(Peregrin)  1130  ausstellte  und  welche  als  die  Stiftungsurkunde 
galt.  ' 

*  Bei  Puzol.  Gedruckt  bei  Marian  7,  312;  bei  de  RnbeiR  und  noch  Pft*'» 
zuletzt  bei  Schumi  I,  88.  Die  Indiciioii  lo,  welche  Anstoss  erregte,  '^ 
griechiscii  und  entspricht  genau  dem  Jahre   1136. 
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Eine  Quelle  des  17.  Jafarfaunderto  weiss  zu  erzählen,  die 
»nannten  drei  Ritter  hätten  bei  der  Besitztheilung,  als  sie  nicht 
nig  werden  konnten,  dem  Patriarchen  ihr  Gut  abgetreten, 
ies  entbehrt  jedoch  jeder  Begründung.  * 

Wer  waren  diese  drei  Edlen,  welche  sich  an  den  Patri- 
rchen  mit  der  Bitte  wandten,  er  solle  in  Krain  ein  Kloster 
rttnden?  Aus  späteren  Urkunden  erfahren  wir,  dass  es  Brüder 
raren,  welche  zu  Pux  in  Obersteier  und  um  das  Schloss  Weixel- 
turg  in  Krain,  in  dessen  Nähe  Sitich  liegt,  ihre  Güter  besassen. 
^  scheinen  also  damals  zwei  Linien  dieses  Geschlechtes,  dessen 
beschichte  noch  dunkel  ist,  bestanden  zu  haben.  Sie  führen 
weh  Terschiedene  Titel:  der  eine  von  ihnen,  Heinrich  Pris  von 
t^Qx  genannt,  war  Ministeriale  der  Markgräfin  Sophie  von  Steier- 
oark^  und  scheint  auch  in  einem  Lehens  Verhältnisse  zu  den 
Wen  von  Bogen  gestanden  zu  sein,  welchen  Gurkfeld  in  Unter- 
en gehörte,  denn  durch  seine  ,E[and^  schenkt  die  Gräfin 
ledwig,  Mutter  Bertholds  von  Bogen,  an  das  Kloster  Victring 
(üben  bei  Steinbach  (1154— 1156).  Seine  Gemahlin  hiessLeibyrc* 
•r  stand  auch  in  nahen  Beziehungen  zu  den  Sponheimem  Hein- 
ch  und  dessen  Bruder  Ulrich  und  zu  dem  Markgrafen  von 
Strien  Engelbert.  Oft  finden  wir  sie  in  Urkunden  als  Zeugen 
ebeneinander.  Der  zweite  Bruder  Dietrich  von  Pux  ist  noch 
eniger  bekannt.  Wir  wissen  nur,  dass  seine  Witwe  Margaretha 
udbert  von  Salmanstätten  heiratete.  Der  dritte  Namens  Mein- 
Um  führte  auch  den  Titel  Meinhalm  de  Creina  und  muss  daher 
8  das  Haupt  der  krainischen  Linie  seines  Hauses  angesehen 
erden.  Seine  Nachkommen  finden  wir  im  Besitze  des  Schlosses 
^eixelburg  und  anderer  Güter  in  Krain. 

Auf  Grund  der  Stiftungsurkunde  allein  könnte  man  die 
erren  von  Weixelburg  (mit  diesem  Namen  wollen  wir  von 
tzt  an  dieses  Geschlecht  nennen)  nicht  als  Stifter  von  Sitich, 
IS  eine  Viertelstunde  von  Weixelburg  entfernt  ist,  betrachten. 
ach  dem  Wortlaut  der  Urkunde  zu  urtheilen,  tauschen  sie 
ir  ihre  Güter  gegen  jene  der  Pfarre  von  St.  Veit  ein,  wenn 
ich  diese  letzteren,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  minder 
erthvoll  waren.    Und  doch  wird  in  späteren  Urkunden  Albert 

*  Valrasor  VIII,  694,  von   wo   diese  Erzählung  ancli  Eingang  in  die  Ge- 
schichtsbücher fand. 
^  Zahn,  Urkandenbuch  von  Steiermark  I,  463. 
3  Schumi,  U.-B.  I,  105. 

Aiehir.  Bd.  LXXIV.  U.  HklfU.  *>(> 
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von  Weixelburg  als  Stifter  bezeichnet.  Seine  Tochter  Sophie, 
Gemahlin  Heinrichs,  Markg^rafen  von  Istrien,  und  hernach  Nonne 
im  Benedictinerinnenstifte  zu  Adraont,  nennt  ihre  Eltern  Stifter 
von  Sitich;  auch  sie  selbst  ist  unter  die  Stifter  gezählt.  Der- 
selbe Albert  war  auch  Vogt  des  neuen  Stiftes. 

Bedenkt  man,  dass  diese  Besitzungen,  welche  in  der  IV 
künde  vom  Jahre  1136  namhaft  gemacht  sind,  gewiss  niclit 
die  Existenz  des  Conventes  sichern  konnten,  so  muss  man  unter 
Hinweis  darauf,  dass  die  HeiTcn  von  Weixelburg  als  Stifter 
galten  und  auch  die  Vogtei  über  dasselbe  innehatten,  annehmen, 
dass  dieselben  andere  und  grössere  Güter  an  das  Stift  abtraten, 
und  dass  die  Urkunde  des  Patriarchen  als  Sanction  des  Stiftnnp- 
actes  zu  betrachten  sei,  wobei  er  Protector  und  Mitstifter  war. 
Daftir  spricht  erstens  der  Wortlaut  der  Stiftungsurkunde,  denn 
der  Patriarch  sagt  darin,  er  schenke  an  Sitich  fünf  Hüben  tn 
der  Mora,  das  Dorf  Weingarten  und  die  Zehenten  von  allen 
Besitzungen,  die  sie  jetzt  haben. 

Aus  dem  Gesagten  geht  ferner  hervor,  dass  die  krainiscbe 
Linie  der  Herren  von  Weixelburg,  in  deren  Gtitercomplex  d» 
Kloster  erstehen  sollte,  zu  dessen  Dotining  das  Meiste  bei- 
gesteuert haben  muss.  Und  thatsächlich  lässt  sich  das  ancl 
nachweisen;  denn  während  zwei  von  den  genannten  Brüdern, 
Heinrich  und  Meinhalm,  in  den  Urkunden  öfter  zusammen  anf 
treten  und  von  diesen  Beiden  wieder  besonders  Meinhalm  in 
Krain  thätig  erscheint,  begegnen  wir  dem  dritten  Bruder  Diet- 
rich sehr  selten.  Sind  uns  auch  keine  Schenkungsurkunden  von 
den  Herren  von  Weixelburg  aus  dieser  Zeit  erhalten,  so  sind 
wir  doch  in  der  Lage,  ihre  Schenkungen  wenigstens  theilweise 
nachzuweisen  und  namhaft  zu  machen,  und  zwar  mit  Zuhilfe- 
nahme der  späteren  Bestätigungen.  Derselbe  Patriarch  Pilgriin 
schenkte  nämlich  im  Jahre  1145  neue  Güter  dem  Stifte  vd 
bestätigte  ihm  ältere,  von  Anderen  gemachte  Schenkungen, 
unter  diesen  werden  nun  auch  die  der  Herren  von  Weixelbnrg 
genannt.  Heinrich  habe,  heisst  es  dort,  zwei  Dörfer  gegeben, 
und  zwar  Ozipdorf  an  der  Gurk  und  Sitingisdorf;  dieses  letastert 
mit  Ausnahme  einer  Hube,  welche  gegen  den  Meierhof  Progit 
lag,  (diesen  hat  er  vom  Abt  zurückerhalten);  endlich  bei  Frogi» 
vier  Hüben.  Dietrich  hatte  das  Dorf  Lasis  geschenkt.  Von 
Meinhalm  hinwieder  hatte  das  neue  Stift  vier  Hüben  bei  Welze 
(Vevce    bei    Laibach),    die    Besitzungen    Altlasis,    Chazil,  dann 


295 

Irei  Haben  bei  Taeure,  zehn  bei  Juvanzdorf,  eine  in  Sigilsdorf, 
inf  bei  Nakla,  drei  an  der  Gurk  und  endlich  die  Dörfer  Bninno, 
[Vebeleu  und  Affoltren  bekommen.  Später  erst,  also  nach  dem 
Fahre  1145  muss  Heinrich  sammt  seiner  G-emahlin  Lieburg  sein 
Ulod  Radolfsdorf  (Radulja)  hinzugegeben  haben,  denn  diese 
Schenkung  wird  erst  im  Jahre  1152  vom  Patriarchen  bestätigt, 
^ir  sehen  also,  dass  von  allen  drei  Brüdern  Meinhalm  als  der 
prOsBte  Oönner  des  neuen  Stiftes  betrachtet  werden  muss.  Mit 
^cht  blieb  demnach  der  Vogtei  bei  seinem  Stamme. 

Das  ist  das  Ergebniss  unserer  bisherigen  Untersuchung, 
velche  insofern  den  Anspruch  auf  Richtigkeit  erhebt,  als  die 
Ueberlieferung,  auf  die  sie  gebaut  ist,  richtig  ist.  ^ 

In  dem  oben  erwähnten  Bestätigungsbriefe  des  Patriarchen 
^om  Jahre  1152  wird  auch  eine  gewisse  Emma  genannt,  welche 
lern  Kloster  ihre  Besitzung  Babindorf  abtrat.  Aus  dem  Zu- 
sammenhange der  Urkunden  ergibt  sich,  dass  auch  sie  aus  dem 
Gfeßchlechte  der  Weixelburg  war.  Besondere  Wohlthaten  erwies 
»päter  dem  Stifte  die  schon  einmal  erwähnte  Sophie,  Alberts 
Von  Weixelburg  Tochter.  Noch  als  Nonne  in  Admont  vergass 
öie  des  Klosters  nicht,  sondern  schenkte  demselben  Güter  und 
^«rlieh  ihm  Freiheiten.  So  viel  über  die  Familie  der  Stifter  von 
Stich.  Neben  diesen  muss  jedoch  als  Mitstifter  und  als  der 
Bimste  Wohlthäter  des  Stiftes  der  Patriarch  Pilgrim  angesehen 
'Verden.  Diesem  schreibt  auch  die  Klostertradition  das  Verdienst 
^schliesslich  zu,  das  Stift  ins  Leben  gerufen  zu  haben.  Man 
^^i^ass  vollständig  an  die  Herren  von  Weixelburg.  Es  ist  dies 
^in  Fall,  dem  man  auch  in  anderen  Klöstern  begegnet;  die 
•Dankbarkeit  der  nachkommenden  Geschlechter  erlischt  leiclit, 
'a»  Andenken  an  die  Wohlthäter  gcräth  oft  in  Vergessenheit, 
^enn  es  nicht  durch  neue  Wohlthaten  aufgefrischt  wird.  Doch 
l^eilweise  ist  unser  Stift  von  dem  Vorwurfe  der  Undankbarkeit 
U  rechtfertigen.  Zur  Genüge  ist  bekannt,  wie  viel  Kirclien 
Hd  Kloster,  ja  selbst  Bisthümer  von  ihren  Vögten  zu  leiden 
%tten.  Die  letzteren  suchten  nur  zu  oft  die  Herrschaft  über 
ie  Besitzungen  der  ihnen  anvertrauten  Stifte  an  sich  zu  roisscn. 
^er  grosse  Kampf  zwischen  Papst  und  Kaiser  um  die  weltliche 
terrschaft  wurde   hier   im  Kleinen    fortgesetzt,    und    zwar   mit 


'  Die  Urkunden   sind  ans  Pnzel's  Chronik   bekannt;    abp^ednickt   sind   sie 
bei  öchnmi,  U.-B.,  aber  fehlerhaft. 

20* 
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grossem  Erfolge.  Aus  bischöflichen  Besitzungen  ist  die  Graf- 
schaft Tirol  entstanden;  Aquileja  selbst  fiel  im  Kampfe  mit 
seinen  eigenen  Vögten  und  Beschützern.  Es  klingt  daher  nielit 
mehr  befremdend,  wenn  wir  in  einer  Bestätigungsurkunde  KAiser 
Friedrichs  II.  vom  Jahre  1232  lesen :  ^Sophie,  Alberts  des  Stiften 
von  Sitich  Tochter,  befreite  das  Kloster  von  gewissen  Abgaben, 
weil  dasselbe  vor  Zeiten  durch  ihren  Vater  und  durch  ihm 
Gemahl  grossen  Schaden  gelitten  hatte.'  Und  die  besten  Be- 
schützer der  jungen  Stiftung  waren  doch  immer  die  Patriarchei. 
Pilgrim  war  es,  welcher  das  Stift  ins  Leben  gerufen,  dasselbe 
mit  Gütern  und  Privilegien  ausgestattet  und  es  auch  stets  ii 
Schutz  genommen  hatte.  Er  weihte  femer  das  Erlöster  und  die 
Klosterkirche  ein.  Was  Wunder,  wenn  man  in  ihm  den  eigent- 
lichen Stifter  sah  und  die  Mönche  ausschliesslich  ihm  ihren 
Dank  zollten.  Durch  ihn  trat  Sitich  in  das  freundschafUiebte 
Verhältniss  zu  den  angesehensten  Dynasten  der  Alpenlftoder, 
zu  den  Sponheimern  und  deren  Nebenlinie,  den  Ortenburgern. 
Auch  Ulrich,  Pilgrims  Nachfolger,  war  dem  Stifle  gewogen. 
Er  kam  selbst  nach  Sitich,  bestätigte  die  Besitzungen  und 
Privilegien  des  Klosters  und  vermehrte  dieselben  durch  neue. 
Und  wenn  auch  durch  Vermittlung  der  Herren  von  Weixel- 
bürg  andere  mächtige  Geschlechter,  wie  die  Markgrafen  ▼«• 
Istrien,  die  Grafen  von  Görz  und  die  von  Bogen,  an  das  StA 
Schenkungen  machten,  so  hätte  sich  dieses  ohne  den  mächtigei 
Schutz  der  Patriarchen,  welche  die  krainische  Stiftung  als  die 
ihrige  betrachteten,  kaum  behaupten  können;  denn  schon  danui 
sehen  wir  es  mit  verschiedenen  Herren  in  Fehde  liegen^  somit 
dem  Grafen  Wilhelm  von  Heunburg  u.  A.  Besonders  wohl- 
wollend zeigten  sich  dem  ersten  Stifte  Krains  auch  die  be- 
nachbarten Diücesanvorsteher. 

Nachdem  wir  die  Hauptfactoren,  welche  bei  der  Gründwg 
von  Sitich  mitwirkten,  besprochen  haben,  wenden  wir  un»  * 
jener  ersten  Mönchscolonie,  welche  in  Sitich  einzog.  Aus  te 
Stiftungsurkunde  erfahren  wir,  dass  man  beschloss,  an  dcf 
Convent  von  Renn  mit  der  Bitte  heranzutreten,  dieser  möp 
eine  Colonie  nach  Krain  entsenden.  Puzel,  der  uns  schon  bfr 
kannte  Chronist  unseres  Stiftes,  erzählt,  die  ersten  Mönche  sekl 
schon  1132  nach  St.  Veit  gekommen,  in  dessen  Nähe  Sitick 
liegt,  und  hätten  hier  drei  Jahre  an  der  Aufführung  des  Klo«tei» 
gearbeitet.    Diese  Erzählung  ist  glaubwürdig.  Aehnliches  finden 
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ir  auch  bei  anderen  Elostergiündungen.  Es  war  (wenigstens 
4kter)  bei  allen  Orden  Brauch,  den  Ort,  an  welchem  ein  Kloster 
rrichtet  werden  sollte,  zuerst  genau  zu  untersuchen,  ob  er  allen 
Jiforderungen,  die  die  Ordensregel  stellte,  entspreche.  Das 
kneralcapitel  entsandte  selbst  oder  ermächtigte  die  nächst- 
elegenen  Häuser,  einige  Ordensbrüder  an  den  betreffenden 
>rt  zu  entsenden,  welche  den  Bau  des  neuen  Klostergebäudes 
beaufsichtigen  sollten,  damit  dieses  entsprechend  der  Ordens- 
«gel  aufgeführt  werde.  Darauf  sind  ja  zum  Theil  die  ver- 
schiedenen Eüostergründungssagen  zurückzuführen,  welche  alle 
US  erzählen,  warum  dieser  und  nicht  ein  anderer  Ort  gewählt 
'varde.  In  unserem  Falle  erklärt  sich  daraus  auch  der  Tausch- 
rertrag mit  den  Stiftern,  der  jedenfalls  anders  auffallend  bleiben 
HFttrde. 

Die  Ortschaft  selbst,  deren  Name  slavischen  Ursprungs 
Btt  sein  scheint,  liegt  nicht  weit  von  der  grossen  Strasse,  welche 
^  der  Römerzeit  durch  Unterkrain  gegen  Scicia  führte,  und 
^  welcher  die  grosse  Station  Acervo,  heute  St.  Veit,  lag. 

Aus  einer  zufällig  auf  uns  gekommenen  Urkunde  aus  der 
Seit  zwischen  1164  und  1180  erfahren  wir,  dass  beim  Klosterbau 
Maurer  aus  fernen  Gegenden  (vennuthlich  aus  Frankreich)  be- 
chäftigt  waren.  In  dieser  Urkunde  wird  nämlich  ein  solcher 
^nannt.  Er  diente  schon  lange  dem  Kloster  mit  seiner  Kunst, 
i'hielt  auch  von  dem  Convente  ein  Haus  und  Grundstücke, 
©iratete  eine  Hörige  des  Klostervogtes  Albert  und  erkaufte 
*nn  die  Freiheit  für  seine  Kinder,  indem  er  sich  verpflichtete, 
ir  jedes  Kind  drei  Pfennige  (nummos)  jährlich  an  das  Kloster 
U  entrichten.^ 

Die  erste  Mönchscolonie  kam  also  aus  Renn.  Die  neueren 
^eschichtschreiber  erzählen  nach  Valvasor  und  nach  der  Stifts- 
hronik,  dass  die  Cistercienserbrüder  noch  bei  Lebzeiten  des 
eiligen  Bernhard,  ihres  grossen  Ordensstifters,  nach  Krain 
amen,  dass  der  erste  Abt  aus  Morimund  von  dem  heiligen 
^mhard  selbst  gesandt  wurde,  dass  der  Patriarch  Pilgrim  pcr- 
^nlich  mit  Bernhard  befreundet  war  und  sich  daher  auch  ent- 
c^hlossen  hat,  den  Cistercienserorden  in  seiner  Diöcese  ein- 
tiftlhren. 

>  Codex  Nr.  688,  f.  183  in  der  k.  k.  Hofbibliothek.  Es  heisst  in  der  Ur- 
kunde: Michael  homo  latinus,  arte  vero  cementarius  tempore  antecessorum 
noBtromm  de  longinquis  provinciis  adveniens  etc. 
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Und  doch  verhält  es  sich  ganz  anders. 

Schon  der  allgemeine  Blick  auf  den  neu  entstehenden 
Orden  ist  geeignet,  unseren  Verdacht  wachzurufen.  Denn  hört 
man,  wie  schnell  schon  im  Anfang  dieser  neue  Orden  in  ganz 
Europa  sich  verbreitete,  wie  iin  allen  Orten  neue  Colonien  ent- 
stehen, so  wird  man  erstaunt  fragen,  woher  sich  denn  die  vielen 
Ordensbrüder  recrutirten?  Die  Antwort  ist:  Zum  grossen  Theil 
waren  es  die  alten  Benedictiner,  welche  die  neuen  Bestimmungen 
annahmen.  In  manchen  Fällen  wurde  nur  ein  Vorstand  iiu 
einer  der  vier  grossen  Cisterzen  Frankreichs  oder  ihrer  jüngeren 
Töchterklöster  den  neu  entstandenen  Colonien  gegeben.  Im 
Grunde  aber  haben  wir  es  meist  mit  alten  Benedictinem  xn 
thun.  So  war  es  auch  mit  Renn  und  mit  Sitich.  *  Schon  in  der 
Stiftungsurkunde  sagt  der  Patriarch :  ,wir  beschlossen  eine  Abtei 
zu  gründen^  (abbatiam  fieri  decrevimus),  welcher  Ausdruck  für 
damals  nur  auf  die  Benedictiner  zu  deuten  ist.  Man  wandte 
sich  an  die  Congregation  von  Renn,  ,welche  nach  der  Regel 
des  heiligen  Benedict  lebte^  (monachis  de  Runensi  congregatione 
secundum  regulam  s.  Benedicti  laudabiliter  conversantibus),  mit 
der  Bitte  um  die  Entsendung  einer  Colonie.  Die  Cistercienser 
lebten  auch  nacli  der  Regel  des  heiligen  Benedict,  aber  bei 
ihren  Klöstern  sagte  man,  iuxta  regulam  Benedicti  et  institutione» 
fratrum  Cistercicnsium^  '^  Demnach  ist  in  unserem  Falle  nur  »n 
Benedictiner  zu  denken.  Dass  Sitich  ursprünglich  ein  Benedic- 
tinerkloster  war,  beweist  ferner  auch  der  Umstand,  dass  unter 
den  Räthen  des  Patriarchen  auch  die  Benedictineräbte  von 
Moggio  und  Beligna  waren,  und  diese  werden  doch  nicht  fiir 
die  p]infuhrung  eines  anderen  Ordens  gestimmt  haben! 

So  waren  doch  die  Benedictiner  die  Ersten,  welche  i^ 
Krain,  wie  in  so  vielen  anderen  Ländern  Europas,  eine  Mönch»- 
colonie  gründeten,  und  zwar  durch  den  Patriarchen  Pilgrim. 
Jetzt  fragt  es  sich  nur,  wann  haben  unsere  Benedictiner  i^^ 
Sitich  die  Cistercienserbestimmungen  angenommen?  Auf  die»^ 
Frage  gibt  uns  eine  annähernde  Antwort  die  Urkunde  Ino^^ 
ccnz  III.  vom  21.  März  1215,  durch  welche  dieser  Papst  die 
Besitzungen  unseres  Stiftes  bestätigt.     In    der  genannten  BnU* 

'   Lei<ler  i«t  (Vw.  MonaHteridlopio  0»*sterreichs  noch  wenig  kritisch  beleucht*^ 
2  Siehe  die  Urkunde  Innocenz  111.  für  Sitich  ddo.  1215,  Marx  21  (SchüBWi 

U.-B.    II,    S.   16)    oder    die  Stiftungsnrkunde    für   Heiligenkreux  Fontfi 

ronim  Austriacarum  II,  39.  Bd. 
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werden    nämlich    zunächst    diejenigen    Besitzungen    aufgezählt 
und  bestätigt,   welche    das  Kloster   besass,    bevor  es  die 
iQBtitutionen    der     Cistercienserbrüder     angenommen 
hatte. ^     Die  in  Betracht   kommenden  Güter  sind:    Altendorf, 
Liezcowa,   Lasissa,  Kaltenfeld,  Zirkniz,  Wimperg  (Viniverch? 
Weinberg)  und  Bandendorf.    Das  letztere,  wenn  es  mit  Babin- 
dorf  identisch  ist,  wurde  1152,  Kaltenfeld  1162,  ein  Theil  aber 
wurde  erst  1177  erworben.    Nach  dem  Jahre  1177  also  ist  die 
Einrichtung    eines   Cistercienserconventes    anzunehmen.      Noch 
ein  Umstand  spricht  für  unsere  Behauptung.    Die  Cistercienser- 
klöater  hatten  keine  Vögte,  sondern  Defensoren,  welche  Rolle 
gewöhnlich  die  Landesherren  übernahmen.    Und  im  Jahre  1177 
begegnen   wir   in    einer  Urkunde    dem  Stifter  Albert,  der  sich 
Vogt  des  Bllosters  nennt.     Später  hören  wir  nichts  mehr  von 
den  Vögten  Sitichs.    Gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  also  ist 
ÄU8  dem  Benedi ctinerstifte  Sitich  ein  Cistercienserstift  geworden. 
Was  die   Ursache   dieser   Aenderung   war,    wissen    wir   nicht. 
Vielleicht  wollte  man  sich  die  so  lästig  gewordenen  Vögte  vom 
Halse  schaffen,  wahrscheinlicher  jedoch  ist,  dass  die  Anregung 
von  Renn   ausging,    denn    nahm   das    Mutterstift    eine   andere 
Regel  an,  so  suchte  es  auch  das  Tochterstift  dazu  zu  bewegen. 
Leider  ist  es  uns  nicht  bekannt,  wann  in  Reun  die  Cistercicnsor- 
bestimmungen  Eingang  gefunden    haben.     Man  hält  es  für  ein 
Cistercienserkloster  von  seinem  Entstehen  an,   obwohl  mit  Un- 
recht,  wie    wir   sehen.      Als   die    erste    Cistercicnsercolonie    in 
unseren  Ländern   muss   daher   nach  wie   vor  Ileiligenkreuz   in 
Kiederösterreich  (gestiftet  1135)  betrachtet  werden. 

Ist  nun  die  Benedictinerregel  aus  Sitich  verdrängt  worden, 
w  musste  auch  alles  Andere  der  neuen  Ordnung  angepasst 
''forden.  Vor  Allem  verlangten  die  neuen  Einwohner  oder  viel- 
JÄehr  die  neue  Regel,  wenn  es  überhaupt  erlaubt  ist,  die  Cister- 
denserinstitutionen  Regel  zu  nennen,  den  Titel  des  Hauses  zu 
tadem,  d.  h.  den  Patron.  Die  Benedictiner  wie  die  Augustiner 
Iwben  die  Landesheiligen,  die  Ortsmärtyrer  oder  andere  ver- 
schiedene Heilige  zu  ihren  Patronen  gewählt.  Aber  die  Cister- 
cienser  waren  in  der  Beziehung  centralistisch.  Alle  ihre  Ordens- 
käuser  sollten  zur  Erinnerung  an  die  Marienkirche  von  Molesme, 


'  Qaas  idem  raonasterium,  antequam  Cisterciensium  fratnim  instituta  susci- 
peret,  possldebat.  Abgedruckt  bei  Schumi  II. 
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von  wo  sie  alle  ausgegangen  sind^   der  heiligen  Maria  geweät 
werden. 

Man    könnte    daher    die    Cüstercienser    den    Marienorden 
nennen.     Sie   sind   es,    welche   den  Mariencult  überallhin  ver 
breiteten.     Sitieh  musste  sich  also  auch  unter  den  Schutz  der 
Ordenspatrojiin  stellen.    Puzel^  der  Klosterchronist^  erzählt  zwar 
von   Anfang   an,   dass   diese   oder  jene   Schenkung  zu  Ehren 
der  heiligen  Maria  von  Sitieh  gemacht  wurde,   aber  er  lebte 
in  der  Klostertradition  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.    Vielleiclit 
wusste  man  thatsächlich  zu  seiner  Zeit  im  Kloster  nicht  mehr, 
dass  die  ersten   Bewohner  Benedictiner  waren.     Die  Existeni 
einer  Marienkirche  in  Sitieh  vor  dem  13.  Jahrhundert  Iftsst  aick 
nicht  nachweisen;  erst  mit  den  Cisterciensern  scheint  in  Sitidi 
der  Cultus  Marias  eingezogen  zu  sein.    Das  Ordenshaus  wurde 
,domus  b.  Mariae  de  Sitieh^  genannt.   Aber  zur  2^it  der  Bene- 
dictiner hören  wir  nur  von  der  Kirche  des  heiligen  Johsimef, 
obwohl  es  schwer  zu  entscheiden  ist,   ob  der  heilige  Johannei 
der  Hauptpatron  war,  denn  die  Bestätigungsurkunde  des  Patri- 
archen  Gottfried   vom  Jahre   1184,   in   welcher   wir  das  erste 
Mal  einem  Stiftsheiligen  begegnen,  lautet  zu  unbestimmt:  Gott- 
fried bestätigt  dem  Kloster  alle  die  Güter,   ,welche  sein  Vo^ 
ganger  Ulrich  auf   dem   Altare    des    heiligen  Johanoes 
dargebracht  hattet' 

Leichter  begreiflich  wird  uns  jetzt,  warum  man  in  Sitick 
der  Herren  von  Weixelburg,  der  Stifter  und  einstigen  Kloster 
Vögte,  vergass  und  nichts  wissen  wollte,  dass  die  CistercienMT 
auf  die  Benedictiner  gefolgt  sind.  Sie  suchten  ihr  Stift  mit  ihren 
grossen  Meister  in  Verbindung  zu  bringen:  ,Der  erste  Abt  kam 
aus  Morimund,  vom  heiligen  Bernhard  selbst  entsendet^  (Puad). 

Die  später  entstandene  Klostertradition  weiss  zu  erzftbH 
man  habe  beim  Klosterbau  das  Mauerwerk,  welches  an  does 
Tage  aufgeführt  wurde,  am  nächsten  auseinandergeworfen  p- 
funden.  Ein  Vogel,  den  man  unweit  dieser  Stelle  bemerkte,  g*k 
durch  sein  Geschrei  zu  erkennen,  dass  man  das  Gebäude  tn 
dem  von  ihm  angezeigten  Platze  erbauen  soll.  Sollte  diese  ttt 
dition  etwa  darauf  hinweisen,  dass  die  Cistercienser  ein  ihr^* 
Ordensbrauch  entsprechendes  Haus  an  einer  anderen  Stelle«« 
erbauten,  dem  Spruche  gemäss:  ,Bernhardus  valles,  Benedicto» 

1  Schumi,  \J.-B.  1. 
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lontes  amabat?'    Das  Klostergebäude  liegt  jetzt  in  einem  von 
inem  Bache  durchfloBsenen  Thale.  ^ 

Ist  festgestellt,  dass  Sitich  zuerst  ein  Benedictinerkloster 
var,  so  wird  auch  die  Ansicht,  welche  bis  jetzt  in  Bezug  auf 
iie  ersten  Vorsteher  unseres  EJosters  vorherrschend  war,  einer 
Umgestaltung  unterliegen  müssen.  Verschiedene  Abtkataloge 
von  Sitich  sind  uns  erhalten,  von  denen  der  bei  Puzel  befind- 
liche am  meisten  Beachtung  verdient,  trotzdem  er  weder  auf 
den  ältesten,  noch  auf  verlässlichen  Quellen  beruht.  Für  die 
iltere  Zeit  stimmen  alle  noch  erhaltenen  Abtkataloge  von  Sitich 
(Verein;  sie  müssen  also  auf  einer  gemeinsamen  Quelle  be- 
ruhen. Damach  soll  der  erste  Abt  Vincentius  geheissen  haben, 
Tom  heiligen  Bernhard  aus  Morimund  gesandt  worden  und  am 
23.  December  1150  zu  Sitich  gestorben  sein.  Als  seinen  un- 
mittelbaren Nachfolger  nennen  uns  die  Quellen  einen  gewissen 
Folcandus  oder  Alprandus,  der  von  1150—1180  dem  Stifte  vor- 
gestanden haben  soll;  den  8.  December  1180  hält  man  ftlr  seinen 
Todestag.  Müssen  wir  auch  die  Nachrichten  über  den  ersten 
Abt  zum  grossen  Theil  verwerfen  nach  dem  vorher  Gesagten, 
w  ist  doch  zu  fragen^  ob  Vincenz  thatsächlich  der  erste  Abt 
von  Sitich  gewesen  ist.  Aus  dem  bekannten  urkundlichen  Ma- 
terial können  wir  zwar  keinen  andern  Abt  vor  Vincenz  nach- 
weisen; er  tritt  uns  aber  darin  noch  1163  entgegen.  Ist  eine 
andere,  bei  Puzel  aufgezeichnete  Urkunde  aus  dem  Jahre  1145, 
in  welcher  er  auch  genannt  wird,  echt  und  richtig  datirt,  so 
wire  seine  Vorsteherschaft  zwischen  1145  und  1163  zu  setzen. 
Immerhin  wäre  die  Annahme  noch  möglich,  er  habe  von  1136 
bis  1163  gelebt  und  sei  der  erste  Abt  gewesen.  Aber  in  der 
bereits  erwähnten  undatirten  Urkunde  aus  der  Zeit  von  1164 
bis  1180,  welche  Alprandus  (nach  der  Behauptung  unserer 
Quellen  der  zweite  Abt  von  Sitich)  ausgestellt  hatte,  äussert 
«ich  derselbe  über  den  schon  bekannten  Maurer  Michael,  dieser 
■eizur  Zeit  seiner  Vorgänger  nach  Sitich  gekommen  (tempore 
Antecessorum  nostrorum  ex  longinquis  provinciis  adveniens), 
«n  Ausdruck,  den  er  gewiss  nicht  gebraucht  hätte,  wäre  er 
ö^t  der  zweite  Abt  von  Sitich  gewesen.   Somit  muss  vor  Vincenz 


'  Nach  Pnzel  S.  367  soll  das  erste  Gebäude  gegen  Kaltenfeld  zu  gestanden 
sein  and  zwar  an  der  Stelle,  wo  Abt  Laurentins  später  einen  Denkstein 
setzen  Hess. 
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wenigstens  noch  ein  Abt  angenommen  werden.    Freilich  keimen 
wir  einen  solchen  aus  Urknnden  nicht;  aber  seine  Existenz  an- 
zunehmen, dürfte  gerechtfertigt  sein.     Er  muss  wie  die  ganxe 
Colonie  aus   Keun   gekommen  sein.     Daher  müssen   wir  dem 
Reuner  Chronisten  aus  dem  18.  Jahrhundert,  Alanus,  ^  der  bei 
Weitem  wahrheitsliebender  ist  als  der  Chronist  von  Sitich,  bei- 
pflichten,  wenn   er  nachzuweisen  bemüht  ist,   den  ersten  Abt 
habe  Sitich  von  Reun  bekommen.    Wir  wissen  bereits,  warum 
man   in  Sitich   dies   leugnete,   und  warum  man  von  Morimund 
den  ersten  Abt  gesendet  wissen  wollte.     Da  nun  Vincenz  der 
erste  Abt  war,  den  man  in  Urkunden  genannt  fand,  so  sa^ 
man  von  ihm,  er  sei  aus  Morimund  gesandt.    Noch  an  manchen 
anderen  Beispielen   lässt   sich   nachweisen,  wie  tendenziös  die 
spätere   Stiftshistoriographie   von   Sitich   gewesen   ist,  und  wir 
werden  gewiss  kein  zu  strenges  Urtheil  fallen,  wenn  wir  sagen, 
man  habe  im  Kloster  Alles  geflissentlich   vermieden,  was  die 
einmal   liebgewordene   Idee,   ihr   Stift   sei   eine   Pflanzung  des 
heiligen  Bernhard  selbst  gewesen,  umzustossen  geeignet  gewesen 
wäre.     Nur  daraus  kann  erklärt  werden,  warum  man  das  Aa- 
denken  an  die  Herren  von  Weixelburg   ferne   hielt  und  dato 
Alles  dem  Patriarchen  von  Aquileja  Pilgrim  zuschrieb. 

Es  hat  somit  allen  Anschein,  dass  wir  hier  mit  einer  ai 
bewussten  Absicht  es  zu  thun  haben,  welche  die  Vergangenheit 
todtzuschweigen- versuchte.  Aber  wie  vorsichtig  man  auch  data 
zu  Werke  gehen  mochte,  die  Spuren  des  Geschehenen  üeas«» 
sich  nicht  überall  verwischen.  Hervorzuheben  ist  noch,  dl* 
die  Erzählung  selbst  in  einem  Punkte  zu  hinken  scheint.  Sitici 
gehörte  zur  Linie  der  Tochterklöster  von  Morimund.  Reun»* 
nämlich  von  Ebrach  und  dieses  von  Morimund  aus  coloniart 
worden.  Behauptete  man  nun  in  Sitich,  dass  ihre  Colonie  atf 
Morimund  kam  —  die  Abstammung  von  der  Morimund'sckei 
Linie  Hess  sich  nicht  ableugnen  —  so  durften  sie  nicht  zugta» 
sagen,  der  heilige  Bernhard  war  der  Sender  der  Colonie,  deBi 
er  war  Abt  zu  Clairvaux,  nicht  aber  zu  Morimund.  Bei  de» 
allgemeinen  Verfall  der  Studien  in  der  spätei*en  Zeit  ist  Ur 
zunehmen^  dass  dieser  Umstand  den  Klosterbrüdern  selbst  nie» 
mehr  auffiel. 

»  Ueber   ihn    und    über   Puzel    berichtet   P.  von  Rabies,  Die  Gflg»**] 
AJbert  nnd  Peter  von  Sitich*  Wien  1866, 
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Ist  unsere  Ausführung  oben  richtig,  dass  man  in  Sitich 
gegen  Ende  des  12.  Jahrhunderts  die  Cistercienserstatuten 
ahm,  so  müssen  wir  sagen,  der  erste  Cistercienserabt  war 
o  (Bemoldus),  welchen  die  Stiftsquellen  als  den  dritten  be- 
^hnen  imd  seine  Regierung  zwischen  1186  und  1226  setzen, 
den  Urkunden  begegnen  wir  ihm  zwischen  1184  und  1221, 
[  das  passt  vollkommen  zu  dem  früher  Gesagten.  Er  kann 
:nn  es  schon  sein  muss)  aus  Morimund  geschickt  worden  sein. 

Wir  glauben  also  wenigstens  drei  Benedictineräbte  in 
ch  annehmen  zu  müssen. 

Sitich  als  Cistercienserstift. 

In  Krain  hatten,  wie  wir  sehen,  die  Benedictiner  kein 
ück.  Beide  Versuche  des  Ordens,  hier  ein  Ordenshaus  zu 
inden,  scheiterten  trotz  der  Gunst  des  Patriarchen.  Dem 
wen  Orden  gebührt  der  Ruhm,  auf  krainischem  Boden  festen 
88  gefasst  zu  haben,  und  nach  kaum  einem  halben  Jahr- 
ndert  vermochte  er  noch  ein  zweites  Ordenshaus  hier  zu 
inden,  nämlich  Landstrass. 

Glücklich  war  das  Land,  welches  die  schlichten  Mönche 
fgenommen  hatte,  die  Wüsteneien  verwandelten  sich  in  blü- 
Qde  Fluren,  die  unwirthsamen  Wälder  machten  freundlichen 
isiedelungen  Platz.  Und  in  Krain  gab  es  in  der  Beziehung 
d  zu  thun.  Ganze  Strecken  Landes  waren  mit  Wäldern  bo- 
ckt, ganze  Gegenden  lagen  herrenlos  da.  Wir  haben  schon 
imal  hervorgehoben,  wie  man  grosse  Besitzungen  an  fremde 
Jrren,  an  Bisthümer  und  Abteien  verschenkte,  und  wie  es 
n  glücklichen  Besitzern  anheimgestellt  wurde,  sich  die  Güter 
Ibst  auszusuchen.  Man  zog  Colonisten  ins  Land  und  errichtete 
ligiöse  Stifte,  um  einerseits  das  Land  der  Cultur  zuzuführen, 
derseits  aber  die  noch  zum  Theile  heidnische  Bevölkerung 
bekehren.  Viele  später  blühende  Ortschaften,  d.  h.  Gemeinden 
innen  wir  in  der  Zeit  nur  als  menschenleere  Gegenden  (loci). 
>lche  wurden  auch  ,dem  Orden  von  CiteP,  wie  man  ihn  im 
*nde  nannte,  zur  Verfügung  gestellt.  Sie  sollten  ihre  Kraft 
ran  erproben.  Und  dafür,  dass  sie  den  in  sie  gelegten  Erwar- 
^gen  auch  thatsächlich  entsprochen  haben,  gibt  die  Geschichte 
'  glänzendsten  Zeugnisse.  Sitich  und  das  später  gegründete 
iidstrass  schritten  an  der  Spitze  der  Cultur  im  Lande.  Und  das 
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Volk  wusste  ihnen  auch  dankbar  zu  sein.    Es  feierte  in  Liedern 
ihre  Ankunft.    Noch  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  (um  das 
Jahr  1804)  erklang  in  der  Siticher  Gegend  ein  Lied  von  den 
Cisterciensermönchen,   welche,    drei   an  der  Zahl,    aus   fernen 
Landen   kamen,   sich  hier  eine  gemeinschaftliche  ZeUe  bauten 
und  die  Einwohner  eine  vortheilhaftere  Art  des  Getreidebaues 
lehrten.  ^     Damals  war   schon    das   Kloster  längst   aufgehoben, 
aber    durch    dieses   Lied    gab    das  Volk    seinem    Schmerzens- 
gefähle   über   die  Entfernung  der  frommen  Brüder,   denen  es 
zum  Dank  sich  verpflichtet  fühlte,  Ausdruck. 

So  haben  die  Jünger  Bernhards,  welche  vom  Geschicke 
an  den  Südosten  Europas  verschlagen  wurden,  auch  hier  ihre 
erhabene  Mission  glänzend  erfüllt. 

Ja  merkwürdig  genug,  von  dem  ganzen  grossen  Cister- 
cienserorden  war  es  nur  wenigen  Ordenshäusem  beschieden,  mit 
denselben  Feinden  des  christlichen  Namens,  gegen  welche  ikr 
grosser  Meister  so  sehr  geeifert  hatte,  in  Berührung  zu  kommen. 
Die  Krainer  Cisterzen  waren  unter  den  ersten,  welche  das  Low 
traf,  die  schrecklichen  Kämpfe  mit  den  Türken  ausfechten  zu 
müssen  und  dc»r  Vernichtung  preisgegeben  zu  werden.  Sic 
erbten  das  geistige  Vermäch tniss  des  grossen  Ordensgründen 
in  seinem  vollen  Umfange.  Und  als  ob  sie  gerade  aus  dem 
Grunde  sich  besser  dazu  eignen  sollten,  in  diesem  Lande,  welches 
von  den  Türken  so  oft  zertreten  wurde,  die  Wacht  des  Christen- 
thums  zu  sein,  haben  sie  die  Benedictiner  verdrängt,  und  ab 
ob  sie  die  moralische  Kraft  zu  diesem  Kampfe  aus  der  geistigen 
Berührung  mit  jenem  gewaltigen  Redner  schöpfen  wollten,  dessen 
Wort  unzählige  Menschen massen  gegen  diesen  Erbfeind  de* 
Christenthums  in  Bewegung  setzte,  haben  sie  sich  unmittelbtf 
an  seinen  Namen  angelehnt  und  behauptet,  ihre  Colonie  sei  sein 
eigenstes  Werk. 

Einfach  muss  die  erste  Cisterze  Krains  ausgesehen  haben, 
denn  die  Ordensregel  gestattete  keinen  Prunk,  das  Gebinde 
durfte  nur  weiss  übertüncht  werden,  die  Ausschmückung  nÄ 
Bildern  oder  Mosaik  war  nicht  erlaubt.  Alles  sollte  in  beschei- 
denen Grenzen  gebalten  werden,  sogar  das  Gewicht  der  Glocke« 


^  Suppantschitsch,  Der  Turnier  zwischen  den  beyden  Rittern  Lainberg» 
Pegam,  Laibach  1807.  Der  Autor  hat  auf  seiner  Reise  1804  dis\J^ 
gehört,  hat  es  aber  wegen  der  Kürze  der  Zeit,  die  ihm  eü  Gebote  5tia>i 
nicht  aufzeichnen  können.' 
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irfite  nicht  das  vorgeschriebene  Mass  überschreiten.  Aber  als 
lied  des  mächtigen  und  beliebten  Ordens,  welcher  von  den 
ipsten  und  weltlichen  Herrschern  immer  grössere  Privilegien 
hielt,  war  der  Siticher  Convent  stark  und  konnte  ruhig  in 
e  Zukunft  blicken. 

Der  Schutz,  den  die  geistliche  Gewalt,  die  Päpste  und 
^iöcesanbischöfe,  wie  auch  der  Orden  selbst  den  Klöstern  an- 
edeihen  Hessen,  war  aber  auch  sehr  weitgehend.  Es  kann  nur 
Is  Ausfluss  der  Vorstellung  von  der  geistlichen  Allgewalt  be- 
rachtet  werden,  wenn  die  Päpste  und  die  Patriarchen  die  Be- 
itzungen  des  Klosters  bestätigen,  wenn  die  ersteren  die  Klöster 
^on  der  Gerichtsbarkeit,  von  den  Zehenten,  von  den  Zöllen 
)efreien,  ohne  abzuwarten,  bis  der  Landesherr  seine  Bewilligung 
lazu  ertheilt  hatte. 

Das  Mittelalter  war  voll  der  inneren  Widersprüche.  Neben 
ler  ritterlichen  Treue  findet  man  die  schnödeste  Treulosigkeit, 
eben  ascetischer  Frömmigkeit  die  grössten  Laster,  neben  der 
hriBtlichen  Milde  die  furchtbarste  Grausamkeit.  Die  christliche 
teligion  vermochte  noch  nicht  das  Innere  der  Gemüther  zu 
urchdringen,  Mysticismus  und  Aberglaube  waren  vorherrschend; 
iie  Cultur  war  zu  schwach,  um  die  entgegengesetzten  Leiden- 
(^haften  mildem  zu  können;  als  Abglanz  der  Theologie  war 
ie  zu  oberflächlich  und  gefiel  sich  ebenfalls  nur  in  Klügeleien, 
is  muss  als  wahres  Glück  fiir  die  Cultur  bezeichnet  werden, 
aas  in  jener  rohen  Zeit  die  geistliche  Gewalt  obenan  stand 
nd  Alles  beherrschte.  Klöster  als  Pionniere  der  Cultur  konnten 
Ur  durch  den  mächtigen  Arm  der  geistlichen  Gewalt  vor  Ver- 
ichtung  verschont  bleiben.  In  den  Zeiten,  wo  die  päpstliche 
»ewalt  gross  war,  blühten  die  Klöster  und  in  ihnen  die  Cultur. 
lit  der  sinkenden  Gewalt  des  Papstthums  sanken  auch  diese. 

Als  Tochterkloster  von  Renn  blieb  Sitich  mit  diesem  in 
teter  Verbindung.  Der  Abt  von  Renn  war  für  alle  Zeiten 
►rimus  Ordinarius  und  Visitator  des  Siticher  Conventes,  er  leitete 
l^ie  Abtwahlen  und  investirte  den  Neugewähltcn  von  Sitich  mit 
len  Spiritualien. 

In  staatsrechtlicher  Beziehung  war  das  Stift  nur  von  dem 
-«andesherrn,  welcher  dessen  Defensor  war,  abhängig,  denn 
^ögte  hatte  es  keine  mehr. 

Wie  nothwcndig  für  das  Land  diese  Stiftung  war,  be- 
^^ken    die   reichen  Schenkungen,    mit   denen  Sitich    überhäuft 
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wurde.  Bisher  waren  es  fremde  Stifte,  welche  in  Kram  Güter 
erwarben;  zu  den  ersten  gehörte  das  Benedictinerstift  St.  Paul 
im  Lavantthaie,  dann  die  steiermärkische  Karthanse  Seiz.  Jetzt 
wandte  sich  die  Gunst  des  Volkes  seinem  eigenen  Landesstifte 
zu.  Auf  den  Altar  der  heiligen  Maria  zu  Sitich  brachte  man 
Geschenke  auf  Geschenke,  Güter  auf  Güter,  so  dass  es  später 
wenige  Orte  in  Unterkrain  gab,  in  denen  der  Siticher  Convent, 
wenn  nicht  Aecker,  so  doch  wenigstens  Gülten  und  Zehenten 
besass.  Der  wichtigsten  und  bedeutendsten  derselben  muss  an 
der  Stelle  gedacht  werden.^ 

Patriarch  Pilgrim  bestimmte  1136  fUr  das  künftige  Stift 
den  Ort  Sitich,  fünf  Hüben  an  der  Mora,  das  Dorf  Weingarten. 
Im  Jahre  1145  schenkte  er  auf  Bitten  des  Abtes  Vincenz  dem 
Convente  noch  grössere  Güter,  nämlich  Lite  in  parte  Crenuch  (?) 
(vielleicht  Littai  =  Litija),  zwei  Dörfer  Namens  Steindorf  und 
zwei  Namens  Kalla  (Kai),  alle  bei  St.  Veit,  femer  bei  Enchen  (?) 
fünf  Hüben,  bei  Zirknitz  zwei  Hüben,  bei  St.  Veit  sechs  Hüben. 
Der  Weixelburg'schen  Schenkungen  ist  schon  gedacht  worden. 
Dazu  kamen  noch  um  diese  Zeit  vier  Hüben  zu  Camotan 
(Karndorf  =  Koroöka  vas?),  welche  eine  gewisse  Gerburg, 
Ulrichs  Witwe,  gegeben  hatte. 

Als  die  Grafen  Meinhard  und  Albert  von  Schwaraenbnrg 
ihre  Pilgerreise  nach  Jerusalem  11G2  antreten  wollten,  schenk- 
ten sie  ihr  AUod  Kaltenfeld  dem  Kloster  Sitich  mit  Vorbehalt 
der  lebenslänglichen  Nutznicssung  im  Falle  ihrer  glücklichen 
Rückkehr. 

Im  Jahre  1177,  Juli  2,^  gab  Graf  Meinhard  von  Istrien  dem 
Kloster  seinen  Besitz  in  Kaltenfeld  und  zwei  Dörfer  an  der  Gurt 
nämlich  Drasizdorf  (Drasiöe  ?)  und  Globochdorf  (Globoko).  d& 
Bruder  des  Bischofs  Dietrich  von  Gurk,  Boppo  von  Albeck,  trat, 
im  Begriffe  nach  Palästina  zu  gehen,  sein  Gut  Hartwigisdorf 
gegen  die  geringe  Summe  von  60  Mark  Friesacher  Münze  darch 


*  Die  Aiiffinclnnp:  und  Bestimmung  der  in  den  Urkunden  genannten  Ort« 
Schäften  gehört  zu  den  schwierigsten  Capiteln  der  Landeagwchichto- 
Es  fehlen  ältere  Urbare,  nach  denen  man  allein  mit  Sicherheit  Torgebea 
konnte.  Schumi  bestimmt  die  Orte  oft  sehr  willkürlich.  In  der  h^e^▼o^ 
liegenden  Arbeit  sind  Ortsnamen  so  gegeben,  wie  sie  sich  in  den  U^ 
künden  finden,  ausser  dort,  wo  sich  die  heutigen  Namen  mit  Sicherh«* 
bestimmen  lassen. 

2  Und  nicht  Juli  6,  wie  Schumi,  U.-B.  II. 


HeHand  seiner  Frau  Liodgart  dem  Kloster  am  7.  Jänner  1190 
Ü8  Eigenthum  ab.  Bedeutend  grösser  sind  die  Gütererwerbungen 
m  13.  Jahrhundert. 

Heinrich^  Markgraf  von  Istrien,  schenkte  1228  seine  Be- 
iitzangen^  in  Stoychansdorf,^  in  Lonch,^  eine  Mühle  bei  Töplitz, 
iwei  Hüben  an  der  ungarischen  Grenze  und  Zehenten  von  fUnfzehn 
laben  auf  dem  Berge  Wolawele  (?).  Von  der  Markgräfin  Sophie 
iu8  dem  Geschlechte  der  Weixelburg  erhielt  das  Stift  1238 
icht  Hüben  in  Buch  bei  Liebeck^  von  Elisabeth  von  Miltenberg 
1242  vier  Haben  in  Stan  bei  Neudegg.  Sehr  warm  hat  sich  des 
Stiftes  der  Herzog  von  Kärnten  Ulrich  angenommen;  während 
»em  Vater,  der  die  zweite  Cisterze  Landstrass  gegründet  hatte, 
m  diese  letztere  sorgte^  fand  Sitich  in  dem  Sohne  seinen  be- 
sonderen Gönner.  Er  schenkte  dem  Stifte  1254  eine  Hube  und 
eine  Mühle  beiMetnaj;  dann  1261,  als  der  Abt  Johann  vor  ihn 
trat  and  sich  beklagte,  viele  Klostergüter  seien  verloren  ge- 
gingen oder  arg  geschädigt  worden,  bestätigte  er  dem  Stifte 
dessen  angegriffene  Besitzungen,  ausserdem  den  Markt  Loibl 
Qnd  1268  auch  den  Viehzehent  daselbst  (Jungzehent?) 

Im  Jahre  1263  schenkte  er  das  Dorf  Metnaj,  im  Jahre 
1267  das  Dorf  Dobrawa.  Auch  bestimmte  er  1263,  man  solle 
von  den  Gefällen  der  Mauth  und  Münze  in  Laibach  dem  Stifte 
^lich  je  fünf  Denare  abftihren.  Er  schlichtete  1267  den  Streit 
zwischen  dem  Convente  und  den  Herren  von  Landstrass,  den 
Brüdern  Thomas,  Otto,  Ortolf,  Offo  wegen  einiger  verpfändeter 
6fiter  zu  Gunsten  des  ersteren.  Seine  Gemahlin  Agnes  gab 
1257  vierzig  Hüben  in  Stein  und  Riffenstein. 

Schon  um  diese  Zeit  erwarb  das  Kloster  Güter  in  Steier- 
Diark,  wo  Friedrich  von  Pettau  zwölf  Hüben,  in  Kopreiniz  und 
Olrichsdorf  gelegen,  die  er  von  dem  Salzburger  Erzbischof 
Eberhard  II.  zu  Lehen   hatte,   mit  Bewilligung  desselben   und 

'  Marian  7,  314  und  Schumi,  M.-B.  .39;  beide  fehlerhaft.  Ich  theile  die 
Namen  aus  dem  Originale  mit,  das  sich  im  Landesregiernngsarchiv  zu 
Laibach  befindet. 

'  Nach  Schumi  wäre  es  Stojanskivercli  bei  Landstrass.  Dieser  Ortsname 
kommt  noch  einmal  vor  in  einer  Urkunde  von  1329,  wo  es  heisst: 
Dnllach  bei  Stochansdorf.  Ich  glaube,  es  wäre  an  Stehanja  vas  =  Stocken- 
dorf eher  zu  denken  als  an  Stojanskiverch. 

'  Lack  -=  lioka;  damals  also  noch  mit  nasalirtem  Laut  ausgesprochen. 
Diese  Besitzung  soll  1251  Herzog  Ulrich  bestätigt  haben  (Pnzel,  Marian 
7,  374. 
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Verzichtleistung  auf  das   Eigenthumsrecht  ^  (1241)   dem  Stifte 
abgetreten  hatte. 

Unter  den  Wohlthätern  des  EJosters  finden  wir  auch  die 
Grossen  des  Landes  vertreten,  besonders  sind  die  Auersperge, 
die  Maichauer,  Scharfen  berge.  Lichtenberge,  Schönberge,  Renten- 
burger  u.  A.  zu  nennen. 

Ferner  müssen  wir  auch  der  Erwerbung  ihrer  Privilepen 
gedenken. 

Freie  Gerichtsbarkeit  (den  Blutbann  ausgenommen)  Ober 
seine  Zinsleute  und  Hörige  erhielt  das  Stift  von  Herzog  Ulrieli 
von  Kärnten  am  Begräbnisstage  seines  Vaters  (10.  Jänner)  lo 
St.  Paul.^  Papst  Alexander  IV.  bestätigte  diese  Freiheit  vd 
erweiterte  sie  auch,  wozu  Patriarch  Gregor  von  Aquileja  1^ 
seine  Zustimmung  gab,  soweit  seine  Güter  in  Betracht  kamen.' 

Die  Abgabe  des  Forst-  und  Jägerrechtes  wurde  den 
Stifte  schon  1228  von  der  wiederholt  genannten  Markgiiti  | 
Sophie,  der  Gemahlin  Heinrichs  von  Istrien,  und  1261  ▼« 
Herzog  Ulrich  erlassen.^  Das  Recht,  die  Allode  der  Convei- 
tualen  erben  zu  dürfen,  ertheilte  dem  Stifte  Papst  Alexander  IV. 
1256.  Zollfreiheit  gewährte  dem  Stifte  Graf  Engelbert  voa 
Görz  1217  und  Herzog  Bernhard  von  Kärnten  1243,  jeder  flr 
seine  Gebiete."^  Ein  grosses  Gewicht  legte  der  Cistercien«er 
orden  auf  die  Befreiung  von  den  Zehenten  von  Neubrüche% 
widmete  er  sich  doch  mit  besonderem  Eifer  der  Bodencultir. 
Solche  Privilegien  zu  erwerben  war  er  besonders  bemüht.  Njtf 
eine  einzige  solche  Urkunde  ist  uns  aus  Sitich  erhalten,  ea  ii* 
die  des  Patriarchen  Gregor  vom  Jahre  1264. '^  Wir  erfahr« 
daraus,  dass  die  Klosterbrüder  die  Wälder  in  Lasis  (Laaie), 
damals  Stiftsmaierhof,  dann  vom  Walde  Bossencyr  (Businec) 
(dem  Berge  Sterminiz=Stermec)  angefangen  bis  zum  DorfePoli» 
(Poljanica   in    der   Pfarre    Töplitz)    ausgerodet    haben.    Di«* 


1  Meiller  unbekannt. 

'  Privilegienbuch  von  Sitich  im  Archiv  des  k.  k.  Ministerinins  filr  Ciüttf 

und  Unterricht,  auch  im  k.  k.  Landesregieningsarcliiv  in  Laibacb. 
3  Puzel. 

*  Schumi,  U.-B.  II. 
5  Puzel,  Marian  7,  374. 

•  Puzel,  Marian  1.  c.  7,  .322. 
"f  Bossen  cyr;  der  heutige  Name  Businec  ist  also  aus  Bossen  gebildet; ^i 

Cerwald. 
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Zehentfreiheit  erstreckte  sich  auch  auf  die  von  ihnen  angelegten 
Gärten,  Weinberge,  Fischweiher  und  Wiesen. 

Von  ihnen  wurden  immer  grössere  Strecken  des  Landes 
urbar  gemacht  und  damit  der  Wohlstand  des  Landes  gehoben. 
Dass  die  strengen  Mönche  bemüht  waren,  die  Sittlichkeit  unter 
dem  Volke  zu  heben,  beweist  die  Bitte  des  Convents,  die  der- 
selbe 1277  an  den  Patriarchen  richtete,  er  möge  das  Kirch- 
weihfest, welches  bis  jetzt  stets  in  der  Octave  der  Apostel 
Petras  und  Paulus  am  St.  Kilianstage  begangen  wurde,  auf  die 
Vigilia  des  heil.  Kicolaus  verlegen,  weil  das  zu  Peter  und  Paul 
Koströmende  Volk  meist  der  Lust  und  dem  Laster  sich  hingibt, 
der  strenge  Winter  aber  derlei  Unfug  verhindere.*  —  In  hohem 
Orade  übte  das  Stift  die  Gastfreundschaft.  Oft  wird  derselben 
in  den  späteren  päpstlichen  Privilegien  rühmend  gedacht,  oft 
aber  auch  betont,  dass  das  Kloster  in  Folge  dessen  in  Schulden 
gerathen  sei.  Auch  in  anderer  Beziehung  empfand  das  Volk 
die  wohlthätige  Wirksamkeit  der  frommen  Brüder.  Bekannt 
sind  die  drückenden  socialen  Zustände  der  damaligen  Zeit. 
Das  Hörigkeitsverhältniss  war  oft  unerträglich,  und  es  galt  als 
eine  Art  Freilassung,  wenn  ein  Höriger  an  das  Kloster  abge- 
treten wurde.^  Auch  für  Sitich  sind  uns  einige  solche  Frei- 
luaungen  bekannt.  Die  schon  oft  genannte  Markgräfin  Sophie 
beschenkte  1207,  Graf  Meinhard  von  Görz  1213,  Friedrich  von 
Weinek  1266  einige  Hörige  mit  der  Freiheit,  unter  der  Be- 
dingung, dass  dieselben  oder  deren  Kinder  —  wie  es  damals 
üUich  war  —  alljährlich  fünf  Denare  an  das  Kloster  ihr  Leben 
lug  entrichten. 

Sitich  hatte,  wie  auch  andere  Klöster,  von  dem  Landes- 
l»€rm  das  Recht  bestätigt  erhalten,  dass  Ueberläufer  (Hörige) 
des  Klosters  von  den  Städten  ausgeliefert  werden  sollen  (1256).'* 
Doch  hatten  vermuthlich  die  Klöster  nicht  oft  nöthig,  von  dieser 
Bestimmung  Gebrauch  machen  zu  müssen. 

E^  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  wir  hören,  wie 
d*mal8  die    Besitzungen   des    Stiftes    von   Jahr    zu  Jahr   sich 


'  Copie  im  Rudolfinum  zu  Laibach)  auch  Puzel. 

'  Fournier  in  Revue  hi«torique  21  ,Les  affranchissements  du  V  au  XIII 
«iecle*  will  nachweisen,  das»  die  Kirche  die  Freilassungen  erschwerte 
und  nur  die  Schenkungen  der  HOrigen  an  die  Kirchen  erleichterte. 

'  Pu«el  31. 

AwkiT.  Bd.  LXXIV.  II.  Hälfte.  21 
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mehrten.^    Die  Klöster  waren  damals  sichere  Zufluchtsorte  flir 
Flüchtlinge  und  Verfolgte;  ihr  Gebiet  war  immun.     Innerhalb 
desselben,  ebenso  im  Kloster  wie  auf  ihren  Maierhöfen,  durfte 
der  Friede  nicht  gebrochen,  kein  Diebstahl,  keine  Gewaltthat, 
kein  Mord  durfte  innerhalb  der  klösterlichen  Umfriedung  yer 
übt  werden.     Wer   sich   dahin  flüchtete,    durfte    nicht  festge- 
nommen werden.     Alle  diese  Rechte  sind  auch  unserem  Stifte 
von  Innocenz  III.  1215,  März  21,  verbrieft  worden.  Selbst  unan- 
tastbar, durften  sie  aber  in  fremde  Rechte  eingreifen.    Stand 
es  ihnen  beispielsweise  frei,  ihre  flüchtigen  Unterthanen,  Cod- 
Versen  und  Cleriker  zurückzufordern  und  sich   ihrer  an  aOen 
Orten  mit  Gewalt  zu  bemächtigen,  so  war  jeder  intact,  welcher 
der  Welt  entsagend  sich  zu  ihnen  flüchtete.     Niemand  dnrfte 
ihn  zurückverlangen,  und  dem  Betreffenden  stand  es  nach  abge- 
legter Profess  nicht  mehr  frei,  ohne  Bewilligung  des  Abtes  seio 
Kloster  zu  verlassen;   that  er  es,  so  durfte  er  nirgends  beher 
bergt  werden. 

In  kirchlicher  Beziehung  bildete  sich  die  Selbstständigkeit 
der  krainischen  Cisterze  natürlich  immer  mehr  aus.  Der  Orden 
erwarb  ja  von  den  Päpsten  stets  neue  weitgehende  Privilegien, 
welche  die  Unabhängigkeit  seiner  Ordenshäuser  von  dem  Welt- 
clerus  sichern  sollten.  Sie  waren  nicht  verpflichtet,  Synoden 
zu  besuchen.  Wollte  der  Diücesanbischof  den  neu  erwÄhlteo 
Abt  nicht  investiren,  Altäre  nicht  weihen  oder  andere  bischöfliche 
Functionen  nicht  verrichten,  so  stand  es  dem  Kloster  frei,  an 
irgend  einen  andern  Bischof  sich  zu  wenden,  welcher  Alle« 
unentgeltlich  verrichten  musste.  Innocenz  III.  erlaubte  dem 
Abte  von  Sitieh,  die  Klosternovizen  zu  weihen.  Verhängte  der 
Diücesanbischof  oder  jemand  Anderer  über  das  Kloster,  über 
dessen  Wohlthäter  oder  Arbeiter  die  Interdict-  oder  ExcoB- 
municationsstrafen,  so  war  Niemand  verpflichtet,  sie  zu  beachten. 
Wurde  über  das  ganze  Land  das  Interdict  ausgesprochen,  so  war 
das  Kloster  davon  ausgenommen ;  Messen  durften  darin  geleseB 
und  andere  kirchliche  Functionen  vemchtet  werden.  Auf  diese 
Weise  wurden  die  Wohlthäter  des  Klosters  ebenfalls  dieses 
Privilegs  und  bei  Ablassverleihungen  der  kirchlichen  Gnaden 
theilhaftig;  deshalb  wuchs  auch  ihre  Zahl.    Die  Ablässe  fesselten 

*  Leider   haben   wir   wenig:  Originale   ans   den   ernten  Jahrhunderten  d«  ^ 
Bestandes   von   Sitieh;    den    Angaben   Puzer«    kann    man    nicht   immer 
folgen. 
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er  auch  das  Volk  an  ein  Kloster,   und  Sitich   erfreute   sich 
rklich  reicher  Ablässe. 

Nachdem  der  Orden  Seelenmessstiftungen,  die  sogenannten 
aniversarien,  den  Klöstern  anzunehmen  erlaubte,  eröffnete  sich 
r  die  letzteren  eine  neue,  reiche  Erwerbsquelle.  Femer  gab 
sr  Orden  auch  in  anderen  Punkten  bald  nach.  Er  erlaubte 
ftmlich,  dass  auch  Laien  Begräbnissstätten  im  Kloster  haben 
ftrfen. '  Es  ist  bekannt,  wie  hoch  man  diese  Qnade  schätzte, 
n  Kloster  begraben  zu  werden.  Meinhalm  von  Auersperg  ist 
08  als  der  Erste  bekannt,  der  sich  seine  Begräbnissstätte  im 
Zoster  Sitich  wählte,  indem  er  demselben  zwei  Hüben  auf 
Bm  Berge  Schönberg  schenkte  (1232).^  Auch  Agnes  von 
Qdechs,  Herzog  Ulrichs  Gemahlin,  wählte  Sitich  zur  Ruhe- 
Ätte;  dann  noch  die  von  Scharfenberg,  von  Gurkfeld  u.  s.  w. 

Eis  wurden  mit  dem  Convente  förmliche  Verträge  abge- 
fclossen,  welche  in  mancher  Beziehung  sehr  interessant  und 
rcbtig  sind.  Der  Convent  verpflichtete  sich,  den  Betreffenden 
tch  dessen  Tod  auf  eigene  Kosten  in  das  Kloster  zu  über- 
hren  und  ihn  dort  zu  bestatten;  man  bestimmte  genau  das 
srritorium,  an  welches  der  Vertrag  band.  Der  Siticher  Gön- 
nt verpflichtete  sich  gewöhnlich  nur,  die  Leichname  derjenigen 
*ch  Sitich  zu  überftihren,  welche  in  Krain  starben.  Als  Grenze 
(8  Landes  wird  nördlich  der  Berg  LoibI,  im  Osten  der  Bregana- 
leh^  angegeben.  Die  genannte  Herzogin  Agnes  hat  ausser 
rain  und  der  windischen  Mark  auch  Kärnten  sich  ausbe- 
ingen. 

Es  würde  uns  schwer  fallen,  den  grossen  Einfluss,  den 
18  Stift  in  jeder  Beziehung  ausübte,  heute  zu  vergegenwärtigen, 
nsser  der  Bewunderung  der  Mitwelt,  die  sich  auf  die  oben 
(schilderte  Weise  kundgab,  kann  auch  der  Hass,  dessen  Spuren 
eh  finden,  als  Massstab  dienen.  Der  Anfeindungen  von  Seite 
5r  Etilen    des    Landes,   welche   der  Wohlstand   des   Klosters 


'  Pnzel  erzählt  dies  zum  Jahre  1140  und  will  dieses  Privileg  dem  Kloster 
durch  Vermitllunj^  des  Patriarchen  Pilg^rim  ertheilt  wissen.  Doch  Puzel 
scheint  hier  zu  irren;  denn  noch  1180  bestimmte  das  Ordenscapitel, 
dass  in  Oratorien  nur  Könijje  und  Bischöfe,  in  den  Capiteln  nur  die 
Aebte  begraben  werden  dürfen. 

•  Puxel.  Die  Grabstätte  der  Auersperge  befand  sich,  wie  wir  aus  einer 
Urkunde  1382  erfahren,  ,in  dem  saprer  (sacrarium)  vor  sand  Jörgen  altar'. 
Schumi,  U.-B.    Siehe  S.  275,  Note. 
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IUstei*n  machte  und  zu  Gewaltthätigkeiten  und  Raub  verleitete, 
ist  schon  oben  gedacht  worden.  Die  Landesherren^  die  Pttri- 
archen,  die  Päpste  mussten  das  Stift  in  Schutz  nehmen.  In 
einer  Urkunde  von  1274,  in  der  Abt  Conrad  und  sein  Convenl 
bezeugen,  die  Brüder  Wilhelm  und  Ulrich  von  Scharfenberg 
haben  als  Vergütung  der  von  ihnen  dem  Kloster  zugeftgten 
Schäden  demselben  oVj  Hüben  in  Holenpaum  (Duple?)  bei  Wein- 
berg abgetreten,  wird  gesagt,  die  genannten  Ritter  haben  in  der 
Kirche  knieend  mit  auf  den  Altar  der  Mutter  Gottes  gelegten 
Händen  öffentlich  geloben  müssen,  von  jeder  Schädigung  der 
Klostergüter  und  Leute  abzustehen. 

Aber  gefährlicher  war  der  Neid  des  weltlichen  öenw. 
Dieser  sah  sich  durch  die  Ordensbrüder  zurückgesetzt  und  e^ 
widerte  diese  Zurücksetzung  mit  Hass  und  Feindschaft.  Di« 
Ursache  dazu  ist  einleuchtend,  ja  sogar  theilweise  gerechtfertigt, 
denn  nicht  nur  waren  die  Mönche  in  hierarchischer  BeziehosK 
höher  gestellt  und  unabhängiger,  sondern  sie  verstanden  es 
auch,  sich  allen  materiellen  Lasten  zu  entziehen.  Eine  Reib 
von  Privilegien  befreite  sie  von  verschiedenen  Abgaben  und 
Pflichten,  welche  natürlich  um  so  schwerer  auf  dem  Weltdern« 
lasteten. 

Und  noch  weiter  gingen  die  unternehmenden  Mönche  in 
ihren  Plänen  und  Bestrebungen,  ihre  Präpotenz  über  den  weh- 
lichen Clerus  zu  begründen,  ihren  Einfluss  im  Lande  zu  ver- 
grössern.  Sie  erwirkten  sich  die  Einverleibung  mehrerer  Pfarreflr 
deren  Einkünfte  sie  beziehen  und  deren  Seelsorger  sie  beatiffl- 
men  sollten.  Später  griffen  sie  auch  selbst  nach  dem  Seel- 
sorgeramt! Die  erste  Pfarre,  welche  dem  Kloster  einverieikt 
wurde,  scheint  die  in  Untersteiermark  gelegene  Pfarre  St.  Petef 
im  Santlial  gewesen  zu  sein,  wo  das  Kloster  bereits  Besitzungen 
hatte.  Im  Jahre  1256,  März  13,  hat  Patriarch  Gregor  das  In- 
corporationsinstrument  ausgestellt,  unter  der  Bedingung,  i^ 
der  Convent  dem  Vicar  den  Unterhalt  sichere.^ 


^  Original  im  Landesrepfiemngsarchiv  zu  Laibach  mit  dem  Datum  1256. 
December  21,  ohne  Siegel;  dieses  Stück  scheint  keine  Rechtaknft  *^ 
langt  zu  haben,  vermuthlicli  weil  die  Stelle  über  die  SastanUition  ^ 
Vicars  weggelassen  worden  ist.  Der  Patriarch  bestätigte  1261,  Deceinber' 
(Orig.  ebenda),  nicht  diese,  sondern  jene  vom  LS.  MXrs  1256,  worin  «<* 
der  betreifende  Passus  findet. 
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Später  wurden  noch  andere  Pfarren  dem  Stifte  einver- 
ubt^  Dies  konnte  unmöglich  dem  Weltclerus  gefallen.  Die 
>edrohten  Pfarrer,  die  unter  die  Botmässigkeit  des  Stiftes 
:ommen  sollten ,  vertheidigten  sich  mit  erlaubten  und  uner- 
aubten  Mitteln.  Langjährige  Processe,  die  vor  dem  Patriarchen 
ind  in  Rom  geführt  wurden,  kennzeichnen  den  beiderseitigen 
ias8  und  die  Erbitterung.  Doch  blieben  schliesslich  die  Mönche 
üeger.  Der  ungeheure  Einäuss,  den  sie  überall  besassen,  ihre 
«Dergie,  ihr  consequentes,  planmässiges  Vorgehen  einerseits, 
ure  Thatkraft,  Arbeitsliebe  und  Bildung  andererseits,  mussten 
u  ihren  Gunsten  entscheiden.  Damals  stand  noch  das  Mönch- 
mm  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe. 

Sitich  hatte  noch  dazu  tüchtige  Vorsteher,  welche  das 
Gedeihen  ihres  Stiftes  zu  fbrdem  suchten.  Es  lohnt,  ihre  Qe- 
^hichte  zu  verfolgen.  Von  Bero,  nach  unserer  Ausführung 
Bm  ersten  Cistercienserabte  von  Sitich,  wissen  wir  wenig, 
ach  Puzel  soll  er  von  1181—1226  Vorsteher  des  Conventes 
ewesen  sein.  In  den  Urkunden  begegnen  wir  ihm  selten,  ein- 
lal  1184,  das  zweite  Mal  1221,  wo  er  nur  mit  B.  bezeichnet 
t  In  dieser  letzteren  Urkunde  wird  erzählt,  er  sei  zusammen 
lit  Berthold,  dem  Decan  von  Krain  und  der  March,  vom  Papste 
am  Schiedsrichter  in  den  Streitigkeiten  des  Stiftes  Victring 
lit  einem  gewissen  Walther  von  Görtschach  und  dessen  Erben 
mannt  gewesen.  Aus  der  Zeit  seines  Nachfolgers  Konrad 
circa  1226 — 1250)  haben  wir  schon  mehr  Kunde.  Er  hat  von 
er  Markgräfin  Sophie  verschiedene  Schenkungen  und  Frei- 
leiten  erwirkt,*-'  er  hat  Güter  in  Steiermark  erworben,^  kurz 
eine  Thätigkeit  ist  in  jeder  Beziehung  sichtbar.  Ein  ener- 
pscher,  rühriger  Mann  muss  er  gewesen  sein.    Wir  sehen  ihn 


'  Von  der  Incorporirung  der  Pfarre  St.  Veit  erfahren  wir  Bestimmtes  erst 
1389.  pQzel  verlegt  die  Incorporation  derselben  in  die  Zeit  Pilgrims 
und  erzählt  zum  Jahre  1250  von  einem  Streit  zwischen  dem  Stifte  und 
dem  Pfarrer  von  St.  Veit  wegen  der  Einkünfte  der  St.  Nicolauskirche. 
Ist  überhaupt  an  der  ganzen  Erzählung  von  der  Incorporation  der  Pfarre 
St.  Veit  etwas  Wahres,  so  ist  nur  der  Fall  möglich,  dass  der  Patriarch 
gewisse  Einkünfte  der  Pfarre,  vor  Allem  also  einen  Theil  des  Zehenten 
an  das  Stift  abzuliefern  befahl;  aber  um  die  spiritualia,  wie  Radics  1.  c. 
28  willf  konnte  es  sich  nicht  handeln. 

^  Marian  7,  314,  316,  317.  Schumi,  U.-B.  39,  40,  51  (mit  unrichtigem 
Datum,  April  y,  statt  April  5),  71,  72. 

3  Puzel. 
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in  Fehde  liegen  mit  verschiedenen  Herren.^  Zweimal,  1229 
und  1239,  richtet  die  Curie  ein  Schreiben  an  den  Patriarcben 
und  dessen  Suffragane  mit  dem  Befehle,  Sitich  vor  PlündenuigeD 
und  Gewaltthaten  zu  schützen.  Der  Patriarch  kam  sogar  1239 
selbst  nach  Sitich.  Gerade  im  Jahre  1239  traf  der  päpstliche 
Bannstrahl  den  Kaiser  Friedrich  und  den  Patriarchen,  ob  aber 
die  erwähnten  Mahnungen  des  Papstes  an  den  Letzteren  dioit 
in  Zusammenhang  stehen,  wissen  wir  nicht  zu  sagen.  Von 
Konrad  hüren  wir  noch,  dass  ihn  Gregor  IX.  1232  (neben  den 
Prioren  von  Seitz  und  Gairach)  zum  UnterBuchangsoommiair 
in  der  Angelegenheit  des  Abtes  von  St.  Paul  in  Lavant  b6 
stimmt,  welchen  Herzog  Bernhard  angeklagt  hatte,  dass  er  die 
Gütor  des  Klosters  verschleuderte.  Im  Jahre  1250  empfing 
Konrad  in  Sitich  zum  zweiten  Male  den  Patriarchen  BerthoU, 
welcher  die  Besitzungen  des  Klosters  bestätigte  und  die  be- 
nachbarten Pfarrer  aufforderte,  gegen  die  Feinde  des  Kloeters 
mit  Kirchcncensur  vorzugehen. ^ 

Konrads  Nachfolger  ist  der  erste  Abt,  dessen  Herkaofi 
uns  bekannt  ist.  Es  ist  Johann  von  Gall,  ein  Krainer,  Abt  von 
12Ö0 — 1261.  Damals  entstand  zwischen  dem  Herzoge  tob 
Kärnten  Bernhard  und  seinem  Sohne  Ulrich  einerseits  und 
dem  Patriarchen  Gregor  von  Montelongo  andererseits  ein  hefüger 
Streit  wegen  krainischer  Güter.  Johann  von  Gall  verstand  es, 
sich  neutral  zu  halten,  und  die  Frucht  seiner  weisen  Politik 
war,  dass  sein  Stift  von  beiden  Seiten  mit  Gunstbezeuguiigeo 
und  Schenkungen  überhäuft  wurde.  Die  grössten  Gütererwer 
bungen  fallen  in  die  Zeit  seines  Regimes.  Herzog  Bembard, 
sein  Sohn  Ulrich  und  dessen  Gemahlin,  welch'  letztere  in  Sitich 
ihre  Ruhestätte  wählte,  schenkten  dem  Stifte  sehr  umfangreicbe 
Besitzungen,  verliehen  mehrere  Privilegien,  und  der  Patriarch 
incorporirtc  dem  Stifte  1256  die  Pfarre  St.  Peter  im  SanthJ. 
Wenn  es  in  dieser  Urkunde  des  Patriarchen  heisst,  das  Stift 
habe  durch  die  Tücke  der  Zeit  sehr  viel  Schaden  gelitten,  so 
muss  das  mit  noch  grösserem  Rechte  von  der  Zeit,  in  welcher 
der  Abt  Konrad  H.  (1267—1280)  das  Stift  leitete,  gesagt  werden. 
Waren  seine  zwei  erwähnten  Vorgänger  Zeugen  des  grössten 
Glanzes  des  Patriarchates,  so  erlebte  Konrad  dessen  tiefste  fr 
nicdrigung.    Halb  entkleidet,  barfuss  wurde  Gregor  von  seinem 

1  Puzel,  Marian  7,  315;  Schumi  II  54.  ] 

2  Puzel,  Copien  im  Kudolfiuum  zu  Laibach. 
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te,  dem  Grafen  Albert  von  Görz,  überfallen  und  auf  einem 
1  in  die  Gefangenschaft  nach  Görz  geschleppt. 

Solche  Fälle  standen  damals  nicht  vereinzelt  da.  Selbst- 
(tändlich  masste  das  auf  die  ganze  Geistlichkeit,  besonders 
die  Klöster  rUckwirken.  Die  zu  jeder  Zeit  zu  Räubereien  ge- 
^  Ritterschaft  brauchte  nur  ein  Beispiel  zu  haben.  Das 
•sterben   der  Sponheimer  vermehrte  nur  noch   die  Wirren 

Zeit.  Als  König  Ottokar,  welcher  das  Erbe  der  Spon- 
aer  antrat,  1270  in  das  Land  kam,  besuchte  er  auch  das 
L  Eine  Schenkung,  eine  Gunstbezeugung  von  Seiten  des 
^htliebenden,  seine  Parteigänger  gut  zu  belohnen  gewohnten 
ligs  an  unser  Stift  ist  uns  nicht  bekannt.  Wollen  wir  dar- 
b  urtheilen,  dass  die  Anhänger  Philipps,  die  Herren  von 
dstrass,  Scharfenberg  und  Meinhalm  von  Auersperg  das 
ster  befehdeten,  so  müssen  wir  Sitich  als  Ottokar  ergeben 
achten.     In   dem  Falle   ist  es  schwer  zu  erklären,  warum 

König,  welcher  die  zweite  Cisterze  Krains,  Landstrass,  be- 
inkte,  an  Sitich  vergass. 

Wie  arg  das  Kloster  in  jenen  unruhigen  Zeiten  geschädigt 
den  sein  muss,  beweist  der  Umstand,  dass  das  Stift,  welches 

Kurzem  so  reich  beschenkt  worden  war,  jetzt  (1277)  17 
>en  in  Unterkrain  an  das  Kloster  Renn  verkaufen  musste, 
die  Schulden  tilgen  zu  können.^ 
Nach   dem  grossen   Sturme,  welcher  auf  dem  Marchfeld 

Dümkrut  seinen  Abschluss  fand,  zog  überall  Ruhe  imd 
iden  ein,  die  Schenkungen  an  das  Kloster  mehren  sich 
der.  Der  neue  Landesherr,  Graf  Meinhard,  bestätigte  dem 
te  alle  die  Gerechtsame,  welche  das  Kloster  von  seinen 
•gangem  erworben  hatte,  und  versicherte  das  Stift  seines 
lUtzes,  welchen  auch  seine  Söhne  Otto,  Ludwig  und  Hein- 
I  1302  ihm  angedeihen  Hessen. 

Von  den  damaligen  Vorstehern  unseres  Stiftes  wissen  wir 
p  wenig,  denn  sie  wechselten  schnell.  Nicht  einmal  eine 
ässHche  Abtreihe   für  diese  Zeit  lässt  sich  feststellen,  und 

ist  gewöhnlich  kein  gutes  Zeichen  für  die  innere  Ordnung 
ts  Stiftes.  Die  ganze  Zeitperiode  des  görzisch-tirolischen 
ises  verlief  so  ziemlich  friedlich  für  das  Land.  Der  Reich- 
Q  des   Conventes    mehrte   sich,   auch   sein  kirchlicher  Wir- 


Copie  im  Landesrepierunpsarchiv  zu  Laibacli. 
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kungßkrois  vcrgrösserte  sich,  indem  seinen  Mitgliedern  erlaubt 
wurde,  Beichte  zu  hören,  Communion  zu  ertheilen  und  n 
predigen.^  Doch  diese  Elrlaubniss  zog  bald  schlechte  Folgen 
nach  sich.  Die  Mönche,  welche  anfangs  in  Zurttckgezogokft 
und  Massigkeit  lebten,  den  Lebensgenuss  mieden,  lemtes,  » 
bald  sie  mit  der  Welt  mehr  in  Berührung  kamen,  die  OeodM 
und  Freuden  des  Lebens  kennen.  Reiche  Leute,  welche  Jtb> 
tage  zum  Seelenheil  ihrer  Angehörigen  stifteten  oder  ihre  Onb- 
Stätten  im  Kloster  wählten,  sorgten  für  besseren  Unterhalt  der 
Klosterbrüder.  An  denselben  Tagen,  an  welchen  die  gewfimck- 
ten  Messen  gelesen  wurden,  sollten  auch  die  Mönche  benere 
Kost  erhalten.  Die  sogenannten  Pitanzen^  oder,  wie  man  m 
später  nannte,  consolationes  mehrten  sich  mit  der  Zeit  & 
wurde  im  Kloster  ein  eigener  Pitanzmeister  bestellt,  der  £i 
Aufgabe  hatte,  die  Pitanzstiftungen  zu  verwalten  und  an  da 
betreffenden  Tagen  unter  die  Brüder  zu  vertheilen.  GewAfr 
lieh  finden  wir  in  den  Urkunden  ausbedungen,  man  solle  FisA», 
Käse,  Feigen,  Eier  und  ein  grosses  (^kupfernes')  Mass  WA 
einem  jeden  zukommen  lassen.  Manchmal  kam  noch  GeUl, 
eine  Mark  oder  eine  halbe,  zur  Vertheilung.  Bisweilen  mnnlB 
auch  an  diesen  Tagen  Arme  (gewöhnlich  12)  gespeist  und  fli 
Kleidern  beschenkt  werden.  Das  Leben  im  Kloster  verlor  bö» 
Einfachheit,  es  gestaltete  sich  immer  grossartiger.  Aber  i 
dem  Masse,  in  welchem  die  anfangs  schlichten  Mönche  vonünv] 
strengen  Regel  sich  entfernten  und  der  Welt  sich  näherten,  iij 
demselben  Masse  wurden  sie  nothwendigerweise  immer  «^ 
lieber,  arbeitsscheuer  und  auch  schlaffer  in  ihren  Sitten.  W«< 
sie  früher  ihr  Haus  in  einer  öden,  menschenleeren  Gep* 
bauten,  um  sich  in  aller  Stille  dem  Gebete  und  der  Artf] 
widmen  zu  können,  so  suchten  sie  jetzt  die  geräuscbi 
Städte  auf,  um  sich  in  diesen  niederzulassen.  Schon  zu 
des  14.  Jahrhunderts  besass  Sitich  in  Laibach  ,am  Rain' 
und  Hof,  später  Siticher  Hof  genannt.  Hatten  die  Mönche  11 
um  die  Verlegung  des  Kirchweihfestes  vom  Sommer  in 
Winterszeit  gebeten,  so  sorgten  sie  jetzt  dafUr,  dass  dieses 
wieder  in  der  wärmeren  Jahreszeit  begangen  werden  )d 
und  auf  ihre  Bitte  hat  auch  der  Patriarch   dasselbe  1404 


1  Nach  Puzel. 

2  So  genannt  von  der  kleinen  Münze  ,picta*,  um  welche  die  Ti 
gebessert  werden  sollten. 
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Dntag  nach  Himmelfahrt  verlegt.  Die  demüthigen,  be- 
nen  Biiider^  welche  sich  früher  auch  in  Urkunden  nur 
i  einfachen  ,Bi^<l^i*'  tituliren  liesBen,  werden  jetzt  ^Herren' 
t.^  Kein  Wunder  algo,  dass  die  ^Herren^  nun  übermüthig 
.  Unordnungen  müssen  im  Stift  ausgebrochen  sein,  deren 
Veranlassung  und  Verlauf  uns  nicht  bekannt  sind.  Des- 
wechselten  die  Vorsteher  so  rasch.  Von  circa  1300 — 1350 
wir  zehn  Aebte  in  Sitich.  Alle  näheren  Umstände  sind 
bekannt.  Doch  mit  den  anderen  Klöstern  in  der  Diöcese 
[uileja  stand  es  nicht  besser.  Die  Synode,  welche  der 
ftige  Bertrand  nach  Aquileja  berief,  erUärte  die  Reform 
^larclerus  flir  nothwendig,  denn  wie  sich  der  Patriarch 
3,  die  Mehrheit  der  Klöster  ist  in  geistiger  wie  materieller 
mg  so  sehr  in  Vei*fall  gerathen,  dass  sie  noch  weiter 
n,  hilft  man  ihnen  nicht  auf.  Zu  diesen  Erlöstem  ge- 
iuch  Sitich.  Denn  derselbe  Patriarch  richtete  1341, 
?  19  an  den  Abt  von  Renn,  als  Ordinarius  und  Visitator 
ich,  ein  Mahnungsschreiben,  er  möge  den  Siticher  Abt 
t  welcher  die  Güter  des  Stiftes  verschleudere  und  ein 
;h    sittenloses  Leben   führe,   zur  Rede   stellen   und   das 

strenger  visitiren  und  reformiren.  Der  Visitator  scheint 
blich  streng  vorgegangen  zu  sein,  denn  im  Jahre  1342 
)n  ein  neuer  Abt,  Nicolaus,  der  bis  1349  dem  Kloster 
d.  Damals  war  für  das  Patriarchat  eine  unheilvolle 
Bertrand,  ein  kriegerischer  Mann,  kämpfte  fortwährend 
n  alten  Feinden  des  Patriarchats,  den  Görzern.  Seine 
lung  1350  zeigt,  wie  wenig  man  damals  den  Clerus 
Alles  dies  trug  neben  anderen  erwähnten  Umständen 
renig  dazu  bei,  das  Ansehen  und  den  materiellen  Wohl- 
les  Klosters  zu  erschüttern.  Der  Convent,  welcher  in 
mpfen  des  Patriarchen  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden 
isste  und  auch  einen  grossen  Aufwand  trieb,  hat  wahr- 
ch  den  Unterthanen  die  ohnehin  schon  drückenden  Ab- 
ermehrt.  Anders  können  wir  uns  nämlich  die  Erscheinung 
rklären,  dass  die  Unterthanen  des  Stiftes  um  1358  den 
im  verweigerten  und  sich   mit  dem  Grafen  von  Orten- 

Verbindung  setzten,  welche  mit  den  Auerspergen,  den 


iner  Urkunde  des  Jahres  1342  (Original  im  Landesregierungsarchiv 
<aibach),  heisst  es:  ,chuphreyn  mass  (wein)  jedem  herrn.* 
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Freunden  des  Stiftes,  in  Fehde  waren.  Am  3.  JoH  des  ge- 
nannten Jahres  liess  der  Patriarch  die  Klosterunterthanen  unter 
Androhung  der  Exeommunication  zur  Unterwerfung  ermabnes, 
indem  ihnen  15  Tage  Bedenkzeit  eingeräumt  wurden.^  Dies  iit 
der  erste  mir  bekannte  Bauernaufstand  in  Krain;  er  hat  dler* 
dings  noch  nicht  den  Charakter  der  späteren  Aufstände.  Die 
Ursache  dieses  Aufstandes  dürfte  kaum  die  schlechte  Behand- 
lung von  Seiten  des  damaligen  Abtes  gewesen  sein,  sooden 
die  Steigerung  der  Abgaben ;  ^  denn  Abt  Peter  wird  als  es 
milder  und  guter  Vorsteher  geschildert.  Er  hob  den  äansem 
Glanz  des  Stiftes,  dem  er  von  1349 — 1366  mit  einer  Unte^ 
brechung  von  vier  Jahren  vorstand.  Ihn  ernannte  Nicoltu^ 
Patriarch  von  Aquileja,  1357  zu  seinem  Caplan  und  ertkdhe 
Allen,  die  seiner  Messe  beiwohnen  oder  seine  Predigt  hOren, 
einen  40tägigen  Ablass.  Als  1360  Herzog  Rudolf  nach  Krain  kio, 
um  die  Huldigung  des  Landes  entgegenzunehmen^  gewann  uDser 
Abt  die  Gunst  des  Herzogs  und  dieser  ernannte  ihn  ebenfalk  n 
seinem  Caplan.  Peter  muss  damals  auch  das  Stift  verlanei 
und  sich  dem  Hofe  des  Herzogs  angeschlossen  haben,  Am 
1361  begegnen  wir  schon  einen  andern  Abt^  namens  AmoU. 
Peters  Thätigkeit  an  dem  Hofe  des  Herzogs  ist  uns  nicht  be- 
kannt. Im  Jahre  1365  finden  wir  ihn  wieder  an  der  Spit» 
seines  Klosters,  welches  der  Herzog  reichh'ch  beschenkt  hatte. 


^  Unterdrückung  der  Bauern  wird  auch   dem   spätem  Abte  Albert  Torge* 
worfen. 

'  Die  Abgaben  waren  auch  wirklich  sehr  hoch.  Weil  man  in  den  Kn^ 
vertragen  und  auch  in  den  gewöhnlichen  Schenkungsbriefen  des  14.  J«kii 
gewöhnlich  anzugeben  pflogte,  wie  viel  eine  Hube  trägt  (,dient*),  » irf 
es  möglich,  zur  Illustrirung  der  damaligen  Verhältnisse  die  durchscknit^ 
liehe  Höhe  der  Abgaben  zu  erfahren.  Wir  fragen  zanächst  nach  ^ 
Werth  einer  Hube.  Dieser  musste  verschieden  sein,  denn  er  rickUto 
sich  nach  der  Güte  und  den  Erträgnissen  des  Bodena.  So  findoi  ^ 
Hüben  im  Preise  von  7,  8,  9,  10  bis  20  Mark  ven.  Schillinge,  jt  ^^ 
weilen  steigt  der  Preis  bis  40  Mark  ven.  Schilling.  Demgemlss  wir« 
auch  die  Abgaben  von  einer  Hube  (in  Krain  war  eine  Hube  gleich  Ä 
Joch)  verschieden.  So  diente  eine  Hube,  welche  um  13  Mark  t» 
Schilling  verkauft  wurde,  jährlich  je  ein  Mut  Weisen,  Korn  und  Hite« 
dann  das  sogenannte  St.  Jörgenrecht,  welches  ebenfalls  verschieden  k** 
messen  wurde  (um  diese  Zeit  gewöhnlich  1  Frisching  ,mit  dem  Laop* 
oder  21  Pfennig);  ferner  15  Pfennige  für  den  Fleischfrisching,  SOPfeB»! 
für  das  Steuerschwein,  20  Pfennig  für  die  Saumfahrt.  Die  FrohD*rbeit«  |. 
sind  nicht  genannt. 
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rch  die  Urkunde  von  1365,  Februar  6  ddo.  Wien,^  schenkte 
ilich  Rudolf  an  Sitich  das  Dorf  St.  ätcfan  und  ausserdem 
lenten  auf  81  Hüben  in  verschiedenen  Ortschaften  in  der 
rlander  Pfarre. 

Nach  dem  Tode  Peters  hat  wahrscheinlich  der  früher- 
lannte  Arnold  die  Abtei  übernommen  und  bis  1370  geleitet. 

Seit  die  österreichischen  Herzoge  von  Krain,  welches  die 
ifen  von  Tirol  pfandweise  innehatten,  thatsächlich  Besitz  ge- 
imen  hatten,  bestätigten  sie  den  Klöstern  des  Landes  ihre 
vilegien.  In  besonders  nahe  Beziehungen  trat  Sitich  zu  den 
)poIdinem,  und  zwar  durch  die  Mailänderin  Viridis,  Gemahlin 
>pold8  UI.,  welche  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  in  der 
^nd  von  Sitich  ihren  Aufenthaltsort  wählte.  Schon  1397 
en  wir,  dass  sie  gegen  die  Summe  von  400  Ducaten  17 
ben  und  eine  Mühle  vom  Stifte  zum  lebenslänglichen  Pfand 
im.^  Eine  Erklärung  dieses  freundschaftlichen  Verhältnisses 
sehen  Viridis  und  dem  Siticher  Convent  können  wir  nicht 
«n.  Vermuthen  lässt  sich,  dass  Abt  Peter,  welcher  in  der 
igebnng  Rudolfs  sich  befunden  hatte,  diese  Annäherung  her- 
^eftihrt  hatte.  Vielleicht  hat  er  auch  den  Herzog  Rudolf 
h  Mailand  begleitet. 

Die  Herzogin  schlug  in  St.  Lambert,  eine  Stunde  nördlich 
I  Sitich  gelegen,  ihi-en  Witwensitz  auf  und  blieb  hier  bis  zu 
?m  Tode  1414.2  Sie  wurde  in  der  Stiftskirche  begraben. 
D  zerrütteten  Finanzen  des  Klosters  hat  sie  auf  diese  Weise 
'zuhelfen  versucht,  dass  sie  von  dem  Convente  Besitzungen 
;en  hohe  Summen  in  Pfand  nahm  und  zugleich  bestimmte, 
«elben  sollen  nach  ihrem  Tode  an  das  Kloster  unentgeltlich 
ückgestellt  werden. 

Den  Verträgen  mit  dem  Convente  gemäss,  wurde  sie  im 
OBter  begraben,  und  zwar  neben  dem  Hochaltar. ^  Ihr  Schloss 
T  schon  zu  PuzeFs  Zeit  eine  Ruine. 

'  Original  im  Landesregierungsarchiv  zu  Laibach. 

Nach  Puzel  p.  77  und  601  soll  sie  1424  gestorben  sein;  ebenso  Schumi, 
Radios  u.  A.  Doch  seit  1404  hören  wir  nichts  mehr  von  ihr,  so  dass  ihr 
Todesjahr  unbedingt  vor  1424  fallen  muss.  Herzog  Ernst  stiftet  nach 
ihr  ein  Anniversar  im  Jahre  1414;  dieses  Jahr  ist  also,  wie  es  bisher 
auch  gewöhnlich  geschah,  als  ihr  Todesjahr  anzunehmen. 
Heute  ist  das  Denkmal  übertüncht.  Vide  Hitzinger  in  den  Mittheilungen 
des  hifltoriscben  Vereines  für  Krain  1858,  S.  26.  ,Der  Grabstein  der 
Herzogin  Viridis  in  Sitich.* 
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Diese  Jahre,  welche  Viridis  in  der  Nähe  Ton  Sitidi  ver- 
lebt hatte,  sind  für  die  Geschichte  unseres  Klosters  von  groiier 
Wichtigkeit.  Die  Unordnungen  im  Stifte  schienen  ihren  Hölie- 
punkt  erreicht  zu  haben;  in  Graz,  in  Wien,  in  Born,  auf  den 
Concil  zu  Constanz  kamen  die  Aiigelegenheiten  Sitichs  zv 
Sprache;  alle  bedeutenderen  Cistercienserabteien  der  Oat»- 
reichischen  Länder  wurden  zur  Schlichtung  der  in  aiiflerei 
Stifte  ausgebrochenen  Zwistigkeiten  zu  Rathe  gezogen.  Aock 
die  Herzogin  spielte  dabei  eine  bedeutende  Rolle. 

Im  Jahre  1388  wurde  nämlich  in  Sitich  Albert  von  Lindeckf 
ein  Kärntner,  zum  Abte  gewählt.  Es  ist  wahrscheinlich  der 
selbe,  der  bis  1388  Abt  in  Landstrass  war.  Er  fand  das  SA 
in  sehr  schlechter  materieller  Lage.  1382  hatte  Papst  UrbanVL 
an  den  Abt  von  Landstrass  den  Auftrag  ergehen  lasB^  is 
dem  es  heisst,  er  habe  gehört,  der  Abt  von  Sitich  (Jakob)  vd 
seine  Vorgänger  hätten  die  Klostergttter  an  verschiedene  giir 
liehe  und  weltliche  Personen  auf  kurze  Zeit,  auf  LebensdaiRr 
oder  gar  für  immer  veräussert,  wodurch  viele  Ghiter  veriwei 
gegangen  seien;  der  Abt  möge  nun  ungeachtet  aller  Vertrip 
alle  veräusserten  Güter  wieder  dem  Kloster  Sitich  einantwart« 
lassen.^  Wegen  dieser  Unordnungen  hat  wahrscheinlich  ixA 
der  Patriarch  Philipp  1384,  December  14  den  Siticher  Abtw 
seinen  Richterstuhl  citirt;  jedoch  der  Abt  Andreas  wollte  der 
Citation  keine  Folge  leisten,  indem  er  sich  auf  das  Priväßg 
Innocenz  IIL  berief,  welches  die  Mitglieder  seines  Ordens  vo» 
Forum  des  Diöcesanbischofs  befreit.^  So  fehlte  es  dem  Siticte 
Abte  unter  diesen  Umständen  doch  nicht  an  Muth.  Man  wiei 
die  Einmischung  des  Weltclerus  mit  Entschiedenheit  zurück,  a 
der  Hoflfnung,  sich  selbst  aufhelfen  zu  können. 

Der  neue  Abt  hätte  also  all'  den  Uebelständen  abheifci 
sollen.  Anfangs  schien  es,  dass  es  sich  wirklich  zum  Bease» 
wende;  denn  1389  incorporirte  der  Papst  und  der  Patriai« 
die  Pfarre  St.  Veit  dem  Kloster,  eine  Pfarre,  die  mit  ihren  W 
Kapellen  jährlich  bei  200  Mark  Silber  abwarf.«  In  den  Jak«« 
1395  und  noch  einmal  1403  erfolgte  die  päpstliche  Bestätiginf| 
dieser  Incorporation.-^ 


^  Copie  im  Rudolfinum  zu  Laibach. 

2  Copie  ebenda,  abgedruckt  bei  Marian,  Austria  saers  7,  338. 

'  Copien  ebenda. 
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Einer  besonderen  Gunst  erfreute  sich  Albert  bei  der 
rsogin  Viridis,  welche  wiederholt  grosse  Summen  dem  Stifte 
streckte,  ja  sogar  ihm  ad  personam  ein  Leibgedinge  aussetzte. 
em  Einflüsse  hatte  er  es  wahrscheinlich  zu  verdanken,  dass  ihr 
m  Herzog  Wilhelm  seine  Pfarre  Döbernik  samn^t  der  Filiale 
senberg  an  das  Kloster  gegen  die  Pfarre  Neumarktl  1399 
rat,  was  für  das  Stift  von  grossem  Vortheil  war.^  Viele 
lenkungen  sind  ebenfalls  aus  dieser  Zeit  zu  verzeichnen.  Im 
ire  1401  befreite  Papst  Bonifaz  IX.  beide  Cästerzen  von 
un  von  allen  Zehentabgaben. ^  Aber  Alles  half  nichts!  Wie 
nlich  in  den  Patriarchen-  und  Papstbriefen  zu  lesen  ist, 
rden  im  Kloster  gegen  150  Personen  ernährt,  ausserdem 
■d  besonders  die  Gastfreundschaft  des  Klosters  betont,  dem 
"aus  grosse  Lasten  erwuchsen.  Femer  wurde  dem  Convente 
langersehnte  Einverleibung  der  Pfarre  St.  Veit  unheilbrin- 
id.  In  dem  oben  erwähnten  Incorporationsinstrument  des  Patri- 
hen  Johann  vom  Jahre  1389  heisst  es,  der  Convent  könne 
th  dem  Ableben  oder  Abtreten  des  letzten  Pfarrers  von  der 
krre  St.  Veit  Besitz  ergreifen,  einen  neuen  Vicar  einsetzen, 
Icher  vom  Patriarchen  investirt  werden  soll.  Im  Jahre  1389 
ielt  dieses  Vicariat  ein  Priester  aus  der  Passauer  Diöcese 
nens  Ulrich  Swemwart,  dem  der  Papst  nur  die  Bedingung 
Ute,   er   müsse   die  Landessprache   erlernen.     Vielleicht  hat 

*  genannte  Vicar  diese  Bedingung  nicht  erfüllt,  oder  es  mag 
e  andere  Ursache  gewesen  sein,  dass  er  abgetreten  ist;  kurz 

•  finden  bald  einen  andern  Vicar:  Johann  Tomlun.  Dieser 
xachtete  sich  nach  seiner  Investirung  als  ,ewiger  Vicar*,  nur 
n  Patriarchen  absetzbar.  Anders  fasste  man  seine  Stellung 
Kloster  auf,  wo  man  nicht  zweifelte,  dass  der  Abt  ihn  ent- 
nen  könne.  So  begann  ein  Process,  welcher  vor  der  Curie 
ilich  ausgetragen  wurde.    Die  Geschäfte  des  Stiftes  besorgte 

der  Curie  der  Procurator,  Magister  Härtung  von  Capell; 
f  die  Sache  des  Vicars  vertrat,  ist  nicht  bekannt;  doch  ging 
ssen  Sache  glänzend.  Der  Auditor  causarum,  welchem  der 
pst  die  Streitfrage  zur  Entscheidung  zugetheilt  hatte,  ver- 
heilte den  Convent  zur  Zahlung  aller  Gelder,  die  Johann 
ölun  nach  seiner  Enthebung  durch  den  Abt  Albert  vorent- 


Vidimus  im  LandeAregiernngsarchiv  zu  Laibach. 

Copie  im  Rudolfinum  zu  Laibach,  auch  bei  Puzel  registrirt. 
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halten  wurden ;  der  Convent  wurde  suspendirt,  der  Abt  mit 
einigen  Brüdern  excommunieirt,  das  Kloster  mit  dem  Interdiet 
belegt.* 

Nicht  genug  an  diesem,  der  Abt  verwickelte  sich  nodi 
mit  anderen  Vicären  in  Procosse,  so  mit  Mangold  Swenph^ 
Vicar  von  Saxenfeld,  einem  Cleriker  der  Würzburger  DiSeeMy 
welcher,  gleichfalls  der  Landessprache  nicht  mächtige  nur  mit 
Bewilligung  des  Papstes  eingesetzt  war. 

Der  Convent  schien  seiner  Auflösung  nahe  zu  sein.  Dtn 
kamen  noch  andere  Streitigkeiten,  welche  derselbe  Abt  du 
den  Pfarrern  von  St.  Stefan  in  Reifnitz  (Urban)  und  vom  bÄ 
Kreuz  zu  Qutenfeld  (Johann  Gall)  begann,  und  welche  gleidi- 
falls  vor  die  Curie  zur  Entscheidung  gelangten.  Der  Gmrf 
dieser  Processc  waren  ebenfalls  Ansprüche  des  Süftes  auf  die« 
Pfarren.  Albert  betrachtete  dieselben  zur  Pfarre  St  Vdt  ge- 
hörig, somit  dem  Stifte  incorporirt,  und  behandelte  sie  auch  rt 
diesem  Sinne.  Auch  in  dieser  Frage  hatte  das  Stift  keine  gute 
Entscheidung  zu  erwarten.  Sah  doch  Bonifaz  IX.  die  da 
Klöstern  incorporirten  Pfarren  nicht  gerne  durch  Ordensbrüder 
verwaltet  und  gestattete  er  doch  durch  die  Bulle  von  14(8, 
December  22,  die  Verwaltung  solcher  Pfarren  und  anderer  Bene- 
ficien  nur  durch  weltliche  Priester.  Doch  unser  Abt  gab  BciiiB 
Sache  nicht  ftlr  verloren  und  appellirte  an  den  Papst.  ObwoU 
Bonifaz  IX.  in  dieser  Frage  grundsätzlich  das  ausschlicsslicbe 
Recht  des  Secularclenia  auf  die  Scelsorge  zur  Geltung  bringe» 
wollte,  so  hat  er  dennoch,  als  die  Siticher  Angelegenheit  ihn 
zur  Entscheidung  vorgelegt  wurde,  nicht  nur  die  Incorporitioi 
der  St.  Veiter  Pfarre  1403,  December  26,  bestätigt,  sondern  auck 
das  strenge  Urtheil  des  Auditors  cassirt  und  dem  Stifte  sogtf 
mit  Umgehung  jenes  Verbotes  die  Pfarren  durch  eigene  Ordem- 
brüder  zu  leiten  erlaubt.  So  bheb  schliesslich  der  Conveirt 
Sieger,  Johann  Tomlun  wurde  entfernt.  Nicht  so  endete  der 
zweite  Process  mit  den  Pfarrern  von  Reifnitz  und  Gutenfdd. 
Abt  Albert  hat  sich  freiwillig  mit  denselben  vertragen  müMeD? 
er  gestand,  der  Convent  habe  kein  Anrecht  auf  diese  ?&"•  i 
kirchen,   verpflichtete   sich,  160  Ducaten  ihnen   als  Entschidi-  1 


1  Original  im  KudolHmim  zu  Laibacli  ddo.   1403,  December  26. 

2  1405,  Mai  4 ;  Original  im  Riidolfinum  ku  Laibacb,  vide  Radicü  1.  c.  p-  ^^ 
wo  sieb  diese  Position  findet,  die  erat  jetzt  Terständlich  wird. 
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g  zu  zahlen^  und  versprach,  sie  in  Zukunft  nie  mehr  zu 
Btigen. 

In  dieser  bedrängten  Zeit  standen  die  Herzoge  dem  Stifte 
*eieh  zur  Seite.  Wilhelm*  und  Leopold ^  bestätigten  die 
hie  des  Stiftes  auf  die  Pfarre  St.  Veit  und  ertheilten  den 
ideshauptleuten  den  Befehl,  das  Stift  bei  diesem  Rechte  zu 
dten. 

Doch  haben  diese  Processe  das  Kloster  materiell  ruinirt. 
wer  dem  ständigen  Procurator,  den  der  Convent  in  Rom 
srhielty  verpflichtete  er  sich  1404  noch  65  fl.  dem  Cardinal 
istophorus  zu  zahlen,  welcher  die  Sache  des  Stiftes  an  der 
ie  zu  vertreten  versprach.^  Und  das  ist  eine  verschwindend 
ine  Summe  gegen  die  Summen,  welche  dem  Stifte  die  Pro- 
se  kosteten. 

Es  wird  daher  begreiflich,  warum  Albert  so  viele  Be- 
ungen  an  die  ihm  gewogene  Herzogin  verpfändete.  £k  waren, 
iel  wir  wissen  und  inwieweit  die  einzelnen  Angaben  Puzel's 
itig  sind,  zusammen  74  Hüben  und  eine  Mühle,  woftir  der 
ivent  bei  1500  Ducaten  erhielt.  Ausserdem  wurden  Güter 
andere  Personen  verpfändet.  Oing  Albert  in  diesen  Processen 
h  zu  weit,  so  vertrat  er  dabei  wenigstens  die  Sache  des 
'tes,  ja  des  ganzen  Ordens,  denn  es  handelte  sich  um  Prin- 
ien.  Der  Orden  hatte  aniUnglich  auf  die  Seelsorge  ganz 
ziehtet,  und  wenn  auch  seinen  Häusern  Pfarren  hie  und  da 
orporirt  wurden,  so  handelte  es  sich  dabei  nur  um  die  Ein- 
ifte  derselben,  um  die  temporalia,  nicht  aber  um  die  spiri- 
lia.  Das  Aufkommen  der  Bettelmönche  schaffte  aber  allen 
iren  Orden,  die  auf  das  Leben  in  Klöstern  sich  beschränkt 
ten,  eine  solch'  starke  Concurrenz,  dass,  wollten  sie  nicht 
«rdrückt  werden,  sie  ihre  Thätigkeit  unbedingt  auch  nach 
»en  wenden  mussten;  sie  griffen  also  nach  dem  Seelsorger- 
t.  Im  13.  und  14.  Jahrhundert  vollzog  sich  dieser  Durchbruch 
der  innern  Organisation  des  regulären  Clerus,  und  er  ist  von 
1  wichtigsten  Folgen  begleitet:  er  zog  nach  sich  einen  bei- 
ellosen  äusseren  Aufschwung  des  Mönchthums,  trug  aber 
on  in  sich  den  Keim  des  Unterganges.  Die  incorporirten 
rren    durften   anfangs   nur   durch    weltliche   Vicare   geleitet 


Copie  ebenda;  1399,  Juni  1,  Wien, 
Copie  ebenda;  1403,  April  2,  Graz. 
Copie  ebenda,  auch  bei  Puzel  verzeichnet. 
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werden,  welche  das  Stift  präsentirte  und  der  Diöceaanbiscliof 
investirte.  Jetzt  aber  erwarben  die  Orden  das  PrivilegiBii} 
das  Seelsorgeramt  durch  ihre  eigenen  Ordensbrüder  üben  n 
dürfen.  Es  dauei*te  aber  nicht  lange  und  die  £r£ahrang  zeigte, 
wie  tief  moralisch  das  Mönchthum  fallen  kann,  wie  oben  eniUt 
worden  ist.  Papst  Bonifaz  IX.  (1402)  hat  das  Seelsorgenit 
dem  Regularclerus  wieder  entzogen.  Diese  Massregel  kii 
jedoch  zu  spät,  sie  war  nicht  mehr  haltbar.  Denn  zwisch« 
dem  Secularclerus  und  dem  Regularclerus  entstanden  imoff 
Reibungen^  und  um  diese  scandalösen  VorftUe  su  vermeidBi, 
musste  man  dem  Regularclerus  das  einmal  zugestandene  Beeilt 
wieder  einräumen.  Auch  in  einer  andern  Beziehung  macbte 
man  Zugeständnisse  an  die  Regularen.  Man  machte  nSmliek 
die  weltlichen  Vicare  ganz  abhängig  vom  Stifte,  so  dsss  der 
Abt  dieselben  ein-  und  absetzen  konnte.  Dieses  Zugestfindni» 
war  deshalb  so  wichtig,  weil  die  Vicare  oft  die  Abgaben  dei 
Stiftes  nicht  entrichten  wollten  und  in  diesem  Falle  sie  fitber 
der  Abt  weder  zwingen,  noch  entfernen  konnte. 

In  der  erwähnten  Entscheidung  des  Papstes  Boni&x  IX 
vom  26.  December  14Ü3  ist  daher  dem  Stifte  Sitich  ausdrttcklick 
das  Recht  eingeräumt,  die  Vicaro  eigenmächtig  aufzunehmei 
und  zu  entfernen.  In  der  Beziehung  sind  die  Processe,  welcke 
Albert  mit  den  Stiftsvicaren  geführt  hat,  nicht  nur  fÜrSitick 
von  Wichtigkeit,  sondern  sie  haben  eine  allgemeine  BedeutuBg. 
Aeusscrlicli  hat  also  Albert  die  Ehre  und  das  Ansehen  des 
Stiftes  gerettet,  ja  gehoben,  trotzdem  der  Wohlstand  des  Stifl«« 
untergraben  wurde;  von  dieser  Seite  war  seine  Thätigkeit  gm* 
im  Sinuc  und  im  Interesse  des  Ordens  und  sie  konnte  ihm  di 
nur  Sympathien  erwerben. 

Doch  seine  Persönlichkeit  war  nichts  weniger  als  »/■' 
pathisch.  Gewaltthätig  von  Natur,  hat  er,  wie  man  ihm  spitff 
vorwarf,  einen  Bauer  in  den  Korker  geworfen,  wo  dieser  bmA 
starb,  einen  Priester  geschlagen,  und  trotzdem  er  dadurch  der  I 
Excommunioation  ipse  facto  verfallen  war,  die  Messe  gdeaei. 
Er  besuchte  Wirthshäuser ,  verkehrte  mit  verrufeneu  Weil* 
personen  oder  Hess  sich  Mädchen  in  das  Kloster  fUhreo,  tf 
beachtete  die  Ordensregel  nicht,  verschleuderte  die  KlostergWf 
kurz  sein  Sündenregister,  das  man  ihm  vorhielt,  war  sehr  lang. 
Der  gesetzmässige  Visitator  von  Sitieh,  der  Abt  von  Renn,  ^ 
mahnte   ihn  jedesmal,    aber   vergebens.     1404  faud  eine  neoe 
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ostervisitation  statt  im  Beisein  der  Aebte  von  Viktring  und 
indstrass.  Diesmal  ging  man  strenger  vor.  Albert  mosste  in 
en  Stücken  Besserung  versprechen  und  gelobte  die  Ordens- 
gel genau  zu  halten.  Als  aber  auch  jetzt  keine  Besserung 
.  ihm  wahrzunehmen  war,  citirte  ihn  der  Ordinarius  nach 
mn  auf  den  13.  Juli  1405;  auch  der  Convent  sollte  sieben 
"üder  mit  umfassender  Vollmacht  schicken^  die  eventuell  auch 
len  neuen  Abt  zu  wählen  berechtigt  wären.   Auf  dem  Capitel 

Reun  erschien  nun  Albeii;  mit  sieben  Deputirten  an  dem 
fttgesetzten  Tage.  Es  geschah,  was  man  erwartete.  Albert 
Qsste  resigniren:  auf  den  Boden  gestreckt,  bat  er  um  Ver- 
ihung;  der  Kellermeister  von  Reun,  Peter,  wurde  zum  Abte 
»wählt.  Für  Albert  wurde  eine  Provision  bestimmt,  die  jener 
ts  Klosterpriors  gleichkam,  ein  Caplan  wurde  ihm  zugetheilt 
id  sein  Verhältniss  zum  Stift  wie  auch  seine  Lebensweise 
Miau  präcisirt;  vor  Allem  wurde  ihm  der  Gehorsam  gegen  den 
men  Abt  eingeschärft.  Doch  diese  Lage  konnte  Albert  nicht 
^fallen.    Schon  im  October  desselben  Jahres  musste  Abt  Peter 

Reun  Klage  führen  und  um  Rath  und  Hilfe  gegen  Albert 
tten,  da  dieser  sich  unbeachtet  der  ihm  auferlegten  Ver- 
achtungen frei  im  Eüoster  bewegte,  ja  sogar  eine  Spaltung 
1  Convente  bewirkte,  indem  er  einen  Theil  der  Brüder  auf 
iine  Seite  zu  ziehen  verstanden  hatte.  Was  aber  Peter  am 
eisten  in  Angst  versetzte,  war  der  Umstand,  dass  Albert  und 
sine  Anhänger  das  Gerücht  verbreiteten,  man  habe  von  ihm 
ie  Resignation  erzwungen.  Auch  unter  den  weltlichen  Herren 
e«  Landes  besass  Albert  Sympathien;  am  herzoglichen  Hofe 
ar  man  ihm  noch  immer  gewogen.  Kurz  der  unruhige,  thätige, 
brgeizige  Exabt  ruhte  nicht,  bis  er  seine  Sache  wieder  in  Fluss 
^bracht  hatte.  Herzog  Wilhelm  beschied  beide  Parteien  nach 
^ien  auf  den  Katharinentag  (25.  November),  die  Aebte  von 
«un,  Heiligenkreuz,  Viktring,  Zwettl,  Lilienfeld  und  Neuberg 
eilten  ebenfalls  erscheinen.  Albert  begab  sich  nach  Wien  mit 
^ugnissen  versehen,  die  ihm  mehrere  Adelige  über  die  ihm 
gethane  Unbill  ausgestellt  hatten;  Peter  und  seine  Partei  mit 
lilichen  Briefen  von  Seiten  des  Ordinarius  gingen  gleichfalls 
eh  Wien.  Man  Hess  zuerst  die  Aebte  entscheiden,  die  natürlich 
Gunsten  Peters  sprachen.  Da  eilt  Albert  mit  drei  Mönchen 
s  Sitich  und  40  Reitern  nach  Wien,  erwirkt  vom  Herzog 
Ihelm  ein  Wiedereinsetzungsschreiben  und  eine  Empfehlung 
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an  den  Herzog  Ernst,  welcher  damals  in  Laibach  sich  befanJ 
und  die  Verweserschaft  von  Krain  führte.  Herzog  Ernst  citiite 
Peter  nach  Laibach,  und  wenige  Wochen  darauf  erging  der 
herzogliche  Befehl,  Albert  wieder  einzusetzen.  Der  unruhige 
Mönch  hatte  eiTeicht,  was  er  wollte.  Seiner  Rache  lie«  er 
jetzt  freien  Lauf,  indem  er  Peter  und  seine  Anhänger  in  dei 
Kerker  werfen  Hess.  Die  Nachricht  davon  rief  eine  groM 
Bewegung  in  allen  Cistercienserklöstem  Oesterreichs  her?«. 
Man  verfasste  gegen  Albert  in  Viktring  eine  neue  Anklageadirifi, 
welche  22  Punkte  enthielt.  Mit  dieser  Beschwerde  über  die 
dem  ganzen  Orden  zugefügte  Schmach  begab  sich  der  AU 
von  Viktring  nach  Wien.  Die  Gesinnung  der  Herzoge  ftndaie 
sich  jetzt.  Neue  Termine  wurden  festgesetzt;  an  den  BeradiBD' 
gen  nahm  auch  der  Bevollmächtigte  des  Generalcapiteb  thd. 
Die  letzte  Verhandlung  fand  in  Sitich  statt.  Albert  muote 
weichen;  in  der  Nacht  soll  er  zum  Grafen  von  Cilli  entflito 
sein.  Peter  wurde  mit  bewaffneter  Macht  von  dem  Gbafen  tob 
Ortenburg  eingesetzt.  Noch  einmal  kam  diese  Angelegenheit 
zur  Sprache,  und  zwar  auf  dem  Concil  zu  Constanz.  Peter 
blieb  jedoch  bis  an  seinen  Tod,  der  1428,  November  9  erfolgte, 
im  ruhigen  Besitz  seiner  Würde.  Albert  soll  auf  dem  6ot 
Lieskau  sein  Wechsel  volles  Leben  beendet  haben.  Er  gekört 
entschieden  zu  den  kräftigsten  Persönlichkeiten,  die  uns  in  der 
Zeit  unter  dem  Regularclerus  begegnen;  ehrgeizig,  thatkräfligt 
um  die  Erhaltung  der  Prärogativen  seines  Ordens  und  seines 
Stiftes  besorgt,  andererseits  aber  ohne  jeden  sittlichen  Halt:  so 
kann  er  als  der  Typus  des  Mönchthums  seiner  Zeit  gelten. 
Nachdem  dieses  seinen  inneren  Werth  längst  verloren  hatte, 
hielt  es  sich  um  so  krampfhafter  an  seine  althergebrachten  Pri- 
vilegien. 

Unter  den  Punkten,  welche  gegen  Albert  verfasst  wurde», 
befindet  sich  auch  einer,  welcher  ihm  den  Vorwurf  macht,  tf 
habe  für  sein  Stift  Sitich  Privilegien  erworben,  welche  geg«» 
die  Ordensregel  Verstössen,  ja  er  habe  sogar  ohne  Erlaubnis 
des  Generalcapitels  Jahilagsstiftungen  angenommen.  WenB 
früher  die  Visitatoren  ohneweiters  die  Aebte  versetzten,  ja  ab- 
und  einsetzten,  so  wurde  das  jetzt  erschwert;  man  verlangte 
vor  Allem  freiwillige  Resignation,  und  es  war  daher  sehr  schwer 
einen  Abt  zu  entfernen.  Daher  kümmerten  sich  diese  auch 
um  das  Oeneralcapitel  nicht  viel.     Ein  Abt,  der  den  Convent 
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liinter  sich  und  Verbindungen  mit  den  Herren  im  Lande  hatte, 
sonnte  allen  Gewalten  trotzen. 


Nachdem  sich  der  Sturm  gelegt  hatte,  von  dem  unser 
kift  heimgesucht  worden  war,  konnte  man  erst  übersehen,  wie 
iefe  Wunden  er  ihm  geschlagen  hatte.  Den  Herzog  Leopold 
mU  man,  er  möge  das  Stift  von  der  Herbergspflicht  (,6astung 
ind  Beswerung')  befreien,  was  er  auch  1406,  October  22,  that.* 
[))e  Klosterunterthanen,  denen  der  Druck  immer  empfindlicher 
wurde,  verliessen  ihre  Hüben  und  wiederholt  mussten  die  Her- 
fioge  den  Befehl  an  die  Städte  erneuem,  die  fluchtigen  Kloster- 
bdden  auszuliefern.  Die  Nachfolger  Alberts  in  der  Abtwürde 
trachteten  das  Stift  materiell  und  moralisch  zu  heben,  wobei 
ihneu  die  Landesherren  stets  behilflich  waren,  indem  sie  oft 
an  die  Landesverweser  die  Befehle  ergehen  Hessen,  das  Kloster 
in  seinen  Rechten  und  Privilegien  zu  beschirmen,  was  um  so 
nothwendiger  wurde,  als  damals  auch  der  Kampf  zwischen  den 
Herzogen  und  den  Grafen  von  Cilli  ausbrach. 

Auch  auf  kirchlichem  Gebiete  erweiterte  sich  der  Wirkungs- 
kreis des  Abtes  von  Sitich  und  damit  stieg  auch  sein  Ansehen. 
Denn  nicht  nur  wurde  1412  dem  Siticher  Abte  von  Johann  XXHL 
die  Befugniss  ertheilt,  die  Kirchengewänder,  Kelche,  Altäre  und 
die  dfcm  Stifte  unterworfenen  Kirchen  zu  weihen,  sondern  es 
^'urde  demselben  auf  Verwendung  des  Kaisers  Friedrich  von 
dem  Basler  Concil  1446  das  Recht  eingeräumt,  den  Clerikern 
die  vier  unteren  Grade  ertheilen  zu  können,  und  ausserdem 
^^nrde  ihm  der  Gebrauch  der  bischöflichen  Mitra  erlaubt.  Aus- 
gestattet mit  derlei  Prärogativen  konnte  der  Abt  von  Sitich  als 
^  Kirchenfürst  im  Lande  gelten.  Zur  vollständigen  bischöf- 
lichen Gewalt  fehlte  ihm  nur  das  Recht,  höhere  Priestergrade 
^  ertheilen  und  von  den  dem  Patriarchen  reservirten  Fällen 
^  absolviren.  Im  Jahre  1461,  Juni  10,  wurde  ihm  auch  in  dem 
'atzten  Punkte  das  Privilegium  gewährt.^ 

Um  diese  Zeit  wurde  dem  Convente  von  Sitich  die  croa- 
tische  Cisterze  Topusko  (Toplice)  zur  Aufsicht  unterstellt.  Im 
J&hre  1448  hat  nämlich  der  Abt  von  Morimund,  Johann,  welcher 


'  Copii»  im  Rudolfiuuin  zu  Laibacli,  registrirt  bei  Puzel. 
'  Copie  im  liudolfinum  zu  Laibach. 
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als  OrdenBvisitator  nach  Ungarn  gekommen  war,  die  genannte 
Abtei  Sitich,  als  dem  Mutterstifte,  einverleibt.  Der  Abt  von 
Sitich  sollte  das  Kloster  ,b.  Mariae  Virginis  in  Toplica'  viatiren 
und  die  Abtwahlen  daselbst  leiten.' 

Besondere  Verdienste  scheint  der  Abt  Ulrich  (1460 — 1481) 
sich  um  das  Stift  erworben  zu  haben.  Sehr  gewogen  war  ihm 
Kaiser  Friedrich,  dem  das  Stift  viel  zu  verdanken  hatte.  Durck 
dessen  Verwendung  hat  der  Patriarch  Ludwig  und  Papst  Nico- 
laus V.  dem  Stifte  die  Pfarre  Weisskirchen  1454  incorporiii* 
Er  selbst  ertheilte  dem  Stifte  das  Fischereirecht  auf  dem  ZiA- 
nitzersee  1459.'  Um  bei  der  Einsammlung  der  Weinzehente 
das  Kloster  vor  Schaden  zu  bewahren,  verbot  er,  den  Most 
und  die  GeiUsse,  auch  die  leeren,  früher  heimzuftlhren,  bevor 
der  Zehent  nicht  abgeliefert  sei.  Doch  scheinen  alle  diese  Haffi- 
regeln  nicht  viel  genützt  zu  haben.  Vielleicht  ist  es  übertrieben, 
wenn  in  dem  erwähnten  Incorporationsinstrument  des  Patriarchen 
Ludwig  vom  Jahre  1454  dieser  sagt,  das  Kloster  verfalle  ma- 
teriell dem  Ruin,  wenn  man  ihm  nicht  unter  die  Arme  greife 
Doch  blühend  dürfen  wir  uns  den  Zustand  des  Stiftes  nicht  vor- 
stellen, musste  ja  doch  bald  darauf  (1462)  Papet  Pius  II.  den 
Bitten  des  Convents  sich  geneigt  zeigen  und  die  Pfarre  St.  Mi- 
chael in  Mannsburg  demselben  incorporiren.  *  Nach  35  Jahren 
haben  der  Patriarch  und  auf  Verwendung  Kaiser  Maximili*n8 
der  Papst  die  Pfarre  Tlarland  (St.  Marein)  dem  Kloster  w- 
getheilt,  weil  es  von  den  Türken  grossen  Schaden  erlitten  hatte* 

Um  dem  nothlcidenden  Stifte  aufzuhelfen,  war  es  schon 
zu  spät.  Die  Blüthezeit  für  das  Mönchthum  war  bereits  vor 
über.  Was  es  durch  seine  mühsamen  Arbeiten,  durch  seine 
Entbehrungen  und  Sittenstrenge  in  früheren  Jahrhunderten  w 
materieller  und  moralischer  Kraft  gesammelt  hatte,  davon  sollte 
es    zehren.     Im   14.  Jahrhundert    machten    sich    schon   refor 


*  Topusko  wurde  1205  von  dem  ung^arischen  König  Andreas  11.  gogrüo^ 
und  reichlich  dotirt.  Die  Möuchscolonie  kam  aus  Clairvaux.  (TkaläCi 
Monunienta  episc.  Zagrabiensis  I.,  17.)  Die  Ortschaft  liegt  am  Üok^ 
Ufer  der  Glina,  einem  Nebenflusse  der  Kulpa.  In  Folge  der  Türken- 
einfalle  ist  diese  Abtei  im  16.  Jahrhundert  zu  Grunde  gegangen. 
Puzel. 

2  Marian  7,  345. 

'  Bestätigungslirkunde  vom  Jahre  1533  im  Kndoltinum  zu  Laibach 

*  CopiOf  1642,  September  12,  im  Rudolflnum  zu  Laibach. 

*  Marian  7,  349;  Dimitz  2,  7. 
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latorische  Gedanken  bemerkbar;  das  Hussitenthum  war  der 
rate  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  in  dieser  Frage.  Der 
loralische  Einfluss  der  Geistlichkeit  war  gebrochen.  Das  findet 
einen  besten  Ausdruck  darin,  dass  wir  Schenkungen  an  Klöster 
lur  mehr  selten  jetzt  begegnen.  Für  die  krainischen  Klöster  und 
lesonders  ftir  Sitich  war  diese  Zeit  auch  in  anderer  Hinsicht 
Dinder  günstig.  Im  Jahre  1461  wurde  in  Laibach  das  Bisthum 
gegründet  und  dadurch  musste  das  stolze  Sitich  viel  an  An- 
lehen  verlieren.  Ausserdem  entstand  für  unsere  Stifte  eine  andere 
äefahr,  welche  das  ganze  Land  Jahrhunderte  lang  in  Athem 
lielty  die  Türkennoth.  Zum  ersten  Male  sah  Krain  die  Türken 
1396.  Immer  ungestümer  pochten  sie  an  die  Thore  Inneröster- 
reichs, immer  tiefer  drangen  sie  in  das  Land.  1437  ertheilte 
Prieclrich;  damals  noch  Herzog,  dem  Stifte  Sitich  die  Bewilli- 
S^g,  einen  Thurm  in  Rudolfswerth  zu  bauen.*  1471  erschienen 
die  türkischen  Räuberschaaren  vor  den  Klostermauem;  das 
^höne  Gebäude  ging  in  Flammen  auf.  Der  Einfall  muss  plötz- 
lich gewesen  sein,  denn  die  Klosterbrüder  hatten  keine  Vor- 
kehrungen getroffen,  wenn  schon  nicht  das  Stift  zu  sichern, 
doch  sich  selbst  in  Sicherheit  zu  bringen;  nur  der  Abt  mit 
•wenigen  Brüdern  entkamen.  Die  grösste  Zahl  wurde  an  die 
Schweife  der  Rosse  gebunden  und  fortgeschleppt.^ 

Nach  vier  Jahren  kamen  die  unliebsamen  Gäste  wieder. 
Am  St.  Nicolaustage  erschienen  sie  in  Mullau-Gradiäöe  nahe 
bei  Sitich,  wo  eine  grosse  Menschenmasse  an  dem  Kirchweih- 
feste versammelt  war;  viele  davon  wurden  als  Gefangene  fort- 
?e8chleppt.  Man  sah  ein,  dass  jetzt  die  Vertheidigung  des 
Undes  die  vornehmste  Sorge  Aller  sein  müsse.  Ulrich  und 
'ein  Nachfolger  Oswald  (1482—1494)  bauten  das  Stift  wieder 
^{.  Unter  den  Aebten  Martin  (1494—1500)  und  Johann 
■^lavics  (1500^ — 1511)  wurde  das  Kloster  stark  befestigt, 
^aum  hatte  man  sich  gegen  den  äusseren  Feind  zur  Wehre 
ösetzt,  da  brachen  auch  schon  Unruhen  unter  den  Bauern 
ieder  aus,  unter  denen  sich,  wie  der  kämtnerische  Chronist, 
farrer  Unrest,  erzählt,  anfangs  die  Nachricht  verbreitete,  ,et- 
ih  frum  Herrn  und  landleut  hielten  es  insgeheim  mit  den 
Urken^  Gefährlicher  als  dies  war  dem  Bestände  des  Klosters 


^  Puzel. 

5  Puzel;  cf.  Radios  iu  der  Oesterr.  Militär-Zeitschrift   1864,  VllI,  86, 


330 

die  Reformation.  Der  innere  Zersetzungsprocess  im  Schoone 
der  Kirche  griff  immer  mehr  um  sich.  Ueberall  zeigten  ndi 
Spuren  davon.  Abt  Urban  Paradiziö  (1516 — 1523)  achrieb 
1518  an  den  Ordensvisitator,  er  habe  gehört,  dass  das  Stadium 
der  Theologie  an  der  Wiener  Universität  vemachläasigt  werfe 
und  dass  in  dem  Cisterciensercolleg  zu  Wien  nur  drei  (je  &as 
von  Reun,  Zwettl  und  Sitich)  studiren.  Im  Kloster  zu  Sitid 
waren  damals  noch  17  Conventualen  (14  Priester,  3  Diakooe) 
und  2  Novizen.^  Auch  in  Sitich  fand  die  neue  Lehre  ihreVer 
tretor  und  Anhänger,  welche  bald  in  Opposition  gegen  den 
Abt  traten  und  in  dem  Landeshauptmanne  Hans  von  Aoeri' 
perg  eine  Stütze  fanden.  Sie  wählten  einen  Gegenabt  lud 
drängten  auf  die  Absetzung  Urbans;  doch  ihr  Treiben  scheiterte 
an  der  Festigkeit  des  Ordinarius,  der  Urban  in  Schutz  nakm.* 

Wie  verlautet,  verfolgte  dabei  Hans  von  Auersperg  »diie 
eigenen  Zwecke,  indem  er  den  ihm  befreundeten  Benedictine^ 
abt  Piinzing  von  St.  Paul  in  die  Siticher  Abtei  einführen  wollte. 
Die  Spaltung  im  Convent,  die  Feindseligkeiten,  die  sich  der 
Landeshauptmann  gegen  Urban  erlaubte,**  und  schlieBslicii 
Kränklichkeit  bewogen  ihn  zu  resigniren.^  Er  soll  1639,  Mai  18, 
gestorben  sein.* 

Die  Wahl  des  Jahres  1523  fiel  auf  Johann  Zerer  (15S 
bis  1530).  Dieser  ist  aber  nicht  vom  Capitel  gewählt,  sondern 
von  den  Aebten  Johann  von  Reun,  Arnold  von  Landstrass, 
Polidor  von  Victring  designirt;  der  Convent  von  Sitich 
später  seine  Zustimmung  dazu  geben.  Johann  verwickelte  a 
in  einen  Streit  mit  den  Scharfen  bergern  wegen  Vogteirechte 
über  einige  Besitzungen,  welche  1338  vom  Stifte  denselbeo 
vogtei weise  überlassen  worden  waren.  Dieser  Process  kam  «w 
Entscheidung  an  den  Kaiser.  Damals  war  aber  zu  solchen 
Streitigkeiten  wohl  nicht  der  richtige  Moment,  denn  1528  luw 
1529  fielen  die  Türken  ein.  ^  Bei  einem  dieser  Einfiele  fiel  to 
Kloster  der  barbarischen  Zerstörungswuth  zum  Opfer.  K* 
armen   Brüder  waren  obdachlos.     Abt  Johann  scheint  zurück- 


1  Alanus  II,  53. 

^  Die  Documente  dafür  im  Archiv  zu  Reun.  Siehe  Radios  1.  c. 

'  1510;  Copie  im  Rudolfinum  zu  Laibach.   Das  Schreiben  MaximilitBS  *° 

Auersperg. 
*  Puzel. 
^  Hammer,  Geschichte  des  osmanischen  Reichea,  HI. 
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zu  sein,  nur  ist  uns  die  Ursache  dessen  nicht  bekannt, 
;   wollte   der  Convent  seine  Wahl  nicht  anerkennen, 
r  1530  gewählte  Abt  Clemens  Onetsoldt  (1630  bis 
igte  zur  Reformation.  ^  Seine  Conventualen  mussten  im 
3rumbetteln,  um  sich  ein  neues  Haus  bauen  zu  können.^ 

dem  Stifte  untergebenen  croatischen  Cisterze  Topusko 
1  die  Nachricht  zu,  der  dortige  Abt  sei  von  einem 
les  Bischofs  von  Agram  erschossen  worden.  In  Folge 
lusste  er  eine  neue  Wahl  anordnen. 
)tz  seiner  Verbindungen  im  Lande  konnte  sich  aber 
bt  nicht  behaupten;  nach  vier  Jahren  resignirte  er, 
1  wegen  zen'ütteter  Gesundheit  (1533).  Sein  Nachfolger, 
bekannte  Johann  Zerer,  wurde  von  dem  BevoUmäch- 
3s  Generalcapitels,  dem  Abte  Wilhelm  von  Citeaux, 
;s  gesetzmässiger  Abt  von  Sitich  bestätigt.^  Wiederholt 
ihrend  seiner  Regierung  die  Osmanen  in  Rrain  ein. 
änner  1549  soll  er  gestorben  sein.^ 
1  folgte  1549  Wolfgang  Neff  als  Abt,  der  dem  Stifte 
vorstand.  Nach  vielen  Jahren  hatte  Sitich  wieder  einen 

Thatkraft  genug  bis  an  sein  Lebensende  besass,  in 
hweren  Zeiten  das  Schicksal  des  ihm  anvertrauten 
ach    Möglichkeit   zu   bessern.     Er  war   ein  Viktringer 

wurde  1533  von  Viktring  nach  Landstrass  als  Abt 
wo  er  wirkte,  bis  ihn  Sitich  als  Abt  postulirte.  Noch 
;  er  den  Kaiser  Ferdinand  um  Bestätigung  der  Kloster- 
in und  führte  Klage  über  die  vielen  Ungerechtigkeiten, 
Stift  zu  leiden  hatte.  Vom  Kaiser  erging  ein  strenger 
m  den  Landeshauptmann  Grafen  von  Lamberg,  er  möge 

beschützen.  Wolf  gang  wollte  ferner  das  Verhältniss 
:e8  zur  Herrschaft  Weixelburg  ordnen,  deren  Land- 
ereits  bis  an  die  Klostermauern  reichte  und  von  welchem 
jteninterthanen  ,allerhand  Irrungen   und  Beschwerden^ 

wurden.  Er  wandte  sich  ebenfalls  an  den  Kaiser  um 
rliche  Absteckung  des  Burgfriedens.    Dieser  sollte  sich 

4    1.  C.    Ö3. 

im  Rudoltinum  zu  Laibach. 

Puzel,   dessen  Angaben   aber   für   diese  Zeit  sehr  mangelhaft  und 
rren  sind, 
im  Rudoltinum  zu  Laibach. 
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nun  kraft  der  kaiserlichen  Entscheidung  vom  22.  November  1560 
soweit  erstrecken,  als  die  Baufelder  und  Maierhöfe  des  Stiftes 
reichen.^  Den  alten  Streit  mit  den  Herren  von  Scharfenberg 
führte  er  gleichfalls  seinem  Ende  zu,  indem  1557,  April  2}, 
durch  den  Landeshauptmann  zu  Gunsten  des  Klosters  eioe 
Entscheidung  getroffen  wurde.  Auch  in  einer  andern  Benehung 
war  seine  Thätigkeit  segensreich.  Puzel^  welcher  hundert  Jahie 
nach  ihm  lebte,  lobt  an  ihm  besonders  die  Kenntniss  der  archi- 
tektonischen Kunst  und  dies  mit  Recht.  Das  Kloster  war  ja 
immer  der  Zerstörungsgefahr  ausgesetzt  und  musste  nicht  nur 
restaurirt,  sondern  auch  befestigt  werden.  Was  Wolfgang  ii 
dieser  Richtung  für  sein  Stift  gethan  hat,  beweisen  noch  heute 
die  Inschriften  auf  dem  Klostergebäude. 

Eine  merkwürdige  Persönlichkeit  aus  seiner  Zeit  ist  nock 
zu  erwähnen,  nämlich  der  Pfarrer  von  Saxenfeid  Polydor  ?« 
Montagnana,  ein  ehrgeiziger  Mann  aus  einer  ansehnlichen  Ft- 
milie,  der  um  jeden  Preis  zur  Würde  eines  Abtes  gelangen 
wollte.  Durch  seine  Beziehungen  zu  verschiedenen  mächtigen 
Geschlechtern  brachte  er  es  so  weit,  dass  Kaiser  Ferdinand  u 
den  Landeshauptmann  von  Krain  den  Befehl  ergehen  liess,  ohne 
Vorwissen  des  Hofes  solle  eine  neue  Abtwahl  nicht  stattfinden; 
Abt  Wolfgang,  sein  Vetter,  wollte  sogar  zu  seinen  Gunsten  ab- 
danken.*^ Doch  fand  Polydor  an  dem  Abte  Bartholomäus  Chrtidi- 
nek  von  Reun,  dem  Ordinarius  von  Sitich,  einen  entschiedenen 
Gegner.  Nicht  nur,  dass  dieser  von  einer  Resignation  Wolfgangs 
nichts  wissen  wollte,  er  sorgte  auch  dafür,  dass  nach  dem  Tode 
Wolfgangs  Montagna  nicht  gewählt  wurde.  Schon  am  dritten 
Tage  nach  dem  Hinscheiden  Wolfgangs  wurde  (am  21.  Min 
1566)  die  neue  Wahl  vorgenommen.  Nur  fünf  Conventualcn, 
Blasius  Pepel,  Christoph  Syber,  Hans  Laurenz  (beide  Laibacher), 
Anton  Tautscher  und  Hans  Zeisl  waren  im  Kloster.  Der 
letzte  von  ihnen,  zugleich  Vicar  in  St.  Marein,  seit  26  Jahren 
Profess,  wurde  zum  Abt  gewählt.  ^  Diese  Wahl  wurde  iwir 
vom  Ordinarius  annullirt,  da  sie  ohne  sein  Vorwissen  vor 
genommen  worden  war,  aber  bei  der  neuen  Wahl,  die  am 
24.    April  ^stattfand,    ging   wieder   Zeisl   als   gewählt  hervor.' 


^  Copie  im  Rudolfinum  zu  Laibach. 
2  Näheres  bei  Radics  1.  c.  58  ff. 
5  Alanus  III. 
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*  Ordinarius  schrieb  nach  Wien,  dass  die  Wahl  gesetzlich 
und  dass  Johann  Zeisl,  ein  würdiger  Priester,  ein  guter 
holik,  welcher  nichts  mit  den  Prädicanten  gemein  habe, 
le  Würde  verdiene. 

Mit  den  Aebten  Wolfgang  und  Johann  bricht  für  Sitich 
\  bessere  Zeit  an.  Die  Reformation  wurde  in  den  öster- 
tischen  Ländern  immer  mehr  unterdrückt,  der  katholische 
rus  sammelte  seine  Kräfte  zur  Gegenwehr  und  gewann 
ler   mehr   Boden.     Die    türkische   Macht  war   nicht   mehr 

furchtbar,  seitdem  man  das  Vertheidigungswesen  des 
ides  organisirt  und  die  grosse  Festung  Earlstadt  aufgebaut 
ie,  zu  deren  Erhaltung  und  Verproviantirung  auch  Sitich 
iteuern  musste.  Auch  der  Cistercienserorden  selbst  gewann 
der  an  Ansehen,  als  ihn  Papst  Ghregor  XIII.  1574  fUr  exempt 
lärt  hatte.  Auch  in  unserem  Stift  müssen  sich  die  Verhält- 
e  um  Vieles   gebessert   haben,   wenn  wir  hören,  dass  nach 

Resignation  des  bisherigen  lutherischen  Abtes  in  Admont, 
entin,  der  bisherige  Subprior  unseres  Stiftes,  Laurentius  Lom- 
do,  als  Abt  nach  Admont  mit  der  Bestimmung  berufen  wurde, 
t  die  Reform  durchzuführen  und  die  altehrwürdige  Benedic- 
rabtei  zu  heben.  Doch  war  die  Wahl  nicht  glücklich.  Lau- 
üus,  der  1568  nach  Admont  gegangen  war,  hat  nicht  besser 
t  gewirthschaftet  als  sein  Vorgänger  und  musste  abdiciren. 
9  finden  wir  ihn  schon  auf  dem  Siticher  Maierhof  Weinhof. 
Wie  wenig  der  Clerus  damals  noch  von  dem  Geiste  der 
onn  durchdrungen  war,  sollen  folgende  Beispiele  zeigen, 
•selbe  Laurentius,  dem  man  Verbindungen  mit  Lutheranern 

Last  legte  und  auch  vorwarf,  Concubinen  in  Admont  ge- 
t  zu  haben,  wurde  als  Abt  nach  Wiener-Neustadt  berufen. 
Admont  trat  an  seine  Stelle  der  uns  schon  bekannte  Polydor 

Montagnana,  der  endlich  doch  sein  Ziel  erreichte.  Als  1570 
päpstliche  Legat  Graf  Portia  in  der  Eigenschaft  eines  Kloster- 
tators  Elrain  und  andere  Provinzen  bereiste,  schrieb  der 
inarius  von  Renn  an  den  Abt  von  Sitich,  ihn  freundlich  er- 
mend,  doch  diejenigen  Priester  (auf  den  dem  Stifte  incorpo- 
jn  Pfarren),  welche  Concubinen  halten,  zum  priesterlichen 
enswandel   zu   ermahnen.     Doch   auch  dem  Visitator  sagte 

gerade    nicht   priesterliche  Tugenden  nach.     Wie  schwer 

es,  die  alte  strenge  Disciplin,  Sittlichkeit  und  Tugend 
er  herzustellen! 
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Abt  Johann  Zeisl  starb  am  22.  September  1576.  Dm 
Denkmal,  das  ihm  später  gesetzt  wurde,  befindet  sich  neck 
heute  in  der  alten  Kloster-,  nunmehrigen  Pfarrkirche,  unter 
dem  Chore. 

Nach  seinem  Tode  wollte  die  Regierung,  welche  damak 
mit  dem  Gedanken  sich  trug,  diejenigen  KlOster,  welche  nck 
nicht  aufrichten  konnten,  aufzuheben,  auch  Sitich  vorliiiig 
auf  drei  Jahre  verpachten  und  von  dem  erzielten  pMk 
Schilling  eine  Anzahl  Stipendisten  im  Jesuitencolleg  za  Gm 
erhalten.  Nur  den  kräftigen  Widersprüchen  und  Vorstellongn 
des  Abtes  von  Reun,  Bartholomäus,  verdankte  Sitich  wat 
Rettung.  Man  schritt  zur  neuen  Wahl,  ans  der  Jakob  Klaf- 
ferle als  Abt  hervorging  (1577,  Jänner  31).  Als  1579  fa 
Patriarch  das  Kloster  visitiren  wollte,  protestirte  Jakob,  geetfitit 
auf  die  Ordensprivilegien,  besonders  auf  dessen  exempte  Stelhmg; 
gegen  die  Visitation.  £jr  starb  schon  1580,  März  2.  Aach  flA 
wurde  ein  Denkmal  von  seinem  Nachfolger  gesetzt,  wddM 
ebenfalls  noch  heute  zu  sehen  ist;  es  befindet  sich  gegenflbar 
dem  Johann  Zeisigs. 

Bei  der  am  18.  April  1580  in  Anwesenheit  des  Ordinari» 
von  Renn  vorgenommenen  Wahl  wurde  der  Stiftsprior  Lt«- 
rentius  Rainer  zum  Abte  gewählt,  einer  der  eifrigsten  Vfl^ 
kämpfer  der  Gegenreformation,  ein  guter  Oekonom  und,  wii 
am  meisten  dem  Siticher  Chronisten  Puzel  zu  gefallen  Bchdnt, 
ein  guter  Versemacher.  Puzel  verzeichnet  in  seiner  Chronik 
mehrere  Verse  Rainer's.  Er  scheint  die  alte  Regel  des  Ordfl» 
nicht  mehr  gekannt  zu  haben,  nach  welcher  jeder,  der  ,rythmei  i 
machte',  in  ein  anderes  Kloster  versetzt  werden  sollte.  UM 
interessirt  besonders  die  reform atori sehe  Thätigkeit  des  neitti 
Abtes.  In  Verbindung  mit  dem  Laibacher  Bischof  Thoffl« 
Chrön  verfolgte  er  die  Protestanten,  die  in  Krain  noch  ziemW 
stark  vertreten  waren.  Vor  Allem  wollte  er  sein  Stift  vondiesff 
,Häre8ie'  säubern.  Es  wurde  nun  die  Bestimmung  getrofi^l 
dass  ein  Conventuale,  der  des  Lutherthums  verdächtig  ist,  keiip 
Amt  im  Kloster  bekleiden  dürfe.  Seine  Cleriker  schickte  * 
zur  Heranbildung  nach  Graz  in  das  JesuitencoUegiuiQ}  ^ 
Klosterpfarren  suchte  er  mit  tüchtigen  katholischen  Priert** 
zu  besetzen  und  die  Prädicanten  zu  entfernen.  Er  erstÄÖ«*^ 
demnach  an  die  Regierung  den  Bericht,  dass  in  seinen  Pfarr« 
Saxenfeld    und    Seisenberg,    wie    auch    in    der    Nachbarpfan« 
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Izach  Prädicanten  das  Volk  aufwiegeln,  und  bat  um  deren 
LBweisung.  Im  Jahre  1595  hören  wir,  dass  er  bewaffnet  und 
Begleitung  von  acht  Reisigen  im  Cillier  Kreise  herumzog, 
L  den  Prädicanten  Scharfenauer  zu  fangen,  was  ihm  aber 
>ht  gelang. 

Im  Jahre  1582  kam  der  päpstliche  Nuntius,  um  die  öster- 
chischen  Klöster  zu  visitiren.  Charakteristisch  fUr  den  Zu- 
.nd,  in  dem  sich  der  Regidarclerus  noch  befand,  sind  die 
iefe  des  Ordinarius  Georg  von  Reun  an  Laurentius.  Georg 
nahnt  in  diesen  den  Siticher  Abt,  wie  einst  Bartholomäus 
n  Abt  Johann  Zeisl,  in  sehr  freundUchem  Tone,  er  möge  die 
»neubinen  aus  dem  Kloster  entfernen,  wenn  sich  solche  dort 
finden,  denn  der  Nuntius  werde  dies  streng  bestrafen;  er 
lle  auch  die  protestantischen  Bücher  wegschaffen  und  über- 
upt  sich  fUgen,  denn  ,quod  factum,  factum  est  et  infectum 
iri  nequit^^  Doch  der  Nuntius  kam  nicht  nach  Krain.  Erst 
93  wurde  Sitich  visitirt,  obwohl  Abt  Laurenz,  wie  einst 
kob  Klafferle  anfangs  dagegen  protestirte.  Diesmal  kam  mit 
idesfUrstlicher  Genehmigung  der  päpstliche  Bevollmächtigte 
«nz  Barbaro,  der  nachmalige  Patriarch  von  Aquileja.  Er 
ad  das  Stift  in  verhältnissmässig  guter  Ordnung,  die  Kirche 
irch  den  Bau  und  die  Grösse  denkwürdig  und  sehr  gut  er- 
Jten,  die  Sacristei  zweckmässig  eingerichtet,  den  Chor  gut 
tdient;  ferner  fand  er  hier  ein  Seminar  von  Jünglingen  vor, 
siehe  der  Abt  im  Glauben  und  in  guten  Sitten,  in  den  Wissen- 
haften  luid  in  der  Musik  unterrichten  Hess,  um  sie  dann  ftir 
«n  Earchendienst  verwenden  zu  können.  Nur  waren  die  der 
btei  incorporirten  Kirchen  schlecht  verwaltet.  Die  Diener- 
ihaft  war  durchwegs  ,ketzerisch^  Bei  der  Visitation  der  Biblio- 
ßk  fand  er  viele  verbotene  Bücher,  die  er  verbrennen  liess.^ 
roBse  Verdienste  erwarb  sich  Laurentius  um  die  Oekonomie 
Ä  Stiftes.  Hohe  Steuern  für  Kriegszwecke,  Einquartirungen 
« Militärs  gaben  ihm  viel  zu  schaffen  und  doch  hob  sich 
'ter  ihm  der  Wohlstand  des  Stiftes.  Schenkungen  sind  in 
'8er  Zeit  nur  vereinzelte  zu  bezeichnen. 

Laurenz  nahm  im  Namen  des  Erzherzogs  Ferdinand  die 
Idigung  der  Stände  in  Görz  1591  entgegen.    Er  war  es  auch, 

■^  -  — 

cf.  Badics  1.  c. 
cf.   Dimitz  3,  325. 
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der  um  die  Bewillip^np:,  jeden  Dienstag   einen  Wochenmarkt 
in  St.  Veit  abzuhalten,  bat.  Er  erlebte  noch  die  grosse  Nieder-  \ 

I 

läge  der  Türken  bei  Sissek  1593,  Juni  22.  Im  Jahre  1601  starb   j 
er;  Puzel  nennt  ihn  pater  ,patriae  et  religionis^ 

Interessant  ist  das  Urtheil  zweier  Männer  über  diesen  Abt, 
PuzeFs  nämlich  und  des  Visitators  Barbaro.  Puzel  lobt  seine 
Bildung,  der  Italiener  hebt  lobend  seinen  sittlichen  Wandel 
hervor,  bemerkt  aber,  dass  er  von  geringer  Bildung  sei.  In  ; 
jedem  Urtheil  spiegelt  sich  in  erster  Linie  die  Denkungsart 
und  der  Geist  des  Urtheilenden  selbst  ab. 

Durch  zwei  Jahre  blieb  aus  unbekannten  Ursachen  die 
Abtei  unbesetzt.  Der  Ordinarius  von  Renn  verwaltete  sie  ab 
pater  immediatus.^  Erst  am  14.  April  1603  postulirten  die  im 
Capitel  versammelten  Conventualen,  sieben  an  der  Zahl,^  den 
Landstrasser  Abt  Jakob  Reinprecht,  Profess  von  Reun,  desseB 
Bruder  Abt  in  Victring  war.  Unter  Glockengeläute  verkündete 
man  dem  um  das  Kloster  versammelten  Volke,  welches  den 
Ausgang   der  Wahl   erwartete,   den  Namen  des  Neuerwäblten. 

Die  ganze  Zeit,  welche  Jakob  der  Abtei  Sitich  vorstand, 
beschäftigte  ihn  mit  Bauten.  Er  restaurirte  die  Kirche,  indem 
er  sie  grösstcntheils  von  Neuem  aufbaute.  Die  noch  jetzt  thei^ 
weise  erhaltene  Stuccaturarheit  in  der  Wölbung  des  Haupt- 
thores  stammt  aus  seiner  Zeit.*  Er  baute  auch  eine  neue 
Wohnung  für  den  Abt  mit  Gastzimmern  imd  Kanzlei,  ein  Bau, 
der  noch  heute  unsere  Bewundtaning  erregt. 

Die  Stattperger  Kirche  bei  Rudolfswert  stammt  gleichfeih 
aus  seiner  Zeit.-^  Unter  ihm  ist  auch  in  Laibach  ein  neuer  1 
Siticherhof  erbaut  worden,  .lakob  erfreute  sich  als  eifriger  1 
Prädicantenverfolgcr  einer  grossen  Gunst  am  Kaiserhofe.  IhD*  j 
verlieh  1617  Kaiser  Ferdinan<l  II.  das  Collaturrecht  auf  di«  j 
Pfarre  Treffen  ^  und  ernannte  ihn  zum  kaiserlichen  Rath.    Zu 


'  Puzel  3KU. 

2  Es    waren:    Oeorp    Urhanir,    Prior,    Gregor    Hortulnn,    Senior,    Gregor 
Alexius,  Stefan  Kupert,  Grepor  Glavic,  Sebastian  Ottava,  Johann  Werkhö. 

^  Puzel.  Die  andere  Nachricht  PuzeKs,  da^s  nämlich  auch  die  St.  Rochw- 
kirche  zur  Zeit  Jakobs  erbaut  wurde,  ist  unrichtig,  denn  erst  1627  batAl 
dit»  Vicare  der  Ptarre  8t.  Veit  unj  Hewilligung,  die  Kirche  bauen  » 
dürfen.  (Original  im  Kudoltinum  zu  Laibach.)  Dieselbe  ist  cur  Erinne* 
rung  an  die  grosse  Pest   16*26  erbaut  worden. 

^  Copie  im  Kudoltinum  zu  Laibach. 
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ler  Zeit  wurde  das  Kloster  zweimal  visitirt:  1608  von  Johann 
rtin  von  Clairvaux  und  1616  von  Nicolaus  Boucherat,  Abt 
L  Citeaux.  Er  starb  1626;  Jänner  13.  Puzel  überschüttet  ihn 
Lob  und  gewiss  muss  er  zu  den  besten  Vorstehern  des 
t\es  gezählt  werden.  Sein  Epitaphium  (welches  aber  un- 
titige  Daten  enthält)  ist  erhalten.^ 

Nach  seinem  Tode  postulirte  der  Convent  wieder  aus  Land- 

US   den  Abt,    namens   Matthaus   Mayerle   (1626 — 1628). 

»mal   scheint   die  Wahl  nicht  besonders  glücklieh  gewesen 

sein.     Matthäus  war  Profess  zu  Renn,   von  wo  er  als  Abt 

sb  Landstrass   berufen  wurde   (1621).     Der   Klosterchronist 

•ählt  von  ihm  sehr  wenig,  ,da  er  in  den  Acten  von  ihm  nichts 

Mhnenswerthes   finde';    er   ist   überhaupt  nicht  gut  auf  ihn 

sprechen.     J£a  scheint  aber,   dass  Matthäus  doch  auch  gute 

iten  hatte,   denn  wie  soll  man  seine  Postulation  nach  Renn, 

lohe  im  August  1628  erfolgte,   erklären?     Puzel   behauptet, 

habe  die  Kirchenschätze  von  Landstrass  und  Sitich  geraubt 

d  behauptet  sogar,   sein  Name  sei  nicht  würdig,  in  der  Er- 

lerang  der  Nachwelt  zu  leben.   Matthäus  blieb  auch  in  Renn 

sht  lange  in  seiner  Würde,  denn  der  Tod  raflFte  ihn  im  Monat 

igust  des  Jahres  1629  hinweg. 

Sein  Nachfolger  in  Sitich  war  Johann  Anschlovar 
528—1638),  geboren  bei  St.  Veit.  Er  bekleidete  die  Abt- 
Ne  in  einer  für  das  Land  und  für  das  Stift  kritischen  Zeit, 
begannen  wieder  Bauernbewegungen  in  den  österreichischen 
ödem,  welche  die  staatliche  Ordnung  zu  erschüttern  drohten. 
Jahre  1630  erhoben  sich  die  deutschen  Grottscheer  und  hierauf 
anderen  Unterkrainer. 

Diese  Unruhen  dauerten  fort  unter  seinem  Nachfolger 
pert  Eikhart  (1638 — 1644).  Er  war  ebenfalls  Profess  von 
tn  und  hatte  in  den  Jahren  1631  - 1638  die  Würde  eines 
^s  in  Landstrass  bekleidet.  Rupert  soll,  wie  ihn  die  An- 
Jeschrift  der  Klosterunterthanen  aus  dem  Jahre  1640  schil- 
t,  ein  gewaltthätiger  Mensch  gewesen  sein.  Er  habe,  heisst 
lort,  mit  einer  Pistole  in  der  Hand  die  Zehenten  eingefordert, 
tn  Bauern  erschossen,  einem  andern  den  Arm  abgeschossen, 
is  der  Bauern  in  den  Kerker  geworfen;  dabei  führe  er  ein 


Die»  bezeichnet    ihn   als  37.  Abt  und   gibt   sein  Todesjahr   unrichtig  an 
mit  1623. 


scandRlüHeB  Leben,  halt«  ConciibijieTi  im  Kloetcr  d.  d^.  m; 
Puzel  lubt  dagegen  seine  Bescheidenheit  und  Frümmigkeit.  li« 
Chronist  rühmt  ihm  sueh  nnch,  er  wäre  ein  goter  Musiker  toi 
Redner  gewesen  und  hätte  sich  durch  »eine  Retlen  als  L»iii 
tags  verordneter  oft  hervorgethon.    Am  3.  April  1045  slarli 

Von  dem  Abte  Johann  Weinzieri  (lt>47  — lütiO),  in  Uck 
geboren,  von  Puzel  »is  mittelgross  und  corpulent  geauhild^t 
ist  wenig  zu  sagen.  Bald  nach  seiner  Erwfthlung  bat  K»i» 
Ferdinand  III.  die  Klosterprivilegien  bestätigt,  eigentlich  eil 
Formalital  olme  jeden  Werth.  Mit  dem  Propate  von  Rudolfe 
wert  hatte  Johann  wegen  der  Pfarre  Treffen,  wo  er  frlüm 
Vicar  gewesen  war,  zu  streiten.  Der  Proeess  wurde  zu  (! 
des  Stiftes  entschieden.  Im  Uebrigen  hinterliess  er,  als  erttvtip 
die  Abtei  in  demselben  Zustande,  wie  er  sie  übernommen  halW 

Noch  im  December  lijöO  wählte  der  Convent  einen 
Abt  aus  Beiner  Mitte.  Die  Wahl  fiel  auf  den  KlaatergOtm 
administrator  in  Weinhof,  Maximilian  Mottoch.  Qeboreo 
Rudolfawert  1005,  war  er  1033  ins  Kloster  eingetreteo,  WO  * 
im  folgenden  Jahn-  die  ProfcBs  ablegte.  Einige  Zeil  ul»  ViM* 
in  St.  Marein  thätig,  wurde  er  hierauf  nach  Weinfaof  als  A^ 
ministrator  geschickt.  Der  Kl  oster  chron  ist  weiss  viel 
zu  erzählen  und  verhehlt  nicht  seine  Sympathien,  die  vollkomnei' 
gerechtfertigt  erscheinen.  Maxtmihan  war  ein  guter  Vei 
des  Münchthums.  Dieses  hatte  in  Bezug  aufsein  inneres  WsM* 
und  innere  Organisation  eine  gründliche  Aendeniug  erf»bftMi| 
es  war  den  Anforderungen  der  Zeit  angepnsst  wordeni 
es  erstarkte  auch  achoti  dermsssen,  dasa  nicht  nur  di«  Zu 
der  Mönche  wieder  wnchs,  sondern  sich  aueh  dae  Si^tbstbewDi 
sein  und  die  Zuversicht  auf  die  eigene  Kraft  hob,  so  da»  löl 
KlüRter  sich  wieder  nach  ihrer  alten  Unabbängigkeil  und  ii« 
ihren  Freiheiten  sehnten. 

War  die  Zahl  der  Conventualen  in  Sitieh  in  frilherwÄ 
(so  wi'it  en  uns  bekannt  ist)  auf  ö  zusammengcsuhmolMO, 
hat  man  hier  liibH  schon  22  Priester,  2  jüngere  BrUder,  3  Uli 
gezählt,  imd  zur  Zeit  des  neuen  Abtes  Maximilian  bat  der  Vi 
tator  von  Reun  (1007)  30  Conventualen  in  SitJch  jfufiiDd« 
Eine  strengere  Disciplin  kehrte  wieder  in  das  KJo«ter  i 
Kein  Wunder  daher,  dass  der  neue  Abt  gleich  nach  seil 
Erwählung  die  StuUung  de«  äliftcs  der  Regierung  f{eg«aat> 
1  alten  Privilegien  gemäHS  nonnirl  wissen  wollte.     Ziii 
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weigerte  er  die  Ausstellung  des  Reverses,  indem  er  sich  auf 
Privilegien  des  Ordens  berief  und  behauptete,  keiner  seiner 
;ecessoren  habe  einen  ähnlichen  Revers  aus  den  Händen 
eben,  und  er  wolle  daher  auch  kein  ,praeiudicium^  schaffen, 
-anfhin  antwortete  die  Regierung  mit  der  Sperrung  der 
nporalien  und  bestimmte  einen  Administrator,  welcher  bis 
Ausstellung  des  Reverses  durch  den  Abt  das  Stift  verwalten 
te.  Schon  am  2.  Jänner  1661  hat  aber  Maximilian  den  Re- 
8  ausgefolgt.  ^ 

Bald  darauf  beklagte  er  sich,  dass  die  Regierung  das 
h  mit  hohen  Steuern  bedrücke,  er  wandte  sich  sogar  in 
ser  Angelegenheit  an  den  Papst  Alexander  VII.,  der  ihn 
ihalb  an  den  Patriarchen  wies,  der  sich  für  Sitich  bei  der 
gierung  verwenden  sollte.  In  demselben  Jahre  incorporirte 
p  Papst  dem  Stifte  die  Pfarre  Treffen,  deren  Einkünfte  nur 
'  die  Abttafel  bestimmt  sein  sollten.  Maximilian  selbst  hat 
an  1668  die  Pfarre  Mannsburg  sammt  Filialen  (Watsch, 
^hemschenik,  Sagor  und  Lustthal)  von  dem  Stifte  Wiener- 
mstadt  um  16.000  Ducaten  gekauft.  Er  hob  auch  die  ma- 
fielle  Lage  des  Stiftes  und  befreite  es  von  Schulden.  Im 
lüde  selbst  genoss  er  hohe  Achtung,  fünf  Jahre  war  er 
Uidesverordneter.  Als  solcher  bewirthete  er  aufs  Glänzendste 
e  Deputirten  im  Stiftshofe  zu  Laibach.  Puzel  erzählt,  man 
be  auf  silbernen  und  goldenen  Geschirren  seltene  Weine  und 
letianische  Gerichte  dargereicht.  Er  hob  die  Disciplin  im 
fte,  sorgte  auch  um  die  Ausbildung  seiner  Conventualen,  ver- 
brte  die  Stiftsbibliothek  und  Hess  diese  und  das  Archiv 
Hen.  Im  Monate  Jänner  1680  starb  er,  75  Jahre  alt.  In 
&r  Beziehung  suchte  er  sein  Stift  zu  heben,  welches  ihm 
h  seine  Regeneration  verdankte.  Nicht  ohne  Ursache  weilt 
ler  Puzel  im  Laufe  seiner  Erzählung  am  längsten  bei  ihm. 
war  Zeitgenosse  Johann  Ludwig  Schönleben's,  welcher  die 
tialen  Krains  schrieb,  und  Johann  Weikhart's  Freiherrn  von 
vasor,  des  bekannten  krainischen  Historiographen,  der  auf 
lern  Gute  Wagensberg  seine  vielgelesene  Geschichte  Krains 
fasste.  Beide  beschäftigten  sich  eingehender  mit  der  Ge- 
ichte  Sitichs.    Mit  Valvasor  ist  Maximilian  kurz  vor  seinem 


,Non    volens    sed    compulsus    has    reservales  subscripsi',    schrieb   er  auf 
denselben. 
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Tode  in  Besitzangelegenheiten  in  einen  Process  verwickelt  worden, 
starb  aber,  bevor  die  Streitsache  vor  das  Hofgericht  kam. 

Diese  führte  weiter  Maximilians  Nachfolger,  Ludwig 
Freiherr  von  Raumbschüssel,  welcher  am  26.  Mai  1680 
zum  Abte  gewählt  wurde.  Geboren  auf  dem  Schlosse  Kolownt 
unweit  Sitich  1623,  widmete  er  sich  zuerst  dem  militäriscbefi 
Berufe,  trat  dann  1654  ins  Kloster  und  legte  1655  dieProfeii 
ab.  Bald  wurde  ihm  das  schwierige  Amt  eines  KlosterOkononu 
(Bursaria)  übertragen.  Zum  Abte  gewählt,  verstand  er  die  Liebe 
der  Conventualen  zu  gewinnen.  Puzel  schildert  in  schönen  Farben 
das  Leben  im  Kloster  zu  seiner  Zeit  und  die  treffliche  Vc^ 
waltung.  Unter  Anderem  wurde  unter  Ludwig  der  Getreide- 
kasten (granarium)  erbaut,  der  auch  als  Befestigung  gegen  die 
Türken  dienen  sollte.  Er  starb  im  Siticherhof  zu  Laibach  1681, 
am  5.  December.  Mit  Valvasor  stritt  er  wegen  einiger  Hob- 
stämme im  Walde. 

Unter  seinem  Nachfolger  Anton  Freiherrn  v.  GallenfeU, 
der  1654  zu  Veldes  geboren  wurde,  in  Laibach  seine  Studien  ab- 
solvirte  und  schon  1675  die  Profess  in  Sitich  ablegte,  34  Jahre 
alt,  wurde  er  1688  am  14.  Februar  zum  Abte  gewählt,  unter 
ihm  trat  in  das  Kloster  unser  Chronist  Puzel,  welcher  hier  iffl 
10.  December  1690  die  Profess  ablegte.  Anton  vergrösserte 
die  Oekonomie  des  Stiftes,  kaufte  viele  Zehenten  und  gan* 
Herrschaften,  wie  Klingenfels,  Reutenburg,  Schloss  Prestranek. 
Durch  die  grossen  Erwerbungen  hat  er  das  Stift  so  sehr  mit 
Schulden  belastet,  dass  es  nicht  möglich  war,  dieselben  abw-  I 
stellen,  und  es  kam,  als  noch  Elementarereignisse  sich  das>  | 
gesellt  hatten,  so  weit,  dass  Kaiser  Karl  1721  eine  Commissioa 
einsetzte,  welche  die  Güterverwaltung  übernahm  und  dieselbe 
bis  1746  führte.  Abt  Anton  war  auch  freigebig,  wo  es  galt,  ^ 
Wissenschaft  und  die  Kunst  zu  heben.  Zur  Gründung  itf 
philosophischen  Facultät  in  Laibach  (1703)  gab  er  2000  fl.  & 
berief  den  Maler  Ferdinand  Steiner  aus  Tirol  und  lies«  ü^ 
Bilder  der  Herzogin  Viridis^  und  Anderer  verfertigen  undnÄ 
Frescogemälden  das  Refectorium  schmücken.  Zu  seiner  W 
waren  28  Priester  im  Convent.  Wie  hoch  das  Ansehen  ^ 
Abtes  war,  beweist  der  Streit,  den  Anton  1713  mit  dem  Bü^ge^ 
meister  von  Laibach  hatte.  ^ 


^  Befindet  sich  jetzt  im  Rudolfinuni  zu  Laibach. 
2  Original  ebenda. 
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Ein  Klosterdiener,  der  das  Getreide  nach  Laibach  führte, 
inirde,  da  er  sich  nicht  ausweisen  konnte,  dass  er  aus  dem 
Zoster  seiy  bei  der  Mauth  aufgehalten  und  man  nahm  ihm,  da 
5r  die  Mauthgebühr  nicht  zahlen  wollte,  einen  Hammer  weg. 
ÜB  der  Bürgermeister  davon  erfuhr,  schickte  er  dem  Abte  den 
Bammer  zurück  und  bat,  er  möge  fenierhin  seine  Leute,  die 
ir  nach  Laibach  mit  steuerbaren  Sachen  sende,  mit  einem 
khein  versehen.  Trotz  alledem  musste  der  Bürgermeister  am 
J.  Jänner  1714  dem  Abte  schriftlich  die  Versicherung  geben, 
jr  werde  nie  mehr  das  Kloster  mit  Mauth-  und  Zollgebühren 
)elästigen. 

Im  Jahre  1713  wurde  das  Land  von  einer  grossen  Hungers- 
loth  heimgesucht;  der  Abt  Hess  aus  dem  Speicher  des  Stiftes 
3etreidevorräthe  unter  das  Volk  vertheilen.  Als  nach  zwei 
(ahren  die  Hungersnoth  wiederum  ausbrach,  war  es  wieder 
las  Stift,  das  dem  hungernden  Volke  nach  Kräften  Hilfe 
leistete. 

Anton  starb  am  14.  April  1719.  Puzel,  der  unter  ihm 
seine  Chronik  schrieb  und  sie  ihm  auch  widmete,  erlebte  noch 
die  Wahl  Alexanders  Freiherrn  von  Engelshaus,  die  am 
28.  Juni  1719  stattgefunden  hatte.  Dieselbe  Chronik  widmete 
Puzel  jetzt  dem  neuen  Abte,  der  aber  schon  am  20.  August 
1721  starb.  Unter  Alexander  zählte  der  Convent  40  Mitglieder, 
die  Schuldenlast  betrug  150.000  fl.  i 

Nach  dem  Tode  Alexanders  wurde  Wilhelm  Kovaöiö, 
der  bisherige  Stiftsprior,  aus  Gurkfeld  gebürtig,  am  25.  Juli 
1734  zum  Abt  gewählt.  Er  übernahm  das  Stift  mit  einer  Schulden- 
^  von  125.996  fl. 

Als  Kovaöiö  am  12.  Mai  1764  starb  und  man  zur  neuen 
Wahl  im  Herbstmonat  schritt,  ahnte  man  nicht,  dass  man  den 
letzten  Abt  wähle.  Es  war  PVanz  Xaver  Freiherr  von 
Tauffrer,  aus  Weixelbach  gebürtig.  Dieser  stand  auf  der 
Höhe  der  Bildung  seiner  Zeit  und  war  bestrebt,  der  humanen 
B^erung  Oesterreichs  nach  Kräften  an  die  Hand  zu  gehen. 
Nirgends  ist  im  ganzen  Krain  das  neue  Schulgesetz  so  leicht 
lorchgeftihrt  worden  als  im  Siticher  Bezirke,  weil  überall  sonst 
Icr  Clerus  diesen  ,novationen^  sich  widersetzte.  Tauffrer  hat 
weh  einen  slovenischen  Katechismus  herausgegeben,  sein  Stifts- 

1  Die  Docameiite  im  Kudolünum  zu  Laibach. 

▲rchir.  Bd.  LXIIV.  U.  Hilfte.  23 
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bibliothekar  Robert  Kuralt  verfasste  ein  juridisches  Werk,  der 
Stiftsprior  Ignaz  Fabiani  schrieb  eine  Moralphilosophie.  ^  Zn 
seiner  Zeit  (1777)  trat  Anton  Linhart  aus  Radmannsdorf  in 
das  Kioster  ein,  wo  er  den  Namen  Christian  bekam;  doch 
schon  am  26.  October  des  folgenden  Jahres  meldete  er  seinen 
Austritt  an.  Er  ist  der  Verfasser  der  ersten  kritischen  Ge- 
schichte Krains,  von  der  aber  nur  die  ersten  zwei  Bände  er- 
schienen sind. 

Unter  Tauffrer  legten  noch  25  Novizen  die  Profess  ab, 
der  letzte  war  Ftsluz  Seiler  aus  Görtschach  in  Krain. 

Im  Jahre  1784  wurde  das  Stift  aufgehoben.  ^ 

Die  Aebte  von  Sitich. 

Die  angewandten  Kürzungen  sind:  P.  ^  Puzel,  u.  =^  urkundlich.  Zu  Gninde 
sind  die  Urkunden  gelegt.  Es  sind  mehrere  Abtkataloge  von  Sitich  bekinot, 
aber  alle  sind  hauptsächlich  nach  Puzel  oder  Valvasor  verfasst.  Diese  M' 
Marian  5;  Radics,  Die  Gegenäbte,  jedoch  theilweise  ergänzt;  Kinn,  Archiv  für 

Krain  I,  120. 

Vincenz  u.  1145  R,  1163.  P.  1136—1150.  —  Aide- 
prandus  (Alprandus,  Folcandus  P.)  nach  P.  1150— 1180, 
8.  December.  Es  existirt  eine  Urkunde  von  ihm,  aber  sie  ist 
nicht  datirt.  —  Pero  (Bero,  Bernoldus)  P.  1181—1226,  u.  1184, 
1190,   1221.    -    Konrad   u.    1230,    1232,    1238,    1243,   1250, 


1  Aus    seiner  Feder    stammt   auch    der  Bericht   über    die  Geschichte  ^^ 
Stiftes  in  Marian  Fidler's  Werk  ,Austria  Sacra*,  8.  Bd. 

^  Was  die  Frage  betrifft,   ob   in  Renn  auch   erst  später  die  Cistercien«^ 
regel  angenommen  wurde,   so   ist   in  der  Beziehung  das  Verhältnis  da« 
Klosters  Reun  zu  seinem  Tochterstifte  in  Oberösterreich,  Wilhering,  ▼o* 
Bedeutung.  Es  scheint,  dass  dieses  letztere  auch  erst  um  diese  Zeit  dia 
Cistercienserregel  angenommen  habe.  Dass  auch  Wilhering  ursprüngli^ 
eine  Benedictinerstiftung  war,  darüber  lässt  die  Urkunde  Innoceni  HI* 
(Stülz,  Geschichte  des  Cistercienserklosters  Wilhering,  Linz  1840,  8.499)t 
welche    mit    denjenigen    für    Sitich   (Schumi    16)    und  für  Renn  (Zah»« 
Urkundenbuch   für  Steiermark  II,    191)    im    Allgemeinen    gleichlanteB^ 
ist  und  von  der  Einführung  der  Cistercienserinstitutionen  spricht,  keinsn 
Zweifel    aufkommen.     Die  Klostertradition    ist    auch  hier  getrübt  (bt- 
sonders  die  Aufzeichnung  aus  dem  13.  Jahrhundert,  Stülz  1.  c  449,  U^ 
kundenbuch  des  Landes  ob  der  Euns).     Vielleicht  hängt  damit  die  Ab- 
tretung des  Stiftes  Wilhering  von  Seiten  der  Abtei  Reun  an  Ebrach  la- 
sammen,  welche  um  1185  stattfand  (Stülz,  S.  7).    Im  Jahre  1188  wnrde 
daher  Herzog  Leopold  zum  Defensor  von  Wilhering  erwählt   Urkonden- 
buch  des  Landes  ob  der  Enns. 
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12.  August.  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1230  sind  genannt: 
luvan  prior,  Albert  supprior,  Otto  cellerarius,  Herandus  magister 
n  Lasis,  Heidenricus  infirmarius,  Conradus  officialis.  In  der 
Urkunde  vom  Jahre  1238:  Wilhelm  prior  und  frater  Henricus. 

-  Jobann  von  Gallen  u.  1250 — 1261.  In  der  Urkunde  vom 
fahre  1252  sind  genannt:  Erkenbert  prior,  Henricus  supprior, 
>onradu8  cellerarius,  Otto,  Herdegnus.  In  der  Urkunde  vom 
fahre  1254:  Henricus  prior,  Martinus  cellerarius,  Conradus  ca- 
nerarius.     In  der  Urkunde  vom  Jahre  1255:  Burhardus  prior 

-  Theodorius  nach  P.  circa  1261 — 1268.  —  Konrad  u. 
267—1278.  —  Heinrich  u.  1280—1301.  In  der  Urkunde 
om  Jahre  1289  sind  genannt:  Henricus  prior,  Rudolf  supprior, 
Conradus  senior,  Henricus  grangiarius,  Wilhelmus  officialis.  — 
Judolf  u.  1303—1311.  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1304  sind 
jenannt:  Conradus  prior ^  fr.  Henricus.  —  Friedrich  de 
Limpach  u.  1318—1321.  —  Nicolaus  u.  1323,  1324.  In  der 
Urkunde  1324  sind  genannt:  Seyfrid  prior,  fr.  Stephanus  celle- 
rarius, fr.  Rudolf  scriba.  —  Friedrich  P.  1326.  —  Eberhard 
?on  Montpreis  u.  1326—1331.  In  der  Urkunde  1329  ist  ge- 
winnt: Seyfrid  prior.  —  Stefan  u.  1334.  Nach  P.  1332—1335. 
h  der  Urkunde  vom  Jahre  1334  sind  genannt:  fr.  Stefan,  fr. 
Eberhard  seniores,  fr.  Fraenkel  Vicar  zu  St.  Veit.  —  Otto  u.  1335 
;P.  1335—1337?).  —  Johann  u.  1336—1341.  P.  kennt  ihn  nicht. 
--Christian  P.  1338 — 1346.  Dieses  widerspricht  den  Urkunden. 
Vielleicht  war  er  Gegenabt.  —  Nicolaus  u.  1342,  1346,  1348. 
"^  Peter  gewählt  1349,  geweiht  vom  Bischof  von  Parenzo 
[Bianchi,  Notizenblatt  der  Wien.  Akad.  1858,  347),  u.  1349—1360, 
ätnn  1365,  wenn  es  dieselbe  Persönlichkeit  ist.  Er  war  Caplan 
1^  Herzogs  Rudolf.  Puzel  sagt,  er  wäre  nach  Rudolf  gestorben 
[1366,  24.  August).  —  Arnold  u.  1361,  2.  Februar,  1362,  1363, 
P.  1361,  secundum  aliquos  1367—1370,  11.  August.  —  Peter 
1 1365.  —  Jakob  u.  1371—1382,  P.  1370—1382.  —  Andreas 
^  Rentenberg  u.  1384,  1386.  —  Gegenäbte:  Albert  v. 
Undeck  aus  Kärnten  u.  1388 — 1405,  in  welchem  Jahre  er  re- 
ignirte,  aber  noch  weiter  als  Abt  sich  benahm,  1406  wird  er 
loch  genannt.  Wahrscheinlich  war  er  früher  Abt  in  Landstrass. 
^eterLimschak  u.  1407—1424,  P.  1404-1428.  -  Laurenz 
•.  1429—1433.  -Emerich  u.  1437,  P.  1433—1441,  vide  Land- 
rasa.  —  Matthäus  u.  1441,  1443,  1446,  1448,  nach  P.  starb 
.  1449.  _  Gerhard  P.  1449-1460.  —  Ulrich  u.  1450—1478, 

23* 


344 

nach    P.  starb  er  1481.    Unter  ihm  hat  fr.  Gregor  ein  Buch 
geschrieben^  welches  P.  erwähnt.    —   Oswald  u.  1482,  1484, 
P.  1482—1496,  Radics  1482—1494,  4.  November.  —  Johann 
Apfaltern    1489    Radics.    -    Thomas   u.    1488,  1493,  n&cli 
Radics  resignirtc  er    1494.    —  Martin,  früher  Klosterprior,  q. 
1495,  25.  Mai— 1498,  P.   1496—1504.    Radics  anders  im  Abt 
katalog  und  anders  S.  41.    —   Johann  Glavicu.  1508—1510, 
P.  1504—1535.  Radics  anders  im  Abtkatalog  und  anders  S.  44, 
45.  —  Thomas  u.  1512,  Radics  1511  —  1516,  P.  unbekannt. - 
Urban  Paradisiöu.  1518 — 1 523  resignii-te,  früher  Kellermeister. 
Aus  dem  Jahre  1517  ist  ein  Urbar  erhalten.  Radics  1516— 152S 
und  soll  wegen  Streitigkeiten   im   Schoosse  des  Conventes  re- 
signii-t  haben.  —  Johann  Zerer  u.  1523,  designirt  zum  Abte 
für  Sitich  von  den  Aebten  von  Reun,  Viktring  und  Landstras*, 
doch    scheint   er   von    dem   Siticher   Convente    nicht  acceptirt 
worden    zu   sein.  —  Clement   Guetsold  u.  1530 — 1534,  re- 
signirtc   wegen    Kränklichkeit.     P.    1549  — 1550.    —    Johann 
(Zerer?)  u.  1534,  P.  Johann  Zerer  1539—1549.     Vielleicht  iat 
es   dieselbe   Person   mit   dem  Obigen.  —  Wolfgang  Neff  u. 
1549 — 1566,  früher  Abt   zu  Landstrass.   —   Johann  Zeysl, 
gew.  1566,  21.  Mäiz,  gestorben    1576,  September.  —   Jakob 
Klafferle,  gew.  1577,  gestorben   1580,  7.  März.  —  Laureni 
Rainer    u.   1580,    gestorben    1601.   —   Jakob   Reinprecht, 
gew.  1603,    14.  April,   gestorben   1626,  13.  Jänner;  früher  Abt 
zu   Landstrass,   sein   Bruder   Georg  war   Abt    in  Victring.  ^ 
Matthäus    Mayerle   u.   1627—1628.      Siehe    Landstrass.  - 
Johann   Anschlovar,  gew.  1628,   gestorben  1638,  13.  Mäi*? 
geb.  zu  St.  Veit.  —  Rupert  Eckhart  u.  1638,  gestorben  1644, 
früher  Abt  in  Landstrass.  —  Johann  Weinzierl,  gew.  1644, 
gestorben  1660,  2.  December,  aus  Lack  gebürtig.    Sein  Epita- 
phium   in    der    Siticher    Kirche   nennt    ihn    den   41.  Abt  - 
Maximilian  Mottoch,  gew.  1661,  2.  Jänner,  gestorben  1680, 
18.  Jänner,  geboren  1605  in  Rudolfswert,  legte  1634  die  Profeö 
ab,   er   erbaute    die   Crypta.  —  Ludwig   Raumbschissel  n. 
1680,   26.  Mai,  gestorben    1687,  5.  December  in   Laibach,  g«* 
boren  auf  dem  Schlosse  Kolowrat  1623.  —  Anton  v.  Gallen- 
fels   1688,  gestorben    1719,    14.  April,   geboren  in  Veldes. -^ 
Alexander  Freiherr  v.  Engelshaus,  gew.   1719,   28.  Jnni, 
gestorben    1734,    9.  März,    Bruder   des  Landstrasscr  Abtes.  - 
Wilhelm  Kovacic«,  gew.  1734,  25.  Juh,  gestorben  1764,  l2.M*i, 
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geboren  in  Gurkfeld.  —  Franz  Xaver  Freiherr  v.  Tauffrer, 
gew.  1764,  gestorben  1789. 


Landstrass  (Kostanjevca). 

Noch  im  jgoldenen  Zeitalter'  des  Cistercienserordens  ist 
ein  zweites  Ordenshaus  in  Krain  gegründet  worden,  und  zwar 
wie  das  erste  von  einem  Öponheimer.  Der  grosse  Herzog 
Bernhard,  der  Vorletzte  seines  Hauses,  führte  in  die  Nähe  von 
Landstrass  in  ein  abgelegenes,  einsames  Thal,  Toplica  genannt, 
in  welchem  nur  eine  dem  heil.  Laurentius  geweihte  Kapelle 
stand,  die  Brüder  vom  grauen  Orden  ein.  Landstrass,  an  der 
croatischen  Grenze  gelegen,  war  damals  ein  bedeutender  Markt- 
flecken mit  einer  starken  Burg.  Daselbst  wurde  auch  die 
herrschaftliche  Münze  geschlagen,  welche  im  Handelsverkehr 
als  jLandstrasser  Münze'  (moneta  Landestrostcnsis)  bekannt 
war.  Der  Ort  lehnt  sich  an  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  ,U8- 
kokengebirge'  genannte  Bergkette.  Ein  kleiner  Theil  derselben, 
gerade  jener,  an  dessen  Fusse  die  Abtei  lag,  erhielt  später  den 
Namen  ,Abatova  gora'  (Abtberg).  Was  den  Namen  der  Ort- 
schaft anbelangt,  so  lautet  er  in  den  ältesten  Urkunden  , Landes- 
trost*, welche  Form  sich  in  den  lateinischen  schriftlichen  Do- 
eumenten  Jahrhunderte  lang  erhielt.  Es  kann  sein,  dass  die 
Burg,  welche  hier  an  der  Grenze  gebaut  wurde,  den  Namen 
Landestrost  =  Landesschutz  erhielt  und  von  ihr  auch  die  später 
öm  die  Burg  entstandene  Ortschaft  diesen  Namen  führte.  Im 
Munde  der  slavischen  Bewohner  des  Landes,  welche  die  Ort- 
schaften nach  der  Bodenbeschaffenheit,  nach  der  Flora  gerne 
henannten,  heisst  die  Gegend  und  die  Ortschaft  ,Kostanjevca* 
(Kostanjevica),  d.  i.  vermuthHch  Kastaniengegend! 

Mehrere  Gründe  sprachen  für  die  Wahl  dieses  Ortes.  Die 
Öegend,  welche  nur  dünn  bevölkert  und  meist  mit  Wäldern 
hedeckt  war,  sollte  cultivirt,  das  Heidenthum,  welches  sich  hier 
Biehr  als  anderswo  zähe  behauptete,  ausgerottet,  der  Handels- 
verkehr gehoben,  und  was  vielleicht  am  wichtigsten  wai*,  die 
^cts  schwankende  Grenze  gegen  die  Ungarn  sollte  dadurch 
gesichert  werden. 

Die  spätere  Sage  erzählt,  Herzog  Bernhard,  welcher  mit 
dem  Bischöfe  von  Bamberg  in  Fehde  lag,  habe  vor  der  Schlacht 
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das  Gelübde  gethan,  dass,  falls  er  Sieger  bleiben  sollte,  er  n 
Ehren  der  heil.  Maria  ein  Kloster  gründen  werde.  &  riegte 
und  gründete  dann  thatsächhch  ein  Kloster.  Es  war  Landstrass.^ 
In  dieser  Erzählung  liegt  ein  Kern  von  Wahrheit.  Die  Ursache 
der  Bamberger  Fehde  ist  uns  bekannt,  es  war  die  Handelspolitik, 
welche  den  Sponheimer  zum  Kampfe  trieb.  Bernhard,  welcher 
um  die  Hebung  des  Handels  in  seinen  Ländern  sehr  besorgt 
war,  muss  diese  Rücksicht  im  Auge  gehabt  haben,  als  er  sich 
zur  Gründung  eines  Klosters  entschloss.  Auch  erzählte  man 
später,  der  Bau  sei  1226  begonnen  worden.  Gerade  um  diese 
Zeit  bekriegte  Bernhard  den  Bamberger.^  Der  erste  Stiftsbrief 
wurde  von  ihm  1234  ausgestellt.  Er  führte  hier  die  Cister- 
cienser  aus  seinem  kärntnischen  Kloster  Viktring  ein.  Schon  um 
1235  schenkt  er  dem  Conventc  das  Gut  Osnidek  bei  Proseka, 
mit  der  Erlaubniss,  auf  dem  angrenzenden  Berge  eine  hölzerne 
oder  steinerne  Feste  aufzuführen.*  Die  Brüder,  welche  sus 
Viktring  hier  einzogen,  sollen  anfangs  von  ihrem  Stiftsprior 
geleitet  worden  sein.^  Als  der  erste  Abt  wird  Kicolaus  be- 
zeichnet,* doch  kann  sein  Name  urkundlich  nicht  nachgewies^ 
werden.  Im  Jahre  1247  finden  wir  das  erste  Mal  den  Namen 
des  Abtes  von  Landstrass,  es  war  Gottfried,  der  dem  neuen 
Stifte  bis  1250  vorstand.  Im  Orden  hat  dieses  neue  Haus  den 
Namen  ,Fons  b.  Marie^  erhalten  und  auch  im  Lande  wurde  es 
fortan  Mariabrunn  genannt.  Dieser  Name  war  bei  den  Cister- 
ciensem  beliebt.  Weihten  sie  ihre  Kirchen  der  heil.  Maris 
zur  Erinnerung   an   die  Kirche  ihres   ersten  Ordenshauses,  w 


1  Marian,  Austria  Sacra  V,  449. 

'  Siehe  Beda  Schroll,  Die  Herzoge  von  Kärnten  aus  dem  Hanse  SpoDheim, 
in  der  Zeitschrift  ,Carinthia'  1873. 

'  Das  Original  dieser  Urkunde  befindet  sich  im  Rudolfinum  in  LsilMwh- 
Es  ist  sehr  beschädigt  und  schwer  leserlich.  Der  fehlerhafte  Abdruck 
liegt  bei  Schumi  vor.  Die  Jahreszahl  könnte,  wie  auch  bei  Schiuii 
bereits  bemerkt  worden  ist,  als  1232  gelesen  werden.  Dafür  spricht  wgtf 
ein  Urkunden verzeichniss,  welches  noch  aus  dem  Kloster  stammt  W 
im  Rudolfinum  erhalten  ist.  Unter  Nr.  1  wird  hier  nämlich  eine  Urknsde 
aus  dem  Jahre  1232  angeführt,  und  weil  uns  keine  andere  Urkunde  «a> 
der  Zeit  erhalten  ist,  so  könnte  man  annehmen,  dass  darunter  die  v* 
wähnte  Urkunde  Bernhards  geraeint  war. 

*  Marian  V,  103. 

*  Nach   einem  späteren  Abtkatalog,  welcher  im   Rudolfinum   zvl  Laibach 
sich  befindet. 
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1  sie  auch  ihre  Ordenshäuser  gern  Föns  b.  Mariae,  weil 

an  Citeaux  (Cisterze  --  Brunnen)  und  zugleich  auch  an 
iburtsort  ihres  Gründers  erinnerte.  Der  heil.  Bernhard 
e  aus  Fontaines  bei  Dijon. 

chwer  war  der  Stand  der  neuen  Pflanzung.  Nicht  sehr 
lotirt  und  dazu  von  verschiedenen  Seiten  angefeindet, 
ie  sich  nicht  behaupten  können,  wenn  nicht  höhere  Ge- 

ihr  hilfreich  zur  Seite  gestanden  wären.  Im  Jahre  1247 
pst  Innocenz  IV.  diesem  Kloster  in  seiner  grossen  Bulle 
ivilegien,  deren  sich  andere  Klöster  ihres  Ordens  bereits 
in,  bestätigt/  und  in  einem  andern  Schreiben  ddo.  1247, 
,  welches  er  an  den  Patriarchen  gerichtet  Ijatte,  forderte 
en  auf,  den  Convent,  welcher  bei  ihm  Klage  über  die 
itung   seiner  Güter   geführt  hatte,   vor  allen  Feinden  in 

zu  nehmen  und  gegen  die  Friedensbrecher  mit  kirch- 
Densur  vorzugehen.^  Bald  darauf  sah  sich  auch  Herzog 
rd  veranlasst,  den  Stiftsbrief  zu  erneuern  und  die  Güter 
•ivilegien  seiner  jungen  Stiftung  zu  vermehren.  Durch 
Brief,  welcher  das  Datum  1249,   Mai  8  trägt,  gab    der 

dem  Kloster,  welches  er  zum  Seelenheil  seiner  Gemahlin 
id  seiner  Kinder  Ulrich,  Bernhard,  Philipp  und  Marga- 
;estiftet  hatte,  200  Mark,  welche  er  auf  seinem  Gute  in 
1  versicherte,  dann  221  Hüben,  zerstreut  in  den  Ort- 
n  Prukelin,  8t.  Laurenz,  Topliz,  Gaz,  Berloch,  Zernik, 
V,  Zerwiz,  Sussiz,  Grueblach,  Reizekke,  Treven,  Weysen, 
rieh,  St.  Ulrich,  Ig,  ferner  in  Kärnten  bei  Wuwitz  und 
ehel.  Ausserdem  versprach  er  mit  Bewilligung  des 
shen  auch  die  Zehenten,  welche  er  an  das  Patriarchat 
en  hatte,  fortan  an  das  Stift  zu  entrichten.  ^  Er  bestätigte 
1  dem  neuen  Ordenshause  alle  die  Privilegien,  welche 
tercienserorden  in  seinen  Ländern  schon  besass,  befreite 

dem  Vogteirechte,  von  Mauth-  und  Zollgebühren,  ihre 
lanen  vom  Forst-  und  Jägerrecht,  ertheilte  ihnen  das 
eirecht  im  Gurkflusse,  sicherte  ihnen  noch  andere  Ein- 
in  solcher  Höhe,  dass  sie  sich  jährlich  3000  Stück  Käse, 


inal  im  k.  k.  Staatsarchiv. 

Lnal  ebenda. 

12.  August   1252  bat  der  Patriarch   diese   Schenkung  der  Zehenten 

eil  bestätigt.     Original  im  Staatsarchiv  in  Wien. 
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6  Ladungen  Ocl  und  12  Ladungen  8alz  zu  ihrem  Bedarf  u- 
BchafFen  könnten.  SchlieBslich  trat  er  ihnen  sein  Patronatutdit 
auf  die  oben  genannte  St.  Laurenzkapelle  ab.  Das  ganze  Stift 
stellte  der  Herzog  ausdrücklich  unter  die  Leitung  seines  klnrt- 
nischen  Stiftes  Viktring,  wo  er  zum  Zeichen  dessen  ein  Exemplar 
des  Landstrasser  Stiftsbriefes  auf  den  Altar  der  heil.  Jungfrn 
niederlegte.* 

Auch  später  erfreute  sich  das  Stift  der  Gunst  der  SpoD- 
heimer.  Als  sich  Herzog  Bernhard  im  Jahre  1252  in  Laiback 
aufhielt^  schenkte  er  am  1.  Mai  dem  Stifte  seine  Besitzoogen 
in  Vichnach  (heute  Viänje)  an  dem  Flusse  Neuring  mit  der 
Bestimmung,  die  Einkünfte  von  denselben  auf  die  Pitanz  flir 
die  Brüder  zu  verwenden.  Ihm  ist  es  auch  wahrscheinlich  zu- 
zuschreiben, dass  seine  Ministerialen,  die  Brüder  Weriand  von 
Kaltenbrunn,  VVolfger  und  Meinhard  zu  einem  fiir  das  Kloster 
sehr  vortheilhaften  Gütertausch  sich  bewegen  Hessen,  denn  wir 
finden  den  Herzog  in  demselben  Jahre  in  Landstrass.  Dafllr 
wurde  den  genannten  Brüdern  von  dem  Convente  das  Begräbnis»- 
recht  im  Kloster  eingeräumt.  Bernhards  Sohn,  Herzog  Ulrich, 
welcher  1263  das  Kloster  besuchte,  bestätigte  dem  Convente 
zwei  Jahre  später  von  seinem  Schlosse  Landestrost  aus  alle  die 
von  seinem  Vater  geschenkten  Besitzungen  und  vermehrte  die- 
selben mit  dem  Dorfe  Nieder- Cateä,  in  der  Mark  gelegen.  Sein 
Bruder  Bernhard  soll  im  Kloster  begraben  worden  sein.  & 
wäre  der  einzige  Sponheimer,  welcher  in  Krain  seine  Grabstätte 
wählte,  denn  die  Familiengruft  befand  sich  in  St.  Paul  in 
Kärnten. 

Es  fehlte  auch  nicht  an  anderen  Wohlthätem.  König  Bell 
von  Ungarn  schenkte  dem  Stifte  1258  Güter  in  Bosnien,  in 
der  Grafschaft  Vrbas,  nördlich  von  Banjaluka,  und  zwar  ba 
St.  Johann,  zwischen  den  Flüssen  Cerkvena  und  Turianici 
liegend.  Wladislav,  Erzbischof  von  Salzburg,  bestimmte,  nb 
er  1268  nach  Rann  an  der  Save  kam,  dass  das  Kloster  von 


1  Zwei  fast  gleichlautende  Exemplare  dieses  Stiftbriefes  sind  erhalten- 
Eines  befand  sich  in  Landstras»,  das  andere  in  Victring.  Dieses  ist  erst 
1887  in  Graz  aufgefunden  worden.  Beide  werden  jetzt  im  Museum  i« 
Laibach  aufbewahrt.  Die  Urkunde  ist  schon  mehrere  Male,  obwohl  1 
fehlerliaft  abgedruckt.  Zuletzt  bei  Schumi,  U.-B.  II,  125  nach  dem  be- 
schädigten Landstrasser  Exemplar. 


349 

erzbischöflichen  Gerichtsgeßlllen  daselbst  jährlich  3  Mark  Silber 
ftr  das  Kirchenlicht  bekommen  solle.  In  ähnlicher  Weise  wurde 
das  Stift  vom  Könige  Ottokar,  der  am  24.  November  1270  vor 
Sitich  stand,  beschenkt,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  Sitich 
selbst  dabei  leer  ausging.  Von  den  Adelsgeschlechtem  Krains 
sind  insbesonders  die  Herren  von  Landstrass  gegen  das  Kloster 
freigebig  gewesen,  sowie  auch  die  Bürger  daselbst.  Die  Zahl 
der  Wohlthäter  des  Klosters  Landstrass  war  aber  bei  Weitem 
oicht  so  gross  wie  diejenige  von  Sitich. 

Auffallend  ist  nur  die  Haltung  der  Patriarchen  von  Aqui- 
leja  dem  Landstrasser  Stifte  gegenüber.  In  einem  Zeiträume 
Ton  beinahe  60  Jahren  seit  seinem  Bestände,  nämlich  bis  zum 
Jahre  1288,^  ist  keine  einzige  Schenkung  von  ihrer  Seite  an 
das  Sponheimcr  Stift  zu  verzeichnen.  Dies  erklärt  sich  durch 
das  feindliche  Verhältniss,  welches  in  Folge  von  Besitzstreitig- 
keiten zwischen  den  Patriarchen  und  den  beiden  letzten  Spon- 
heimern  bestand.  Vater  und  Sohn  wurden  deshalb  bekanntlich 
öfters  mit  Bann  und  Intcrdict  gestraft.  Diese  Streitigkeiten 
mögen  vielleicht  auch  der  Grund  gewesen  sein,  weshalb  Sitich, 
das  Lieblingsstift  der  Patriarchen,  von  Ottokar  nicht  beschenkt 
^«nirde,  hingegen  Landstrass  der  Gunst  des  böhmischen  Königs, 
des  Erben  der  Sponheimer,  sich  erfreute. 

Unser  Stift  hat  in  jener  Zeit  unter  den  ungarischen  Ein- 
filllen  viel  gelitten.  Als  das  Ordensgeneralcapitel  das  um  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gegründete  croatische  Stift  auf  der 
St.  Jakobsinsel  bei  Agram  von  Landstrass  aus  bevölkern  liess, 
^ar  der  Landstrasser  Convent  zu  arm  und  fühlte  sich  auch  zu 
schwach,  um  eine  Colonie  dorthin  zu  entsenden  und  diese  mit 
^em  Nöthigen  ausstatten  zu  können. 

Der  Abt  von  Victring  Albert,  welcher  um  das  Jahr  1275 
it^h  Landstrass  gekommen  war,  um  das  Kloster  zu  visitiren, 
8»b  daher  dem  Landstrasser  Abte  den  Rath,  die  Besetzung 
des  Marienstiftes  auf  St.  Jakobsinsel  dem  Convente  von  Victring 
^  überlassen.  Der  Convent  von  Landstrass  ging  darauf  ein, 
^d  der   Abt  Heinrich   berichtete  nun   an   das   Ordenscapitel, 


'  In  diesem  Jahre  schenkte  Patriarch  Raimund  dem  Convente  die  St. 
Jakobskirche  in  Landstrass.  Notizenblatt  der  Akademie  8,  404.  Bis 
dabin  ist  nur  eine  einzige  Bestätigung  des  Patriarchen  Berthold  vom 
Jahre  1250,  August  12  (Schumi,  U.-B.  II,  132,  früher  schon  bei  de  Rubeis 
178)  bekannt. 
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dass  sein  Stift  wegen  Armuth  und  geringer  Zahl  der  ConTen- 
tualen  auf  sein  Recht  der  Besetzung  des  Tochterstiftes  in 
Agram  verzichten  müsse  und  dasselbe  an  Viktring  abtrete.' 
Auch  musste  damals  das  Stift  wiederholt  seine  BesitzungeB 
verkaufen.^  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  trat  LändstrassD 
ein  besonders  freundschaftliches  Verhältniss  zu  den  Banen  tob 
Slavonien,  welche  das  Stift  reichlich  beschenkten.' 

Von  den  späteren  Achten  ist  besonders  Abt  Johann  her 
vorzuhaben,  welchem  wir  mit  kleiner  Unterbrechung  vom  Jabe 
1320 — 1333  in  den  Urkunden  begegnen.  Er  verstand  es,  aick 
die  Gunst  der  Landesherren  im  hohen  Grade  zu  erwerbcD. 
König  Heinrich,  Herzog  von  Kärnten  trat  dem  Kloster  am 
11.  April  1320  von  den  Gerich tsgefilllen  im  Markte  Landstn« 
5  Mark  Aquilcjer  jährlich,  dann  das  Bergrecht  und  die  Zehentea 
in  Kaltenbrunn  ab.  Er  ernannte  den  Abt  Johann  zu  seinen 
Caplan  und  in  seiner  Freigibigkeit  beschenkte  er  das  Kloster 
reichlich  in   den  Jahren   1329  (Sept.  18),  1330  (April  11 


^  Zwei  Originalurkunden  im  historischen  Vereine  zu  Klagenfurt.  Dil 
Nähere  über  das  genannte  croatische  Stift  aus  den  Urkunden,  die  vot 
Tkal^ic  in  den  ,Monum.  liist.  episc.  Zagrabiensis*  veröffentlicht  sind.  Bei 
Agram  bildet  die  Savo  mehrere  Inseln.  Auf  einer  von  diesen,  welcl« 
von  dem  Eigenthümer  Egidius  ,in8ula  Egidii*  genannt  wurde,  befand  sick 
schon  im  13.  Jahrhundert  eine  dem  heil.  Jakob  geweihte  Kirche,  ▼« 
der  auch  die  Insel  den  Namen  St.  Jakobsinsel  erhielt.  Hier  gründen 
der  Erzdiakon  Peter  von  Agram  um  1250  ein  Cistercienserkloster,  weldn 
Gründung  von  K.  Bela  IV.  im  Jahre  1257  bestätigt  und  später  auch  be^ 
schenkt  wurde.  Tkalßic  1.  c,  Bd.  I,  116.  Schon  um  das  Jahr  1260  fin- 
den wir  hier  einen  Convent  (Tkalöic  124).  Wahrscheinlich  konnte  sick 
dieser  nicht  behaupten,  da  schon  nach  wenigen  Jahren  das  Kloster  too 
Neuem  colonisirt  werden  musste.  Im  14.  Jahrhunderte  übersiedelten  die 
Brüder  von  hier  in  die  Marienkirche  unter  dem  Berge  Grech  und  dfli 
Schlosse  gleichen  Namens  in  der  Nähe  von  Agram  und  das  Stift  vraidi 
jetzt  ,S.  Marie  in  (de,  prope)  Zagrabia(m)*  genannt.  Um  dieie  2d 
wird  es  geschehen  sein,  dass  Victring  das  alte  Recht  des  LandstrasMi 
Conventes  auf  dieses  Stift  an  Landstrass  wieder  abgetreten  hat,  deoi 
wir  finden  jetzt  das  Agramer  Stift  dem  unsrigen  als  sein  ToebtefStÜ^ 
untergeordnet 

2  Urkunden  ddo.  1296,  Jänner  13,  1300,  Februar  10,  1321,  September» 
(gedruckt  bei  Schumi  im  Archiv  I,  62,  47,  63)  und  1321,  Deoember  i\ 
(noch  unbekannt).    Die  Originale  befinden  sich  im  Museum  su  Laibacb. 

3  Stefan  Bau,  Vater  der  hier  genannten  Grafen,  war  «ur  Zeit  Bei«  IV. 
Landeshauptmann  von  Steiermark. 
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ni  24),  1333  (Mftrz  25)  und  ertheilte  zugleich  den  Haupt- 
tten  und  allen  Beamten  von  Krain  den  Befehl,  das  Kloster 
beschtltzen.  Aber  auch  Herzog  Otto,  welcher  die  Anwart- 
hafl  auf  diese  Länder  besass,  sparte  nicht  mit  seiner  Ounst. 
*  ernennt  Johann  ebenfalls  zu  seinem  Caplan,  tritt  dem  Stifte 
tölf  April  3,  das  Patronatsrecht  auf  die  St.  Peterskirche  in 
stösenfuss  ab  und  im  December  1332  schenkt  er  demselben 
it  Zustimmung  seines  Bruders  Albrecht  die  Zehenten  in 
rezzen  bei  Ig  und  11  Hüben  in  Eerstetten  und  Zirkovicz, 
inmt  allen  Rechten.'  Abt  Johann  ist  es,  welchem  die  Grafen 
m  Slavonien  Paul,  Dyonis,  Georg,  Johann,  die  Söhne  Stefans 
(21  die  genannten  Schenkungen  machten.^  Auch  sonst  ist 
€  Zahl  der  letzteren  in  seiner  Zeit  verhältnissmässig  die 
•össte.  Die  Herren  von  Arch,  Sicherstein,  Gutenwert,  Meichau, 
«  sonst  selten  genannt  werden,  traten  dem  Kloster  schöne 
ttter  ab.^  Heinrich  von  Arch,  Friedrichs  Sohn,  schenkte  dem 
Joster  unter  Anderem  ein  Haus  in  Laibach  am  alten  Markt, 
elches  1344  von  Herzog  Albrecht  steuerfrei  erklärt  wurde.^ 
Dgar  der  Patriarch  von  Aquileja  zeigte  sich  jetzt  dem  Stifte 
3wogen.  Am  27.  Juni  1331  incorporirte  er  demselben  die 
farre  St.  Rupert  an  der  Save.  Es  wird  in  dem  Incorporations- 
iBtramente  gesagt,  das  Kloster  habe  durch  die  fortwährenden 
linfelle  der  Ungarn  so  sehr  gelitten,  dass  es  dem  Untergange 
ahe  sei.^  St.  Rupert  war  nach  Landstrass  die  zweite  Pfarre, 
''eiche  dem  Kloster  einverleibt  wurde.  Selbst  das  ältere  Sitieh 
•tte  erst  eine  Pfarre  definitiv  incorporirt  gehabt. 

Nach  alledem  müssen  wir  sagen,  dass  unter  Johann  die 
^thezeit  des  Stiftes  war,  wenn  bei  Landstrass  überhaupt  von 
öier  Blüthezeit  die  Rede  sein  kann.  Leider  wissen  wir  von 
^  weiteren  Thätigkeit  Johanns  nichts  mehr.  Er  muss  eine 
br  einfiussreiche  Stellung  eingenommen  und  ein  grosses  An- 
ken genossen  haben. 


'  Die  Originale  im  Rudolfinum  zu  Laibach. 

^  Original  im  Rudolfinam.  Es  war  der  später  genannte  Landstrasserhof 
in  Laibach.  Er  wurde  nach  der  Aufhebung  des  Klosters  an  einen  ge- 
wissen Poderschay  verkauft. 

Original  im  Museum  zu  Laibach,  mehrere  Male  abgedruckt,  am  besten 
bei  Bianchi,  Documenti  per  la  storia  del  Friuli  1845,  II,  532  und 
Notizenblatt  der  Akademie,  Wien  1858,  431 ;  fehlerhaft  bei  Schumi, 
Archiv  I,  29. 
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Noch  unter  seinem  Nachfolger  Laurentius  scheint  derselbe 
Zustand  fortgedauert  zu  haben.  Dieser  Abt  erhielt  fiir  seine 
Stiftskirche  von  den  in  Avignon  versammelten  Bischöfen  reiche 
Ablässe.^  Gegen  das  Ende  des  14.  Jahrhunderts  tritt  aber  auch 
in  Landstrass  die  Unordnung,  wie  auch  der  moralische  Verftll, 
der  sich  fast  allerorts  in  den  Klöstern  ankündigte,  immer  grelkr 
zu  Tage.  Hier  war  es  um  so  gefährlicher,  als  dieses  Ordens- 
haus  schon  von  Anfang  an  in  sehr  ungünstigen  Verhältnisseo 
sich  befand  und  am  meisten  exponirt  war.  Abt  HermaDD 
(urkundlich  1373—1377)  verwickelte  sich  in  einen  Streit  mit 
Nicolaus  Schenk  von  Osterwitz  wegen  der  bei  St.  Veit  in 
Kärnten  liegenden  Besitzungen  des  Klosters.^  Das  Stift  wirt- 
schaftete jetzt  auch  sonst  schlecht,  indem  viele  Güter  veräussert 
wurden,  so  dass  Papst  Gregor  XI.  mit  einem  Briefe  ddto. 
Avignon  1375,  November  5,  den  Probst  von  Agram  beauftragte, 
alle  auf  diese  Weise  dem  Kloster  entfremdeten  Güter  demselben 
wieder  zuzuführen.-' 

Später  unter  dem  Abte  Andreas  in  dem  letzten  De- 
cennium  dos  14.  Jahrhunderts  fülirte  der  Convent  einen  lang- 
jährigen, kostspieligen  Process  mit  dem  Vicar  der  incorporirten 
Pfarre  St.  Rupert. 

Das  Erstarken  des  Einflusses  des  Regularclerus  auf  die 
Weltgeistlichkeit,  herbeigeführt  auch  dadurch,  dass  den  Mön- 
chen das  Recht  auf  die  Seelsorge  zuerkannt  wurde,  konnte 
dem  Weltclerus  nicht  gleichgiltig  sein.  Allerorts  kam  es  «i 
Reibungen  und  Landstrass  blieb  davon  nicht  verschont.  Z« 
derselben  Zeit,  als  dem  Stift  im  Jahre  1392  vom  Patriarchen 
Johann  die  St.  Jakobskirche  in  der  Stadt  Landstrass  incorporil* 
wurde  und  der  Patriarch  den  Conventualen  Michael  als  Victf 
daselbst  investiren  liess,^  scheinen  die  MissheHigkeiten  zwischen 
dem  Convente  und  den  Vicaren  der  St.  Rupertskirche  wieder 
stärker  geworden  zu  sein,  weil  das  Stift  sich  das  Incorporationfr 

1  Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchive  zu  Wien,  ein  Pncbtr 
exemplar  mit  gelber  Farbe  geschrieben.  In  der  grossen  Initiale  U  iit 
ein  schönes  Miniaturbild.  Die  15  angehängten  Siegel  sind  verloren  ge- 
gangen. 

2  Urkunde  ddo.  137f>,  Juli    13,     Victringer  Copialbuch  II,    Nr.  51  im  bist 
Vereine  zu  Klagenfurt. 

3  Original  ebenda. 

*  Original  im  Museum  zu  Laibach. 
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ment  auf  die  genannte  Pfarre  von  dem  Capitel  zu  Agram 
nselben  Jahre  vidimiren  liess.^ 

[m  Jahre  1396  war  schon  der  Process  zwischen  dem 
nte  und  dem  Vicar  der  St.  Rupertskirche  Aloch  Helfen- 
r  im  Gange.  Der  Abt  Andreas  schickte  an  die  römische 
durch  seinen  Procurator  Nicolaus  Lubich  eine  Beschwerde 
Alochy  in  der  ausgeftlhrt  wird,  dass  derselbe  die  Zahlung 

0  Ducaten,  welche  er  jährlich  an  das  Kloster  von  seiner 
ie  zu  entrichten  habe,  verweigere.  Der  Papst  wies  diese 
angelegenheit  einem  Auditor  causanim,  nämlich  dem 
)fe  Nicolaus  zu.  Weil  aber  dieser  anderer  Geschäfte 
r  gerade  zu  der  Zeit  von  Rom  abreisen  musste,  wurde 
Angelegenheit   einem   andern  Auditor  Namens  Johannes 

zur  Entscheidung  zugetheilt.  Vor  ihn  und  vor  Nicolaus, 
er  inzwischen  nach  Rom  zurückgekehrt  war,  wurden  beide 
Jen   geladen,    und   als    nach    dreimaliger   Citation    weder 

noch  sein  Procurator  erschienen,  wurde  Aloch  von  dem 
or  Nicolaus  in  Anwesenheit  des  neuen  Klosterprocurators 
ann   für   contumaz   erklärt   und   zur  Zahlung   der  gesetz- 

1  jährlichen  Abgabe  und  einer  Entschädigung  von  475 
ten  an  das  Stift  verhalten.  Daraufhin  befahl  der  Papst 
az  IX.  in  seiner  Bulla   executoria   vom   21.  Jänner   1399, 

an  die  Executoren  dieser  Sentenz  richtete,  die  dem  Stifte 
prochene  Summe  zu  exequiren,  eventuell  auch  den  welt- 
i  Arm  gegen  Aloch  anzurufen,  und  bestimmte,  dass,  falls 
Zustellung  der  Vorlad imgen  an  denselben  mit  Gefahren 
nden  wäre,  er  durch  öffentlichen  Anschlag  an  den  Kirchen- 

I  Aquilejas  und  anderer  Orte  vor  ihr  Forum  citirt  werden 
Aber   Aloch  küiumerte   sich   scheinbar  wenig  um  diese 

ilüsse.  Es  gelang  ihm  durch  einen  Mönch,  wenn  nicht 
[er  päpstlichen  Kanzlei,  so  von  der  päpstlichen  Kammer 
Bulle  zu  erschleichen,  welche  nicht  einmal  die  üblichen 
eisignaturen  hatte  und  in  der  als  Executor  der  Abt  von 
jurg  genannt  war.  Dieser  weigerte  sich  jedoch,  dieses 
zu  übernehmen,  walirscheiniich  kam  schon  ihm  die  Bulle 
L'htig  vor  —  und  Aloch  sah  sich  nun  gezwungen,  der 
iung    der  päpstlichen  Executoren  Folge    zu    leisten.     Sie 

II  ihn   nach  liudolfswcrth.     liier  gestand  er  Alles,  wider- 

l^iiial   ebenda  ddu.   lli9L',  Juli  20. 
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rief  die  falsche  päpstliche  Bulle,  versprach  die  festgesetiten 
Summen  dem  Convente  zu  zahlen  und  demselben  zu  gehorchen.* 
Die  falsche  Bulle  wurde  vernichtet.  Moralisch  siegte  das  Stift, 
aber  es  musste,  um  seiner  finanziellen  Noth  abzuhelfen,  sor 
Verpftlndung  der  Güter  schreiten.  Da  erwies  Herzogin  Viridis 
von  Mailand,  welche  dem  Stifte  Sitich  so  viel  Gutes  that,  anch 
den  Landsti-assern  ihre  Gunst,  indem  sie  im  Jahre  1401  dem 
Stifte  500  Ducaten  schenkte,  wofür  sie  sich  nur  einige  Be- 
sitzungen bei  Ig  zur  Nutzniessung  auf  Lebenszeit  ausbedungen 
hatte.^ 

Das  Stift  scheint  viele  Feinde  gehabt  zu  haben,  weil  es 
den  Landesfürsten  oft  um  Schutz  angehen  musste.  Im  Jahre 
1405  bestlltigte  Herzog  Wilhelm  dem  Abte  Andreas  alle  Privi- 
legien des  Klosters.  Noch  später,  im  Jahre  1417,  musste  Abt 
Blasius  die  Rechte  seines  Stiftes  auf  die  St.  Rupertskirebe 
vertheidigen,  diesmal  aber  gegen  die  Ansprüche  des  Pfarren 
Johann  von  Hörberg  in  Steiermark.  Der  Abt  begab  sich  1411 
selbst  nach  Cividale,  um  vor  dem  Richterstuhle  des  Patriarchen 
sein  Recht  zu  suchen.  Dieses  wurde  ihm  auch  zuerkannt  und 
zugleich  die  Abgaben  der  Pfarre  und  ihrer  FiHalkirchen  an 
das  Kloster  genau  bestimmt.-^  Um  das  Jahr  1460  geriethen 
unsere  Cistercienser  in  Streit  mit  der  eine  Stimde  südlicher  ge- 
legenen Karthause  Pletriach  wegen  der  Grenzen  ihrer  Be- 
sitzungen. Papst  Pius  IL,  an  den  sich  der  Convent  von  Land- 
strass  mit  seiner  Klage  gegen  die  Karthäuser  gewendet  hatte, 
beauftragte  den  Abt  von  Arnoldstein,  diese  Sache  zu  unter 
suchen.  Aber  erst  1472  legten  die  beiden  Häuser  den  Streit 
gütlich  bei,  *  und  zwar  geschah  dies  auf  Wunsch  Kaiser  Fried- 
richs. Dieser  Monarch  hatte  während  seiner  langen  Regierang 
auch  dem  Kloster  Landstrass  viele  Wohlthaten  erwiesen.   Arf 


»  Originale  ddo.  1397,  Juli  7,  1398,  Juni  28,  1399,  Jänner  21,  U««, 
November  18,  im  Museum  zu  Laibach. 

'  Original  ebenda. 

5  Darnach  hatte  der  Vicar  der  8t.  Rupert«kirche  26,  der  Caplan  der  FiBii 
kirche  St.  Nicolaus  in  Liechtenwald  28,  der  von  St.  Laurens  in  Bau 
12  Ducaten  jährlich  zu  zahlen.  Nur  die  Summe,  welche  der  Caplai 
von  St.  Peter  in  Reichenburg  zu  zahlen  hatte,  ist  nicht  angegeben.  Di 
Originale  ddo.  1417,  December  7,  1418,  Jänner  13  und  ein  Notariat 
transsumpt  vom  Jahre  1474,  November  7,  befinden  sich  im  Laibadh 
Museum. 

*  Original  im  k.  k.  Staatsarchiv. 
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vvenden  hatte  Papst  Paul  II.  die  Pfarre  Heiligenkreuz  in 
dischen  Mark  1468  dem  Stifte  incorporirt,^  nachdem 
;n  1459  von  Papst  Pius  IL  die  Pfarre  St.  Bartholomäus 
bt  worden  war.^  Er  befreite  das  Kloster  1478  vom 
geld  zu  Laibach  und  zu  Gurkfeld.  In  einem  andern 
n  von  demselben  Datum,  Graz  1478,  Juni  24,  ermahnte 
Qrger  von  Landstrass,  die  flüchtigen  Klosterholden  aus- 
und  ihnen  keine  Zuflucht  zu  gewähren.^  Viele  Unter- 
les  Stiftes  flüchteten  sich  nämlich  vor  den  Türken  in 
ätigte  Stadt. 

t  dem'  16.  Jahrhundert  beginnt  für  das  Kloster  die  Zeit 
erwicklungen,  welche  dessen  Existenz  in  ihren  Grund- 
L  erschüttern  drohten.  Gleich  im  Anfange  des  Jahr- 
gab die  nach  dem  Tode  des  Abtes  Johann  1509  vor- 
nde  neue  Abtwahl  zu  solchen  Veranlassung.  Landstrass 
ipiritualibus  von  Viktring  als  von  seinem  Mutterkloster 
;.  Dem  Victringer  Kloster  stand  daher  das  Recht  zu, 
^s  zu  visitiren,  die  Befolgung  der  Ordensregel  zu  über- 
den  Abtwahlen  zu  präsidiren  und  während  der  äbt- 
idisvacanz  daselbst  alle  Klosterangelegenheiten  zu  leiten. 
3reignete  es  sich  aber,  dass  nach  dem  Tode  des  Abtes 
ring  kein  neuer  gewählt,  sondern  die  Abtei  dem  ersten 
lien  Rathe,  dem  mächtigen  Gurker  Bischof  Matthäus 
nmendirt  wurde.  Dieser  griff  nun  mit  dem  ihm  eigen- 
en Selbstbewusstsein  in  die  Angelegenheiten  des  kraini- 
iftes  ein,  ohne  sich  um  das  alte  Herkommen  und  Recht 
die  Ordensgebräuche  viel  zu  kümmern.  Am  16.  Juni 
[>  er  dem  Gurker  Decan  Sigmund  Feistritzer  den  Auf- 
ih  Victring  zu  gehen  und  dort  die  Wahl  eines  Abtes 
Istrass  durch  den  Convent  vornehmen  zu  lassen.  Der 
lahm  sich  den  Assessor  von  Gurk,  Doctor  Sigmund 
am  Begleiter  und  beide  begaben  sich  nach  Viktring. 
gelangt,  wiesen  sie  den  Befehl  dem  Prior  Pongratz  vor, 
den  Convent  zusammenberief  und  zur  Vornahme  der 
les  Abtes  für  Landstrass  aufforderte, 
i  14.  August  1509  fand  die  Wahl  statt.  Im  Kloster 
iir  acht  Conventualen  und  diese  wählten  im  Capitel  in 

lal  im  Museum  zu  Laibacli. 
lal  im  k.  k.  Staatsarchiv. 
n.  Habsb.  I,  2,  911. 


356 

■ 

Anwesenheit  des  Adels,  nachdem  die  Stiftsurkunde  Herzog 
Bernhards  vom  Jahre  1249  verlesen  worden  war,  den  Fntcr 
Jakob  Vogl  mit  drei   Stimmen   absoluter  Mehrheit  zum  Äbte. 

Es  ist  zwar  richtig,  dass  Viktring  das  Recht  hatte,  die 
Wahlen  in  Landstrass  zu  leiten  und  gegebenenfalls  auch  eineD 
Abt  aus  seinem  Convente  dahin  zu  senden,  aber  in  diesem 
Falle  verhielt  es  sich  doch  anders.  Der  Orden  wollte  es  niclt 
dulden,  dass  der  Bischof  von  Gurk,  ein  weltlicher  Geistlicher, 
sich  in  die  Angelegenheiten  seiner  Ordenshäuser  einmiscie 
und  dieselben  leite.  Der  Abt  von  Citeaux  hatte  daher  den 
Abt  von  Sitich  mit  der  Visitation  des  Klosters  Landstrass  auf 
so  lange  Zeit  betraut,  bis  in  Viktring  ein  Abt  von  Seiten  de« 
Ordens  wieder  eingesetzt  sei.  Als  nun  der  Abt  von  Landstrw 
gestorben  war,  begab  sich  der  Abt  von  Sitich  dahin,  leitete 
eine  neue  Abtwahl  ein,  ohne  auf  die  Vorgänge  in  Victring  n 
achten,  und  aus  dieser  Wahl  ging  ein  Landstrasser  ConventoiH 
Arnold,  hervor.  Diese  Wahl  war  ganz  gesetzmässig,  und  *l«  I 
daher  der  in  Viktring  gewählte  Abt  nach  Landstrass  kam,  öb  < 
von  der  Abtei  Besitz  zu  nehmen,  wurde  ihm  der  Eintritt  in 
das  Kloster  verwehrt  und  er  musste  unverrich teter  Dinge  nadi 
Victring  zurückkehren.  Dies  rief  einen  Sturm  der  Entrüstni? 
bei  der  Victringer  Partei  hervor.  Ftlr  den  Gurker  Bischof 
den  vertrautesten  Rath  des  Kaisers,  war  es  ein  Leichtes,  einei 
Befehl  von  demselben  zu  erwirken,  kraft  dessen  der  Victringer 
Erwählte  in  die  Landstrasser  Abtei  selbst  mit  Gewalt  einge- 
führt werden  sollte.  Am  31.  Jänner  1610  ging  ein  solcber  vei 
Innsbruck  an  den  Landeshauptmann  von  Krain  Hans  VM 
Auersperg  ab.  Aber  der  Convent  von  Landstrass  war  CB^ 
schlössen,  Gewalt  gegen  Gewalt  zu  gebrauchen,  und  da  noek 
dazu  der  Landeshauptmann  sich  mit  der  Ausftkhrung  dieMi 
Befehls  nicht  sehr  beeilte,  wurde  die  Entscheidimg  in  fcnü 
Zukunft  hinausgeschoben.  Es  ist  bezeichnend  fiir  das  Ver 
hältniss  Maximilians  zu  seinem  vornehmsten  Rath  Matthäus  Lso( 
dass  der  Kaiser  in  dieser  Frage  doch  nicht  unbedingt  auf  *• 
Wünsche  des  Letzteren  einging. 

Aus  Freiburg  im  Breisgau  schrieb  er  am  10.  Jänner  1511) 
man  solle  die  Angelegenheit  noch  einmal  prüfen,  und  zwar  rf 
Grund  der  älteren  Documente  und  ihm  berichten,  wie  es  tä 
50  oder  60  Jahren  der  Brauch  gewesen,  da  ihm  als  dem  V(^. 
der  genannten  Klöster  das  Wohl  beider  überantwortet  sei.  Aber 
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der  stolze  Kirchenfürst  suchte  mit  allen  Mitteln  seinem  Candi- 
daten  zur  Abtei  zu  verhelfen.  So  wurden  beide  Parteien  nach 
Innsbruck  vorgeladen,  wo  das  Verhör  stattfinden  sollte.  Hier 
machte  man  nun  im  Einverständnisse  mit  dem  Kaiser  den  Vor- 
schlag, Arnold  solle  den  Viktringer  Erwählten  zum  Coadjutor 
innehmen.  Als  aber  der  Bischof  darauf  nicht  eingehen  wollte, 
forderte  man  Arnold  auf,  er  möge  seine  Abtwürde  von  Neuem 
108  den  Händen  des  Bischofs  als  ,des  Viktringer  Commendators^ 
smpfangen  und  dann  Jakob  Vogl  als  Coadjutor  neben  sich  be- 
balten,  ja  man  verlangte  von  ihm,  er  möge  resigniren.  Aber 
iiese  Vorschläge  waren  wieder  für  Arnold,  auf  dessen  Seite 
üc  Aebte  von  Sitich,  von  Renn  und  der  ganze  Orden  standen, 
unannehmbar  und  der  Landstrasser  Convent  wollte  von  keinem 
indem  Abt  etwas  wissen.  Ein  Conventuale*au8  Landstrass, 
ein  Augsburger,  welcher  bei  dem  Verhöre  in  Innsbruck  zu- 
gegen war,  hat,  wie  der  Bischof  in  seinem  Schreiben  vom 
11.  März  1515  an  seine  Räthe  in  Strassbiirg  sich  äussert,  ihm, 
dem  Bischöfe,  ,80  ins  Gesicht  zugeredet,  wie  es  ihm  auf  Erdricht 
nie  beschehen^  Der  gekränkte  Kirchenfürst  gab  daher  seinem 
Vertrauten,  Christof  von  Las  den  geheimen  Auftrag,  sich  nach 
Landstrass  zu  begeben  und  diesen  Mönch,  den  er  an  seinem 
,pÖ8en  Geschwätz'  leicht  erkennen  wird,  festzunehmen  und 
nach  Viktring  abführen  zu  lassen,  wobei  er  keine  Kosten  und 
keine  Mühe  scheuen  solle.  Würde  es  schwer  sein,  dies  aus- 
mfhhren,  fügte  der  schlaue  Diplomat  hinzu,  so  ist  es  besser, 
davon  abzustehen  und  die  Sache  Niemandem  anzuvertrauen. 
Es  geschah  auch,  was  der  Bischof  befürchtete.  Sein  Vertrauter 
kam  zwar  nach  Landstrass  und  erkannte  diesen  Mönch  bald 
>»üf  sein  ungeschickhten  teutzen  werten  und  perden^  aber  er 
konnte  ihn  nicht  festnehmen,  weil  derselbe  schlau  genug  war 
^d  aus  dem  Kloster  nicht  herauskommen  wollte. 

Alle  diese  Unterhandlungen  mit  dem  Landstrasser  Con- 
^ente  ftihrte  übrigens  der  Bischof,  jetzt  schon  Cardinal,  nur 
^willig.  Am  liebsten  hätte  er  seinen  Candidaten  mit  Gewalt 
IQ  Landstrass  eingesetzt,  aber  die  Zeit  Verhältnisse  waren  nicht 
darnach.  Es  fehlte  zwar  nicht  an  Befehlen  an  die  Landes- 
hauptleute von  Krain,  Jakob  Vogl  mit  bewaffneter  Macht  in 
die  Abtei  einzuführen,  aber  wie  überhaupt  der  Regierung 
Maximilians  bei  Ausführung  grösserer  Pläne  stets  Kraft  und 
3eld  fehlte^   so   war   es  auch  hier  der  Fall.     Man    hätte   den 

ArchiT.  Bd.  LXXIY.  U.  H&lfte.  24 
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Viktringer  vielleicht  in  Landstrass  eingeführt,  aber  erstens 
standen  dem  Landeshauptmann  keine  genügenden  Kräfie  zur 
Verfügung  und  dann  brach  ein  gefährlicher  Bauernaufstand  in 
Krain  aus,  der  an  keine  anderen  Unternehmungen  denken  liess. 
Im  Jahre  1515  beschloss  man  die  Sache  denn  doch  einmal 
zum  Abschlüsse  zu  bringen  und  Jakob  Vogl  einzusetzen,  osd 
zwar  möglichst  schnell,  denn  nicht  nur  die  Cistercienserabteien 
Oesterreichs  nahmen  eine  immer  entschlossenere  Haltung  gegeo 
Viktring  und  missbilligten  das  Vorgehen  des  Cardinais,  sonden 
das  Ordenscapitel  selbst  nahm  sich  der  Sache  an  und  AmoU 
auch  nach  Rom  seinen  Procurator  schickte.  Der  Landeshaopt- 
mann  von  Krain,  Hanns  v.  Auersperg,  erhielt  nun  den  Befelü, 
Landstrass  mit  Waffen  zur  Anerkennung  Jakobs  zu  zwingen 
und  Arnold  zu  •entfernen.  So  begann  der  VtTaffengang  gegen 
Landstrass.  Jakob  Vogl  begab  sich  mit  seinem  Gefolge  m 
Laibach,  wo  man  sich  verabredete,  am  28.  März  in  St.  Bartheloil) 
eine  Meile  von  Landstrass,  zusammenzukommen.  Jakob  latte 
24  Pferde,  der  Landeshauptmann  bei  40,  ihnen  schlosi}  aicli 
noch  der  Burggraf  von  Landstrass  Ulrich  Wemeker  an,  « 
dass  die  Schaar  bei  70  Pferde  stark  war.  Sie  schickten  tasd 
zwei  Ritter  an  Arnold  und  liessen  ihm  .  sagen,  sie  hätten  ai 
ihn  einen  kaiserlichen  Befehl  und  wollten  über  die  Nacht  ia 
KJoster  bleiben.  Aber  der  Convent  Hess  sich  nicht  überlisten, 
er  gab  zur  Antwort,  sie  könnten  nur  den  LandeshauptmiH 
mit  wenigen  Begleitern  ins  Kloster  einlassen.  Darauf  entbot 
der  Landeshauptmann  den  Abt  zu  einer  Unterredung  in  te 
Städtchen  Landstrass,  wo  er  ihm  den  kaiserlichen  Befehl  lA" 
theilen  wolle.  Als  aber  Arnold  einen  Gteleitbrief  verlangt^ 
bemerkte  der  Landeshauptmann  dazu,  es  komme  ihm  sonderte 
vor,  dass  man  von  ihm  in  einer  amtlichen  Angelegenheit,  ü 
er  nur  den  kaiserlichen  Befehl  zu  überreichen  habe,  ei« 
Geleitbrief  verlange.  Als  nun  keine  Vorstellungen  halfen^  setite 
sich  der  ganze  Zug  gegen  das  Kloster  in  Bewegung,  obm» 
man,  wie  aus  den  späteren  Briefen  Auersperg^s  hervorgeht,  nic^ 
ernstlich  an  eine  Erstürmung  des  Klosters  dachte,  ja  aachni(it 
denken  konnte.  Aber  dies  hatte  wenigstens  diese  Wirkojj 
dass  der  Abt  durch  einen  Mönch  dem  Landeshauptmann  wt^] 
theilen  Hess,  er  sei  gewillt,  ihn  mit  noch  eilf  Begleitern  in  toj 
Kloster  hereinzulassen,  worauf  auch  Auersperg  einging,  welch», 
wie   aus  Allem   hervorgeht,    heimlich   den  Landstrassem  %og^ 
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than  war.  Im  Kloster  wurde  nun  die  Angelegenheit  besprochen. 
Arnold  erklärte  sich  bereit,  Jakob  als  Coadjutor  anzunehmen. 
Diesen  ganzen  Vorgang  schildert  Hanns  von  Auersperg  in 
seinem  Schreiben  an  den  Cardinal  ddo.  Laibach  30.  März  1515. 
£r  entschuldigt  sich  darin  und  will  sich  von  dem  Verdachte 
reinigen,  als  ob  er  den  Willen  desselben  nicht  hätte  erfüllen 
wollen.  Zunächst  habe  ihn  daran  der  Aufstand  ,der  verfluchten 
paaren^  verhindert,  und  dann  sei  das  Kloster  so  stark  befestigt, 
dass  auch  3000  Mann  es  ohne  Geschütz  nicht  so  leicht  nehmen 
können,  zumal  es  verlautete,  dass  Arnold  auch  mit  den  Bauern 
in  Verbindung  stehe  und  viele  Klostergüter  mit  ,Krabaten'  be- 
setzt h&be.  Schliesslich  konnte  der  Landeshauptmann  seine 
Sympathien  für  Arnold  nicht  unterdrücken,  den  er  als  einen 
sehr  guten  Wirth  schildert,  welcher  das  Kloster  gehoben,  das- 
selbe gegen  die  Türken  stark  befestigt  habe  und  dem  die 
Klosterunterthanen  zugethan  seien;  käme  ein  Anderer,  meinte 
er,  so  könne  das  Kloster  zu  Grunde  gehen.  Der  Cardinal,  be- 
merkte Auersperg  zum  Schluss,  solle  jedoch  nicht  glauben,  dass 
er  ein  Geschenk  von  Arnold  bekommen  hätte,  wenn  er  diese 
Meinung  ausspricht.  Da  griff  wieder  Kaiser  Maximilian  ein. 
Von  Innsbruck  aus  ertheilte  er  am  17.  November  1515  dem 
Siticher  Abte  den  Befehl,  die  bekannten  zwei  Vorschläge  Arnold 
mitzutheilen  und  binnen  zwei  Monaten  Antwort  auf  dieselben 
2tt  verlangen.  Jetzt  that  auch  der  Cardinal,  als  ob  er  früher 
nicht  ganz  gut  über  diese  Rechtssache  informirt  gewesen  wäre, 
and  liess  sich  von  dem  Reuner  Abte  Johann  Lindenlaub,  dem 
Generalvisitator  der  österreichischen  Ordensprovinz  und  zugleich 
dem  Landeshauptmanne  in  Steiermark,  eine  Erklärung  schrift- 
lich vorlegen,  welche  in  vieler  Beziehung  sehr  interessant  ist. 
Natürlich  stellte  sich  der  Visitator  wie  früher  ganz  auf  die 
Seite  der  Landstrasser,  er  bemerkte  sogar,  er  habe  drei  Tochter- 
klöster: Sitich,  Lilienfeld,  Neustadt,  verfahre  aber  mit  diesen 
lucht  so,  wie  es  der  Cardinal  mit  Landstrass  thue. 

Endlich  wünschten  beide  Parteien  eine  Einigung.  Arnold 
^klärte  sich  bereit,  nach  Viktring  zu  gehen  und  dort  eine  Ver- 
ständigung zu  bewirken.^  Am  8.  November  1518  kam  es  zu 
^em  Vergleich.  Arnold  nahm  Jakob  Vogl  zu  seinem  Coadjutor 
önd  Successor   an,    verpflichtete   sich,   ihm  12  Talente  Denare 


^  Documente  im  Museum  zu  Laibach. 
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jähilich,  angefangen  vom  .Ifthre  1Ö19.  bii  zahlen  und  ihn  mA 
in  fiilen  Geschäften  zu  Käthe  zu  ziehen.'  So  endete  der  luif!« 
Streit,  bei  dem  der  stolze  Cardinal  doc}]  nachgeben  iniixste, 

Dan  Weitere  ist  une  nicht  bekannt,  wir  wissen  nur,  iUm 
nach  dem  Tode  Arnolds,  wahrscheinlich  ir.24,  LeonharJ 
Mosshaimer.  ein  Conventuale  aus  Landstraeü,  103^)  xum  Abtt 
gewählt  wni'de.  Arnold  hat  sich  um  das  Stift  sehr  verdient 
gemacht.  Wenn  wir  auch  von  ihm  nichts  Anderes  wüwten 
als  dasB  er  sein  Kloster  gegen  die  TUrken  befestigt  hatte,  H 
würde  das  genllgen,  ihn  zu  den  ttichtigsten  Stiftsvorslehem 
rechnen. 

Der  TUrkeneinfhlle  haben  wir  nur  vorübergehend  gedacH 
Wie  früher  Landstrass  ein  Bollwerk  gegen  die  Ungarn  bildffl 
sollte,  HO  war  es  jetzt  den  Einflüssen  der  tflrkiechen  Rftube> 
horden  am  meisten  ausgesetzt.  In  der  obenerwiihnten  lDfo^ 
mationsschrift  de«  Reuner  Abtes  Johann  Lindenlaub  an  Aa 
Gturker  Bischof,  in  welcher  der  Erstcre  das  Recht  des  Klo»t«l 
Landstrass  auf  die  unabhängige  Abtwahl  nachweisen  wollig 
wird  unter  Anderem  erklärt,  wieso  es  manchmal  dazu  gekomnie* 
war.  dass  man  aus  Viktring  einen  Abt  nach  Landsirs«  gfr 
schickt  hatte.  Kr  sagt,  dies  sei  nur  dann  der  Kall  geweMBr 
wenn  die  Landstraaser  Professen  ausgestorben  oder  durch  iW 
Türken  vertrieben  waren.  Und  nun  erzählt  er  manchen  inte^ 
essanten  Fall.  So  war  z.  B,  nach  dem  Tode  des  Abtes  Leo» 
hard  (ca.  1479}  nur  ein  Profess  im  Kloster,  und  der  Contw' 
von  Viktring  sah  sich  daher  genüthigt.  aus  seiner  Mitte  einCK 
Abt  dahin  zu  schicken.  Nach  dem  Tode  des  Abtes  Qwt 
uinaste  Viktring  wieder  einen  Abt  fUr  Landstrass  emeniuBi 
weil  doli  der  Convent  zu  schwach  war,  und  nach  dem  Toil' 
dieses  war  in  Landstrass  kein  einziger  Profess,  so  iiä 
auch  diesmal  Viktring  einen  Abt  dahin  entsenden  musste. 
war  derselbe  Johannes,  der  1Ö09  starb  und  nach  dessen  Tod 
die  hekaniite  DoppelwabI  erfolgte.  Und  dieser  Verfall 
Klosters  war  nur  durch  die  unaufhörlichen,  schrecklichen 
tälle  der  Türken  herbe  ige  führt.  In  einem  Zeiträume  von  xwsnd 
Jahren  (^14H(I— IfifH))  zUhlen  wir  sieben  Aebte.  fänu  Existei 
war  unmtiglich,  geschweige  denn,  da.ss  man  von  einor  Blat] 
des   Ktifles   hätte   sprechen   künnen.     Deshalb  müssen  wir 

'  Original  in  Klagcnfarl  In  bUiorluclien  Vereine. 
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Verdienste  Arnolds  so  hoch  anschlagen.  Ein  ähnlicher  Fall 
wie  bei  Arnold  und  Jakob  Vogl  wiederholte  sich  in  nicht  gar 
langer  Zeit  noch  einmal.  Nach  Leonhard  Moshaimer  wurde 
1Ö27  Benedict  Malawez  zum.  Abte  gewählt.^  Das  Amt, 
reiches  er  übernommen  hatte,  war  damals  schwieriger  denn 
e.  Ausser  den  türkischen  Einfällen,  unter  denen  das  Land  so  viel 
5U  leiden  hatte,  vollzog  sich  zu  der  Zeit  der  Process  der  An- 
iiedlung  der  croatischen  Flüchtlinge  (Uskoken)  auf  dem  krai- 
lischen  Gebiete,  welcher  das  ganze  Land  in  Gährung  brachte, 
andererseits  machte  die  Reformation  reissende  Fortschritte.  Die 
Jrdensvisitatoren  mussten  auf  der  Hut  sein,  damit  ihre  Ordens- 
läuser  nicht  in  protestantische  Hände  fielen.  £s  ist  daher  nicht 
5U  verwundem,  dass,  als  sich  1533  —  man  weiss  nicht  auf  welche 
iVeise  —  das  Gerücht  verbreitet  hatte,  der  Abt  von  Landstrass 
>ei  todt,  der  Ordinarius  von  Viktring  Polydorus  sogleich  einen 
leuen  Abt  für  Landstrass  bestimmte,  ohne  die  Bestätigung 
Icr  Nachricht  von  dem  Tode  Benedicts  abzuwarten.  Die  Wahl 
le«  Viktringer  Conventcs  fiel  auf  einen  seiner  Professen, 
Namens  Wolfgang  Neff.  Als  dieser  nach  Landstrass  kam, 
and  er,  wie  ehemals  Jakob  Vogl,  die  Klosterthore  verschlossen. 
^  zwei  Jahre  später  die  Visitatoren  von  Viktring  und  Sitich 
lach  Landstrass  kamen,  wurden  sie  von  den  auf  den  Kloster- 
mauern  stehenden  Stiftsleuten  mit  Spott  und  Gelächter  empfan- 
^  und  auch  nicht  hineingelassen.  Darüber  führten  die 
Beleidigten  Klage  bei  dem  Kaiser.  Benedict  musste  den  Ein- 
ilringling  von  Viktring  zum  Coadjutor  annehmen,  sogar  mit  der 
Verpflichtung  von  Seiten  des  Landstrasser  Conventes,  Wolfgang 
Bach  dem  Abgange  Benedicts  zum  Abte  zu  wählen.  Kaum 
batte  man  sich  geeinigt,  als  Benedict  noch  einen  dritten  Rivalen 
w  befiirchten  hatte.  Die  Verhandlungen  wegen  Abtretung 
mancher  Gebiete  für  die  Uskoken  beschäftigten  auch  den  König 
Ferdinand  in  hohem  Grade.  Es  handelte  sich  um  die  Erwer- 
i)ong  des  Sichelburger  Districtes  für  die  bosnischen  Ueberläufer. 
!)a«  Schloss  Sichelburg  war  an  Jovan  Koba§i6  verpfändet 
rwden  und  nach  dessen  Tode  hatte  seine  Witwe  dasselbe 
ane.  Es  ist  bekannt,  wie  schwer  es  war,  eine  Vereinbarung 
iesbezüglich    zu    treffen    und    die   Witwe    zur   Ablösung    des 


1  Original  im  L&ibacber  Museuiri. 
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Gutes  zu  bewegen.  ^  Nun  erfahren  wir  neue  interessante  Details. 
Um  die  Pfandinhaberin  des  Schlosses  zu  gewinnen^  gab  ihr 
König  Ferdinand  das  Versprechen,  ihrem  Sohne  Kaspar  Eobafö 
die  Abtei  Landstrass  zu  Yerschaifen,  sobald  dieselbe  erledigt 
werden  würde.  Kaspar  und  seine  Freunde  zeigten  keine  ge- 
ringe Lust,  sich  der  Abtei  womöglich  noch  früher  zu  bemidh 
tigen,  und  scheinen  sogar  Benedict  nach  dem  Leben  getraditet 
zu  haben.  Darüber  (Uhrte  nun  dieser  Klage  vor  geistliclieD 
Gewalten,  er  fühle  sich  nicht  mehr  sicher,  seine  Feinde  hätten 
geäussert,  es  wäre  ihnen  die  Nachricht  von  seinem  Tode  lieber 
als  die  von  dem  Tode  eines  türkischen  Paschas  oder  des  SulUn« 
selbst,  und  sein  Kloster  sei  ihren  Anfeindungen  ausgesetzt.  Doch 
scheint  dieser  Candidat  keine  ernstlichen  Chancen  gehabt  fa 
haben.  Benedict  beschloss  seine  Tage  in  seinem  KJosterÄffi 
24.  September  1540.  I 

Nach  seinem  Tode  wählte  der  Convent  der  Verpflichtanf  f 
gemäss  den  uns  bekannten  und  schon  lange  destinirten  Snccei- 
sor  Wolf  gang  Neff.  Jetzt  wurde  auch  die  Frage  bezügW 
der  Abtretung  des  Sichelburger  Districtes  ihrer  endgiltiga 
Lösung  zugeführt.  Landstrass  musste  das  Dorf  Jerobitz  und 
Prilesje  abtreten.^  Finanziell  blieb  das  Stift  selbstversttodlid 
im  Nachtheil,  denn  nicht  nur  die  Verheerungen  der  Türken, 
auch  die  Türkensteuer  drückte  das  Kloster,  welches  zu  wieder- 
holten Malen  seine  Güter  verpfänden  musste,  um  die  verlangten 
Summen  aufzutreiben. 

Inwieweit  die  Reformation  auf  das  Landstrasser  Stift  v» 
Einfluss  war,  wissen  wir  nicht.  Dass  die  Zahl  der  Cobv«»- 
tualen  auch  jetzt  klein  war,  dafür  ist  der  Grand,  wie  geaig^ 
vor  Allem  in  der  gefahrvollen  Lage,  in  der  sich  das  hai 
fortwährend  befand,  zu  suchen;  die  kirchliche  Bewegung  ntff 
allerdings  auch  das  ihrige  dazu  beigetragen  haben. 

Nach  der  kurzen  Regierung  Wolfgangs,  welcher  15Ö 
nach  Sitich  postulirt  wurde,  und  seines  Nachfolgers,  Ad»t 
Schieflinger,  sah  sich  der  Convent  von  Viktring  genöthift» 
wieder  aus  seiner  Mitte  einen  Abt  für  Landstrass  zu  wühl«»» 
obwohl  auch  in  Viktring  nur  sieben  Conventualen  waren.  B* 


^  Darüber  Prof.  Bidermann   im   Archiv   von   Schumi  I.   ,Zur  AnsiedluDp- 

und  Verwaltungsgeschichte  der  Uskoken.* 
2  Siehe   Bidermann   1.  c.     Diese  Ortschaft  gehörte   dem  Stifte.    Im  M« 

l'29ö  war  sie  dem  Stifte  vom  Ban  von  Slavonien  geschenkt  worden 
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Senior  des  Stiftes^  Kristan  Freien bler,  wurde  am  19.  De- 
cember  1552  einstimmig  gewählt.  Dieser  hat  sich  wieder  durch 
seine  Bauten  um  Landstrass  verdient  gemacht,  wie  dies  noch 
jetzt  die  im  verlassenen  Klostergebäude  erhaltenen  Inschriften 
bezeugen.  Unter  ihm  genoss  auch  das  Kloster  die  ihm  so  noth- 
wendige  Ruhe,  er  suchte  die  in  Vergessenheit  gerathenen 
Rechte  des  Klosters  (z.  B.  die  Fischereirechte)  wieder  zur  Geltung 
zu  bringen. 

Aber  dem  von  Missgeschick  verfolgten  Stifte  war  es  nicht 
gegönnt,  der  geordneten  Verhältnisse  auf  die  Dauer  sich  zu 
erfreuen. 

Am  7.  Jänner  1563  wurde  nach  Kristan  ein  Viktringer 
Profess  namens  Leonhard  Hofsteter  zum  Abte  gewählt, 
ein  Mann  von  unruhiger,  wenn  auch  nicht  gewaltthätiger 
Natur,  welcher  der  sittlichen  Grundlage  entbehrte  und  vom 
Schicksale  dazu  ausersehen  schien,  dem  armen  Stifte  einen 
weitverbreiteten,  leider  aber  schlechten  Ruf  zu  verschaffen.* 
Schon  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung  wurde  ihm  ver- 
schiedenes Schlechte  nachgesagt,  aber  der  Visitator  von  Vik- 
tring,  welcher  in  Landstrass  im  Jahre  1574  war,  berichtete  am 
9.  November  dem  Reuner  Abte,  dass  er  zwar  ,ungleiche  Wirth- 
schaft  und  allerlei  Mängel  seiner  Person'  bemerkt,  aber  doch 
nicht  Alles  so  schlecht  gefunden,  wie  man  ausgeschrieen  habe. 
Auch  von  dem  Abte  von  Sitich  hat  sich  der  Reuner  einen 
Bericht  über  Leonhard  erstatten  lassen,  welcher  jedoch  weniger 
g&nstig  gelautet  haben  muss.  Im  Jahre  157^  schickte  man  von 
Viktring  aus  einen  Conventualen  namens  Adam  Puecher  nach 
Landstrass,  welcher,  mit  grossen  Vollmachten  ausgestattet,  an 
Ort  und  Stelle  längere  Zeit  verweilen  und  sich  genau  darüber 
informiren  sollte,  was  eigentlich  an  den  Gerüchten  Wahres  sei. 
Der  neue  Commissär  war  strenger,  er  fand  grosse  Uebelstände. 
Aber  Leonhard  verfasste  eine  Rechtfertigungsschriift  nach  der 
uideren  und  hat  auch  seinen  unmittelbaren  Ordinarius,  den 
Viktringer  Abt,  auf  seiner  Seite  gehabt.  Er  behauptete,  dass 
den  ökonomischen  Rückgang  des  Klosters  hauptsächlich  die 
Verwüstungen  der  Türken  und  Uskoken  verursacht  hätten, 
dass  er  die  Klostergebäude  schon  baufällig  vorgefunden  habe. 


^  Documente  im  Laibacher  Museum,  im  bistoriscben  Verein  zu  Klagen- 
fori  and  anderwärts. 
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S8  er  die  Siticher  auch  sehr  grob  behandle,  endlich,  dass  er 
r  unmoralisch  lebe. 
£ine  ganz  andere  Stellung  in  dieser  Angelegenheit  nahm 

-A.dam  von  Viktring  ein.  Er  verwahrte  sich  gegen  jede 
iiischung  des  Renners,  welcher  seiner  Meinung  nach  kein 
it    habe,  Leonhard  vor  sich  zu  citiren,  er  warf  Georg  vor, 

dieser  die  Hechte  Viktrings  auf  die  Landstrasser  Abtei 
Kl.pzen  wolle.  Doch  ungeachtet  dessen  erlaubte  er,  ja  er 
^1  dem  Landstrasser,  in  Reun  sich  zu  stellen.  Damit  hat 
X  Principe  Leonhard  fallen  lassen.  Auf  die  Dauer  konnte 
^xx  auch  nicht  beschützen,  denn  dieser  hatte  sich  auch 
^  I-  Jurisdiction  entzogen,  indem  er  Landstrass  verliess,  als 
ttx  seinen  Subprior  Leonhard  Pachemecker  als  Visitator 
n.  schickte,  und  auch  die  Regierung  drängte  auf  £ntschei- 
^y  denn  der  Zustand  des  Landstrasser  Stiftes  war  that- 
^Hch  trostlos.  Erzherzog  Karl  ermahnte  den  Reuner  Abt, 
^  zu  sorgen,  dass  Leonhard  der  Regierung  den  Bericht 
^  die  dem  Kloster  incorporirten  und  nun  an  Protestanten 
äusserten  Pfarren  ehestens  zuschicke,  widrigenfalls  werde 
^Vch  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  wenden,  damit  dieser 
'^Uiaria  autoritate  gegen  Leonhard  vorgehe. 

Immer  näher  rückte  für  Leonhard  die  Stunde  der  Ent- 
*^dung.  Abermals  wurden  ihm  die  Klageartikel  zur  Recht- 
"^gung  und  Widerlegung  vorgelegt.  Er  hätte,  hiess  es,  seine 
^cubine,  welche  erst  auf  Befehl  des  Erzherzogs  aus  dem 
'^ter  entfernt  worden  war,  dominam  monasterii  nennen  lassen 
d  hätte  auch  geduldet,  dass  sie  die  Klosterunterthanen  eigen- 
khtig  in  den  Kerker  werfen  Hess.  Weitere  Artikel  warfen 
H  vor,  dass  er  jetzt  mit  einer  Anderen  lebe,  dieser  viele 
osterschätze  gegeben  habe  und  dass  er  sich  geäussert  hätte, 
möchte  lieber  auf  die  Abtei  verzichten  und  Pfarrer  werden, 
I  sie  entfernen.  Femer  wurde  ihm  die  schlechte  Wirthschaft, 
>  Verschleuderung  des  Klostervermögens  zur  Last  gelegt, 
lurend  er  selbst  Seidenkleider  tragen  solle.  Am  schwer- 
dgendsten  waren  die  Vorwürfe,  welche  seinen  katholischen 
luben  in  Zweifel  zogen.  Die  Kirche  von  Rann,  hiess  es 
•t,  habe  er  an  einen  Schismatiker  verpachtet,  beobachte  auch 
bst  nicht  den  katholischen  Ritus. 

Leonhard  suchte  sich  zwar  noch  zu  rechtfertigen,   indem 
hervorkehrte,   dass   er  nur  ältere  Frauenzimmer  im  Kloster 
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zur  Bedienung  halte;  dass  die  Klosterwirthschaft  so  geblieben 
sei,  wie  sie  war,  dass  seine  Filialkirchen  St.  Rupert,  Lichten- 
wald,  Raier,  Obemassenfuss,  Heiligenkreuz,  CateS,  Landstrass, 
Sichelburg  gute  Seelsorger  hätten  und  dass  die  Stenerrüd- 
stände  nicht  allein  ihm,  sondern  eher  seinen  Vorgängern  zur 
Last  gelegt  werden  könnten.  Aber  er  sah  selbst  ein,  da« 
seine  Stellung  unhaltbar  sei,  und  wollte  sich  jetzt  nur  eine  gute 
Existenz  ausserhalb  des  Ordens  sichern.  Er  Hess  daher  heimlicli 
einen  grossen  Theil  der  Klosterschätze  auf  seine  Güter  nadi 
Rudolfswert  hinausführen  und  verliess  selbst  das  Kloster.  Ab 
Leonhard  Pachernecker,  der  Notar  und  Conventuale  von  Viktring, 
als  Delegirter  seines  Abtes  nach  Landstrass  kam,  fand  er  die  ; 
Abtei  verlassen  und  ausgeraubt.  Er  begab  sich  daher  nwl 
Rudolfswert,  wo  Leonhard  weilte.  Als  er  vor  ihm  erschien 
und  ihm  seine  Vollmacht  und  Instructionen  tiberreichte,  ant- 
wortete der  Abt,  aufgebracht  darüber,  dass  man  ihn  dort  $d 
suche:  omnis  qui  non  intrat  per  ostium  in  ovile,  ille  für  est  ei 
latro.  Der  Viktringer  Commissarius  verlangte  die  Bllosterschit» 
zurück,  wollte  sogar  die  Hilfe  des  Ortsgerichtes  anrufen,  alw 
man  gab  ihm  zu  wissen,  dass  das  nichts  fruchten  werde,  weü 
der  Abt  unter  den  Ortsräthen  ,etliche  zu  Gevattern  habe,  üe 
seine  täglichen  Gäste  seien  und  bei  denen  er  das  meiste  Geld 
habe.  Auch  wurde  der  Commissär,  welchen  man  als  den  eve»- 
tuellen  Nachfolger  Leonhard  Hofstetcr's  bezeichnete,  von  einig«ij 
wie  es  scheint,  gut  Informirten  in  vertraulicher  Weise  g^ 
warnt,  des  Exabtes  Kebsweib  hätte  sich  geäussert,  dass  te 
Nachfolger  Leonhards  nicht  lange  auf  Gottes  Erde  henia- 
wandeln  werde.  Dieser  Schreckschuss  scheint  doch  sei* 
Wirkung  auf  den  Delegirten  nicht  verfehlt  zu  haben,  wenigste» 
hat  er  sich  in  seinem  Berichte  an  den  Viktringer  Conventgfr 
äussert,  er  wünsche  nicht  gewählt  zu  werden  und  behalte  «kk 
das  Recht  auf  die  Mitgliedschaft  seines  Conventes  vor,  höchsteoii 
wenn  er  durch  Obedienz  gezwungen  werden  sollte,  die  Laai- 
strasser  Abtei  zu  übernehmen. 

Wir  übergehen  die  weiteren  Verhandlungen,  die  wenig»  | 
Interesse   bieten,   und   erwähnen  nur  kurz,  dass  Leonhard  aii| 
1.  Jänner  1580  unter  günstigen  Bedingungen,  und  zwar  in  &j 
Hände  des  ehemaligen  Admonter  Abtes  Laurenz,  welcher 
seiner  Abtretung   in  Weinhof  bei  Sitich  weilte,  resignirte,  ol 
wohl  die  neue  Abtwahl  für  Landstrass  schon  am  21.  Deceml 
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579  in  Viktring  vorgenommen  worden  war.  Sie  fiel,  wie  zu 
rwarten  war,  auf  Leonhard  Pachernecker.  Vielleicht  wollte 
s  der  Zufall,  aber  es  ist  immerbin  auffallend,  dass  schon  am 
0.  September  1580  der  kaum  ernannte  Abt,  wie  es  vorher- 
esagt  war,  zu  Qrabe  getragen  wurde,  nachdem  er  noch  dazu 
EU  Hofe  einen  schlechten  Qeruch  hinter  sich  verlassen  hatte'. 

Wie  sehr  sich  auch  Erzherzog  Karl,  der  Abt  Pachernecker, 
mn  Nachfolger  Philipp  Dominik  und  die  Ordinarii  von  Reun 
and  Viktring  Mühe  gaben,  von  Leonhard  Hofsteter  wenigstens 
die  werthvoUeren  Kostbarkeiten  des  Klosters  zurückzubekom- 
men, Alles  war  vergebens.  Vom  Hofe  kam  noch  am  9.  October 
1680  der  Befehl  herab,  man  solle  Leonhard  Hofsteter  die  ihm 
versprochene  Pfarre  Raier  probeweise  übergeben. 

Nach  Dominik  wurde  1684  Andreas  Arzt  zum  Abte 
Siewählt.  Obwohl  dieser  der  Klosterökonomie  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  schenkte  und  unter  Anderem  den  Hof  Dobrawa 
^gekauft  hatte,  seine  moralische  Seite  war  wieder  nicht  die 
ftrkste,  und  sonderbar  war  es,  dass  er  seine  körperliche 
•cbwäche  doch  nur  den  Zaubereien  zuschrieb.  Als  Philipp, 
ihd  von  Viktring,  einen  Conventualen  namens  Thomas  Jemey, 
Qu  er  zum  Nachfolger  Andreas'  designirte,  nach  Landstrass 
^Iiafs  Vornahme  einer  Visitation  schickte,  wurde  Andreas 
Araber  aufgebracht,  schrieb  seinem  Ordinarius  einen  in  sehr 
^larfem  Tone  gehaltenen  Brief,  auf  welchen  er  auch  die  ge- 
fthrende  Antwort  bekam.  Der  Ordinarius  fühlte  sich  beleidigt, 
«iss  dieser  ihn  wie  einen  ,Stallbuben'  behandle.  , Daran,'  äus- 
^irte  sich  Philipp  in  diesem  Schreiben,  ,haben  Euch  Euere 
^vankheit  und  die  krumpen  Glieder  gar  nicht  gehindert,  noch 
I«  Unerfahrenheit,  Kalender  zu  machen  und  des  Himmels 
f  «Stirn  zu  erkennen,  davon  abgehalten.'  Aber  einer  Visitation 
i^t  er  doch  nicht  ausweichen  können.  Es  kam  der  uns  be- 
^nnte  Franz  Barbaro.  Aus  dessen  Berichte  erfahren  wir, 
^  welchem  Zustande  die  Abtei  sich  befand.  Die  klösterliche 
^sciplin  fand  er  ganz  zerrüttet.  Der  Abt  selbst  war  nicht 
inmal  confirmirt  und  Hess  jeden  Priester  zur  Seelsorge  zu  und 
•«trachtete  das  Vermögen  des  Klosters  als  sein  eigenes. 

Schon  wollte  auch  Andreas  wegen  seiner  Krankheit  re- 
^niren,  als  er  unerwartet  am  14.  April  1593  starb.  Der  uns 
icreits  bekannte  Thomas  Jerney  wurde  sein  Nachfolger. 
NiT  wissen  wenig  von  seiner  Thätigkeit  zu  erzählen,  aber  mit 
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ihm  scheint  eine  bessere  Zeit  f\lr  Landstrass  angebrochen  m 
sein.  Die  gewählten  Aebte,  hernach  Prälaten  ^  waren  £ut 
durchwegs  tüchtige  Leute,  welche  das  Stift  materiell  und 
moralisch  aus  seinem  Ruin  zu  heben  verstanden  haben.  Mehrere 
wurden  nach  anderen  Klöstern  postulirt,  darunter  drei  nach 
Sitich.  Die  Klosterwirthschaft  begann  aufzublühen^  besondm 
unter  Georg  1641—1660,  welcher  seine  Devise  ,8erimus  arbores 
alteri  seculo  profuturos*  auf  die  Hückseite  der  ELiosterurkundeo 
zu  setzen  pflegte,  ^  ferner  unter  seinem  Nachfolger  Johann 
Vogrinec,  vulgo  Plantarif,  welcher  1667  die  Herrschaft 
Landstrass  von  der  Gräfin  Anna  Katharina  von  Zrin,  geborenen 
Frangepani,  um  32.000  Gulden  gekauft  hatte. 

Eine  Reihe  tüchtiger  Vorsteher  suchte  die  Wunden,  welche 
ihr  die  schreckliche  Vergangenheit  geschlagen  hatte,  zu  heilen. 
Aber  von  ihren  Thaten  ist  uns  wenig  bekannt.    Dies  wird  um 
so  fühlbarer,  als  dadurch   gerade  die  bessere  Periode  der  Ge- 
schichte  von  Landstrass   dunkel    bleibt.     Es  fehlt   eine  Stifte- 
chronik,   wie   wir  eine  solche    aus  Sitich    haben.     Wir  wissen 
nur,  dass  der  Wohlstand  und  das  Ansehen  des  Stiftes  sich  sehr 
gehoben  haben.    Das  Stiftsgebäude  wurde  vergrössert  und  ver 
schönert,  die  Zahl  der  Conventualen  mehrte  sich.   Noch  einrnd 
im  Jahre  173()  am  29.  Juli  wurde  das  Kloster  durch  einen  un- 
erwarteten sclircck liehen  Ueberfall  überrascht.    Hassan  Bissici, 
Anführer  einer  Räuberbande,  fiel  in  Landstrass  ein,  plünderte 
das  Kloster  aus  und  die  Mönche  hatten  nicht  einmal  Zeit,  sick 
selbst  in  Sicherheit  zu  bringen.    Drei  Conventualen,  der  StüW 
chirui'g,  ein  Bedienter  wurden  erschlagen,  zwölf  andere  Personfli 
verwundet,  andere  misshandelt.^   Dies  ereignete  sich  unter  den 
Abte  Alexander  Tauffrer  (1731—1760). 

Nachdem  sich  das  Stift  von  diesem  Schlage  erholt  hatte, 
sorgte  der  Abt  besonders  für  die  Bildung  seiner  Conventu*!««- 
Als  Leopold  Maxim.  Rasp  der  Karthause  Freudenthal  s«b« 
Bibliothek  zur  Stiftung  einer  Seelenmesse  legirte  und  die« 
vom  Klosterprior  nicht  angenommen  wurde,  übernahm  sie  der 
Landstrasser  Abt  gegen  dieselbe  Verpflichtung. 

Der  letzte  Abt  Alexander  Haller  Freiherr  v.  Haller 
stein,  geboren  am  10.  August  1720,  studirte  im  Colleginm 
germanicum  zu  Rom  und  wurde  1772  zum  Abte  gewählt   & 

1  Ueber  die  Wahlsprüche  kr&inischer  Adeligen  vide  Valvasor  XV,  463. 

2  Marian  5.  —  Illyrische  Blätter  1840,  8.  205. 
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ielt  Ordnung  und  Disciplin  im  Stifte.  Nach  der  Aufhebung 
es  Klosters^  welche  im  Jahre  1786  erfolgte,  trat  er  in  den 
Veitpriesterstand. 

Kaum  war  ein  zweites  Stift  vom  Missgeschick  so  verfolgt 
vie  Landstrass.  Anfangs  konnte  es  sich  mit  Mühe  der  un- 
[arischen  Einfälle  erwehren.  Die  Brüder  hätten  die  Stätte 
rerlassen  müssen,  wenn  ihnen  der  Patriarch  und  der  Papst 
licht  hilfreich  zur  Seite  gestanden  wären.  Bald  darauf  wurde 
leine  Existenz  in  Folge  der  türkischen  Raubzüge  in  Frage 
jestellt.  Schon  im  15.  Jahrhundert  hören  wir,  dass  hier  manch- 
nal  nur  ein  einziger  Bruder  wohnte,  ja  es  kam  auch  vor,  dass 
iie  Klosterzellen  leer  standen  und  das  Stift  von  Neuem  von 
fiktring  aus  colonisirt  werden  musste.  In  der  Reformations- 
eeit  wiederholte  sich  dasselbe^  aber  jetzt  theilten  dieses  Los 
Qoch  viele  andere  Klöster.  Erinnern  wir  uns  ausserdem,  dass 
in  unserem  Stifte  zu  wiederholten  Malen  eine  Doppelwahl  der 
Äebte  erfolgte,  worauf  immer  langjährige  Streitigkeiten  ent- 
standen, so  müssen  wir  uns  nur  wundem,  dass  das  Stift  unter 
diesen  Verhältnissen  noch  so  lang  existiren  konnte.  Es  ist 
nur  ein  Beweis  für  die  Zähigkeit  und  Kraft  des  Cistercienser- 
ordens,  dass  er  diese  Position  nicht  aufgeben  wollte,  wie  es 
z.  B.  mit  dem  croatischen  Ordenshause  Topusko  geschehen  war, 

Dass  unter  solchen  Umständen  an  eine  geistige  Arbeit 
nicht  gedacht  werden  konnte,  ist  nur  natürlich.  Und  wenn  wir 
auch  keine  Chronik,  keine  Annalen  von  Landstrass  besitzen,  so 
mÜÄBen  wir  uns  noch  wundem,  dass  der  Urkundenbestand  auf 
^«  gekommen  ist.  In  einem  Inventar  aus  dem  Jahre  1577  ^ 
ist  in  der  Rubrik  ,Liberey',  in  welcher  viele  werthvoUe  Werke 
genannt  sind,  welche  sich  damals  in  der  Stiftsbibliothek  he- 
i^den,  zum  Schlüsse  gesagt,  dass  sich  im  Kloster  auch  ,ein 
Truchen  voll  allerlay  alter  puecher  und  scartegen^  befindet. 
Uebrigens  wird  in  dem  Berichte  bei  Marian  5  auch  eine  Stifts- 
geschichte (Historia  originis  monasterii  ad  fontes  Marianos  prope 
L.  ex  archivio  eiusdem  monasterii)  erwähnt,  aber  sie  ist  nicht 
l^kannt.  Es  ist  auch  zu  vermuthen,  dass  in  Landstrass,  dem 
Tochterkloster  von  Viktring,  welches  den  grossen  Chronisten 
Jolumn  hervorgebracht  hatte,  die  historischen  Studien  nicht 
^nz  vernachlässigt  wurden. 

*  Im  historischen  Vereine  zu  Klagenfart. 
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Das  Klostergebäude  von  Landstrass,  welches  zum  gtotm 
Theile  aus  dem  16.  Jahrhunderte  stammt,  ist  in  demselbeo, 
wahrscheinlich  stidfranzösischen  Styl  gebaut  worden  wie  jenes 
in  Viktring.  Ein  Theil  des  Gebäudes  ist  jetzt  bewohnt,  die 
Abtei  und  die  Kirche  hegen  in  Trümmer. 

Die  Aebte    von   Landstrass. 

Dieser  Abtkatalog  ist  zusammeugestellt  nach  Urkunden,  LandtagsprotokoUei 
und  Acten,  ferner  nach  den  Klosterabtkatalogen,  welche  uns  in  den  Ab- 
schriften des  19.  Jahrhunderts  bekannt  sind  und  welche  der  Public&tioii 
Hitzinger's  (Mittheilungen  des  historischen  Vereines  für  Krain  1855)  zu  Grande 
lagen.  Die  abweichenden  Angaben  des  Letzteren  sind  stets  mit  H.  (Hitsiogeri 
bezeichnet,  weil  sie  unverlässlich  sind.     Verwerthet  sind   auch  die  Notim 

PuzePs. 

Nicolaus  H.  —  Gottfried  u.  1247—1250.  Im  Jahr« 
1252  wird  er  noch  unter  den  Zeugen  in  einer  Urkunde  ab 
^quondam  Abbas'  angeführt.  Unter  ihm  kommt  Heinrich  ak 
Prior  vor.  —  Rudolf  u.  1250—1261.  In  der  Urkunde  m 
8.  September  1258  werden  genannt:  Udo  prior,  Rudolf  supprior, 
Konrad  succellerarius,  Heinrich  custos,  Otto  portarius,  Heinrick 
senior  de  Runa,  Dietrich  custos  de  Victoria.  Rudolf  war  bei 
dem  Begräbnisse  Herzog  Bernhards  in  St.  Paul  am  10.  Jtoner 
1256.  —  Dietrich  u.  1266.  —  Heinrich  u.  1275.  -  Jakob 
u.  1279.  —  Nicolaus  u.  1288,  23.  April.  In  dieser  Urkunde 
sind  genannt:  Heinrich  prior,  Jakob  olim  abbas  und  fr.  Stefan. 

—  Johann  1291  H.  u.  1301  — 1306.  —  Eberhard  1311  H.- 
Hermann 1316  H.  —  Walter  u.  1315,  21.  Jänner,  u.  1311 

—  Johann  u.  1320.  —  Walter  u.  1321, 15.  Juni  und  24.  Augost 

—  Johann,  Caplan  des  Herzogs  Otto  und  des  Königs  Hein- 
rich, des  Herzogs  von  Kärnten,  u.  1321,  21.  December,  I3ä, 
1323,  1329,  1330,  1331,  1332,  1333.  —  Laurenz  u.  1339, 
1348,  1353.  In  der  Urkunde  vom  Jahre  1339  werden  genannt: 
Heinrich  prior  und  Arnold   cellerarius.  —  Heinrich  1368  E 

—  Johann  u.  1357,  1361,  1364,  1365.  —  Gotschalk  u.  1361, 
24.  Februar  und  28.  März.  —  Ludolf  u.  1369,  1.  August  - 
Hermann  u.  1373,  1376,  1377.  —  Heinrich  1380  H.,  u.  1382, 
2.  März.  —  Albrecht  u.  1382,  6.  December,  21.  December, 
1386,  1387.  —  Thomas  1389  H.  —  Andreas  u.  1391,  13», 
1393, 1399,  1401,  1405,  1406.  —  Michael  1414  H.  —  BlaaiM 
u.  1417,   1418.    —    Andreas    1427  H.   —  Emerich  u.  1431, 
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).  November.    Er  wurde  wahrscheinlich  nach  Sitich  postulirt. 

—  Laurenz  H.  1434,  u.  1436,  1448.  —  Egydius  u.  1450, 
454,  1455.  —  Erasmus  u.  1460,  1461.  —  Egydius  (Gilgen) 
1. 1467,  1470 — 1475,  ein  Conventuale  von  Sitich.  —  Leonhard, 
lach  Documenten  des  16.  Jahrhunderts  circa  1479.  —  Kon r ad. 
Dach  Documenten  des  16.  Jahrhunderts  circa  1481.  Damals  war 
inLandstrass  nur  ein  Conventuale,  namens  Martin.  —  Martin 
u.  1483.  —  Georg  H.  1491.  Nach  Documenten  ebenso.  — 
Johann  u.  1495,  Conventuale  aus  Viktring.  —  Johann  H.  1498, 
a.  1500,  1505,  1509,  auch  ein  Viktringer  Profess.  In  Landstrass 
war  damals  kein  einziger  Conventuale.  —  Gegenäbte:  Jakob 
Vogl,  gewählt  vom  Viktringer  Stiftscapitel  1509,  14.  August; 
Arnold,  gewählt  vom  Landstrasser  Convent  1509,  u.  1514, 
1518,  1520.  —  Bartholomäus  H.  1524.  —  Malvinus  H.  1525. 

—  Leonhard  Mosshaymeru.  1525.  —  Gegenäbte:  Benedict 
Malavec  u.  1527,  1533,  1535,  1538,  gestorben  1540,  24.  Sep- 
tember, gewählt  in  Landstrass;  Wolfgang  Neff,  gewählt  1533 
in  Viktring,  u.  1533 — 1549,  wurde  dann  nach  Sitich  postulirt. 

—  Adam  Schieflinger  H.  1551,  u.  gestorben  1552.  —  Kri- 
Btan  Preleubler,  gewählt  1552,  19.  December,  u.  1554,  1556. 
^  Leonhard  Hofsteter,  gewählt  1563,  7.  Jänner,  resignirte 
1580,  1.  Jänner.  —  Leonhard  Pachernecker,  gewählt  1579, 
21.  December,  in  Viktring,  gestorben  1580,  30.  September.  — 
Philipp  Dominik,  gewählt  1580,  8.  October,  wurde  wahr- 
scheinlich nach  Viktring  postulirt.  —  Rupert  Plaustrar  H. 
1582.  —  Andreas  Arzt,  gewählt  1584,  gest.  1593,  14.  April. 

—  Thomas  Jerney,  gewählt  1593  im  April,  gestorben  1597. 
--Johann  u.  1597, 1598.  —  Jakob  Reinprecht  u.  1601,  1602, 
im  Jahre  1603  wurde  er  nach  Sitich  postulirt.  Puzel.  —  Georg 
UrbaniC  u.  1609—1614  aus  Görz,  Profess  und  Prior  in  Sitich, 
wU  1604 — 1621  in  Landstrass  Abt  gewesen  sein.  Puzel.  — 
Gregor  Alexius  H.  1619,  u.  1620,  13.  März,  27.  September. 
^Matthäus  Mayerle  P.  Profess  aus  Renn,  1621  inLandstrass 
gewählt,  wo  er  bis  1626  blieb,  dann  nach  Sitich  und  von  hier 
Dach  Reun  postulirt,  gestorben  in  Renn  1629,  8.  August.  — 
Andreas  u.  1628,  1629,  1630.  —  Rupert  Eckhart,  gewählt 
1631  (Puzel),  u.  1632—1638.  Im  Jahre  1638  nach  Sitich  po- 
stulirt, gestorben  1644,  —  Georg  Sagoschen  1638  H.,  u. 
1641^1660.  —  Wilhelm  H.  1663.  —  Johann  Vogrinec, 
vulgo   Plantaris   u.   1660,  1661  (Puzel).     1665,    1667—1670, 


1684  H.  —  RoIiert  Knop  H.  1687,  n.  Iß99.  —  Frißdricfc 
u.  1703—1707.  —  Alanua  H,  1708,  u.  1715.  —  Anton 
Engelshaus,  gewählt  1719,  26.  April  und  1720.    Sieh«  Silich. 

—  Rudolf  KuBchlanii.  1723,  1726.  —  Alexander  Tanffm 
H.  1731,  u.  1738-1759.  —  Leopold  Bueet  H.  1760,  u.  1761, 

—  Alexander  Haller  Freiherr  v.  Hallerstein  u.  1773,  p^ 
atorben   1804  in  Laibaeh. 


Karthäuser. 


Freud«iithal  (BIstr«.) 

Die  spätere  Klostertradition  der  Karthause  FremlentKil 
betrachtete  den  Herzog  Ulrich  von  Kärnten  aus  dem  Hau« 
Sponheim  als  den  Gründer  der  Kartlianse,  das  Jahr  12GÜ  g^ 
als  das  Gründiingsjalir,  die  hier  in  Betracht  kommende  Urkonde 
dieses  Herzogs  mit  dem  Datum  1260,  November  1,  wurde 
stets  als  StiftungB Urkunde  angesehen,  als  solche  oft  bestltigt 
und  transscribirt ;  ältere  und  neue  Geschichtsschreiber  hthm 
auch  diese  Nachrieht,  und  zwar  nicht  ganz  mit  Unrecht  if- 
-  ceptirt.i  und  doch  wissen  wir,  daas  Papst  Alexander  IV.  bereiU 
Anfang  1257  die  Besitzungen  und  namentlich  die  Pritnlegiai 
des  Klosters,  dem  solche  von  seinen  Vorgängern  ertheilt  wurdwi. 
bestätigte.  Sollte  auch  die  Erwähnung  der  Privilegien  ttm« 
Vorgänger  eine  blosse  kanzleimäasige ,  der  Thata»che  üoA 
entsprechende  Formel  sein,  so  erfahren  wir  andererseits,  ou* 
schon  1256  die  fUr  den  gesammten  Karthäuserorden  erthcüf 
päpstlichen  Privilegien  dem  Kloster  zugestellt  wurden,  Wfthreni 
der  Urkundenbeatand  des  K  toste  rare  hivs  aua  der  ersten  Hilft* 
des  14.  Jahrhunderts,  der  sich  ziemlicli  genau  bestimmen  ll*>*i 
die  Gründung  des  Klosters  auch  thatsächlich  in  die  Ponlifi«» 
xeit  der  Vorgänger  Alexanders  IV.  zu  versetzen  uns  veranlanL* 


•  Tronily  V.  ISft.   der  aotiM   [lb*r   ili<i  Kartlisuaea  DeiitaFhliuidi  » 
UDlmrlo)!!«!  Uti  il«  Kubeis  7ä«;  Hitiiiiger  im  Arclitr  voo  Klon  D.  H 
DituiU  1.  lU. 

'  NähM'«*  iiu  iUcun  Otiar  das  Klottarardiir. 
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li  Valvasor,  der  krainische  Geschichtsschreiber  des  17.  Jahr- 
lerts^  setzt  die  Gründung  des  Klosters  in  die  Zeit  um  1255. 
r  gehört  die  von  ihm  zum  Jahre  1255  citirte  Urkunde 
:ogs  Ulrich  in  das  Jahr  1265,  aber  er  erzählt  uns  an  einer 
m  Stelle,  angeblich  nach  Freudenthaler  Documenten,  dass 
Zoster  von  Herzog  Bernhard,  Ulrichs  Vater,  im  Jahre  1255 
;n  Anfang  nahm.  ^  Uns  ist  zwar  keine  Urkunde,  sei  es  des 
rs,  sei  es  des  Sohnes,  vor  1260  bekannt;  das  ändert  aber 
s  an  der  Sache.  Im  Jahre  1257  muss  schon  die  Kloster- 
le  fertig  gestanden  haben,  denn  das  Kloster  führte  bereits 
Titel  ydomus  b.  Mariae^,  was  erst  nach  der  Einweihung  der 
he  hat  geschehen  können.  Alle  diese  Momente  beweisen 
Genüge,  dass  die  Karthäusermönche  schon  lange  vor  1255 
lande  waren,  dass  also  ihre  Berufung  nach  Krain  spätestens 
r  dem  Pontificat  Innocenz  IV.  und  in  der  Regierungszeit 
og  Bernhards  ei'folgte.  Dasselbe  sagt  sein  Sohn  Ulrich  in 
schon  erwähnten  Urkunde  von  1260,  November  1,  wo  es 
t,  ,sein  Vater  habe  lange  vorher  diesen  Wunsch  gehegt*, 
dieser  muss  auch  den  Anfang  gemacht  haben.  Bernhard 
wenn  nicht  ein  päpstlich  gesinnter,  so  gewiss  ein  frommer 
ty  dessen  Haltung  zu  den  Kaisem  von  der  päpstlichen 
3  hie  und  da  sogar  bestimmt  wurde,  und  galten  die  Mönche 
äpstliche  Miliz,  waren  die  Klostergrünclungen  für  die  Curie 
nscht,  so  fand  die  päpstliche  Partei  an  ihm  den  rechten 
1.  Wann  er  den  Entschluss  fasste,  die  Karthäuser  nach 
u  zu  berufen,  ist  nicht  bekannt;  wir  wissen  nur,  dass  er 
in  Laibach  sich  aufhielt,  als  er  wegen  des  Patronats- 
:es  über  die  Kirche  daselbst  in  Streit  mit  dem  Patriarchen 
Aquileja,  Berthold,  gerathen  und  von  diesem  gebannt 
en  war.  Vielleicht  damals,  schwerlich  aber  früher,  wird 
en  Entschluss  gefasst  haben,  in  die  Gegend  von  Laibach 
Carthäuser  einzuführen ;  oft  waren  ja  kirchliche  Strafen  für 
•'ürsten  die  nächste  Veranlassung,  Klöster  zu  gründen  oder 
)tiren.  Bernhard  verfiel  übrigens  noch  einmal  dem  Kirchen- 
e,  als  er  in  einem  Alter  von  mehr  als  70  Jahren  stand, 
zwar  ebenfalls  wegen  der  krainischen  Besitzungen,  die  er 
aal  dem  Bisthum  Freisingen  vorenthielt.  Es  war  im  Jahre 
,  als    gegen   den  Herzog   der  Bann   geschleudert  und  alle 


alvasor  X,  210  flf;  XI,  140  fl*. 

hiY.  BU.  LXXIV.  U.  Hälfte.  Hü 
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Orte,  in  denen  er  sieb  aaflialten  werde,  mit  dem  Interdict  be- 
legt wurden.  Obwohl  der  greise  Herzog  lange  nicht  meb- 
geben  wollte,  so  trug  er  doch  seinen  religiösen  G^eftUen  ii 
irgendwelcher  Weise  Rechnung,  und  wir  hören,  dass  er  nB 
diese  2^it  eine  Schenkung  an  die  neue  Karthause  mackle 
(Valvasor).  Ob  Herzog  Ulrich  vor  1260  dem  neuen  Stifte  in 
Krain,  wo  er  als  Mitregent  schon  früher  von  seinem  Vtter 
eingesetzt  worden  war,  Besitzungen  schenkte,  wissen  wir  niekt 
Das  Kloster  wurde  erbaut  in  einem  schönen  Thale  U 
Obcrlaibach  an  der  Mündung  der  Bistra  (Feistritz),  ein« 
Nebenfluss  der  Laibach  am  rechten  Ufer.  Was  den  Kamee 
anlangt,  den  das  Kloster  fortan  führte,  so  haben  wir  vor  im 
nicht  nur  eine  Masse  von  Spielarten  eines  und  desselben  Wortoi, 
wie  es  gewöhnlich  im  Mittelalter  war,  sondern  auch  wesentÜel 
verschiedene  Namen,  die  beachtet  werden  müssen.  Das  TU 
in  welchem  das  Klostergebäude  aufgeführt  worden  ist,  wirf 
heute  Bistra  oder  Freudenthal  genannt.  In  den  Urkunden  dei 
Mittelalters  kommt  aber  der  deutsche  Name  ,Freudenthal'  oidit 
vor.  Das  Stift  führt  in  der  ersten  Urkunde  Herzogs  ülnek 
von  1260  den  Namen  ,valli8  jocunda  in  Vrounitz*;  es  wirdanA 
als  ,in  loco,  qui  dicitur  Vrounitz'  bezeichnet;  ebenso  schmbei 
die  päpstlichen  Privilegien  von  1257  ,in  Frowc'  oder  ,Froi«'.' 
Der  letztere  Name  soll  aus  dem  slavischen  ,Borovnica'  ^ 
standen  sein.  Es  ist  dies  eine  Ortschaft  an  dem  gleiehnamig«» 
Flusse,  eine  halbe  Meile  in  südwestlicher  Richtung  vom  Kloster 
entfernt  und  wird  heute  deutsch  ,Franzdorf  genannt.  Dieser 
Name  der  Karthause,  dem  wir  in  den  ältesten  Urkunden  be- 
gegnen, wurde  nun  in  den  verschiedensten  Varianten  wiede^ 
gegeben;  dieselben  Schreiber  und  dieselben  Kanzleien  behieltei» 
gewöhnlich  auch  dieselbe  Form.  Zuerst  finden  wir  die  Form 
Vrounitz,  Frounz,  Frounc,  Vreuntze,  Vraeuntz,  Vreuntz,  Vrew* 
nicz,  Frewnecz,  Frewnitz,  Vronitz,  Fronitz,  Vroenitz,  Viinci, 
Vränctz,  Frentz,  Fräntz,  Fraenczk;  in  den  aquilejischen  od^ 
päpstlichen  Urkunden:  Frowc,  Vrenycz,  Vreniy,  Wreniö, 
Vemic;  in  den  istrianischen  Urkunden:  Vrauniz,  apud  \rt* 
niciam,  Franec.  Im  Jahre  1377  finden  wir  in  einer  Urkunde 
Herzogs  Leopold  das  erate  Mal  eine  Form  mit  dem  euphonischea 


*  Original    im    k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv;    Schumi,   U.-B.  IL  ^ 
unrichtig  ,Frounz'  gelesen. 
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1':  FreudnicSy  wovon  später  die  Varianten  kommen :  Frevdniz; 
fVewndnicz,  Frawdenutz^  oder  in  den  von  Stiftsprioren  aus- 
pestellten  Urkunden:  Frewdnicz,  Fraidniez,  Frädnitz.  Das 
ftteinische  ,vallis  iocosa'  oder  ,iocunda^  wurde  in  den  deutschen 
Urkunden  weggelassen  und  nur  einige  Male  durch  ^fröhliches 
Thal'  übersetzt.  Neben  diesen  Formen  finden  wir  in  den  istria- 
oischen  Urkunden  des  16.  Jahrhunderts  ^monasteiium  Bistre 
ipnd  Vernic'  oder  ,monasterium  Vistra^  situm  in  Raunica  (Raw- 
oicza)^,  während  es  in  denselben  früher  immer  einfach  Vraunic 
Kler  ähnlich  hiess.  Man  kann  sich  dies  nur  so  erklären,  dass 
nan,  während  man  früher  die  ganze  Gegend,  d.  i.  die  Gemeinde 
fiorownica'  in  den  Urkunden  nannte,  später  den  Namen  des 
rhales  ,Bistre'  allein  setzte.'  Der  heute  gebräuchliche  Name 
Preudenthal',  welche  alle  anderen  verdrängte  und  der  die  Ueber- 
Msung  des  lateinischen  yvallis  iocunda'  oder  ^iocosa^  ist,  kommt 
Ui8  erste  Mal  in  einer  Urkunde  von  1650,  Juli  29  vor,  und 
^  wurde,  merkwürdig  genug,  von  der  Zeit  an  fast  ausschliess- 
ieh  gebraucht.  Noch  1655  weist  ein  Stück  den  Namen  Freydniz 
Ulf.  Der  Name  Freudenthal  ist  nicht  aus  Frounc,  Freinic  oder 
'^Mttduic  entstanden,  sondern  ist  mit  der  lateinischen  Benen- 
nung zusanunenzuhalten.  Somit  haben  wir  drei  verschiedene 
!i«men  kennen  gelernt  für  unsere  Karthause:  Frounz  (Freud- 
lic)  x=  Borownica,  Bistre  und  Freudenthal  ^  vallis  iocosa;  alle 
Urei  unabhängig  von  einander  entstanden.'^ 


'  Dti»  Thal  führt  den  Namen  von  dem  Wasser  ^Bistra^ 

2  Hitzinger  1.  c.  ist  der  Meinung,  dass  der  Name  Freudenthal  aus  Freud- 
nitz  und  dieses  aus  Borownica  entstanden  sei.  Dies  —  es  ist  übrigens 
ursprünglich  Valvasor*s  Meinung  —  scheint  mir  unmöglich  zu  sein.  Dass 
die  Formen  ,Frounc,  Freudnitz^  aus  Borownica  entstanden,  ist  wahr- 
scheinlich und  denkbar;  aber  die  Ableitung  von  , Freudenthal*  aus 
fFreudnicz^  ist  falsch.  Beide  Namen,  der  erste  freilich  in  lateinischer 
Form,  kommen  ja  in  der  Urkunde  Ulrichs  von  1260  neben  einander 
vor:  vallis  iocosa  in  Yrounc.  Es  waren  also  zwei  von  einander  ver- 
schiedene Namen.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  entweder  die  MOnche 
dem  Thale  den  lateinischen  Namen  gegeben  haben  und  dieser  dann 
übersetzt  wurde,  oder  sie  haben  schon  einen  slovenischen  oder  deutschen 
Namen  des  Thaies  vorgefunden;  mir  ist  wahrscheinlicher,  dass  sie  gar 
keinen  Namen  fanden,  denn  eine  solche  slovenische  Benennung  ist  nicht 
bekannt,  die  deutschen  Namen  aber  variiren:  ^fröhliches'  oder  ^Freuden- 
thal\  was  nur  dadurch  erklärt  werden  kann,  dass  es  eine  Uebersetzung 
aus  dem  Lateinischen  war.  Erwägen  wir,  dass  die  Mönchscolonien  ihren 
Ortschaften  oft  thatsächlich  den  Namen  gegeben  haben,  z.  B.  Clara  vallis, 


25* 


Der  ursprUnglii^Iie  Name  Fraina  lüelt  sich,  wie  wir  sei» 
wohl  noch  lange,   wurde  aber  schliesiilicli  gänxlich  vBrdrflni 

Der  Orden  weihte  die  neue  Pflanzung  der  Mutter  GoM 
und  gab  ihr  den  Namen  ,domii«  b,  Mariae'.  Weil  aber  in  dl 
Klosterkirche  ein  Altar  dea  heil.  Jobannee  sich  befand.  ( 
wurde  eie,  wenn  auch  selten,  und  dies  meistens  in  iBtrianiscItS 
Urkunden,  .domus  at.  .loliannis'  oder  mit  beiden  Namen  zugleic 
,donius  b.  Murie  virginis  et  si.  Johannis  baptistae',  in  i.* 
deutschen  Urkunden  wieder  ebenfalls  ,Gotshawa  nnserer  f«* 
ze  Frävniz'  oder  , unserer  Vrawen  und  dem  guten  at.  Johannfl 
bezeichnet.'  Papst  Alexander  IV.  hat  auf  Bitte  des  KarthiUiM 
Gleneralcapitela  (ein  einzelnes  Kloster  durfte  der  Ordensr^ 
gemttss  nicht  unmittelbar  an  den  Papst  sich  wenden) 
Privilegien,  welche  die  Karthause  von  seinen  Vorgfingern 
von  den  weltlichen  Fürsten  erbalten  hatte,  durch  die  bereil 
ei-wäbntc  Urkunde  von  1257,  März  13,  bestätigt,'  und  1* 
April  4,  erhielt  das  Kloater  von  ihm  ein  feierliches  Prifll' 
worin  demselben  alle  die  Begünstigungen,  deren  sich  andt 
Karthftuserkloater  erfreuten,  zuerkannt  werden.  Dieses  Privü 
galt  später  immer  ab  Hauptprivileg  und  wurde  allen  ander« 
an  die  Spitze  gestellt.  Nach  dem  Wortlaut  dieser  Urkiim 
zu  urtheilen,  hat  der  Orden  schon  frilber  die  Grenzen  dea  Ul 
munitätsgebietes  dieses  neuen  Hauses  durch  Visitatoren  ^ 
stimmen  laasen,  was  dem  Branche  des  Ordens  entsprach;  na 
ist  es  nicht  bekannt,  wann  die  Orden svisitatoren  hier  lu  d*! 
Zwecke  waren;  ebensowenig  üiud  die  von  ihnen  damkli  g* 
zogeuen  Grenzen  de»  KJostergebietes  bekannt. 

Woher  die  erste  Mönchscolonie  kam.  ist  nicht  befewnl 
vielleicht  aus  Seitz.^  Der  erste  Prior  soll  Chriatophoruj  g* 
heissen  haben,    (Valvasor  1.  c.) 


1  (Keili^nkreux  id  NiederOBterreidi),  so  werdsn 
für  die  ernte  AnoaliDie  enUcheideo. 

'  El  iit   nB<;li   der  Analoge,  welche   w[r  bei  uiilereu  KlJliUtrn  Si 
venu  Dillen.  dnnB  hier  vor  den  KlirthJiuaeni  eine  dem  heil.  Johun«^ 
weihte  Kapelle  oder  Kin-he  »Oind.    Siehe  auch  Silich. 

>  Eine  gleiolilauleude  Ilrkuude  wurde  nuiih  für  die  stoieruiKrkiwliI  Kl 
hnuie   QeirAch   erwirkt,   und  diwe   IrSgt  dasselbe    Datum,     ZahD.  P' 

*  HitiJDKer  meint,  die  HSnche  seiisn  aus  Soita  Kekainniun,  indem  «r  •< 
Preudenthal  iiabe,  ühnlicli  wie  die  steiriaeiie  Karliiaime,  «udi  d«  i> 
Jnhiiniiea    im    Tliutmt   rerehit    und   auab   dewnn  Mamnn  nMn 
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Die  Mönche  müssen  anfangs  in  der  Ortschaft  Borovnica 
'^ranzdorf)  untergebracht  worden  sein,  von  wo  aus  sie  den 
terbau  leiten  konnten.  Die  materiellen  Mittel  des  Stiftes 
in  aber  sehr  gering,  so  dass  es  nicht  gedeihen  konnte.  Da 
ith  Herzog  Ulrich  im  Jahre  1257  in  Streit  mit  dem  Patri- 
3n  von  Aquileja,  dem  er  das  Schloss  Werdeneck  gewaltsam 
ithielt;  von  dem  deswegen  eingesetzten  geistlichen  Gericht 
e  er  mit  dem  Banne  belegt.  Als  dies  nicht  half,  sprach 
t  Alexander  IV.  die  Excommunication  über  ihn  und  das 
dict  über  sein  Land  aus.  Doch  erst  1261  gab  der  Herzog 
In  dieser  Zeit  hat  er  sich  des  von  seinem  Vater  yiel- 
w  unter  ähnlichen  Umständen  begonnenen  Stiftes  ange- 
Qen,  indem  er  demselben  die  von  den  Grossen  des  Laades 
tehten  Schenkungen  bestätigte  und  bedeutend  vermehrte, 
ass  von  nun  an  die  Existenz  des  Stiftes  gesichert  war, 
eich  wurde  von  ihm  die  Grenze  des  Immunitätsgebietes, 
ih  nur  an  der  nördlichen  Seite  bestimmt.  Sie  lief  von 
',  dem  nördlich  von  Oberlaibach  am  rechten  Ufer  des 
achflusses  gelegenen  Ort,  bis  zum  Ursprung  der  Laibach. 
;e  Jahre  später  sind  vom  Orden  neuerdings  die  Grenzen 
Klostergebietes  gezogen  worden.  Diese  sind  uns  bekannt, 
fahre  1264  hat  nämlich  das  Generalcapitel  Visitatoren  in 
Ordensprovinz  Alemania,  zu  welcher  Krain  gehörte,  ge- 
'kt,  und  diese   haben,    da  die  Elosterbesitzungen   seit  der 

der  letzten    Grenzbestimmung    bedeutend    erweitert    und 

olidirt  wurden,   von  Neuem  die   Bestimmung  des  Kloster- 

etes   vorgenommen.'     Die   Grenzlinie   lief  jetzt   vom   Ufer 

Flusses    Laibach    von    der    Stelle    bei    Stein -^Podpetsch 

fkhr,    zwischen    Laibach    und    Oberlaibach    in    südlicher 


'eist  femer  darauf  hin,  dass  bei  der  Schenkung  im  Jahre  1260,  No- 
ember  1,  oder  wie  er  meint  bei  der  Stiftung,  der  Prior  von  Seitz  zu- 
egen  war.  Nun  waren  aber  in  der  Freudenthaler  Kirche  auch  andere 
Itäre  als  der  des  heil.  Johannes.  Wenn  nun  jemand  eine  Schenkung 
af  den  Altar  des  heil.  Johannes  brachte,  so  nannte  er  auch  das  Kloster 
).  Daraus  dürfen  aber  keine  solchen  Schlüsse  gezogen  werden.  Ferner 
arf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  unter  den  Zeugen  der  Urkunde 
on  1260,  November  1,  auch  der  Prior  von  Geirach  sich  befand,  somit 
9nnte  die  Colonie  Freudenthal  auch  für  Geirach  vindicirt  werden 
riginal  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv;  gedruckt  bei  Schumi, 
.-B.  II,  Archiv  I,  110. 
ielleicht  ist  auch  in  dieser  Urkunde  unter  ,rupes*  Stein  gemeint. 
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Richtung  bis  zum  heutigen  Dorfe  Rakitina  (Rakitna),  von  hier 
in  einem  nach  Westen  sich  schliessenden  Bogen  bis  Zirknits,' 
von  da  in  nordwestlicher  Richtung,  wo  sie  mit  der  Grenxe, 
welche  in  dieser  Gegend  das  Gebiet  des  aquilejischen  Patri- 
archats von  jenem  des  Herzogs  von  Kärnten  schied,  zusammeD- 
lief,  und  zwar  bis  nach  Logach  (wahrscheinlich  das  heutige 
Unterloitsch  =  Logatec,  Logac),  von  da  über  Wregniz  (?)  mJ 
Tuniza'^  bei  Podlipa,  nordwestlich  von  Oberlaibach  bis  nr 
Vereinigung  beider  Endpunkte.  Diese  Grenzlinie  durften  die 
Mönche  nicht  überschreiten,  ausgenommen,  wenn  sie  zum  Gene- 
ralcapitel  oder  zu  einem  Bischof  zum  Zwecke  des  £mpf«i||;es 
der  Priesterweihe  reisen  mussten,  auch  sollte  Niemand  innerkalb 
dieses  einige  Quadratmeilen  umfassenden  Gebietes  den  Gottes^ 
frieden  verletzen  oder  eine  Gewaltthat  verüben.  Es  ist  nickt 
bekannt,  ob  diese,  wie  die  päpstlichen  Privilegien  sich  m(4 
ausdrücken,  ImmunitÄtsgrenzen  Herzog  Ulrich  bestätigte.  D« 
Orden  schickte  Visitatoren  ins  Land,  die  die  Grenzbestirnnrangen 
vornahmen,  ohne  sich  diesbezüglich  mit  dem  Landesherrn  m 
Einvernehmen  zu  setzen. 

Die  Grundlage  der  Existenz  bildete  aber  für  unser« 
Karthause  die  Urkunde  Herzog  Ulrichs  vom  Jahre  1260.  Di« 
in  derselben  aufgezählten  Besitzungen  lagen  theils  in  der  ehe 
maligen  Pfarre  Oberlaibach  in  den  heute  Franzdorf,  Sabotschen, 
ViTerd  genannten  Ortschaften,  theils  in  der  Pfarre  Zirknitz,  wie 
Holaer(?),  Vigaun,  Topol,  Gorica,  Celsach,  theils  nördlicb 
der  Laibach  und  8ave,  nämlich:  Tufstein,  Sweniz  (Svine), 
Unseildendorf,^  Podgoritz,  Wrenscliitz  (Urenschitz),  GemleiB 
(  -  Gamling),  Setoplah  (?),  Miterdorf,  Zouch  (--  Zauchen),  So»- 
hein  (=  Strohein).  Alles  zusammengenommen,  hat  das  Stin 
durch  diese  Urkunde  114  Hüben  geschenkt  oder  bestätigt 
bekommen,  gewiss  genug,  um  bestehen  zu  können. 

Wie  zahlreich  die  erste  Mönchcolonie  war,  wissen  ^f 
nicht;  jedoch  hat  sie  nicht  einmal  die  nöthige  2^hl  der  Zelk° 
gehabt,    denn    1262,    Juni    23,    überliess    die    Karthause  Seit« 


*  Im  14.  Jahrhundert  sind  an  dieser  Grenze  Streitigkeiten  mit  denAuefr 
pergen  ausgebrochen,  die  Jahrhunderte  hindurch  daaerten. 

'  Hier  entstand  ein  Streit  mit  den  Unterthanen  des  Herzogs  Albrecht  Di 
dann  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  mit  anderen  Nachbarn. 

^  Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.  Schumi  U.-B.  unrichtig; 
Unbeildendorf. 
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iseren  Mönchen  zwei  Hüben  bei  Thopolac  mit  der  Bestimmung, 
18  den  Einkünften  derselben  jährlich  eine  Mönchszelle  zu  er- 
chten,  bis  die  nöthige  Anzahl  derselben  (12)  erreicht  sei.^ 

Dieser  Schenkung  fügte  Ulrich  noch  andere  hinzu.  So 
at  er  Juni  17  dem  Stifte  die  Güter  in  Topol  geschenkt,^ 
262,  Februar  23,  einen  Hofraum  in  Laibach  und  einen  Unter- 
hanen  (Adrian  Marco),  sicherte  dem  Stifte  zugleich  die  Steuer- 
ireiheit  und  freie  Gerichtsbarkeit,  1265,  Juni  23,  schenkte  er 
icht  Hüben  an  der  Teuniz  bei  Oberlaibach,  1268,  März  18, 
bestimmte  er,  dass  dem  Kloster  von  seinem  Weinberge  in 
Woltzgendorf  (Wolfsdorf  bei  Landstrass)  jährlich  vier  Eimer 
Wein  ausgefolgt  werden  sollten. ^ 

Nach  dem  1269,  October  26,  erfolgten  Tode  des  Herzogs, 
den  das  Kloster  nicht  mit  Unrecht  als  seinen  Gründer  be- 
trachtete und  auch  seinen  Namen  im  Nekrolog  verzeichnete, 
vermehrten  sich  die  Güter  des  Klosters  durch  Schenkungen 
und  Kauf.  Unter  den  Prioren  Wilhelm  und  Peter  gelang  es 
dem  Stifte  am  Bimbaumerwald  bei  Wippach  Besitzungen  zu 
erwerben,  welche  später  sehr  vermehrt  wurden.  Den  Anfang 
machte  Marquard  von  Igg,  welcher  dem  Prior  Wilhelm  1274 
seine  Aecker  bei  St.  Veit  im  Wippach'schen  schenkte.  Nun 
kaufte  das  Stift  1290,  October  5,  von  Ulrich  von  Reifenberg 
Weinberge  daselbst  und  1291  schenkte  ihm  solche  Merchlin 
von  Igg.  Im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  begann  das  Stift, 
und  zwar  unter  Prior  Johannes,  im  istrianischen  Gebiet  Güter 
zu  erwerben ;  1307,  November  28,  schenkte  ihm  nämlich  Guar- 
ncrius  de  Ziglago  bei  Capodistria  in  den  Orten  Pracentenarium, 
Castilirio  und  Roda  einige  Gärten,  Weinberge  und  Felder. 
Dieser  muss  auch  als  Novize  ins  Kloster  eingetreten  sein,  denn 
er  wird    in    der  Urkunde   ,frater^    genannt;    er  starb  auch  im 


*  Es  iat  dies  der  einzige  Umstand,  welcher  zur  Vermuthung  führen  könnte, 
Freudenthal  sei  ein  Tochterkloster  von  Seitz  gewesen;  aber  eine  An- 
spielung darauf  findet  sich  weder  in  dieser  noch  in  späteren  Seitzer 
Urkunden,  die  ich  eingesehen  habe. 

2  Wohl  nicht  die  Ortschaft  bei  Vigaun,  welche  früher  als  ,villula'  be- 
zeichnet wurde,  sondern  wahrscheinlich  ein  anderes,  nordwestlich  von 
L*aibaeh  gelegenes. 

3  Im  Jahre  1463  bezog  es  von  hier  schon  80  Eimer  Most,  welches  Recht 
Kaiser  Friedrich  bestätigte.  Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staat«- 
Archiv. 
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Kloster  1308)  September  30.  Besonders  erweiterten  sich  hier 
die  Besitzungen  des  Stiftes  unter  dem  folgenden  Prior,  namens 
Bartholomäus.  Im  Jahre  1313  trat  als  Novize  in  Freudentiiil 
Johannes  Blaionus,  ein  Notar  aus  Capodistria,  ein.  Dieser 
überliess  nun  dem  Kloster  seine,  obwohl  verpfllndeten  Be- 
sitzungen bei  Capodistria  und  stellte  darüber  selbst  Urkundes 
aus.  Dazu  kaufte  der  genannte  Prior  noch  andere  G^ter, 
Gärten,  Oel-  und  Weinberge,  Wiesen,  so  dass  sich  hier  mit 
der  Zeit  ebenfalls  ein  bedeutender  Gütercomplex  bildete,  welch« 
wahrscheinlich  einem  besonderen  Procurator  zur  BcwirtschaftoDg 
überlassen  wurde.' 

Es  darf  kein  Wunder  nehmen,  dass  die  Klosterbesitzongeo 
so  zerstreut  waren.  Nicht  allein  der  Umstand,  dass  das  Kloster 
dort  die  Güter  nehmen  musste,  wo  ihm  dieselben  zum  Geschenke 
gemacht  wurden,  brachte  es  mit  sich,  dass  es  in  verschiedenen 
Gegenden,  in  verschiedenen  Ländern  Besitzungen  erwarb, 
sondern  es  wurde  vielmehr  von  Seite  eines  jeden  Klosters  ans 
mehreren  Gründen  nach  einem  so  gearteten  Besitz  gestrebt 
Das  Leben  gestaltete  sich  bequemer,  man  bezog  aus  ver- 
schiedenen Ländern  verschiedenartige  Waare,  der  Verkehr  wurde 
dadurch  erleichtert;  ja  ein  Kloster  konnte  nur  dadurch  vor 
dem  Ruin  gerettet  werden,  denn  abgesehen  von  Elementar- 
schäden, welche  den  Klosterbesitz  in  einer  Gegend  treffen 
konnten,  waren  es  die  damals  nie  aufhörenden  Kriege  und 
Fehden,  welche  solche  ausgedehnte  Wirthschaften  als  geboten 
erscheinen  liesen.  Und  bei  Freudenthal,  welches  nahe  an  der 
grossen  Strasse  zwischen  Italien  und  Deutschland  lag,  mussteo 
die  Umstände  besonders  beachtet  werden.  Auch  kam  dadurdi 
das  Kloster  an  mehreren  Punkten  mit  dem  Volke  in  Berührung, 
aus  dem  sich  neue  Mitglieder  recrutirten. 

Schon  1317  besass  das  Stift  seinen  Hof  in  Laibaei,^ 
später  Freudenthalerhof  genannt.  1319  kaufte  Prior  Wilhehn 
einen  Hof  in  der  Stadt  Capodistria.  Natürlich  sorgte  man  audi, 
vortheilhafte  Privilegien  zu  bekommen.  Herzog  Ulrich  hatte 
bereits  der  Karthause  1260  die  Mauth-  und  Zollfreiheit  IUg^ 
standen,  sogar  von  den  Waaren,  die  sie  auf  den  Markt  fthren 


1  In  der  Urkunde  von  1313,  Juli  11  (Original  im  Staatsarchiv),  gescbriebeo 
von  dem  Klosternovizen,  früheren  Notar  Johann  Blaionns,  werden  iv^ 
Procuratoren  genannt. 

2  Copialbuch  (Hofbibl.  Cod.  548)  f.  42'. 
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würden.  Grraf  Albrecht  von  Görz  hat  sie  1286^  Jänner  3,  auch 

von  den  Mauth-  und  Zollabgaben   bei   Rupe  und   Hulbe,   den 

Zollstationen  an  dem  oberen  Lauf  der  Save  befreit,  aber  nur 

fär  die  zum  Hausbedarf  eingeführten  Waaren,  und  Graf  Mein- 

Wd  von  Tirol,  Herr  von  Kärnten,  hat,  als  er  1288,  Februar  8, 

in  Laibach   war,   dieses  Privileg   bestätigt.     Dadurch  war  das 

Stift  in   der  Lage,   auch  die  Wasserstrasse  der  Save  benützen 

sa  können. 

Die  junge  Stiftung  musste  bald  mit  den  Unbilden  der 
Welt  kämpfen.  Vielleicht  noch  bei  Lebzeiten  Herzog  Ulrichs 
fiihrte  das  Stift  bei  dem  Patriarchen  von  Aquileja  Klage,  dass 
eine  Eldle  von  Crechk  (wohl  Kreyg!)  ihm  Güter  vorenthalte, 
worauf  der  Patriarch  dem  Archidiakon  von  Krain  befahl,  die- 
selbe zur  Herausgabe  der  Klostergüter  bei  kirchlicher  Censur 
«i  verhalten.*  Wahrscheinlich  haben  auch  andere  Personen 
üe  Klostergüter,  die  ihnen  in  Pacht  gegeben  waren,  nicht 
mehr  ausliefern  wollen;  denn  das  Stift  brachte  eine  Klage  dar- 
über bis  an  den  Papst  Gregor  X.  Dieser  hat  es  in  Schutz 
genommen,  seine  Besitzungen  und  Freiheiten  bestätigt,^  und  in 
einem  zweiten  Schreiben  ^  vom  selben  Datum  (1274,  April  22, 
Lyon)  befahl  er  dem  Dechant  von  Aquileja,  zu  untersuchen, 
was  für  eine  Bewandtniss  es  mit  dieser  Klageangelegenheit 
liabe,  und  zu  veranlassen,  dass  diejenigen,  welche  Klostergüter 
gegen  Zins  haben,  dieselben  nach  Ablauf  der  bestimmten  Zeit 
wieder  ausliefern.  Um  dieselbe  Zeit  mag  es  gewesen  sein, 
iws  Unterthanen  des  Patriarchats,  die  Herren  von  Tolmein, 
Wippach,  Laas,  die  Besitzungen  des  Klosters  plünderten  und 
dessen  Vieh  wegtrieben.  Der  Pfarrer  von  Zirknitz  bezeugte 
»rf  Wunsch  des  Priors  1282  öffentlich,  dass  der  Schaden  über 
äOOMark  betrug.^  Andere  Ritter  haben  wieder  die  Stiftsbesitzungen 
bei  Zirknitz  gewaltsam  an  sich  gerissen,  so  dass  der  Patriarch 
fiaimunduB  della  Torre  1293,  December  13,  den  Pfarrern  von 
Zirknitz,  Laas  und  Igg  befehlen  musste,  die  Excommunications- 


'  Copie  im  Cod.  1596  der  Universitäts-Bibliothek  in  Graz;  auf  dem  letzten 
Blatte  geschrieben;  von  Schumi,  U.-B.  279  mit  Fehlem  (z.  B.  Czechk 
statt  Crechk)  gedruckt  und  mit  dem  Datum  1265  versehen. 

'  Original  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 

3  Original  ibid.;  auch  gedruckt  bei  Chmel,  Fontes  rerum  Austriacarum, 
IL  Abth.,  I.  Bd.,  p.  171. 

*  Hofbibliothek  Cod.  548,  f.  74  und  f.  74\ 
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sentenZ;  welche  die  Provincialsynode  über  dieae  Adeligen  aus- 
gesprochen hatte,  in  ihren  Kirchen  zu  verkünden.    Was  weiter 
in  diesen  Streitigkeiten  geschah,  wissen  wir  nicht;  wir  erfahren 
nur,  dass  Friedrich  von  Kreyg,  um  die  Zwistigkeiten  zu  end^ 
einige  seiner  Besitzungen   1295   der  Karthanse    abtrat    Dock 
damit  war  das  Stift  noch  nicht  von  allen  Gegnern  befreit  Noch 
1308,  Jänner  31,  hat  Papst  Clemens  IV.  dem  Kloster  alle  seine 
Besitzungen  bestätigen  müssen,  um  es  zu  schützen  gegen  An- 
massungen  des  Adels, ^  nachdem  er  schon  1307,  November  34^ 
dem  Abte  von  Sitich  den  Auftrag  gegeben  hatte,  gegen  aOe, 
welche    Besitzungen    des    Klosters    unrechtmässig    innehabe 
strenge  vorzugehen  und  zur  Herausgabe  derselben  zu  zwingen.^ 
Die  Lasten,  welche  das  Stift  seinen  kirchlichen  Obrigkeiten 
gegenüber  zu  tragen  hatte,  fielen  demselben  sehr  schwer.  Wenn 
reiche  Klöster  über  die  grossen  Zahlungen   an   die  päpstlichen 
Legaten  und  über  deren  kostspielige  Verpflegung,  die  gefordert 
wurde,  klagten,  wodurch  die  Klöster  finanziell   ruinirt  wurden, 
so  dass  oft  sogar  der  Kirchenschmuck  verkauft  oder  verpfendct 
werden   musste   —   durften  ja  z.  B.  die  Cardinäle  als  L^ateo 
nach  den  Bestimmungen  des  Lateranconcils  von  1179,  welchei 
diese   Abgaben    einzuschränken    suchte,    25    Pferde    mit  siel 
führen  —  wenn  also,  wie  gesagt,  reiche  Klöster  darüber  klagten, 
so  musste  unsere  Karthause   solche   Abgaben    doppelt  schwer 
empfinden.     Jahrhunderte   lang  sträubte    sie    sich    gegen  diese 
Abgaben,    oft    und    oft    strebte    sie    die    Befreiung    davon  »n. 
Wohl   erwirkte  der  Orden   von   der  Curie  flir  alle  Klöster  die 
Begünstigung,    keine   Abgaben    den    päpstlichen    Legaten  ent- 
richten zu  müssen,  ausser  es  sei  ausdrücklich  vom  Papste  an- 
geordnet; aber  trotzdem  man  die  päpstlichen  |Bullen  vorzeigte, 
es  blieb  beim  alten  Brauch.     Dazu  kam  noch,  dass  der  Welt* 
clerus   diese   Klosterprivilegien   zu   umgehen   trachtete,  wo  « 
nur   möglich    war;    es   fiel  ja   sonst   die  ganze   Last  auf  iko- 
Selbst  der  Patriarch  von  Aquileja  und  seine  Organe,  die  Arclu- 
diakone  von  Krain  und  Saunien  (Savinia),  erlaubten  sich,  diesen 
Privilegien  zuwider  zu  handeln.    Der  päpstliche  Legat  Neapol«^' 
nahm  nun  1305  Seitz,  Geirach  und  Freudenthal,  die  dreiK»i<' 
hausen    ,Slavoniens',    in    Schutz    gegen    den    Patriarchen  löd 


»  Hofbibliothek  Cod.  548,  f.  1. 

'  Qri^nal  im  Haus-,  Hof-  und  StaAtsarchiv. 
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ermahnte  denselben  sowie  die  genannten  Archidiakone,  die  Privi- 
legien der  Karthause  zu  beobachten;^  auch  empfahl  er  sie 
1308,  Februar  14,  dem  Schutze  der  Aebte  von  Sitich  und 
Landstrass,  sowie  des  Propstes  von  Ebemdorf,  welche  als 
p&pstliche  Collectoren  fungirten.^  Patriarch  Ottobonus  hat  dann 
selbst  1313,  Mttrz  25,  in  dem  Sinne  an  die  Archidiakone  Krains 
geschrieben,*  und  am  3.  August  desselben  Jahres  befahl  er  den 
Collectoren,  die  Kartbause  möglichst  zu  berücksichtigen.*  Aber 
68  gab  noch  viele  andere  Abgaben,  die  unter  verschiedenen 
Titeln  eingehoben  wurden.  Erwähnt  sei  als  Beispiel  nur  das 
jBubsidium  charitativum',  welches  die  Päpste  für  ihre  Bedürfnisse 
einhoben  und  welches  unser  Stift  nur  schwer  entrichtete,  so 
dass  der  päpstliche  Collector  Jakob  de  Gramineis  1421, 
Jänner  8,  um  die  seit  mehreren  Pontificaten  rückständigen 
Gelder  wenigstens  zum  Theil  zu  bekommen,  »ich  mit  dem  Prior 
Jakob  vertragen  musste  und  die  Schuld  gegen  eine  Zahlung 
von  blos  fünf  Goldgulden  quittirte. 

Diese  drückenden  Abgaben  an  die  kirchlichen  und  welt- 
lichen Machthaber,  jene  Gewaltthätigkeiten,  die  an  den  Gütern 
des  Klosters  verübt  wurden,  mussten  natürlich  hemmend  auf 
die  Entwicklung  der  Karthause  wirken;  doch  dies  waren  all- 
gemeine Leiden  der  Zeit^  etwas  Alltägliches.  Das  Haupt- 
hinderniss  ihres  Aufschwunges  war  die  Ordensregel  selbst. 
War  ja  genau  festgesetzt,  wieviel  das  Kloster  besitzen  dürfe, 
«m  nicht  die  Armuth  zu  geftlhrden^  in  der  die  Mönche  leben 
sollten,  femer  wieviel  •  Rinder,  Schafe  etc.  jedes  Kloster  haben 
könne,  ja  wieviel  Hunde  es  halten  dürfe.  Das  Mehr  sollte 
den  Armen  gegeben  werden,  und  die  jährlich  erscheinenden 
Ordensvisitatoren  sollten  sich  überzeugen,  ob  die  ,Consuetudines' 
de«  Ordens  befolgt  werden.  Mit  der  Zeit  sahen  aber  die  ge- 
strengen Väter  selbst  ein,  dass  ihr  Orden,  welcher  in  Con- 
^rrenz  mit  anderen  trat,  auch  die  Gegnerschaft  und  den  Hass 
DJancher  sich  zuzog,  ohne  gute  materielle  Subsistenz  zurück- 
gehen und  verkümmern  müsse.  Man  Hess  nun  von  der  über- 
niÄssigcn  Strenge  ab.  Bekannt  ist,  wie  den  Mönchen  dieses 
Ordens,  die  sich  gegen  die  Welt  abgeschlossen  und  nicht 
3]nmal  Stiftungen  von  Seelenmessen  annehmen  durften,  die 
innahme  solcher  dann  gestattet  wurde.     Ferner  wurde  ihnen 

'  Simmtliche  Originale  im  Joanneum  zu  Graz. 
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gestattet^   weltliche   Personen    in   ihren  Klöstern    begraben  za 
dürfen,  und  in  ihre  Nekrologien  nicht  nur  die  Namen  der  Hit- 
glieder anderer  Orden,  sondern  auch  die  von  Laien  einzutragen, 
wenn    diese    dem  Kloster    irgendwelche    Wohlthaten    erwie«cn 
hatten.    Doch  war  anfangs  dazu  die  ausdrückliche  Bewilligung 
des  Ordenscapitels  nöthig.     War  ihnen  ferner  früher  wohl  ge- 
stattet, Feldwirthschaft  zu  treiben,   so  dm*ften   sie   doch  keine 
Zehentsehen kungen    von   Weltlichen    annehmen.      Der    Orden 
sah  sehr  darauf,  dass  sich  die  Mitglieder  durch  ehrliche  Mittel, 
durch  christliche  Gaben  und  durch  ihrer  Hände  Fleiss  erhielten; 
man  war  sich  in  den  leitenden  Kreisen  sehr  gut  bewusst,  dass 
bei  Zehenteinhebungen  viele  Ungerechtigkeiten  gröbster  Art  Idckt 
begangen    werden;    auch    wären    durch   eine   solche  Einnahm« 
quelle  die  Mönche  unwillkürlich  mit  der  Welt  zu   sehr  in  Be- 
rührung  gekommen.     Die    Karthäuscr   pochten    stolz  auf  ihre 
Askese,  sie   hielten  sich,  und  dies  mit  Recht,  für  den  reinsten 
aller  Orden.     Und   doch   vermochten  sie  nicht  bei  ihren  Prin 
cipien  auszuharren,  sie  gaben  auch  in  dem  Punkte  der  Zehent- 
annahme  nach,   die   ftir  die   deutsche  Ordensprovinz   bewilligt 
wurde.     Bald  zeigte  es  sich,    dass  auch   die  asketischen  Kart 
häuser    die    verschiedenen    Zehenten    fleissig    einzuheben,  die 
Unterthanen  zu  bedrücken,  ja  sogar  Geld  gegen  gute  Provision 
auszuleihen    lernten.     Dies    war    auch    in    unserer    Karthau«e 
der  Fall. 

Der  Patriarcl)  Ottobonus  ertheilte  in  einer  Urkunde  von 
1313,  August  3,  den  drei  Karthausen  Seitz,  Qeirach  und 
»eudenthal  die  Bewilligung,  in  seiner  Diöcese  die  Zehenten 
von  Laien  anzunehmen,  durch  Kauf  oder  Tausch  neue  zii  er- 
werben, ausgenommen  auf  den  Gütern  des  Patriarchats,  und 
Stiftungen  von  Seelenmessen  anzunehmen. ^  Diese  Bewilligung 
war  ftir  die  genannten  Karthausen  von  grösster  Wichtigkeit.  K« 
Zehenten  liessen  sich  leichter  verschenken  als  der  Boden;  a« 
machten  auch  bei  manchem  Kloster  den  grössten  Theil  des  Ver- 
mögens aus.  Dieses  Privileg  Hessen  sich  alle  drei  Karthausen, 
weichein  solchen  Sachen  stets  gemeinsam  vorgingen,  oft  bestätigen? 
und  das  Baseler  Concil  hat  1435,  October  8,  allen  in  Deutsch- 
land  bestehenden  Karthausen  den  Besitz  und  den  Genuss  aller 
Zehente,  die  sie  von  den  Laien  erworben  haben  oder  erwerben 


^  Original  im  Joaiineuin  zu  Graz. 
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den,  bestätigt,  wenn  die  Erwerbung  nur  mit  Zustimmung 
betreffenden  Diöcesan-  und  Pfarrvorsteher  geschah  oder 
chehen  wird. 

Die  erste  mir  bekannte  Stiftung  eines  Anniversariums  in 
udenthal  ist  die  für  Herzog  Albrecht  III.  von  Oesterreich. 
befreite  das  Kloster  1374,  Mai  25,  *  als  er  mit  seinem 
ider  Leopold  III.  eben  in  Laibach  war  und  die  Huldigung 
'  Stände  entgegennahm,  von  Steuern,  wofür  im  Kloster  für 
und  seinen  Bruder  30  Messen  gelesen  werden  sollten.  Auch 
rzog  Leopold  bestätigte  dafür  dem  Kloster  die  Befreiung 
i  Mauth-  und  Zollgebühren.^ 

Ein  zweites  Anniversarium  wurde  unseres  Wissens  vom 
er  der  grossen  Karthause,  Johann,  1391,  September  2,  den 
afen  von  Cilli,  Hermann  I.  und  Wilhelm,  welch  Letzterer 
nals  Landeshauptmann  von  Krain  war,  für  die  Wohltliaten 
währt,  welche  sie  dem  Kloster  erwiesen  hatten. 

Wie  andere  Ordenshäuser  strebte  auch  unsere  Karthause, 
»s  ihr  eine  Pfarre  incorporirt  werde,  denn  die  Pfarren  waren 
tröhnlich  reich  an  Zehenten.  Ludwig  della  Torre,  Patriarch 
tt  Aquileja  (1359 — 1365),  hat  wirklich  dem  Stifte  die  Pfarre 
rknitz,  in  deren  Sprengel  dasselbe  bedeutende  Besitzungen 
tte,  incorporirt,'*  aber  es  stellten  sich  so  grosse  uns  nicht  be- 
nnte  Schwierigkeiten  der  Einverleibung  entgegen,  dass  den 
rüber  ausgebrochenen  Streit  Papst  Bonifaz  IX.  schliesslich 
tscheiden  musste,  und  zwar  zu  Gunsten  unserer  Karthause, 
lern  er  1395,  März  23,  die  Einverleibung  bestJltigte,  worauf 
Dn  Herzog  Wilhelm  1396  dies  dem  Stifte  seinerzeit  zuer- 
nnte  und  den  Hauptmann  von  Krain,  Hermann  Grafen  von 
Ui,  am  1.  November  desselben  Jalires  beauftragte,  sobald  die 
irre  von  Zirknitz  erledigt  sein  werde,  sie  dem  Kloster  ein- 
antworten. Die  Pfarre  trug,  wie  man  aus  der  päpstlichen 
Betätigung  erfährt,  bei  300  Goldgulden  jährlich  ein. 

Zehent  wurde  unserer  Kartliause  erst  zu  Beginn  des 
.  Jahrhunderts  geschenkt. 

So  mehrte  sich  der  Besitz  des  Klosters  durch  Schenkungen, 
Uschverträge  und  Käufe,  wobei  das  Kloster,  wie  die  Urkunden 


Hofbibliothek  Cod.  548,  f.  40'. 

ibid.  f.  45. 

Das  Original   ging   bei   einem   Klosterbrand   zu  Grunde.     Copie   existirt 

keine. 


386 

oft  sagen,  nicht  den  vollen  Werth  des  Gutes  zahlen  moeste. 
Auf  eine  Urkunde  vom  Jahre  1321  hat  daher  eine  Hand, 
wahrscheinlich  die  des  Procurators,  den  wohl  ungewöhnlicheD 
Fall  geschrieben,  dass  der  Convent  dem  Verkäufer  zwei  Mark 
über  die  bedungene  Summe  zahlte  —  vermuthlich  war  diese 
anfangs  doch  zu  gering  angeschlagen  worden. 

Zu  den  bedeutendsten  Schenkungen,  die  der  Karthauee 
gemacht  worden  sind,  gehört  die  der  Stauthaimer.  Zwei  Brüder. 
Friedrich,  Chorherr  zu  Freising  und  Pfarrer  zu  Hainburg  in 
Niederösterreich,  und  Heinrich,  Richter  zu  Brück  an  der  Leid», 
schenkten  der  Karthause  im  Jahre  1429  bedeutende  Besitzungen 
in  Krain,  in  der  heutigen  Bezirksbauptmannscbaft  Stein,  dann 
1438  in  Laibach  selbst  und  erwiesen  ihr  auch  sonst  noch  WoU- 
thaten,  besonders  als  Heinrich  Stauthaimer  Richter  in  Laibacb 
geworden  war.  Schliesslich  nahm  er  in  Freudenthal  das  Ordens- 
kleid  und  legte  daselbst  die  Profess  ab.  Sein  Name  ist  im 
Nekrolog  zum  4.  Juli  eingetragen. 

Von    den    mächtigen    Adelsgeschlechtem    sind    in   erster 
Linie    die   Cillier   zu   nennen,   die   auch   in  Krain  viele  Güter  j 
besassen.    Sie  waren  den  Karthäusern  besonders  zugethan  und 
bedachten  unser  Kloster  reichlich  mit  Gütern  und  Privilegien 
So   gewährte    ihnen   Graf  Hermann  I.  1372   Mauthfreiheit  bei 
Adelöberg,^  Graf  Hermann  H.  ertheilte  ihnen  1400  das  Privileg, 
dass  sie  in  Gerichtssachen,  ausgenommen  die  peinlichen  Sachen, 
nur   vor   ihm    in  Oilli   oder  in   seiner  Abwesenheit  vor  seinein 
Anwalt   sich    zu    verantworten   haben;    zugleich   trat  er  ihnen 
das  Vogtei recht  auf  zwei  Hüben  in  Suchodol  ab.^    Graf  Fried 
rieh  II.  hat   fUr  ihre   Kirche  Messgewänder,  einen   Kelch  und 
auch  baares  Geld  gegeben.    Doch  ein  anderes  Adelsgeschlectt 
des   Landes,    die   reich    begüterten,   alten    und   einflussreichen 
Auersperge,    deren  Besitzungen    im  Osten    an  die  des  Kloster« 
grenzten,  standen  diesem  stets  feindlich  gegenüber.    Wir  finden 
dieses  Geschlecht  und  das  Stift  fortwährend  in  heftige  GreM- 
Streitigkeiten    verwickelt,    deren    Anfang    uns    unbekannt  is^ 
Wahrscheinlich  um  1400  kamen  sie  zum  Ausbruch  und  dauerten 
Jahrhunderte  lang  fort,  trotzdem  die  Herzoge  von  Oesterreiet 
Wilhelm,    Albrecht  IV.  und   Ernst    die    Karthause    in   Schaö 


»  Hofbibliothek,  Cod.  548,  f.  46. 

2  Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 
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mhineü  und  den  Landeshauptleuten  strenge  auftrugen,  diese 
Zwistigkeiten  zu  schlicbten.  1433  vertrugen  sich  beide  Parteien 
vorübergehend. 

üeberblicken  wir  nun  einmal  den  Besitzstand  unserer 
Karthause  im  15.  Jahrhundert.  Mit  Ausnahme  des  südöstlichen 
Theiies  des  heutigen  Krain  lagen  ihre  Güter  bald  zerstreut, 
bald  in  grösseren  Complexen  vereinigt,  im  ganzen  Lande^  ja 
«e  reichten  über  die  Grenzen  desselben.  Die  grösseren  Com- 
plexe  waren  folgende:  In  der  Umgegend  des  Kiosters  Güter 
in  Bistre,  Franzdorf  (Borovnica),  Stein,  Prevole,  Sabotschen; 
nordwestlich  Güter  bei  Oberlaibach,  in  Mirke,  Werd,  Rain, 
Jelovic  und  an  der  Teniz;  weiter  südlich  um  Zirknitz,  in  Pach(?), 
Qoriza,  Dobec,  Vigaun,  Topol,  Brezje  (Wresie),  Selzach,  Sagaw 
(Sabava),  Nadlischk,  ferner  in  Laibach  einen  Hof,  mehrere 
Häuser  und  Gärten,  eine  Fleischbank  und  viele  Gülten;  endlich 
durften  sie  auf  dem  Laibachflusse  zwei  Fischer  halten  (von 
Herzog  Albrecht  III.  und  Leopold  III.  bewilligt).  Dazu  kamen 
noch  Besitzungen  in  Goriza,  im  Laibacher  Moor  und  andere 
unbedeutendere  Besitzungen  und  Rechte.  Südlich  um  Iggdorf, 
in  der  damaligen  Igger  Pfarre:  in  Lukozell  (Sello),  Plebs  (Cir- 
kovska  vas),  Bresjac  (Bresje),  Smerjach  (Smerjene),  Golu  und 
Xfthlen  am  Iggflusse. 

Südwestlich,  in  der  Gegend  des  Bimbaumerwaldes  um 
Wippach  in  Ostri  Vrh,  Slap,  Gradische,  Gottsche,  St.  Veit, 
Orehovica  und  in  Wippach  selbst;  nördlich  von  Wippach  bei 
Hdigenkreuz,  St.  Georg,  Sturmnitz,  Gmünd,  Crisiczach,  Hunds- 
wgel. 

Jenseits  der  Save  um  Krainburg  und  Stein:  Zirklach, 
Topol,  Strohain,  Prebatz,  Zauchen,  Betzen,  Baglach,  Gamling, 
Snchadolle,  Miterdorf,  Tufstein,  Dobrava,  Svine,  Podgorica, 
Üren&itz,  Hrastnik,  MoSenik,  Lak,  Seitendorf,  Sallog,  Kokoäne, 
Pelavic,  Seyach,  in  Krainburg  selbst,  u.  a. 

Aus  den  Tauschurkunden  ersieht  man,  dass  das  Stift, 
•obald  ihm  in  einer  Gegend  Schenkungen  gemacht  wurden, 
wo  es  keine  anderweitigen  Güter  hatte,  die  eben  geschenkten, 
wenn  sie  unbedeutend  waren,  gegen  andere  umtauschte,  ausser 
es  schien  irgendwie  günstig,  vorderhand  mit  dem  kleinen  un- 
gelegenen Besitz  zufrieden  zu  sein,  bis  er  sich  vergrössem  lasse. 
Ausser  den  genannten  in  Krain  liegenden  Gütern  hatte 
lie  Karthause  noch   solche  im  Gebiete    von  Görz   bei  Canale, 
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Salcano   und   im   Istrianischen   einen   sehr  ansehnlichen  Besitz 
in  und  um  Capodistria. 

Obwohl  das  Kloster  bei  einem  solchen  Besitzstand  reich 
genug   erscheint  y   lesen   wir   doch  in   der   Schenkungsurkunde 
der   Stauthaimer   von    1429,   dass   das  Eüoster   ^nicht  also  wol 
gestift  ist   als  notdurft  wer,   den  gotzdinst  da  zu  vollbringend 
Und  auch  thatsächlich  war  es  so.    Als  die  krainischen  Klöster 
zur  Heiratsausstattung  der  Schwester  Friedrichs  IV.,  KathariDa, 
beisteuern    mussten,    da    sollte    unsere    Karthanse   60  Goldes 
geben,  während  z.  B.  auf  Landstrass  80,  auf  JVIichelstätten  100, 
auf  Sitich  500  Gulden   entfielen.^     Die  Hauptschuld  an  dieser 
Ärmuth  Freudenthals   lag  nicht  nur  in  der  Ungunst  der  Zeit, 
sondern  vielmehr  in  der  schlechten  Verwaltung,  welche  durcl 
die  Ordensregel  selbst  gefördert  wurde.    Dazu  kam  noch,  ins» 
das  Kloster  1382  abbrannte,  und  als  die  Stadt  Laibach  einige 
Male  vom  Brandunglück  heimgesucht  wurde,  wurden  auch  die 
Häuser  des  Klosters  dort  ein  Raub  der  Flammen.   Doch  dank 
seinen  tüchtigen  Vorsteher  hob  sich  das  Stift  immer  mehr. 


Leider  kennen  wir  nicht  alle  die  Männer,  die  sich  nn 
das  Stift  verdient  gemacht  haben,  nicht  einmal  dem  Nameo 
nach.  Von  den  ersten  Prioren  haben  wir  keine  verlässlichen 
Zeugnisse.  Erst  1276,  Jänner  7,  wird  ein  Prior,  Wilhelm,  ur- 
kundlich genannt.  Unter  seinen  Nachfolgern  scheint  besonders 
der  uns  schon  bekannte  Prior  Bartholomäus,  der  uns  um  1313  iB 
den  Urkunden  begegnet,  um  die  Karthause  sich  besonders  ver- 
dient gemacht  zu  haben.  Er  hat  die  istrianischen  Besitzungen 
bedeutend  vermehrt  und  consolidirt;  in  seine  Zeit  ftllt  aach 
die  Bewilligung  der  Zehenterwerbung.  Femer  ist  unter  ihifl 
wahrscheinlich  ein  Copialbuch  der  päpstlichen  Privilegien  an- 
gelegt und  das  Klosterarchiv  geordnet  worden.^  Besonder« 
thätig  erscheint  unter  ihm  der  Klosterprocurator  Wilhelm.  Auf 
die  schriftstellerische  Thätigkeit  unter  seiner  Regierung,  wovon 
erhaltene  Prachtcodices  Zeugniss  geben,  wird  auch  der  Ein- 
tritt des  Notars  Johannes  Blaionus  nicht  ohne  Wirkung  g^ 
wesen  sein. 


»  Staatsarchiv,  Cod.  19,  p.   1.36. 
2  S.  Excur«   1. 
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Lange  stand  dem  Kloster  als  Prior  Hermann  vor,  der 
eil  von  1333  bis  1351  in  Urkunden  findet;  doch  ist  un- 
ekannt,  ob  er  die  ganze  Zeit  ununterbrochen  in  Froudenthal 
•ar.  Die  Herzoge  von  Ocsterrcich,  Albrecht  IL  und  Otto,  be- 
tätigten ihm  die  Privilegien  seiner  Karthause  und  nahmen  sie 
n  Schutz.  Interessant  ist  auch  die  Nachricht,  dass  Patriai'ch 
Bertrand  von  Aquileja,  ,in  Anbetracht  des  wahrhaft  muster- 
btften  Lebenswandels  der  Klosterbrüder',  wie  es  in  der  be- 
treffenden Urkunde  heisst,  ihnen  das  Recht  verlieh,  allen  denen, 
welche  ihren  Predigten  beiwohnen,  einen  40tägigen  Ablass  er- 
theilen  zu  dürfen.  Aus  Hermanns  Zeit  stammt  auch  die  Pracht- 
kindschrift  des  Werkes  des  heil.  Augustin  ,De  civitate  I)ei', 
welche  ein  Mönch  namens  Nicolaus,  vielleicht  der  nachfolgende 
Prior,  auf  seinen  Befehl  1347  schrieb.  Diese  Handschrift  ist 
jetzt  in  der  Studieubibliothck  zu  Laibach.^ 

Unter  dem  Prior  Nicolaus,  um  1355,  gerieth  die  Karthause 
mit  den  Unterthanen  Herzogs  Albrecht  II.  in  Grenzstreitigkeiten 
an  dem  Wasser  Teuniz  bei  Oberlaibach. '^  Das  Generalcapitel 
des  Ordens  bestätigte  die  im  Jahre  12G5  von  den  Ordens- 
visitatorcn  getroffene  ürenzbestimmung,  auch  die  zu  diesem 
Zwecke  einvernommenen  Zeugen  sprachen  zu  Gunsten  des 
Klosters,  so  dass  dieses  Recht  behielt.  Doch  währte  es  noch 
eilf  Jahre,  bis  der  Streit  endgiltig  beigelegt  war. 

Prior  Johann  hat  1381  von  Papst  Urban  VI.  das  Privileg 
^rkt,  dass  die  Klosterbrüder  von  nun  an  die  Priesterweihe 
^^en  der  grossen  Entfernung  von  Aquileja  von  dem  nächsten 
Biachof  empfangen  können. 

Unter  Rudolf  hören  wir  zum  ersten  Male  von  den  Grenz- 
streitigkeiten mit  den  Auerspergen,  die  aber  schon  früher  aus- 
gebrochen sein  müssen.  Herzog  Wilhelm,  der  sieh  1403  in 
Uibach  befand,  um  seine  Braut  Johanna  von  Neapel  zu  er- 
rarten,  befahl  dem  Landeshauptmann,  die  streitenden  Parteien 
orzurufen  und  eine  Entscheidung  zu  treffen.  Jedoch  kam  es 
1  keinem  Ausgleich.     Die   Auersperge    lagen    auch   mit   der 


^  Be.5prochen  wurde  sio  von  Radios  in  den  Mittheilunf^en  des  historischen 
Vereines  für  Krain  1862,  7;  wieder  abj]:odruckt  im  Anzeiger  des  ger- 
manischen Maseums  1862,  .319. 

*  Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.  Der  Streit  wegen  dieser 
Grenxe  wurde  oft  erneuert. 

▲rehiT.  Bd.  LXXIY.  II.  HälfU.  26 
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Bürgerschaft  von  Laibach  in  Streit;  die  letztere  besass  Bchon 
seit  hundert  Jahren  verbriefte  Rechte  auf  Beholztmg  in  den 
Auersperg'schen  Wäldern  und  wurde  jetzt  an  der  Ausübung 
ihres  Rechtes  von  den  Auerspergen  gehindert.  NaturgemiUs 
muss  die  Karthause,  welche  in  Laibach  liegende  Güter  and 
Gülten  von  der  Bürgerschaft  erworben  hatte,  mit  dieser  ge- 
meinschaftliche Sache  gegen  den  gemeinsamen  Feind  gemacht 
haben.  Daher  mag  auch  die  Hartnäckigkeit  in  diesem  Streite 
kommen.  1433,  Juli  12,  verglichen  sich  die  Streitenden  —  unter 
den  Schiedsrichtern  war  auch  Heinrich  Stauthaimer  —  aber  bald 
brach  der  Streit  von  Neuem  aus. 

In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  wechselten  die 
Prioren  häufig.  Ob  auch  hier  die  Klosterzucht  wie  damals  in 
vielen  Klöstern  verfiel,  weshalb  von  Herzog  Albrecht  V.  ond 
Papst  Martin  V.  1418  die  Reformirung  der  österreichischen 
Klöster  beschlossen  wurde,  wissen  wir  nicht  sicher.  Docl 
dürfte  eine  Bejahung  dieser  Frage  kein  Fehler  sein;  dafür 
spricht  nämlich  der  häufige  Priorenwechsel,  sowie  der  Umstand, 
dass  der  wegen  seiner  Strenge  bekannte  Prior  von  Gaming. 
Leonard,  den  das  Generalcapitel  in  mehrere  Karthausen  schickte 
und  welcher  auch  Mitglied  der  1418  eingesetzten  Reformirung»- 
comraission  war,  gleichfalls  nach  Freudenthal  geschickt  wurde 
und  hier  von  1411 — 1413  verweilte. 

Als  nächster  Prior  begegnet  uns  ein  Profess  von  Maoer 
bach,  Jakob,  in  Urkunden  erst  1421  genannt,  aber  aus  anderen 
Quellen  als  Prior  schon  seit  1415  bekannt.  In  diesem  Jahr« 
haben  nämlich  die  Karthausen  ,81avoniens',  deren  Zahl  durck 
Pletriach  vermehrt  worden  war,  eine  Confraternität  geschlossen 
und  als  Prior  von  Frcudenthal  wird  Jakob  genannt,  wahr- 
scheinlich ein  und  dieselbe  Person.^  1423  wurde  er  naci  I 
Mauerbach  zurückberufen,  wo  er  aber  nur  fünf  Jahre  da« 
Priorat  bekleidete;  denn  als  Mauerbach  in  Folge  der  hussiti- 
sehen  Einfälle  der  Auflösung:  nahe  war,  erbat  er  sich  vom 
Generalcapitel  1428  die  Enthebung,  welche  ihm  auch  gewährt 
wurde  (,obtinuit  gratiam'  in  der  Ordenssprache).  Er  starb 
1433.2 


'  Diese  Confraternität  wurde  1481    erneuert.    Cod.  460,  f.  10,  Üniv.-Bibl 

in  Graz. 
2  Pu8ch  und  Fröhlich  II,  111.     Brenner  in  Pez,  Scriptores  II,  360. 
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Unter  einem  seiner  Nachfolger,  dem  Prior  Andreas,  ur- 
idlich  von  1432  bis  1440,  stand  Freudenthal  in  besonders 
mdschaftlichem  Verhältniss  zu  Gregor,  Bischof  von  Piben. 
.hrscheinlich  hat  er  in  Freudenthal  eine  Zelle  gehabt,  wo 
nach  starb,  1433,  mit  Hinterlassung  eines  bedeutenden  Ver- 
dens, über  das  er  schriftlich  nicht  verfügt  hatte.  Im  Inter- 
5  des  Bisthums  Piben  dürfte  die  Landesregierung  Ansprüche 

dieses  Vermögen  erhoben  haben.  Vor  einem  öffentlichen 
AT  erschienen  nun  der  Profess  Johann  Kraft,  ein  60  jähriger 
nn,  und  der  Custos  Peter  und  bezeugten,  dass  der  Bischof, 

er  auf  dem  Todtenbette  lag,  sein  Vermögen  dem  Kloster 
macht  habe.^  So  blieb  das  Vennögen  des  Bischofs  dem 
)ster  erhalten,  doch  verlangte  Herzog  Friedrich  von  Oester- 
ch  550  Gulden  davon,  welche  für  das  Bisthum  Piben  ver- 
ödet werden  sollten. 

In  den  Streit  zwischen  den  Herzogen  von  Oesterreich  und 
a  von  Kaiser  Sigmund  in  den  Fürstenstand  erhobenen  Grafen 
3  Cilli  scheint  unsere  Karthause  gleichfalls  hineingezogen 
rden  zu  sein,  und  zwar  stand  sie  auf  Seite  der  Herzoge.  Herzog 
iedrich  empfahl  sie  dem  Schutze  des  Grafen  Stefan  von 
)dru8ch  und  Veglia,  den  er  zum  Landeshauptmann  von  Krain 
nacht  und  auch  als  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  die 
Jicr  gewonnen  hatte.  Die  diesbezügliche  Urkunde  datirt 
n  143U,  März  19. 

Unter  Andreas  scheint  auch  die  Zahl  der  Mönche  die 
tiiten massige  überschritten  zu  haben;  denn  Graf  Friedrich  von 
lli  hat  dem  Kloster  nebst  den  schon  erwähnten  Schenkungen 
i(y  auch  Geld  zu  dem  Zwecke  gegeben,  damit  noch  drei 
llen  erbaut  werden  können. 

Die  Blüthezcit  der  Karthause  seheint  in  das  14.  Jahr- 
ulert  zu  fallen;  ihre  weitere  Entwicklung  wurde  durch  grosse 
chichtliche  Ereignisse  gehemmt,  welche  sogar  ihren  BesUind 
Iroliten.     Dem    Lande    drohte    die    später    so    schreckliche 

rkennoth*  und  noch  im  15.  Jahrhundert  ergossen  sich  tür 
:?he  Kaubschaaren  über  Südösterreich.  Zu  den  Kri(^fi:8- 
:ungcn  mussten  alle  Klöster  grosse  Summen  beisteuern,  die 
r  bei  der  allgemeinen  Notli  in  Folge  der  fast  alljäiirlichen 
Wüstungen    des  Landes    nur   mit  grosser  Anstrengung  auf 


Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 

26* 
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zubringen  waren.  Wie  ganz  Erain,  so  litt  auch  Freudenthal 
viel  durch  die  Türken.  Eine  Klostemotizy  Concept  eines 
Schreibens  an  einen  nicht  genannten  Herzog,  erzählt  uns,  daae 
die  Karthause  wegen  Verarmung  um  Erlassung  des  Zehents 
bei  Wippach  bitten  musste;  sie  motivirte  diese  ihre  Bitte 
damit,  dass  die  Türken  nicht  nur  Alles  verwüstet,  sondern  auch 
die  Hubleute  des  Klosters  weggeführt  haben,  so  dass  die  Mönche 
die  Hüben  selbst  bearbeiten  müssen;  sie  müssen  mehr  von 
Almosen  als  von  ihren  Stiftungen  leben.^  Der  Prior  Peter 
(urkundlich  von  1539 — 1552)  musste,  um  die  dem  Stifte  auf- 
erlegte Bjriegssteucr  aufzubringen,  die  Klostergüter  verpfttaden. 
Dazu  kam  noch,  dass  der  Prior  Andreas  Waywoditsch,  1564 
bis  1581,  früher  Prior  in  Seitz,  ein  Croate  aus  Ungarn,  da» 
Kloster  in  ökonomischer  Hinsicht  vernachlässigen  musste^  da 
er  als  gewandter  Politiker  oft  mit  politischen  Missionen  be- 
traut wurde. 

All  den  grossen  Uebeln  gesellte  sich  ein  noch  grösseres  und 
gefährlicheres  bei  —  die  Reformation,  welche  an  den  Wurzeln  de« 
Mönch thums  in  Deutschland  nagte.  Ueberall  sank  die  Zahl  der 
Conventualen  so  sehr,  dass  die  Klöster  ihrer  Aiiflösung  nalie 
waren.  Natürlich  tauchte  jetzt  wieder  die  Frage  der  Kloster 
reform  auf,  und  auch  für  Krain  wui'de  eine  Commission  er 
nannt.^  In  dem  neuen  Orden  der  Jesuiten  entstand  den  Kart 
häusem  ein  gefährlicher  Rivale  und  offener  Gegner.  Üer  neoe 
Orden  sollte  auch  in  Krain  eingeführt  werden.  Damals  stand 
der  Karthause  als  Prior  Primus  Jobst  vor  (1582—1588),  dann 
wieder  von  1592—1597.  Er  war  früher  in  Seitz  Procurator 
gewesen.  Er  suchte  das  materiell  tief  gesunkene  Stift  ^ 
heben,  musste  es  aber  geschehen  lassen,  dass  Erzherzog  Ktfl 
dasselbe  unter  eine  von  ihm  eingesetzte  Commission  stellte. 
Diese  Commission,  welche  die  Administration  übernahm,  bestand 
aus  den  beiden  Domherren  von  Laibach,  Caspai*  Freudenschuß* 
und  Sebastian  Zamejc,  sowie  dem  Bischof  von  Triest,  Nicolauß. 
Es  verbreitete  sich  das  Gerücht»  dass  in  Villach,  Görz  nn^l 
CilH  Bisthümcr  gegründet,  die  Karthausen  Seitz  und  Freuden- 
thal   aufgehoben    werden    sollen,    wozu    Erzherzog   Ferdinand 


»  Hofbibliothek  Cod.  548,  f.  81. 

2  Sickel,   Das  Reformationslibell  des  Kaisers  Ferdinand  I.,   im  Archiv  filr 
österr.  Gesch.,  54.  Bd.,  p.  24. 
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peits  die  Bewilligang  gegeben  hätte J  Die  geängstigten 
loren  der  zwei  bedrohten  Karthausen ^  Primus  Jobst  und 
lann  Timpont  von  Seitz,  tiberreichten  dem  Erzherzog  Karl 
le  Bittschrift,  worin  sie  um  Schonung  ihrer  Häuser  baten. *^ 
«wegen  musste  Primus  abdiciren,"*  wurde  aber  1592  wieder 
Prior  berufen.  Der  Orden  ernannte  ihn  hierauf  zum  Ad- 
nistrator  in  Pletriach.  Er  war  seiner  Aufgabe  gewachsen 
jenen  stürmischen  Zeiten  und  rettete  dem  Orden  Freudenthal, 
Ihrend  Pletriach  den  Jesuiten  zufiel.  In  Folge  seiner  Kränk- 
hkeit  enthob  ihn  das  Qeneralcapitel  seines  Amtes  und  schickte 
D  hierauf  nach  Seitz,  damit  er  dem  dortigen  Prior  mit  seinem 
tithe  beistehe.  In  dieser  Karthause  schloss  er  sein  Leben 
501,  Juni  3. 

In  Freudenthal  folgte  ihm  der  Mauerbacher  Profess 
ugustin  Brentius,^  der  Procurator  in  Seitz  und  Commissär  bei 
5r  Uebergabe  von  Pletriach  an  die  Jesuiten  gewesen  war. 
Während  seiner  Regierung  von  1597 — 1621  wurde  das  Kloster- 
ibäude  und  die  Kirche  restaurirt,  schöne  Altäre  errichtet, 
ad  in  jeder  Beziehung  sorgte  er  für  die  Hebung  des  ihm  an- 
srtrauten  Stiftes,  so  dass  ihn  der  Nekrolog  des  Stiftes  mit 
echt  als  den  reaedificator  totius  domus  preist.  Zu  dem  Bischöfe 
bomas  Chrön  von  Laibach  stand  er  im  freundschaftlichsten 
erhältniss.  Dieser  liess  sich  im  Kloster  eine  schöne  Zelle 
•bauen  und  weilte  gerne  in  Freudenthal.  Als  Bischof  Ursinus 
>n  Triest  als  Generalvicar  des  Patriarchen  Franz  Barbaro 
ich  Freuden thal  kam,  um  die  Altäre  zu  consecriren,  entstand 
n  längerer  Streit  zwischen  dem  Laibacher  Bisthum  und  dem 
atriarchat  wegen  der  Diöcesanrechte. 

Damals  trat  die  Gegenreformation  besonders  energisch 
'gen  die  Prädicanten  auf,  vor  Allen  Bischof  Thomas,  der 
ihrer  der  antireformatorischen  Bewegung,  und  ihm  zur  Seite 
r  Prior  Freudenthals. 

Zum  Lohne  bestätigte  Kaiser  Ferdinand  der  Karthaiise 
iht  nur   ilirc  Privilegien  1598,  Februar  18,   sondern   befreite 


V'alvasor  XI,   143. 

Pusch  und  Fröhlich  II,   Vlü. 

Er  war  dann  Prior  in  Geirach ;  Puscli  und  Fröhlich  II,   109. 

Kitzinger  1.  c.  130   nimmt  zwei   Prioren    namens  Augustin   an  und  setzt 

zwischen  beide  Vianus  Gravelius;   doch    dieser  war  Visitator  und    nicht 

Prior  von  Freudenthal. 
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sie  1006^  Juni  28^  von  Mauth  und  Zoll  auf  den  Strassen  nach 
dem  venetianisclien  Gebiet;  1618  verordnete  er  die  Einver- 
leibung der  Pfarre  Zirknitz,  die  auch  in  diesem  Jahre  nocl 
durchgeführt  wurde.  Dies  ist  die  erste  verbürgte  Nachricht 
von  der  vollzogenen  Incorporirung  dieser  Pfarre,  die  so  viele 
Streitigkeiten  verursacht  hatte  und  die  1650  noch  einmal  zum 
Ausbruche  kamen.  Die  Ursachen  und  die  näheren  Detail« 
sind  nicht  bekannt. 

Dass  Augustin  der  sogenannten  ^sodalitas  defensionis 
christianae^  beitrat,  welche  sich  in  Laibach  gebildet  hatte,  und 
deren  Hauptzweck  die  Vertheidigung  der  Interessen  des  Kaisew 
war  und  neben  dem  Bischof  Thomas  als  Protector  thätig  war, 
erscheint  natürlich.  Papst  Paul  V.  sandte  1620  den  Bischof 
Sixtus  Carcanus  als  Visitator  nach  Krain,  der  in  Freudenthal 
am  10.  Jänner  1621  in  der  neuen  Kirche  einige  Altäre  weihte 
und  zu  diesen  einen  40tägigcn  Ablass  verlieh.  Auch  die  In- 
Corporation  der  Pfarre  Zirknitz  bestätigte  er. 

Prior  Augustin  bcschloss  in  der  Stadt  Laibach  eine  Kapeil« 
zu  erbauen  zu  Ehren  der  zwei  grossen  Ordensheiligen,  Brwnw, 
den  Ordenstifters,  welcher  1514  durch  Leo  X.  canonisirt  worden 
war,  und  Hugos,  eines  Zeitgenossen  des  Bischofs  von  Grenobk. 
Sie  «  Hte  ausschliesslicii  zum  Gebrauche  der  Klosterbrüder 
(licL  I,  damit  sie  hier  nach  ihren  Regeln  den  Gottesdienst  ver 
richten.  Bischof  Thomas  gab  gerne  seine  Einwilligung  unter 
der  Bedingung,  dass  der  Convent  zu  den  Benedictionen  und 
Consccrationen  nur  den  Laibacher  Bischof  rufen  werde.  1^ 
grosser  Vorsorge  bestimmte  Thomas,  dass  der  Convent  in  dieser 
sowie  in  der  angrenzenden  Kapelle,  dem  heil.  Clemens  und 
heil.  Kridolin  geweiht,'  tür  die  Instandhaltung  der  Glocken  und 
Glockenseile  sorgen  müsse. 

Augustin  .starb   1G21,  August  25.    Er  verdient  zu  den  be- 
deutenderen Prioren  der  Kartliause  gezählt  zu  werden.    Unter 
seinen    Nachfolgern    verdient   besonders  Ludwig  a  Ciriani   her- 
vorgehoben   zu    werden.     Aus   der    freilierrlichen    Familie   von 
Cirlieim    stammend,    Sohn    des    Franz  v.  Cirian,   Palatins    und 
Laibaclier  Consulen,    trat   er   um   1G50   als  Novize  in   Freudcn- 


'  Diese  K.ipoHt»  ist  von  den  nriulorii  .Stauthaiiiier  gestiftet  und  auf  dem 
Kifroiitliuin  (!or  Karthaii«e  orhaut  wonion.  »Später  wurdo  sie  abgetra^eo 
uud  nicht  wieder  au%ebaiit. 
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1  ein,  legte  die  Profess  ab  und  wurde  1652  zum  Prior  ge- 
blt;  biß  1669  bekleidete  er  dieses  Amt.  Seine  Brüder  traten 
in  Kloster  einen^  wahrscheinlich  den  auf  Ludwig  entfallenden 
leil  der  väterlichen  Erbschaft  ab  und  erwiesen  auch  sonst, 
ie  ihr  Vater,  dem  Stifte  Wohlthaten.^ 

Seine  besondere  Sorgfalt  wendete  Ludwig  der  Hebung 
38  Wohlstandes  des  ihm  anvertrauten  Stiftes  zu.  Ausser  den 
cht  unbedeutenden  Schenkungen,  die  während  seines  Priorats 
em  Convent  gemacht  wurden,  vermehrte  er  dessen  Besitz  in 
er  Gegend  von  Wippach  besonders  durch  eine  Reihe  von 
ankaufen.  Als  gewandter  und  geschmeidiger  Barchenhierarch 
erstand  er  es,  als  Kaiser  Leopold  1660  in  Krain  erschien, 
m  die  Erbhuldigung  des  Landes  zu  empfangen,  die  Gunst 
es  Kaisers  für  sich  und  sein  Kloster  zu  gewinnen.  Er  be- 
leitete den  Kaiser  nach  Oörz  und  wieder  nach  Krain  zurück, 
^m  12.  August  dieses  Jahres  bestätigte  der  Kaiser  die  Privi- 
sgieu  des  Stiftes,  und  als  Leopold  mit  dem  Erzherzog  Leopold 
Viibelm  die  Karthause  besuchte,  ernannte  er  Ludwig  fUr  die 
einer  Person  erwiesenen  Dienste  und  zur  Belohnung  für  die 
ttusterhafte  Leitung  des  Stiftes  am  4.  October  1660  zum  Prä- 
gten, eine  Würde,  die  auch  auf  seine  Nachfolger  übergehen 
ollte.  Durch  eine  zweite  Urkunde,  vom  selben  Tage  wje  die 
rste,  ernannte  er  ihn  ad  personam  zum  kaiserlichen  ,.>^th.2 
fon  Leopold  erwirkte  Ludwig  auch  die  Bewilligung,  die  i*farre 
-»irknitz  durch  einen  Vicar  administriren  zu  dürfen,  was  früher 
>ei  der  Curie  vergebens  angestrebt  worden  war.  Vom  Orden 
'^urde  er  zum  Visitator  der  Provinz  ernannt,  welches  Amt  er 

0  Jahre  bekleidete.  In  Folge  seines  Ruhmes  und  seines  An- 
ßhens  berief  ihn  die  Karthause  Gaming  als  Prior,  welchem 
ufe  er  1669   Folge  leistete.     Diese  Karthause  leitete  er   bis 

1  seinem  Tode  am  31.  Jänner  1687. 

Durch  17  Jahre  stand  er  ruhmreich  der  Freudenthaler 
arthause  vor;  er  ist  es,  welcher  ein  Nekrolog  im  Kloster  an- 
;en  Hess,    das   sich    heute   auf  der  Hofbibliothek    befindet.*^ 


'  Nekrolog  von  Freudeuthai  zum  6.  uud  8.  Soptember,  29.  Novembor  und 
3.  December. 

Beide  Urkunden  sind  im  Orijrinale  im  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  er- 
halten.    Den  Prioren  von  Mauerbuch  wurde  erst  1G70,  denen  von  Seitz 
1679  die  Prälatenwürde  verliehen. 
Codex  Nr.  8071. 
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Im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  Augustiny  der  sich  an  du 
Laibacher  Bistham  eng  anziischliessen  gesucht  hatte^  wdite 
Ludwig  die  Diöcesanrechte  des  Patriarchen  von  Aquileja  wieder 
erneuem,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Auf  ihn  folgte  Hugo  Muregger  (Valvasor  schrieb  Muereg- 
ger),  ein  Freudenthaler  Profess,  der  dem  Stifte  von  1669  bis 
1703  vorstand.  Schon  1670  wurde  das  Stift  arg  geschädigt 
durch  ein  Erdbeben.^  Er  gab  sich  alle  Mühe,  die  FinanieD 
des  Klosters  zu  heben  und  den  Besitz  durch  Vertrl^  m 
sichern.  Als  1690  ein  Streit  wegen  der  Archidiakonate  in 
Krain  entstand,  wurde  das  Freudenthaler  Gebiet  samint  der 
Zirknitzer  Pfarre  und  dem  von  derselben  abhängigen  VicÄriate 
zum  selbstständigen  Archidiakonat  ^FreudenthaP  erhoben  und 
Prälat  Hugo  1695  zum  Archidiakon  ernannt. 

Valvasor^  der  damals  seine  Geschichte  Krains  schrieb, 
erzählt,  unter  Hugo  seien  15  Mönche  im  Kloster  gewesen. 
Hugo  starb  am  1.  Jänner  1703.  Das  Nekrolog  sagt  von  ihm, 
er  habe  durch  34  Jahre  wohlweise  regiert  und  das  Stift  ge- 
hoben. 

Der  fünfte  Prälat,  Jakob  Klopper  (1720-1743),  ein 
Freudenthaler  Profess,  sorgte  ebenfalls  flir  den  Wohlstand 
Klosters.  Er  Hess,  um  die  Wirthschaftsangelegenhciten 
Stiftes  dauernd  zu  ordnen,  das  sogenannte  Haupturbarium  an- 
legen, wodurch  viele  Urkunden  erhalten  sind,  deren  Originale 
anscheinend  verloren  gegangen  sind.  Das  Ordenscapitel  be- 
stimmte den  umsichtigen  Prälaten  zum  Provinzvisitator  und 
General vicar  des  Karthiiuserordens  für  Oberdeutschland  und 
Polen. 

Trotz  aller  Bemühungen  jedenfalls  tüchtiger  Vorstände 
rausste  auch  die  P'reudenthaler  Karthause  das  Schicksal  ihrer 
österreichischen  Schwestern  thcilen.  Unter  dem  Prälaten  Bruno 
Ortner,  einem  Tiroler  (seit  1766  Prälat),  brannte  nocb  die 
Karthause  1778  zum  grösseren  Theil  ab,  als  ob  auch  die  Spur 
nach  ihr  vernichtet  werden  sollte,  und  10  Jahre  später  erfolgte 
ihre  Aufhebun«^.  Am  29.  Jänner  1782  wurde  das  Aufhebung«- 
decret  für  Frcudenthal  dem  Couvent  bekanntgegeben. 


'  Valvasor   XI,    1 13,    wo    er   diese    Erscheinung    in   einer   höchst  naiv'^o- 
sein  Werk  auszeichiieiidon  Weise  zu  erklären  sucht. 
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Das  Kloster  hatte  13  Zellen;  von  diesen  waren  6  doppelt, 
dass  für  19  Mönche  Platz  gewesen  war.  ,Die  Klosterkirche 
ar  eine  der  prächtigsten  und  schönsten  im  Lande,  durchaus 
it  schwarzem  und  rothen  Marmor  gepflastert,  mit  sieben, 
teils  hölzernen,  theils  marmornen  Altären.'  Die  Mönche,  15 
a  der  Zahl,  zerstreuten  sich  nach  allen  Seiten,  der  Prälat 
ng  als  Localcaplan  nach  Schwarzenberg  bei  Bilich-Grätz, 
o  er  am  4.  Jänner  1800,  78  Jahre  alt,  starb. 

Die  Stiftsgliter  wurden  von  der  Regierung  zur  Verwaltung 
bernommen  und  1826  an  einen  Privaten  verkauft.  Da  man 
i08  die  Stiftskirche  niederriss,  die  marmornen  Altäre  an  ver- 
shiedene  Kirchen  verkaufte,  die  Zellen  wegräumte,  den  Kirch- 
of  auflöste  und  ,manches  Andere  beseitigte  und  umbaute',  so 
at  das  jetzige  Schlossgebäude  mit  Ausnahme  eines  Theiles 
om  Kreuzgange  nichts  aufzuweisen,  was  an  die  ehemalige 
larthause  erinnern  könnte. 

Der  Freudenthalerhof  am  Rain  zu  Laibach  gerieth  in 
'^ergessenheit  dem  Namen  nach  und  die  Kapelle  daselbst 
^urdc  niedergerissen.^ 


Zuerst  ein  Glied  der  Karthäuser-Ordensprovinz  ,Aleman- 
lia',  seit  dem  14.  Jahrhundert  von  ,Alemannia  superior',  später 
ler  daraus  ausgeschiedenen  , österreichischen  Provinz',  hat  sich 
lie  Karthause  Freudnitz,  oder  wie  sie  seit  dem  17.  Jahrhundert 
leiggt,  Freudenthal,  während  ihres  mehr  als  öOOjUhrigen  Be- 
standes nie  stark  zu  entwickeln  vermocht.  Von  Anfang  an 
iicht  besonders  reicli  dotirt,  fand  sie  auch  später  wenig 
Mächtige  Gönner.  Vielleicht  der  grössere  Theil  der  von  ihr 
besessenen  Güter  wurde  durch  Kauf  erworben.  Was  die 
Schenkungen  anlangt,  so  war  es  nicht  so  sehr  der  Adel,  sondern 
Qeist  Bürger,  welche  sie  damit  bedachten,  und  daher  mögen  sie 
Je  80  bedeutend  gewesen  sein.  Jahrhunderte  lang  hatten  sie 
^'t  den  Auerspergen,  ihren  unmittelbaren  Nachbarn,  zu  kämpfen 
■^d  auch  Andere  fr.iiideten  sie  an,  trotz  der  vielen  Privilegien- 
■Jstätigungcn  und  JScliutzbriefeu  von  den  Herrscliern  des  Landes, 
>n  den  Päpsten  und  den  Piitriarchen  von  Ac^uileja.    Zu  ihrem 


'  Kurze  Notizen  bei  Ilitzinger  1.  c.  \'M\  und  bei   Anton  Jellouscliok,   Mit- 
tbeihingen  für  Kniin    1854,  p.    10. 
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Im  Gegensatz  zu  seinem  Vorgänger  Augustin,  der  sich  an 
Laibacher  Bisthum  eng  anzuschliessen  gesucht  hatte,  wollte 
Ludwig  die  Diöcesanrechte  des  Patriarchen  von  Aquileja  wieder 
erneuem,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Auf  ihn  folgte  Hugo  Muregger  (Valvasor  schrieb  Muereg- 
ger),  ein  Freudenthaler  Profess,  der  dem  Stifte  von  1669  bis 
1703  vorstand.  Schon  1670  wurde  das  Stift  arg  geschädigt 
durch  ein  Erdbeben.^  Er  gab  sich  alle  Mühe,  die  Fioanzen 
des  Klosters  zu  heben  und  den  Besitz  durch  Verträge  zu 
sichern.  Als  1690  ein  Streit  wegen  der  Archidiakonate  in 
Krain  entstand,  wurde  das  Freudenthaler  Gebiet  sammt  der 
Zirknitzer  Pfarre  und  dem  von  derselben  abhängigen  Vicariatc 
zum  selbstständigen  Archidiakonat  , Freudenthal'  erhoben  und 
Prälat  Hugo  1695  zum  Archidiakon  ernannt. 

Valvasor^  der  damals  seine  Geschichte  Krains  schrieb, 
erzählt,  unter  Hugo  seien  15  Mönche  im  Kloster  gewesen 
Hugo  starb  am  1.  Jänner  1703.  Das  Nekrolog  sagt  von  ihm, 
er  habe  durch  34  Jahre  wohlweise  regiert  und  das  Stift  ge- 
hoben. 

Der  fünfte  Prälat,  Jakob  Klopper  (1720-1743),  ein 
Freudenthaler  Profess,  sorgte  ebenfalls  filr  den  Wohlstand  des 
Klosters.  Er  lies»,  um  die  Wirthschaftsangelegenheiten  des 
Stiftes  dauernd  zu  ordnen,  das  sogenannte  Haupturbarium  an- 
legen, wodurch  viele  Urkunden  erhalten  sind,  deren  Originale 
anscheinend  verloren  gegangen  sind.  Das  Ordenscapitel  be- 
stimmte den  umsichtigen  Prälaten  zum  Provinzvisitator  und 
Generalvicar  des  Karthäuserordens  für  Oberdeutschland  nnd 
Polen. 

Trotz  aller  Bemühungen  jedenfalls  tüchtiger  Vorstände 
musste  auch  die  1^ Veudenthaler  Karthause  das  Schicksal  ihrer 
österreichischen  Schwestern  theilen.  Unter  dem  Prälaten  Bruno 
Ortner,  einem  Tiroler  (seit  17(56  Prälat),  brannte  noch  die 
Karthause  1773  zum  grösseren  Theil  ab,  als  ob  auch  die  Spur 
nach  ihr  vernichtet  werden  sollte,  und  10  Jahre  später  erfolgte 
ihre  Aufhebun^^.  Am  29.  Jänner  1782  wurde  das  Aufhebungs- 
decret  für  Frcudenthal  dem  Convent  bekanntgegeben. 


'  Valvfisor    XI,    1 13,    wo    or   di«se    Erscheinung     in   einer  höchst  oaiven. 
sein  Werk  auszeichnenden  Weise  zu  erklären  sacht. 
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Das  Kloster  hatte  13  Zellen;  von  diesen  waren  6  doppelt, 
0  dass  ftlr  19  Mönche  Platz  gewesen  war.  ,Die  Klosterkirche 
rar  eine  der  prächtigsten  und  schönsten  im  Lande,  durchaus 
oit  schwarzem  und  rothen  Marmor  gepflastert,  mit  sieben, 
heils  hölzernen,  theils  marmornen  Altären.'  Die  Mönche,  15 
A  der  Zahl,  zerstreuten  sich  nach  allen  Seiten,  der  Prälat 
ing  als  Localcaplan  nach  Schwarzenberg  bei  Bilich-Grätz, 
'o  er  am  4.  Jänner  1800,  78  Jahre  alt,  starb. 

Die  Stiftsgüter  wurden  von  der  Regierung  zur  Verwaltung 
bernommen  und  1826  an  einen  Privaten  verkauft.  Da  man 
808  die  Stiftskirche  niederriss,  die  marmornen  Altäre  an  ver- 
^hiedene  Kirchen  verkaufte,  die  Zellen  wegräumte,  den  Kirch- 
of  auflöste  und  ,manche8  Andere  beseitigte  und  umbaute',  so 
at  das  jetzige  Schlossgebäude  mit  Ausnahme  eines  Theiles 
om  Kreuzgange  nichts  aufzuweisen,  was  an  die  ehemalige 
Larthause  erinnern  könnte. 

Der  Freudenthalerhof  am  Rain  zu  Laibach  gerieth  in 
Vergessenheit  dem  Namen  nach  und  die  Kapelle  daselbst 
nirde  niedergerissen.^ 


Zuerst  ein  Glied  der  Karthäuser-Ordensprovinz  , Aleman- 
nia', seit  dem  14.  Jahrhundert  von  , Alemannia  superior',  später 
ler  daraus  ausgeschiedenen  ,österreichischen  Provinz^,  hat  sich 
lie  Karthause  Freudnitz,  oder  wie  sie  seit  dem  17.  Jahrhundert 
*eisst,  Freudenthal,  während  ihres  mehr  als  500jährigen  Be- 
tandes  nie  stark  zu  entwickeln  vermocht.  Von  Anfang  an 
^icht  besonders  reich  dotirt,  fand  sie  auch  später  wenig 
f^äehtige  Gönner.  Vielleicht  der  grössere  Theil  der  von  ihr 
'Csessenen  Güter  wurde  durch  Kauf  erworben.  Was  die 
cbenkungen  anlangt,  so  war  es  nicht  so  sehr  der  Adel,  sondern 
^eist  Bürger,  welche  sie  damit  bedachten,  und  daher  mögen  sie 
'^  so  bedeutend  gewesen  sein.  Jahrhunderte  lang  hatten  sie 
h  den  Auerspergcn,  ihren  unmittelbaren  Nachbarn,  zu  kämpfen 
^d  auch  Andere  feindeten  sie  an,  trotz  der  vielen  Privilegien- 
-«tätigungen  und  Scliutzbriefen  von  den  llerrscliern  des  Landes, 
>n  den  Päpsten  und  den  Patriarchen  von  Aquileja.    Zu  ihrem 


^  Kurze  Notizen  bei  Hitzinger  1.  c.  \'M\  und  bei   Antou  Jollouscliok,   Mit- 
tbeihiugen  für  Kr.iin    1854,  p.    19. 
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Ruhme  gereicht  es,  das»  nur  ausserhalb  des  Machtbereiches 
ihrer  meist  vortrefflichen  Vorstände  liegende  Umstände  es  waren, 
die  ihren  Aufschwung  hemmten.  Der  so  gearteten  Leitung 
wird  sie  es  auch  zu  verdanken  haben,  dass  sie  der  Gefahr, 
die  im  16.  Jahrhundert  drohte  und  welcher  Geirach  und  Ple- 
triaeh  nicht  entgehen  konnten,  glücklich  entgangen  ist. 

Als  Glied  des  weit  verbreiteten  Ordens  nahm  sie  in  dem- 
selben keineswegs  eine  der  letzten  Stellungen  ein.  Viele 
Freudenthalcr  Professen  wurden  als  Priore  nach  anderen  Klöstern 
berufen;  so  nach  Pletriach,  Seitz,  Geirach,  Gaming,  BrÜnn, 
Olmütz;  mehrere  Freudenthalcr  Prioren  bekleideten  das  Amt 
von  Provinzvisitatoreu,  ihr  Profess  Jakob  KJopper  war  Gene- 
ral vicar  für  Oberdeutschland  und  Polen. 

Von  der  geistigen  Thätigkeit  der  Freudenthaler  Mönche 
ist  bei  den  mangelnden  Quellen  wenig  zu  berichten.  An  der 
Grenze  zwischen  Deutschland  und  Italien  gelegen,  mit  beiden 
Ländern,  sowie  auch  mit  Frankreich  in  Beziehung  stehend, 
wäre  sie  wohl  in  der  Lage  gewesen,  in  cultureller  Hinsicht 
etwas  zu  leisten.  Dass  ihre  Bewohner  Vieles  geschrieben  haben, 
beweist  die  reiche  Klosterbibliothek  und  die  Prachthandschriften, 
welche  auf  uns  gekommen  sind.  Historisch  scheint  man  nicht 
thätig  gewesen  zu  sein.  Schrieb  auch  ihre  Regel  vor,  ein  jeder 
Mönch  solle  das  nöthige  Schreibzeug  haben  und  war  sogar 
bestimmt,  dass  derjenige,  welcher  des  Schreibens  kundig  war, 
aber  diese  seine  Kunst  nicht  ausüben  wollte,  vom  Prior  mit 
der  Abstinenz  vom  Weine  bestraft  werden  sollte,  so  war  dieae 
für  die  strengen  Mönche  allerdings  genug  scharfe  Massregel 
nur  auf  das  Abschreiben  religiöser  Bücher  gerichtet.  Die  Idee, 
welche  diese  Regel  geschaffen  hat,  wollte  sie  so  und  nicht 
anders  haben.  Auch  von  den  Karthäusern  galt,  was  ein  Jesuiten- 
general von  seinem  Orden  sagte,  den  man  reformiren  wollte: 
,sint  ut  sunt  aut  non  sint.^ 

Bedeutungslos  war  also  die  Freudenthaler  Karthause  nicht 
und  deshalb  mag  sie  wohl  eine  skizzirte  Monographie  verdienet- 

Die  Priorenreihe. 

Zusamnienj^estellt  nach  Urkuiidon  inul  dann:  1.  nach  dorn  Nekrolog  der 
Karthause  Ciaminp:,  welches  von  Prof.  Heinrich  K.  v.  Zeissberg  im  Archir  fiU 
(istorr.  Geschichte  tiO  edirt  wurde.  Dieses  ist  citirt  mit  N-Gam.;  2.  oftC^ 
den  beiden  Nekrologen  der  Karthause  Froudenthal  (Cod.  120  Studienbibliotliek 
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bacb  und  Cod.  8071  der  Hofbibliothek  in  Wien),  beide  sind  citirt  mit 
)ad. ;  3.  nach  dem  Nekrologe  der  Karthause  Seitz  (Cod.  640  der  Uui- 
tflbibliothek  in  Graz),  citirt  mit  N- Seitz;  4.  nach  den  Priorenkatji- 
ler  Karthausen  Seitz  und  Gairach,  welche  in  den  Diplomata  a.  Styriae  II 
i8ch  und  Fröhlich  abgedruckt  sind,  citirt  sind  sie  mit  P-Fr.;  5.  nach 
faminger  Priorenkatalog,  welcher  in  den  ,Commentarii*  von  Steyorer 
uckt  und  mit  Steyerer  citirt  sind;  6.  nach  der  Priorenreihe  der 
use  Olmütz,  welche  von  Alois  Müller  nach  einer  Handschrift  des 
'S  Kaigern  in  den  Mittheilungen  für  NiederOsterreich  1877  edirt  wurde, 
lit  Müller;  7.  nach  der  ,IIistoria  Carthusiae  Maurbacensis*  des  Mauer- 
Priors  Brenner,  edirt  von  Wydemanu  in  den  ,Scriptores  rer.  Austr.* 
iz  II,  citirt  ist  sie  mit  Bronn er-Pez;  8.  nach  der  Geschichte  der 
use  Mauerbach  von  Theodor  Wiedemann  in  den  Berichten  und  Mit- 
gen  des  Alterthumsvereiues  zu  Wien,  Bd.  XIII,  citirt  mit  Wiedeni.; 
b  den  Angaben  Valvasor's,   und    10.  Kozina*s  ,Mittheilungen  des  bist. 

Vereines  für  Krain*  1863. 

Chrißtophorus  Valv.  X,  216,  XI,  140.  —  Wilhelm  u. 

1276.  —  Peter  u.  1290,  1291.  —  Johanu  u.  1295.  — 
m  u.  1300.  —  Johann  u.  1307,  1308.  —  Bartholomiiiiß 
13-1315.  -  Wilhelm  u.  1317—1320.  —  Symon  u.  1321, 

1325.  —  Hermann  u.  1333,  1335,  1337/38,  P-Fr.  1342, 
46,  1348,  1351.  —  Nicolau»  u.  1353,  1358,  1360.  — 
-easu.  1363,  1367,  1368.  — Johann  u.  1372, 1383.— Peter 
'9,  war  Prior  in  Mauerbach  und  in  Briinn,  starb  1435  (Zciss- 
1.  c.  580).  Th.  Wiedemann  kennt  ihn  nicht.  —  Rudolf 
)3.  —  Leonhard  Pactraer  1411 — 1413^  Zeissberg  580, 
7,  Steyerer  72,  Wiedem.   101.  —  Jakob  1415  (P-Fr.  II, 

u.  1421,  1423.  Im  Jalire  1423  ist  er  nach  Mauerbach 
3n  worden,  starb  1433.  (Brcnner-Pez  IL,  360,  Wiedeni.) 
ricdrich  u.  1426-1430,  dann  Prior  in  Uaming  (Steyerer 
eisöberg  573,  581).  Vor  1426  Prior  in  Pletriach.  Ge- 
rn 28.  Jänner  1443  (N-Freud.,  N-Gam.).  Er  war  ein 
Qger  Profess,  von  dem  die  Kataloge  sagen:  pius  et  probus 

quem  homo  non  accusavit.  —  Andreas  u.  1432 — 1439. 
ienhard  u.  1440.  —  Bartholomäus  u.  1441.  N-Freud., 
tz  zum  30.  September.  —  Wolfgang  u.  1443,  N-Freud., 
tz   zum   7.  April.  —  Christian   (Christophorus)   u.    1451, 

1456,  1458,  1467,  1470.  —  Augustinus  u.  1481,  1482. 
icolaus  1491—1498  (P-Fr.  II,  114);  u,  1493.  Von  1456 
3gen  1471  Prior  in  Seitz,  dann  in  Mauerbach  bis  1482 
ein.  105,  Brenuer-Pez  II,  i)&2)^  hernach  in  Lettensdorl' 
•  Zips  bis  1491  und  zuletzt  in   Freudenthal.     Er  war  ein 
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Mauerbacher  Profess.     Gestorben  7.  Februar  1498.     N-Freud. 
und  N-Seitz  sagen  von  ihm:    vir  bonus,  qui  multa  bona  (eck 
in  ordine.  —  Hugo  u.  1507.   N-Freud.  und  N-Seitz  zum  4.  De- 
eember.  —  Michael  u.  1514.   N-Freud.  sagt  zum  15.  October; 
dni  M.  professi,  prioris  et  instauratoris  huius  domns  1519.  Eben- 
so   N-Seitz.   —   Johann   u.   1520.    —    Bruno  N-Freud.  zum 
15.  December:  dni  1^.  prioris  huius  domus  1522.    —  (Johann 
N-Freud.  zum   17.  Mai.)  —  Balthasar   1526.    P-Fr.  H,  120: 
war  Prior  in  Gairach  bis  1522^  dann  in  Seitz  1522—1526  und 
in  FreudentTbal,  starb  als  Procurator  in  Seitz  am  20.  Mätz  1533, 
N-Freud.  und  N-Seitz  zum  20.  März:  dni  B.  professi  et  priorii 
in  Gyrio,  rectoris  in  Fr.  1533.     Es   ist  möglich,    dass  er  nur 
Administrator   in    Freudenthal   war,   wenn    er  rector  genannt 
wird.  —  Bruno  1530-1534.   P-Fr.  IL,  120,  war  Prior  in  Seite 
1527—1530.    —   (Johann    N-Freud.  zum   28.   December).  - 
Peter  u.  1539—1552.  P-Fr.  H,  121  berichten:  Als  die  Ordene- 
visitatoren  den  Prior  Blasius  von  Seitz  abgesetzt  hatten,  wurf« 
Peter   postulirt,   aber  zufrieden   mit  Freudenthal,  nahm  er  die 
Wiihl    nicht    an.   —   Andreas    Waywodich    u.  1565,   1568, 
1579,   gestorben   1581.     P-Fr.  II,  124:   früher   Prior  in   Seitt. 
N-Freud.  zum  13.  Mai:    A.  Vaivodiz  prioris  huius  domus,  und 
zum  4.  ]\Iai:  dni  V.  bencfactoris  h.  d.  (wahrscheinlich  ein  Ver 
wandter  des  Priors).  —    Primus  Jobst  u.  1585 — 1595.   P-Fr. 
II,    128:    früher   Procurator    in    Seitz    von    1581—1588,  dann 
1502 — 1597   Prior  zu   Freudenthal,   gestorben  1601,   war  auck 
Prior   in   Gairach   1588— 15S9   (P-Fr.  II,    109).   —    Augustin 
Brentius   u.   1598—1621.     N-Freud.  und  N-Seitz  zum  4.  Sep- 
tember: d.  Aug.  B.  professi   in  Mauerbach,    prioris   et   reaedt 
ficatoris  totius  h.  domus  1()21.   —  Philipp  Holländer  u.  1H22, 
gestorben    1029.     N-Freud    und    N-Seitz    zum    5.  Juni.  Ph.  H. 
Saxo.  -   Paul   Weissot    1030—1052.     P-Fr.  II,    131    und  P. 
Wiiissot  Fraiico,  1023  —1029  prior  in  Seiz.   N-Freud  zum  1.  Sep- 
tember.   —    Ludwig    Ciriani    1052 — 1009,    dann    in  Gaming 
bis  1087  (Steyerer  77).     N-Freud   zum  31.  Jänner.     Im  Jabre 
1000  ist  er  zum  Prälaten  ernannt  worden,  welchen  Titel  auch 
seine  Nachfolger  führen.    In  das  N-Freud.  sind  mehrere  seiner 
Verwandten  eingetragen  worden.  —  Hugo  Mureger  1670 bis 
1704.    N-Freud.  zum  1.  Jänner.  —  Anselm  Kimoviz  u.  1704 
bis    1707,    gestorben    1727.     N-Freud.  zum   14.  Mai:  dni  A.K. 
antiquioris  et  quondam  prioris  Imius    domus,   qui  50  annis  la* 
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'  vixit  in  ordine  1727.  Eozina  Anm. :  profeBsus  1678. 
isis.  —  Andreas  Puecher  1711,  gestorben  1719. 
.  zum  3.  December,  aus  Villach  gebürtig.  —  Jakob 
r  (Klapper)    1722—1741.   N-Freud.  zum   16.  October. 

ex  comitatu  Glacensi,  Klapperbergensis  professus.  — 
kB  Höller,  gestorben  1765.  N-Freud.  zum  14.  Februar. 

war  auB  Innichen.  —  Bruno  Ortner  bis  zur  Auf- 
des  Klosters,  gestorben  1800. 

isser  den  genannten  Prioren  kennt  das  Nekrolog  von 
thal  (und  jenes  von  Seitz,  welche  aber  als  eine  Quelle 
et  werden  müssen)  noch  einige,  die  sich  jedoch  nicht 
1  lassen.  Doch  in  Anbetracht  dessen,  dass  sich  in  den 
thaler  Nekrologen  kein  Name  eines  vor  dem  15.  Jahr- 
t  lebenden  Priors  nachweisen  lässt,  andererseits  die 
ehende  Priorenliste  von  etwa  1526  an  als  vollständig 
chten  ist,  können  die  in  unseren  Nekrologen  genannten 

nur  in  der  Zeit  zwischen  1400 — 1526  gelebt  haben, 
folgende:  1.  Clemens  N-Freud.  und  N-Seitz  zum  24.  Mai: 
issi  in  Seiz.    2.  Clemens  ebd.  zum  14.  Juni.    3.  Gabriel 

ebd.  zum  30.  September:  dni  Gabrielis  Wagner  professi 
is  h.  d.  4.  Johann.  5.  Johann.  Während  uns  aus  den 
en  nur  ein  Prior  dieses  Namens  in  dem  genannten  Zeit- 
ekannt  ist,  kennen  die  N-Freud.  deren  drei,  und  zwar 
Mai,  gestorben  1525,  zum  16.  December  und  zum  28.  De- 
gestorben 1535.  6.  Seyfried  ebd.  zum  10.  Juli.  7.  Ulrich 

25.  Juni.  8.  Nicolaus  ebd.  zum  10.  April. 


Pletrlach  (Pletarje,  Pleterje). 

iter  ganz  anderen  Verhältnissen  entstand  in  der  alten 
len  Mark  die  zweite  Karthause  Krains,  Pletriach.  Ihre 
ng  wie  ihre  Geschichte  bilden  in  mancher  Beziehung 
Neusatz  zu  der  ihr  älteren  Schwester.  Die  Gründung 
ithals  fiel  in  die  Blüthezeit  des  Karthäuserordens,  in 
It,  als  noch  eine  tiefe  religiöse  Strömung  die  Gemüther 
ihte,  als  noch  die  Gründung  von  Klöstern  zeitgemäss, 
Lieh  erwünscht  war.  Ganz  anders  ist  es  bei  Pletriach, 
Beginn  des  15.  Jahrhunderts  ins  Leben  gerufen  wurde, 
ng   damals   nicht  mehr  mit  unbedingter  Hingebung  an 
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der  katholischen  ReHgion,  vielmehr  wurde  sie  bereits  ein  Gegen- 
stand der  Kritik,  auch  von  Seite  der  dazu  gar  nicht  berufenen 
Volksmassen.  Durch  die  hussitische  Bewegung  wurde  ein 
grosser  Theil  des  heutigen  Oesterrcich  erschüttert,  die  Grund- 
lage des  Mönchsthums  drohte  untergraben  zu  werden;  daai 
drohte  von  aussen  ein  Sturm,  der  seine  materielle  Existeni 
veniichtete,  und  Pletriach  lag  gerade  an  dem  Wege,  welcher  die 
türkischen  Horden  ins  Land  führte.  Auch  sonst  fohlt  es  nicht 
an  Gegensätzen.  Ein  Herrscherhaus,  in  diesen  Landen  allge- 
mein geachtet  und  geliebt,  gründete  zur  Busse  seiner  Sünden 
die  erste  Karthause,  und  wenn  es  dieselbe  auch  nicht  reick 
ausstattete,  so  hinterliess  es  seinem  Stifte  gleichsam  als  Ver 
mächtniss  die  Sympathien  des  Volkes  und  der  nachfolgenden 
Regenten.  Darin  und  in  der  dem  Mönchthum  noch  inne- 
wohnenden Kraft  lag  die  Bürgschaft  der  Zukunft,  darin  wunsdte 
die  Lebenskraft  der  Sponheimer  Stiftung.  Pletriach  war  gleich- 
sam die  Frucht  der  Eigenliebe,  des  Stolzes  einer  Adelsfamilie, 
welche  mit  gekrönten  Häuptern  an  Reichthum  und  Einflu« 
wetteiferte;  die  Gründung  eines  Klosters  sollte  ihren  Ruhm  auch 
in  der  Nachwelt  sichern  und  auch  in  der  Beziehung  sie  anderen 
mächtigen  Geschlechtern  gleichstellen.  Liess  der  Mangel  an 
frommem  Sinn  bei  den  Zeitgenossen  auf  eine  reichliche  Unter- 
stützung von  Seite  derselben  im  voraus  nicht  hoffen,^  so  sollte 
diese  die  Grossmuth  des  reichen  Stifters  selbst  ersetzen.  Gan« 
Herrschaften,  reiche  Zehenten,  bei  oÜO  Hüben  Ackerlandes  in 
Untcrstoier  und  Untcrkrain  sammt  vielen  Wiesen,  Wäldern, 
Weingärten,  Mühlen  und  Privilegien  verschiedener  Art  ver- 
selialften  und  schenkten  ihrem  Stifte  die  Cillier  und  hinter 
Hessen  das  Stift  im  blühenden  Wohlstand,  als  ihr  letzter  Spross« 
\4M  ins  Grab  sank.  Aber  ihre  Stiftung  durfte  auf  keine 
Sympathie  bei  den  TIal)sburgern  rechnen.  Während  diese  dem 
Stifte  Freudenthal  stets  ihre  Gunst  erwiesen  —  die  Bestätigung 
und  (icwUhrung  neuer  Privilegien  von  allen  Habsburgern  to 
di(»si'  Karthause  liegen  in  ununterbrochener  Reihe  vor  —  i«* 
von  Pletriach  nur  eine  l*rivilegienbestätigung  von  Erzhcnog 
Ferdinand  aus  dem  Jährt'  hV2()  bekannt,  als  die  Bauemunruhen 
in  Krain  wütheten,  und  eine  zweite  aus  dem  Jahre  1568  durck 


>  Nur  dn^i  Schciikiiiip'ii  durch  Anden*  sind  mir  bekannt. 
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irzog  Karl,  als  er  zu  den  Türkenkriegen  grosse  Summen 
lern  Kloster  verlangte. 

Auch  erfreute  sich  Pletriach  keiner  so  tüchtigen  Vor- 
•  wie  Freudenthal,  kein  Wunder  also,  dass  Pletriach  nur 

mehr  als  100  Jahre  seine  Stifterfamilie  überdauerte  und 
fahrvollen  Zeiten  zu  Grunde  ging. 

Die  Grafen  von  CSlli  waren  bekannt  als  Freunde  der 
er,  denen  sie  gerne  von  ihrer  reicheh  Habe  spendeten, 
iders  aber  scheinen  sie  dem  Orden  der  Karthäuser  ge- 
n  gewesen  zu  sein.  Die  in  Krain  und  Steiermark  bereits 
renden  Karthausen,  Seitz,  Gairach  und  Freudenthal,  haben 
eichlich  beschenkt,  so  dass  sich  das  Generalcapitel  des 
DS  1391  veranlasst  sah,  fUr  die  Grafen  Hermann  I.  und 
elm  das  Anniversarium  in  den  drei  genannten  Häusern  an- 
inen. Dies  musste  die  Cillier  noch  mehr  für  diesen  Orden 
men,  und  Graf  Hermann  H.,  der  nach  dem  Tode  seines 
)rs  Wilhelm  1392  die  Politik  seines  Hauses  allein  zu  fuhren 
an,  fasste  den  Entschluss,  eine  neue  Karthause  zu  gründen, 
le  auch  als  Familienstift  gelten  sollte.   Wahrscheinlich  um 

wandte  er  sich  in  dieser  Angelegenheit  an  das  General- 
el  der  Karthäuser.  1403  finden  wir  bereits  bei  ihm  einen 
Orden  delegirten  Mönch  namens  Hartmann,  welcher  den 
erbau  leiten  sollte.  In  der  windischen  Mark,  im  heutigen 
rkrain,  wurde  ein  Ort  in  der  von  den  Cilliern  1374  käuflicli 
pbenen  Herrschaft  Sicherstein  ausgesucht,  hart  am  IJsko- 
ebirge,  eine  Meile  von  Landstrass  entfernt.  Der  Ort  hiess 
rje.  Pletarje,  Pletteriach,  Pletriach  ^  und  entsprach  in  jeder 
ihimg  den  von  den  Mönchen  gestellten  Anforderungen. 
Die  Mönchskolonie  kam  circa  1406  aus  der  nicht  weit 
rnten,  ältesten  Kartliause  Deutschlands,  Seitz  in  Steiermark. 
Hermann  kaufte  die  Güter  zusammen  und  bestimmte  1405 
Einkünfte  der  Herrschaften  Srailinburg  und  Seldenhofen 
len  Bau  auf  so  L'inge,  bis  die  von  ihm  eingesetzte  Com- 
on  den  Bau  für  vollendet  erkläre  und  das  Kloster  dem 
n  könne  übergeben  werden.  Docli  sollte  der  vom  Orden 
nmte  Bauleiter  ihm  jährlicli  Rechnung  vorlegen. 


ie  letzteren  Formen  .scheinen   slavische  Locjitive    von   den  Nominativ 
rmen  Pleterje,  Pletarje  zu  sein. 
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Auf  Verwendung  Hermanns  haben  die  Herzoge  von  Oester 
reich,  Leopold  und  Enist,  anfangs  1407  seinem  Stifite  alle 
Privilegien,  die  bereits  andere  Karthausen  in  ihren  Ländern 
besassen,  zugesichert,  vor  Allem  freie  Gerichtsbarkeit,  ausser 
in  peinhchen  Sachen,  die  Mauth-  und  Zollfreiheit;  der  Grund, 
auf  dem  das  Klostorgcbände  aufgeführt  wurde,  wurde  al« 
Eigenthum  des  Klosters  erklärt  und  zugleich  bestimmt,  da« 
die  benachbarten  Städte  Landstrass,  Rudolfswerth,  Mötling  und 
andere,  die  Klosterholden  nicht  aufnehmen  dürfen  und  umge- 
kehrt. Am  Sonntag  vor  St.  ^largarethentag  des  Jahres  1401 
wurde  von  Hermann  der  Stiftsbrief  ausgestellt.  Mit  Zustim- 
niung  seiner  Söhne  Friedrich,  Hermann  und  Ludwig  gab  er 
dem  neuen  Stifte  die  Herrschaft  Sicherstein  mit  Zugehör, 
Zehenteu  auf  Lichtenwald  und  Reichenburg,  drei  Hüben  samnit 
Getreidezehent  in  Pletriach,  auch  einen  Waldberg  und  einen 
Weingarten  in  der  Nähe  des  Klosters,  dann  23  Hüben  zer 
streut  in  den  nahe  gelegenen  Ortschaften  mit  Wiesen,  Wein- 
gärten, Mühlen  und  anderen  Rechten.* 

Auf  die  Bitte  Bruder  Ilartmanns,  welcher  als  , Aufrichter* 
des  Baues  Alles  leitete,  hat  hierauf  Jakob  von  Stubenberg, 
Landeshauptmann  in  Krain,  in  der  Landesschranne  zu  Laibach 
ausrufen  lassen,  ob  Jemand  auf  diese  im  Stifisbrief  genannten 
Güter  irjrend  welche  Ansprüche  zu  erheben  habe,  und  wenn 
ja,  so  ^olle  er  dies  binnen  Jahr  und  Tag  thun.-'  Nachdem  auf 
dem  näeh>ten  .Hofiaiding*  eine  gleiche  Bekanntmachung  erfolgt 
war,  wurde  140S  lier  Stiftungsbrief  bestätigt.  Um  1410  con- 
stituirte  sich  der  Convent  und  der  obenerwähnte  Hartmann  e^ 
scheint  als  Trior.  Der  Orden  weihte  die  neue  Karthause,  die 
mau  auch  einfach  ,Neustitr  nannte,  der  heil.  Dreifaltigkeit,  und 
sie  tlilirte  fortan  im  i^nlen  den  Namen  ,domus  s.  trinitatis^ 

Der  ralriarch  von  Aquileja  schickte,  da  das  Stift  W 
seiner  Diöcese  gehörte,  den  Bi<chof  von  Piacenza,  BartholoaiW 

Pioso  sv'wn»  iiisi  ;iiIo  aiuloni  l'rkuu-.iou  iai  Original  im  k.  k.  Haa»-,  Hirf* 
uiul  5iuui:s:irvi.iv 
■  iM'rivhtiioivo    A'..'>v.-hnt't    aus   ilc'iii    Jahrv^     liö-'  im  k.  k.  Hans-,  Hof- ond 

'  Pti«  V'l-.r»Mi:k  ilor  V^illior  borioi-rft  w:iliiNor>':r.l;oh  «iakpr.  liAss  der  Klost«^ 
^au  t*r'«:  14U»  boc-uui  Pä-s  Nt'kroK-^  v.ir.  i.;anün^  berichtet  zum  14.  !)•■ 
oeiuUer.  lUsm  llarttiiaiiu  Kov*:or  und  i'ri«>r  1406  wiu*;  in  Urknn^M 
kommt  or  or^t  aiitaup«  1411  aU  Trior  Tor. 
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I,  als  seinen  Qeneralvicar  nach  Pletriach^  wo  derselbe 
•e  weihte  und  Ablässe  ertheilte  (1413,  November  8).  Die 
he  weihte  mit  Einwilligung  des  Patriarchen  Ludwig,  der 
lof  von  Freisingen,  Hermann,  1420. 
Graf  Hermann  hat,  bevor  er  und  sein  Sohn  Friedrich 
ihnen  so  nahe  verwandten  König  Sigmund  das  Geleite 
en  Rhein  und  nach  Constanz  gaben,  seiner  Karthause 
3  grössere  Güter  zugewiesen.  Durch  die  Urkunde  von 
,  April  20,  erhielt  diese  die  Herrschaften  Schleuniz  und 
(ach  sammt  Zugehör,  Plintenbach  bei  Nassenfuss,  einen 
unter  heil.  Kreuz  bei  Landstrass,  76  Hüben  zerstreut 
tschaften  Steiermarks  und  Kjrains  und  ausserdem  wiederum 
Lgärten,  Wiesen,  Mühlen,  Zehente  und  andere  nicht  näher 
ebnete  Güter.  So  hat,  wie  die  Familienchronik  der  Cillier 
Graf  Hermann  von  Cilli  ,ein  kostlich  kloster  gestift^ 
Die  folgende  Zeit  war  ausgefüllt  durch  die  Familien- 
die  der  Cillier,  die  bekannte  Ermordung  zweier  Gattinnen 
brichs  II.,  durch  die  Zerwürfnisse  des  Altgrafen  mit  seinem 
e,  dem  schon  genannten  Friedrich.  Erst  1427  hat  Her- 
I,  der  sich  damals  mit  seinem  Sohne  aussöhnte,  der  Kart- 
i  Schenkungen  gemacht;  auch  sein  Enkel  Ulrich  H.  be- 
ikte  die  Karthause.  Den  Patriarchen  Ludwig  von  Aquileja 
g  Hermann  1426,  Jänner  9,  ihm  zu  erlauben,  die  aqui- 
len  Lehen  an  die  Karthause  abzutreten.  Diesem  Beispiele 
i  Bischof  Ernst  von  Gurk  mit  dem  Lehen  seines  Bischofs- 
(,  das  die  Cillier  hatten.  Auch  mit  Ablässen  wurde  das 
auf  Verwendung  der  Cillier  vom  Patriarchen,  vom  Bischöfe 
Piben  und  Anderen  reichlich  bedacht.  Ueberhaupt  hat 
lann  II.  sein  Lieblingsstift  auf  alle  mögliche  Weise  be- 
igt,  fUr  dasselbe  sich  überall  verwendet.  Im  Jahre  1429 
te  er  einen  Jahrtag  fUr  sein  Seelenheil,  wozu  er  dem  Con- 
I  in  Gurkfeld  und  Altenburg  je  fünf  Hüben  gab.  Das 
nscapitel  gab  dazu  seine  Einwilligung  am  27.  April  des- 
n  Jahres  und  traf  die  Verfügung,  dass  sein  Anniversarium 
M  Leuchtern  abgehalten,  sein  Name  30  Tage  hindurch 
jr  Messe  genannt  werden  solle.  Noch  1433,  kurz  vor 
tn  Tode,  stiftete  er  mit  seinem  Sohne  Friedrich  und  seinem 
1  Ulrich  eine  Seelenmesse  für  seinen  Oheim  Friedrich  I., 
i  wieder  reiche  Geschenke  dem  Kloster  zufielen.  Auch 
>g  Friedrich  von  Oesterreich  hat  in  demselben  Jahre  der 

liT.  Bd.  LIUV.  II.  H&lfke.  27 
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genannten  Kartbause  Privilegien  bestätigt  und  erweitert  Ak 
1435  der  mächtige  Oraf,  yielleicht  der  bedeutendste  sdoei 
Geschlechtes,  starb,  wurde  er  in  seinem  Stifte  beigesetzt 

Ueberblicken  wir  die  bedeutenderen  Etappen ,  wette 
unsere  Karthause  während  dieser  Zeit  durchzumachen  hatte. 
Um  1400  wurde  der  Klosterbau  begonnen,  1407  und  1414  er 
folgte  die  Dotation  und  fügen  wir  gleich  hinzu,  dass  Itil 
Hei*mann  sein  Anniversar  stiftete,  so  haben  wir  den  Zusammen 
hang  zwischen  diesen  Thaten  und  wichtigen  Momenten  an 
der  langen  und  glänzenden  Lebensbahn  des  Grafen:  1399  wnrk 
ihm  von  Sigismund  die  Grafschaft  Zagorien  verliehen,  14W 
heiratete  der  polnische  König  Wladislav  seine  Nichte  kasH 
um  1407  wurde  er  Schwiegervater  Sigismunds,  der  ihm  tai 
vorher  die  ganze  Murinsel  verliehen  hatte,  1414  wurde  äl 
Schwiegersohn  zum  Könige  und  1433  zum  Kai^r  gekM 
Dies  sei  hervorgehoben  lediglich  zur  Bekräftigung  dessen,  w» 
wir  im  Eingang  über  die  Motive  seiner  Stiftung  sagten.  Kack 
seinem  Tode  haben  sein  Sohn  Friedrich  und  sein  Enkel  ÜliÜ 
das  Stift  unter  ihren  Schutz  genommen. 

Ausser  der  gräflichen  Familie  der  Gillier  gab  es  ■• 
Wenige,  welche  das  Stift  mit  Schenkungen  bedachten,  höchste* 
haben  wir  zwei  reiche  Seelenmessstiftungen,  z.  B.  die  d« 
Heinrich  Strein,  später  Novizen  des  Klosters,  der  1479  IW 
Ducaten,  sein  Erbe,  an  das  Kloster  auszahlen  Hess,  and  w 
des  Königs  Wladislaw  von  Ungarn  1495  zu  verzeichnen. 

Das  Kloster  bedurfte  auch  dessen  nicht,  denn  e«  ^ 
von  den  Stiftern  reich  dotirt,  und  so  lange  diese  lebten,  int 
auch  seine  Existenz  gesichert.  Als  aber  1456  in  derMinorit* 
kirche  zu  Cilli  der  Herold  vor  dem  Sarge  des  letzten  Cffi«* 
das  Panier  des  nunmehr  erloschenen  Hauses  zerbrach  ^ 
dreimal  laut  ausrief:  Heut  Grafen  von  Cilli  und  nimmenneliV 
worauf,  wie  die  Chronik  erzählt,  alle  Anwesenden  in  W* 
Schluchzen  ausbrachen,'  so  hätten  auch  die  Brüder  vonPletriH»! 
Ursache  gehabt,  die  ersten  unter  den  Trauernden  zu  sein, 
dem  letzten  CilUer  trug  man  auch  ihren  letzten  Gönner 
Grabe. 

Ihre  weitere  Geschichte  bietet  wenig  Interessantes.    D* 
16.  Jahrhundert   war   flir   sie  verhängnissvoll.     Durch  dietltt^ 


1  Krones,  Die  Grafen  von  Souneck  und  ihre  Chronik,  S.  189. 
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m  Einfalle  litt  sie  umsomehr,  als  ihre  Qttter  fast  ein 
tossenes  Ganzes  bildeten  J  Während  sie  durch  die  Türken 
iell  nxinirt  wurde,  Hess  der  Geist  der  Reformation  sie 
isch    sinken;    die  Zahl    der  Mönche    verringerte  sich   auf 

wenige,  so  dass  sie  in  jeder  Hinsicht  ihrem  Untergange 
war.  Ausser  den  ungünstigen  Zeitverhältnissen  trugen 
die  Stiflsprioren  selbst  einen  Theil  der  Schuld;  denn  wir 

im  Gegensatz  zu  Freudenthal,  dass  sie  ihre  Unterthanen 
ckten,  weshalb  einige  Dörfer  ihnen  den  Gehorsam  kün- 
1  und  anderen  Herren  sich  unterwarfen.  Die  Prioren 
as  (um  1Ö68)  und  sein  Nachfolger  Johann  Eckstein  hatten 
Ib  eine  Menge  Processe  zu  führen.  Dieser  Letztere  wurde 
beschuldigt,  drei  Fass  Wein,  Eigenthum  eines  gewissen 
Mahorich,  sich  widerrechtlich  zugeeignet  zu  haben,  und 
e,  von  diesem  vor  Gericht  belangt,  sich  wiederholt  recht- 

Die  von  verschiedenen  Seiten  angeregten  Klosterreform- 

fanden  daher  an  Pletriach  ein  passendes  Object,  wo  1580 
rei  Klosterbrüder,  1590  sammt  dem  Prior  nur  vier  waren. 
igs  1590  schickte  das  Generalcapitel  des  Ordens,  um  der 
ause  aufzuhelfen,  den  Prior  von  Gaming,  einen  Edlen, 
ilaus  von  Scbmidau,  der  auch  in  Olmütz  Prior  wai*  und 
Us  eifriger  Bekämpfer   des  Protestantismus   hervorgethan 

als  Prior  nach  Pletriach.  Die  damals  von  Seite  der 
eichischen  Regiemng  und  des  Papstes  eifrig  betriebene 
?rreformation  in  Oesterreich  endete  für  die  Karthäuser 
ifig   damit,   dass   Seitz   und   Geirach   unter  den  Abt  von 

gestellt  wurden.     Um    die  Rückgabe  dieser  Klöster   zu 
ken,   schickte   das  Generalcapitel  einen  Bevollmächtigten 
Qs  Franz  Quintana  nach  Oesterreich,  dem  der  Prior  von 
ach,  Stanislaus  von  Schmidau,  beigegeben  wurde. 
Bevor  es  zu  einem  Resultate  kam,  starb  der  Letztere  in 

(im  September  1690).  Nach  dessen  Tode  setzte  Franz 
ana  zum  Administrator  der  verwaisten  Karthausc  Franz 
;lm  k  Casso  ein  und  verpachtete  1593  die  Güter  derselben 


ich  bei  der  Besiedlung  der  Uskoken  musate  sie  ihre  Güter  theils  ab- 
tten,  theils  umtauschen.  Biedermann  im  Archiv  von  Schumi  I,  148. 
k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  geistliche  Acten,  Facsc.  Nr.  489  und  490. 

27* 
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an    einen   Bekenner   der   augsburgiBchen   Confeasioo,  n 
Karl  Juriö;  auf  sechs  Jahre. 

Den  damaligen  Zustand  der  Karthause  schildert  u 
besten  der  von  Papst  Clemens  VIH.  1593  nach  der 
reichischen  Provinz  gesandte  Visitator  Franz  Barbaro. 
Kloster  Pletriach/  berichtet  er  an  den  Papst,  ^fanden  wir 
einen  Visitator  auf  sechs  Jahre  an  einen  Ketzer  verpi 
welchem  nicht  allein  die  Güter  und  die  Unterthanen  des  El* 
sondern,  entsetzlich  zu  sagen,  Kloster  und  Kirche  selbst 
geben  wurden,  ein  Schauspiel,  das  man  nicht  ohne  Tl 
betrachten  kann  in  Anbetracht,  dass  an  diesem  heiligcD 
sich  Weltliche  mit  Weib  und  Kind  befinden,  welche  nod 
alle  Ketzer  sind,  und  dass  ein  einziger  Laienbruder  lu 
Bruder  anderer  Regel  übrig  geblieben  sind,  und  die 
Seelen  der  Umgegend,  welche  hier  mit  Erbauung  die  g 
Speise  genossen,  ganz  verwaist  sind.  Hier  war  nichts  zu  ä 
da  versichert  wurde,  die  Verpachtung  sei  mit  Zustimmni 
Regierung  und  des  heiligen  Stuhles  selbst  geschehen.  So 
dies  falsch  ist,  werden  die  Oberen  dieses  Ordens  davon  B 
Schaft  geben  müssen,  dass  sie  solchen  Missbrauch  vo 
ihnen,  wie  sie  versicherten,  vom  apostolischen  Stuhle  verli( 
Vollmacht  gemacht  haben,  da  es  später  unmöglich  sein 
das  Kloster  der  Hand  dieses  Ungläubigen  zu  entreissen,  u: 
gesehen  vom  Verlust  der  Kirche  und  der  Temporalie 
Seelsorge  in  dieser  Gegend  ganz  in  Verfall  gerathen  hbc 
die  dahingehörenden  Kirchen  in  die  Hände  der  Ketzer 
und  alle  katholischen  Seelen  der  Kirche  verloren 
werden .  .  .** 

Nicht  anders  dachte  man  am  Wiener  Hofe.  Schon 
März  20,  forderte  Erzherzog  Karl  den  Prior  von  Ple 
Johann,  auf,  ein  Verzeichniss  aller  Pfarren  und  Benefio« 
Regierung  einzusenden,  in  welchen  das  Ehester  die 
functionen  verrichte,  und  zugleich  zu  berichten,  wie  es 
Gegend  mit  der  Religion  stehe. ^  Nicht  ohne  G^rund  i 
der  Prior  mit  der  Zusendung  des  Berichtes,  denn  dieser  1 
nicht  günstig  lauten.  1573  wurde  dem  Convente  eröffhel 
die    gewählten    Prioren    ihre    Bestätigung    bei    der  Reg 


^  Nach  der  Uebersetzung  von  Dimitz  m,  327. 

'  Originalbrief  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  StaatsarchiT. 
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mchen  müssen.  Als  die  Frage  angeregt  wurde,  wie  in 
n  Ländern  der  Jesuitenorden  am  leichtesten  einzuführen 
»  da  konnte  es  keinem  Zweifel  imterliegen,  dass  in  diese 
estmkene  Earthause  die  Jesuiten  einziehen  werden.  Welche 
iht   der  am   Wiener  Hofe    massgebende  Minister  Elhlesl 

diese  Angelegenheit  hatte,  erfahren  wir  am  besten  aus 
Qti  Schreiben  an  Kaiser  Rudolf  vom  Jahre  1596.^  Er 
e,  dass  der  Earthäuserorden,  ^welcher  jährliche  und  von 
31  Nationen,  theils  schädliche  Visitatoren  ins  Land  schickt, 
:eistliche  und  weltliche  zugleich  confondirt,  auch  gar  kein 
1  ist  so  an  denen  Orten,  wo  Ketzereien  sein  mit  Predigen, 
m  und  Beichthören  was  nutzen  konnten,  daher  derselbe 
1  wegen  Mangel  an  Personen  sonderlich  in  Deutschland 
lies  abnimmt  und  die  Erlöster  oft  einigen  Brüdern,  so  auch 

viel  nutz,  müssen  vertraut  werden/ 
Die  Jesuiten  lenkten  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  auf 
verfallenen  Karthäuserorden  in  der  richtigen  Erkenntniss, 
dessen  Güter  am  leichtesten  zu  erwerben  seien,  und 
ach  war  trotz  der  Schuldenlast  reich  genug.  Zeugniss 
i  davon  die  aus  diesen  Jahren  erhaltenen  Urbare.^ 
Als  Maximilian  11.  den  Papst  mit  der  Bitte  anging,  die 
Jesuitencollegium  zu  Graz  entzogene  päpstliche  Unter- 
ing  wieder  zu  gewähren,  bat  er  auch  zugleich,  dass  An- 
a  getroffen  werden  zu  Errichtung  eines  neuen  Jesuiten- 
iums  in  Laibach.  Clemens  Vm.  schickte  nun  den  Legaten 
nymus  de  Porcia  nach  Oesterreich  mit  dem  Auftrage,  die 
igkeiten  zwischen  den  Karthäusem  und  Jesuiten  beizulegen 
zugleich  für  die  Errichtung  eines  Jesuitencollegiums  in 
Lch  die  geeigneten  Schritte  zu  thun.  Hieronymus  traf  in 
i  mit  dem  Bevollmächtigten  des  Karthäuserordens,  dem 
ichon  bekannten  Quintana  zusammen,  mit  dem  er  unter- 
ste. Im  Monat  November  des  Jahres  1595  wurde  folgender 
tluss  gefasst:  Die  Karthäuserconvente  von  Gairach  und 
ach  sollen  aufgelassen  und  ihre  GUiter  verwendet  werden 
Unterhaltung  des  Jesuitencollegiums  und  Alumnates  in 
und  zur  Errichtung  eines  gleichen  Collegiums  in  Laibach, 
5war  sollen  die  Güter  Gairachs  für  das  Alumnat  in  Graz, 


immer-Purgstall,  Kblesrs  Leben  I,  230. 
1  k.  k.  Hans-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 
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ein  Theil  der  Güter  von  Pletriach  fUr  das  Collegium  in  LuMl 
verwendet  werden.  Ein  kleiner  Theil  aber  wurde  dem  Eafr 
häuserorden  vorbehalten,  aus  welchem  dieser  die  Sebulta 
tilgen  sollte.  Zur  Schuldentilgung  verpflichtet  sieh  Erzhemg 
Ferdinand  6000  Qulden  beizutragen.  Seitz  und  Freudendiri 
jedoch  sollten  dem  Karthäuaerorden  erhalten  werden.* 

Schon  am  29.  November  ernannte  Erzherzog  Ferdinal 
den  Vicedom  von  Krain  und  den  Abt  von  Sitich  za  te 
Commissären,  welche  die  Uebergabe  der  Karthause  Pletriack 
an  die  Jesuiten  vornehmen  sollten.  Er  befahl  ihnen,  aabali 
als  möglich  sich  dorthin  zu  begeben,  und  falls  sie  auf  Widtt*' 
stand  stossen  sollten,  ihn  unverzüglich  davon  in  Kenntninii 
setzen. 

Der  Freudenthaler  Prior,  Primus  Jobst,  war  damali  kir 
ministrator  in  Pletriach.  Seine  Karthause  zu  retten  war  iki 
wohl  gelungen,  aber  für  Pletriach  hatte  er  sich  vergeben 
bemüht.  Die  Commission  erschien  am  15.  December  im  Elosto^ 
stiess  auf  keinen  Widerstand,  wohl  aber  auf  Schwierigkeiten 
denn  der  Pächter  der  Klostergüter  berief  sich  auf  seinen  re# 
massig  geschlossenen  Pachtvertrag  und  verlangte  die  Anerkefr: 
nung  desselben  von  den  Jesuiten.  Doch  die  BevoUmäcbtigtes 
der  Jesuiten,  P.  Nicolaus  Coprivitz  und  P.  Laurentius  Norveg«^ 
drangen  auf  unbedingte  Abtretung,  mussten  aber  schliesslicl 
durch  das  Eingreifen  des  Vicedoms  von  Krain  dahin  Dftcb- 
geben,  dass  dem  Pächter  die  Güter  gegen  einen  Zins  tot 
3000  Gulden  noch  ein  Jahr  belassen  wurden.  Die  Klostß^ 
Sachen  wurden  theils  nach  Seitz  gebracht,  theils  nach  dett 
Jesuitencolleg  in  Laibach,^  Manches  blieb  in  Pletriach. 

Die  Priorenreihe. 

lieber  die  angewandten  Kürzungen  der  Citate  siehe  Freadenfhal. 

Hartmann  u.  von  1403-1408  ,Aufrichter'  des  Kloster- 
gebäudes,  1411  Prior,  1413  Schaffer.  N-Gam.  hat  zum  14.  D^ 
cember:  Hartmanus  qflondam  rector  primus  in  Pletriach  rf 
prior     primus    ibidem    1406,    obiit    1416.     Tromby  VII,  3(ft 


^  Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 

2  Inventar  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und   Staatsarchiv,  geistliche  Acten,  F**- 

Nr.  489,  vide  Notizon   in   den    Mittheilungen   des   historischen  Verwn* 

filr  Krain   1863,  p.  85. 
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7y  bezeichnet  das  Jahr  1417  als  sein  Todesjahr^  ver- 
ßh  weil  der  Name  des  Verstorbenen  erst  1417  in  die 
Capitoli  generalis  eingetragen  wurde.  —  Peter  u.  1413; 
P-Fr.  n,  111).  N-Gam.  zum  20.  September:  P.  prior  huius 

1417  et  in  Pletriach  et  in  Tukelhausen.  Zeissberg,  566: 

Fabri  von  Rotenburg,  ein  Gaminger  Profess,  leitete  die 
kusen.  Pletr.,  cellam  salutis  in  Tuchelhausen  und  pontem 
:u  Astheim.  —  Andreas  u.  1420—1424.  —  Friedrich 
-1426.  Siehe  Freudenthal.  —  Johann  u.  1429—1433.  — 
a  u.  1436,  1437.  —  Andreas  u.  1439—1446,  war  aus 
3n  (P-Fr.  II,  112):  1429—1435  Prior  in  Seitz,  dann  nach 
der  drei  Jahren  Prior  in  Pletriach,  wo  er  16  Jahre  blieb, 
ben  am  1.  April.  Im  Katalog  heisst  es:  oeconomus  qui 
1  monasterii  auxit.  —  Hilarius  u.  1450 — 1461.  N-Freud. 
7.  März.  Kosina  kennt  noch  einen  zweiten  Prior  dieses 
IS.  —  Gregor  u.  1463 — 1472.  N-Gam.  zum  4.  Jänner: 
>rior  monasterii  PI.  filius  h.  d.  et  procurator  1478.  Eben- 
'"reud.  und  N-Seitz.  —  Andreas  u.  1480.  —  Wernher 
2,  zuerst  Prior  in  Gairach  ca.  1461  (P-Fr.  II,  165),  dann 
67 — 1470  in  Mauerbach  (Brenner-Pez  11,  361),  zuletzt 
nach  1479 — 1490.  —  Nicolaus  Kempf  aus  Strassburg, 
3en  1497  oder  1499,  war  auch  Prior  in  Gaming,  Aggs- 
Gairach  (P-Fr.  II,  166,  Zeissberg  566  und  582).  — 
Q,  Profess  aus  Mauerbach,  Prior  in  Olmütz  1485 — 1490, 
Q  Pletriach,  gestorben  11.  Mai  1496  (Müller  168),  N-Freud. 
Seitz  zum  1.  Mai.  —  Bruno  u.  1507,  —  Peter  u.  1519. 
polit  u.  1537.  —  Balthasar  vor  1543  (P-Fr.  II,  122), 
43 — 1546  Prior  in  Seitz,  gestorben  am  2.  September  1546. 
as  u.  1544.  —  Johann  1565.  —  Thomas  u.  1568,  1570 
II,  125).  —  Johann  u.  1570—1587,  war  1586  Admini- 
von  Seitz  und  Gairach.  —  Livinus  1589  Administrator, 
rnhard,  gestorben  1590?  Profess  aus  Mauerbach  (N-Fr. 
2.  Jänner).  —  Stanislaus  von  Schmidau  u.  1590,  Prior 
Hing  1581—1588  (Steyerer  76),  1578—1581  in  Olmütz 
r  170,  P-Fr.  IL,  129).  —  Franz  Wilhelm  a  Casso, 
istrator.  (Mittheilungen  für  Krain  1863,  S.  85).  —  Primus 

1595  Administrator. 

Lusser  diesen  sind  noch  folgende  bekannt:  1.  Augustinus 
ud.  und  N-Seitz  zum  5.  März)  1536.  2.  Georg  (N-Freud. 

Februar,  N-Seitz  zum  8.  Februar).    3.  Georg  Phneis- 
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sei  aus  München,  Magister  der  Wiener  Universität,  gestorbea 
1486  (Zeissberg  588).  4.  Laurenz  (N-Freud.  zum  21.  Sep- 
tember). 5.  Stefan  (N-Freud.  und  N-Seitz  zum  6.  September). 
6.  Stefan  (N-Seitz  zum  27.  März). 


m. 

Augustiner  und  Franziskaner. 

Keiner  von  den  vier  grossen  Orden  und  ihren  Ab- 
zweigungen, die  doch  insgesammt  im  Süden  entstanden  aa^  K- 
hat  in  allen  Zonen  so  treu  die  südländische  Natur  seiner  Stitel 
bewahrt  wie  der  seraphische  Orden,  aber  auch  keine  Begdp 
entsprach  so  sehr  der  rührigen  Natur  der  Südländer  wie  (b  l;: 
des  heil.  Franciscus  von  Assisi.  Seine  Jünger  soUten  niolilk 
mehr  Mönche  sein  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  tn  &  l^- 
sämkeit  und  Schweigen  gebunden  und  an  einen  Ort  gebttut  j» 
Ihr  Beruf  sollte  es  vielmehr  sein,  überall  hinzuwanders  ^ 
ins  volle  Leben  hineinzugreifen,  mit  dem  Volke  in  Berthnijj 
zu  kommen  und  zu  predigen.  Nicht  entlegene,  einsame  Ort^ 
sondern  reich  bevölkerte  Städte  suchten  sie  und  schlugen  ditei 
ihr  Heim  auf  an  den  belebtesten  Plätzen.  Das  bedeutete  voA 
thatsächlich  einen  grossen  Fortschritt  gegenüber  den  ältei« 
Orden,  welche  an  einen  Ort  gebunden  waren  (residenciam  loci) 
Was  für  die  Franziskaner  gilt,  gilt  zum  grossen  Theil  M<*  |i 
für  den  Orden  des  heil.  Dominicus.  Durch  die  Gründung  i* 
Franziskaner-  und  Predigerordens  wurde  einem  der  dringendste« 
Bedürfnisse  der  Zeit  in  scharfsinnigster  und  umsichtigster  Wei* 
Rechnung  getragen,  denn  die  socialen  Zustände  hatten  groe» 
Veränderungen  erfahren.  Während  früher  die  ländliche  Be* 
völkenmg,  die  Schlösser  und  Höfe  die  Stütze  der  Staaten  wäre»! 
so  überwucherten  um  diese  Zeit  die  aufblühenden  Städte  iij 
materieller  imd  cultureller  Beziehung  die  alten  privilcgiite»! 
Stände;  sie  wurden  zu  Brennpunkten  des  Staats-  und  Voftt- 
lebens.  Während  nun  die  alten  Orden  den  früheren  VerWÄr 
nissen  gemäss  immer  noch  die  Städte  mieden  und  schon  4^ 
durch  Gefahr  liefen,  ihre  Bedeutung  einzubüssen,  weil  sie  nÄ 
ihren  Regeln  und  Gebräuchen  ausserhalb  des  Stromefi  i«' 
Entwicklung  der  Dinge  blieben,  sollten  die  Jünger  des  gross« 
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vor  Allem   diese  neu  entstandene  Macht,  die  Städte 
ins  Auge  fassen.     Schon   dieses  richtige  Verständniss   der  all- 
gemeinen Lage,  welches  fUr  den  hohen  Geist  des  Stifters  ein 
glänzendes  Zeugniss  ablegt,   musste   dem  neuen  Unternehmen 
die  grössten  Aussichten  auf  Erfolg  erö£Phen.    Dazu  kam  noch, 
dass  die  neuen  Orden  einem  lang  gehegten  Wunsche  der  christ- 
lichen Welt  in  Bezug  auf  Gütererwerbung  der  Geistlichen  in  der 
Weise  entsprachen,  dass  sie  auf  die  weltlichen  Güter  ganz  ver- 
zichteten. 

Die  reissende  Schnelligkeit,  mit  der  sich  dieser  Orden  in 
ganz  Europa  verbreitete,  bewies,  dass  man  sich  auf  der  rechten 
Bahn  bewegte.  Der  Orden  fand  überall  mächtige  Gönner,  und 
in  unseren  Landen  war  es  besonders  die  neue  Dynastie  der 
Habsburger,  welche  sie  begünstigten.  Die  grosse  zeitliche  Ent- 
fernung erlaubt  uns  nicht,  wenigstens  ein  annähernd  richtiges 
Bild  sich  davon  zu  verschaffen,  welche  Bewegung  dieser  Orden 
ftberall  hervorgerufen  hat,  vor  Allem  unter  der  Geistlichkeit, 
sowohl  unter  dem  Welt-,  wie  unter  dem  Regularclerus.  Be- 
londers  dieser  letztere  erkannte  bald  die  grosse  Gefahr,  er 
fehlte,  dass  er  den  Boden  unter  sich  verliere,  er  sah  bald  ein^ 
da»  er  durch  die  neuen  Orden  (wir  meinen  hier  auch  den 
Predigerorden,  welcher  um  diese  Zeit  entstand)  ganz  aus  dem 
Felde  geschlagen  und  um  sein  ganzes  Ansehen  gebracht  werde. 
Der  bittere  Eoimpf,  welcher  überall  zwischen  den  alten  und  den 
Beuen  Orden  entbrannte,  endete  anfangs  mit  der  entschiedenen 
moralischen  Niederlage  der  Ersteren.  Eine  erbitterte  Stimmung 
bemächtigte  sich  der  Mitglieder  der  alten  Orden,  als  sie  sahen, 
wie  die  neuen  Emporkömmlinge  sie  überall  verdrängten,  wie 
«e  die  Gunst  des  Volkes  und  der  Mächtigen  im  Fluge  ge- 
wannen, wie  leicht  sie  Vermögen  erwarben,  auf  welches  sie  im 
Principe  verzichteten.  Sie  selbst,  die  alten  Insassen,  welche 
im  Schweisse  ihres  Angesichtes  auf  ihrer  Scholle  arbeiteten, 
wurden  zurückgesetzt.  Der  beste  Ausdruck  dieser  Stimmung 
iat  ein  Gedicht,  das  ein  Melker  Benedictiner  verfasste,  indem 
er  seine  Klage  laut  vernehmen  Hess.  * 


'  Quid  prodest  vineas  tot  agros  teuere 
Laborare  iu^ter  et  semper  egere 
Mendicis  ordinibus  melius  est  vere 
Quam  nobis,  qui  talia  yidemur  habere. 
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Es  konnte  aber  aucli  nicht  anders  sein,  denn  die  Wi 
der  kämpfenden  Parteien  waren  viel  zu  ungleich,  als  dm 
an  einen  andern  Ausgang  nur  denken  konnte.  Beide  stsn^ 
sich  gegenüber  wie  die  schwer  bewaffneten  Ritter  der 
Zeit  und  die  leicht  bewaffneten,  mit  Feuerwaffen  venehe:^ 
modernen  Truppen.  Der  Streit  bewegte  sich  anfangs  auf  ■ 
giösem  Gebiete.  Man  wollte  die  Autorität  der  Stifter  der 
Orden  untergraben.  Hie  und  da  zog  man  die  Heiligkeit  Jri 
Franciscus,  der  Clara  u.  s.  w.  in  Zweifel,  aber  als  die  OO 
dieselben  in  Schutz  genommen  und  ihnen  die  unbediu^ 
Autorität  verschafft  hatte,  so  verlegte  man  den  Kampf  auf^^cj 
anderes  Gebiet  und  suchte  vor  Allem  mit  gleichen  WaffecF» 
kämpfen.  Die  alten  Orden  entschlossen  sich  nämUch  m, 
unter  die  Menschen  zu  gehen.  Sie  erwarben  Höfe  in  .ä: 
Städten,  sie  errichteten  in  diesen  ihre  Exposituren,  sie 
zur  Seelsorge.  Eine  unübersehbare  Reihe  von  Pfarren 
den  bisher  abseits  von  dem  Geräusch  der  Welt  sich  halte^^: 
Conventen  incorporirt  im  13.  und  14.  Jahrhundert,  was 
an  allen  Orten  langwierige  Processe  zwischen  ihnen  uni  ,  ^ 
Weltclerus  zur  Folge  hatte.  Sogar  die  weltscheuen  Karthz^Q^ 
griffen  gierig  nach  Pfarren  und  verkehrten  mit  der  Welt.  ^J^^^ 
ohne  Staunen  lesen  wir  z.  B.  die  Urkunde  fiir  Pletriacli  Vßjo 
28.  Juli  1499, 1  in  welcher  der  Visitator  Bischof  Sebastian  Alk 
denen,  welche  zum  Zwecke  der  Conversation  mit  den  Mönciea 
deren  Zellen  besuchen,  einen  40tägigen  Ablass  gewährt  So 
vollzog  sich  der  grosse  Umschwung  in  dem  Wesen  der  Älteren 
Orden.     Sie  konnten  der  mächtigen  Zeitströmung  nicht  wide^ 


Papa  nihil  appetit  ab  his  sibi  dari 
Quia  nudus  aliquis  uequit  spoliari 
In  hoc  solent  ordines  isti  gloriari 
Quod  possessionibus  nolunt  onerari. 

Ipsi  nihil  possideut,  non  sunt  indigentes 
Colunt  enim  divitos,  frequenter  potentes 
Apud  eo8  comedunt  nihil  respuentes 
Quae  sibi  conveniunt  dapibus  utentes. 

Surgentes  a  prandio  remotisque  mensis 
Benedicunt  dominum  manibus  extensis 
Retributis  hospiti  gratiis  immensis 

Kecedunt,  non  computant  de  factis  expensis.  (Pez.  Bibl.  wcet. 
1  Im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 
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stehen,  sondern  wurden  von  derselben  fortgerissen,  indem  sie 
lieb  der  neuen  Richtung  anschliessen  und  ihre  ursprüngliche 
Haltung  wesentlich  ändern  mussten.  Sie  hörten  auf,  das  zu 
sein,  was  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  war.  Aeusserlich 
ftnd  dieser  grosse  innere  Umschwung  seinen  Ausdruck  darin, 
daes  man  sich  veranlasst  sah,  die  Ordensregel  zu  modificiren. 
Aus  dieser  Zeit  stammen  auch  die  vielen  Codices,  welche  uns 
80  oft  begegnen,  und  die  novas  institutiones,  oder  wie  man 
sonst  die  erneuerten  Ordensgesetze  nannte,  enthalten.  Das 
weltliche  Princip  hatte  den  Sieg  davongetragen;  darin  besteht 
die  Niederlage  der  alten  Orden.  Sobald  aber  dieselben  sich 
mmü  zur  Aenderung  ihrer  Ordensaufgaben  verstanden  und 
80  die  Waffen  ihrer  Gegner  sich  angeeignet  hatten,  begann  flir 
diese  eine  rücklaufende  Bewegung.  Erstens  hatten  auch  die 
neuen  Orden  bedenkliche  Schwächen.  Was  ihnen  anfangs  einen 
grossen  Reiz  verlieh  und  einen  mächtigen  Vorsprung  gewährte, 
ihre  freiwillige  Armuth  nämlich,  wurde  ihnen  hernach  ver- 
lübignissvoll.  Ausserdem  artete  die  Tugend  bald  ins  Laster 
WS.  Besonders  gilt  dies  von  den  Franziskanern.  Gezwungen, 
ihr  tägliches  Brot  in  der  Welt  zu  suchen,  wurden  sie  in  die 
Wirren  derselben  hineingerissen  und  waren  auch  in  den  Mitteln, 
wn  ihren  Lebensunterhalt  zu  erlangen,  nicht  gar  wählerisch 
geworden.  Dadurch  musste  ihr  Ansehen  beim  Volke  gemindert 
werden,  ihr  weltliches  Treiben  musste  sie  verderben.  In  ihrem 
Kampfe  gegen  die  alten  Orden  und  den  Weltclerus  ver- 
schmähten sie  es  nicht,  das  Volk  gegen  ihre  Gegner  aufzu- 
wiaen,  und  so  lehrten  sie  diese,  sich  immer  entschiedener 
g«gen  die  geistliche  Gewalt  aufzulehnen.  Die  Misshandlungen 
des  Clerus  und  selbst  der  Bischöfe  ftlllt  an  manchen  Orten 
ihnen  zur  Last,^  und  man  wird  nicht  zu  weit  gehen,  wenn  man 
wgt,  dasB  dieser  Orden  auch  zur  Schwächung  der  päpstlichen 
iutorität  viel  beigetragen  hat,  gegen  welche  sie  sich  öfters  auf- 
eJehnt  hatten.^     Sie  lockerten  die  Disciplin   und  verbreiteten 


1  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Kampf  der  schlesischen  Herzoge 
gegen  den  Bischof  Thomas  II.  von  Breslau  (1270—1292);  ersteren  stehen 
die  Minoriten  mit  Rath  und  That  zur  Seite.  In  diese  Zeit  fallt  auch 
die  Misshandlung  des  Patriarchen  Gregor  von  Montelongo  (1251 — 1269) 
durch  den  Grafen  Albert  von  Görz. 

3  Lehrreich  ist  die  Parteinahme  der  verschiedenen  Orden  im  Kampfe 
Ludwigs  des  Bayern  geg^en  den  Papst. 
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die  Bestechlichkeit.  Auch  in  Krain  geschah  es,  dmss  in  den 
Processen  zwischen  der  Weltgeistlichkeit  und  den  alten  Orda 
hergewanderte  MitgUeder  neuer  Orden  mit  falschen  oder  am 
der  päpstlichen  Kanzlei  auf  unrechtmässige  Weise  erschlicheBeii 
Urkunden  einer  Partei  geholfen  haben.  Andererseits  trog  anek 
die  grosse  Vermehrung  der  sogenannten  Bettelmönche  viel  n 
ihrer  Schwächung  bei.  Nicht  nur  musste  die  Qualität  des 
Ordens  dadurch  leiden,  sondern  was  noch  wichtiger  war,  ikre 
Ernährung  wurde  immer  schwieriger,  immer  dürftiger.  Und 
in  demselben  Masse,  als  ihr  Ansehen  sank,  mussten  sie  ernster 
an  die  Mittel  denken,  dem  Uebel  vorzubeugen. 

In  dem  langen  Kampfe  hatte  der  neue  Orden  die  Er 
fahrung  gemacht  und  einsehen  gelernt,  dass  die  Erwerbong 
der  Güter  ihm  doch  von  Vortheil  wäre.  Diese  verliehen  ji 
ihren  gut  eingewirthschafteten  Gegnern  einen  starken  Rückhalt, 
machte  dieselben  angesehen  und  auch  gefürchtet.  Desbalb 
beschloss  man  den  ursprünglichen  Beschluss  zu  mildern  und 
zu  Gütererwerb  zu  greifen.  So  ging  auch  die  Regel  ist 
Minderbrüder  nicht  ganz  unversehrt  aus  dem  Kampfe  henuM. 
Sie  nahmen  nun  auch  eine  Waffe  ihrer  Gegner.  Dies  ftlute 
dann  zu  Spaltungen  im  Schoosse  des  Ordens  selbst,  wai 
seine  Macht  noch  mehr  untergraben  musste.  Die  Partei  der 
strengeren  Observanz,  zuerst  die  sogenannten  ,armen  Ein- 
siedler^ (Cölestiner,  unter  Papst  Cölestin  V.,  1294),  dann  die 
Spiritualen,  Anhänger  Petrus  Olivi,^  schieden  sich  immer  mehr 
und  mehr  aus,  und  die  Letzteren  wurden  schliesslich  vom  God* 
Stanzer  Concil  als  besonderer  Zweig  des  Ordens  anerkumt 
Von  jetzt  ab  streiten  beide  Parteien  mit  einander.  Auch  is 
anderer  Beziehung  sollte  es  sich  zeigen,  dass  das  vorwiegen! 
weltliche  Wesen  des  Ordens  ihm  als  solchem  verderbenbringa^ 
sein  musste,  denn  keiner  der  Orden  fiel  so  tief  moralisch,  roA 
unter  keinem,  ausgenommen  die  Augustiner  vielleicht,  if^ 
die  Lehre  Luther's  so  viele  Anhänger  gefunden  wie  unter  des 
Franziskanern.  Leicht  beweglich,  wie  der  Orden  immer  wir» 
gerieth  er  auch  leicht  auf  Abwege.  Noch  Eines  muss  her^o^ 
gehoben   werden.     Die   älteren  Orden   sind  in  dem  Lande,  fl 


>  Friess  im  Archiv  für  österreichische  Geschichte,  64.  Bd.  —  Ehrla,  Di* 
Spiritualen*  im  Archiv  für  Literatur  und  Kirchengeschicht«  1836  0i 
andere  Aufsätze  ebenda  im  Jahrgang  1S86,  1887. 


I 


417 

Felrhem  sie  sich  niedergelasBen  hatten,  angesehene  Glieder 
luselben  geworden,  ohne  deren  Stimme  die  Landesangelegen- 
Biteo  nicht  entschieden  werden  konnten.  Den  Minoriten  ge- 
iBrte  die  ganze  Weh;  daher  hatten  Bie  auch  kein  eigentliches 
Um,  flililten  sich  Überall  fremd  und  konnten  nirgends  recht 
kiden  gewinnen.  Während  nun  die  ältesten  Orden,  welche 
i  reaidenciam  loci  verpflichtet  waren  und  auf  der  ihnen  zu- 
Bwiesonen  Scholle  ruhig  fortarbeiteten,  ihre  Kräfte  sammelten 
Bd  auch  ihr  Ansehen  hoben,  welches  ohnehin  in  ihrer  Ver- 
ingenheit  und  in  ihren  stabilen  Einrichtungen  eine  grosse 
Wtze  hatte,  das  trotz  Schwächen  und  des  moraliacben  Ver- 
illes  einzelner  Personen  nicht  so  leicht  vernichtet  werden 
innnte,  befand  sich  der  neue  Orden  in  wesentlich  anderer 
i^.  Sein  Gedeihen,  seine  Grösse  hing  fast  ausschliesslich 
«n  der  Tüchtigkeit  einzelner  Individuen  ab,  und  als  diese  in 
bm  nicht  mehr  zu  finden  waren,  drohte  das  Gebäude  ebenso 
Mch  zusammenzustürzen,  wie  rasch  es  aufgeführt  worden  war. 
Wiea-  verschwanden  sie  in  manchen  Orten,  in  manchen  Ländern 
Pulos.  So  iflt  ea  auch  begreiflich,  dass  sie  sich  von  dem  Schlage, 
fen  sie  sich  selbst  durch  ihr  eigenes  Treiben  ertheilt  hatten,  nicht 
lehr  erholen  konnten.  Damit  sind  wir  am  Ende  der  zweiten 
%ase  dca  Kampfes,  in  dem  die  ursprünglichen  Sieger  aus 
^ener  Schuld  unterlagen. 

Doch  ihr  Auftreten  ist  von  weltgeschichtlicher  Bedeutung, 
B  socialen  und  culturellen  Sinne.  Im  Osten  Europas  Jedoch 
Irdienen  die  Minoriten  aus  einem  andern  Grunde  die  grüsste 
leachtung.  Sie  sind  hier  die  vornehmsten  Träger  der  päpst- 
^en  Politik,  die  in  dem  Kampfe  gegen  die  Feinde  des 
iristenthume,  die  Türken,  gipfelte.  Deswegen  sind  sie  auch 
b  unsere  Länder  von  grosser  Bedeutung.  Während  die  älteren 
Wen  natorgemäss  nur  auf  die  Defensive  denken  konnten  »md 
•her  ihre  Klöster  befestigten,  traten  die  Minoriten  offensiv 
Bf.  Sie  predigen  unermüdlich  das  Kreuz,  wir  begegnen  ihnen 
Bf  den  wichtigsten  politjschen  Missionen  in  Fried enszeiten  und 
B  Kriege.  War  es  ja  doch  ein  Minorit,  der  den  wunderlichen 
liu  fasste,  den  Türkenkrieg  mit  einem  Mönchsheere  zu  führen, 
fom  er  aus  den  Minoriten  kl  Ostern  allein  200.000  Mann  aus- 
■ben  zu  können  hoffte. 

Auf  dem  Boden  des  heutigen  Krain  hat  der  Franziskaner- 
sehr  starke  Verbreitung  gefunden.    Fast  alle  Zweige 
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dieses  Tielgliedrigeti  Ordens  sind  hier  vertreten  gewesen.  Vfa 
finden  hier  die  ersten  Conveutuwlon  in  Uirer  nraprUngücb« 
Verfaasnng,  dann  die  strengen  Cüleatiner,  die  Observanten,  di« 
Tertiarier,  die  Urbfinieten,  die  Elisabothinen,  und  die  netiartei 
AnslAufer,  die  Kapuziner. 

Fast  unglaciblich  li^t  es,  dass  in  Krain  kein  DominikuiO^ 
kioster  entstand,  wUbrend  doch  in  den  Neben Ittndern,  Karnl*» 
und  Steiermark,  selbst  in  kleineren  Ortschaften  solche  geendet 
wurden.  Nur  ein  Dominikanorinnenstift  wurde  in  Krain  *■ 
richtet. 


Dominikanerinnen. 


aHrhelstatteu  (Vflesfllo  —  Vek'soTO). 

Das  erste  anf  dem. Boden  des  eigentlit-hon  Kriün  (Olw 
krain),  znm  UnterBclticde  von  dem  (istlichen  Thoile  des  Lan^^«^ 
der  sogenannten  windiKcben  Mark,  entstand  in  MicheiBtttteHi 
oberhalb  Stein.  Es  war  das  Gebiet  der  Grafen  von  Andecl«, 
denen  die  Stiftung  auch  zuznechreiben  ist,  treten  auch  t^ 
eigentliche  Stifter  ihre  Ministerialen,  die  Ritter  von  Stein,  »w 
Schon  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  finden  wir  die  LetzKWi 
in  dieser  Gegend,  und  zwar  im  Dienste  derer  von  Andecti 
Michelstatten  selbst  scheint  eine  grosse  deutachc  Ansiedlurig 
gewesen  zu  sein,  denn  der  sonat  nicht  übliche  sloveniache  Kau» 
dieses  Ortes  Velcsovo  (aus  Vcle-aelo)  ist  nur  eine  UoberselniBg 
des  deutschen. I  Bis  1163  war  hier  nur  eine  Kapelle  der  hA 
Margaretha,  die  zur  Kirche  der  heil.  Maria  in  Zirkltieh  g»" 
hiSrlc  und  kein  Tauf  und  BegrllbniaBrecht  hatte.  Hpfttcr  wnrf* 
sie  zur  eelbstständigcu  Kirche  erhoben.  In  der  ersten  Biro* 
des  13.  Jahrhunderts  beschlossen  nun  die  genannten  HefW 
von  Stein,  welche  ihre  Allodialgüter  in  Michelstfltten  hatJWt 
daselbst  ein  Kloster  zu  errichten. 

Drei  Brildcr,  Gerioch,  Wallher  und  Weriand,  LctsW« 
Pfarrer  von  Mannaberg,  aammt  den  Erben  ihrer  zvrtä  betw* 
verstorbenen  Brüder  Sero  (dieser  hatte  eine  Witwe  Rizz«  nti" 

'  Mhd.  michel  =  grngB  =  sla».  »ele.     Der    alov.  Nun«  i»»   nirJil  ven  ** 
lUv.  liefdniHlwa  Uottbtit  VcIm  KlrauleiiBn,  wie 
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nen  Sohn  Weriand  hinterlassen)  und  Heinrich,  sind  die  Grün- 
er des  Klosters.  Mitstifter  und  Seele  der  ganzen  Stiftung  war 
er  Abt  von  Obemburg,  Albert,  Vitzthum  des  Patriarchen  von 
^mleja^  Berthold  von  Andechs  (1218—1251),  welch  Letzterer 
lie  neue  Stiftung  auch  dotirte  und  in  jeder  Weise  begünstigte, 
[m  Jahre  1238  wurde  der  Stiftungsbrief  dem  Patriarchen  vor- 
liegt Die  Kirche  der  heil.  Margaretha  sammt  ihrem  Besitz 
[29  Hüben  und  Zehen t  von  45  Hüben),  bis  jetzt  Eigenthum 
ier  Ritter  von  Stein,  wird  fUr  das  Stift  bestimmt;  ausserdem 
werden  ihm  Güter  in  St.  Georgen,  Hülben,  Oläevek,  Peischat, 
Topalich,  Femik  (Bemik),  Wopoule  und  in  Tustan,  zusammen 
bei  100  Hüben,  alle  in  Oberkrain,  nördlich  der  Save  gelegen, 
geschenkt.  Die  Stifter  verzichten  auf  ihr  Patronats-  und  Vogtei- 
reekt,  welches  sie  auf  die  genannte  Kirche  hatten,  so  dass 
Niemand,  auch  der  Patriarch  nicht  ausgenommen,  das  Stift  in 
der  freien  Wahl  des  Vogtes  hindern  darf.  Sie  erklärten  auch 
feierlich,  dass  alle  ihre  Lehensträger  dem  Stifte  Lehen  abtreten 
dürfen.  Den  Bau  des  Klosters  übernahmen  auf  eigene  Kosten 
die  Brüder  Gerloch  und  Weriand.'  Der  Abt  von  Obemburg 
tut  als  Mitstifter  mit  100  Mark  bei,  für  welche  theilweise  Güter 
(14  Hüben  in  Velde  [Feld]  um  60  Mark)  angekauft  wurden. 
Der  Patriarch  bestätigte  die  Stiftung  als  kirchliches  Oberhaupt 
^d  zugleich  als  Miterbe  der  Andechs'schen  Besitzungen^  in 
Beinern  eigenen  Namen,  wie  im  Namen  seiner  Nichte  Agnes, 
der  Herzogin  von  Oesterreich,  und  seines  Neffen  Otto,  des 
Herzogs  von  Meran,  Pfalzgrafen  von  Burgund  (1234 — 1248). 
Dies  geschah  feierlich  am  11.  December  1238  in  der  St.  Mar- 
g^thenkirche  zu  Michelstätten  in  Anwesenheit  des  Bischofs 
^on  Speier^  Konrad,  Grafen  von  Eberstein,  des  Abtes  von 
Obemburg,  Albert,  der  Archidiakone  von  Krain  und  Villach, 
^««  Propstes  von  Veldes,  des  Decans  von  Krain  und  mehrerer 
Warrer.  Von  Weltlichen  werden  neben  Berthold,  Markgrafen 
^on  Hohenburg,  später  Propst  von  Udine,  noch  viele  Ritter 
genannt  Der  Patriarch  hat  seinerseits  dem  Stifte  die  St.  Georgs- 
kirche geschenkt,  die  freie  Gerichtsbarkeit  zuerkannt,  die  Ge- 


^  Weriand  verpflichtete  sich,  zwei  Meister  und  sechs  Arbeiter  beizustellen, 
oder  jährlich  10  Mark  zu  zahlen,  Gerloch,  15  Mark  beizusteuern. 

'  Anctoritate  nostra  et  potestate  dominii  temporalis,  quo  gracia  maiorum 
noctromm  ftmgebamar. 
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richtsgefklle  von  den  Klosterholden  abgetreten  und  aneh  du 
Recht  eingeräumt^  das  Vermögen  verurtheilter  Unterthanen  eifr 
zuziehen.^ 

Endlich  wurde  es  allen  Lehensmannen  der  Andechs  fi» 
gestellt,  ihre  Lehen  dem  Stifte  wie  ihr  Eigentfaom  abzutreten^ 

Im  nächsten  Jahre  kam  der  Patriarch  in  Bereitung  i» 
Bischofs  von  Triest  wieder  nach  Krain;  im  September  war  er 
in  Stein  und  schenkte  neuerdings  Güter  dem  Stifte,  erthdk 
auch  reichlich  Ablässe  allen  denen,  welche  den  Bau  des  Eloetoi 
förderten. 

Die  erste  Nonnencolonie  wurde,  wie  die  Stiftangsuikiiode 
besagt,  aus  dem  Wiener  Kloster  Ziegelhofen  berufen.*  Die  erste 
Vorsteherin  war  Mechild.  Die  Nonnen  sollten  gemäss  des 
Beschlüsse  des  Capitels  von  Aquileja  nach  der  R^el  des  hefl. 
Augustin,  welche  noch  durch  einige  Bestimmungen  der  Bene- 
dictinerregel  verschärft  wurde,  leben.  Das  Kloster  wurde  Jff  I 
heil.  Jungfrau  geweiht  und  führte  auch  fortan  den  Ntmai 
,Marienthal^  (vallis  s.  Marie).  Unter  den  Adeligen  werden  ik 
Wohlthäter  des  Klosters  noch  die  Scharfenberge  genannt;  nebei 
den  Herren  von  Stein  waren  auch  die  Bürger  von  Stein  WoU- 
thäter  des  Klosters. 

Im  Jahre  1255,  Mai  10,  bestätigte  der  Papst  Alexander  IV. 
die  neue  Stiftung  und  1258,  April  28,  ertheilte  er  der  Kloster 


1  Das  Klostergebiet  unterstand  dem  Landrichter  in  Stein.  Darck 
Privileg  wurden  die  Klosterholden  dem  Oerichte  fori  mixti  untenÄ 
d.  h.  dem  Klosteramtmann  das  Recht  eingeräumt,  in  Angelegenk«^ 
der  Klosterholden  an  der  Seite  des  Land-  oder  Marktrichters  m  riditti 
und  nach  gefälltem  Urtheil  die  Bussgelder  einznheben.  DieMs  Prin- 
leg  haben  Herzog  Ernst  1414,  dann  Kaiser  Friedrich  147S,  Enbenif 
Ferdinand  1523  bestätigt,  wobei  die  letzten  zwei  Privilegien  des  Kloil«! 
eine  ganz  freie  Gerichtsbarkeit  desselben  betonen  und  dem  Landedient 
nur  die  Malefizsachen  reserviren.  Es  ist  möglich,  dass  Kaiser  Friedriei 
dem  Kloster  die  freie  Gerichtsbarkeit  zuerkannte. 

2  Originalurkunde  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv;  gedruckt  b« 
Marian,  Austria  sacra  7,  245;  Mittheilungen  fUr  Krain  1854,  p.  <^ 
Schumi,  U.-B.  I,  120;  H,  73,  75. 

3  Das  Nähere  über  dieses  Kloster,  dessen  Geschichte  allerding«  ^ 
dunkel  ist,  in  der  Topographie  von  NiederCsterreich  I,  362  and  H,  ^ 
Es  ist  darnach  das  Cistercienserinnenkloster  der  heil.  Maria  Magdaleoi  ^ 
dem  Schottenthore.  Bei  der  Belagerung  Wiens  1529  wurde  es  f« 
Grund   aus  zerstört.     Hormayr,  Geschichte  von  Wien  1824,  Bd.  6,  ^ 
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he   Ablässe   zu  Marienfesten J     Die  Landesherren   nahmen 

des  Klosters   stets  an.     Wir  erwähnen  Gunstbezeigungen 

Seiten  des  Landeshauptmannes  Uhich  von  Dürrenholz ^  und 

Grafen  Meinhard  von  Tirol,  der  dem  Stifte  1283,  August, 

Laibach  Mauth-  und  Zollfreiheit  gewährte.    Herzog  Heinrieh 

Kärnten   stiftete,  als  er   1313  im   Februar   nach  Laibach 

Q,  einen  Jahrtag  zu  Michelstätten  für  seine  Gemahlin  Anna. 

&    ist   dem  Kloster  durch    den   Patriarchen    Nicolaus    von 

aileja  die  Pfarre  St.  Maria  in  Cirklach  incorporirt  worden."^ 

Aus  der  Geschichte  dieses  Klosters  wollen  wir  nur  mehr 

i  Wichtigste  hervorheben.     Das  Stift   war    sehr   angesehen. 

3  ersten  Adelsfamilien  des  Landes  und  auch  die  von  Steier- 

irk  und  Kärnten   schickten  ihre  Töchter  dahin.    Wir  finden 

r  Neudecker  (1330),  Gerlochsteiner  (1322  und  1389),  Auers- 

•ge  (1349),    Scharfenberge  (1346),  Ortenburger  (1349),   von 

pp,  von  Windischgrätz  (1357),  Liebenstain  (1389  und  1414), 

lönberg  (1396),  Apfaltern  (1421),  Paradeiser  (1441,    1521, 

3),  Rosenberg  (1441),  Gallenberg  (1471),  Lichtenberg  (1542), 

tenegg  (1699)  u.  A.  m.  vertreten. 

Wir  haben  zwar  keine  grossen  Schenkungen  an  unser 
>ster  zu  verzeichnen,  wie  es  z.  B.  bei  den  Mannsklöstern  der 
1  war;  aber  nichtsdestoweniger  wuchs  das  Stiftsvermögen 
Der  mehr.  Dazu  trug  neben  der  guten  Verwaltung  ver- 
glich der  Umstand  bei,  dass  es  in  den  Nonnenklöstern, 
reichend  von  den  Mannsklöstern,  jeder  einzelnen  Schwester 
istand,  fiir  ihre  eigene  Person  Güter  zu  erwerben,  welche 
Apanage  ihr  dienten.  Und  diese  Personalgüter  sind  später 
I  den  betreffenden  Klosterschwestern  meist  dem  Convcnte 
macht  worden.  Unter  den  Klöstern  Krains  nahm  Michel- 
tten  in  wirthschaftlicher  Beziehung  nach  Sitich  die  erste 
slle  ein.*     Wir  finden  im  Kloster,  welchem  zwei  Pfarren  in- 


Ori^nal  im  Landesmuseum  zu  Laibach.    Schumi  bringt  nur  ein  Regfest 
mit  dem  unrichtigen  Datum  1257. 

'  1271,  October  27,  Bischof  lack.     Fontes  rer.  austr.  I. 
Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 

'  Beweis  dessen  das  schöne  Urbar  aus  dem  Jahre  1468  (jetzt  im  Laibacher 
Museum)  und  die  hohen  Summen,  die  auf  das  Stift  bei  allen  Landes- 
lasten entfielen.  Als  löiio  ein  gewisser  Lienhart  Dollar  die  Erlaubniss 
erhielt,  in  dieser  Gegend  nach  Metallen  zu  graben,  so  widersetzte  sich 
dem  der  Convent,  welcher  den  Betrieb  allein  haben  wollte,  und  schliess- 
lich hat  Erzherzog  Karl  dem  genannten  Dollar  das  Schurfrecht  entzogen. 

4rchiT.  Bd.  LXXIV.  II.  Hälfte.  28 
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corporirt  wurden  (St.  Georgen  und  St.  Maria  in  Cirklach),  viele 
Kapellen  und  Altiire  und  demgemäss  viele  Priester.  An  ZaU 
der  Mitglieder  übertraf  Miclielstätten  alle  anderen  Convente 
in  Krain.     1386  betrug  ihre  Zahl  mehr  als  ÖO  Personen.' 

Das  Stift  erfüllte  seine  Mission  in  jeder  Beziehung  und 
sein  wohlthätiger  E^nfluss  war  überall  zu  sehen.  Im  Klosttf 
bestand  die  Gerlochstein'sche  Almosen  Stiftung  für  Arme,  mt 
Stiftung,  die  fleissig  vermehrt  wurde.  Sehr  eifrig  betheiligte 
sich  der  Convent  an  dem  Werke  des  Loskaufes  der  Christen- 
sclaven  aus  den  Hilnden  der  Saraeenen  (1441).*-^ 

In  der  Türkennoth  war  der  Convent  auf  die  BefestigoBg 
dos  Klosters  bedacht  und  wandte  sich  deshalb  an  Kaiser  Fer 
dinand  mit  der  Bitte,  eine  Festung  oberhalb  des  Eüostergebäudei 
aut)ilhron  zu  dürfen.  3Iit  dem  Decrete  vom  2S.  März  153S 
hat  Ferdinand  die  gewünschte  Bewilligung  ertheilt  und  der 
neuen  Feste  den  Namen  Frauenstein  gegeben.^ 

Oio  Reformation  scheint  auf  Michelstätten  keinen  groswa 
KinHuss  ausgeübt  zu  haben.  Interessant  ist  der  Bericht  d« 
ot^gonannton  päpstlichen  Visitators  Barbaro  vom  Jahre  1593: 
,lch  besuchte  dann  das  Kloster  M.'.  schrieb  er,  .welches  gute 
Kinküntto  hat.  In  dessen  Besitz  hat  sich  aber  ein  Baron  Din» 
oinr.uschleieheu  bemüht,  indem  er  unter  dem  Vorwand.  Katholik 
lu  sein,  die  Ve^^^altuni:  der  Klosten-inkünfte  an  sich  geriseen 
hatte.'  l>er  c^'iur/.nte  Oinzo.  ilessen  S.;hne  in  das  Kloster  sehr 
imeu  Zutritt  hatten,  wiinle  daher  enttVmt  und  an  seine  Stelle 
ein  Kathv^Iik  gesetzt. 

Keur.en  wir  auch  vor.  einer  ^-i^sonschaft liehen  Thätigkcit  ^ 
nicht  sprwhv  r.,  so  ist  vioch  zu  erwähr.or.  dass  im  Kloster  vid  J 
abi^^scV. riebe::  w::rv:e      Bei  seir.cr  Aüf'.ebur.j   IT-S:?  \*-urdc  eine 
crvvss 0   Ui  Mi v>:  :;ek  v or^"  i'une.er. . 


K^:     Av,.-v      .'w     c    .*.;'^tf^'  .n>::    ^^^  .:<    .1"- -^^^pfj    !:-*■!: -en    Fran    Ton  ^* 

^*^  ^"^  .   .  \,.        .m:  ;  .v.ss'.  j'  .-5^   ,•>    :;-:  A^slT:*';!:^  der  Geunpfne» 

■   v^     •   '         •»    '.  -    .i  :  \a     t>  -X  \1     >>-.    i«^  -iSerbanpi  über  fie 

^i   ,.•  V.  ,v.    .,  ,  x^  V  >:   \.x   .- -:-  *^  .*ij-«r*  »1*  W^hr«»  bringt»  uA 

A-.     i;    ,:  ,-  .    «v.        .,'  >:    t-x  -  ..tt:   Werk*  ^^«c^|rfbea  NotiMR 

K.:^...^^  V  :x   .>fr.   V.::j^u — cvcr    i-e^s  i^^cnn;^««  Vereiaes  Ar  Kftni 

Ins*.  V.  :>  X7>Ä  :^ 
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Die  Reihe  der  Priorinnen. 

echild  u.  1239.  —  Margaretha  u.  1271.  —  Lieba 
.  —  Margaretha  von  Neydeck  u.  1330.  —  Alheit 
ertenberg  u,  1344.  —  Isald  von  Scharfenberg  u. 
347,  1348,  1358.  -  Katharina  Gräfin  von  Orten- 
i.  1349.  —  Alheit  von  Göriach  u.  1359,  1360,  1366. 
harina  von  Stein  u.  1355,  1361,  1362,  1369.  —  Anna 
retwik  u.  1371,  1372,  1381.  —  Katharina  von  Apitz 
,  1383,  1385,  1388,  1394.  -  Elisabeth  von  Gerloch- 
i.  1389.  —  Gertrud  von  Lindeck  u.  1402-1408.  — 
retha  von  Liebenstein  u.  1414,  1421,  1426.  — 
eid  von  Schneeberg  u.  1425,  1434.  —  Agnes  Apfal- 
426.  —  Anna  Paradeiser  u.  1441,  1450—1459.  — 
rina  1447.  —  Dorothea  Sawer  u.  1460—1461.  — 
L  Rayman  u.  1463,  1468.  —  Anna  von  Gallenberg 
.  —  Gertrud  Plast  u.  1478,  1479.  —  Susanna  von 
chitz  1480.  —  Dorothea  Eckar  u.  1486.  —  Barbara 
rfer  u.  1488,  1507,  1508,  1521.  —  ApoUonia  Gall  u. 
518.  —  Dorothea  Paradeiser  u.  1521,  1522.  —  Julia 
lachu.  1522—1524,  1526—1528,  1531—1538.  —  Agnes 
iechtenberg  u.  1542 — 1553.  —  Katharina  Heri<S  u. 
1568.  —  Margaretha  Maloprav  (Mallapraw)  u.  1576  bis 
-  Magdalena  Kern  1632.  —  Katharina  u.  1637.  — 
L  Krall  1644.  —  Agatha  Oberegger  1645.  —  Joh. 
Qa  Paradeiser  u.  1693.  —  Anna  Katharina  Petten- 
.  1699 — 1722.  —  Maria  Ant.  von  Schernburg  u. 
1733.  —  Maria  Xav.  von  Knezenhof.  —  Maria 
X  Fabianiö  u.  1742,  1752.  —  Maria  Agnes  Plautz. 


Augustiner  —  Eremiten. 
1.  Laibaeli. 

Is  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  der  Augu- 

(Eremiten-)   Orden  sich   zu   verbreiten   begann,   scheint 

ich  Krain  bald  eine  Colonie   vom  Süden  gekommen  zu 

ber   erst   vom  Jahre  1329   an    können  wir   die  Spuren 

xistenz  verfolgen.    In  diesem  Jahre  finden  wir  nämlic 

28» 
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schon  einen  Conventsprior,  namens  Heinrich.  Das  Elosterj 
gebäude  lag  vor  der  Stadtmauer  bei  der  Mauth  mid  wirdij 
der  Urkunde  des  genannten  Jahres  ^Closter  ze  derMaottsuJi 
Augustins  Orden'  genannt.*  Der  Gründer  dieses  Conventesit 
unbekannt,  2  wie  auch  die  weitere  Geschichte  des  Klo«toi!l 
Die  Kirche  war  der  heil.  Maria  Lauretana  geweiht  Oegij 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  mussten  die  Augustiner  ihreEird 
in  Folge  der  TürkeneinMle  verlassen  und  1493,  in  wetdutj 
Jahre  die  Türken  Laibach  berannten,  wurde  ihnen  die  8lj 
Jakobskirche  eingeräumt.^ 

In  der  Reformationszeit  konnte  sich  der  Convent  nicli 
halten;  die  Brüder  mussten  wie  die  Franziskaner  den  Jesoitfl 
Platz  machen.  Nachdem  die  St.  Jakobskirche  den  Prädicairtti 
entrissen  war,  nahmen  diese  davon  Besitz.  Das  Kloster  derj 
Augustiner  wurde  als  Spital  verwendet. 

Im  17.  Jahrhundert  kamen  die  Augustiner  wieder  zurück 
und  bauten  ein  neues  Kloster  und  eine  neue  Kirche. 

2. 

Neben   den  Eremiten   war  im   17.  Jahrhundert  auch 
Convent  der  Augustiner  von  der  Observanz  (Discalceaten)  p- 
stiftet  worden.** 

Ratschach  (Radcße)  bei  Steinbrück. 

Wann    die   Augustiner   hicher   gekommen   sind,  ist  nicK 
bekannt.^ 


k 


*  Original  im  gräflich  Auersporg'scLon  Archiv  zu  Auersperg.  Kunign» 
von  Bleiburg  machte  darin  eine  Seelenmessstiftung  ,an  dem  h.  tiwr 
potentAch  sand  Symons  und  sand  Judas  dacz  der  mautt  in  iinsert« 
chloster',  ddo.  1329. 

'^  Valvasor  und  nach  ihm  Andere  berichten,  es  sei  1366  von  den  Cillieni|fr 
stiftet  worden.  Die  Cillier,  oder  wie  sie  damals  noch  liiesseu,  dieFrt» 
von  Sounek,  können  nur  als  Wohlthäter  bezeichnet  werden. 

3  Wenige  Urkunden  befinden  sich  im  k.  k.  Hof-Kammerarchiv.  Ei* 
wesentlich  nach  Valvasor  geschriebene  kurze  Geschichte  dieses  Klosta* 
erschien  1865  in  den  ,BIättern  aus  Krain*  p.  123  ff. 

■*  Originalurkunde  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  »Staatsarchiv.  Prior  w»r  ör 
mals  Marinus.     Valvasor  berichtet  davon  zu  1494. 

»  Valvasor  XI,  689  und  694.     Marian  V,  161  ff. 

•  Die  Notiz  findet  sich  bei  Schumi,  Archiv  I,  21. 
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cllegiatstift  weltlicher  Chorherren  in  Rudolfswert. 

Nur  vorübergehend  können  wir  dieses  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  entstandene  Collegiatstift  Rudolfswert  (durch 
Bemialverordnung  vom  1.  September  1783  Neustadtl  ge- 
löt,  obwohl  es  auch  früher  den  Namen  flihrte)  erwähnen. 
Jahre  1493^  am  27.  April,  hat  Kaiser  Friedrich  das  Collegiats- 
itel  bei  der  St.  Nicolauskirche  gegründet,  welches  Kaiser 
8:  1509,  October  16,  erneuerte.  Der  Stiftbrief  lautete  auf 
Canoniker  sammt  dem  Propst  und  dem  Dccan.  Der  Abt  von 
ch  wurde  mit  der  Errichtung  des  Capitels  betraut.  Der 
Ä  Prior  war  Jakob  von  Auersperg.* 


Franziskaner. 

Die  Qeschichte  der  Franziskaner  in  Krain  ist  leider  nicht 
xxg  bekannt.  Mit  der  diesem  Orden  eigenthümlichen  Rüh- 
ceit  verbreitete  er  sich  ajich  bald  in  Krain.  Sein  Ziel  musste 
&rlich  vor  Allem  die  Hauptstadt  des  Landes  sein. 

!•  Laibach. 

Schon  1233  sollen  Minoriten  nach  Laibach  gekommen 
1,  und  zwar  aus  Italien. ^  Diese  Nachricht  ist  um  so  glaub- 
fdiger,  als  wir  nicht  erst  aus  dem  Jahre  1269,  wie  man  an- 
im,^  sondern  schon  aus  dem  Jahre  1242  urkundliche  Belege 
ihre  Existenz  in  Laibach  haben.  In  diesem  Jahre  wird 
Jülich  der  Guardian  des  Laibacher  Conventes,  Vincenz,  neben 
ü  Archidiakon  von  Saunien,  Konrad,  und  dem  Subprior 
ti  Pettau,  Heinrich,  als  Schiedsrichter  in  den  Streitigkeiten 
isehen  dem  Obernburger  Abt  Heinrich  und  dem  Domini- 
nerinnenkloster  Michelstätten  genannt.'* 

^  Valvasor  XI,  481.  Mariaii  V,  108.  Viele  Urkunden  in  den  Mittlieilungen 

des  historischen  Vereines  filr  Krain  1859,  1863,  1805,  1866  von  Kitzinger 

und  Dimitz  abgedruckt. 
'  Dimitz  I,  170,  cf.  Mittheilungen  des  historischen  Vereines  für  Krain  1848, 

p.  85. 
'  Friess  I.e.  114. 

Notizenblatt  der  Akademie  VIII,  315.    Zahn,  U.-B.  für  öteiermark  IL 
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Sonst  erfahren  wir  von  diesem  Convente  in  Laibach  sehr 
wenig.  Sein  Titel  war  ,Conventus  b.  Mariae  assumptae^  Im 
Jahre  1328  bedachte  ihn  Friedrichs  des  Schönen  Gemahlin 
Elisabeth  in  ihrem  grossen  Testament  mit  drei  Mark  Pfennigen.' 
Im  14.  Jahrliundert  erwarben  sie  Güter  um  Wippach  unter  den 
Guardianen  Peter  (1375)  und  Stefan  (1376);  wenige  Schen- 
kungen sind  uns  aus  dem  15.  Jahrhundert  bekannt.  In  Folge 
des  allgemeinen  Verfalls  ihres  Ordens  wurde  auch  der  Fnn-  ; 
ziskanerconvent  zu  Laibacli  so  geschwächt,  dass  nur  wenige 
Brüder  sich  vorfanden.  Daher  suchten  die  Observanten,  welche 
der  älteren  Partei,  den  Conventualen,  ein  Kloster  nach  dem  andern 
entrissen,  auch  aus  Laibach  dieselben  zu  verdrängen.  Als  nun 
1482  Wilhelm  Graf  von  Auersperg  Landeshauptmann  in  Krsin 
wurde,  gewannen  die  Observanten  an  ihm  eine  Stütze.  Auf 
seine  Vorstellung  und  Bitte  hin  beschloss  Kaiser  Friedrich,  die 
Observanten  an  die  Stelle  der  Conventualen  in  Laibach  eiMU- 
führen.  Er  entbot  daher  den  Bruder  Georg,  den  Minister  der 
österreichischen  Minoritenprovinz,  welcher  der  Laibacher  Con- 
vent  unterstand,  aus  Graz  zu  sich  nach  Linz  und  theilte  ihffl 
seinen  Entschluss  mit.  Bruder  Georg  fügte  sich  dem  kaiser 
v  liehen  Willen  und  forderte  den  Laibacher  Convent,  dessen 
Guardian  damals  Michael  war,  auf,  das  Kloster  den  Obser- 
vanten auszuliefern.  Der  Suffragan  von  Gurk,  Nicolaus  Caps, 
wurde  zum  Executor  ernannt  und  nach  Laibach  geschickt,  um 
die  Uebergabe  des  Klosters  an  die  Observanten  zu  vollfthren. 
Am  27.  August  1491  wurde  nun  in  Anwesenheit  der  Mitglieder 
des  Domcapitels,  des  Commendators  des  deutschen  Ordens,  des 
Priors  der  Augustiner-Eremiten,  Marinus  Hussez,  der  Stadt- 
räthe  und  des  Stadtrichters,  das  Conventhaus  sammt  dem  Siegel 
und  die  Klosterkirche  in  die  Hände  des  Landeshauptmannes 
übergeben  und  am  3.  September  den  Observanten  eingeant- 
wortet. In  den  Jahren  1404  und  1514  erfolgte  die  päpstliche 
Bestätigung.  Das  Vermögen  der  Conventualen  wurde  verkauft 
und  die  erzielte  Summe  für  die  KJosterreparaturen  und  den 
Bau  der  Marienkirche  verwendet,  wozu  auch  Auersperg  bei- 
gesteuert   hatte. "^     Der   neue  Convent   nannte    sich   gewöhnlich 


*  Das  interessante  Testament  ist  bei  Greiderer  I,  2ö7  th  eil  weise  und  be» 

Pez,  Thesaurus  VI,  3,  12,  vollständig  abgedruckt. 
2  Valvasor  XI,  22.     Die  Urkunde  abgedruckt  bei  Greiderer  II,  S5  ff . 
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tfarien-Convent^  Es  waren  Brüder  der  strengsten  Ob- 
iz,  ,die  Barftlsser'  (,parfotten*).  Doch  die  Observanten 
ten  sich  keiner  langen  Ruhe.  Im  Jahre  1499,  März  16, 
ite  ihnen  Sebastian,  der  SufFraganbischof  des  Patriarchen, 
3r  ihre  Kirchen  und  Altäre  einweihte,  Almosen  in  der 
1  Diöcese  Aquileja  zu  sammeln.    Bald  begannen  Zwistig- 

zwischen  ihnen  und  dem  Bischof  von  Laibach  wegen 
>xmg  kirchlicher  Functionen  (Palmen-  und  Kerzenweihe 
Die  Augustiner  und  der  deutsche  Orden  ergriflfen  ihre 
,  aber  die  päpstlichen  Commissäre  erklärten  1510  sie  und 
Parteigänger  für  excommunicirt.  Diese  Streitigkeiten, 
3  fast  bis  in  das  19.  Jahrhundert  hinein  ohne  ünter- 
mg  dauerten,  schadeten  sehr  den  Minoriten.  ^ 
Der  Lutheranismus  lichtete  sehr  ihre  Reihen,  so  dass  hier 
in  oder  zwei  Conventualen  waren.  Im  16.  Jahrhundert 
as  Kloster  so  verarmt,  dass  Erzherzog  Karl  sich  veran- 
iah,  ihnen  eine  jährliche  Unterstützung  von  50  Gulden 
rfen   zu  lassen.     So  weit  kam  es,  dass  Erzherzog  Maxi- 

durch  ein  Decret  vom  16.  März  1594  ihr  Kloster  den 
m  übergeben  liess.^ 

Dieser  Zustand  dauerte  nicht  lange.  Nach  wenigen  Jahren 
forderte  der  Orden  den  Laibacher  Convent  zurück  und 
vsLT  hier  schon  die  erste  Provinz-Congregation,  auf  welcher 

Glavinich,  der  bekannte  Scliriftsteller  des  Ordens  und 
ie,  aus  Istrien  gebürtig,  zum  dritten  Male  mit  der  Würde 
rovinzministers  ausgezeichnet  wurde, 
'm  17.  Jahrhundert  erholten  t>ie  sich  wieder,^  wozu  viel 
nstand  beitrug,  dass  Laibach  ^littelpunkt  der  krainischen 
tenprovinz  wurde.  Die  Ordenscongregation  zu  Toledo 
beschlos-s,    nach    Laibach    das    Studium    generale  für  die 

Provinz  zu  übertragen.  Wohl  wurde  durch  einen  Be- 
ä  des  Capitels  im  Jahre  1676  das  Studium  generale  nach 
0  verlegt,  aber  1688  wurde  dieser  Beschluss  rückgängig 
ht. 


betrefl'endeii  Urkunden  im  k.  k.  Hans-,  Hof-  nnd  Staatsarchiv, 
izen  in  den  Mittlieihingen  des  historischen  Vereines  für  Krain  1863 
'fo.     Unrichtif^  behauptet  Valvasor  dies  von  den  Augustinern, 
den  Gönnern  des  Conventes  gehörte    vor  Allen  Wolfgang  Engelbert 
f  von  Auersperg   (1654)  und  Jakob  Schell  von  Schellenburg. 
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3.  Stein  (Kamnik,  Llthopolis,  Lapis,  Camnieium). 

Es  ist  zu  veriiiuthen^  dass  nach  Laibach  besonders  Std^  §:. 
nach  der  Landeshauptstadt  damals  die  bedeutendste  Stadt  ii 
Lande,  die  Aufmerksamkeit  des  Ordens  auf  sich  lenken  moiili 
Urkundlich   lässt    sich    das  Vorhandensein    eines  Minoritenc» 
ventes   erst   im    15.  Jahrhundert  nachweisen,  und  zwar  trehj 
wir  hier  schon  die  Observanten.     Es  fehlt  aber  nicht  an  B>] 
richten,  welche  die  Einführung  der  Franziskaner  in  Stein  bij 
nahe  um  80  Jahre  hinaufzurücken  suchen;^  es  ist  jedoch  wik» 
scheinlicher,  dass  der  Convent,  wofür  manche  Umstände  sprecke^ 
in   der   Regierungszeit   Kaiser    Friedrichs   III.  ins  Leben  trtLj 
Als  Stifter  werden  die  Grafen  von  Thurn  und  Hohenwartta» 
zeichnet.     Auch    hier   ging    es    den   Minderbrüdern  nicht  gut: 
Im  16.  Jahrhundert  wurden  sie  von  den  Protestanten  sehrii'! 
gefeindet;    am  Ständetag  zu  St.  Polten  1538  hob  man  hem^i 
dass  ihnen  das  Almosensammeln  schwer  falle,  da  sie  die  Landei- 
spräche    nicht    verstehen.     Durch    diese   Unzukömmlichkeit«|, 
sowie   durch    die   Türkeneinftllle    schmolz   ihre  Zahl   auf  !«•[ 
zusammen  und  der  Provinzial  erklärte,  der  Orden  könne  dicÄj 
Convent  nicht  erhalten.     In  Folge  dessen  bestimmte  ein  Decrtt 
Kaiser    Ferdinands   I.    (1538),    dass    sie    die    Stadt  verU«! 
sollen.    Ihre  Kirche  wurde  Pfarrkirche,  ihre  Besitzungen  fiel« 
dem  Spitale  zu.    Erst  unter  der  Regierung  Ferdinands  U.  (I6äi) 
sind   die  Mii;ioriten   in  Stein    wieder  eingeftihrt  worden.^   D»i 
uns    schon    bekannte   Jakob  Scliell    von    Schellenburg  erbaAj 
eine  neue  Kirche,  die  dem  heil.  Jakob  geweiht  wurde. 


3.  &radac  bei  Möttling  (Mctlik). 

Auch  in  dem  von  den  Türken  meist  bedrohten  ünterkriii| 
machten   die  Observanten   einen  Versuch,   sich  niederzulaaB*] 
Auf  der  Insel  des  Baches  Lahina,  welcher  in  der  Richtung 
Tschernembl  nach  Müttliug  der  Kiilpa  seine  Wässer  zufuhrt, 
halbem  Wege  zwischen   diesen    beiden  Städtchen,  in  der 
maligen  Grafschaft  Metlik,  in  der  Nähe  des  Schlosses  Gn^ 
sollte  ein  Minoritenkloster  gegründet  werden.    Jörg  und 
Gebrüder  von  Tschernembl,  Obrist-Schenken  in  Krain  rmi 


*  Puzel  und  Glavinich  wollen  sie  in  die  Zeit  von  1415  setzen. 
2  Die  Urkunden  bei  Geideror  II,  117,  118  abgedruckt. 
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,March*,  und  Andre  Hohenwart,  Hauptmann  der  Grafschaft 
ding,  beschlossen  auf  eigene  Kosten  zu  Ehren  der  heil, 
ia  ein  Kloster  zu  errichten  und  die  Minoriten  von  der 
örvanz  einzuführen.    Jeder  von  den  drei  Stiftern  verpflich- 

sich,  400  Gulden  beizusteuern.  Der  Stiftbrief  wurde  von 
n  1467,  August  14,  ausgestellt,^  nachdem  schon  1466  Papst 
l  n.  die  Bewilligung  dazu  ertheilt  hatte.  Der  Convent 
de  genannt  ,Conventus  s.  Mariae  de  insula  prope  Metlicam^ 

Bestand  dieses  Convents  war  jedoch  von  kürzester  Dauer, 
^n  1469  wurde  das  Gebäude  von  den  Türken  zerstört,  und 
Brüder  mussten  den  Ort  verlassen.  Nur  der  Name  ,Klo§ter', 

dieser  Ort  im  Volksmunde  fühi%  erinnert  noch  heute 
in,  dass  hier  einst  Mönche  gewesen  sind. 

Kudolfswert  (Neustadt!,  Nora  civitas,  Neostadiensis). 

Die  von  Gradac  gewaltsam  vertriebenen  Minderbrüder, 
ten  ihr  Glück  nicht  mehr  mit  einer  zweiten  Klostergründung 
wehen,  sondern  sie  zogen  es  vor,  an  eine  andere  Stätte  zu 
en.  Sie  gingen  nach  Rudolfswert.  Denselben  Stiftern, 
uns  von  Gradac  her  bekannt  sind,  begegnen  wir  auch  hier 
der  Stiftung  eines  neuen  Klosters  beschäftigt.  Auch  Kaiser 
jdrich  unterstützte  sie.  Hierauf  wendete  man  sich  an  den 
stlichen  Verweser  des  Patriarchates,  Andreas,  Bischof  von 
ento,  um  die  Erlaubniss,  ein  Kloster  zu  gründen;  am 
October  1470  wurde  sie  in  Cividalc  ertheilt.  Den  Mino- 
n  wurde  nun  die  St.  Leonhardskapelle  in  der  Stadt  einge- 
mt  und  der  Klosterbau  besonders  von  Elisabeth,  Witwe 
es  croatischen  Adeligen,  gebornen  v.  Tschernembl,  gefördert. 
''  der  Einführung  und  Investirung  des  Convents  wurde 
irydius,  Abt  von  Landstrass,  beauftragt.  Der  Convent  führte 
»  Namen  ,Conventu8  s.  Leonhardi  ordinis  Minorura  in  Nova 
tate^  Trotz  vieler  Privilegien  von  demselben  Andreas, 
ßhof  von  Ferento,^  war  den  Brüdern  auch  hier  das  Glück 
tt  hold.  Angefeindet  vom  Weltclerus,  gegen  den  ihn  die 
ische  Cui-ie    wiederholt    in   Schutz    nehmen   musste,*^    hcim- 


Die  Urkunde  abgedruckt  bei  Greiderer  I,  139  und  bei  Valvasor  XI,  G03. 
Die  Urkunden  abgedruckt  bei  Greiderer  I,  105  ff. 

1.500,  1501,    1512,  1514.     Diese  letzte  BuHe   ist  an  den  Abt   von  Land- 
strass,  Arnold,  gerichtet. 
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gesucht  von  Bränden,  konnte  ihr  Convent  in  der  durch  die 
Türkcneinfälle  verarmten  Landschaft  nicht  erstarken.  Die 
Zahl  der  Brüder  war  im  16.  Jahrhundert  sehr  gering,  die  nocl 
dazu  ein  ärgemisserregendes  Leben  führten,  wie  wir  aus  dem 
Berichte  des  päpstlichen  Visitators  Barbaro  erfahren.  Im 
18.  Jahrhundert  befassten  sich  die  Brüder  mit  Schulunterricht 

5.  Weinliof. 

Mit  Rudolfs  wert  wäre  die  Zahl  der  krainischen  Minoriten- 
klöster  geschlossen.  Aber  eine  Quelle  berichtet  uns  noch,  es 
habe  bei  Weinhof,  dem  Besitze  der  Cistercienser  zu  Sitich,  an 
dem  Flusse  Gurk  unweit  von  Rudolfswert  ein  Kloster  bestanden, 
welches  später  verlassen  und  den  Sitichern  abgetreten  wurde. 
Puzel,  denn  seine  Chronik  enthält  diese  Erzählung,  weiss  nicht, 
ob  Benedictiner  oder  Cölestiner  die  Bewohner  waren.  Er  gibt 
an,  die  Mönche  hätten  1081  den  Ort  verlassen.^  Trotz  des 
inneren  Widerspruches  in  diesem  Bericht  (Cölestiner  treten 
erst  circa  1294  auf)  dürfen  wir  denselben  nicht  ohneweiten 
verwerfen.  Unmöglich  ist  an  Benedictiner  zu  denken,  wahr- 
scheinlicher ist  es,  dass  die  Minderbrüder  von  der  strengen 
Regel  (die  armen  Einsiedler,  Cölestiner)  sich  diesen  abgelegenen 
Ort  zur  Ausübung  ihrer  Bussen  ausgewählt  haben.  In  der 
Türkenzeit  werden  sie  zu  Grunde  gegangen  sein,  worÄuf  die 
Cistercienser  eingezogen  .sein  dürften.  Zu  Puzel's  Lebzeiten 
standen  noch  die  Ruinen;  er  bericlitet,  dass  von  Sitich  aus 
dorthin  immer  einige  Mönche  zur  Bewirthschaftung  der  Felder 
geschickt  wurden.  Man  könnte  daher  annehmen,  dass  bei 
Weinhof  nur  eine  Colonie  von  Sitich  war,  wie  es  bedeutende 
Klöster  der  leichteren  Bewirthschaftung  halber  thaten.  ^^ 
steht  dieser  Annahme  die  in  dem  Fall  nicht  zu  unterschätzende 
Klostertradition  entgegen. 

Clarissinnen. 
1.  Minkendorf  (3Iekine). 

Das  einzige  Stift,  welches  von  einer  adeligen  Landes- 
familie    ohne   fremde    Hilfe    <::egrundct   und   erhalten  wurde,  is' 

»  Puzel  Blatt  8  (römische  Zahlen  sind  bei  der  Foliirung  verwendet),  ^^ 
4  und  79. 
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Clarissenkloster  in  Minkendorf  (Mekine),  einem  von  der 
lals  bedeutenden  Stadt  Stein  kaum  eine  Viertelstunde  ent- 
ten  Dorfe.  Hier  stand  ursprünglich  ebenfalls  nur  eine 
'ienkapelle,  welche  zum  Pfarrsprengel  Stein  gehörte.  Ein 
•  angesehenes  Geschlecht  im  Lande,  die  Herren  von  Gallen- 
»,  welche  in  diesen  Gegenden  viele  Güter  besassen,  mit 
eren  grossen  Geschlechtern,  wie  den  Weisseneckern,  Soun- 
em,  Scharfenbergen,  denen  von  Thurn,  verwandt  waren, 
ndeten  ein  zweites  Nonnenkloster  in  Krain.  Seyfried  von 
lenberg  und  Elisabeth,  deren  Eidam  Heinrich  Lavan  damals 
ideshauptmann  in  Krain  war,  sind  die  Stifter.  Seyfried  hat 
on  1287  den  Pfarrer  von  Stein,  Manfred  della  Torre,  einen 
•wandten  des  damaligen  Patriarchen  Raimund,  um  die  Ein- 
;ung  eines  ständigen  (,ewigen*)  Caplans  bei  der  Kapelle  in 
ikendorf  gebeten  und  bestimmte  dazu  vier  Hüben  in  Min- 
dorf. Später  fasste  er  den  Plan,  ein  Kloster  daselbst  zu 
nden  und  die  Schwestern  des  St.  Claraordens  dahin  zu 
afen.  Die  Minoriten  waren  ihm  dabei  behilflich.  Am 
)ctober  1300  stellte  er  auf  seinem  Schlosse  Gallenberg  den 
tsbrief  aus. '  Er  schenkte  dem  Kloster  13  Hüben,  zerstreut 
verschiedenen  Ortschaften  um  Stein,  verzichtete  wie  auch 
ter  seine  Kinder^  auf  das  Patronatsrecht  über  die  genannte 
pelle,  was  1301,  December  13,  vom  Papst  Bonifaz  VIH.  be- 
igt  wurde. "^  Nur  die  Klostervogtei  behielt  er  sich  und 
lern  Stamme  vor.  Der  jeweilige  Herr  auf  Minkendorf  sollte 
leich  die  Klostervogtei  innehaben.  Das  Stift  wurde  wie 
Bre  dieses  Ordens  vom  Papste  für  exempt  erklärt.  Woher 
ersten  Nonnen  kamen,  ist  nicht  bekannt.  Die  erste  Aeb- 
1  w^ar  Clara. ^    Das  Vermögen  des  Klosters  wuchs  langsam 


Irig-inal  verscliollen.    Eine  Abschrift  aus  dem  J«ihre  1750  befindet  sich 

in   k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv.     Ein  Theil   von    dieser  Urkunde 

at  bei  Valvasor  XI,  3(59  gedruckt;  auch  beiGreiderer  I,  255,  bei  Schumi, 

Archiv  n,  246  ganz,  aber  schlecht.     A-m  besten  bei  Marian  V,  399. 

original  ddo.  1301,   August   20,   im    k.  k.  Haus-,   Hof-  und  Staatsarchiv; 

ibgedruckt  bei  Valvasor  1.  c.  und  bei  Greiderer  1.  c.  256. 

original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv;  1306  ist  die  Incorporation 

lurch  den  Abt  von  Obernburg  vollzogen  worden. 

Talvasor    und   nach    ihm   Andere  (Greiderer  I,   255,  Marian,  Friess  1.  c , 

»chrey    in    den  Mittheilungen  des  historischen  Vereines  für  Krain   1860) 

•ehaupten  ohne  Grund,  sie  sei  eine  Tochter  des  Stifters  gewesen.    Unter 
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in  der  Weise,  wie  wir  es  bei  Michelstätten  angedeutet  haben. 
Von  der  naheliegenden  Stadt  Stein  hielt  sieh  der  Convent  noch 
fern.    Erst  im  16.  Jahrhundert  hören  wir  von  einem  Hofe  des 
Stiftes  in  Stein,  welchen  Kaiser  Friedrich  1554  von  allen  Steucni 
befreit,  wenn  ihn  die  Nonnen  selbst  benützen.    Mit  Privilegien 
(freie   Gerichtsbarkeit   und    andere   Gerechtsame    oder   andere 
Gunstbezeigungen)  wurde  unser  Stift  im  Gegensatz  zu  Michel- 
stätten vom   Patriarchen    nicht    bedacht.     Dies    ist   durch  die 
Gereiztheit,  welche  zwischen  dem  Weltclerus  und  dem  Fran- 
ziskanerorden    damals    zu    Tage    trat,    erklärlich.     Erst    1338 
wurde   dem  Minkendorfer  Convente   die   freie  Gerichtsbarkeit, 
welcher   sich   andere  Klöster   erfreuten,    von  Herzog  Albrecht 
gewährt.*    Um  das  Jahr  1380  entstand  zwischen  dem  ConveDte 
und  der  Stadt  Stein  ein  Zwist  wegen  einiger  Besitzimgen  nnd 
Gerechtsame,  welche  der  ernannte  Schiedsrichter  Hermann  von 
Cilli  in  der  Weise  schlichtete,  dass  er  der  Stadt  das  Recht  der 
Nutzniessung  derselben  zuerkannte,  nur  sollte  sie  zum  Zeichen 
dessen,    dass    es  Klostcrcigenthum  ist,  demselben  jährhch  ein 
Pfund  Pfeffer  entrichten. ^ 

Wie  in  Michelstätten,  finden  wir  auch  hier  Töchter  der 
ersten  Landesfamilien,  so  von  Hebenstreit,  Rabensberg^  Pey- 
schat  (Beischeid),  Ostermann,  Gerlochstein,  die  Paradeiser, 
Scharfenberg,  Lamberg,  Haller,  Chrön,  Attems,  Batthyani, 
Auersperg  u.  A. 

Noch  vor  dem  Ausbruche  der  Reformation  entstanden 
ernste  Misshelligkeitcn  zwischen  dem  Convente  und  dessen 
Erbvögten,  den  Gallenbcrgern.  Andre  von  Gallenberg  beklagte 
sich  (ca.  1520)  beim  Kaiser,  die  Aebtissin  und  der  Convent 
wollten  ihm  und  seiner  Familie  die  Erbvogtei  entziehen.  Die 
Feindseligkeiten  dauerten  lange  Jahre  und  wurden  nur  diiR'h 
die  Reformation,    die   in    der  Familie   von  Gallenberg   und  iiQ 


seineu  Nachkommen  findet  sich  dieser  Name  nicht  und  der  Ausdruck 
in  der  Urkunde  vom  20.  August  1301  (Valvasor  XI,  371)  ,5oror  ab- 
batissa'  kann  nur  als  , Klosterschwester*  gedeutet  werden. 

1  Bestätigt  wurde  hernach  dieses  Privileg  von  den  Herzogen  Rudolf  126"), 
Albrecht  und  Leopold  1366,  Wilhelm  1396,  Ernst  14U,  von  Kais« 
Friedrich  1443,  von  Erzherzog  Ferdinand  I.  1524,  von  Erzherzog  Ferdi- 
nand 1508,  von  Kaiser  Josef  I.  1707  und  von  Kaiser  Karl  VI.  1724.  Di« 
Originale  sind  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 

2  Original  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv. 
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Convente  Eingang  fand^  zeitweilig  unterbrochen.  Viele  Nonnen 
Hrareii  dem  Lutberthum  ergeben,  und  1560  forderte  Kaiser 
Ferdinand  die  Entfernung  des  Beichtvaters  Georg  Pankovich. 
Soch  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  lagen  beide  Parteien 
m  hartnäckigen  Kampfe  miteinander.  Der  uns  bekannte 
Fisitator  Barbaro  ordnete  eine  Untersuchung  gegen  die  ketze- 
rische Aebtissin  Susanna  von  Obemburg  an,  welche  abgesetzt 
ind  in  ein  anderes  Erlöster  versetzt  wurde.  Ihre  Nachfolge- 
rmnen  (seit  1577  in  den  Prälatenstand  erhoben)  setzten  die 
Feindseligkeiten  gegen  die  Erbvögte  fort.  Erst  Kaiser  Leopold 
bat  den  Streit  durch  ein  endgiltiges  Urtheil  1681,  October  14, 
geschlichtet.  Dieses  fiel  zu  Gunsten  der  Gallenberge  aus. 
Dieselben  sollten  ihre  Vogteirechte  bei  der  Wahl  und  Investitur 
anbeachtet  früherer  Resolutionen,  nach  welchen  die  Investitur 
jeder  neuen  Aebtissin  der  Regierung  hätte  zufallen  sollen,  auch 
weiterhin  frei  ausüben.  In  demselben  Sinne  wurden  auch  die 
nöthigen  Befehle  dem  Landesvitzthum  Grafen  von  Blagay  er- 
tteüt. 

Gleich  nach  der  zu  seinen  Gunsten  getroffenen  Ent- 
scheidung, wonach  in  Zukunft  bei  der  Wahl  einer  neuen 
Aebtissin  und  bei  ihrer  Investitur  kein  Regierungscommissär, 
wie  es  bei  allen  anderen  Büöstern  eingeflihrt  worden  war,  bei- 
wohnen dürfe,  schritt  Sigismund  von  Gallcnberg  zum  Baue 
eines  neuen  Klosters,  welches  zu  den  schönsten  Krains  gehörte. 
Heute  steht  das  Gebäude  verlassen,  nachdem  das  Stift  1784 
aufgehoben  wurde.  Die  vielen  Grabdenkmäler  der  Gallenberge, 
Welche  die  Kloster-,  nunmehr  die  Pfarrkirche  schmücken,  er- 
^nem  an  die  Grösse  des  ehemaligen  Geschlechtes  der  Herren 
Von  Gallenberg. 

Die  Reihe  der  Aebtissinnen. 

Clara  u.  1301.  —  Katharina  u.  1312,  1314.  —  Agnes 
^on  Wolsberg  (Welsperg)  u.  1315.  —  Agnes  u.  1336,  1341. 
^Margaretha  Ostermann  1335  (Valvasor).  —  Elisabeth 
^on  Hebenstreut  1340,  1344  (Valvasor).  —  Margaretha 
^on  Rabensperg  u.  1344 — 1368.  —  Kunigunde  von  Wey- 
^enstein  u.  1368—1374.  —  Anna  von  Peyschat  u.  1380  bis 
1388.  —  Elisabeth  Paradeyser  u.  1391 — 1405.  —  Agnes 
^on  Cilli  1409  (Valvasor).  —  Anna  von  Peyschat  u.  1413, 
W14.  —  Maria  von  Auersperg  1422  (Valvasor).  —  Barbara 
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Poltz  u.  1427—1447.  —  Gertrud  J ö st  1  u.  1489— 1498. - 
Anna  Hertenfels  u.  1507 — 1510.  —  Anna  von  Lamberg 
u.  1530,  gestorben  1559.  —  Kunigunde  Sauer  von  Koziach 
u.  1560—1579.  —  Susanna  von  Oberburg  u.  1586—1593. 
—  Gertrud  Radaniö  u.  1594 — 1598.  —  Laura  Coronini  n. 
1603.  —  Magdalena  Chrön  u.  1603,  1629.  —  Anna  ChröD 
u.  1639—1650.  —  Clara  Gallianiö  (GaUienig)  u.  1671.- 
Theresia  Freyin  von  Haller  u.  1686,  1688.  —  Katharini 
Gräfin  von  Attems  u.  1696 — 1701.  —  Dorothea  Sidonia 
Gräfin  von  Gallenberg  u.  1706—1729.  —  MaximiliaDa 
Leopoldine  von  Gallenberg  u.  1729 — 1758.  —  Be^n*^ 
dina  von  Bathyan  u.  1759—1771.  —  Maria  Mechtild 
Freyin  von  Gall. 

2.  Laek  (Bischoflack,  Locopolis,  Loka,  §kofiJa  Lob). 

In  diesem  alten  Besitzthum  der  Bischöfe  von  Freising  irt 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ein  zweites  Nonnenkloster 
nach  einer  von  den  Regeln  des  heil.  Franziskus '  durch  den 
Pfarrer  von  Stein,  Ottokar,  gegründet  worden.  Er  wandte  siel 
an  den  Pfarrer  von  Lack,  Hilbrand  Hack,  mit  der  Bitte,  hkr 
ein  Kloster  bauen  zu  dürfen.  Unter  harten  Bedingungen  er 
hielt  er  am  30.  Jänner  1358  die  Erlaubniss.  Er  musste  der 
Pfarrkirche  86  Mark  nebst  einem  Acker  schenken,  den  er  in 
der  Nähe  des  Pfarrhauses  besass.  Dem  künfrigen  Convent 
wurde  die  Verpfliclitung  auferlegt,  den  vierten  Theil  der  ge- 
wöhnlichen Einkünfte  an  die  Pfarrkirche  abzuliefern,  keine 
öffentliche  Messe  ohne  Bewilligung  des  Pfarrers  lesen  zu  lassen: 
wird  eine  bewilligt,  so  dürfe  die  Klostermesse  erst  nach  den 
beiden  Messen,  welche  in  der  Pfarrkirche  und  in  der  KapeBe 
in  der  Regel  celebrirt  wurden,  beginnen.  Bekanntlich  standen 
die  Kirchen  des  Weltclcrus  leer,  wenn  die  Franziskaner  oder 
Dominikaner  gleichzeitig  in  ihren  Kirchen  predigten.  K^ 
Predigten  bei  offenen  Thüren  aber  sollte  der  Convent  nur  äd 
Sonntagen,  nicht  aber  an  Wochen-  und  Feiertagen  halten  lassen. 
Ferner  durften  die  Klostercapläne  Beichte  und  andere  heil. 
Sacramente  den  Pfarrkindern  nicht  spenden;  sollte  Jemand  in 


*  Die  Nonnen  sollten  nach  der  durch  Papst  Urban  IV.  gemilderten 
der  heil.  Clara  leben.     Solche  Nonnen  hiessen  Urbanistinnen. 
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Klosterkirche  begraben  werden  wollen,  so  sollten  die  Be- 
lisßceremonien  in  der  Pfarrkirche  oder  in  der  Kapelle 
t  verrichtet  und  so  den  Pfarrechten  Genüge  gethan  werden; 
dann  dürfe  die  Beisetzung  erfolgen.^  Wir  haben  hier  ein 
äel,  wie  entschieden  der  Weltclerus  seine  Rechte  gegen- 
dem  seraphischen  Orden,  welcher  auf  Grund  päpstlicher 
legien  keine  fremden  Pfarrechte  zu  respectiren  brauchte, 
im  überall  unumschränkt  dieselben  auszuüben  ermächtigt 
zu  wahren  und  sich  gegen  die  weitgehenden  Privilegien 
Minderbrüder  schadlos  zu  halten  suchte.  In  dem  ver- 
öden Falle  musste  sich  der  Orden  fast  aller  seiner  Rechte 
)en  und  auf  seine  Privilegien  förmlich  verzichten.  Am 
bruar  desselben  Jahres  wurde  dieser  Vertrag  von  dem 
archen  Nicolaus  bestätigt. 

Unter  dem  bischöflich  Freisingischen  Schlosse,  hart  am 
des  Flusses  Zeier  (Sora),  wurde  das  Klostergebäude  auf- 
irt.  Die  Zahl  der  Schwestern  wuchs  immer  mehr  und 
und  soll  einmal  sogar  250  betragen  haben. 2  Auch  hier 
die  Namen  der  ersten  Landesfamilien  zu  finden;  in  be- 
jrs  naher  Verbindung  stand  das  Stift  mit  den  Grafen  von 
iburg.  In  der  Zeit  der  Reformation  soll  die  Zahl  der 
estern  auf  vier  zusammengeschmolzen  sein.  Zweimal  (1458 
1660)  wurde  das  Stift  vom  Brande  eingeäschert;  das  1669 
erbaute,  vom  Laibacher  Bischof  mit  Bewilligung  des  Patri- 
m  geweihte  Gebäude  besteht  noch  heute.  Nach  der  1782 
jten  Aufhebung  dieses  Couvents,  sind  hier  die  Ursuline- 
jn  eingeführt  worden. 

In  der  Klosterkirche  ruht  auch  ein  Bischof  von  Freisingen, 
>old  von  Sturmberg.  Er  stürzte  von  der  Brücke  in  die 
:  und  fand  so  seinen  Tod  (1381). 

3.  Laibaeh. 

Kur  der  Vollständigkeit  halber  sei  hier  das  letzte,  erst 
' .  Jahrhundert  gestiftete  Clarissinnenklostcr  erwähnt.  Michael 
Irich  Hiller,  eines  Buchbinders  Sohn,  beider  Rechte  Doctor, 

bg:e(iruckt  in  den  Mittheilungen  de«  historischen  Vereines  für  Krain  1860, 
as  dem  Notizenblatt  der  Akademie  1858,  p.  462  und  Fontes  rer.  Austr.  U, 
3,  p.  317. 
reiderer  I,  259. 
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hinterliess  1648  ein  Capital  von  60.000  Gulden  zum  Zwecke 
einer  Klostergründung  J  Die  ersten  Nonnen  kamen  aus  Bischof- 
lack.   Unter  Kaiser  Josef  11.  wurde  das  Kloster  aufgehoben. 


Elisabethinerinnen. 
Laibach. 

Diejenigen  frommen  Schwestern,  welche  der  Kranken 
pflege  oblagen  und  den  Namen  der  ungarischen  Königstochter, 
der  heil.  Elisabeth  ftlhrten,  ohne  nothwendigerweise  nach  einer 
bestimmten  Ordensregel  zu  leben,  und  welche  auch  dein  Fran- 
ziskanerorden  beigezählt  werden,  sollen  auch  in  Laibach  adi 
niedergelassen  haben.  In  Laibach  bestand  wohl  seit  langer 
Zeit  ein  Spital,  ob  aber  hier  ein  Convent  der  Elisabethinerinnen 
gestiftet  wurde,  wie  manche  Quellen  zweifelhaften  Werthes 
schon  zum  Jahre  1345  berichten,*^  ist  nicht  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen. Sicher  ist  nur  so  viel,  dass  hier  eine  St.  Elisabeth- 
kirche existirte,  mit  welcher  das  bürgerliche  Spital  verbunden 
war.  Wenn  ein  Convent  gegründet  worden  war,  so  konnte 
dies  erst  mit  15.  Jahrhundert  geschehen  sein,  da  sich  erst  in 
diesem  Jahrhundert  die  Elisabethinerinnen  verbreiteten.  Daher 
ist  vielleicht  auch  die  Nachricht  Valvasor's,  die  Elisabethkirche 
sei  1386  eingeäschert  worden,  in  eine  spätere  Zeit  zu  versetzen. 
In  der  Kirche  befanden  sich  noch  zu  Valvasor's  Zeit  dieEpi- 
taphia  der  Herren  von  Gallenberg  und  von  Thum.  In  der 
Reformationszeit  brachten  die  Protestanten  diese  Kirche  an  sich. 


Alle  die  obenerwähnten  krainischen  Franziskanerklösttf 
waren  als  Glieder  ihres  weit  verbreiteten  Ordens  (welcher  in 
Provinzen  eingctheilt  wurde,  die  wieder  in  Custodien  zerfielen) 
der    österreichischen     Provinz    zugetheilt.     Diese    hatte 


*  Ein  umfangreiches  Maniiscript  im  Laibacher  Museum.  Eini^  ß^ 
dieses  Kloster  bei  Marian  V,  177;  Greiderer  I,  260  und  in  den  Mitthei- 
laugten  des  historischen  Vereines  für  Krain  1860. 

2  Mittlicilungen  des  historischen  Vereines  für  Krain  1848,  von  wo  diese 
Nachricht  in  alle  Bücher  Eingang  fand.  Valvasor  XI,  692  weiss  ton 
einem  solchen  Convent  nichts;  auch  sonst  finden  sich  keine  Spuren  de^ 
selben. 
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Custodien,  und  Krain  bildete  mit  Untersteiermark  (Pettau, 
Marburg,  Cilli)  die  ^custodia  marcbiae'  oder  ,cu8todia  marchiae 
Vindorum'.  Als  aber  in  den  Ttirkenkriegen  Krain  mehr  an  Croa- 
tien  angewiesen  wurde,  so  fand  man  es  für  gut,  dieselbe  von 
der  österreichischen  Provinz  zu  trennen  und  mit  der  Provinz 
jBoanien-Croatien*  zu  verbinden.  Dies  geschah  1559.  Im  Jahre 
1658  wurde  in  Laibach  für  diese  ganze  Provinz  das  Studium 
generale  errichtet,  welches  sich  hier  mit  einer  kurzen  Unter- 
brechung, wie  oben  bereits  gesagt,  erhielt. 

Bald  trennte  man  Krain  von  der  Provinz  Bosnien-Croatien, 
ireil  sich  dort  ohnehin  der  Orden  nicht  halten  konnte,  und 
nannte  die  Provinz  ,Carniolia',  die  auch  croatisches  Gebiet  in 
«ch  schloss.  Aber  auch  dieser  Name  schien  nicht  passend 
und  man  berieth  über  diese  Benennungsfrage  auf  der  General- 
tODgregation  zu  Rom  1691.  Doch  man  blieb  bei  dem  alten 
Kamen  und  erst  1700  entschloss  man  sich  zu  einer  Aenderung. 
Bnige  wollten  diesen  Gebieten  den  Namen  ,provincia  s.  crucis' 
S^ben,  aber  durch  den  Einfluss  des  Wiener  Hofes  entschied 
inan  sich  für  den  Namen  ,provincia  Ci'oatiae-Camioliae^ 

Die  Provinzversammlungen  (Congregationes)  wurden  alle 
drei  Jahre  abgehalten,  auf  denen  die  Vorsteher  der  Provinz 
(ministri  provinciae)  gewählt  wurden.  In  Laibach  fand  die 
^te  Congregation  1619  statt,  wie  schon  gesagt;  hierauf  wieder- 
holt hier  und  in  Stein.  In  Rudolfswert  wurde  die  Provinz- 
Versammlung  nur  einmal  (1723)  abgehalten.  Unter  den  Provinz- 
Vorstehern  begegnen  wir  erst  seit  1700  krainischen  Namen, 
Während  früher  meistens  Croaten,  seltener  Italiener  an  der 
Spitze  der  Provinz  standen.  Die  ängstliche  Verschlossenheit 
des  Ordens,  welche  merkwürdigerweise  heute  mehr  als  je  auf- 
gebt erhalten  wird,  und  welche  die  einzelnen  Convente  nie  zu 
^iner  grösseren  Bedeutung  sich  aufschwingen  lässt,  ist  Schuld 
daran,  dass  wir  seine  Rolle,  die  er  in  der  Geschiclite  des  Landes 
^ielte,  nicht  recht  würdigen  können.  Die  literarischen  Schätze, 
die  sie  in  ihren  Klöstern  aufbewahren,  bleiben  uns  verschlossen. 


A«Wt.  Bd.  LIXIV.  n.  Hilfle.  29 
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Der  Verfall  der  KlSster.^ 

Der  Reichthum,  in  dem  die  Klöster  schwelgten,  das  An- 
sehen, das  sie  genossen,  ihre  ungemein  bevorzugte  Stellang  im 
Lande  zogen  die  Vermehrung  des  Regularclerus  nach  act 
waren  aber  auch  die  Ursache  ihrer  inneren  Fäulniss  und  Zer- 
setzung. Das  14.  Jahrhundert  bildet  den  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  des  Monchthums.  Vor  Allem  gilt  das  von  deo 
österreichischen  Liindern.  AeusserHch  erreichte  es  damals  den 
Höhepunkt  in  jeder  Beziehung.  Die  Zahl  der  Klöster  und 
ihrer  Einwohner,  wie  auch  die  Anzahl  des  Weltclems  war  in» 
Unglaubliche  gestiegen.  Wenden  wir  unsere  Blicke  nach  Prsg, 
der  damaligen  Hauptstadt  des  deutschen  Reiches.  In  die«r 
einen  Stadt  zählte  man  die  Geistlichen  nach  Tausenden.'  An 
der  kleinen,  später  durch  Hus  berühmt  gewordenen  Teyner- 
kirche  waren  22  Altaristen,  an  der  Metropolitankircbe  an  300 
Priester  und  verluiltnissraässig  so  viel  an  anderen  Stadtkircb^ 
Im  selben  Verhältniss  stand  auch  die  Zahl  der  Mönchskloster, 
ihre  Zahl  betrug  18.  Diese  Masse  der  Priester  und  Klöster, 
welche  in  ihren  Händen  den  grossen  Reichthum  anhäuften  ond 
kraft  ihrer  Privilegien  zu  Uebermuth  hinneigten,  musste  dem 
Volke  zur  Last  werden.  Als  noch  Sitten verderbniss  unter  den 
Mönchen  cinriss,  war  ein  Rückschlag  unausbleiblich.  UebewU 
wurden  Rufe  nach  Reformen  laut. 

Wie  wir  bis  zum  14.  Jahrhundert  nur  das  Wachsen  des 
Monchthums  zu  verzeichnen  hatten,  so  können  wir  vom  14.  Jabr 
hundert  an  die  rückläufige  Bewegung  verfolgen.  Alle  Factor«, 
welche  bis  jetzt  das  Mönchthum  begünstigten,  wendeten  sich 
von  nun  an  immer  entschiedener  gegen  dasselbe. 

Die  Päpste,  deren  Ansehen  selbst  gesunken  war,  woDten 
und  konnten  auch  nicht  weiter  die  Mönchsorden  mit  nenen 
Privilegien  ausstatten.  Die  Reihe  der  wichtigsten  Privilegien 
ftlr  die  Klöster  von  Seiten  der  Päpste  schKesst  mit  dem  13.  Jahr- 
hundert eigentlich  ab.  Die  späteren  sind  unbedeutend.  Das 
Papstthum,  selbst  der  Reform  bedürftig,  wagte  damals  nicht  «n 


*  lieber  die  kirchlichen  Verhältnisse  in  Oesterreich  fliehe  auch  die  jet>* 
freilich  schon  veraltete  Arbeit  von  Chmel  in  den  Denkschriften  ti« 
Wiener  Akademie  I  und  II. 
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die  Reformiroog  des  Clerus  und  der  Orden  zu  schreiten.  Als 
endlich  ein  Hinausschieben  des  Concils  nicht  mehr  möglich 
war  und  in  Constanz^  hierauf  in  Basel  die  Väter  tagten,  war 
▼on  einer  Reform  der  Erlöster  nicht  viel  die  Rede. 

unter  den  Orden  waren  es  besonders  die  Cistercienser, 
welche  die  Autorität  des  Concils  anerkannten  und  dasselbe  um 
die  Bestätigung  ihrer  Privilegien  angingen.  Unterdessen  griffen 
die  Eaferer  für  Reformen  den  ääcular-  wie  Regularclerus  immer 
erfolgreicher  an.  Man  klagte  über  die  Anhäufung  der  geist- 
lichen Güter^  man  trat  gegen  die  Ordensprivilegien  auf.  Der 
Bischof  von  Seckau  bekämpfte  im  Jahre  1456  diejenigen  Kloster- 
Immunitäten,  welche  der  ganze  Clerus  früher  selbst  angestrebt 
hatte. 

Auch  die  landesherrliche  Gewalt  sah  sich  gezwungen, 
gegen  die  Klöster  eine  weniger  freundliche  Stimmung  einzu- 
nehmen. 

Gerade  damals  trat  in  den  österreichischen  Ländern  der 
Wechsel  der  Dynastien  ein.  An  der  Scheide  der  von  uns  be- 
sprochenen zwei  Entwicklungsepochen  des  Clerus  und  speciell 
des  Mönchthums  sehen  wir  das  Haus  Habsburg  von  diesen 
Ländern  Besitz  ergreifen.  Gerade  in  Krain  und  Kärnten  treten 
die  Habsburger  recht  an  der  Grenze  dieser  Epochen  ein.  Noch 
bestätigen  sie  ohne  Schwierigkeiten  die  Privilegien  der  Klöster 
fij-ains  und  Kärntens,  als  sie  diese  Lande  1335  definitiv  in 
Besitz  nahmen,  ja  sie  vermehrten  die  Privilegien,  aber  Güter 
oder  2^henten  werden  von  ihnen  spärlich  verschenkt.  Merk- 
würdigerweise knüpfen  die  Herrscher  aus  dem  Hause  Habsburg, 
Welche  sich  in  diesen  Landen  als  legitime  Nachfolger  der 
Sponheimer  betrachteten,  in  ihren  Privilegienbestätigungen  an 
diese  an  und  nur  ausnahmsweise  an  die  Privilegien  der  Grafen 
von  Görz-Tirol,  die  den  Klöstern  Krains,  das  sie  pfandweise 
innehatten,  viele,  darunter  auch  neue  Privilegien  ertheilten. 
Uan  berief  sich,  und  zwar  erst  später,  auf  das  Geschlecht  der 
Grafen  von  Görz  bei  besonders  wichtigen  Privilegien. 

Aber  bald  zeigte  sich,  dass  die  landeslierliche  Gewalt,  die  in 
ihrem  Kampfe  gegen  die  Kirche  überall  erstarkte,  nicht  gesonnen 
war,  die  bevorzugte  Stellung  des  Regularclerus  durch  neue 
Zugeständnisse  noch  zu  verstärken.  Das  Mönchthum  in  Oester- 
reich  hat  in  der  Beziehung  seinen  eigenen  Lauf  genommen. 
Zuerst  wollte  man  der  Anhäufung  der  geistlichen  Güter  Einhalt 

29* 
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thun,  und  Herzog  Albrecht  11.^  der  weise  Oekonom^  schritt  ein 
gegen  die  Anhäufung  des  Capitals  ,in  der  toten  hant'.  Kodi 
entschiedener  ging  in  der  Beziehung  Rudolf  IV.  vor,  einer  dar 
scharfsinnigsten  und  umfassendsten  Geister,  eine  grosaartig  id- 
gelegte  Herrschernatur,  die  bald  das  Richtige  fand  und  oicht 
ruhte,  bis  die  Idee  zur  That  wurde.  Die  Verordnung  seiDei 
Vaters  vom  Jahre  1340  erneuernd  und  erweiternd,  verfügte  er 
1360,  dass  alle  Abgaben  von  den  städtischen  Häusern  an  die 
Priester  durch  die  achtfache  Summe  der  Jahresabgaben  abg^ 
löst  werden  könne.  Im  Jahre  1361  befahl  er,  dass  alle  Kirdien 
und  die  ganze  Geistlichkeit  von  ihren  städtischen  Besitsaiigeii 
Steuer  zahlen  müssen.  Femer  verordnete  er,  dass  bei  V«- 
mächtnissen  an  Klöster  oder  Kirchen  stets  zwei  unbescholtuie 
Zeugen,  Stadträthe  oder  Beamte,  anwesend  sein  müssen,  welche 
mit  ihrem  Eid  bekräftigen  sollten,  dass  bei  der  Testirung  ge- 
setzlich und  gewissenhaft  vorgegangen  worden  sei.  Vierhundot 
Jahre  später  (1769)  beschränkte  die  Regierung  auch  die  Testi- 
rung der  Ordensgeistlichen,  um  die  unnöthigen  Vermächtnisie 
zu  verhindern. 

Radicaler  ging  König  Sigmund  gegen  die  Kirche  vor. 
Als  König  von  Ungarn  verbot  er  1404  seinen  Unterthanen  bei 
Todesstrafe  und  Güterconfiäcation,  ein  amtliches  Schreiben  des 
Papstes  oder  dessen  Legaten  anzunehmen.  Auch  durfte  Nie- 
mand ohne  die  Erlaubnis»  des  Königs  ein  kirchliches  Amt  ab- 
nehmen. In  diesen  Verordnungen  spiegelt  sich  das  höchste 
Selbstbewusßtöciu  der  landesherrhchen  Gewalt.  Ausgiebigen  Ge- 
brauch davon  machten  später  auch  die  Utraquisten  in  Böhmen. 

Diese  Massrcgeln  anwenden,  hicss  die  Axt  an  die  Wuraeln 
des  kirchlichen  Ansehens  legen.  Doch  sie  kamen  noch  <n 
früh,  sie  konnten  noch  nicht  in  den  im  kirchlichen  Simie 
durch  Jahrhundertc  erzogenen  Gemüthern  Wurzeln  fassen.  Am 
schwersten  wären  von  diesen  Massregeln  die  religiösen  Orden 
getroffen  worden.  Wie  sehr  das  Ansehen  der  landesherrlichen 
Gewalt  gestiegen  war,  beweist  die  Regierung  Kaiser  Fried- 
richs III.,  dem  das  Selbstbewusstsein  seiner  Würde  in  den 
kritischesten  Zeiten  Sicherheit  und  Ruhe  verlieh  und  ihn  «n 
halbes  Jahrhundert  auf  dem  Throne  erhielt.  Im  Kampfe  mit 
der  Kirche  gab  er,  zähe  wie  er  war,  gleichfalls  nicht  nach  xaA 
erzielte  gerade  deshalb  wesentliche  Erfolge.  Es  ist  bekannt, 
dass    die    Curie    ihm    das    ßesetzungsrecht    vieler   Bisthümer 
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saerkannte^  und  richten  wir  iroser  Augenmerk  anf  sein  Ver- 
h&ltnisB  zum  Regularclerus,  so  war  auch  hier  der  Sieg  auf 
■einer  Seite.  Daneben  gründete  er  Klöster  und  beschenkte 
reichfich  schon  bestehende.  Papst  Eugen  IV.  räumte  ihm 
1445  das  wichtige  Recht  ein,  die  Klostervisitatoren  zu  er- 
nennen. Wohl  kamen  noch  später  unberufene  Visitatoren  ins 
Land;  doch  konnte  dies  jetzt  leichter  verhindert  werden.  Man 
kann  sagen,  mit  der  Verzichtleistung  der  Ernennung  der  Visi- 
tfttoren  von  Seite  der  Kirche  war  die  Unabhängigkeit  des 
Regolarclerus  preisgegeben.  Von  jetzt  an  werden  den  Klöstern 
die  wichtigsten  Privilegien  allmälig  entzogen,  sowie  sie  von 
denselben  allmälig  erwirkt  worden  waren.  Nur  in  der  schwie- 
rigen Lage,  in  welcher  sich  Eugen  IV.  befand,  ist  der  Grund 
n  suchen  zu  diesem  folgenschweren  Schritt.  Doch  er  war  an 
der  Zeit,  denn  sogar  die  öffentliche  Meinung  hatte  sich  gegen  das 
MOnchthum  erklärt.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Humanisten  gegen 
dasselbe  eiferten,  wie  die  Opferwilligkeit  des  Volkes  erkaltete, 
wie  die  Zahl  der  Mönche  sich  verminderte.  Gewaltig  war  das 
Lutherthum  und  bekannt  ist  seine  Wirkung  auf  das  Mönch- 
thnm.  Die  Regierung  selbst  musste  nach  Mitteln  suchen,  um 
den  Klöstern  aufzuhelfen.  In  Krain  war  die  Lage  des  Mönch- 
thnms  um  so  schwieriger,  als  auch  das  Patriarchat  seit  der 
Ifitte  des  15.  Jahrhunderts,  als  es  zu  Gunsten  der  St.  Marcus- 
Republik  auf  seine  weltliche  Herrschaft  im  Friaul'schen  ver- 
richtet hatte,  immer  mehr  an  Ansehen  verlor  und  seinem  Ende 
nahte.  Als  die  Familie  der  Grimani  den  Patriarchenstuhl  be- 
stieg und  Kaiser  Maximilian  zur  selben  Zeit  (1500)  nach  dem 
Aussterben  der  Grafen  von  Görz  deren  Gebiet  dem  Reiche 
einverleibte,  da  gab  es  fast  ununterbrochene  Reibungen  zwischen 
dem  Patriarchat  und  der  österreichischen  Landesregierung, 
welch*  letztere  oft  zu  Massregeln  griff,  die  in  anderen  öster- 
reichischen Ländenni  erst  viel  später  allgemein  in  Anwendung 
kamen.  So  verbot  Erzherzog  Ferdinand  1609  dem  Clerus  des 
österreichischen  Theiles  der  Aquilejer  Diöcese,  in  Gerichtssachen 
sich  an  den  im  Venetianischen  residirenden  Patriarchen  und 
dessen  Capitel  zu  wenden.  Für  den  österreichischen  Theil 
wurde  ein  Archidiakon  ernannt.  Sogar  die  Präsentation  der 
Priester  für  die  österreichischen  Bencficien  suchte  die  Regierung 
dem  Patriarchen  zu  entziehen  und  sie  unmittelbar  von  der 
päpstlichen  Bestätigung  abhängig  zu  machen. 
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Wichtiger  war  aber  in  seinen  Folgen  der  G«ng  der  ötsto- 
reichischen  Kirchenverhältnisse,  dessen  Skizzirong  wir  selbBt- 
verständlich  mit  besonderer  Betonung  der  Geschichte  im 
Regularclerus  fortsetzen  müssen.  Wir  sehen  ab  von  den  mäa- 
maligen  Versuchen,  die  Klöster  zu  reformiren,  welche  seit  1418, 
dein  Jahre,  in  welchem  die  erste  bedeutendere  Reform  mit 
Heranziehung  der  weltlichen  Macht  in  Angriff  genommen  wurde, 
immer  rascher  auf  einander  folgten.  Eine  von  den  bekanntestes 
ist  die  vom  Jahre  1593,  welche  von  dem  päpstlichen  Legatoi 
und  nachmaligen  Patriarchen  Francesco  Barbaro  durchgeitüfft 
wurde  und  welche  oft  genannt  worden  ist. 

Der  Hauptgrund  der  neuen,  für  die  Klöster  so  nngünstiigeB 
Strömung  ist  hauptsächlich  in  der  angestrebten  Staatsrefonn 
zu  suchen.  Die  Idee  der  Reorganisation  des  Staates  konnte 
das  verfallende  Mönchthum  nicht  intact  fortbestehen  lassen. 

Das  einmal  aufgestellte  Priucip,  die  landesherrliche  Gewalt 
überall  und  unbedingt  zur  Geltung  zu  bringen,  musste,  wenn 
es  consequent  durchgeführt  werden  sollte,  in  erster  Linie  «ck 
gegen  die  demselben  höchst  widerstrebende  Organisation  der 
geistlichen  Orden  sich  richten.  Dem  entspricht  es,  dass  man 
allmälig  zur  Bildung  einer  alle  Orden  bindenden  österreichi- 
schen Ordensprovinz  schritt.  Bekanntlich  theilte  sich  jeder 
Orden  in  Provinzen,  deren  Umfang  von  seinem  Generalcapitel 
bestimmt  wurde.  Da  kam  es  vor,  dass  Stücke  österreichische 
Länder  zu  ganz  fremden  Provinzen  geschlagen  wurden,  was 
die  Einmischung  fremder  Gewalten  in  das  innere  Staatsleben 
unserer  Länder  zur  Folge  hatte.    Dies  wurde  also  beseitig. 

Eine  andere  wichtige,  damit  zusammenhängende  Massregel 
war  die  Bildung  des  beständigen  Klosterraths  1567,^  welcher 
sich  nur  mit  Klosterangelegenheiten  beschäftigen  sollte.  Er  trat 
an  die  Stelle  der  früher  nur  gelegentlich  angeordneten  Via- 
tationen. Jetzt  begann  eine  systematische  Arbeit.  Schlag  arf 
Schlag  folgte  gegen  die  exempte  Stellung  der  Klöster.  Zu- 
nächst sollte  das  von  ihnen  mit  so  grosser  Mühe  erworbene 
Recht  der  freien  Abtwahl  beseitigt  werden.  Im  Jahre  1573 
verständigte,    unter  lebhaftem    Widerstreben    der    Klöster,  die 


^  Sickel,  Das  Reformationslibell  Kaiser  Ferdinand  I.  im  Archiv  für  östwr. 
Geschichte,  45.  Bd.  Die  Vollmacht  des  Klosterrathes  datirt  vom  Jiiiner 
1568.     £r  bestand  bis  zum  Jahre  1782. 
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ßegiening  die  Convente,  dass  der  Tod  des  Klostervorstehers 
der  Regierung  angezeigt,  um  die  Bewilligung  der  Vornahme 
einer  neuen  Wahl  angesucht  und  der  Neugewählte  nach  Aus- 
stellung eines  Reverses  von  dem  Bevollmächtigten  der  Regierung 
mit  den  Temporalien  investirt  werden  soll.  Natürlich  war  da- 
mit auch  die  Ueberwachung  der  ganzen  Gebahrung  der  Klöster 
verbunden.  Oft  wurde  diese  Massregel  erneuert  und  verschärft. 
Wir  notiren  hier  noch  eine  spätere  Massregel  der  Regierung, 
welche  in  der  Resolution  vom  Jahre  1677  verordnete,  dass  die 
Prälaten,  Aebte  und  Pröpste  nicht  früher  mit  den  Temporalien 
investirt  werden  dürfen,  bis  die  persona  und  die  qualitas  electi 
notificirt  und  von  der  Regierung  confirmirt  sei.  Diese  Ver- 
ordnung wurde  noch  in  demselben  Jahre  auf  die  Nonnenklöster 
ausgedehnt.  Ferner  wendete  man  der  ökonomischen  Verwaltung 
der  Klöster  besondere  Aufmerksamkeit  zu  und  überwachte  die- 
selbe. Wenn  früher  z.  B.  ein  Ordenshaus  bei  Gütertausch  oder 
bei  Güterverkauf  nur  an  die  Bewilligung  seines  Ordenscapitels 
gebunden  war,  welches  die  Executoren  bestimmte,  und  die 
Zustimmung  des  Landesfürsten  nur  der  besseren  Sicherheit 
wegen  eingeholt  wurde,  durfte  von  jetzt  ab  ein  Convent  keine 
Güter  ohne  Bewilligung  der  Regierung  weder  kaufen  noch  ver- 
kaufen, noch  irgend  welch'  andere  Veränderung  des  Besitz- 
standes vornehmen.  Alle  diese  Massrcgel n  waren  ein  harter 
Scblag  gegen  die  Unabhängigkeit  der  Klostergemeinschaften. 
Lange  konnten  sich  dieselben  in  die  neue  Lage  nicht  hinein- 
undeu.  Im  Jahre  1593  ertheilte  die  inncröstcrreichische  Re- 
gierung dem  Abte  von  Viktriug  einen  Verweis,  dass  er  den 
Tod  des  Landstrasser  Abtes  nicht  angezeigt  und  die  neue 
Wahl  ohne  ihre  Bewilligung  vorgenommen  habe.  Sie  bestätigte 
aber  doch  noch  die  Wahl  und  ertheilte  ihm  die  Investitur  mit  den 
Temporalien.  Wir  haben  in  der  Geschichte  von  Sitich  gesehen, 
^ie  auch  dort  die  Opposition  sich  regte  (Abt  Maximilian,  ge- 
storben 1680).  Ein  ähnlicher  Fall  ist  auch  bei  der  Karthause 
^Veudenthal  zu  verzeichnen  (1704).  Als  nämlich  nach  dem 
Tode  des  Freud enthaler  Prälaten  Hugo  der  Landesvitzthum 
t»raf  von  Lanthieri  drei  Administratoren  der  Temporalien  bis 
zur  Wahl  eines  neuen  Priors  (Prälaten^  bestimmte  und  darunter 
neben  zwei  Klosterbrüdern,  dem  Vicar  und  dem  Procurator, 
*ucL  ein  Weltlicher  sich  befand,  protestirte  der  Convent  mit 
der  Motivirung,   dass   er  zur  Administration   der   Temporalien 
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keiner  Vollmacht  bedürfe,  weil  die  zwei  ernannten  E](»(e^ 
brüder  schon  kraft  ihres  Amtes  dazu  berufen  seien.  Ferner 
führte  der  Convent  in  seiner  Beschwerde  aus,  dass  er  mnio- 
weniger  einen  weltlichen  Commissär  anerkennen  werde,  wd 
das  den  Ordensstatuten  widerspreche.  Auch  sträubten  sie  sicli 
gegen  die  Vornahme  der  Inventar,  welche  bei  ihnen,  wie  ae 
sagten,  nie  vorgenommen  wurde,  wenigstens  finde  sich  keine 
unter  den  Acten  des  Klosterarchivs  verzeichnet.^  Ebenso  lehnta 
sie  sich  gegen  die  ihren  Statuten  zuwiderlaufende  Novation  der 
Investiining  ihres  Prälaten  auf.  Auch  gegen  diesen  Titel  ihres 
E^lostervorstandes  kämpfen  sie  in  der  genannten  Schrift  an  und 
heben  hervor,  dass  ihre  Regel  nur  Prioren  kenne,  mit  denen 
sie  zufrieden  sind.  Aber  wie  kraftlos  klang  jetzt  dieser  Proteit! 
Als  Antwort  auf  diesen  unbedachtsamen  Schritt  des  Freuden- 
thaler  Conventes  kam  von  der  Regierung  nur  eine  Mahnong 
und  die  Drohung  mit  der  Temporaliensperrung,  im  Falle  einer 
weiteren  Widersetzlichkeit;  in  dieser  Antwort  konnte  die  Re- 
gierung schon  mit  den  Worten  ,wie  es  vor  alters  her  Bnodi 
war^  ihrem  Befehl  Nachdruck  geben. 

So  war  die  wichtigste  Prärogative  den  Klöstern  genom- 
men. Wenn  früher  der  Landesherr  von  der  Wahl  eines  Klost»- 
Vorstehers  nicht  einmal  benachrichtigt  worden  war,  er  seine 
Befehle  und  Wünsche  an  die  namenslose  Vorsteherschaft  J» 
ein  ewiges  Amt  richtete,  wenn  demgemäss  auch  in  den  früheren 
Documenten  der  Name  des  Kloster  Vorstehers  selten  genannt, 
sondern  meistens  durch  zwei  Amtspunkte,  wie  sie  auch  die 
päpstliche  Kanzlei  gebrauchte,  ersetzt  wurde,  musste  jetzt  der 
Tod  des  früheren  Vorstehers  angezeigt,  um  die  Vornahme  einer 
neuen  Wahl  angesucht,  die  Person  des  Candidaten  bekanntge- 
geben, seine  Wahl  bestätigt  und  dieser  mit  den  Temporalien 
investirt  werden. 

Wie  diametral  verschieden  der  Zustand  von  einst  und  jetit 
auch  war,  die  Regularen  gewöhnten  sich  an  ihn,  denn  er  bot 
andererseits  namhafte  Vortheile,  sicherte  sie  vor  den  verhäng- 
nissvollen  Doppelwahlen  und  führte  sie  auch  der  ökonomischen 
Blüthe  entgegen. 


1  Dies  war  nicht  richtig,   denn  schon  aus   dem  16.  Jahrhundert  sind  In* 
▼entare  ans  Freudenthal  erhalten. 
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Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  an  dieser  Stelle  die 
fTahl  des  letzten  Siticher  Abtes,  des  Franz  Xaver  Freiherm 
on  Tauffirer,  nach  dem  vollständig  erhaltenen  Bericht  etwas 
asfbhrlicher  zu  beschreiben.^ 

Am  12.  Mai  1764  war  in  Sitich  Abt  Wilhelm  Kovaöiö 
lestorben.  Prior  und  Convent  berichteten  schon  am  nächsten 
Tage  davon  der  Landeshauptmannschaft.  Diese  bestimmte  nun 
nm  Administrator  der  ganzen  Stiftstemporalität  den  Stifts- 
cimmerer  P.  Anton  Gallenfels  und  forderte  den  Convent  auf, 
lieh  althergebrachter  Ordnung  um  die  Bewilligung  der  Vor- 
lalune  einer  neuen  Wahl  allerunterthänigst  einzukommen.  Gleich- 
nitig  wurde  der  Kreishauptmann  von  Unterkrain  beauftragt, 
die  Sperr  anzulegen^  und  die  Inventur  vorzunehmen.  Als  die 
Brlanbniss  zur  Neuwahl  herablangte,  bestimmte  der  Landes- 
ttuptmann  den  15.  September  als  Wahltag  und  ernannte  einen 
i^mmissär.  Der  Abt  von  Renn  wurde  als  Ordinarius  davon 
Orständigt  und  zugleich  der  Convent  von  Sitich  ermahnt,  den 
Orderungen  des  Commissärs  Genüge  zu  leisten. 

Nach  längeren  Auseinandersetzungen  mit  dem  Abte  von 
dun  behufs  Festsetzung  eines  andern,  ihm  günstigeren  Wahl- 
rmines,  wobei  die  Regierung  ihre  Competenz  zur  Bestimmung 
^8  Wahltages  betonte  und  sich  wieder  auf  den  alten  Brauch 
irief,  wurde  schliesslich  der  27.  August  zum  Wahltag  be- 
immt.  Der  Commissär  Freiherr  von  Brigido  begab  sich  bereits 
n  26.  August  abends  nach  Sitich.  In  einem  langen,  cultur- 
«torisch  interessanten  Bericht  beschreibt  er  ausführlich  seinen 
mpfang,  die  Ehren,  die  ihm  als  Regierungsvertreter  erwiesen 
urden,  wie  auch  den  ganzen  Wahlvorgang.  Nachdem  in  An- 
esenheit  des  Ordinarius  von  Renn  und  der  Aebte  von  Viktring 
öd  Landstrass  im  Stiftscapitel  Freiherr  von  Tauflfrer  gewählt 
^orden  war,  bat  das  versammelte  Capitel  den  Commissär,  ins 
apitelhaus  einzutreten.  Hier  wurde  ihm  das  Wahlergebniss 
Jtgetheilt  und  an  ihn  die  Frage  gerichtet,  ob  die  Person  des 
eogewählten  der  Regierung  genehm  wäre.  Nachdem  der 
ommissär  im  Namen  der  Regierung  erklärt  hatte,  dass  der 
Hect  willkommen  sei,  bat  dieser  um  seine  Installirung.  Freiherr 
on  Brigido  liess  nun  die  seit  dem  Tode  des  letzten  Abtes  ge- 
perrte  Abtei  öffnen  und  begab  sich  sammt  seinem  Actuar,  den 


>  Docnmente  im  Landesregierangsarohiv  sa  Laibach . 
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Erwählten  zur  Rechten  mit  sich  führend,  in  ein  dazu  bestimmtei 
Zimmer.  Hier  liess  er  durch  den  Actuar  die  Allerköclute 
Resolution  dem  Neugewählten  vorlesen  und  legte  ihm  den  fik- 
liehen  Revers  und  zwei  gleichlautende  Stiftsinventarien  «ff 
Unterschrift  vor,  unterschrieb  dieselben  selbst  und  übergab  ae 
sammt  dem  Abteischlüssel  und  dem  Stiftsregister  dem  neoeB 
Abte,  worauf  er  ihn  dem  Convente  als  den  rechtmässigen  Vor 
Steher  vorstellte  und  zum  Gehorsam  gegen  ihn  ermahnte.  Dm 
Tage  später  (30.  September)  nahm  der  Abt  von  Renn  die  In- 
stallation in  spiritualibus  vor.  Das  war  der  Verlauf  der  letzten 
Wahl  in  Sitich. 

Die  Reihe  der  gegen  die  Unabhängigkeit  der  Klöster  g^ 
richteten  Massregeln  war  jedoch  mit  dieser  auf  die  Wahl  der 
Klostervorsteher  sich  beziehenden  nicht  geschlossen.  Die  über 
massige  Anhäufung  der  Klostergüter,  gegen  welche  man  b« 
jetzt  immer  noch  vergeblich  kämpfte,  musste  verhindert  \aA 
unmöglich  gemacht  werden,  denn  aus  allen  Ländern  kamen, 
wie  in  späteren  Resolutionen  zu  lesen  ist,  Klagen  an  die  Be> 
gierung  über  die  zu  grosse  Ausdehnung  des  kirchlichen  Be- 
sitzes. Schon  früher  hatte  man  den  Wohlthätern  und  Stifteo 
erlaubt,  die  an  Klöster  geschenkten  Güter  auszulösen.  Dahin 
zielte  auch  die  strenge  Ueberwachung  der  Besitzveränderung 
jedes  Klosters.  Ohne  den  Consens  der  Regierung  durfte  nichu 
geschehen.  Jetzt  hat  nun  Kaiser  Leopold  I.  am  25.  Oetober 
1601)  und  dann  am  18.  Jänner  1673  verordnet,  dass  keine  un- 
beweglichen Güter  mehr  an  die  Geistlichkeit  verschenkt,  Ter 
kauft,  versetzt,  vermacht  oder  auf  irgend  eine  andere  Weise 
veräussert  werden  sollen,  dass  überhaupt  alle  derartigen  Ver 
träge  von  vornelierein  als  null  und  nichtig  zu  betrachten  «eion. 
Als  sich  aber  herausstellte,  dass  dieses  Verbot  doch  umgangen 
wurde,  erneuerte  Kaiser  Karl  am  5.  September  1724  dasselbe 
und  bestimmte  gleichzeitig,  dass  solche  Güter  ,an  Weltliche 
verstattet  werden  müssen^.  Unter  der  Kaiserin  Maria  Therea» 
wurden  noch  weitere  Bestimmungen  getroffen,  unter  Anderen 
beschränkte  man  die  von  Novizen  mitzubringende  Ausstattunfs« 
summe,  die  im  JMittelalter  eine  der  sichersten  und  reichsten 
Einnahrasqucllen    bildete.^      1771    bestimmte    ein    Decret  der 

^  Das  GopenstUck   dazu   bildete   die  Sterbestouer,   welche  die  ins  Kloster 
Eintretenden  an  den  Secularclerus  zahlen  mussteo,  uud  welche  mortuarioiB 
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rin,  diese  Mitgift  dürfe  ohne  Unterachied  des  Ordens  die 
16  von  1500  Gulden  (Alles  inbegriflfen)  nicht  überschreiten, 
ahre  1769  wurde  sogar  davon  gesprochen,  dass  man 
;esammte  Vermögen  aller  Klöster  vom  Staate  aus  ver- 
1  und  jedem  Ordensgeistlichen  nur  einen  Jahresgehalt 
sen  solle. 

Doch  nicht  nur  die  Anhäufung  von  Vermögen  in  den 
im  suchte  man  hintanzuhalten,  sondern  man  war  auch 
ibty  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Zahl  der  Mönche  nicht  zu 
anwachse,  weil  doch  die  Vermögensangelegenheit  damit 
tmenhing.  So  griff  man  1770  zu  Massregelu,  welche 
dritthalb  Jahrhunderte  früher  im  Principe  ausgesprochen 
in  waren.  Der  berühmte  Rechtsgelehrte  und  Dichter  Dr. 
tian  Brandt  von  Strassburg  eiferte  ja  gegen  den  zu  frühen 
tt  in  die  Klöster.  Dazu  kamen  noch  die  oblati,  donati, 
i,  oder  wie  diejenigen  sonst  hiessen,  welche  als  Kinder 
gar  vor  ihrer  Geburt  von  ihren  Eltern  dem  Kloster  ge- 
wurden und  die  Klöster  füllten.  Es  wurde  jetzt  be- 
t,  dass  Niemand  vor  dem  24.  Lebensjahre  ein  Ordens- 
ie ablegen  dürfe,  und  dass  dasjenige  Kloster,  welches 
;en  handle,  zu  einer  Strafe  von  300  Gulden  verhalten  sei 
aufgehoben  werde.  Ferner  hat  man  die  Zahl  der  Mönche 
n  Klöstern  tixirt  oder  auf  eine  Reihe  von  Jahren  die 
ihme  der  Novizen  verboten.  Noch  einer  Massregel  der 
en  muss  hier  gedacht  werden.  Sie  betraf  das  so  oft  be- 
5  Verhältniss  der  Klöster  zum  Papst  und  zu  den  im  Aus- 
weilenden Ordensobei'en.  Hat  man  in  Bezug  auf  den 
die  Errichtung  ständiger  Nuntiaturen  in  Oesterreich 
gesetzt  und  in  Bezug  auf  den  Letzteren  die  Bildung  einer 
eichischen  Ordensprovinz  angestrebt,  so  musste  man,  um 
staatliche  Centralisation  ganz  durchzuführen,  jede  directe 
ndung  der  inländischen  Ordenhäuser  mit  den  auslän- 
m  und  mit  Rom  aufheben,  denn  diese  schädigte  nicht 
noralisch  die  Autorität  des  Staates,  sondern  auch  die 
zen  desselben. 

So  sagte  man  z.  B.  den  Barftissern  nach,  sie  führten  bei 
K)  Gulden  jährlich  ins  Ausland.    Und  jedes  Kloster  zahlte 

lannt  wurde.  Sie  fusste  in  der  Vorstellnng,  daas  derjenige,  der  ins 
>8ter  trat,  für  die  Welt  starb. 


im  Verhältniss  zu  seinem  Vermögen  riesige  Summen  an  i 
Ordenaoberen  und  au  die  römische  Curie.  Vor  Allem  gilt 
also,  die  Auafubr  des  Geldes  Iiintanzulialten,  und  ein  Vena 
ilazu  lag  in  den  ,Generfilitt'  genannten  Verordnungen  der 
gierung.  Erst  unter  Maria  Tberesia  wurde  der  betreffend 
Verordnung  eine  bestimmtere  Form  gegeben.  Im  Jahre  1' 
wurde  das  Verbot,  Geld  anszufübren,  dabin  veracbttrft.  il 
kein  Kloster  ohne  der  bücbsten  Consens  den  ausserbalb  Oef 
reicbs  wobnenden  Ordcnngeneralen  Geld  sende  oder  duM 
in  fremden  Banken  anlege.  Gescbicht  es  aber,  ao  wird  ■ 
Geld  confiscirt  und  der  Orden  oder  das  Kloster  zur  Erlq^ 
eines  gleichen  Betrngi^s  angelialton,  bei  wiederholten  Uel 
tretungen  das  Kloster  ruifgehobfu. 

Diese  Anstrengungen  der  österreichiBL-hen  Regierung,  1 
gegen  das  Ausland  abzuschüpssen,  gehürcn  zu  den  gi'osuirt^ill 
leider  nocli  weni^  beachteten  Erselieinun^en  der  ß&terreichtufe 
wie  der  Weltgesi'bichte.    Sie  sind  zu  wichtig,  ala  dasB  wir 
auf  die  obige  ykizzirung  beschränken  sollten. 

Schon  in  der  Babenbergerzeit  begann  web  hier  im  0 
ein  Centram  zu  bilden,  die  landesherrliche  Gewalt  snrhtc 
vom  Reiche  immer  mehr  unabhängig  zu  machen.     Den  be 
Ausdruck   dafür  gibt  das  immer  freier  sich  entwickelnde 
richtswesen.'     Die  tüchtigaten  Herrscher  unserer  Länder  wi 
such   die   eifrigsten   und   kräftigsten  Träger  dieser  Idee. 
braHchen  nur  auf  die  Namen  des  letzten  Babenbergers  R 
rieh  II.  oder  des  Habsburgers  Rudolf  IV.  hinzuweisen,  nB 
zeigen,  wie  eifrig  da  an  der  Schaffung  eines  öathchen  Cenlr 
gearbeitet  wurde.     In  der  jetzt  von  uns  besprochenen  Epoe 
setzte    man    mit    demselben    Eifer    das  Werk  fort,  um  es  K 
zu  Ende  zu  führen.     Jetzt  galt  es,  nicht  nur   formaln,  fln« 
Baude    zu    zorreisscn,    sondern    man    ging    noch    einen   Sdl 
weiter,   man    fasste  die  Sache   tiefer  und  wollte  auch  vim  < 
inneren   Banden    sich   befreien;    man   suchte,    um   es   knn 
sagen,  neben  dem  politischen  auch  ein  eultiu^lles  und  religJM 
Centmm   zu  schaffen,   um   endlich   auch  den  Sinn  dw 
das  Jahrhunderte   lang    nach   dem  Ausland   als  dem  Boro 
KeJigion  und  der  Cultiir  zu  blicken  gewohnt  war, 


r  'loa  Itlieren  (isriuhtawHiQiis  iu  Oom 
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lenken.  Eines  Momentes  sei  hier  Erwähnung  gethan.  Bekannt 
irty  wie  im  Mittelalter  unser  Volk  zu  den  verscbiedensten 
keSigen  Stätten  pilgerte:  zum  heil.  Grabe,  nach  Rom,  sogar  ins 
ftme  Spanien  nach  St.  Jago  di  Compostella.  Urkundlich  kann 
kreits  fbr  das  11.  Jahrhundert  nachgewiesen  werden,  dass 
K^r  aus  unseren  Alpenländem  nach  dem  spanischen  Compo- 
iteUa  gingen.  Diese  Pilgerfahrten,  welche  nach  der  Gegen- 
leformation  wieder  stärker  wurden  und  höchst  nachtheilig  auf 
iie  Sittlichkeit  des  Volkes,  wie  auf  die  Finanzen  des  Staates 
iririLten,  sollten  nun  eingedämmt  werden.  Im  Jahre  1769 
worden  Wallfahrten  ins  Ausland  verboten.  Wie  tief  diese  Ver- 
€idnnng  in  das  Leben  des  Volkes  eingriff,  beweisen  die  mannig- 
ftdien  Klagen,  die  erhoben  wurden,  wie  auch  der  Umstand^ 
diss  Viele  heimlich  über  die  Grenze  gingen,  so  dass  die  Re- 
fiarang  auch  die  Eirchenfahrten  einzelner  Personen  ausser 
landes  verbieten  musste.  Diesen  Bestrebungen  entsprangen 
aOe  die  besprochenen  Massregeln  gegen  die  Klöster.  Den 
flehlnssstein  legte  der  grosse  Kaiser  Josef  U.  Mit  dem  Decret 
vom  24.  März  1781  untersagte  er  jede  Verbindung  der  in- 
Ibdischen  Ordenshäuser  mit  den  ausländischen  (ausgenommen 
üd  sufl^agia,  d.  i.  Gebet  und  Messverrichtungen).  Alle  Klöster 
«iiies  Ordens  sollten  eine  inländische  Congregation  bilden  und 
mr  einen  inländischen  Provinzial  haben.  Die  Reisen  der 
Ordensmitglieder  nach  Rom  und  anderen  Städten  wurden  ver- 
löten; sogar  die  Ordensbücher  durften  fernerhin  nicht  aus  dem 
Jlnslande  bezogen  werden,  sondern  mussten  in  Oesterreich 
Ipdrackt  werden. 

Als  die  Krone  aller  der  auf  die  Centralisation  des  Staates 
Und  dessen  Emancipation  von  dem  Auslande  hinzielenden 
Verordnungen  müssen  wir  das  Decret  Kaiser  Josefs  U.  vom 
S6.  März  1781,  welches  als  Verschärfung  ähnlicher,  fiilher 
^■^n  erlassener  Resolutionen  galt^  betrachten,  wonach  alle 
yipsilichen  Bullen,  Breven  etc.  vor  ihrer  Kundmachung  behufs 
Irtheilung  des  landesftirstlichen  ,placiti  regii^  oder  ,exsequatur^ 
jedesmal  vorgelegt  werden  sollten.  Was  in  diesen  Ländern 
^mr  400  Jahren  ausgesprochen  worden  war,  wurde  jetzt  that- 
MfehUch  zum  Gesetze. 

Endlich  sei  auch  der  Gerichtsbarkeit  der  Kirche  gedacht. 
DiM  diese  nicht  geduldet  werden  konnte,  ist  selbstverständlich. 
Pis  Decret  vom  Jahre  1755  bestinmite  sogar,  dass  jeder  Ex- 
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communicationsact  vorher  der  Regierung  angezeigt  werden  mi 
Damit   war   diese  einst    selbst   Kaisern    furchtbare  Wa&  kt\ 
Kirche  entwunden. 

So  erlag  dem  Processc  die  Umgestaltimg  des  staatlidtt 
Lebens  auch  das  Mönchwesen.     Sein  Fortbestehen  in  der» 
sprUnglichen  Form   war  nicht   mehr   denkbar,   es  mussterac 
ganisirt  werden.    Aber  die  Entwicklung  der  Dinge  war  benii 
so  weit  gediehen,   die  Vorstellungen  von  Staats-  und  BtoJ* 
pflichten    hatten    sich   so   gewaltig   geändert,    dass  es  bei  ii 
Reorganisation   des  Klosterwesens   nicht   bleiben  konnte.  Wir 
gehen    in    unserer  Auffassung   dieser  Erscheinung  in  derfli* 
schichte  gewiss  nicht  zu  weit,  wenn  wir  die  KlosterauftiebuB^ 
decrete  Kaiser  Josefs    als   eine  Koth wendigkeit  der  modenÄ 
Staatskunst  betrachten.    Denn  wenn  es  mit  den  mittelalterlicbi 
feudalen   Rechtsbegriffen   vereinbar   war,  ja  sogar  ihrer  HtÄ 
nach  geboten  schien,  jenes  Glied  der  menschlichen  GegeibcWi 
welches  sich  ihren  Gesetzen  nicht  unterwerfen  wollte,  an» 
auszuschliessen  oder,  wie  man  sagte,  für  vogeltrei  zu  erklWl 
so   war    für   diese  Auffassung   im   modernen  Rechtsleben  kfl> 
Platz  mehr;  ein  Jeder  musste  unter  dem  Gesetze  stehen,  fit* 
dasselbe   galt   auch    für   das   religiöse   Gebiet.     Im  Mittel* 
stand  es  Jedem  frei,  sich  aus  der  Gesellschaft  zurückzniiebfi^ 
,aus  der  Welt  zu  flüchten*  und   sich  um  dieselbe  nicht  wewr 
zu  kümmern;    es   war  ihm  erlaubt,  ,monachus*  zu  sein.  J** 
verlangte  man    von  Jedem  die   Erfüllung  der   Büi^rpflic'»**' 
Diese  Auffassung  spiegelt  sich  am  besten  in  der  VerordnaiJ 
Kaiser  Josefs,  die  an  alle  Kreisämter  erging,  wonach  diesdwi 
alle  Eremiten  zur  Verlassung   der   Einsiedeleien   und  aar  A"" 
legung  der  Eremitenkleidcr  bei  Arreststrafe  auffordern  sollt«^ 
denn  auch   die  Wüsteneien   sollten   als   Wohnungen  betraeh» 
werden.     Daher    ist    es    nur    ein    Beweis    der    hohen  ^^ 
niännischen  Begabung  des  Kaisers  Josef,  wie  auch  ein  Zeich* 
seines  scharfsinnigen  Geistes,  wenn  er  zur  Aufhebung  der  ■»* 
nützen   Klöster   sich   entschloss   und    vor  Allem   gegen  die  v^ 
schaulichen  Orden  sich  wandte. 

Wenig  glaubwürdig  klingt  die  Behauptung,  man  habe  t» 
dem  Jahre  1782  an  die  Aufhebung  von  Klößtera  gar  w» 
gedacht  und   gar   nichts    dazu    vorbereitet. ^     Der  Gedanke*' 


^j. 


'  Wolf,  Aufhebung  der  Klöster  p.  19. 
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imd  für  sich  war  nicht  neu.  Schon  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
worden  manche  Klöster  aufgehoben.  Der  Unterschied  von 
frtiier  und  jetzt  lag  nur  in  der  Verschiedenheit  der  Staats- 
principe.  Das  Auffallende  aber  liegt  darin,  dass  man  früher 
im  kleinen  Massstabe  und  im  Einvernehmen  mit  der  Kirche 
vorging,  jetzt  aber  entsprechend  dem  geänderten  Staatsprincip 
iof  diese  keine  Rückeicht  nahm.  Den  Gedanken  der  Auf- 
kebnng  der  Klöster  gab  der  Regieinmg  von  jeher  immer  der 
Weltcleinis  und  die  neuen  Orden  selbst  ein,  welch  letztere  sich 
inf  Kosten  der  älteren  breit  machen  wollten.  Dass  man  schon 
Tor  Kaiser  Josef  die  Zahl  der  Klöster  und  der  Mönche  ver- 
liindem  wollte,  beweisen  die  oben  besprochenen  Verordnungen, 
toen  meistens  die  Drohung  mit  der  Aufhebung  beigefügt  war. 
Dass  man  aber  mit  fester  Hand  und  weiser  Vorsicht  den  Weg 
n  ebnen  suchte,  dafür  sprechen  am  meisten  die  oben  er- 
wähnten Verordnungen  Kaiser  Josefs,  betreffend  die  Nichtan- 
nahme der -päpstlichen  Bullen  ohne  seine  Bewilligung.  Dadurch 
tollte  eben  jeder  Einfluss  von  dieser  Seite  femgehalten  werden. 
Schliesslich  wird  unsere  Vorstellung  durch  den  officiellen 
Namen, Aufhebung',  welcher  mehr  besagt,  als  es  eigentlich  in  Wirk- 
Kehkeit  war,  oft  irregeleitet,  denn  es  wurde  nur  eine  grössere 
Verminderung  voi^enommen.  Und  die  Nothwendigkeit  dieser 
Hassregel  wurde  nicht  nur  von  den  Staatsmännern,  sondern 
vielleicht   in   noch   höherem   Grade   von   dem   Weltclerus   em- 

« 

pfvnden  und  anerkannt. 

Eine  ähnliche  Stimmung  war  auch  in  Krain.  Das  Ansehen 
der  Klöster  war  tief  gesunken.  Sic  hatten  aufgehört,  Cultur- 
>t&Uen  zu  sein,  und  verschiedene,  manclimal  übertriebene  Ge- 
iflchte  von  ihrem  Leben  und  Treiben  waren  im  Umlauf.  So 
▼erbreitete  sich  zur  Zeit  der  Kaiserin  Maria  Theresia  wieder 
rinmal  die  Meinung,  in  den  Klöstern  gäbe  es  Kerker,  in  denen 
•&  ihr  ganzes  Leben  lang  Brüder  schmachten.  Solche  Kerker 
waren  schon  längst  verboten.  Aus  Anlass  der  Untersuchung 
(durch  Decret  vom  31.  August  1770)  eines  Kapuzinerklosters, 
b  dem  man  einen  wahnwitzigen  Geistlichen  fand,  wurde  die 
allgemeine  Durchsuchung  der  Klöster  angeordnet.  Die  Com- 
Biarion  für  Krain  bestand  aus  dem  Mittelsrath  Freiherm  von 
Baab  und  dem  Kreisadjunctcn  Grafen  Hubert  von  Barbo.^  Alle 
fiolzlagen    und    anderen   Räumlichkeiten,    welche    zu  Kerkern 

'  Für  Laibach  wurden  besondere  ComrnissKre  ernannt. 
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verwendet  werden  konnten,  sollten  genau  nntersncbt  ai 
nöthigenfalls  abgeschafft  werden.  Nur  in  Landstrass  fand  ni 
einen  wahnwitzigen  Bruder,  sonst  hat  man  keine  Kerker,  km 
Sträflinge  zu  entdecken  vermocht. 

Aber  immer  ernstere  Stimmen  erhoben  sich  im  Linli 
gegen  das  Mönchthum.  Aus  Anlass  der  Gründung  des  Ähii' 
nates  in  Laibach  unterbreitete  Bischof  Karl  1781  einen  BerickI 
über  den  Stand  der  Geistlichkeit  in  Krain.  Darin  sckildeittf 
in  schwarzen  Farben  die  Lage  der  Landbevölkerung  und  dM 
Secularclerus,  deren  Ursache  die  Mönche  seien.  In  besonden 
scharfem  Tone  spricht  er  von  den  Franziskanern;  lagen  ji 
doch  die  Laibacher  Bischöfe  seit  dem  15.  Jahrhund^  ni 
ihnen  im  offenen  Kampf.^  Die  Franziskaner  haben,  so  (ttit 
der  Bischof  aus,  in  Krain  drei  Convente  (Laibach,  Rudolftwttt 
und  Stein),  welche  sehr  zahlreich  bevölkert  sind.  Der  Li»- 
bacher  Convent  allein  zähle  51  Mitglieder  (statt  der  vorge- 
schriebenen 18).  Sie  geniessen  grosses  Ansehen  unter  de« 
Volke,  so  dass  der  Weltclerus  gegen  sie  nicht  aufkommci 
könne,  sie  verbreiten  und  predigen  verschiedene  Irrlehren,  bä 
denen  sie  das  Volk  beeinflussen  und  gegen  den  Secnlarclem 
ausspielen  wollen.  Sie  widersetzen  sich  der  staatlichen  Ordnraft 
wollen  einen  Staat  im  Staate  bilden  und  werden  noch  dm 
von  der  Landesstelle  unterstützt.  Ferner  wird  geklagt,  wie 
sie  sieh  auch  gegen  die  bischöfliche  Gewalt  auflehnen,  und  e^ 
zählt,  dass  der  Laibacher  Convent  in  dem  Klostergange  «wo 
Bilder  aufhängen  Hess,  deren  eines  den  heil.  Franciscus  dar 
stellte,  wie  dieser  einen  seinem  Orden  gramen  Bischof  ^ 
hauptet,  das  andere,  wie  er  einen  gewissen  Grafen  Manini, 
welcher  nicht  abgeschriebener  Steuern  wegen  in  der  Hölle 
sitzt,  aus  derselben  herausruft  u.  a.  m. 

Auch  über  die  Präponderanz  der  anderen  Orden,  «.  R 
der  Cistercienser,  von  denen  das  Kloster  Sitich  38,  Landstrtfi 
18  Curatien  im  Lande  habe  und  deren  Einfluss  in  ganz  Unter 
krain  massgebend  sei,  klagt  der  Bischof. 

Die  Regierung  verlangte  noch  einen  Bericht  darüber  vofl 
dem  Commissär  und  Landrath  in  Krain,  dem  Grafen  ^ 
Edling.  Dieser  bestätigte  und  ergänzte  noch  vielfach  die  A* 
sagen   des  Bischofs.     Die  Spitze   seiner  Ausftlfarungen  richtet 


1  Vide  oben  Geschichte  des  Franzlskanerordens. 
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ich  ebenfalls  in  erster  Linie  gegen  die  Franziskaner,  obwohl 
ich  nicht  leugnen  Hess,  dass  dieselben  dem  Secularclerus  an 
Bildung  und  Tüchtigkeit  weit  überlegen  waren,  und  dass  der 
Bischof  deshalb  um  die  Errichtung  eines  Alumnates  petitionirte. 
Deswegen  müssen  die  Berichte  als  übertrieben  bezeichnet 
Werden.  Edling  behauptete,  auf  jedem  Schlosse  Franziskaner 
gefanden  zu  haben,  so  gross  wäre  ihre  Zahl  und  ihr  Ansehen. 
Dasselbe  behauptete  er  auch  von  den  Cisterciensem.  Der 
Sehlnss  seines  Gutachtens  war,  das  Land  wimmle  von  Mönchen. 
Aus  diesen  Erkundigungen,  welche  die  Regierung  einzog,  sieht 
man,  dass  der  Kaiser  mit  dem  Gedanken  der  theilweisen  Auf- 
liebuDg  der  Klöster  sich  schon  damals  getragen  haben  muss. 
Im  Jänner  1782  wurde  sein  Beschluss  bekannt,  der  den  Staat  lange 
Zeit  in  fieberhaftem  Zustande  hielt.  In  seinen  Folgen  war  er 
ihr  den  Staat  heilsam,  und  so  schritt  Oesterreich  an  der  Spitze 
riner  Bewegung,  welche  in  andern  Ländern  erst  allmälig  sich 
Bahn  brach. 

Wir  sind  somit  bei  jenem  Zeitpunkt  angelangt,  welcher 
in  der  Entwicklung  des  österreichischen  Staates  eine  wichtige 
Epoche  bildet.  Keines  von  den  vielen  Decreten,  welche  die 
Kanzlei  Kaiser  Josefs  II.  verliessen,  riefen  eine  so  allgemeine 
Bestürzung  hervor  wie  jenes  über  die  Aufhebung  der  Klöster. 
Mit  Wehmuth  begleitete  das  in  den  alten  Vorstellungen  aufge- 
wachsene Volk  die  Mönche,  welche  ihre  alten  Häuser  verliessen, 
»her  andererseits  fanden  sich  nicht  nur  unter  Weltlichen,  auch 
TOter  den  Mönchen  selbst  Leute,  welche  einsahen,  dass  das  Alte 
nicht  mehr  haltbar  sei.  Als  die  Klosteraufhebungscommissionen 
whon  in  allen  Ländern  ihre  Arbeiten  ausführten,  fehlte  es 
nicht  an  Stimmen  aus  den  Klöstern,  welche  des  Kaisers  Befehle 
•k  eine  Erlösung  betrachteten.  Eines  der  besten  Beispiele  ist 
nn«  aus  dem  Kloster  Sitich  bekannt.  Noch  wusste  man  hier 
nicht,  ob  das  Kloster  ebenfalls  aufgehoben  werden  sollte,  als 
icr  freilich  sehr  weltlich  gesinnte  Prior  Ignaz  Fabiani  den 
Öörzer  Erzbischof  um  die  Entbindung  von  den  Gelübden  bat. 
Als  dieser  unter  Hinweis  auf  den  Mangel  der  erzbischöfhchen 
Competenz  seine  Bitte  zurückgewiesen  hatte,  wandte  er  sich 
1783  an  den  Kaiser  mit  der  Motivirung:  ,Von  falschem  Eifer 
Roreifer  Jahre  getäuscht,  habe  ich  mich  dem  Cistercienserorden 
|9widmet^  dessen  Gemüthsart  entgegengesetzte  Verfassung  mir 
nonfigÜGh  bei  diesen   die  Pflichten  des  Bürgers  aufklärenden 

li.  LZXIY.  n.  H&lite.  30 
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Zeiten   zu    einer  Last  erwachsen    ist,    der  ich    in   der  Folge 
unterliegen  müsete/ 

Die  Aufhebung  der  KlOster. 

Die  allgemeinen  Normen,  welche  bei  der  Auflassung  aller 
durch  mehrere  Hofdecrete  betroffenen  Klöster  eingehalten  werden 
sollten^  sind  bekannt/  es  bleibt  uns  daher  nur  übrig,  den  Gaag 
der  Arbeit,  welche  der  Klosteraufliebungscommission  in  Enin 
zugefallen  war,  zu  verfolgen. 

Durch  das  Decret  vom  12.  Jänner  1782  wurden  zunächit 
fünf  Klöster  betroffen.  Es  waren:  die  Karthause  Freudentbal, 
die  Clarissinnenhäuser  in  Minkendorf,  Lack  und  Laibach  und 
das  Dominikaneriuncnkloster  Michclstätten,  obwohl  betreffs  des 
letzteren  noch  Berathungen  zwischen  der  Landesstelle  und  dei 
Regierung  längere  Zeit  stattfanden  und  dieses  daher  später  ai 
die  Reihe  kam. 

Li  der  Klosteraufhebuugscommission  tUr  Krain  sassen: 
der  Landeshauptmann  Franz  Adam  Graf  von  Lambej^  ab 
Präses,  Alois  Adolf  Graf  von  Auerspcrg  als  Vicepräses,  dann 
Niklas  Rudolf  Freiherr  von  Raab,  Michael  Gottlieb  Freiheit 
von  Raigersfcld,  Alexander  von  Schell,  Kajetau  von  Petteneck, 
Jos.  Ferdinand  Edler  von  Wolf,  Andreas  Edler  von  Schiffe^ 
stein  und  zwei  vom  Prälatenstande.  Anfangs  befand  sich  in 
der  Comraission  noch  Graf  Blagay. 

Als  Auflassungscommissäre  wurden  bestimmt:  für  Frcuden- 
thal  Wolf,  dem  als  Actuar  Philipp  Jakob  Eisner  zugetholt 
wurde,  für  Minkendorf  Auerspcrg  mit  dem  Actuar  JcAano 
Georg  Zeigler,  für  Lack  Petteneck  mit  Michael  UselmanD,  tir 
Laibach  Raigersfeld,  welchem  als  Actuar  Johann  Friedrid» 
Hubert  mit  dem  Kammeralzahlamtscassier  Niklas  Schmidt  b^ 
gegeben  wurden. 

Nach  den  erhaltenen  Listructionen  sollten  sie  genaue  b- 
ventarc   des   Stiftsvermögens  anlegen   und   im  Sinne  des  Hof- 


1  Siehe  Wolf,  Die  Aufliebung  der  Kleister  in  lunerösterreich,  Wien  18«1' 
Lindnor,  Die  Aufliebung  der  Klöster  in  Deutschland  und  Tirol,  i« 
Ferdinandeum  Bd.  28,  tiO;  Feil,  OriginalbeitrSge  znr  Geschichte  der  Ad 
hebung  mehrerer  KlOster  in  Niederüsterreich.  Blätter  für  Litermtnr  •> 
Knnst  1845,  .306  ff. 
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lecretes  vom  15-  Jänner  desselben  Jahres  sollten  sie  den  vor- 
EÜglichen  Bedacbt  auf  die  alten  Documente,  Handschriften, 
Bücher,  Modelle,  physikalische  und  mathematische  Instrumente 
nehmen  und  von  den  Conventualen  den  Eid  abverlangen,  dass 
sie  nichts  verheimlichen,  nichts  zurückhalten  noch  unterschlagen, 
sondern  Alles  anzeigen  werden. 

AUe  Commissäre  sollten  am  29.  Jänner  ihre  Thätigkeit 
beginnen.  Dies  geschah  auch,  und  wir  werden  nur  kurze  Aus- 
luge aus  ihren  Berichten  geben. 

Der  Commissär  für  Freudenthal  fand  hier  15  Mönche 
und  2  Laienbrüder.  Es  waren:  Bruno  Ortner,  Prälat,  Michael 
Egitz,  Andreas  Faller,  alle  drei  aus  der  Brixener  Diöcese, 
Johann  Herzog  und  Philipp  Baumgartner,  beide  aus  der  Salz- 
burger Diöcese,  Peter  Cugl,  Jakob  Kraschovitz  und  Jakob 
6app,  alle  aus  der  Diöcese  Görz,  Paul  Kalmar  aus  Jauer, 
Bartholomäus  Salez  aus  der  Diöcese  Zengg,  Matthäus  Ertl  und 
Simon  Weissenbach  aus  der  Diöcese  Lavant,  Anton  Jugovitz, 
Nepomuk  Weber  und  Thomas  Dernouschek  aus  der  Diöcese 
Laibach.  Die  zwei  Laienbrüder  waren:  Martin  Romane  und 
Anton  Karentelli. 

Das  Vermögen  des  Klosters  belief  sich  im  Ganzen  auf 
ca.  200.000  Gulden.  In  der  Bibhothek  sollen  3428  Bücher 
vorhanden  gewesen  sein,  in  der  Prälatur  fand  man  543  Bücher. ' 
Dem  Kloster  gehörten  zwei  Mcosualpfarren  sammt  drei  Vica- 
riaten  (Franzdorf,  Rokitna,  Alben),  welche  ein  eigenes  Archi- 
diakonat  (der  Görzer  Diöcese)  von  49  Kirchen  bildeten.  Als 
Verwalter  des  Kl  oster  Vermögens  wurde  nun  Franz  Xaver 
Detotti  eingesetzt.  Das  Inventar  wurde  am  G.  Februar  ge- 
•chlossen.  Von  den  Mönchen  erklärten  sich  alle  für  Seculari- 
wition  und  erhielten  dieselbe  von  dem  Ordinarius  in  Görz  bis 
Äuf  Jugovitz.  Jedem  wurde  die  lebenslängliche  Pension  von 
300  Gulden,  dem  Prälaten  800  Gulden  zuerkannt.  Die  Novizen 
^rden  mit  150  Gulden  abgefertigt.  Jeder  Exkarthäuser  er- 
kielt noch  50  Gulden  zur  Anschaffung  der  erforderlichen  Kleider. 


*  Ueber  die  Bibliotheken  nnd  Archive  der  aufgehobenen  KlfKster  in  Kärnten 
»iehe  La.schitzer,  Die  Archive  nnd  Bibliotlieken  des  Jesniteucollegiums 
in  Klagenfurt  nnd  der  Stifter  Eberndorf  nnd  Millstatt,  in  der  Zeitschrift 
,Carinthia*  1882  nnd  die  »Geschichte  der  Klosterbibliothek  und  Archive 
Kärntens  zur  Zeit  ihrer  Aufhebung'  ebenda  Jahrgang  1883. 
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Einen  tieferen  Eindruck   machte   das   kaiserliche  De<^ 
begreiflicherweise  auf  die  Nonnen  in  den  genannten  Eüöstern. 

Als   der  Commissär   Graf  von  Auersperg  in  das  Kloster 
Minkendorf  trat  und  den  versammelten  Schwestern  das  Decret 
vorlesen   Hess,   baten  sie  ihn,   im  Kloster  ihren  Tod  abwarten 
zu  dürfen,  indem  sie  versprachen,  mit  Unterricht  sich  za  be- 
fassen, aber  als  ihre  Bitte  nicht  erhört  wurde  und  der  Kais» 
auf  Aufhebung  bestand,^  fügten  sie  sich  ruhig  ins  Unvermeid- 
liche.   ,Wider  verhofen  liabc  ich,'  berichtet  Auersperg,  ,memc 
Kohrfrauen  noch  ziemlich  standhaft  befunden.     Trännen,  aber 
auch  so  viell  möglich  nur  verborgene  Trännen  waren  freylich 
in  aller  Augen  zu  sehen.     Der  abgelegte  Eyde   machte  de  so 
Schichten!,    dass    nach    demselben    weder   die    Kuchlmeisterio 
in   die   Speiskammer,   noch   eine  andere  in  den   Keller  gehoi 
wollte  aus  besorgnüss,    dem  Kayser  entweder   etliche  Tropfen 
Wein  zu  vcrzetten  oder  etliche  Quintl  Schmalz  zu  viell  heraos- 
zugeben.      Eine    hatte    sogar    den    Zweyfel,    ob    etliche  an» 
einem     Fedcrbeth     entfallene     Federn      ausgekehret    werde» 
dürften.' 

Der  Convent  bestand  aus  20  Nonnen  sammt  der  AcbtissiD 
Maria  Mechtild  Freyin  von  Gall.  Es  waren :  Maria  und  Katb- 
rina  Kerber,  Aloysia  Frey  in  von  Apfaltrer,  Benedicta  GrÖD 
von  Störk,  Maria  Ros.  Auracher,  Anna  Notberga  Buseth,  M. 
Agnes  Breckerfeld,  Salesia  und  Antonia  Weber,  M.  Nepomn- 
cena  von  Illiaöi<^,  M.  Xavera  und  M.  Ros.  Lichtenthurm,  D^ 
rothea  Freyin  von  Posarelli,  M.  Joanna  Huber,  M.  Magd.  Wutk, 
Kath.  Kolloviö,  Gertrud  Thomann,  M.  Franc.  Hohenwart;  No- 
vizinnen: Konstancia  Hohenwart,  M.  Clara  Rauber,  Elia.  Bar- 
thalotti.  Mit  Ausnahme  von  Hohenwart  waren  alle  ans  Krm 
Der  Caplan  war  Andreas  Kratner,  der  Beichtvater  Thomtf 
Poklukar. 

Das  Klostervermögcn  wurde  auf  ca.  150.000  Gulden  ge- 
schätzt, zu  dessen  Verwalter  Franz  Leop.  GloboÖnik,  und  «* 
dieser  erkrankte,  Maxim.  Pogaönik  bestimmt.  Bibliothek  wir 
keine. 


*  Am  30.  Jänuer  richteten  sie  ihre  Bitte  an  den  Kaiser  and  baten  am  ^ 
Bestätigung  ihrer  Privilegien,  am  25.  Februar  langte  die  ab6chligi{* 
Antwort  herab. 
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In  Lack  waren  21  Nonnen  und  etliche  Novizinnen:  M. 
lugustina  von  Rastern  (Aebtissin),  Agnes  Toman,  Josefa 
jräfin  von  Barbo^  Konstanca  Schimkovitz,  Mathilde  Franz. 
Qertrud  Damian,  Juliana  Raab,  Uiacinta  von  Siberau,  Xavera 
Seich,  Anna  Frankenfeld,  Cordula  Ingovitz,  Rosa  Lentschik, 
Antonie  Mariensin  (Marenzi),  Franziska  Mullitsch,  Magdalena 
Purger,  Antonia  Freyin  von  Rauber,  Clara  und  Vincentia 
Schildenfeld,  Nepom.  Schinderschitsch,  Ignatia  Urbantschitsch, 
Seraphina  Wamus,  Salesia  Freyin  von  Zierbeim.  Das  Ver- 
mögen des  Klosters  wurde  auf  beinahe  100.000  Gulden 
geschätzt  Als  Hofrichter  wurde  hieher  Anton  Reschen  ge- 
schickt. 

Im  Laibacher  Kloster  befanden  sich  22  Nonnen:  Maria 
Jos.  von  Preschern  (Aebtissin),  Angelica  Mullitsch,  Rosalia 
Dinzl,  Notburga  und  Cordula  Rasp,  Theresia  Kemich,  Augustina 
und  Gertrud  Liechtenthurn,  Joh.  Apfaltren,  Maria  und  Franz. 
Ranilovitsch,  Clara  Umnig,  Maria  Aloysia  Freyin,  Michalina 
Karpetin,  M.  Xav.  Petrovitsch,  M.  Karolina  Gräfin  Koronini, 
Marg.  de  Giorgio,  Nepomucena  von  Gall,  Salesia  von  Ressauer, 
Cecilia  Schinderschitsch,  AI.  Anna  Karotschin.  Das  Vermögen 
des  Klosters  belief  sich  auf  annähernd  160.000  Gulden.  Zum 
Hofrichter  wurde  hier  Niklas  Rossmann  eingesetzt. 

In  diesen  vier  Klöstern  hörte  am  1.  Juli  der  Gottesdienst 
auf  und  die  Gebäude  wurden  geräumt.  Allen  Nonnen  wurde 
bekanntlich  überall  zur  Wahl  gestellt,  entweder  in  ein  Kloster 
desselben  Ordens  ins  Ausland  zu  gehen,  oder  in  einen  andern 
Orden  im  Inlande  (Elisabethinerinnen  oder  ürsulinerinnen)  ein- 
zutreten, sich  zu  secularisiren  oder  endlich  ,in  der  Versamm- 
lung* in  jenem  Kloster  zu  bleiben,  welches  dazu  ausersehen 
▼erden  wird. 

Die  Regierung  wollte  das  Stift  Michelstätten,  welches  noch 
Dicht  aufgehoben  wurde,  an  einen  andern  Ort  tibertragen  und 
Alle  diejenigen  Nonnen,  welche  aus  den  aufgehobenen  Claris- 
sinnenklöstern  in  dasselbe  eintreten  wollten,  dort  unterbringen. 
Als  man  aber  fand,  dass  keines  von  diesen  Klostergebäuden, 
die  nun  öde  waren,  dazu  passte  (Minkendorf  war  zu  entfernt), 
80  wurde  auch   die  Aufhebung  von  Michelstätten    beschlossen. 

Das  Aufhebungödecret  für  Michelstätten  datirt  vom  3.  Juli 
n82.  Der  Commissär  Ursini  Graf  von  Blagay  fand  hier  neben 
der  Priorin  Maria  Agnes  Plautz  noch  etliche  Dominikanerinnen, 
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wie  Michaela  und  Alexia  Petermann,  Maria  Notbui^a  von  Bns^ 
Maximiliana  BaumgaHen,  Xavera  Pauli tsch^  Ignazia  GogiD, 
Femer  Frauen  aii8  den  krainißchen  Geschlechtem,  wie  Auen- 
perg,  Liechtenberg,  Gallenberg,  Franziska  Miillitsch  und  fie 
Novizin  M.  Franz.  Plautz.  Das  Vermögen  des  Stiftes,  welclies 
auf  mehr  als  200.(XK)  Gulden  abgeschätzt  wurde,  wurde  unter 
die  Verwaltung  des  Kammeraladministrators  Franz  Dietricli 
gestellt.  Den  Exnonnen  dieses  Klosters  wurde  1783  erlaubt, 
hier  im  Convente  bis  an  den  Tod  bleiben  zu  dtlrfen.  Die  Ex- 
clarissinnen  aus  den  drei  aufgelassenen  Conventen  traten  ent- 
weder in  das  neu  errichtete  Ursulinerinnenkloster  in  Lack,  ab 
dessen  Mitstiftcrin  die  Exclarissin  Seraphina  Wamus,  welche 
4200  Gulden  gab  und  selbst  78  Jahre  alt  in  dasselbe  eintrat, 
galt,  andere  gingen  nach  Görz  oder  ins  Ausland,  die  meisten 
Hessen  sich  secularisiren.  Diese  Letzteren  wandten  sich  an 
den  Erzbischof  von  Görz  um  die  Dispens.  Am  20.  April  1782 
kam  von  dem  Erzbischof  Rudolf  Josef  folgendes  Schreiben,  an 
die  Aebtissin  von  Lack  gerichtet: 

Wohlehrwürdige  in  Christo! 

Ich  habe  den  Frauen  sowohl  ihres  Klosters,  als  auch 
anderer  Klöster  meines  Kirchensprengels ,  als  selbe  um  die 
Dispensation  bei  mir  einkommen,  zur  Antwort  gegeben,  sie 
möchten  in  ihren  Klöstern  so  lang  bleiben,  bis  ihnen  solches 
von  dem  Landesfürsten  gestattet  wird.  Nun  aber,  weil  icb 
sehe,  dass  ein  oder  die  andere  mit  dieser  meiner  Aeusserung 
vielleicht  nicht  zufrieden  seyn,  also  dispensire  ich,  so  viel  ich 
immer  kann,  alle  und  jede  und  gebe  allen  und  jeden  Erlaubniss, 
aus  ihrem  Kloster  auszutreten  und  in  ein  anderes,  auch  eines 
anderen  Institutes  in-  oder  ausländischen  zu  übergehen.  Zugleich 
ermahne  ich  alle  jene,  die  aus  ihrem  Kloster  gehen  werden, 
um  in  anderes  zu  übergehen  imd  alldort  die  Profession  abw- 
iegen, selben  versprechen,  dass  ihnen  Gott,  der  in  dergleichen 
Umständen  nicht  mangelt  und  auch  nicht  mangeln  kann,  auf 
eine  besondere  Weise  beistehen  werde. 

Im  Falle  aber,  dass  ein  oder  die  andere  sich  keineswegs 
entschliessen  könnte,  ein  anderes  Institut  anzunehmen  oder  in 
der  Commnnität  zu  leben,  welches  beides  von  dem  Landes- 
fürsten   gnädigst     gestattet    wird,    einer    solchen    gebe    ich, 
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riel  ich  kann,  die  Erlaubnisse  sich  entweder  in  das  Haus 
r  Befreundeten  oder  in  ein  anderes  gottesfürchtendes  Haus 
begeben^  all  wo  sie  die  Gott  gemachten  Gelübde  unter  der 
aing  eines  gelehrten  und  frommen  Beichtvaters  nach  Mög- 
keit  beobachten  werde. 

Endlich  wenn  eine  oder  die  andere  Ursach  genug  hätte, 
L  gänzlich  zu  secularisiren,  eine  solche  erhole  sich  erstens 
hs  bei  ihrem  Beichtvater  und  alsdann  bringe  schriftlich  die 
inde  vor,  um  darauf  die  Antwort  oder  die  Dispensation  zu 
Uten. 

So  haben  sie  in  meinem  Namen  allen  ihren  untergebenen 
neiden,  welchen  nicht  minder  als  ihnen  ich  den  Hirtensegen 
rschicke  und  geharre 

ihr  dienstwilligster 

Görz,  20.  ÄprU  1782.  Rudolf  Jos.,  Erzbischof, 

Die  oberste  Verwaltung  des  EJostervermögens  war  in  den 
iden  des  Kammeralgüterinspcctors,  des  Exjesuiten  Piccardi . 
Sinne  des  Hofdecrets  vom  15.  August  1782  wurde  nun  am 
August  in  Laibach  durch  einen  Anschlag  an  dem  Bürg- 
te und  im  Landhaus  kundgegeben,  dass  ein  Jeder,  welcher 

einem  der  aufgehobenen  Klöster  in  Verbindung  stand,  sein 
ubiger  oder  Schuldner  ist,  binnen  sechs  Wochen  und  drei 
jen  mit  seiner  Angelegenheit  bei  der  Landesstelle  sich 
den  soll.    So  begann  die  Liquidation  des  Kloster  Vermögens. 

Liquidationscommission  bestand  neben  dem  Landeshaupt- 
m  noch  aus  zwei  Mitgliedern:  Johann  Ursini  Grafen  von 
gay  und  Johann  Sigm.  von  Coppini. 

Was  das  bewegliche  Klostervermögen  betriflft,  so  wurde 
timmt,  dass  dasselbe  theilweise  verkauft,  theilweise  an  die 
ideskirchen   verschenkt    werden    soll.     Deragemäss   wurden 

Kirchen  durch  das  Ordinariat  aufgefordert  anzugeben^  was 
5  an  Kirchengeräthschaften  und  Faramenten  benöthige.  Das 
;tbarste  wui'de  an  die  Laibacher  Domkirche  abgetreten, 
leres  an  die  Pfarrkirchen  St.  Martin  bei  Krainburg,  an 
inburg,  Radmannsdorf,  Oberlaibach,  Jgg. 

Die  Regierung  suchte  besonders  die  Verschleppung  der 
tbarkeiten   und  werthvollen    Handschriften   zu    verhindern, 

dies  bei  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  in  Galizien 
er    constatirt    wurde.     Wir    haben    schon    früher    erwähnt, 
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welchen  Werth  man  auf  die  Archive  und  Bibliotheken  legte. 
Mehrere  Hofdecrete  verlangten  die  genaue  InventurvomaluM 
der  Bücher.  Das  Decret  vom  7.  Juni  1782  verordnete,  im 
zur  Verfassung  der  Kataloge  die  Klostergeistlichen  gebrückt 
werden  können,  doch  zur  Untersuchung  der  Archive  und  nr 
Anlegung  der  Consignationen  über  vorhandene  Documente  kdo 
Klostergeistlicher,  sondern  ein  weltlicher,  dem  Werke  gewacb- 
sener  Mann  verwendet  werden  solle. 

In  Krain  wurde  dazu  der  Mittelsrath  Alexander  von 
Schell,  welcher  schon  bei  der  Aufhebung  der  Jesuitenklöstcr 
mit  dieser  Arbeit  betraut  wurde,  bestimmt.  Die  Wirthsclttfr 
bücher  sollten  der  Wirthschaftsverwaltung  überlassen,  die  die 
Fundation  und  Dotation  betreffenden  Documente  an  den  Hof  ge- 
sendet, gewöhnliche  Bücher  den  Bibliotheken  geschenkt,  die 
unbrauchbaren  Bücher  und  Klostercorrespondenzen  vertilgt 
werden. 

Es  ist  richtig,  dass  Vieles  vernichtet  wurde,  was  eine» 
Werth  haben  mochte,  aber  das  Beste  wurde  gerettet,  und  «wir 
vorzüglich  durch  die  Massregel,  dass  es  an  die  Hofbibliothek 
geschickt  wurde,  denn  so  manches  Werthvolle,  was  im  lAndc 
blieb,  ging  in  späterer  Zeit  verloren. 

Die  grössten  Bibliotheken  fanden  sich  in  Freudenthal  lod 
Michelstätten  vor.  Die  Bücher  wurden  an  die  Lycealbibliothck 
in  Laibach  abgetreten. 

In  den  Nonnenklöstern  fand  man  viele  Bücher  ab«^ 
gläubischen  Inhalts.  Diese  wurden  vernichtet.  Andere  Papie«» 
die  man  fand,  wurden  feilgeboten.  Interessant  ist  der  Bericht 
Scheirs  vom  22.  Juli  1783.  Er  sagt,  die  Buchbinder  wölk» 
es  nicht  kaufen,  weil  sie  es  nicht  brauchen  können.  Er  h»b* 
es  den  Gewürzhändlern  angeboten,  diese  geben  ihm  aber  p* 
Pfund  in  Folio  V/^  Kreuzer,  per  Pfund  in  4®  einen  Kreuitf 
und  Bücher  in  8^  und  12^  wollen  sie  gar  nicht  annehmen.  So  i 
wurden  diese  dann  ebenfalls  an  die  Studienbibliothek  abge- 
liefert. , 

Zwei  Jahre  nachher  kam  die  Reihe  auch  an  die  B«n«' 
dictiner  und  Cistercienser,  denn  die  Zahl  der  Klöster  schiea 
noch  zu  gross  zu  sein.  Auch  war  das  gewonnene  VermÖgea 
zwar  ziemlich  gross,  aber  noch  nicht  ausreichend,  um  eJB' 
schneidende  Refonnen  durchführen  zu  können.  So  hat  du 
Hofdecret  vom  28.  Februar  1782  bestimmt,  dass  das  Vermi^ci' 
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3r  vier  aufgehobenen  krainischen  Klöster  zur  Errichtung  einer 
eligions-  und  Pfarrcasse  verwendet  werden  solle.  Das  grösste 
ermögen  und  die  schönsten  Wirthschaften  hatten  die  alten  Orden^ 
ie  Benedictiner  und  Cistercienser.  So  kamen  auch  diese  an  die 
«ihe,  weil  man  nur  solche  Orden  dulden  wollte,  welche  mit 
er  Blrankenpflege  oder  mit  dem  Schulunterricht  sich  ab- 
eben wollten.  Von  den  alten  Orden  hat  man  daher  nur 
'enige  Ausnahmen  gemacht.  Belassen  wurden  die  ältesten 
nd  die  verdientesten  Ordenshäuser. 

Dass  mit  Sitich  keine  Ausnahme  gemacht  wurde,  ist 
ibwer  zu  erklären,  denn  es  war  eine  der  ältesten  Stiftungen 
I  Oesterreich,  welche  sich  um  das  Land  Krain  sehr  verdient 
emacht  hatte.  Mit  dem  Hofdecret  vom  6.  October  1784  wurde 
rfne  Auflassung  angeordnet.  Am  25.  desselben  Monats  befand 
ich  schon  der  Commissär,  der  innerösterreichische  Gubemial- 
üth  Johann  Nepomuk  von  Buset,  mit  dem  Liquidator  Schrey 
H  Kloster  und  erklärte  dem  versammelten  Convente  den 
'Tillen  des  Monarchen. 

Im  Kloster  waren  27  Brüder:  Freiherr  von  Taufrer,  Abt, 
gnaz  Fabiani,  Prior  (gestorben  in  Wien  1790),  Josef  Graf 
on  Barbo,  Senior,  Jakob  Utschan,  Stiftskämmerer,  Franz  Xaver 
Su^g,  Kastner,  Georg  Novak,  Vicekämmerer  und  Secretär, 
ohann  Nep.  Breckerfeld  aus  Altenburg,  Sacristan,  Robert  Kuralt, 
Itifksbibliothekar,  Wilhelm  Zumper  (Zumpe,  geb.  1749,  gest. 
H  Laibach  1835),  Prior  nach  Fabiani,  Karl  Wolf,  Cantor,  Joh. 
flichael  Grössl,  Sonntagsprediger,  wurde  dann  Stadtcaplan  bei 
lt.  Jakob  in  Laibach,  Xaver  Leopold  Jenkensheim,  Feiertags- 
Äiediger,  Maximilian  und  Ferdinand  von  Pilbach,  Rudolf  Frei- 
en* von  Zierheim,  Pfarrer,  Stefan  RoÄanc,  Pfarrer,  Andreas 
Sovak,  Küchen-  und  Kellermeister,  Cajetan  Freih.  von  Gallen- 
c^lß,  Pfarrer,  Alois  Warta,  Sigm.  Ursini  Graf  von  Blagay  (gest. 
la  Laibach  1811),  Joh.  Bapt.  Radio  de  Radiis,  Alberich  Raditsch, 
Bl^olfgung  Graf  von  Liechtenberg  (gest.  in  Wien  1809),  Maxi- 
lulian  von  Weikhard,  Apotheker,  Friedrich  Wilhelm,  Bernhard 
Ind  Lorenz  von  Schulderbach.  Dieser  letztere  starb  1835  in 
Laibach. 

Das  Vermögen  des  Stiftes  überstieg  die  Summe  von 
WO.OOO  Gulden.  An  Barschaft  allein  fand  man  8947  Gulden. 
Mes  hob  rühmend  von  seinem  Stifte  der  Abt  Taufrer  in  der 
iittscbrift  hervor,  die  er  an  den  Kaiser  richtete  und  in  der  er 


lim  die  Erhöhung  seiner  Pension  bat.  Er  erhielt  ^KM)  Uuldea> 
jährlich.  '  Seine  Conveatoalen  traten  alle  in  Jeu  Welt|irie&ler- 
stand. 

Dna  kaieerlicbe  Decret  vom  %  Octoiter  IT85  liufnlil  dem 
Gubernium  vo»  Innerösterreich,  mit  der  Auf  hebving  deijeu^D 
Klöster,  die  noch  aufzuheben  wilren,  zu  beginnen.  Homit  mr. 
auch  das  Schicksal  von  Landstrase  entschiedi^n.  Am  3.  JftDoet 
1786  erschien  der  Commissär  Job.  Nepomuk  Ursini  Graf  *«i 
Bliigay  mit  dem  Buchhallereiviiitrath  Phil.  Jakob  Elsoer  in 
Stifte  und  erklärte  es  iUr  aufgelassen.  Hier  waren  17  BrOdtr 
und  3  Profeasen.  Ausser  dem  Abte  Alexander  Halb 
Hallerstein  waren  folgemle:  Marina  Gutrath,  Prior,  Csjeunm 
Weichart,  Subprior,  Xaver  Barbo,  Senior,  Sigmimd  Itauber, 
F'eiertagap rediger  und  Katechet,  Nepom.  Wiessenthal,  PfaiW 
in  Landstrass,  Joachim  ächula,  Adminiätrator  der  Herrschift 
LandstraBB,  Stefan  Ubitz,  tiecrotär.  Ignaz  Petrilach,  Diesmu 
Jsnn,  Pfarrer  zu  Wiedeu  in  Steier,  Abundus  Faix,  Ji)«*f 
ROschner,  Administrator  in  KUngenfels,  Nithard  Janshigi,  Kell(I^ 
meister,  Augustin  Skula  ^Schula),  Sonntagsprediger,  AJois  Ziicn- 
frei,  Anton  Ranger,  Kämmerer  und  Kastner,  und  Georg  Gtk 
Auersperg.  Die  drei  Professen,  Edmund  Robeck,  Wilbeln 
Hirsche  und  Robert  Suppau,  wai-en  im  Grazer  Semin»r.  Von 
diesen  starb  Augnstin  Skula  (Wolf  hat:  Sluga?),  bunw^ 
Dechant  in  Krainburg,  als  der  letzte  Cistercienser  im  Jahre  IWit 

Das  Vermögen  dos  Stiftes  betrug  beinahe  äiW.CHXt  OuW« 
Die    Stiftsherrsehaften    Landstrass,    Klingenfels,    lluprechlhol 
geborten  zu  den  schönsten  im  Lande.     Alle  Mönche  trsten 
den  Weltpriesterstand.     Der  Abt  erhielt  1640  Gulden  JÄhriiol! 

In  demselben  Jahre  1786  wurden  noch  neben  deu  Kspfl 
zinorklöKteru  tu  Neustadtl   und  in  Krainburg,  welche  uns  I 
weiter   angehen,    noch   die   beiden    Augustinerklöster,   der 
schuhten  und  unbescbuhtcn  (Disoalceaten),  aufgehoben. 

Ueber   das   bewegliche  Vermögen  aller  in  diesea 
aufgehobenen   Stifte    wurde    dasselbe   verfügt,    was    ttbar  i 
ersten  fünf  aufgehobenen, 

Das  Archiv   dos  Sttichor  Stiftes,   einea   der   reicb«tan 
Oesterreicb,  ist  zwar  verzeichnet  wurden,  aber  man  weiw  nii^ 
was  weiter   mit  ihm   geschehen   ist.     In   einer  Ruin|>Hlcami 
des  beute  sehr  v er nacliiil« »igten  Stifisgcbnudea  liegen  u«cl» 
Boden  die  Correspondonsen  des  Stifies.  l'rbaro  und  T] 
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lopialbüchem  von  nicht  geringem  Werth  und  sind  der  Ver- 
resung  preisgegeben. 

Merkwürdig  genug,  die  Franziskaner,  gegen  welche  man 
m  Lande  am  meisten  eiferte,  überstanden  die  stürmische  Zeit. 
^  hat  sich  gezeigt,  dass  sie  doch  dem  Lande  nützlich  sein 
Lönnen. 

Der  Aufhebung  der  Klöster  verdankt  die  reiche  Studien- 
>ibliothek  in  Laibach,  die  erste  öffentliche  Bibliothek  im  Lande, 
hre  Entstehung.  Sie  birgt  die  handschriftlichen  Schätze  der 
Landesklöster  und  viele  heute  selten  gewordene  Druckwerke. 


E  X  c  u  r  s  e. 


I. 


Ein  Beitrag  znr  Erforschung  des  mittelalterlichen 

KlosterarchlTwesens. 

Eis  ist  fllr  die  Kenntniss  der  Ueberlieferungsart  des  Ur- 
kundenmaterials,  wie  auch  für  die  historische  Kritik  sehr 
^chtig,  zu  erfahren,  wie  man  im  Mittelalter  in  den  Klöstern, 
denen  wir  die  Ueberlieferung  des  urkundlichen  Schatzes  haupt- 
sächlich zu  verdanken  haben,  mit  demselben  wirthschaftete. 
Die  Convente  mussten  ja  das  grösste  Gewicht  auf  die  Erhaltung 
^Itfcr  Documente  gelegt  haben,  mit  denen  sie  ihren  Besitz  und 
Jkre  Freiheiten  beweisen  konnten,  und  welche  sie  in  fraglichen 
fällen  vorweisen  mussten. 

Die  folgenden  kurzen  Bemerkungen  auf  Grund  des  uns 
Vorliegenden  krainischen  Materials  werden  die  anderweitig 
gewonnenen  allgemeinen  Resultate  ergänzen,  bildet  ja  Krain 
selbstverständlich  keine  Ausnahme. 

Uns  interessirt  hauptsächlich  die  Frage,  wie  man  das  Archiv- 
oiÄterial  ordnete  und  wo  man  dasselbe  unterzubringen  suchte, 
ßn  gut  erhaltenes  und  sorgfältig  geordnetes  Archiv  muss 
uxuner  als  ein  Beweis  blühenden  Zustandes  des  betreffenden 
itiües    betrachtet    werden.     Auch    aus    der    Geschichte    der 
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krainisclicn  Klöster  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  tüchtigste 
Klostervorsteher   sich    selbst    mit   der   Archivsarbeit  abgaben. 
Wir  wollen  uns  einer  gewiss  nicht  undankbaren  Arbeit  unter- 
ziehen,   den   Urkundenbestand    eines    krainischen   Klosters  zu 
untersuchen,  und  wählen  das  Archiv  der  Klosters  Freudendul, 
von   dem    man   sagen   kann,    dass   es  nie   moralisch  und  iSko-  i 
nomisch  so  tief  gesunken  war  wie  z.  B.  die  beiden  Cistercienser 
klöster  Krains.   Der  auf  uns  gekommene  Urkundenbestand  der 
krainischen   Karthause    muss    mit  Rücksicht   auf   die  Feoen- 
brünste,  von  denen  das  Kloster  einige  Male  heimgesucht  wnrd^ 
als  bedeutend  bezeichnet  werden.     Dass  Manches  thatsäcUici 
durch  den  Brand  vernichtet  wurde,  davon  erzählen  uns  sogir 
die   Urkunden.     So   wird    in    der   Bestätigungsurkunde  K*i8ff 
Ferdinands  L  vom  Jahre  1018,  Mai  20,  gesagt,   dass  das  Ori- 
ginal des  Incorporationsinstrumcntes  der  Zirknitzer  Pfarre  von 
dem    Patriarehen    Ludwig    während    eines    Klosterbrandes  a 
Grunde  ging.    Das  Meiste  ist  aber  erhalten  und  liegt  zerstreut 
in  den  Archiven  von  Wien,  Graz,  Laibach  und  anderen  Ortes. 

Wir  müssen  also,  um  die  Ordnung  im  Archiv  von  Freuden- 
thal  erkennen  zu  können,  die  ältesten  Archivsignatnren  eiD- 
gehend  untersuchen,  weil  wir  dadurch  nicht  nur  den  ge- 
wünschten Einblick  in  die  Archivswirthschaft  des  Klostö» 
gewinnen  werden,  sondern  weil  sich  die  hiedurch  gewonnenen 
Resultate  auch  zu  geschichtlichen  Zwecken  verwerthen  latfen. 

In  der  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gestiftetei 
Karthause  sammelte  sich  schon  gegen  die  Wende  des  Jal^ 
hunderts  eine  ansehnliche  Anzahl  von  Urkunden  an,  welche 
da  auch  der  Besitz  des  Klosters  sich  ausgedehnt  hatte,  Bffff' 
fiiltig  verwahrt  und  geordnet  werden  mussten.  Damals  mn* 
also  auch  die  archivalischc  Thätigkeit  im  Kloster  begonnen 
haben,  und  von  der  Zeit  an  können  wir  dieselbe  thatsächW 
verfolgen.  Lag  mir  auch  das  Material  nicht  vollständig  ^^f 
so  war  doch  die  Anzahl  der  Stücke  so  gross,  dass  poäö'* 
Schlüsse  aus  der  Vergleichung  des  Vorhandenen  gezogen  werdci 
konnten.  Ich  war  angewiesen  auf  die  in  Wien  und  Gitf 
liegenden  Urkundenvorräthe  und  verglich  beide  mittelst  F»«* 
milien. 

An  den  Signaluren,  welche  auf  der  Rückseite  jeder  tf 
künde  gesetzt  sind,  lassen  sich  verschiedene  Hände  vm^ 
scheiden.    Uns  intcressircn  nur  die  älteren,  und  zwar  zunidtf* 
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lie  älteste  Hand,  welche  dem  13.  Jahrhundert  angehört,  nnd 
welche  eigentlich  nicht  Signaturen,  sondern  kurze  Regesten 
iofschrieb.  Sie  findet  sich  ausschliesslich  auf  den  päpstlichen 
Privilegien,  jedoch  nicht  auf  allen.  Es  war  wohl  ein  Kart- 
häuser,  denn  er  schrieb  ,ordo  noster^  oder  in  ähnlicher  Weise 
stets  in  der  ersten  Person.  War  es  ein  Freudenthaler  Mönch? 
Diese  Frage  muss  verneinend  beantwortet  werden;  denn  erstens 
ichrieb  er  neben  der  kurzen  Inhaltsangabe  einer  Urkunde 
immer  ,donius  s.  Marie  in  Frovnc',  womit  er  immer  das  Haus 
bezeichnen  wollte,  welchem  das  Stück  gehört.  Ein  Mönch 
würde  von  seinem  Kloster  nicht  so  sagen,  sondern  ,domus  huius' 
oder  ,domus  nostrae^.  Ausdrücke,  die  sich  auf  Urkunden  so- 
wohl als  in  Nekrologien  finden. 

Femer  findet  sich  dieselbe  Hand  auch  auf  den  Urkunden 
der  steirischen  Karthause  Seitz,  wo  die  ÄDgaben  in  derselben 
Weise  eingetragen  sind.  Daraus  ergibt  sich,  dass  der  hier  in 
Betracht  kommende  Schreiber  ein  ausserhalb  beider  genannten 
K&rthausen  stehender  Mönch  war.  An  einen  Procurator,  der 
ftr  beide  Karthausen  die  Privilegien  an  der  Curie  besorgt 
b&tte,  ist  nicht  zu  denken,  denn  die  Ordensregel  gestattete 
nicht,  dass  ein  einzelnes  Kloster  sich  an  den  Papst  unmittelbar 
Mn  die  Erwerbung  von  Privilegien  wende,  sondern  die  Ge- 
schäfte gingen  durch  das  Generalcapitel.  Es  bleibt  daher  keine 
widere  Erklärung  übrig  als  die,  dass  es  ein  vom  Ordenscapitel 
gesandter  Visitator  gewesen,  welcher  den  einzelnen  Häusern 
einer  Provinz  die  Privilegien  zustellte,  indem  er  zuvor  die 
Namen  der  Ordenshäuser  eintrug. 

Können  wir  uns  auf  diese  Weise  einerseits  ein  annäherndes 
Bild  verschaffen,  wie  den  Karthäuserklöstern  die  päpstlichen 
Privilegien  zugestellt  wurden,  so  ist  andererseits  dieser  Umstand 
^^h  in  historischer  Beziehung  wichtig. 

Für  unsern  Zweck  ist  es  nicht  nöthig,  alle  Urkunden  an- 
zufiihren,  auf  denen  sich  diese  Hand  findet.  Es  genügt  die 
Bemerkung,  dass  sie  sich  unter  anderen  auch  auf  zwei  Exem- 
plaren einer  und  derselben  päpstlichen  Bulle  vom  30.  März 
1255,  welche  Papst  Alexander  V.  für  den  genannten  Orden 
wisstellen  Hess,  findet.  ^  Von  diesen  zwei  Exemplaren  war,  wie 
die  genannte  Hand   uns   sagt,  eines   ftir  Seitz,   das  andere  fiir 


'  Beide  im  Joanneum  zu  Graz. 
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Freudenthal  bestimmt.  Wenn  sich  nun  die  Existenz  deeStite 
Freudenthal  vor  1257  auf  historischem  Wege  nicht  nachweM 
lässty  Bo  ist  dies  zweifellos  gemacht  durch  Vergleichiing  der 
Dorsualnotizen. 

Wir  gehen  nun  zur  Besprechung  der  zweiten  Hand,  wekke 
sich  ebenfalls  nur  auf  den  päpstlichen  Privilegien  unserer  E«^ 
hause  findet  und  die  dem  beginnenden  14.  Jahrhundert  iDgfr 
hört.     Auf  einer   Bestätigungsurkunde    des    Patriarchen  Ott» 
bonus   vom  Jahre    1313   begegnete   ich  ihr  zum  letzten  Ihit 
Sie  war  die  erste,  welche  die  Stiftungsurkunden  geordnet,  Ak- 
mit  Signaturen  versehen  hat.     Diese  finden  sich  in  der  linbi 
Ecke  des  untern  Randes.     Sic  rühren  zweifelsohne  von  ein«s 
Freudenthaler  Mönch  her,  denn  er  schrieb  ^Privilegium  don«^ 
oder  ,privilegium  domus  huius*.     Die  im  Eioster  bereits  vof 
handenen   päpstlichen  Bullen   schied   er  in   zwei  Gruppen,  ^ 
generalia   (für   den  ganzen  Orden   bestimmt)  und  in  speci»!» 
(Freudenthal  allein  betreffend)  und   versah  jedes  Stück  inw^ 
halb   einer   Gruppe  mit   fortlaufenden   Nummern,    so  dass  ^ 
heute   möglich   ist,    an   der  Hand   dieser   Signaturen  die  Zw 
der    päpstlichen   Urkunden,    die    damals    das    Kloster  bentfi 
wenigstens  annähernd  anzugeben.     Seine  Schrift  ist  nicht  ine 
die   der   älteren    oben   erwähnten  Hand   ungelenk,  sondern  i» 
Gegentheil  schön  ausgebildet,  wir  würden  sagen  kanzleimisäg« 
Ist  eine  Vermuthung  gestattet,  so  wäre  ich  der  Meinung,  i** 
es  ein  Notar  aus  dem  Istrianischen  namens  Johann  Blaiootf 
war,  welcher  um  1313  in  das  Kloster  Freuden thal  eintrat  m 
von   dessen  Hand  wir  eine  Urkunde  (Notariatfiinstrument)  ^ 
sitzen  (jetzt  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv)  ddo.  I3l3f 
Juh  11,  deren  Schrift  mit  den  Signaturen  eine  Äehnlichkeit  zeigt 

Kehren  wir  nunmehr  zur  Besprechung  der  ArchivsigM' 
turen  zm-ück,  ohne  weiterhin  auf  ihren  Urheber  Riickslcbt » 
nehmen.  Von  den  Specialia  lagen  mir  nur  drei,  und  zwar  ü« 
Nummern  1 — 3  im  Staatsarchiv  vor.  Es  sind  folgende: 
Nr.  1  Alexander  IV.  Lateran  1257,  April  4,  Potthast  unbekannt, 
Nr.  2  „  „  1257,  März  13,       „  „ 

Nr.  3  Gregor  X.  Lyon  1274,  April  22  „  „ 

Der  Archivordner  hat,  wie  wir  sehen,  die  chronologisch 
Reihe  so  ziemlich  beibehalten.  Dass  er  das  Privileg  von 
4.  April  an  die  erste  und  das  vom  13.  März  desselben  Jak^ 
an   die   zweite  Stelle   setzte,   lässt   sich   vielleicht  so  erklären} 
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des  vom  4.  April  ein  grosses^  feierliches^  also  gleichsam 
pstliche  Hauptprivileg  war.  Auf  Qmnd  dieser  beiden 
,ien  sind  wir  aber  nur  zu  sagen  berechtigt,  die  zwei 
:hen  Urkunden  von  1267  waren  die  ältesten  von  den 
)  im  EJosterarchiv  vorhandenen,  denn  es  sprechen 
3  Momente  dafUr,  dass  die  Karthause  schon  frtlher 
:ien  von  den  Päpsten  erhielt.  Nicht  nur^  heisst  es  in 
in  citirten  Urkunde  vom  13.  März,  der  Papst  bestätige 
loster  alle  Privilegien  seiner  Vorgänger  und  die  Sehen- 
der weltlichen  Fürsten  —  was  doch  nicht  eine  blosse 
sein  muss  —  sondern  in  unserer  Urkunde  ist  auch 
ftungsacte  keine  Rede,  der  doch  in  der  ersten  Urkunde 
[auses  gewöhnlich  erwähnt  zu  werden  pflegt  (z.  B.  fUr 
rische  Karthause  Gairach,  Zahn  I,  530).  Dieselbe  £r- 
Qg  wird  uns  noch  bei  den  Urkunden  weltlicher  Fürsten 
m,  wo  sich  mit  »Sicherheit  ergibt,  dass  es  einst  noch 
Jrkunden  gab  als  die  vom  späteren  Archivordner  ver- 
ten.  Noch  mehr  wird  diese  unsere  Behauptung  durch 
Untersuchung  bestätigt.  Aus  der  zweiten  Qruppe  der 
ben  Privilegien,  die  der  Ordner  des  Archivs  generalia 
habe  ich  folgende  eingesehen  und  fUhre  sie  mit  den 
m,  welche  sie  tragen,  an: 

lexander  IV.  1255,  März  30,  Neapel,  k.  k.  Haus-,  Hof- 
id  Staatsarchiv  in  Wien. 

lexander  IV.  1255,  Juni  20,  Anagni,  Joanneum  in  Graz; 
lexander  IV.  1255,  September  17,  Anagni,  k.  k.  Haus-, 
rf-  und  Staatsarchiv  in  Wien. 

lexander  IV.  1257,  Februar  8,  Lateran,  k.  k.  Haus-, 
)f-  und  Staatsarchiv  in  Wien. 

Alexander  IV.  1257,  Februar  8,  Lateran,  k.  k.  Haus-, 
)f-  und  Staatsarchiv  in  Wien. 

ilexanderlV.  1257,  Februar  8,  Lateran,  Joanneum  in  Graz. 
Clemens  IV.  1265,  Mai  4,  Perugia,  Joanneum  in  Graz, 
vom  päpstlichen  Legaten  Neapoleo  1305,  October  13, 
ch  als  ,papalia'  bezeichnet,  Joanneum  in  Graz. 
Vidimus  einer  Urkunde  des  Patriarchen  von  Aquileja, 
treffend  die  Legatensteuer,  1313,  März  13,  k.  k.  Haus-, 
)f-  und  Staatsarchiv  in  Wien. 

L  Nr.  18   sei  bemerkt,   dass  Patriarch  Ottobonus  dieses 
fUr  Seiz,  Gairach  und  Freudenthal  nur  einmal  ausstellte. 
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und  dass  dasselbe  nun  vom  Bischof  von  Capodistria,  Petnu 
Manolesso,  in  demselben  Jahre  für  das  Kloster  Freudenthal 
auf  Bitten  des  Priors  Bartholomäus  abgeschrieben  wurde.  Ihk 
Original  war  wahrscheinlich  nach  Seitz  gegeben  worden.  & 
enthielt  päpstliche  Entscheidungen  für  den  ganzen  Orden  und 
wurde  deshalb  mit  Recht  von  der  genannten  Hand  unter 
papalia  gezählt,  wie  Nr.  15. 

Wir  sehen,  alle  Generalia  sind  chronologisch  geordnet, 
so  dass  die  fehlenden  ersten  fünf  nicht  nach,  sondern  vor  1255 
zu  suchen  sind.  Der  Umstand,  dass  der  Ordner  des  Archivi 
zuletzt  auch  zwei  nicht  eigentlich  päpstliche  in  diese  Gruppe 
aufnahm,  kann  uns  nicht  berechtigen,  zu  sagen,  dasft  unter 
diesen  fünf  fehlenden  auch  Urkunden  von  päpstlichen  Legaten 
oder  von  Patriarchen  von  Aquileja  gewesen  sein  können,  denn 
die  aus  dieser  Zeit  bekannten  fanden  in  dieser  Gruppe  keine 
Aufnahme.  Der  Ordner  machte  mit  Nr.  15  und  Nr.  18  eine 
Ausnahme,  weil  sie  sich  auf  päpstliche  Privilegien  bezogen. 
Für  den  Anfang  der  Reihe  ist  er,  wie  wir  sehen,  von  der 
Regel  nicht  abgewichen  und  hat  nur  päpstliche  Privilegien  anf- 
genommen.  Die  ersten  uns  fehlenden  fünf  können  also  auch 
nur  päpstliche  Privilegien  gewesen  sein. 

Auf  der  ersten  oben  citirten  Urkunde  (generale  6)  hat 
die  älteste,  schon  oben  erwähnte  Hand  des  13.  Jahrhundert«, 
das  Regest  geschrieben:  Indulgentia,  ut  omnes  venientes  ad 
ordinem  nostrum  tam  irreguläres  quam  excommunicati  possint 
a  prioribus  absoivi;  darauf:  domus  s.  Mai'ie  in  Frovnz.  \ob 
Alexander  IV.  hat  der  Karthäuserorden  meines  Wissens  zn- 
sammen  neun  Privilegien  erhalten,  und  wenn  deren  auch  mehr 
wären,  so  kämen  die  anderen  hier  doch  nicht  in  Betracht,  ^ 
die  genannte  Urkunde  von  1255,  März  30,  die  älteste  Ale- 
xanders IV.  ist.  Weil  Alexander  IV.  den  päpstlichen  StuU 
Anfang  1255  bestieg,  so  müssen  die  fehlenden  fünf  in  dl» 
Pontiiicat  eines  seiner  Vorgänger  fallen.  Das  Nächstliegend« 
wäre,  die  Anfänge  der  Karthause  in  der  Zeit  des  Pontificttt 
Innocenz  IV.  (1241 — 1254)  und  in  der  Regierung  Henof 
Bernhards  von  Kärnten  (1202—125(5)  zu  suchen.  Da  jedock 
von  Innocenz  IV.  nur  ein  Privileg  für  den  gesammten  Orden 
ertheilt  wurde  (Tromby  kennt  nur  eines,  und  auch  sämmtlid»« 
Handschriften  der  Karthäuserklöster,  die  ich  in  der  Hofbiblio- 
thek zu  Rathe  zog,  verzeichnen  nur  eines  als  von  ihm  ertheib)r 
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müssen  wir  auf  das  Pontificat  Gregors  IX.  (1227—1241) 
ückgehen  und  in  dieser  Zeit  die  AnfUnge  des  Klosters 
hen.  Demnach  würden  nicht  nur  die  Worte  des  oben  er- 
inten  päpstlichen  Privilegs  für  unsere  Karthause  von  1267, 
rz  13,  in  dem  von  den  älteren,  durch  die  Vorgänger  Ale- 
iders  IV.  für  unsere  Karthause  ertheilten  Privilegien  die 
le  ist,  ihre  Bestätigung  finden,  sondern  auch  die  Worte  in 

Urkunde  Herzog  Ulrichs  1260,  November  1,  er  habe  ein 
ge  ante  conceptum  desiderium  seines  Vaters  erfüllt,  und 
:er  den  letzteren  werden  wir  uns  keinen  blossen  Wunsch, 
dem  einen  thatsächlichen  Anfang  vorzustellen  haben.  Das 
torische  Ergebniss  ist,  unsere  Karthause  habe,  da  sie  schon 
>5  den  ihr  vom  Orden  gegebenen  Namen  ,b.  Mariae^  führte, 
on  vor   1255   bestanden,   denn   den  Namen  bekam  sie  erst 

Einweihung  der  Kirche. 
Wir  gehen  zur  weiteren  Untersuchung  unserer  Archivs- 
Qaturen  über.  Bisher  wurden  nur  die  päpstlichen  Privilegien 
»prochen.  Eine  Hand  hat  dieselben  geordnet,  sie  findet  sich 
'  den  Urkunden  weltlicher  Fürsten  nicht.  Die  Ordnung 
ser  besorgte  eine  andere  Hand.  Diese  können  wir  bis  circa 
)0  verfolgen;  sie  setzt  die  Signatur  gleichfalls  in  die  untere 
ke  Ecke.  Die  Urkunden  sind  wieder  in  Gruppen  getheilt, 
«e  mit  Buchstaben  bezeichnet  und  jede  einzelne  Urkunde 
lerhalb  der  jeweiligen  Gruppen  mit  fortlaufenden  Nummern 
rsehen.  Im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  lagen  mir 
izelne  Urkunden  aus  den  Gruppen  A,  B,  E,  F,  I  vor.  Nach 
iBem  Material  geurtheilt,  bildete  der  Inhalt  das  Eintheilungs- 
incip;  so  enthält  die  Gruppe  A  Schenkungen,  B  Bestätigun- 
n  von  Privilegien,  E  Kaufverträge,  I  Mauth-  und  ZoUprivi- 
;ien  etc.  Für  unsere  Zwecke  ist  nur  die  Gruppe  A  wichtig, 
J  der  mir  die  Nummern  1,  2,  4,  5  vorlagen  (im  k.  k.  Haus-, 
f-  und  Staatsarchiv).  A  1  ist  das  Original  der  bekannten 
künde  Herzog  Ulrichs  von  Kärnten  ddo.  1260,  November  1, 
Iche  später  als  Stiftungsurkunde  galt  und  auch  als  A  1  fun- 
lionis  bezeichnet  wurde.  Nach  dem  Vorhergesagten  kann 
aber  nicht  als  Stiftungsbrief,  sondern  als  Erneuerung  der 
tung  betrachtet  werden.  Sie  ist  auch  in  anderer  Beziehung 
ressant.  Der  Eingang  lautet  wie  in  den  päpstlichen  Privi- 
en  Omnibus  prioribus  .  .  .  vallis  iocundae  in  perpetuum 
.  f.     Die  in  der  Urkunde  aufgezählten  Besitzungen  sind  in 

xchiT.  Bd.  LXXIV.  II.  Hälfte.  31 


470 

eine  Form  gefasst,  welche  uns  nöthigt^  an  Vorlagen  zu  denkeiL 
Wie  es  kommt,  dass  vor  1260  keine  Schenkungsurkunde  es* 
stirt,  ist  schwer  zu  erklären.  Nach  dem  eben  Gesagten  kam 
die  1260  ausgestellte  nicht  die  älteste  von  weltlichen  FOnta 
herrührende  Urkunde  sein,  wenn  sie  auch  dafUi*  galt,  und  dti 
Jahr  1260  nicht  als  Gründungsjahr  betrachtet  werden.  Dw 
die  Prioren  der  späteren  Zeit  den  Fürsten  und  Königen  bei 
Gelegenheit  der  Bestätigung  ihrer  Privilegien  erklärten,  iiu« 
Karthause  sei  1260  von  Herzog  Ulrich  gegründet  worden,  kaan 
unserer  früheren  Auseinandersetzung  nicht  widersprechen,  der 
zufolge  die  Existenz  des  Stiftes  schon  vor  1255  anzunehmei 
ist.     Doch  darauf  kommen  wir  später  zurück. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Gruppe  A: 
Nr.  1.   1260,  November  1,  Herzog  Ulrich  schenkt  dem  Kloster 

Besitzungen. 
Nr.  2.  1261,  Juni   17,  Herzog  Ulrich  schenkt  dem  Kloster  das 

Dorf  Topol. 
Nr.  4.  1265,  Juni  22,  Herzog  Ulrich  schenkt  dem  Kloster  Gater 

an  dem  Wasser  Tuniz. 
Nr.  5.  1268,  März  18,  bestimmt  Herzog  Ulrich  das  jährlich  st 

zuliefernde   Quantum  Weins  von  Wolfsdorf  an  das  Stift. 

Die  hier  fehlende  Urkunde  Nr.  3  wird  wahrscheinlick 
die  Urkunde  Ulrichs  von  1262,  Februar  23,  gewesen  sein 
welche  mir  nur  aus  dem  Chartular  des  Klosters  (^Hofbibliolhek 
cod.  548)  bekannt  ist,  durch  welche  der  Herzog  unserem  Kloster 
einen  Hofraum  und  einen  Unterthanen  schenkte*.  Wir  sehen 
wieder,  dass  man  die  Urkurulen  streng  chronologisch  ordnete. 
Auch  jetzt  müssen  wir  wieder  sagen,  wie  wir  früher  bei  den 
päpstlichen  Privilegien  hervorgehoben  haben,  dass  diese  Ur- 
kunden nur  den  damaligen  Bestand  des  Klosterarehivs  repri- 
sentiren. 

Kann  denn  wirklicli  die  Urkunde  Ulrichs  von  1260,  NV 
vember  1,  als  die  älteste  überhaupt,  also  als  die  eigentliche 
Stiftungsurkunde  betrachtet  werden,  wenn  wir  schon  2^^' 
päpstliche  Privilegien  für  das  Kloster  aus  dem  Jahre  12ä< 
kennen  ?  Der  päpstlichen  Bestätigung  müssen  andere  Stiftung*- 
Urkunden,  ob  von  Herzog  Bernhard  oder  von  Ulrich  herrührend, 
bleibe  dahingestellt,  vorangegangen  sein.  Betrachten  wir  die 
Archivssignaturen,  so  können  wir  deutUch  sehen,  dass  dieöelben 
auf  allen  vier  genannten  Stücken   auf  Rasuren   stehen.    Unter 
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AI,  der  vielbesprochenen  Urkunde  Ulrichs,  glaubte  ich  Bll 
lesen  zu  müssen.  Es  ist  doch  nicht  möglich,  dass  eine  Signatur- 
weise blos  ihrer  selbst  willen,  sagen  wir  z.  B.  ihrer  Unzu- 
länglichkeit, Mangelhaftigkeit  oder  gar  Systemlosigkeit  halber 
eassirt  und  eine  andere  bessere  eingeführt  wurde,  denn  man 
kitte  bei  dem  kleinen  Archivbestand  sich  auch  mit  der  erst- 
besten zurechtfinden  können.  Die  Aenderung  der  Signatur 
hängt  offenbar  mit  den  Veränderungen  des  Archivbestandes 
wsammen.  Wir  vermuthen,  viele  Urkunden  existirten  vielleicht 
nicht  mehr,  und  man  wollte  nun  die  vorhandenen  ordnen.  Sind 
wir  consequent,  so  können  wir  auf  Grund  des  oben  besprochenen 
Signirungsprincipes  sagen,  die  Urkunde  Ulrichs  von  1260  sei, 
als  ursprünglich  in  die  Gruppe  B  eingereiht,  auch  nur  als  eine 
Bestätigung  und  Zusammenfassung  aller  früheren  Schenkungen 
betrachtet  worden.  Auch  ist  es  thatsächlich  nicht  viel  anders. 
In  der  Urkunde  selbst  werden  die  Schenkungen  der  Grossen, 
die  auch  namhaft  gemacht  sind,  erwähnt;  der  Context  zeigt, 
<la88  er  eine  Zusammenfassung  sei;  auch  neue  Schenkungen 
Diögen  hinzugekommen  sein.  Üas  auf  der  Rückseite  von  einer 
andern  gleichzeitigen  Hand  geschriebene  Regest  sagt:  ,Dux 
Karinthie  IX  mansos  in  Fronitz,  XI  in  .  .  .  (Zobozei  ist  zu 
ergänzen),  VII  in  Vert',  als  ob  wirklich  in  diesen  genannten 
Hüben  das  neu  Hiuzugeschenkte  bestanden  hätte,  trotzdem  dies 
2U  den  anderen  dort  aufgezählten  Besitzungen  in  minimalem 
Verhältniss  steht.  Es  ist  sogar  nicht  nothwendig,  anzunehmen, 
«aas  damals  im  Kloster  frühere  Urkunden  nicht  mehr  vor- 
handen waren;  man  kann  auch  sagen,  man  habe  dieselben,  da 
sie  durch  die  Urkunde  von  1260,  November  1,  überflüssig 
^rden,  wenn  auch  nicht  vernichtet,  so  doch  bei  Seite  ge- 
whoben. 

Wie  man  darüber  auch  urtheilen  mag,  die  Thatsache  steht 
,  dass  der  vieicitirten  Urkmide  Ulrichs  schon  andere  vor- 
beigegangen sein  müssen,  und  dass  die  Karthäuser  ihre  Be- 
fttfiing  nach  Krain  dem  Herzoge  Bernhard  zu  verdanken  hatten, 
''alvasor  X,  217*  behauptet,  er  habe  auch  etwas  Aehnliches  in 
^er  Freudenthaler  Urkunde  (,Manuscript^)  gelesen.  Im  Kloster 
hat  man  aber  auf  Herzog  Bernhard  ganz  vergessen.  In  einem 
öö«  erhaltenen  Nekrolog   aus    der   ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 


'  Siehe  oben  S.  373. 

31 
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hundcrts  fehlt  Bernliards  Name.  Den  Dank  fUr  ihre  iSnftihraig|^ 
in  das  Land  haben  die  Karthäuser  nur  dessen  Sohne  gezollt 
Erklären  lässt  sich  diese  Erscheinung  vielleicht  folgender- 
massen.  Das  Stift  war  vor  1260  sehr  gering  dotirt,  erst  1281 
ist  seine  Existenz  gesichert  worden ;  deshalb  haben  die  Mönck  |^ 
wohl  mit  einigem  Recht  Ulrich  als  Fundator  gepriesen,  wem 
auch  dessen  Vater  Bernhard  den  eigentlichen  Anspruch  arf 
den  Gründertitel  hatte.  Wenn  die  genannte  Urkunde  ülricii 
für  die  Mönche  als  Gr^ündungsurkunde  galt,  so  kann  te 
Historiker  blos  sagen,  sie  war  wohl  die  Haupt-,  aber  nickt 
die  Stiftungsurkunde.  TrcflFend  hat  daher  eine  Hand  de» 
14.  Jahrhunderts  in  grosser  Unciale  auf  die  Rückseite  ge- 
schrieben: Principale  Privilegium  domus  istius,  d.  h.  Haupt- 
Privilegium. 

Auf  Grund  der  vorangegangenen  Erörterung  müssen  wir 
wieder  sagen,  die  Anfänge  des  Klosters  sind  unter  der  Eegierung 
Bernhards  vor  1255  zu  suchen. 

Haben  wir  bei  dieser  Untersuchung,  welche  auch  der 
historischen  Ausbeute  halber  zu  unternehmen  war,  Aufschlfis« 
von  allgemeiner  Bedeutung  gewonnen  und  zugleich  Rückblick 
in  die  Archivftihrung  in  jener  Zeit,  wie  sie  in  den  Klöstern 
gang  und  gäbe  war,  so  wird  es  sich  lohnen,  das  Bild  zu  ver 
vollständigen. 

Oben  wurde  hervorgehoben,  dass  der  Urkundenbestand 
des  Klosters  als  bedeutend  bezeichnet  werden  muss.  Welchem 
Umstände  ist  das  zu  verdanken?  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  kann  auf  die  Arehivwirthsehaft  der  Klöster  überhaupt 
ein  Licht  werfen. 

Die  Karthausc  Freudenthal  bcsass  im  istrianischen  Gebiet  < 
in  und  um  Capodistria  bedeutende  Besitzungen,  deren  Erwerbon?  i 
in  den  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  (1307)  oder  noch  früher  j 
filllt.  Alle  die  darauf  bezüglichen  Urkunden  sind  nun  von  einer  I 
ganz  andern  Hand  und  in  ganz  anderer  Weise  bezeichnet 
überhaupt  ganz  anders  behandelt  worden.  Alle  die  Hände  de« 
14.  und  15.  Jahrhunderts,  welche  sich,  sagen  wir,  auf  den 
krainischen  Urkunden  unserer  Karthause  verfolgen  lassen. 
finden  sich  auf  den  istrianischen  nicht.  Auch  hat  man  ^ 
die  Abschriften  beider  Gruppen,  wie  wir  unten  zeigen  werden, 
anders  gesorgt.  Während  wir  die  Copien  der  ersteren  in  einem 
Copialbuch   eingetragen   finden,   hat  man   die  der  letzteren  auf 
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e  Rolle  geschrieben.  Für  jetzt  sei  die  Thatsache  constatirt^ 
18  die  päpstlichen  Privilegien,  die  weltlichen  krainischen  und 

istrianischen  je  von  einer  andern  Hand  geordnet  und 
airt  wurden.  Von  anderen  Gruppen  wollen  wir  absehen^ 
diese  schon  vollkommen  für  unsere  Zwecke  genügen.  Wie 
nun  die  oben  angegebene  Erscheinung  zu  erklären?  Etwa 
dass  die  Mönche  sich  in  der  Arbeit  getheilt  hätten?  Ab- 
ehen  davon,  dass  sich,  wie  ihre  Regel  selbst  bekennt,  unter 
en  nur  wenige  fanden,  welche  ,der  Schreibkunst^  kundig 
ren,  war  ihnen  eine  solche  Beschäftigung  gar  nicht  erlaubt; 
war  Sache  des  Procurators,  der  auch  eine  weltliche  Person 
1  konnte.  Schliesslich  könnte  man  sagen,  war  es  ihnen  er- 
bt, heilige  Bücher  abzuschreiben,  so  wurde  ihnen  auch  diese 
}eit  dann  nicht  mehr  verwehrt. 

In  dem  Falle  aber  wäre  man  unter  der  Führung  eines 
zelnen  wohl  überall  gleichmässig  vorgegangen.  Wir  wissen, 
8  Freudenthal  in  Laibach  und  Capodistria  Häuser,  richtiger 
Fe  besass,  ebenso  in  Wippach,  und  da  liegt  die  Vermuthung 
e,  dass  man  die  Documente  über  einen  gewissen  Güter- 
iplex  auch  der  betreflfenden  Verwaltung  überliess.  Aus  der 
tunde  von  1313,  Juli  11  (k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
liiv)  erfahren  wir  sogar,  dass  das  Kloster  in  diesem  Jahre 
ji  Procuratorcn  hatte,  dass  also  die  Klosterregel,  welche  nur 
jn  Procurator  zu  wählen  gestattete,  bei  ausgedehnterer  Wirth- 
aft umgangen  werden  musste.    Wir  könnten  nun  wenigstens 

drei  Archiven  der  Karthause  Freudenthal  sprechen:  das 
3  im  Kloster  selbst,  das  zweite  in  Capodistria  und  ein  drittes 
irscheinlich  in  Laibach.  Erwägen  wir,  dass  doch  das  Kloster 
ige  Male  vom  Brande  heimgesucht  wurde,  so  kann  die  Er- 
tung  so  vieler  Originale  nur  durch  obige  Annahme  erklärt 
•den:  den  über  gewisse  Gütercomplexe  aufgestellten  Pro- 
atoren  waren  auch  die  betreflFenden  Urkunden  abgetreten, 
r  die  Procuratorcn  haben,  da  sie  solche  Geschäfte  selbst 
orgten,  die  Documente  nicht  in  das  Kloster  abgeführt.^  Es 
e  doch  auch  wirklich  sehr  unpraktisch  gewesen,  hätte  man 


Als  Beispiel  will  ich  da«  Stift  Brixeii  anführen,  welches  in  Krain  Be- 
sitzungen gehabt  hat.  Die  betretfonden  Urkunden  wurden  auf  diesen 
Besitzungen  (Veldes}  verwahrt  und  befinden  sich  jetzt  im  Laudesmuseum 
zu  Laibach. 
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z.  B.  eine  auf  istrianischen  Besitz  bezügliche  Urkunde  im  Be- 
darfsfälle erst  ans  Freudentfeal  holen  müssen.  Allerdings  sehr 
wichtige  Urkunden,  den  ganzen  Besitzstand  betreffend,  mag 
man  in  Freudenthal  hinterlegt  haben  und  in  diesem  Falle  dann 
die  anderen  Archive  mit  beglaubigten  Abschriften  versehen  haben. 
Das  ist  ungeftlhr  das  Bild  einer  mittelalterlichen  Kloster 
archivwirthschaft.  Wie  oben  bereits  gesagt  wurde,  hat  jedei 
Kloster  getrachtet,  auch  Abschriften  der  Originale  zu  haben, 
so  entstanden  die  Copialbücher.  Auch  unser  Stift  hat  ftr 
die  Anlegung  von  Copialbüchern  gesorgt.  Mir  sind  zwei  ältere 
bekannt;  das  eine  ist  die  wichtige  Pergamenthandschrift  der 
Hofbibliothek  Nr.  548 ;  sie  ist  in  Quart,  enthält  81  BlÄtter  in 
acht  Lagen,  wovon  die  erste  15,  die  zweite  14  Blätter  hat,  dann 
folgen  fünf  Quinternionen  und  am  Schlüsse  eine  Lage  von  zwei 
Blättern.  Der  Codex  in  seiner  jetzigen  Gestalt  besteht  ans 
zwei  verschiedenen  Theilcn,  welche  erst  später,  circa  1400  m- 
sammengebunden  wurden.  Der  erste  Theil,  geschrieben  von 
einer  Hand  des  beginnenden  14.  Jahrhunderts,  enthält  die  pÄp«t- 
liehen  Privilegien  von  Alexander  III.  angefangen  bis  Clemens  IV., 
die  alle  Tür  den  gosamraten  Orden  ausgestellt  sind,  ausser  der 
einen  für  Freudenthal  von  Alexander  IV.  1257,  April  4,  und 
bildet  den  Grundstock,  an  d^n  der  zweite  Theil  angebunden 
wurde,  so  dass  bei  der  Beschneidung  die  beschriebenen  Ränder 
des  letzteren  gelitten  liabi^n.  Der  zweite  Theil,  angelegt  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhundorts,  enthält  nur  Urkunden  von  welt- 
lichen Pers^onen.  Beim  Zusammenbinden  beider  Theile  wurden 
dazwischen  Lagen  eingeschoben,  aufweichen  die  späteren  pSpst- 
liehen  Privilegien  eingetragen  wurden,  wodurch  die  von  der 
ältesten  Hand  begonnene  Reihe  fortgesetzt  werden  konnte.  D*^ 
Zahl  der  im  Codex  enthaltenen  Privilegien  der  Päpste  beträgt 
12.  Die  Privilegien  weltlicher  Personen  und  andere  Urkunden 
umfassen  die  .lahre  12H() — 1444.  Die  Reihe  der  päpstlichen 
Privilegien  eröffnet  die  feierliche  Urkunde  Alexanders  IV.  125«? 
April  4.  der  Karthause  speciell  ertheilt,  welche  als  das  päp*^' 
liehe  Haupt j)rivile^  des  Stiftes  galt:  dann  folgen  die  allgemeinen 
Ordensprivile^rien,  beginnend,  wie  schon  gesagt,  mit  Alexanderffl. 
Die  Reihe  der  weltlichen  Privilegien  beginnt  mit  einer  Be- 
stätigung der  Kli^sterprivilegien  ilurch  Rudolf  den  Stifter  1364« 
wat»  veruuuhen  lässt,  dass  das  Oopialbuch  um  diese  Zeit  ange- 
legt wurde. 
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Uns  interessirt  znnächst  die  älteste  Anlage  yon  einer 
id,  welche  die  päpstlichen  Privilegien  bis  auf  Clemens  IV. 
getragen  hat  und  dem  beginnenden  14.  Jahrhundert  ange- 
;.  Auf  einem  der  letzten  Blätter  (Blatt  12)  befinden  sich 
i  interessante  Urkunden.  Wir  erfahren  aus  ihnen,  dass  die 
►ren  aller  Klöster  in  ,SclavoniaS  worunter  das  Ordensgene- 
üpitel  die  Häuser  Freudenthal,  Seitz  und  Gairach  verstand, 
an  das  Generalcapitel  circa  1307  mit  der  Bitte  gewendet 
en,  dasselbe  möge  die  päpstlichen  Ordensprivilegien,  welche 
i  in  der  grossen  Karthause  befinden,  abschreiben  und  ihnen 
i^liicken  lassen,  da  sie  dieselben  brauchen. 

Hat  es  sich  dabei  nun  um  die  Privilegien  gehandelt, 
ehe  die  genannten  Karthausen  nicht  im  Original  besassen? 
8  die  Klosterväter  meinten,  wird  klar,  sobald  wir  den  In- 
i    beider  Stücke   kennen.     Das   Generalcapitel  des   Ordens 

auf  jene  Bitte  hin  einem  Klosterbruder  der  .Chartreuse, 
:ob  de  Ayma,  einem  Manne  von  grossem  Wissen,  wie  es 
Jst,  den  Befehl  gegeben,  alle  Ordensprivilegien  zu  durch- 
atem  und  nach  genauer  Prüfung  auf  ihre  Echtheit  getreue 
Schriften  von  ihnen  in  einem  Volumen  anzufertigen.^  Dieses 
1  Bruder  Jakob  angelegte  Privilegienbuch   hat  das  Capitel, 

wir  aus  dem  zweiten  an  den  Patriarchen  von  Aquileja  1308 
icfateten  Schreiben  erfahren,  an  diesen  besiegelt  geschickt, 
e  Originale,'  sagen  die  Ordensväter  darin,  ,können  bei  so 
sser  Entfernung  nicht  ohne  Gefahr  geschickt  werden.'  Wahr- 
einlich  ist  also  unser  Copialbuch  von  jenem  vom  Ordens- 
itel  geschickten  abgeleitet.  In  allen  Codices  der  Karthäuser- 
Bter  Innerösterreichs,  welche  ich  in  Wien  und  Laibach  fand 
l  die  Sammlungen  der  allgemeinen  Ordensprivilegien  ent- 
ten,  ist  dieselbe  Ordnung  beibehalten  —  oflFenbar  gehen  alle 

dieselbe  Quelle  zurück.  Auch  die  Codices  von  Aggsbach 
len  sich  an  (Hofbibl.  Cod.  517,  1726;  andere  unbekannter 
»venienz,  z.  B.  Cod.  13904). 

Fragen  wir,  ob  die  in  dem  , Volumen*  enthaltenen  Privi- 
ien  die  genannten  Klöster  auch  einzeln  im  Original  besassen, 
lautet  die  Antwort:  zum  grossen  Theile  allerdings!  Auch 
unserer  Karthause  waren,  so  weit  mir  bekannt  ist,  deren 
lu*ere  vorhanden ;    in  Seitz  z.  B.  muss  die  Anzahl  eine  noch 

Beide  Urkunden  sind  abgedruckt  in  Pez,  Thesaurus  aneodotum,  6,  3,  1. 
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grössere  gewesen  sein;  obwohl  ich  nur  einige  davon  gesehen 
habe  (in  Graz).  Wir  sehen,  dass  es  unseren  Karthausen  haupt- 
sächlich um  beglaubigte  Abschriften  zu  thun  war,  und  sv 
Anfertigung  dieser  schien  ihnen  ihre  Mutterkarthause  in  enter 
Linie  berufen  gewesen  zu  sein,  welche  allein  eine  compkte 
Sammlung  herzustellen  im  Stande  war.  Kehren  wir  zur  Be 
sprechung  der  Copialbücher  unseres  Klosters  zurück,  so  mm 
noch  unter  Hinweis  auf  das  im  vorhergehenden  Capitel  über 
das  Klosterarchiv  Gesagte  hervorgehoben  werden,  dass  die 
Copialbücher^  ebenso  wie  die  Urkunden  nach  den  Aosstellem 
geschieden  wurden.  Zu  dem  Privilegienbuch,  welches  die  ür 
künden  weltlicher  Personen  enthielt,  sei  noch  bemerkt,  dasB 
die  istrianischen  Urkunden  ausgeschieden  worden  sind.  Dieae 
sind  in  einer  zweiten  Privilegiensammlung  enthalten.  Es  ut 
eine  Pergamentrolle,  4  Meter  lang,  21  Centimeter  breit,  m 
einigen  Stücken  zusammengenäht,  so  dass  auch  der  in  Istrien 
gebräuchlichen  Charta  transversa  Rechnung  getragen  ist.  Sie 
befindet  sich  im  k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv,  enthik 
neun  Urkunden  (doch  eine  ist  zweimal  geschrieben),  Schen- 
kungen und  Kaufverträge,  alle  aus  der  Zeit  von  1307  bis  1333 
ohne  chronologische  Ordnung.  Das  einzige  Merkmal,  welche« 
der  Rolle  einen  einheitlichen  Charakter  verleiht,  ist,  das«  es 
Copien  von  Urkunden  sind,  die  von  einem  und  demselben 
Notar  ausgestellt  waren.  Es  war  also  ein  Diplomatarium  ftr 
den  Gütercomplex  bei  Capodistria;  von  den  krainischen  Ur- 
kunden wurde  hier  natürlich  keine  aufgenommen.  Dies  bestätigt 
wohl  unsere  oben  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  das  Kloster 
für  jeden  Gütercomplex  gesonderte  Archive  ftlhrte. 

Einen  ,Codex  traditionum'  in  der  Wiener  Hofbibliothek 
erwähnt  noch  Hitzinger  in  den  Mittheilungen  für  Krain  1864, 
S.  8.  Diesen  fand  ich  nicht;  der  citirte  Codex  Nr.  548  wird 
hier  nicht  gemeint  sein,  da  die  Urkunden,  deren  Regesten 
Hitzinger  mittheilt,  in  unserem  Codex  sich  nicht  finden. 


n. 

Zur  Kritik  der  Klostcrgriindaugssagen. 

Man  sagt  oft,  dass  der  Gründungsgeschichte   dieses  oder 
jenes  Klosters  sich  die  Sage  hernach  bemächtigt  habe.  £s  su^d 
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B  auch  viele  derlei  Sagen  von  den  Gründungen  der  Klöster 
kannt.  Wie  verschiedenen  Inhalts  aber  dieselben  auch  sein 
5gen,  alle  tragen  diesen  gemeinschaftlichen  Charakter,  dass 
i  uns  von  dem  wunderbaren  Ursprung  der  religiösen  Stif- 
Qgen  erzählen  und  den  Ort;  an  welchem  dieselben  entstanden 
id,  als  einen  geheiligten,  von  Gott  selbst  dazu  gewählten  be- 
ichnen.  Man  hält  sie  fUr  unschuldige  geistige  Producte  des 
)mmen  Volkes,  verzeichnet  sie  als  solche  und  nennt  sie  dem- 
tmäss  Sagen.  Wir  könnten  auch  eine  Reihe  österreichischer 
löster  nennen,  von  welchen  solche  wunderbare  Gründungs- 
«ehichten  auf  uns  gekommen  sind.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
ISS  in  ihnen  ein  Zug  der  Frömmigkeit  hegt.  Vom  Stand- 
inkte  der  geschichtlichen  Kritik  müssen  wir  aber  fragen,  ob 
eselben  wirklich  als  einfache  naive  Erzählungen,  welche  unter 
»m  Volke  entstanden  sind,  gelten  können.  Diese  ,alten^  Sagen 
Oasen  nämlich  dem  Kritiker  schon  deshalb  verdächtig  vor- 
>mmen,  weil  sie  meist  aus  neueren  Quellen  genommen,  nicht 
>er  aus  den  älteren  Aufzeichnungen  bekannt  sind.  Ferner 
fahren  wir,  dass  sie  mit  den  Ablassgeschichten  der  Klöster 
urknüpft  sind,  was  auch  ganz  natürlich  erscheint.  Denn  die 
elen  Ablassprivilegien,  um  deren  Erwirkung  die  KJöster  im 
Mittelalter  wetteiferten  und  welche  die  sittliche  und  christUche 
rziehung  des  Volkes  bezweckten,  waren  nebenbei  auch  reiche 
Snnahmsquellen.  Und  die  Sagen,  die  erzählten  doch,  dass  auch 
er  Ort,  an  dem  die  Klosterkirche  steht,  heilig  sei.  Endlich 
tten  sie,  wie  wir  sehen  werden,  mit  einer  Erscheinung  in 
erbindung,  welche  ein  merkwürdiges  Licht  auf  ihre  Entstehung 
ad  ihren  Werth  wirft.  Es  wird  daher  von  allgemeinem  Inter- 
ne sein,  einige  von  den  uns  bekannten  Sagen  einer  Kritik 
i  unterziehen,  um  durch  ihre  Prüfung  ein  annäherndes  Urtheil 
>er  diese  Gattung  der  Klosterliteratur  sich  verschaflfen  zu 
^nnen.  Zur  Grundlage  nehme  ich  die  Sagen  der  krainischen 
Öster. 

Es  sind  mir  von  drei  krainischen  Klöstern  Gründungs- 
Jen  bekannt,  nämlich  von  Sitich,  Landstrass  und  Michel- 
Uten. 

Von  der  Gründung  des  Dominikanerinnenklosters  Michel- 
Uten,  auch  Frauenthal  genannt,  erzählt  die  Sage  Folgendes: 
2r  Pfarrer  von  Miclielstätten  hörte  einmal  auf  der  Jagd  einen 
hall  aus  dem  nächstgelegenen  Walde,  und  als  er  demselben 
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nachgegangen,  sei  er  zu  einer  Fichte  gelangt,  von  welcher  die 
Stimme  heraushallte.  Als  die  Fichte  gefeit  wurde,  fand  mia 
im  Innern  derselben  ein  ellenlanges  Bildniss  der  Jungfrau  Maria 
mit  dem  Jesukindlein  auf  den  Armen,  welchem  zu  Ehren  dam 
an  dieser  Stelle  die  Kirche  gebaut  wurde.  Es  existirt  aber 
darüber  noch  ein  zweiter  Bericht.  Ein  frommer  Pfarrer  bd 
St.  Margarethen  zu  Michelstätten,  heisst  es,  pflegte  Morgens  und 
Abends  in  dem  naheliegenden  Walde  sich  zu  erlustigen  und 
zugleich  seine  Horas  zu  lesen.  Einst  aber  hörte  er  einen Scbaü 
wie  eine  Stimme  deutlich  rufen:  hie  debet  exstrui  monasteriam 
Dominicanarum.  Der  erstaunte  Pfarrer  konnte  aber  Niemanden 
erblicken  und  entschloss  sich,  der  Stimme  zu  folgen.  Da  ge- 
langte er  zu  einem  hohen  Baume,  wo  er  zum  dritten  Male 
jene  Worte  zu  hören  bekam,  und  erblickte  auf  demselben  das 
Bildniss  unserer  lieben  Frauen  mit  dem  Jesukindlein.  Er  b^ 
richtete  darüber  dem  Patriarchen  zu  Aquileja  und  so  entstand 
an  dieser  Stelle  das  Frauenkloster. 

Dieses  Bild,  erzählt  Valvasor  weiter,^  wird  in  dem  Hock- 
altare  verwahrt  und  sei  nicht  durch  die  menschliche  Hand 
ausgearbeitet,  sondern  ein  Naturproduct.  Es  ist,  sagt  Valvasor 
weiter,  in  der  Folge  von  verschiedenen  Päpsten  mit  Ablässöi 
begabt  und  wird  an  den  Festtagen  herumgetragen.  Dieses 
Bild  sei  auch,  fährt  er  fort,  gegen  Ungewitter  wirksam,  ,indem 
die  Wolken,  in  Gestalt  des  Kreuzes  damit  bezeichnet,  sick 
gleich  zertrennend  Diese  Sage  hat  Aehnlichkeit  mit  so  vielen 
anderen  Mariensagen,'-  dass  es  nicht  möglich  wäre,  sie  allein 
zu  besprechen,  aber  das  ist  für  unsere  Zwecke  auch  nicht 
noth wendig.  Wir  heben  blos  hervor,  dass  uns  die  Erzählung 
aus  einer  Quelle  des  17.  Jahrhunderts  (Valvasor)  bekannt  i^ 
dass  sie  in  der  Hauptsache  mit  der  ,Sage'  des  Jakobinerinnen- 
klosters  zu  Wien  übereinstimmt,  -^  und  weisen  zugleich  auf  dca 
Zusammenhang  zwischen  dem  Wunder,  welches  zu  der  Gründm»? 


'  Buch  XI,  306  niid  nach  ihm  KaltenbKck.  Die  Mariensageu  in  0«*''* 
reich,  Wioii    1«45,  S.  6<)  ff. 

2  Kalten  hack.  Auch  Mussatia,  Studien  zu  den  mittelalterlichen  Mariw- 
legenden,  in  den  8itzunp:Hherichten  der  Wiener  Akademie  1886,  oacli 
einer  Handschrift  des  Cistercienserklosters  Heiligenkreuz  in  Niw^ 
Österreich.     Vergl.  auch  Janauschek,  Originura  Cisterciensinm  I. 

3  Topographie  Niederösterreichs  I,  362  und  II,  59. 
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n  Michelfitätten  VeranlassuDg  gab,  und  den  Ablässen  und 
ocessionen  hin. 

Wichtiger  sind  für  uns  die  Grtindungssagen  der  beiden 
Btercienserstifte  Sitich  und  Landstrass. 

Als  man  das  Kloster  zu  Sitich  zu  bauen  begann,  heisst  es  in 
m  auf  uns  gekommenen  Berichte,  fand  man  stets  das  Mauer- 
)rk,  welches  an  einem  Tage  aufgefühii;  wurde,  an  dem  andern 
Beinandergeworfen.  Da  hörte  man  unweit  von  dieser  Stelle 
le  Stimme  öfters  rufen :  sit  hie,  sit  hie, '  und  als  man  ihr 
ehging,  erblickte  man  einen  Vogel,  der  diese  Worte  öfters 
lg.  Nun  folgte  man  dem  göttlichen  Winke,  tibertrug  die 
osterfundamente  an  den  angezeigten  Ort  und  in  Ktirze  erhob 
h  das  Klostergebäude  mitten  im  schönen  Thale.  ,Ich  ver- 
jyne,'  sagt  unser  Gewährsmann  Valvasor  hiezu,  ,dieses  schmecke 
eh  einem  Geticht  oder  sey  eine  sinnreiche  Erfindung  der 
ten.*  Diese  Meinung  des  humorvollen  krainischen  Historio- 
Eiphen,  wie  auch  seine  weitere  Bemerkung:  ,Alles  dem  Volke 
ildpret,  was  abenteuerlich  ist',  sind  sehr  zutreffend.  Er  fllgt 
ch  hinzu,  es  sei  ein  grttner  Vogel  gewesen  und  man  habe 
r  Erinnerung  an  dieses  Wunder  im  Kloster  stets  einen  Papagei 
halten.^ 

Ungeftlhr  dasselbe  berichtet  der  Klosterchronist  Puzel 
>.  332).  -  Das  ältere  Chronographium  (zum  Jahre  1145)  weiss 
chts  von  einem  grünen  Vogel,  einem  Papagei  zu  erzählen, 
mdem  spricht  von  einem  gewöhnlichen  Waldvogel,  den  es 
arrulus*  nennt  und  unter  welchem  wir  uns  vielleicht  den  Hoher 
örstellen  können  oder  überhaupt  an  keine  bestimmte  Vogelart 
1  denken  brauchen.  Wie  und  wann  kann  nun  diese  Sage 
itstanden  sein?  Man  sieht,  wie  in  dem  Falle  der  Name  der 
ftschaft  Sitich,  in  den  älteren  Urkunden  Sytik,  das  Substrat 
^t  später  erfundenen  Sage  bildet,  denn  der  Vogel  schrie  ja: 
'  hie.  Der  Ortsname  wurde  also  zur  Bildung  der  Sage  ver- 
endet, indem  man  ihn  geschickt  in  zwei  Theile  theilte  und 
ran  die  Erzählung  knüpfte.  Es  wäre  nur  zu  erklären,  was 
jentHch  die  Veranlassung  dazu  gab,  die  Worte  sit  hie  einen 
)gel  singen  zu  lassen. 

Bekannt  ist  die  Manier  der  mittelalterlichen  Gelehrten, 
e  Namen  erklären  zu  wollen.    Je  unglaublicher  die  Erklärung 

Valvaeor  VIII,  694  und  XL 
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war,  je  mehr  Anklang  fand  sie.     Und  solche  Gelehrte  witcb 
meistens  in  den  KJöstern  zu  finden,  das  Volk  hatte  daran  käuen 
Antheil.  Um  einige  Beispiele  aus  anderen  Klöstern  anzuflliireii^ 
wähle   ich   zunächst   die  Gründungssage   der  ehemaligen  Kait- 
hause    Seitz    in    Steiermark,    welche    uns    wieder    aus  eina 
Quelle  des   17.  Jahrhimderts    bekannt   ist.^     Der  Name  dieaei 
Ortschaft,     welcher    im    Slovenischen    zufälligerweise    jHMe* 
bedeutet,  gab  ebenfalls  den  erwünschten  Stoff  zur  GründungB- 
sage.     Als  Herzog  Ottokar,  heisst  es,   auf  einer  Jagd  ennftd^ 
einschlief,  da  fand  er,  als  er  erwachte,  einen  Hasen  unter  seine 
Kleidung,  in  welche  sich  das  von  Hunden  verfolgte  Tbier  ver 
barg.     Der  Herzog  sah  darin  die  göttliche  Fügung,  versprach 
an  dieser   Stelle   ein  Kloster   zu  bauen  und  dieses  erhielt  d^ 
Namen  Seitz  (     zajc,  Hase).     Es   wurde  also    in    diesem  Falle 
der  Name   der   Ortschaft,    welcher  nicht   einmal  sl ovenisch  zu 
sein    scheint,    zur  Bildung  der  ,Sage'   verwendet.     Und  solche 
Fälle  sind  viele  bekannt.    Auf  eine  ähnliche  Weise  wird  auch 
die    interessante   Klostersage    von    Admont    zu    erklären  sein. 
Denn    es  ist   gewiss   auffallend,   dass,  indem  der  KlostemaiDe 
auch  Admund  geschrieben  wurde,  ein  Taubstummer  (gleiehsso 
einer  ohne  Mund)  es  sein  musste,  der  mit  einer  laut  vernehia- 
baren  Stimme   auf  den  zum  Klosterbau  geeigneten  Ort  hinge- 
wiesen   hatte.     Sollte   die    zwischen    dem  Namen  Admont  Ad- 
mund  und   dem  Kern   der  Sage  bestehende  äusserlichc  Ideen- 
ähnlichkeit  zu  gering  erscheinen,  um  daraufhin  die  obige  Ver- 
muthung  aussprechen  zu  können,  so  möge  die  Gründungssage  vofl 
Sitich  zum  Vergleiche  herangezogen  werden. 

Unsere  Klosterbrüder  waren  bekanntlich  auch  gute  Lateiner 
und  es  war  ihnen  ein  Leichtes,  in  dem  Namen  Sytik  ^ 
lateinisches  Wort  zu  erblicken  und  zu  sagen,  er  bedeute 
eigentlich  psyttacus,  umsomehr  als  im  mittelalterlichen  Lateffl 
auch  die  Form  citacus  statt  psyttacus  gebraucht  wurde.  Pniä 
(S.  331)  sagt  daher:  loci  etymon  acceptum  a  psittaco.  Das  is* 
aber  schon  ein  anderer,  ein  zweiter  Versuch,  den  Ortsnameft 
sich  so  zurechtzulegen,  um  daran  die  oben  angeführte  Erzählung 
anknüpfen  zu  können.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  iB 
der  Sitichcr  Klostersage  eine  ältere  und  eine  jüngere  Version 
zu  unterscheiden  wäre:    die  erste,  welche  aus   dem  Ortsnamen 


1  Cod.  740  der  Univ.  Bibl.  iu  Graz. 
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ftik  bloB  die  Worte  sit  hie  machte^  die  zweite,  welche  dem- 
Iben  den  Namen  des  Vogels  psyttaeus  unterschob.  Es  hat 
iher  den  Anschein,  als  ob  beide  Varianten  auch  aus  ver- 
hiedenen  Quellen  herrühren  würden.  Wir  müssen  daher  in 
iserer  Untersuchung  noch  weiter  gehen.  In  Thüringen  war 
a  Cistercienserkloster  Sitichenbach  genannt.  Die  Sage  dieses 
losters,  denn  um  diese  ist  uns  hier  lediglich  zu  thun,  erzählt 
iter  Anderem,  dass  das  Kloster  so  genannt  wurde  von  den 
den  Vögeln  (,psyttaci*),  welche  man  an  diesem  Orte  sah, 
18  auch  zur  Klostergründung  Veranlassung  gegeben  habe. 
ir  sehen,  dass  unser  Sitich  mit  seiner  eigenthüralichen  Kloster- 
ge  in  Bezug  auf  die  Erklärung  des  Ortsnamens  nicht  ver- 
izelt  dasteht.  Dass  die  Cistercienserkloster  in  regem  Ver- 
;hr  unter  einander  standen,  lässt  sich  nicht  leugnen,  an  einen 
istausch  der  Gedanken  kann  und  muss  gedacht  werden.  Aber 
r  haben  in  unserem  Falle  auch  positive  Spuren  einer  solchen 
srbindung.  Ein  Siticher  Codex  ist  es  nämlich,  welcher  uns 
ihinfUhrt.  Er  kam  von  Sitich  nach  Halberstadt,  welches  an 
hüringen  grenzt.^  Dies  soll  uns  zur  Ergänzung  dienen,  denn 
lan  braucht  nicht  erst  dieses  Beweises,  um  an  eine  Verbindung 
ut  Thüringen  und  Sachsen  denken  zu  können.  Wo  nun  der 
lame  ,p8yttacu8'  zuerst  zur  Erklärung  verwendet  wurde,  ob 
1  Sitichenbach  oder  in  Sitich,  ist  nebensächlich.  Aber  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  wir  bei  Sitich  zwei  Varianten  haben, 
könnten  wir  eine  an  Sitichenbach  abtreten.  Damit  ist  erklärt, 
ie  unsere  Klostersage  entstehen  konnte.  Sie  gehört  zu  den- 
nigen,  zu  deren  Bildung  der  Ortsname  selbst  den  Stoff  bot. 
Scheinbar  lässt  sich  die  Entstehung  der  Gründungssage 
>n  Landstrass  auf  dieselbe  Weise  nicht  erklären.  Es  wird 
ImUch  erzählt,  Herzog  Bernhard  habe,  als  er  mit  dem  Bischöfe 
>n  Bamberg  in  Fehde  lag,  vor  der  Schlacht  das  Gelübde 
ithan,  ein  Kloster  zu  gründen,  falls  er  siegen  sollte.  Als  er 
ögte,  wollte  er  auch  sein  Gelübde  lösen,  nur  war  er  im 
Weite]  in  Betreff  der  Wahl  eines  für  ein  Kloster  passenden 
rtes.  Da  ereignete  es  sich,  dass  er  einmal  ermüdet  nach 
Qer  Jagd  im  Walde  eingeschlafen  war.  Im  Traume  erschien 
m  die  heil.  Jungfrau  und  sagte,  er  solle  weiter  in  den  Wald 


*  Jetzt   in  Wolfenbüttel,  in  welchem   »ich   kurze   Annalen    von  Sitich  be- 
finden. 
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gehen,  dort  werde  er  bei  einem  Brunnen  einen  alten  Holzhauer 
sehen  und  dieser  werde  ihm  schon  einen  passenden  Platz 
zeigen.  Der  alte  Mann,  den  der  Herzog  fand,  wies  auf  einen 
geeigneten  Platz  hin  und  verschwand.  Die  Sage  ist  nach  be- 
kannter Schablone  gebildet  worden.  Wie  gewöhnlich,  hat  auch 
hier  das  wunderbare  Ereigniss  sich  auf  einer  Jagd  zugetragen 
Aber  der  Zusammenhang  der  soeben  erzählten  Oeschicbte  mit 
dem  Ortsnamen  selbst  ist  nicht  mehr  so  augenscheinlich,  wie 
es  bei  Sitich  der  Fall  war. 

Wenngleich   die  Erklärung   der  Landstrasser  Sage  nicht 
so  klar  und  einfach  ist,  so  unterliegt  es  dennoch  keinem  Zweifel, 
dass    auch    bei    ihrer   Bildung    dieselbe    Methode    angewendet 
wurde.     Dem  Holzhauer,    oder   richtiger  dem  Waldmann  (,vir 
Silvester'),  wie  ihn  auch  die  Quellen  nennen,  wird  in  der  Kloster 
tradition  auch  die  Rolle  eines  Wächters  zugewiesen.   Derselbe 
Bericht,  nämlich  dem  wir  die  obige  Erzählung  entnahmen,  fugt 
hinzu,  der  Herzog  habe  auch  zur  Erinnerung  an  dieses  Ereigni» 
einen  alten  Mann  in  das  Klosterwappen  gegeben.'     Im  Land- 
strasser Wappen  ist  auch  ein  Waldmann  zu  sehen,  er  wurde  auf 
dem  Siegel,  auf  den  kleinen  Petschaften  und  auf  den  DenkmälerB 
abgebildet.     Im   17.  Jahrhundert   aber    hat   man    ihn  sogar  aof 
der  Aussenseite  der  Mauern  über  dem  Festungsthore  abgebildet 
als  einen  Schutzmann  und  Krieger,  welcher  die  Türken  köpft,* 
und  unter  dem  Bilde  steht  die  Inschrift:  Ecce  ianua  coeli,  noB 
fures   nee    vallachi   neque    latrones   ast    iusti  intrabunt  in  eam. 
Der  Waldmanii    in    der    Sage    ist   also   gleichsam  zum  Schutt- 
patron  des  Klosters,  ja  des  Landes  geworden. 

Fragt  man  nun  nach  der  Bedeutung  des  Namens  Land- 
strass,  so  muss  es  auffallen,  dass  dieses  thatsächUch  in  ähn- 
lichem Sinne  sich  deuten  lässt.  Die  Endung  strass  konnte 
ja  leicht  mit  dem  slavischen  strai,  strai^a  =  die  Wacht,  die 
Wache  (deren  es  viele  in  Krain  gibt  und  deren  Bestimmung 
es  war,  durch  angezündete  Feuer  das  Herannahen  der  Ttirken 
bekannt  zu  geben),  in  Verbindung  gebracht  werden.  Man  sieht, 
dass  man  wenigstens  im  Kloster  den  Namen  so  deutete  und 
dass  der  Wald  mann  im  W^appen  und  in  der  Sage  als  Wächter 

*   Mariaii  V,  461.     Puzel  sagt   von   der  Figur,   es   sei   satrapa  phalarici» 

ienens. 
3  Das  Frescogemälde  ist  noch  heute  erhalten. 
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i  Landes  aufgefasst  worden  sein  muss.  Es  ist  demnach  klar; 
\B  auch  die  Landstrasser  Klostersage  die  angebliche  Be- 
itung  des  Namens  selbst  zur  Grundlage  hat. 

Dies  erweist  sich  auch  nach  einer  andern  Seite  hin  als 
btig;  denn  bekanntUch  hat  Landstrass  vom  Orden  den 
men  ,fons  b.  Marie'  bekommen  und  das  Ordenshaus  wurde 
wohnlich  ^Mariabrunn'  genannt.  Nun  heisst  es  auch  in  der 
;enannten  Sage,  der  Herzog  habe  diesen  Waldmann  bei  einem 
innen  gefunden.  Im  17.  Jahrhundert  finden  wir  im  Kloster- 
^el  den  Springbrunnen. 

Nicht  uninteressant  ist  also  die  Thatsache,  dass  man  im 
Qdstrasser  Ordensbause  den  Orts-  und  den  Ordensnamen  zur 
düng  der  Sage  verwendete. 

Damit  wäre  nur  erklärt^  woher  manchmal  die  Kloster- 
;en  ihren  Stoff  nahmen.  In  diese  Kategorie  möchte  ich  auch 
I  GrUndungsgeschichten  von  Viktring,  Ossiach^  Göttweih  und 
ieren  einreihen. 

Bei  Weitem  wichtiger  und  schwieriger  ist  aber  die  Frage 
ch  ihrer  Entstehungsart. 

Wir  sprachen  schon  von  der  Manier  der  mittelalterlichen 
ilehrteU;  alle  Namen  erklären  zu  wollen.  Sie  beherrschte 
^n  noch  lange  Zeit  die  Gemüther  und  zeitigte  die  wunder- 
hstenBlüthen.  Wir  meinen  darunter  vornehmlich  das  15.  Jahr- 
ndert.  Es  wird  auch  ungefähr  die  Zeit  sein,  in  welche  wir 
i  Entstehung  unserer  Sagen  versetzen  würden.  Nur  fragt 
sich,  ob  auch  andere  Momente  dafür  sprechen.  Die  Quellen, 
i  denen  uns  diese  Sagen  bekannt  sind,  stammen  erst  aus 
m  17.  Jahrhundert,  aber  es  wäre  doch  nicht  möglich,  dieses 
den  Zeitpunkt  ihrer  Abfassung  zu  betrachten.  Bedeutend 
ere  Spuren  dessen  glaube  ich  bei  Sitich  in  der  Schreibart 
5  Namens  sehen  zu  müssen.  Die,  wie  ich  glaube,  ältere 
)Qtung  des  Namens  Sitich,  Sytik  in  sit  hie  fand  auch  iu 
p  Schreibweise  des  Namens  ihren  Ausdruck,  denn  man 
fann  auch  zu  schreiben  Sithic  statt  des  früheren  Sitik,  Sitic 
'.  Das  erste  Mal  fand  ich  diese  Form  in  einer  Urkunde  des 
triarchen  Ludwig  aus  dem  Jahre  1454,  Mai  8,  worauf  sie 
an  öfters  zum  Vorschein  kommt.  Ferner  muss  auch  bemerkt 
rden,  dass  in  diese  Sage  die  Herzogin  Viridis,  des  Klosters 
^hlthäterin  (gestorben  1414),  verflochten  wurde.  Das  oft 
rte  Chronographium  erzählt  nämlich.  Viridis  sei  die  Stifterin 
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gewescD,  welche  den  Bau  geführt  habe.  Wenn  eine  Ver- 
muthung  auf  Grund  dieser  Erzählungen  erlaubt  wäre,  so  möchte 
ich  daraus  nur  auf  eine  geschichtliche  ]\[öglichkeit  schliesseiu 
nämlich  dass  das  Kloster  in  dieser  Zeit  von  Neuem^  und  zwar 
an  einer  andern  Stelle  aufgebaut  wurde.  Dass  das  Kloster- 
gebäude  im  15.  Jahrhundert  neu  aufgeführt  wurde,  wissen  wir 
von  anderswo,  die  Sage  würde  uns  also  noch  um  die  Nacliriciit 
bereichern,  dass  dasselbe  an  einer  andern  Stelle  aufgebaut 
wurde.     Dies  würde  der  historische  Kern  der  Sage  seio. 

Die  oben  angeführten  Momente  sprechen  daflir,  dass  der 
Ursprung  der  Sage  nicht  früher  als  im  15.  Jahrhundert  m 
suchen  ist.  Um  aber  die  Untersuchung  noch  sicherer  durck- 
führen  zu  können  und  so  den  Erforderungen  der  Kritik  gerecht 
zu  werden,  müssen  wir  noch  andere  Momente  berücksichtigeD. 
Man  hat  schon  im  Laufe  dieser  Ausführungen  die  Bemerknng 
machen  können,  dass  die  Klostersagen  mit  den  Klosterwappen 
und  Klostersiegeln  in  Verbindung  stehen.  Daher  müssen  wir 
dieselben  in  den  Kreis  unserer  kritischen  Besprechung  hinein- 
ziehen. 

Wir  beginnen  mit  Sitich. 

Sitich  führte  im  Klosterwappen  einen  Vogel.  Die  Sage 
bemerkt  auch,  man  habe  dann  den  Vogel  in  das  Stiftswappen 
aufgenommen. 

Es  war  also,  wenn  wir  das  Wort  psyttacus  vor  Augeo 
halten,  ein  ,redendes^  Wappen,  was  auch  andernorts  oft  vor- 
kommt, z.  B.  bei  der  Abtei  Ochsenhausen  (ein  Ochs  aus  einon 
Hause  tretend)  etc.  Bei  dem  Mangel  an  Siticher  OriginalieB 
war  es  mir  unmöglich,  festzustellen,  wann  dieses  Wappen  ffl 
Sitich  aufkommt.  Die  Blüthe  des  Wappenwesens  fällt  in  d** 
14.  und  15.  Jahrhundert.  Bei  den  Ordenshäusem  dringt  d«8 
relativ  später  ein  als  bei  dem  weltlichen  Stande  und  was  di* 
ersteren  noch  auszeichnet,  das  ist  das  einheitliche  Vorgehen, 
welches  die  einzelnen  Abteien  oder  Propsteien  (die  Wappen 
führten  ja  nur  die  Benedictiner,  Cistercienser  und  Augustiner) 
dabei  beobachtet  haben.  Sie  mussten  sich  nach  den  Beschlüssea 
der  Ordenscapitel  richten.  Vergleichen  wir  ihre  Siegel,  so  sinä 
dieselben  anfangs  sehr  bescheiden,  klein  und  aus  dem  einfachen 
Wachs.  Als  Typus  erscheint  immer  der  Abt  anfangs  siüsend, 
dann  stehend  mit  Pedum  in  der  Hand.  Noch  gegen  Ende  dei 
14.  Jahrhunderts   finde   ich  z.  B.  die   Siegel   der  Cistercienser 
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Stelen  klein  und  mit  einfacher,  stehender  Abtfigur  mit  Pedum 
.8  Typus.  Nur  ist  das  Wachs  hie  und  da  schon  blau  oder 
pün  gefärbt.  In  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  sind 
ie  Siegel  schon  grösser,  das  Siegelbild  —  immer  noch  der 
.bt  mit  Pedum  --  ist  mit  grün  oder  roth  gefUrbter  Wachs- 
ihichte  bedeckt.  Das  erste  Mal  fand  ich  den  Vogel  im 
iticber  Wappen  erst  auf  einem  Siegel  vom  Jahre  1574.  Doch 
lan  kann  beim  Mangel  an  Siticher  Originalurkunden  dieses 
idir  nicht  als  Terminus  a  quo  betrachten,  diesea  wird  vielmehr 
iel  früher  fallen,  vielleicht  in  das  Jahr  1518,  in  welchem  das 
tifi  von  Kaiser  Maximilian  das  Privilegium  erhielt,  mit  rothem 
V^achs  siegeln  zu  dürfen. 

Was  Landstrass  anbelangt,  so  iindeii  wir  auch  hier  den 
Valdmann  im  Wappen  erst  im  16.  Jahrhundert.  Eigenthümlich 
Bt  es  mit  dem  Landstrasser  Wappen.  Die  Waldmänner  oder 
lie  wilden  Männer,  diese  unbändigen  Riesengestalten  mit  Laub- 
öänzen  auf  dem  Kopfe  und  um  die  Hüften,  kommen  als 
Schildhalter  in  den  Wappen  im  15.  und  besonderö  im  16.  Jahr- 
»audert  auf.  Sie  spielen  nur  die  untergeordnete  Rolle,  sie  sind 
Weht  der  wesentliche  Theil  des  Wappens,  sondern  blos  deco- 
Ätives  Beiwerk. 

Im  16.  Jahrhundert  werden  sie  beliebt,  sie  werden  nicht 
^Ur  als  schildhaltend  dargestellt,  sondern  stehen  zu  beiden  Seiten 
©8  Schildes  mit  ihren  Riesenkeulen,  gleichsam  als  Wächter, 
^cht  mehr  als  Halter  des  Schildes.  Und  Landstrass  hat  die 
Wstellung  der  keulenschwingenden  Waldmänner  nicht  als 
^ecorativbild  zum  Wappen,  sondern  ins  Wappen  selbst  auf- 
enommen.  Der  Sinn,  der  ihnen  beigelegt  wurde,  ist  schon 
ben  besprochen  worden,  er  fusst  auf  der  Deutung  des  Namens 
^ndstrass  und  hängt  mit  der  Sage  der  Klostergründung  zu- 
^mmen. 

Ist  es  nun  nach  all  dem  Gesagten  möglich,  anzunehmen, 
lass  die  Klostersagen  wirklich  so  alt  sind,  wie  man  gerne  be- 
^upten  möchte,  und  dass  sie  vom  frommen  Volke  erfunden 
''Orden  sind?  Verdienen  denn  diese  Erzählungen  überhaupt 
^n  Namen  , Sagen'?  Nicht  der  naive  Volkston  spricht  ja  aus 
^Hen,  sondern  die  spätmittelalterliehe  Sophisterie,  nicht  als 
l«  Frucht  des  einfachen  Volksgeistes  sind  sie  zu  betrachten, 
>ndem  als  eine  solche  der  unnatürlichen  Künstelei,  des  Schein- 
^lehrtthums.    Dass  sie  zu  den  Klosterwappen  in  solch  engem 
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Zusammenhang  stehen,  das  könnte  uns  zur  Vermuthung  fUhren. 
dass  die  Wahl  der  Klosterwappen  vielleicht  die  nächste  Ver 
anlassung  zu  der  philologischen  Erklänmg  der  Ortenamen  gab, 
aus  welcher  dann  lange  fromme  Geschichten  sich  herausgebildet 
haben. 

Doch  wie  wenig  wir  auch  vom  Standpunkte  der  obje^ 
tiven  Wissenschaft  von  den  sogenannten  Sagen  halten  können, 
sie  sind  nicht  unbedingt  zu  verwerfen  oder  unbeachtet  zu  lasseD. 
Denn  erstens  bilden  die  Sagen  den  integrirenden  Theil  der 
mittelalterlichen  Geschichte  und  lassen  sich  deshalb  nicht  ohne- 
weiters  bei  Seite  schieben,  und  zweitens  dienen  sie  uns,  wie 
wir  sehen,  zur  Erklärung  so  mancher  Erscheinungen. 


Ausgegeben  am   16.  Juli   1889. 
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Vorwort. 


Vor  einem  vollen  Menschenalter  hat  W.  Puckert  sein 
ach  über  die  sogenannte  kurfürstliche  Neutralität  veröfFent- 
'ht.  Es  war  einer  seiner  frühesten  historiographischen  Ver- 
che.  Zieht  man  bei  dessen  Beurtheilung  ab,  was  wesentlich 
f  Rechnung  der  Droysen'schen  Schule  zu  setzen  ist,  jene 
wissen  Anschauungen  über  politische  und  religiöse  Fragen 
»d  die  leidige  Art  raisonnirender  Darstellung,  so  bleibt  noch 
Uug  übrig,  was  an  Pückert's  Arbeit  zu  loben  ist. 

Aber  seit  ihrem  Erscheinen  ist  unsere  Kenntniss  der  Zeit 
User  Friedrichs  III.  weit  vorgeschritten  und  hat  endlich  auch 
Bsen  frühere  Epoche  und  Albrecht  IL  Wahl  weitere  Beachtung 
Funden  —  ich  weise  hin  auf  die  Abhandlungen  Bayer  s, 
tilcker's,  Birck's,  Bressler  s,  Keussen's,  Altmann's  u.  A.,  dann 
f  die  kirchliche  Geschichtschreibung  — .  Da  zudem  eine 
tr  erfreuliche  Vermehrung  des  Materiales  (Monumenta  con- 
iorum  generalium  ed.  Acadera.  scient.  Vindob.,  Publicationen 
t*  preuss.  Staatsarchive  XXXIV,  J.  Janssen,  Frankfurts 
-  ichscorrespondenz  u.  s.  w.)  seitdem  nicht  ausgeblieben  ist,  so 
Schien  es  wohl  gerechtfertigt,  wenigstens  die  wichtigste  Seite 
^er  Materie,  bei  der  zugleich  die  Mängel  des  Pückert'schen 
4ches  am  empfindlichsten  zur  Geltung  kommen,  die  Stellung 
tr  beiden  Habsburger,  welche  in  den  Tapjen  der  , Neutralität' 
e  deutsche  Krone  trugen,  zum  Kurfiirsteneollegium,  einer  neuen 
^leuchtung  zu  unterziehen. 


Ich  habe  dies  im  Nachfolgenden  versucht,  ohne  dieAw- 
führungen  Pückert's  trotz  der  sehr  vielen  und  oft  weitgehenden 
Meinungsverschiedenheiten,  von  einer  kleinen  Anzahl  von 
Punkten  in  der  ersten  Hälfte  der  Abhandlung  abgesehen, 
zu  bekämpfen  und  mich  jeder  Polemik  überhaupt  nach  Mög- 
lichkeit enthalten.  Um  so  freudiger  gentige  ich  einer  Ve^ 
pflichtung  nach  anderer  Richtung,  meinem  geehrten  Freunde 
Herrn  Archivrath  Dr.  Hubert  Ermisch  in  Dresden  für  die  in 
alter  Bereitwilligkeit  gewährte  Förderung  bei  Gewinnung  der 
verwertheten  Dresdner  Archivalien  aufrichtigsten  Dank  m 
sagen. 

Prag,  am  27.  Februar  1889. 


A.  BachmaniL 


Bericht!  gangen: 

Seite     ß,  Zeile  6  von  unten  lies:  »Fouchon*  für:  ,8onchon'. 
„    23(i,      ^       6     ^  ^  ^      .concilium*  für:  ,conei]io^ 


[•  Orundlagen  und  Yorgeschlchte  der  Neutralität, 

Der  masslosen  Erhebung  der  päpstlichen  Gewalt  über 
fürstliche  im  12.  und  13.  Jahrhundert,  aller  Welt  offen- 
idig  durch  den  schrecklichen  Ausgang  des  hohenstauiischen 
sergeschlechtes,  folgte  unerwartet  rasch  der  tiefe  Fall, 
hl  bringt  nach  der  heilsamen  Ordnung  menschlichen  Wesens 
icheidender  Kampf  beim  Widerstreite  namentlich  nicht  blos 
lerer  mechanischer  Kräfte  sondern  auch  sittlicher  Gewalten 
:  stärkeren  Gegner  den  Sieg  und  im  gesteigerten  Masse 
;  sich  die  von  ihm  vertretene  Wahrheit  bethätigen,  seine 
enskraft  zur  Geltung  gelangen.  Aber  nun  wird  auch  offen- 
dig, was  je  an  ihm  unwesentlich  und  krank  ist.  Nur  allzuviel 
[  sich  dessen  schon  in  der  Kirche  Innocenz  III.,  noch  mehr 
em  gewaltigen  weltlich-kirchlichen  Baue  eines  Bonifaz  VIII. 
•  Johann  XXII.!  Es  erschien  das  Uebcrgewicht  kirchlichen 
Jens  über  die  weltlichen  Gewalten  noch  lange  nicht  zu  all- 
ger  Bethätigung  gelangt,  und  schon  war  unverkennbar, 
sehr  das  hierarchische  System  im  Laufe  des  Kampfes  an 
dischem  Gehalt  eingebüsst  hatte.  Missbrauch  des  Erfolges, 
sttiberhebung  mehrten  die  Mängel.  Und  war  schon  ein 
►cenz  nicht  stark  genug,  ausgiebige  Reformen  in  der  Kirche 
ihzuführen,  so  vermochten  dies  noch  weniger  seine  minder 
mutenden  Nachfolger.  Naturgemäss  kamen  aber  die  Schäden 
Systems  gerade  an  der  Einrichtung  am  grellsten  zur 
ung,  welche  sein  Fundament  und  seinen  Gipfelpunkt  zu- 
\h  darstellte,  am  Papstthume.  Die  Curie,  welche  die  An- 
jenheiten  der  Welt  besorgte,  schien  in  gleicher  Zeit  zur 
e  jeglichen  Lasters  geworden,  und  der  Streit  zwischen  Rom 
Avignon   um   die   höchste  Würde,  beiderseits  geführt  mit 
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den  furchtbaren  Waffen,  denen  die  Fürsten  und  Völker  unte- 
legen waren,  brachte  zuletzt  die  gesammte  Christenheit  in  un- 
aussprechliche Verwirrung.^ 

Stand  aber  die  Kirche  Petri  auf  ewigem  Fels  gegründet, 
dann  musste  es,  so  sagte  sich  der  gläubige  Sinn,  einen  Refornutor 
und  ein  Heilmittel  fiir  sie  geben. 

Beides  sah  man  in  einer  allgemeinen  Kirchenversammloog. 

Nicht  an  einem,  an  mehreren  Orten  zugleich  war  der 
conciliare  Gedanke  hervorgebrochen,  die  Gemüther  mit  neuer 
Hoffnung  erfüllend:  in  Frankreich,  als  der  gewaltthätige Boni 
faz  Vni.  einem  hinterlistigen  Könige  den  französischen  Ckm 
in  die  Arme  trieb,  der  dann  seine  Unbotmässigkeit  gegen  Roi 
mit  der  Berufung  au  eine  allgemeine  Vertretung  der  Kircle 
deckte;  in  Deutschland,  wo  Heinrich  von  Langenstein  gleid 
Anderen  angesichts  des  ungeheuren  Unrechtes,  das  seine  NitM 
seitens  des  Papstthums  erfuhr,  Trost  suchte  und  fand  in  der 
selben  Doctrin :  dass  c«  über  dem  fehlbaren  Nachfolger  Peiri 
eine  unfehlbare  kirchliche  Auctorität  gebe,  das  ökumenkcb 
Concil;^  in  Italien,  in  Rom  selbst,  seitdem  am  4.  Mai  1291  & 
Cardinäle  der  Partei  Colonna,  nachdem  sie  soeben  bei  der  P«p* 
wähl  unterlegen  waren,  öffentHch  forderten,  dass  statt  im  fa* 
tiösen  Conclave  von  einer  unparteiischen  Vertretung  derge- 
sammten  Kirche,  einem  Concil,  über  die  Rechtmässigkeit^ 
eben  vollendeten  Wahl  entschieden  werde.  Aber  es  dauert« 
lange,  es  musste  die  Bedrängniss  erst  unerträglich  werden,  eb 
sich  die  Concilsidee  zu  praktischer  Geltung  emporrang  (Kirckcß* 
Versammlung  zu  Pisa  1409),  um  dann  freilich  rasch  in  ConaUö 
zu  triumphiren  (1414 — 1418)  und  die  Grundlage  zusein»" 
die  folgenden  Concilien  zu  Sicna  (1424)  und  vor  Allem  zu  i^ 

Und  nicht  minder  spät,  erst  dann,  als  es  galt,  den  W' 
bringenden  Gedanken  in  die  langersehnte  Wirklichkeit  zu  übö" 
tragen,  gewann  er  in  den  Darlegungen  der  Pariser  Theolog«» 


^  Man  vergleiche    darüber    und   für    das  Folgende  ausser  G.  Voigt,  *''*|_ 
Silvio  de'  Piccolomini  als  Papst  Plus  IL,  3  Bde.,  Berlin  1856-18«^  V 
23  ff.:   M.  Sonchon,  Die  Papstwahlen  von  Bonifaz  VIII.  bis  ürb»^ 
und  die  Entstehung  des  Schismas  von  1378,  Braunschweig  1889,  i-^ 

2  Es  ist  mir  ebenso  wohlbekannt,  dass  Langenstein  diese  Doctrin  w'''* 
seines  Aufenthaltes  in  Paris  aufnahm,  wie  dass  ähnliche  AnschMO*f 
in  Deutschland  bereits  in  den  Tagen  des  Kampfes  Kaiser  Fricdric»  **• 
mit  der  Curie  hervorgetreten  sind. 


lud  Universitätslebrer,  eines  Charlier  de  Gerson,  Nicolas  de 
^lemanges,  D'Äilly*s  seine  scharfe  Fassung  in  dem  Satze: 
Vertreter  der  unsterblichen  Barche  ist  das  ökumenische  Concil, 
das  als  solche  nimmer  irren  und  sündigen  kann;  der  Papst  ist 
als  sterblicher  Mensch  Irrthümern  und  Sünden  unterworfen. 

Es  war  die  freilich  einseitige  Betonung  des  constitutionellen 
Princips  in  der  Leitung  der  Kirche  gegenüber  dem  päpstlichen 
Absolutismus^  der  sich  bisher  in  stolzer  Unnahbarkeit  behauptet, 
iurchaus  unverträglich  mit  jahrhundertlanger  Uebung.  Die  Noth 
1er  Zeit  schnitt  zunächst  die  grundsätzliche  Erörterung  der 
leuen  Lehre  ab. 

So  siegreich  sie  aber  vordrang:  es  ist  unleugbar,  dass  trotz- 
iem  daneben  immer  noch  auch  die  Anerkennung  der  obersten 
Gewalt  des  Papstthums  direct  oder  mittelbar  aufs  Neue  erfolgte. 
$0  wurden  in  Pisa  die  vom  Concile  gefassten  Beschlüsse  seitens 
Alexanders  V.  bestätigt;  die  Versammlung  zu  Constanz,  von 
Johann  XXIII.  berufen,  wurde  von  Martin  V.  zum  Abschlüsse 
seiner  Concordate  mit  den  christlichen  Nationen  benützt; 
nicht  minder  leiteten  in  Siena  und  Basel  die  Stellvertreter  der 
Päpste,  welche  die  Versammlungen  berufen  hatten,  die  Ver- 
handlungen. 

Ein  so  unklares  Verhältniss  zwischen  Papat  und  Concil 
war  aber  für  die  Dauer  unmöglich.  Je  mehr  die  Concilien  in 
praktische  Fragen  eintraten  und  je  öfter  sie  eine  Auctorität 
beanspruchten,  welche  bisher  wesentlich  dem  Kirch enoberhaupte 
öigen  gewesen,  desto  schärfer  empfand  das  Letztere  die  Verände- 
nmg  der  Dinge,  desto  energischer  ward  sein  Widerstand  gegen 
die  gefährliche  Neuerung.  Da  es  eine  Vermittlung  zwischen  so 
itrengen  Gegensätzen  nicht  gab,  so  war  der  offene  Kampf  un- 
tnableiblich.  Auch  die  bedrängte  Lage  der  Kirche  vermochte 
ichliesslich  die  Aufwerfung  der  principiellen  Frage  nicht  mehr 
tt  verhindern. 

Schon  bald  nach  Zusammentritt  des  Basler  Concils  trat 
ieser  Zeitpunkt  ein.  Weniger  die  Hussitennoth  als  die  Nach- 
iebigkeit  des  auch  sonst  arg  bedrohten  Eugen  IV.  verhinderte 
9ch  einmal  den  Streit.  Als  aber  dann  in  den  Beschlüssen 
id  der  gesammten  Thätigkeit  des  Concils  der  conciliare  Ge- 
mke  schärfer  als  je  hervortrat,  anderseits  die  Curie  sich  von 
tr  tiefen  Ohnmacht,  in  welche  sie  die  territorialen  Verhält- 
sse des  Kirchenstaates  imd  ganz  Italiens  versenkt,  wesentlich 
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erholt  hatte,  da  genügte  nach  langem  verborgenen  WiderstreitB 
ein  an  sich  geringfügiger  Anlass,  genügte  die  Frage,  wo  mit 
den  Griechen  über  ihren  Wiedereintritt  in  die  abendlftndische 
Kirche  verhandelt  werden  sollte^  um  den  Kampf  um  die  hOchite 
Auctorität  in  der  Kirche  zwischen  Basel  und  Papst  Eugen  IV. 
zum  Ausbruch  zu  bringen. 

Das  hässliche  Schauspiel  des  Streites  zwischen  Rom  and 
Avignon  wiederholte  sich  jetzt.  Mit  rücksichtsloser  Leidenschafi 
zog  man  auf  beiden  Seiten  die  Summe  der  eigenen  Orundsätie 
und  Ueberzeugungen  und  wurden  die  Strafmittel  der  Kircbe 
angewendet.  Während  man  aber  um  die  Anhänglichkeit  i& 
christlichen  Völker  warb  und  rang,  strebten  zugleich  doch 
auch  Papst  und  Concil,  in  den  alten  Formen  die  kirchliehe 
Obergewalt  über  die  Nationen  zu  üben  und  davon  den  vid- 
fkltigen  materiellen  Nutzen  zu  ziehen.  Darüber  nun  die  Soi^ge 
vor  Zweiung  auch  im  Schoosse  der  Völker  überall,  und  übenD 
der  Anlass  zu  Streit  und  Verwirrung. 

Denn  die  Zeit  war  vorüber,  in  welcher  die  Völker  solchen 
Kämpfen,  die  ihr  Heiligstes  betrafen  und  zugleich  ihr  wesent- 
liches Interesse  berührten,  in  thatenloser  Ergebung  zosabeo. 
Nicht  etwa,  dass  sie  mit  Feuereifer  Partei  ergriffen  und  Gut 
und  Blut  einsetzten  für  den  Sieg  ihrer  Ucberzeugung!  Im 
Gegentheile.  So  wie  sich  das  Regiment  des  Concils  in  der 
Praxis  nicht  wesentlich  anders  anliess  als  die  gewohnte  Herr- 
schaft des  römischen  Hofes,  so  wenig  fand  sich  in  den  Massen 
eine  Begeisterung  für  die  Basler  Versammlung.  Ja  noch  mehr: 
trotz  Allem  ward  die  damals  lebende  Generation  überhaupt 
der  ungeheuren  Bedeutung  des  Princips,  um  das  man  sich 
stritt,  nicht  voUbewusst.^  Darüber  mochten  sich  Papst  und 
Concil  befehden  und  vertragen,  wie  sie  konnten!  Aber  den 
Streit  und  die  Verwirrung,  die  Schädigung  der  materiellen 
Interessen,  welche  aus  dem  kirchlichen  Handel  hervorgehen 
mussten,  wollte  Niemand  als  Zugabe  zu  dem  reichen  Masse 
dessen,  was  ohnehin  davon  vorhanden  war.  Und  wenn  man 
sich  die  Früchte  jener  Reformbeschlüsse,  die  in  Constanz  und 
Basel  gefasst  worden  waren,  sichern  wollte,  so  waren  auch  da 


1  Man  vergleiche  auch  die  Dissertation  von  H.  Bressler,  Die  Stellung  der 
deutschen  Universitäten  zum  Basler  Concil,  zum  Schisma  und  iw 
deutschen  Neutralität,  Leipzig  1885. 
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Je  Motive  weniger  als  die  weitgehende  Selbstsucht  jener 
;  massgebend.  Beachtenswert  ist  aber^  dass  die  grossen 
ionen  Mittel-  und  Westeuropas,  vor  Allem  aber  die  Deut- 
m  und  Franzosen,  seit  1437  gleiches  erstrebten.^ 

Ziemlich  gleichzeitig  betraten  beide  Völker  diese  Bahn; 
n  die  äusseren  Vorkommnisse  des  beginnenden  Kirchen- 
ites,   die  Vorladung  Papst   Eugens  IV.  seitens   der  Basler 

anderseits  jenes  Massnahmen  im  Oegensatze  zu  den  Con- 
eschltissen,  boten  beiden  den  gleichen  Anlass.  Dann  aber 
rten  ihre  Wege  weit  auseinander. 

Die  Franzosen  machten  sich  frühere  Erfahrungen  zu 
ze.  Bereits  zweimal  während  des  grossen  avignonesischen 
ismas  hatten  sie  sich,  angespornt  und  geführt  von  der 
iser  Universität,  von  den  streitenden  Päpsten  losgesagt,  das 
j  Mal  1395  und  wiederum,  nachdem  der  Herzog  von  Orleans 
Wiederanerkennung  Benedicts  XIII.  durchgesetzt  hatte,  im 
re  1408.  Klug  und  praktisch,  wie  man  war,  hatte  man 
iemale  für  die  Ersetzung  des  beseitigten  Kirchenoberhauptes 
ch  Einrichtung  eines  selbstständigen  geistlichen  Regimentes 
)rgt,  aber  beide  Mal  ohne  entsprechenden  Erfolg.  Denn  —  sehr 
eichnend  —  sehr  entschiedene  Freunde  der  Conciliensache, 
mter  ein  Peter  d'Ailly,  stimmten  mit  den  Anhängern  päpst- 
er Allgewalt  darin  übcrein,  dass  man  zu  einer  Obedicnz- 
»ehung  überhaupt  nicht  berechtigt  sei,  indem  kirchliche 
richtungen,  ohne  oder  gar  gegen  das  Papstthum  getroffen, 
los  seien.  Darum  schuf  denn  auch  die  Neutralität  im  All- 
leinen  mehr  Störung  als  Vortheil,  und  gerade  in  Frankreich 
8  man  die  Klärung  der  Sachlage,  welche  das  Piöaner  Concil 
der  Wahl  Alexanders  V.  anbahnte,  sehr  willkommen.  König 

Clerus    beeilten  sich,    den   Neugewählten    anzuerkennen. '-* 


In  England  hatte  J.  Wicliff  schon  1380  dati  Parlament  zum  Vorgehen 
in  ähnlicher  Kichtung  ermahnt  und  in  Italien  verfolgte  wenigstens  KCnig 
Alfons  von  Neapel  durch  einige  Zeit  dasselbe  Ziel.  Vgl.  W.  Puckert, 
Die  Kurfürstliche  Neutralität,  Leipzig  1858,  57,  Anm.  1  und  bezüglich 
Englands  unten  S.  24. 

Man  vergleiche  dazu  J.  Michelet,  Histoire  de  France  II,  61  s.,  113  s. ; 
Mons.  de  Barante,  Histoire  des  ducs  de  Bourgogne  p.  p.  Mar^chal,  10  t., 
Bruxelles  1839,  II,  5  s.,  197  s.;  Puckert,  Die  Kurfürstliche  Neutralität 
24  f.  Auf  jene  französischen  Muster  für  die  deutsche  Neutralität  des 
Jahres  1438  weist  übrigens  schon  der  gleichzeitige  Basler  Theologe  (und 
Felicianische  Cardinal)  Johann  von  Segobia  hin. 
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Trotzdem  waren  die  Franzosen  den  anderen  Nationen  vorau 
nicht  umsonst  auf  den  Bahnen  der  Neutralität  gewandelt:  et 
ward  ihnen  die  Erkenntnisse  dass  auf  solchem  Wege  nickti 
zu  erreichen  sei,  dass  es  flir  die  weltliche  Gewalt  ungemein 
schwierig  bleibe,  sich  in  geistliche  und  kirchliche  Dinge  zn 
mischen,  auch  wenn  Umstände  und  Verhältnisse  günstig  w&ren. 
Darnach  haben  König  Karl  VIL  von  Frankreich  and 
seine  Rathgeber  1437/38  in  der  Kirchensache  nur  das  Weltlich 
Praktische  ins  Auge  gefasst.  Ohne  sich  gerade  von  Papst 
Eugen  IV.  loszusagen,  verbot  der  König  doch  den  Prälaten 
Frankreichs,  das  von  jenem  berufene  Gegenconcil  zu  besuchen^ 
und  indem  er  sich  anderseits  der  reformatorischen  Thätigkeit 
der  Basler  nach  wie  vor  hold  zeigte,  verweigerte  er  doch  ent- 
schieden jede  Antheilnahme  oder  auch  nur  Zustimmung  bei 
dem  Vorgehen  des  Concils  gegen  Rom.  Dann  aber,  als  der 
Papst  und  die  Basler  nur  auf  gegenseitige  Vernichtung  bedacht 
schienen,  als  gewichtiger  Widerstand  von  keiner  Seite  zu  be- 
sorgen war,  trat  der  König  mit  seinen  Absichten  hervor  (Früh- 
jahr 1438).  Eine  Synode  der  französischen  Kirche  wurde  nach 
Bourges  berufen  und  ihr  eine  Sammlimg  der  Basler  Reform- 
decrete,  aber  mit  den  Abänderungen,  welche  im  französischen 
Interesse  lagen,  und  ohne  die  auf  den  Process  gegen  Papst 
Eugen  IV.  bezüglichen,  vorgelegt.  Ohne  Schwierigkeit  erfolgte 
ihre  Annahme.  Schon  am  7.  Juli  1438  konnten  sie  im  Parla- 
mente verkündigt  und  ihre  Eintragung  veranlasst  werden' 
Damit  erhielten  die  gefassten  Beschlüsse,  die  ,Sanctio  pragmatica* 
von  Bourges,  für  Frankreich  Gesetzeskraft.  Ihre  Anerkennung 
seitens  des  Papstes  —  das  Concil  hatte  die  Annahme  seiner 
Decrete  begünstigt  und  genehmigte  hinterher  nothgedrungen 
auch  die  Zusätze  —  war  freilich  nicht  zu  erreichen.  Aber 
da  man  die  Frage,  ob  Eugen,  ob  das  Concil  bei  seinem  Vor- 
gehen im  Rechte  sei,  da  man  überhaupt  jede  Einmischung  in 
das  kirchlich-dogmatische  Gebiet  und  jede  principielle  En- 
mengung   in  den   Streit    sorgsam   vermied,    so    blieb  auch  die 


*  M.  de  Vilevault,  Ordonnances  des  rois  de  France  de  la  troisi^me  rt« 
Xm  (Paris  1782),  267—291.  Bezüglich  der  sonatigen  Literatur  Tgl  I* 
Pastor,  Geschichte  der  Päpste  seit  dem  Ausgange  des  MittelaltöW  * 
(Freiburg  i.  B.  1886),  252  und  C.  J.  von  Hefele,  Conciliengeschichte  VII 
(Freiburg  i.  B.  1874),  76  ff. 
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französische  Nation  —  bis  zur  späteren  freiwilligen  Verzicht- 
leistang —  im  Genüsse  der  Reform,  welche  sie  sich  mit  ent- 
Bchlossener  Klugheit  zu  eigen  gemacht.  Papst  Eugen  konnte 
bald  auch  nicht  einmal  daran  denken^  das  in  Bourges  Ge- 
Bchehene  rückgängig  zu  machen. 

Sehr  verschieden  davon  war  das  Vorgehen  der  Deutschen, 
geistlich  wie   weltlich.     Schon   in    Basel   hatten   die  Vertreter 
des  deutschen  Clerus  eine  wesentlich  andere  Rolle  gespielt  als 
die  französischen  Prälaten.    Uebten  letztere  in  jeder  Beziehung 
den  massgebendsten  Einfluss,  so  entsprach  schon  die  Zahl  der 
aus   dem  Reiche   am  Concilorte  anwesenden  Väter  keineswegs 
dem    weiten    Umfange    der    deutschen  Kirche   und    der   gün- 
stigen Lage  von  Basel,  noch  weniger  ihr  Äntheil  an  den  Ver- 
handlungen und  Beschlüssen  dem  lebhaften  Reformeifer,  welchen 
die  Deutschen  in   kirchlichen   wie   weltlichen  Dingen   noch  in 
Constanz   gezeigt  hatten.     Oder  kam   auch   nur  in   einer  der 
vielen,  sei   es   wissenschaftlichen,   sei   es   praktischen   Fragen, 
die  man  in  Basel  verhandelte,  einem   deutschen  Bischöfe  oder 
Gelehrten    die   Führung  zu?    Hier  machte   es  sich  eben  em- 
pfindlich geltend,  dass  die  Präger  Universität  seit  einem  Men- 
Bchenalter    durch    innern   Zwist   lahmgelegt,   ja    fast   verödet, 
die  Wiener  und  Leipziger  erst  im  Aufblühen  begriffen  waren. 
Aber  auch  Erfurt  und  Köln  sandten  keinen  gebietenden  Geist. 
Es  fehlte   den   deutschen  Theologen  in  Basel  jene  gründliche 
Kldung,  welche  sich  der  Franzose  auf  der  Pariser  Hochschule 
Anzueignen    vermochte,    welche    Italienern    und    Spaniern    in 
grösserer  und  geringer  Anzahl  auf  ihren  heimatlichen  Universi- 
ttten  zu  Theil  ward.     Darum  auch  ihr  geringer  Einfluss  hier 
^d  noch  mehr  an  der  päpstlichen  Curie. 

Aber  wohl  gerade  deshalb,  weil  jetzt  wie  dem  Volke  so 
weh  dem  Clerus  Deutschlands  das  tiefere  Verständniss  abging 
fllr  das  Wesentliche  des  kirchlichen  Streites,  vermochten  sie 
die  Nothwendigkeit  der  Spaltung  nicht  einzusehen  und  noch 
Weniger  die  Leidenschaftlichkeit  der  Gegner  zu  begreifen. 
Vom  Beginne  des  Zwistes  suchten  deshalb  die  Vertreter  der 
deutschen  Nation  in  Basel  zwischen  den  Parteien  zu  vermitteln; 
sie  begegneten  sich  dabei  durchaus  mit  den  Anschauungen 
von  Laien  und  Geistlichen  der  Kirchenprovinzen  des  Reiches, 
die  ohne  directe  Berührung  mit  Basel  geblieben.  Und  noch 
Eins  kam  dazu. 
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Es  wäre  uns  heute  von  unleugbarem  Interesse,  zu  wiBsen, 
inwieweit  Franzosen,  Deutsche  und  Engländer  ^  angesichts  des 
Kirchenstreites  miteinander  Fühlung  suchten  und  gewannen,  ob  und 
in  wiefern  namentlich  die  Action  der  Deutschen  von  Frankreich 
aus  beeinflusst  ward.  Darin  versagen  unsere  Quellen.  AW 
so  viel  steht  fest,  dass  am  Concile  selbst  wie  den  Franzosen, 
so  auch  den  Deutschen  die  Annahme  der  Reformdecrete  nahe- 
gelegt wurde,^  und  anderseits  die  deutschen  Botschaften,  welche 
neben  den  französischen  Gesandten  gegen  die  Fortsetzung  der 
Processe  gegen  den  Papst  thätig  waren,  vielfach  unter  den- 
selben Einwirkungen  standen,  welche  in  Frankreich  zur  Auf- 
richtung der  pragmatischen  Sanction  zu  Bourges  fUbrten.  Neben 
der  Vermittlung  dachte  man  nämlich  auch  im  Reiche  vom 
Anfange  an  noch  an  Weiteres:  zu  dem  neuen  Schisma  ent- 
schieden Stellung  zu  nehmen,  indem  man  sich  selbst  und  die 
bisherige  Reform  dazu  aus  dem  verderblichen  Strudel  rettete 
unbeirrt  von  den  lockenden  Werbungen  beider  Kirchenparteien 
um  Beitritt  und  Förderung.  So  ward  der  Reichstag  von  Egcr 
(September  1437)  von  Kaiser  Sigmund  angesagt.^ 

Aber  vom  Beginne  an  traf  die  kirchliche  Action  der 
Deutschen  die  schwersten  Störungen.  Zur  Zeit,  als  man  in 
Eger  tagen  wollte,  lag  Kaiser  Sigmund  todkrank  darnieder;^ 
nicht  die  gefährdete  Kirche  bildete  seine  letzte  Sorge,  sondern 
seinem  Schwiegersohne  Albrecht  von  Oesterreich  wollte  er  die 
Nachfolge  in  Ungarn  und  Böhmen  sichern.     In  Eger  geschih 


*  Man  vergleiche  diesbezüglich  S.  A.  Wtirdtwein,  Subsid.  diplom.  ad  selecU 
jur.  ecclesiastici  GermaDiae,  tom.  III  (Heidelbergae  1776),  VII,  166—165 
,Convenientes  apud  oppidum  Francofordense  de  proximo  pro  ftitort 
Romanonim  regia  electione  fienda,  vestrae  majestatis  literas  nobis  ib- 
latas  recepimus,  negotium  discordiae  iuter  sanctissimnm  d.  n.  papam  ^ 
sac.  Basileense  concilium  . .  .  conti nentes*,  heisst  es  in  dem  Schreiben  tf 
Heinrich  von  England.     Ebenda  166 — 167. 

2  Dies  beweist  schon  die  Haltung  der  Concilsgesandten  auf  dem  nJchst* 
folgenden  Mainzer  Reichstage  von  1439.     Vgl.  darüber  unten. 

3  Derselbe  sollte  sich  freilich  auch  weiter  mit  der  buBsitiachen  Frage  be- 
schäftigen. Vgl.  darüber  F.  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  HI,  ^ 
(Prag  1860),  27,  2  ff. 

*  Seit  9.  September  erschien  das  Leiden  des  Kaisers  als  lebensgeflbrlic»- 
Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  III,  3,  281 ;  J.  Aschbach,  Geschieht« 
Kaiser  Sigismunds,  4  Bde.  (Hamburg  1845),  IV,  396. 
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ichts.  *  Dafür  erhoben  sich,  wohl  auf  die  Kunde  von  der  hoffnungs- 
)8en  fjrkrankung  des  Reichsoberhauptes,  die  Kurfürsten  selbst 
ur  That:  rüstete  man  sich  in  Frankreich,  die  üblen  Folgen 
les  Kirchenstreites  abauiwehren,  und  erwog  König  Heinrich  von 
England  ein  Gleiches,  so  fühlten  sie  bei  dem  Zustande  des 
Kaisers  sich  berufen,  iür  Deutschland  zu  handeln.^  Auf  den  Ruf 
ies  Mainzers  versammelten  sich  die  Mitglieder  des  Kurcollegiums 
im  4.  November  1437  in  Frankfurt  a.  M. 

Noch  war  die  Frist  nicht  abgelaufen,  welche  das  Concil 
in  dem  gegen  Papst  Eugen  begonnenen  Verfahren  auf  An- 
dringen der  Fürsten-Gesandten  bewilligt  hatten,  noch  war  also 
Bm  friedlicher  Ausgang  möglich  und  Vermittlung  am  Platze. 
War  sie  dies  in  der  That? 

Man  befand  sich  in  Frankfurt  zu  Beginn  des  Kurfürsten- 
tages  in  dem  Besitze  von  Meldungen  aus  Basel,  die  in  mancher 
Binsicht  nichts  weniger  als  ermuthigend  lauteten.  Hier  hatten 
üe  Anhänger  Papst  Eugens,  hatte  vor  Allem  der  gewesene 
Cardinalpräsident  des  Concils,  der  edle  Julian  Cesarini,  Alles 
ftnfgeboten,  um  durch  die  äusserste  Nachgiebigkeit  gegen  die 
Wünsche  des  Concils  —  er  verbürgte  sich  für  den  Papst  des 
gleichen  Entgegenkommens  —  das  drohende  Schisma  zu  hindern. 
Darnach  sollten  die  Basler  den  Process  gegen  Eugen  nieder- 
schlagen und  der  Papst  die  Verlegung  des  Concils  widerrufen. 
Er  »oll  versprechen,  die  Reformdecrete  des  Concils  anzunehmen, 
üeses  ihm  dafür  eine  Entschädigung  gewähren.  Was  die  Ver- 
liandlungen  mit  den  Griechen  betreffe,  so  habe  sich  eine  Concils- 
^andtschaft  zu  ihnen  nach  Venedig  zu  begeben  und  gleich 
<^h  ihrer  Landung  Alles  aufzubieten,  dass  sie  nach  Avignon 
hernach  Basel  oder  nach  einer  Stadt  Savoyens  kämen;  würden 
rie  dies  verweigern,  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  die  erwünschte 
P^önliche  Anwesenheit  des  Papstes,  auf  die  man  an  jenen 
orten  nicht  rechnen  könne,  so  möge  man  Trient  wählen;  zur 
r  ortsetzung  des  Concils  sei  dies  ein  in  jeder  Hinsicht  passender 
^  Für  diese  Gesandtschaft,  die  dann  gleich  auch  mit  dem 
Papate  selbst  das  Weitere  vereinbaren  sollte,  schlug  der  Cardinal 
nervorragende  Mitglieder  des  Concils  vor:  die  Erzbischöfe  von 


*  Aichbach,  Geschichte  Kaiser  Sigismnnds  IV,  342. 
^^  erscheint   viel  natürlicher,  als  was  Puckert   1.  c.   68—61  von  An- 
■klagen  geg^n  das  Reichsoberhaupt  redet.     Vgl.  übrigens  unten. 
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Lyon  und  von  Palermo,  die  Bischöfe  von  Augsburg  und  von 
Bnrgos,  also  Angehörige  der  vier  grössten  christlichen  Nationen, 
der  Deutschen,  Franzosen,  Spanier  und  Italiener.  Ceurini 
schloss:  ,Bei  Gott,  des  Ortes  wegen  darf  eine  so  gute  Siehe 
nicht  unterbleiben.  Seien  wir  doch  eingedenk  der  ersten  üeber- 
einkunft  mit  den  Griechen,  wo  es  gleich  zu  Beginn  heisst,  >die 
Concilsväter  wären  nicht  gemeint,  dass  des  Ortes  weg&a  m 
so  heiliges  und  grosses  Werk  versäumt  werde«.' ^ 

Auf  Cesarini's  Mahnung,  eine  baldige  Entscheidung  za 
treffen,  da  er  nur  bis  Ende  Oetober  im  Worte  bleibe,  hatte 
das  Concil  die  Antwort  ertheilt:  ,in  eine  Verhandlung  über  die 
Herstellung  der  Eintracht  könne  es  nur  dann  eintreten,  wenn 
der  Papst  selbst  oder  ein  von  ihm  besonders  Beglaubigter  sie 
fordere;  eine  Gesandtschaft  nach  Venedig  zu  schicken,  sei 
übrigens  unthunlich,  da  diese  Stadt  im  Interdicte  und  ibre 
Bürger  excommunicirt  seiend  Mit  bitterem  Schmerze  sah  der 
Cardinal  seine  Bemühungen  gescheitert. 

Aber  auch  sonst  hatte  die  kleine  Eugenianische  Partei, 
die  sich  damals  noch  in  Basel  vorfand,  Mittel  und  Wege  ge- 
sucht, eine  Verständigung  anzubahnen.^  Es  ist  von  den  Ter 
schiedenen  Vorschlägen  vor  Allem  jener  beachtenswertb,  der, 
unverkennbar  unter  dem  Einflüsse  der  in  der  Vermittlung  be- 
sonders eifrigen  deutschen  Nation  entstanden,  die  Entscheidung 
des  Streites  einem  Schiedssprüche  des  Kaisers  und  der  Kor* 
fUrsten  überlassen  wolle.  Freilich  erschien  dies  dem  ConcUe 
noch  unerträglicher  als  weitere  Verhandlungen  durch  angesehene 
Männer  aus  seiner  Mitte.'* 

So  waren  zu  Beginn  des  Kurfürstentages  die  Aussichten 
fllr  eine  fiirstliche  Vermittlung  nichts  weniger  als  tröstliche. 
Das  Collegium  anerkannte  denn  auch,  dass  in  den  VorsehlSgen 
Julian  Cesarini's  nach  einer  Richtung  das  Möglichste  geleistet 


*  Eine  offenbar  vom  sächsischen  Vertreter  oder  einem  sSchsichen  Geist- 
lichen gefertigte  Copie  des  Antrages  Cesarini^  der  anch  gleich  di« 
Antwort  des  Concils  beigeschrieben  ist,  im  Hanpt-StaatiiarchiT  zu  Dresden, 
Religionssachen  A,  f.  56—57.  Ptickert's  Angaben  darüber  (Kurffirsüiche 
Neutralität  55 — 56)  scheinen  mir  mehrfach  irrig. 

'  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  56. 

3  Diese  Vorschläge  wurden  von  den  Eugenianern  in  der  offenen  Abriebt 
den  Fürsten  zugemittelt,  diesen  damit  zugleich  auch  einen  Beweis  för 
die  Halsstarrigkeit  der  Hasler  zu  liefern. 
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)ei;  bis  auf  einige  wenige  Abänderungen  erschienen  sie  in  die 
Prankfarter  Beschlüsse  hinübergenommen.  Aber  dass  die  Kur- 
ftbrsten  nicht  überhaupt  den  Gedanken  einer  Vermittlung  auf- 
^ben^  geschah;  weil  sie  ein  energisches  Pressionsmittel  den 
ätreitenden  gegenüber  in  der  Hand  hatten,  ihre  eigene  Partei- 
nahme fllr  und  wider,  und  weil  man  offenbar  schon  jetzt  ge- 
inllt  war,  auch  sonst,  wenn  die  Zwischenhandlung  scheitern 
nrürde,  die  Hände  nicht  ruhig  in  den  Schooss  zu  legen. 

Es  waren  in  Frankfurt  von  den  sechs  KurfUrsten  nur  zwei 
persönlich  anwesend :  Dietrich  von  Mainz  und  Rhaban  von  Trier. 
Aber  Ersterer  besass  zudem  Vollmacht  von  Brandenburg;^ 
SachBen  und  Pfalz  hatten  Räthe  geschickt;  Dietriches  von  Köln 
Abwesenheit  war  wenigstens  entschuldigt  und  seine  Theilnahme 
billkünftig  zu  erwarten.^  Auch  der  eben  in  Deutschland 
»eilende  Orator  Papst  Eugens,  der  Bischof  von  Urbino,  kam 
nach  Frankfurt.  So  begann  man  die  Berathungen  über  die 
Art,  wie  Kaiser  und  Reich  in  der  Kirchenfrage  den  Frieden 
beratellen  könnten.  Dietrich  von  Mainz  schlug  vor,  an  die 
Anträge  Cesarini's  anzuknüpfen.  Damit  aber  die  Friedens- 
verhandlung nicht  an  der  Weigerung  jeder  der  Parteien, 
lie  Verhandlung  ihrerseits  zu  eröffnen,  scheitere,  so  sollten 
»ie  der  Kaiser  und  die  Kurfürsten  in  Basel  und  Florenz,  wo 
^apst  Eugen  damals  Hof  hielte  gleichzeitig  in  die  Hand  nehmen' 
Mid  vor  Allem  den  Versuch  machen,  mit  Vertretern  des  Con- 
^h  und  Gesandten  des  Papstes  den  Ort  für  das  neue  öku- 
öenische  Concil  zu  vereinbaren.*  Damit  femer  die  weiteren 
WiUüsse  des  Basler  Concils  keinen  Anstoss  erregten,  soll 
^OQ   ihm    verlangt    werden,    dass    es    selbst   bei   seinen  Ent- 


^  Man  rergleiche  den  Brief  der  Kurfürsten  von  Mainz    und  Trier  vom 

7.  NoTember.     Anhang  II. 
'  Ebendort  beisst  es:    ßo  hoffen  wir,  das   er  sine  frunde  (ist  hier  und 

anderswo  =  Räthe)   bii  nnsem  frunden  uff  die  obgenante  cziit  zu  Basel 

haben  solle,  dan  er  uns  geschriben  hatte  etc/ 
'  Es  ist  also  irrig,  wenn  Puckert  S.  59  sagt:  ,Die  wichtige  Frage,  welche 

Ton  den  Parteien  im  Nachgeben  gegen  die  andere  beginnen  sollte,  blieb 

ganz  unberührt.' 
^  Brief  der  Kurfürsten  vom  7.  November  1.  c:    ,Item    das  danne  unsers 

hem  des  keysers  und  der  kurfürsten  botschaft  mit  etlichen,  die  da  von 

des  conciliums  wegen  dazu  bescheiden  wurden  und  auch  mit  des  babistes 

frunden  (=^  Gesandten)  eyner  stat   tiberqwemen/     Puckert  sagt  S.  58: 

,mit  Freunden  des  Concils  wie  des  Papstes*. 
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Schlüssen  die  entscheidende  Stimme  jenen  Mitgliedern  entneke, 
denen  sie  nicht  nach  altkirchlicher  Anschauung  zukomme. 

An  diesem  Vorschlage  des  Mainzers  *  wurde  noch  Einiges, 
vielleicht  unter  dem  Einflüsse  des  Bischofs  von  Urbino,  n 
Gunsten  des  Papstes  geändert,  so  z.  B.  den  Baslem  angesomwn, 
fUr  den  Fall,  als  etwa  vor  dem  Eintreffen  der  deutsdia 
Vermittlungsgesandtschaft  Papst  Eugen  und  die  Oriechen  sick 
bereits  über  einen  bestimmten  Ort  für  die  neue  Karchenv«^ 
Sammlung  verständigt  hätten,  sich  gleichfalls  diesen  Ort  gefaUen 
zu  lassen.  Trotzdem  aber  damit  für  die  Kurfürsten  die  Aus- 
sicht, die  Zustimmung  von  Basel  zu  ihrem  Vorschli^e  zu  e^ 
reichen»  gewiss  nicht  wuchs,  beharrten  sie  bei  ihrer  Abaclt 
Sie  suchten  eben  das  gewichtigste  Argument  Air  ihre  V(V- 
schläge  nicht  in  den  darin  enthaltenen  Gründen  und  Bedin- 
gungen, sondern  in  den  Eröffnungen  ihrer  Gesandten  an  deo 
Papst  und  an  das  Concil. 

Sollte  man  nämlich  auf  einer  Seite  solche  Mittel  zur  Fne- 
densstiftung,  die  doch  ,redlich  und  geziemend^  seien,  abschlagen, 
dann  würden  der  Kaiser  und  die  KurfUrsten  ,der  Partei,  die 
solche  Wege  aufnehmen  und  den  gefolgig  sein  wollte,  gfins^ 
und  beiständig  sein^  '^  Und  gerade  die  naheliegende  Erwägimg} 
man  werde  vielleicht  auch  so  nicht  zum  Ziele  kommen,  bit 
den  KurfUrsten  offenbar  nicht  bange  gemacht:  das  Scheitoi 
ihrer  Bemühungen  gab  ihnen  dann  vor  aller  Welt  umsomdir 
das  Recht,  dem  Kirchenstreite  gegenüber  das  Interesse  deat- 
scher  Nation  und  ihr  eigenes  in  Acht  zu  nehmen. 

Auch  die  Möglichkeit,  dass  Kaiser  Sigmund  doch  wieder 
genese,  zog  die  Frankfurter  Versammlung  in  Betracht  ^ 
Bedeutung  einer  Antheilnahme  des  Reichsoberhauptes  an  däi 
Massnahmen  im  Namen  des  Reiches  und  wohl  auch  ihrer  Pflifi^ 
gegen  den  Kaiser  eingedenk,  übermittelten  die  Erzbischöfe  ^öd 
Mainz  und  Trier  die  gefassten  Beschlüsse,  in  denen  ohnchiD 
überall  der  Kaiser  an  die  Spitze  gestellt  erschien,  an  Sigmwii 
,sie  zu  gebrauchen  auf  sein  Wohlgefallen  und  Verbessern. 
Daneben  blieb  der  Entschluss,  eventuell  auch  ohne  den  Kaise"" 


^  Vgl.  nnten  Anhang  L 

^  Nach  »lern  Briefe  der  Kurfürsten  an  den  Kaiser.     Anhang  Ü. 
3  Ich  wiederhole,  dana  mir,  was  Puckert  von  oUgarchischen  BestrebttOf** 
der  Kurfürsten  bei  dieser  Gelegenheit  sagt,  haltlos  erscheint. 
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iB  der  Kirchenfrage  voranzugehen,  durchaus  aufrecht  und  be- 
rechtigt. 

Kaiser  Sigmund  starb  schon  am  9.  December  1437  in 
Znaim,  ohne  in  dieser  Sache  etwas  gethan  zu  haben,  ja  ohne 
da88  ihn  die  Botschaft  der  KurfUrsten  auch  nur  erreicht  hätte. 
Darauf  wurde  die  an  Papst  Eugen  zu  sendende  Botschaft 
sorilckgehalten.^  Jene  andere  aber,  die  nach  Allem  schon  vor 
dem  Einlangen  der  Trauerkunde  nach  Basel  abgegangen  war, 
erhielt  am  17.  Jänner  1438  vom  Concil  einen  entschieden  ab- 
lehnenden Bescheid.2  Der  Streit  zwischen  Papst  und  Concil 
ging  seinen  unheilvollen  Weg  weiter.  Am  24.  Jänner  erfolgte 
in  Basel  die  Suspendirung  Eugens,  der  hinwieder  schon  zwei 
Wochen  zuvor  sein  Gegenconcil  in  Ferrare  eröffnet  hatte:  für 
die  KurfUrsten  ebensowohl  der  Anlass  wie  die  Gelegenheit^ 
ihren  kirchenpolitischen  Plänen  nachzugehen. 


n.  Die  Aufrichtung  der  kurfarstllchen  Neutralität. 

Nur  wenige  Monate  entbehrte  nach  Kaiser  Sigmunds  Hin- 
gange das  Deutsche  Reich  eines  Oberhauptes.  Bereits  am 
18.  März  1438  wurde  Herzog  Albrecht  V.  von  Oesterreich,  nach 
Sigmund  bereits  auch  König  von  Ungarn,  einmUthig  in  Frank- 
fart  zum  römischen  Könige  gewählt.^  Der  Habsburger  hatte 
«ch  nicht  um  die  Krone  beworben,  wohl  aber  Kurfürst  Fried- 
rich I.  von  Hohenzollern-Brandenburg,  sei  es  für  sich,  sei  es 
Ar  einen  seiner  Söhne.  Gewiss  zierten  den  ersten  Zoller  in 
der  Mark,  gleichwie  seine  Nachfolger  im  Kurfürstenthume, 
Friedrich  II.  und  den  jüngeren  Albrecht,  viele  treffliche  Eigen- 
schaften. Aber  besassen  die  Brandenburger  die  Macht,  um  zu 
einer  Zeit,  in  welcher  die  Territorialität  im  Reiche  bereits  zum 
Tollständigen  Siege  gelangt   war,   die  Rechte   des  Königthums 

*  Es  war  dies  wohl,  abgesehen  von  der  Frage  der  römischen  KOnigswahl, 
Gegenstand  der  Verhandlnngen  des  Heilbronner  Tages  mehrerer  Kur- 
fftrsten  rom  5.  Jänner.  Vgl.  W.  Altmann,  Die  Wahl  Albrechts  II.  zum 
römischen  Könige,  Berlin  1886,  18  und  79 -80,  Beil.  3. 

>  Das  Protokoll  der  bezüglichen  Sitzung  des  Concils  mit  der  Antwort  bei 
Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VII,  67—98.  Die  Antwort  anch  bei  J.  J. 
Müller,  Reichstagstheatrum  unter  Kaiser  Friedrich  V.  (Jena  1713),  I,  28. 

9  Wir  besitzen  jetzt  darüber  die  erwähnte  gründliche  Abhandlung  von 
Altmann. 

ArcbiT.  Bd.  LXXY.  I.  H&lfte.  2 


18 

im  Innern  üben  zu  können,   vor  Allem  etwa  gerade  Albrecb 
von  Habsburg  gegenüber,   dem  Herrn  von  Ober-  und  Nieder 
Österreich   und   Träger  der  Krone   von  Ungarn    und  Böhmen? 
besassen    sie    das  Ansehen  und  die  Gewalt,    gross   genug,  nm 
dort,  wo  die  Mittel   des  Reichsoberhauptes  versagten,  mit  den 
eigenen   Kräften   die   centrifugalen    Bestrebungen    überwinden 
zu   können?     Und   wie   stand   es   mit   der   Vertheidignng  des 
Reiches   von   Brandenburg   aus,   hier  gegen   die   RheingelQste 
der  Franzosen,   dort  gegen  die  stets  übermächtiger  andrängeD- 
den  Osmanen?  Offenbar  haben  auch  die  Kurfürsten  sich  dieie 
Fragen   gestellt  und   sie  nach  dem  Stande   der  Sachlage,  wie 
auch  noch  später,  entschieden  fUr  Brandenburg  ungünstig  bean^ 
wortet:    die    hohenzollersche    Bewerbung    des    Jahres   1437/38 
kam  nicht  über  die  ersten  Stadien  diplomatischer  Vorbereituog 
hinaus,    und    wenn    vielleicht    anfangs    nicht    ohne   Aussicht 
namentlich  auch  angesichts  der  Bedenken^  die  man  gegen  die 
Wahl   des   Herrschers    von   Ungarn    geltend    machen   konnte^ 
verschwand  sie,  sowie  ihr  die  Wähler  nähertraten.  >     Ja  so  lekr 
waren  die  Kurherren  überzeugt,  dass  allein  der  mit  treffÜciiefl 
Herrschergaben   ausgestattete    und    in    der   Blüthe   der  Jnkn 
stehende   Albrecht   von  Oesterreich   als   der  Erbe   der  Mtckt- 
Stellung    des   luxemburgischen  Hauses   das  deutsche  Reich  n 
regieren  und  zu  schützen  vermöge  nach  ,Recht  und  Herkommen', 
dass  sie  es  völlig  bei  Seite  Hessen,   etwa  auf  dem  freilich  bis- 
her  ungewöhnlichen  Wege  einer  Wahlcapitulation  das  Beichi' 
wohl    gegen    ein  Ueberwiegen    königlicher   Hausinteressen  w 
sicheni,    ja    dass    König  Albrecht  seinerseits    wesentliche  Be- 
dingungen stellen  konnte,  zu  deren  Annahme,  so  bedenklich  sie 
zum  Theile  waren,  sich  die  Kurfürsten  bequemen  mussten.^ 

Was  sie  selbst  vom  Könige  wünschten  für  das  Reici, 
haben  sie  hinterher  als  Bitte  an  ihn  bringen  lassen;'  es  war 
in  seine  Hand  gelegt,  diese  Wünsche  zu  genehmigen^  aber  äucI 

^  Auch  der  sonst  objective  Altmann  hat  sich  (S.  69)  nicht  der  heig^bracbtm 
Gewohnheit  der  Drojrsen^schen  Schule  entschlagen,  über  den  Nachtb^» 
zu  raisonniren,  den  die  Wahl  der  Habsburg^er  im  15.  Jahrhunderte  <i^ 
Reiche  gebracht.  Ich  habe  mich  darüber  bereits  andernorts  (A.  Bwi- 
manu,  Deutsche  Keichsgeschichte  unter  Kaiser  Friedrich  III.  und  Mix  I^ 
1.  Bd.,  Leipzig   1884,  4--r>)  geäussert. 

2  Altmann,  Die  Wahl  Albrechts  II.,  68—69;  E.  Windeck  bei  Alto««»' 
81,  Beil.  4. 

3  Altmann,  97—100,  Beil.  12. 
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t  zu  versagen,  so  sehr  auch  die  Wähler  auf  eine  Erledigung 
ch  ihrem  Sinne  Werth  legen  mochten.  Dies  galt  vielleicht 
i  keinem  Ersuchen  in  höherem  Masse  als  bei  jenem,  das 
ih  auf  die  Kirchenpolitik  der  Kurfürsten  bezog. 

Mit  begreiflicher  Spannung  konnten  im  Mäi*z  1438  Fürsten 
id  Völker  des  Reiches  auf  Frankfurt  blicken,  wohin  eben 
T  Kurerzkanzler  ftlr  Deutschland  die  Kurherren  für  den 
d.  M.  zur  Königswahl  entboten  hatte.  ^  Neben  der  Erhebung 
»8  Reichsoberhauptes  und  der  P^rledigung  damit  zusammen- 
lügender Fragen  handelte  es  sich  ja  vor  Allem  auch  um  weitere 
lihritte  in  der  kirchlichen  Frage,  über  welche  die  Kurfürsten 
ater  einander  und  namentlich  mit  ihren  rechtskundigen  Räthen 
i  Erörterung  standen. 

Ausser  den  Kurfürsten,  von  denen  Mainz,  Köln,  Trier, 
Brandenburg  und  Sachsen  persönlich  erschienen  waren,  Pfalz 
urch  Herzog  Otto  von  Mosbach  vertreten  ward,^  weilte  noch 
mmer  als  Nuntius  Papst  Eugens  der  Bischof  von  Urbino  in 
Wnkfurt,  das  er  wohl  seit  dem  Novembertage  nicht  auf 
Ingere  Frist  verlassen.^  Ebenso  hatte  eine  zahlreiche  Gesandt- 
shaft des  Basler  Concils,  daninter  der  Patriarch  von  Aquileja, 
[erzog  Ludwig  von  Teck,  der  Erzbischof  von  Palermo  und 
er  Bischof  von  Ermeland,  trotz  der  klaren  Bestimmungen  der 
oldenen  Bulle  in  die  Wahlstadt  ,aus  Ehrfurcht  vor  dem  bei- 
gen ConciP  Einlass  gefunden,^  und  ,wurde  von  den  Herren 
Inrfürsten  gnädig  gehört*.  Eifrig  war  sie  seit  ihrer  Ankunft 
cflissen,  die  eigene  Sache  zu  fördern,  den  Bemühungen  der 
Gegenpartei  Widerstand  zu  bieten. 

Doch  nicht  sofort  fand  sich  die  Gelegenheit,  öflFentlich 
m  Gunst  und  Förderung  des  Kurcollegiums  in  Sachen  des 
tirchenstreites  zu  werben.  Die  geheimen  Beredungen  betreffs 
«r  Königswahl,  früher  noch  die  Entscheidung  des  alten  Streites 
m  die  sächsische  Kurstimme,  die  neuerdings  nothwendig  wurde, 

'  J.  Janssen,    Frankfurts  Reichscorrespondenz    von    1376 — 1519,    2  Bde., 
Freibnrg  i.  B.  1860,  I,  424,   Nr.  790;  Altmann,  Die  Wahl  Albrecbta  IL, 
9,  31. 
'  Herzog    Otto   fülirte   die  Pfalzcr   Stimme   als   Vormund    des  Pfalzgrafeu 

Ludwig.     Mitvormund  war  Khaban  von  Trier. 
^  Item  quod  podem  loco  reperit  se  dominus  epi.scopus  Urbinensis  naneius 
et  orator  s.  d.  n.  pape.  Gutachten  fürstl.  Räthe  vom   19.  März.  Anhang  III. 
*  Ebendort.     Ihre    Beglaubitrung    bei    Würdtwein,    Subsid.   diplom.   VII, 
143—145. 
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weil  Dietrich  von  Köln  die  längst  verworfenen  Ansprüche  da 
Hauses  Lauenburg  eifrig  vertrat,^  beschäftigten  die  Versamm- 
lung. Dann  aber  leiteten  eben  die  Beredungen  über  die  Wünsche, 
welche  dem  neu  gewählten  Könige  im  Namen  des  Reich» 
unterbreitet  werden  sollten,  zur  Behandlung  des  kirchlichen 
Zwistes  hin. 

Es  ist  nach  Allem  Pfalzgraf  Otto   gewesen,  der  in  Ver 
tretung  seines  unmündigen  Neffen  Ludwig  und  wahrscheinfidi 
vom   Erzbischofe   von    Trier   beeinflusst,  ein   Verzeichniss  der 
kurfürstlichen   Forderungen   vorlegte.^     Darin    stand  in  &nkt 
Reihe    die  Ueberzeugung  ausgesprochen,    dass   angesichts  der 
jZweiung'   zwischen   Papst   und  Concil   einmal   die   KurfÖrsten 
selbst  sich  über  ein  cinmüthiges  Vorgehen  verständigen  müMtai, 
dann    aber    auch    die    Mitwirkung    des    römischen    Königs  20 
suchen   sei,    derart,  dass  auch  er  , darin  bei  ihnen  und  sie  bei 
ihm  blieben^     In  Punkt  2  erläutert  der  Pfalzgraf  diese  seine 
Ansicht    des    Näheren,   ohne    aber   offenbar   seine   letzten  Oe 
danken  zu  enthüllen.     Die  Kurfürsten  sollten  mit  ihren  RStleB 
die  Streitsache  einer  gi'ündlichen  Prüfung  unterziehen  und  so 
zu  erfahren  suchen,  ob  der  Papst,  ob  das  Concil  Recht  bibe; 
und    was   sich    etwa   Unrechtes   finde   auf  beiden  Seiten;  aof 
dessen    Abstellung    müsse     einträchtig    hingearbeitet    werden, 
damit  so  die  Einheit  der  Kirche  erhalten  bleibe.^ 

Es  war  leicht  zu  erweisen,  dass  der  pfUlzische  Vorschlag, 
wenn  auch  auf  gleichem  Boden  erwachsen  wie  der  frühere 
Frankfurter  Beschluss,  unpraktisch  war  im  höchsten  Grade. 
Wenn  man  da  erst  untersuchen  wollte,  welcher  von  den  Streiten 
den  Recht  habe,  wer  Unrecht,  hiess  dies  nicht  neben  Äusseren 
Dingen,  die  ein  fürstlicher  Schiedsrichter  wohl  ordnen  konnte, 
Fundamentalfragen  der  Hierarchie  vor  das  Forum  dea  Kor- 
collegiums  ziehen?  Wer  gab  ihm  dafür  die  Auctorität  und 
sicherte  seinem  Ausspruche  die  Anerkennung,  vor  Allem  i^ 
Streitenden?^ 

So  tief  nun  blickten  die  Kurflirsten  nicht;  aber  wenigst^"* 
den  pfälzischen  Vorschjag  nahmen  sie  nicht  sofort  an.  Es  kiß» 

*  Altmann,  Die  Wahl  Albrechts  II.,  9  f. 

2  Ibid.,  38  f. 

3  Der  Entwurf  bei  Altmann,  83—84,  Beil.  6. 

♦  Man  vergleiche  darüber  vor  Allem  Joh.  von  Segobia  bei  E.  Birk,  Mo»'' 
menta  conciliorum  generalium,  Scriptores  III  (Vindobonae  1886),  107—1* 
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f 

—  freilich  erst  jetzt  —  die  Ansicht  zum  Durchbruche/ 

die  Erklärungen    des   päpstlichen   und   der   Conciis- 

n  entgegenzunehmen.   Dies  geschah.  Aber  bauen  Hess 

h  auf  die   Qesandtenkundgebungen   nicht.     So  wenig 

;n  sein  Concil,  wollten  die  Basler  ihren  Process  gegen 

>thun.    Man   musste   in  Frankfurt  so   recht  erkennen^ 

sich  bei  Papst  und  Concil  viel  weniger  darum  handle^ 

ständigung  mit  dem  Widersacher  zu   finden,   als  fUr 

reitere  Bekämpfung  den  Beistand  der  deutschen  Nation 

men.^    So  fasste  auch  die  kurfürstliche  Wahlversamm- 

Sache;''  und  war  sie  darüber  entrüstet^  so  hatte  sie 

Uen  Qrund.     Wir  verstehen    dann  um  so  leichter  die 

36,   welche   in   Frankfurt   weiter   gefasst   wurden   und 

mehr  dem  Empfinden  der  EurfUrsten,  als  ihrer  Ein- 

re  machen. 

i  16.  März  hatte  man  die  Nuntien  verhört.  Am  Abende 
3rfolgte,  gewiss  ebenso  wider  das  Erwarten  wie  zum 
n  beider  Legationen,  die  feierliche  Erklärung  der 
ren  gegen  Papst  und  Concil  in  den  Sachen  des  schwe- 
Kirchenstreites,    die   Verkündigung    ihrer   ,Neutralität* 


vielfach  verhandelt  wurde,  beweisen  ausser  Altmann  84  ff.y  Beil.  7, 
lers  die  Schriftstücke  f.  117,  118,  119  im  Dresdner  Archiv,  Reli- 
achen  A. 

ede  des  Sprechers  der  Concilsgesandtschaft,  des  Erzbischofs  von 
ao,  bei  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VU,  98—138. 
t  aus  dem  Wortlaut  ihrer  Erklärung  vom  17.  März.  In  dem  ent- 
enden  Satze  ,clare  liqueat,  eundem  dominum  n.  prefatum  sacrum 
ium  nullum  administracionis  exercitium  eidem  domino  nostro  pape 
lere*  ist  (in  allen  mir  bekannten  Handschriften,  Copien  und  Drucken) 
>thwendige  Mittelglied  ausgefallen;  es  hat  jedenfalls  der 
u  lauten:  ,clare  liqueat,  eundem  dominum  nostrum  concilium 
noile  revocare,   prefatum  sacrum  Concilium  nullum  etc.  attri- 

teren  Dnicke  nennt  G.  Voigt,  Enea  Silvio  I,  154,  Anm.  1.  Vgl. 
-,  Reichstagstheatrum  I,  30 — 32;  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VII, 
165;  zuletzt  W.  Altmann,  Die  Wahl  Albrechts  IL,  88  —  91  und 
nenta  concilioruni  generalium,  Script.  III:  Johannes  de  Segobia,  ed. 
k,  109—110.  Ueber  die  Entstehung  der  Neutralität  vergleiche  man 
den  Ausführungen  Voigt'»  und  Pückert's  noch  C.  J.  Hefele,  Concilien- 
chten  VII  (Freiburg  i.B.  1874),  979;  M.  Birck,  Der  Kölner  Erzbischof 
;b  Graf  von  Mors  im  Streite  mit  dem  päpstlichen  Stuhle,  Mühl- 
i  a.  Rh.  1878,  Prog.,  14  und  Altmann  1.  c.  45  ff. 
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Sie  seien ^  so  erklärten  die  Kurfürsten  in  einem  offiBoen 
Notariatsinstriimente,  tief  betrübt  über  die  Zwietracht  «wi- 
schen dem  Papst  und  dem  Concil,  und  in  schwerer  Sorge,  es 
möge  das  heilige  Reich  in  Mitleidenschaft  gezogen,  ja  ym 
Grunde  aus  gefährdet  werden.  Sie  hätten  sich  darum  ao- 
samraengethan  und  wollten  dem  in  brüderlicher  Eintradit 
standhaft  begegnen.  Vor  Allem  sei  hiemit  feierlich  Verwahrung 
eingelegt,  dass  sie  durch  das,  was  sie  jetzt  erklären  würdöi 
oder  durch  irgend  einen  nachfolgenden  Act  vom  Gehorsam  und 
der  Verehrung  gegen  den  heil.  Stuhl  und  die  heil.  Matter,  die 
Kirche,  zu  irgend  einer  Zeit  ablassen  oder  auch  nur  dam 
wankend  werden  könnten.  Anderseits  freilich  verwirre  sie  der 
Streit  zwischen  dem  Papst  und  dem  heil.  Concil  so  sehr,  im 
sie  an  ihrer  Urtheilskraft  zweifeln  müssten.  Zugleich  erfordere 
gegenwärtig  ihre  Aufgabe,  einen  römischen  König  zu  wählen, 
dass  sie  sich  gesammelten  Geistes  (quietis  mentibus)  ihr  allein 
hingäben.  Darum  erklären  sie  hiemit  und  sprechen  es  feierlick 
aus  und  geloben  sie  sich  gegenseitig,  dass  sie  in  dem  berührten 
Streite  zwischen  dem  Papst  und  dem  heil.  Concil  zu  Basel  von 
nun  an  keinen  Theil  gegen  den  andern  in  irgend  einer  Weise 
begünstigen  würden:  dass  sie  darum  auch,  falls  irgendwelche 
Strafmandate,  sei  es  vom  Papste,  sei  es  vom  Basler  Concil  an 
sie  oder  ihre  Untergebenen  gelangen  sollten^  diese  nicht  An- 
nehmen könnten,  weil  sie  eben  billig  im  Zweifel  wären  be- 
züglich deren  Rechtmässigkeit  und  sich  auch  im  Augenblicke 
nicht  zu  rathen  wüssten  (propter  dubium  probabile  et  ad  pre- 
sens  indiiscissibile),  daher  auch  die  völlige  Unabhängigkeit  sick 
wahren  wollten  (animos  suspensos  retinebimus)  fern  von  jeder 
Parteinahme  und  von  jeder  Forderung  eines  der  beiden  Strei- 
tenden; dass  sie  endlich,  unbeschadet  der  höchsten  Gewalt  des 
Papstes  sowohl,  wie  auch  des  Concils  obbenannt,  kraft  ihrer 
Ordinariatsgcwalt  das  Kirchenregiment  in  ihren  Diöcesen  und 
Gebieten  führen  wollten,  bis  sie  einen  römischen  König  er- 
wählt' und  mit  ihm  sich  über  die  Mittel  und  Wege  verständigt 
hätten,  die  erwähnte  kirchliche  Spaltung  zu  beheben.  Sollte 
dies  binnen  sechs  Monaten  nicht  geschehen  können,  so  wollten 
sie  mit  ihrem  Herrn,  dem  Könige,  und  mit  ihren  Untergebenen, 


*  Die   Interpunction    bei   Altmann    (nach   eligfemns  Schlusspunkt)  i«t  "B- 
möglich. 
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geistlich  und  weltlich^  und  den  Kennern  des  göttlichen  Rechtes 
sich  weiter  berathen  und  einträchtig  sich  entscheiden,  an  welche 
Partei  als  rechtmässige  kirchliche  Oberbehörde  sie  sich  halten 
sollten. 

Drei  Tage  nach  Verkündigung  der  ,Neutralität^,  von  ihren 
Urhebern  insgemein  ,Protestation'  genannt,  erfolgte  die  Unter- 
zeichnung der  yEinung^,  auf  welche  bereits  in  der  Protestation 
▼erwiesen  ist.  Die  KurfUrsten  geloben  sich  darin,  ^semtlich, 
geü^ulich  darzu  zu  arbeiten,  rathen  und  zu  helfen',  dass 
die  kirchliche  Zwietracht  gestillt  und  die  Einigkeit  erhalten 
bleibe.  Aber  auch  wenn  dies  nicht  gelinge,*  so  wollten  sie 
,doch  als  christliche  Fürsten  in  den  Sachen'  einträchtig  bei 
einander  bleiben  und  auch  den  erwählten  König  ,unterthänigst 
und  demüthig'  darum  bitten.  Der  Beitritt  zu  diesem  Bündniss 
bleibt  den  Fürsten  ganz  Deutschlands,  geistlich  wie  weltlich, 
offen.  ^ 

Noch  weitere  Massregeln  folgten  alsbald  nach. 
Es  schien  erspriesslich,  alle  Erzbischöfe  des  Reiches  zu 
gleichmässigem  Vorgehen  zu  bestimmen.  Darum  wurden  den 
Boten  der  Erzbischöfe  von  Salzburg  und  Magdebui^g,  welche, 
natürlich  auf  Aufforderung  der  Kurfürsten, ^  in  Frankfurt 
weilten,  dann  an  den  Erzbischof  von  Bremen  Abschriften  der 
^rötestation'  mitgetheilt,  und  sie  unter  der  nochmaligen  Ver- 
sicherung, die  Kurfürsten  wollten  damit  die  Auctorität  des 
Papstes  und  des  Concils  nicht  antasten,  ersucht,  beizutreten. 
Eine  Denkschrift,  eben  in  jenen  Tagen  entworfen,  entwickelte 
ftr  den  neugewählten  König  die  Gesichtspunkte,  nach  welchen 
die  Kui'fUrsten  gehandelt ;  sie  wurde  ihm  zugleich  mit  der  Bitte 
nni  seinerseitige  Zustimmung  von  der  Wahlgesandtschaft  aus- 
gehändigt. Die  Fürsten  wendeten  sich  endlich  auch  an  die 
Bevölkerung  des   Reiches.*   Da  sie,   so  erklärte   ein  Manifest, 


'  Sebon  daraas  ergabt  es  sich,  dass  der  Kurverein  für  länger  als  sechs 
Monate  geschlossen  war,  dass  es  anderseits  aber  ganz  unzulässig  ist, 
aus  der  Unbestimmtheit  des  Termines,  ftir  den  die  Einung  galt,  zu 
folgern,  dass  auch  für  die  Protestation  eine  längere  Dauer  schon  damals 
vorhergesehen  war.    (Puckert  8.  65.) 

3  ,Knrfttr8tenverein*  etc.  1438  bei  Müller,  Reichstagstheatrum  I,  30. 

*  Auch  hieraus  erhellt,    dass   die  Frankfurter    Schritte  schon  früher  vor- 
bereitet wurden. 

*  Nach  dem  Gutachten  der  kurfürstl.  Räthe  vom  18.  März.  Anhang  m. 
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ermahnend  und  drohend  zugleich,  von  täglichen  Klagen  fdicr 
das  Unheil,  das  der  Kirchenstreit  anrichte^  bedrängt  wfirdci, 
ein  neues  Schisma  drohe  und  sogar  die  Früchte  des  Constaioer 
Concils  in  Gefahr  geräthen,  so  hätten  sie  zur  Neutralitilt  ge- 
griffen; durch  sie  werde  die  Nation  vor  jeder  Bedrohung  Ib 
ihren  geistlichen  Würden  und  Einkünften  gesichert;  die  Ffirstei 
zweifelten  daher  auch  nicht,  in  ihrem  Beginnen  das  guie 
Volk  hinter  sich  zu  haben.' 

Aber  es  gab  auch  noch  Anderes  zu  erwägen. 

Den  Erklärungen  der  Protestation  entsprechend,  solltoi 
ja  Verhandlungen  mit  Concil  und  Papst  behufs  Herstettn^ 
der  Eintracht  begonnen  werden.  Indem  man  daher  die  in 
Frankfurt  anwesenden  Legationen  statt  besonderen  Beschddei 
auf  die  deutschen  Botschaften  verwies,  welche  demnächst  in 
Ferrara  und  Basel  erscheinen  würden,  mühte  man  sieb,  die 
Normen  für  solche  Vermittlung  zu  finden.  Noch  in  Frankfvt 
wurden  deshalb  die  Instructionen  für  die  kirchlichen  Gesandt- 
schaften berathen,^  dazu  auch  beschlossen,  an  das  Cardinak- 
coUegium,  an  den  Griechenkaiser  Johann  Palaeologos,  des 
König  Heinrich  von  England  und  wohl  ebenso  an  andere  christ- 
liche Fürsten  die  Aufforderung  zu  richten,  das  Vorgehen  der 
Deutschen  auch  ihrerseits  im  gemeinsamen  Interesse  Dacl 
Kräften  zu  unterstützen.^ 

Trat  man  so  mit  Energie  ein  in  eine  umfassende  Actioo, 
so  erscheint  es  um  so  bezeichnender,  wenn   die  Fürsten  eines 


^  Für  das  Manifest  findet  sich  im  Dresdner  Archiv  1.  c.  f.  119  nur  der 
Entwurf.  Er  selbst  charakterisirt  sich  durch  den  Znsats:  Videtnr  iUq«« 
non  solum  exhortacio  sed  quedam  quasi  comminatum  facienda.  £•  Utf* 
kein  Grund  vor,  an  der  Veröffentlichung  eines  solchen  Schriftstficfctf 
zu  zweifeln. 

'  Alles  nach  dem  Gutachten  der  kurfürstl.  Räthe.  Anbang  HI. 

3  Die  bezüglichen  Schriftstücke  bei  St.  A.  Würdtwein,  Subsidia  diplomttici 
ad  selecta  juris  ecclesiastici  Gerraaniae,  tom.  VII,  166  sq.  Das  if^ 
König  von  Frankreich  nicht  besonders  eingeladen  wurde,  beweist  dock 
nur,  dass  man  in  Frankfurt  von  der  dort  ohnehin  herrschenden  ^ 
mung,  die  sich  aber  nach  einer  andern  Richtung  bewegte,  Kenntais* 
hatte.  An  Heinrich  von  England  schreiben  die  KarfUrsten  (Wfirdtw^ 
VII,  166 — 169):  ,supplicamus,  quatenus  ad  tante  rei  perfectionem  [m-vj 
suos  destinare  et  pro  cunctis  viribus  insudare  in  dei  ecclesia  imperet  et 
laboret*.  Ist  dies  wirklich  ,blos  eine  Benachrichtigung*,  wie  Puckert,  Kuf 
fürstliche  Neutralität  75,  Anm.  3,  meint? 
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teren  Rathschlag  ihrer  Juristen  jetzt  zurückwiesen;  ,dio 
brmdecrete  des  heil.  Basier  Concils  und  dessen  weitere  Be- 
lüBse  über  die  Regel  menschlichen  Seins  und  Handelns  und 

Form  und  den  Zustand  katholischen  Wesens  anzunehmen^ 
l  sich  zu  geloben^  dass  man  sich  gegenseitig  bei  deren  Qe- 
se  und  Gebrauche  unterstützen  wollet  ^  Schien  ihnen  dies 
3r  Parteinahme  für  Basel  gleich  und  daher  mit  ihrer  Pro- 
;ation  von  gestern  unvereinbar?  Oder  war  es  die  Rücksicht 

den  König;  dem  man  doch  nicht  zumuthen  wollte^  so  Vieles, 
3  ohne  ihn  geschehen,  hinterher  gutzuheissen  und  durchzu- 
ren?  Oder  endlich  sagten  sich  die  KurfUrsten  vielleicht; 
IS  eine  solche  weitgreifende  Massregel  denn  doch  nur  wirk- 
1  unter  der  Theilnahme  des  ganzen  ReicheS;  also  auf  Grund 
68  Reichstagsbeschlusses  ergriffen  werden  könne?  Vielleicht 
r  es  aber  nichts  von  dem  allen  und  erschien  den  zur  Königs- 
il  in  Frankfurt  Versammelten  im  Augenblicke  eine  An- 
aung  der  Reformdecrete  vor  allem  deshalb  bedenklich;  weil 
1  die  Bedeutung  eines  solchen  Beschlusses  nicht  völlig  über- 
;ken  Hess. 

Klarheit  des  Wollens  und  Folgerichtigkeit  im  Handeln  kann 
1  eben  den  deutschen  Kurfürsten  aus  ihren  kirchenpoli- 
hen  EntSchliessungen  vom  März  1438  keineswegs  nach- 
men.  Dafür  bietet  gleich  das  Neutralitätsinstrument  den 
'ksten  Beleg.  Ein  und  dasselbe  Schriftstück;  welches  die 
^eitigung  der  Auctorität  von  Papst  und  Concil  —  wenn  auch 

einen  bestimmten  Fall  und  auf  eine  gegebene  Frist  —  ans- 
ieht; trägt  ihr  doch  zugleich  formell  durchaus  Rechnung'^ 
i  enthält  materiell  die  entschiedene  Verwahrung  auch  schon 
;en  den  Verdacht;  dass  die  Protestirenden  etwa  darin  eine 
nderung  beabsichtigten.  Und  war  es  denn  möglich,  den 
chlichen  Oberbehörden  blos  in  ihren  den  gegenwärtigen 
ist  betreffenden  Acten   die  Anerkennung  zu   versagen  und 

im  Uebrigen  gelten  zu  lassen,  gelten  selbst  für  die  Zeit  der 
otestation?  Dem  widersprach  eins  entschieden:  die  katholische 
berzeugung;    an   der   hat  aber  ja   die  deutsche  Kirche  des 

Jahrhunderts  trotz  aller  Gährung  doch  immer  wieder  fest- 
halten. 


Gutachten  der  Räthe.    Anhang  HI. 

Der  Papst  heisst  ^sanctissimus  pater^,  das  Concil  ,sacrum  conciIium^ 
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Noch  ein  Zweites  kam  in  Betracht.  Konnten  die  deil- 
sehen  Kurfürsten  je  erwarten,  dass  sich  die  kirchlichen  Amt- 
toritäten,  Papst  und  Concil,  eine  solche  Scheidung  ge&lks 
lassen  würden,  welche  das  Fundament  des  hierarchischea 
Systems  erschüttern  musste?  Wie  sollte  es  aber  zu  einer  ge- 
deihlichen Vermittlung  kommen,  wenn  schon  eine  fänigan; 
über  die  Vorfrage,  den  Vermittler,  unmöglich  war?  und 
selbst  zugegeben,  man  liess  sich  die  Kurfürsten  und  den  deutr 
sehen  König  als  Unterhändler  des  Friedens  gefallen,  war  dann 
im  Neutralitätsinstrumente  nicht  auch  auf  eine  schiedsrichter- 
liche Entscheidung  derselben  Bedacht  genommen,  TentieBi 
dies  nicht  wiederum  gegen  das  kanonische  Gewissen  jener  Tage^ 
das  eine  Gewalt  weltlicher  Fürsten  über  Dinge,  die  dock  in 
ihrem  Kerne  geistlich-kirchliches  Wesen  betrafen,  nicht  kannte?' 

So  gab  es  damals  für  eine  »Neutralität'  des  deatschei 
Reiches  keinen  Raum,  und  wer  damit  vorwärts  wollte,  slies 
leicht  auf  den  Einwand,  den  schon  1395  der  Cardinal  vod 
Pampluna  den  Franzosen  entgegengehalten,  dass  die  Entaehuig 
des  Gehorsams  zugleich  den  Zweifel  an  der  Rcchtmäss^keit 
der  bisher  anerkannten  Auctorität  in  sich  schliessen  und  daliCT 
als  schimpfliche  Fahnenflucht  bezeichnet  werden  müsse.^ 

Und  anderseits  lässt  sich  nicht  verkennen :  die  Deutsch« 
standen  in  dieser  Hinsicht  1438  eben  erst  etwa  da,  wo  die 
Franzosen  bereits  1395  gewesen  waren.  Alle  ErfahnmgfBr 
welche  diese  1395  und  später  mit  ihrer  Neutralität  gemadit 
hatten,  waren  für  ihre  Ostnachbam  nicht  vorhanden.  Und  was 
König  Karl  und  die  Seinen  1438  thaten,  wirkte  wohl  vielfach 
zurück  auf  die  kirchlichen  Bestrebungen  in  Deutschland,  aber 
es  ward  hier  nicht  zum  Vorbilde  genommen. 

Noch  grösser  aber  war  die  Verschiedenheit,  die  sich  in  der 
Verfolgung  der  kirchlichen  Ziele  ergab:  der  Energie,  mit  der  in 
Frankreich  König,  Clerus  und  Stände  in  patriotischer  Eintrackt 


*  lieber  die  bezüglichen  Aeusserungen  dea  Papstes,  den  Conclls  und  vof 
Allem  auch  der  deutscheu  Universitäten  s.  unten.  Dass  sich  auch  glfi^ 
die  Frankfurter  Versammlung  auf  ähnliche  Bemerkungen  TorbersiMe, 
bezeugen  die  Weisungen  an  die  Gesandten  für  Basel,  in  welchen  ^* 
Fall  eines  Einwandes  wie:  ,auctoritatem  conciliornm  et  universalis  e^ 
clesie  eludi*  in  Betracht  gezogen  wird. 

2  Chronica  Caroli  VI.  (ed.  E.  Bellaguet,  Par.  1839)  U,  418.  Vgl.  Joh.  de 
Segobia  1.  c.  107—109. 
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handeln  verstanden,  stehen  die  traurigen  Aeusserungen  der 
itschen  Eigenart  jener  Tage,  sobald  es  sich  um  gemeinsame 
pressen  der  Nation  handelte:  Eigenmächtigkeit  und  Selbst- 
ht,  Zerfahrenheit  und  unüberwindliches  Misstrauen,  das 
en  Entschluss  tödtete,  gegenüber.  Unter  diese  Zeichen  war 
;h  die  ^kurfürstliche  Neutralität'  von  1438  gestellt. 

.  Die  korffirstllehe  Nentralltllt  nnd  KSnlg  Albrecht  IL 

,Wir  wollen/  heisst  es  in  König  Albrechts  Erklärung 
»-  die  Annahme  der  deutschen  Krone,  ,nach  Recht,  Gestalt 
1  Wesen  dieser  unanfechtbaren  und  ordnungsmässigen  Wahl 
Regierung  des  Reiches  zugleich  mit  der  völlig  unbeschränkten 
l  freien  Verwaltung  desselben  in  ganzer  Machtvollkommenheit 
^mehmen,  die  Gerichtsherrlichkeit  mit  dem  Rechte  zu  ver- 
ten  und  zu  gebieten  und  Allem,  was  zu  ihrer  Uebung  gehört, 
l  zwar  wie  den  Unterthanen  des  heiligen  Reiches,  so  jenen 
ganzen  Erdkreises  gegenüber  fuhren',  und  alle  Ehren, 
^hte  und  Freiheiten,  die  sich  aus  dieser  Wahl  ergeben,  ge- 
ssen.  Es  war  die  phrasenhafte  Form,  in  welcher  die  An- 
auung  von  der  -theoretischen  MachtfUlIe  des  Oberhauptes 
•  deutschen  Nation  im  scharfen  Gegensatze  zur  Wirklichkeit 
h  in  späten  Zeiten  zum  Ausdrucke  zu  kommen  pflegte, 
er  was  nach  Kaiser  Sigmunds  Hingang  von  der  alten  Königs- 
cht  noch  im  Reiche  vorhanden  war,  das  wirklich  zu  hand- 
ien war  der  Habsburger  Albrecht  H.  durchaus  der  Mann. 

Solches  gilt  unstreitig  auch  in  der  kirchlichen  Frage.  Und 
;h  Eins. 

Man  kennt  Albrechts  H.  entschieden  kirchliche  Gesinnung; 
hatte  sie  im  langjährigen  Hussitenkampfe  sattsam  bewiesen, 
er  wie  weit  der  waflFenfrohe  Fürst  sich  im  Dogmenbaue  der 
;holischen  Lehre  zurechtfand,  ist  durchaus  unsicher.  Nun 
ten  die  Kurfürsten  mit  dem  Plane  einer  deutschen  Ver- 
tlung  an  ihn  heran,  ja  sie  hatten  die  ersten  vorbereitenden 
iritte  schon  gethan:  nach  Rom  imd  Basel  geschrieben,  um  die 
ileitung  weiterer  Schritte,  was  die  Aussöhnung  erschweren 
sste,  zu  hindern^,  und  vor  Allem  in  ihrer  Neutralitätserklärung 


Dies  war  noch  von  Frankfurt  aus  geschehen.  Schreiben  bei  Würdtwein, 
Öubsid.  diplom.  VU,  169—161, 
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eine  Grundlage  besonderer  Art  eben  für  die  kirchliche  Actioo 
zu  scha£fen  gesucht.  Und  in  scharfem  Gegensatze  dazu  nk 
sich  der  König  von  Abgesandten  des  Papstes  wie  des  C<mc3i 
gedrängt,  sich  für  eine  der  kirchlichen  Parteien  zu  entscheiden. 
Sogeschah  das  Naheliegende :  Der  Könige  einerseits  entschlösse 
sich  die  freie  Bahn  zu  wahren  nach  allen  Seiten,  wie  ihm  woU 
auch  sein  Vetter  Friedrich  von  Innerösterreich  rathen  mochte^ 
und  es  seinem  Selbstgefühl  entsprach^  anderseits  ausser  Stande, 
unverweilt  zu  einem  festen  Entschlüsse  zu  kommen,  wich  dem 
Ansinnen  der  geistlichen  Oberen  wie  seiner  Wähler  glddi- 
massig  aus,  sie  auf  seine  demnächstige  Entscheidung  und 
Wirksamkeit  vertröstend. ^ 

Aber  er  sollte  nicht  so  bald  in  die  Lage  kommen,  sick 
um  die  Angelegenheiten  der  Kirche  zu  kümmern.  Gerade  in 
den  Wochen  nach  König  Albrechts  Erhebung  auf  den  deutscbea 
Thron  fanden  in  Wien  langwierige  Verhandlungen  über  die 
Bedingungen  statt,  unter  welchen  ihn  die  Stände  des  König- 
reiches Böhmen  als  Nachfolger  seines  Schwiegervaters,  Kaiser 
Sigmunds,  annehmen  wollten.  Die  Forderungen  gingen  hochf 
sogar  über  das  Mass  dessen  hinaus,  was  der  König  za  ge- 
währen das  Recht  besass  (z.  B.  Vereinigung  Oesterreichs  mit 
dem  Staate  Böhmen);  aber  anderseits  erschien  eine  Verweigerung, 
oder  auch  nur,  da  die  böhmischen  Wünsche  das  Ergebniss  eines 
Compromisses  der  beiden  mächtigsten  Parteien  im  Lande  waren, 
eine  Verminderung  derselben  ungemein  gefährlich.  Und  dod 
war  eine  baldige  Entscheidung  nothwendig  und  jene  Verhand- 
lung, an  die  man  gerne  denken  mochte,  unthunlich:  kam  j» 
doch  schon  jetzt  die  Nachricht  aus  Böhmen,  dass  sich  eine 
beträchtliche  Anzahl  der  Landstände  an  König  Kasimir  von 
Polen  gewendet  und  ihm  die  Krone  angeboten  hätten.^  Unter 
solchen  Umständen  bewilligte  König  Albrecht  der  böhmischen 
Botschaft,  was  zu  bewilligen  in  seinen  Kräften  stand.  Aber 
konnte  er  hoffen,  mit  halben  Zugeständnissen  dort  Anklang  w 


1  Man  vergleiche  über  Friedrichs  Antheil  an  der  Elrhebang  Albrechts  und 
noch  mehr  die  Annahme  der  Krone  durch  ihn  V.  Ampeck  bei  H.  P^ 
Scriptoresrer.  Aastriael,  1247.  S.  auch  Palacky,  Geschichte  vonBöhmöi 
III,  3,  307. 

2  Den  gegentheiligen  Behauptungen  gegenüber  dürfte  dafür  der  Kich- 
weis  im  Nachfolgenden  erbracht  sein. 

3  Darüber  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  III,  3,  300  ff. 
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finden,  wo  man  bereits  für  die  Gewährung  des  Ganzen  zu 
keiner  weiteren  Gegenleistung  bereit  war?  Nicht  blos  zur 
Krönnngsfahrt  nach  Böhmen^  sondern  auch  zur  Bekämpfung 
der  inneren  und  äusseren  Gegner  im  Königreiche  galt  es  jetzt 
ra  rüsten. 

Von  solchen  Mühen  und  Sorgen  durchaus  in  Anspruch 
genommen,  verwies  König  Albrecht  jede  Behandlung  der  kirch- 
lichen Frage  auf  seinen  ersten  Reichstag,  den  er  auf  den  Mar- 
garethentag  (13.  Juli)  nach  Nürnberg  einberief.^  Dort  ver- 
meinte der  König  wohl  in  persönlichem  Wechselverkehre  mit 
den  Kurfürsten  die  Sache  vorzunehmen  und  dann  vereint  mit 
ihnen  oder  doch  in  der  Form,  die  ihm  behagte,  seine  Schritte 
zn  thun. 

Die  Meinung  des  KurcoUegiums  war  anders  gewesen. 
Zugleich  mit  der  Gesandtschaft,  welche  dem  Habsburger  die 
Frankfurter  Wahl  meldete  und  um  die  Annahme  ersuchte,  war 
in  Wien  eine  zweite  Gesandtschaft,  bestehend  aus  sechs  Doc- 
toren,  erschienen.  Gregor  Heimburg,  der  treffliche  Rechtsge- 
lehrte, damals  im  Dienste  von  Sachsen  und  Brandenburg,  und 
Johann  von  Lysura,  der  geschäftsgewandte,  listige  Kanzler 
Dietrichs  von  Mainz,  befanden  sich  darunter.  Ihr  Auftrag  ging 
dahin,  vom  Könige,  der  sich  aus  dem  Memorandum*  unter- 
richten möge,  nicht  nur  eine  bündige  Erklärung  zu  verlangen, 
wndem  ihn  auch  zu  sofortiger  Theilnahme  an  den  Schritten  ihrer 
Herren  aufzufordern.  Deren  erster  sollte  aber  der  sein,  von 
Papst  und  Concil  die  Zustimmung  zur  deutschen  Vermittlung 
w  begehren,  weshalb  sich  je  drei  von  ihnen  gleich  von  Wien 
«08  nach  Basel  und  zu  Eugen  auf  den  Weg  machen  sollten, 
von  Käthen  König  Albrechts,  falls  es  ihm  gefalle,  begleitet. 

Der  König,  dem  wohl  auch  die  Art  der  Theilnahme,  die 
Im  zugemuthet  wurde,  nicht  gefiel,'^  Hess  die  kurfürstlichen 
Käthe  allein  ziehen. 


^  Der  Reichstag  wurde  (am  6.  Mai)  durch  Konrad  von  Weinsberg,  den 
der  König  soeben  in  seine  Dienste  genommen  hatte,  angesagt.  Vgl. 
dessen  Ausgaben-  und  Einnahmeregister,  ed.  H.  Albrecht  in  der  Bibliothek 
des  liter.  Vereines  in  Stuttgart  XVIII,  40,  43.  E.  Fürst  Lichnowski,  Ge- 
schichte des  Hauses  Habsburg  V,  Kegesten  (von  E.  Birk),  Nr.  3911. 

^  Das  Memorandum  ist  nicht  erhalten. 

'  Vgl.  Pttckert,  Kurfürstliche  Neutralität  67.  Was  Puckert  freilich  sonst 
von  einer  ,kurfürstlichen  Oligarchie^  Albrecht  gegenüber  sagt,  ist  gewiss 
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Die  Bitte  der  Kurfürsten  kam  übrigens  wenigstens  u 
einer  Stelle  nicht  mehr  unerwartet.  Schon  gleich  von  Frank- 
furt waren  im  März  Boten  nach  Basel  gegangen,  die  Kimde 
von  der  neuen  Neutralität  selbst  zu  überbringen.  Man  6rli(rfRe 
eine  mächtige  Wirkung  davon,  besonders  wenn  die  Gesandten 
weiter  hinzufügen  würden,  dass  der  Beitritt  geiatlicher  osd 
weltlicher  Fürsten  zum  kurftirstlichen  Bunde  in  Aussicht  stdie.^ 
Eben  darauf  waren  ihre  weiteren  Forderungen  an  das  Condl 
gegründet:  dasselbe  sollte  nicht  blos,  damit  die  VermittluBg 
des  Reiches  Raum  gewinne,  die  Processe  gegen  Papst  Engen 
einstellen,  sodann  ganz  ausdrücklich  erklären^  dass  die  Fest- 
stellung des  Sitzes  für  das  neue  Concil,  worüber  ja  der  ganse 
erbitterte  Streit  entstanden  war,  der  deutschen  Vermittlimg 
überlassen  werden  sollte;  schon  seien  dafür  Mittel  erdadit, 
welche  der  ganzen  Christenheit  zum  Vortheile  gereichen  wQixki. 
Das  Concil  sollte  daher  über  diesen  Punkt  weiter  mit  Kie- 
mandem,  auch  nicht  mit  Cardinal  Julian,  verhandeln. 

Im  Uebrigen  waren  die  Boten  ermächtigt,  bezüglicli  dff 
Gesinnung  ihrer  Herren  dem  Concil  gegenüber  beruhigeiHk 
Zusagen  abzugeben:  Die  Kurfürsten  und  die  ganze  deutsck 
Nation  hätten  an  den  in  Basel  beschlossenen  Reformen  ihr 
gutes  Gefallen;  nur  das  Suspensionsdecret  und  das  drohende 
Schisma  habe  sie  erschreckt;  allein  ihm  und  seinen  Folgen  gehe 
auch  ihre  Vermittlung.  2 

Was  das  Concil  darauf  schliesslich  geantwortet  hat,  wissen 
wir  nicht.  Der  Process  gegen  Eugen  wurde  aber,  fast  unter 
den  Augen  der  deutschen  Boten,  fortgesetzt.  Möglich,  da» 
während  man  darüber  und  die  Antwort  berieth,*  die  Ausschreibea 


ebenso  wenig  begründet,  als  das  bezüglich  König  Sigmunds  Bemerkte. 
Auch  der  Landfrieden  ^allerwärts  zur  Nachachtung'  ausgeschrieben  (S.^' 
und  Anm.  8),  bietet  keinen  Beleg.  Die  Kurfürsten  liesseu  in  FrankfoH 
nur  einen  Entwurf  ausarbeiten,  den  sie  dem  Könige  zu  eventneK* 
Bestätigung  vorlegton.  Vgl.  Altmann,  Wahl  Albrechta  II.,  92  ff.,  BeiH^' 
Man  vergleiche  noch  den  Wortlaut  de.M  Neutral it&tainstmmentes  und  di« 
bezüglichen  Beschlüsse  des  nachfolgenden  October-Reichstages. 

'  Item  tangendum  videtur,  quod  in  hoc  loco  sunt  plures  alioram  pHo' 
cipum  et  pontificum  nuncii  consulentes  dominos  electores,  quidnin  ^ 
ciendum  sit, . . .  offerentes  se  in  omnibus  velle  ipsis  dominis  electoribfl-* 
conformare. 

2  Der  Entwurf  für  die  Instruction  der  Gesandten  im  Gutachten  der  BSthe  U- 

»  Segobia  bei  Birk  1.  c.  111. 
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t&r  den  Juli-Reichstag  einliefen  und  man  den  Bescheid  dorthin 
Bcbob^  —  auch  war  ja  bereits  eine  zweite  Gesandtschaft  ange- 
kündigt; sicher,  dass  der  Schritt  des  Kurcollegiums  in  den 
Reihen  der  Concilsväter  keinen  Freund  fand.^ 

Nicht  ohne  Interesse  durfte  man  in  Deutschland  dem 
ersten  Reichstage  König  Albrechts  entgegensehen.  Bis  dahin 
konnten  die  Gesandtschaften  die  EntSchliessungen  der  strei- 
tenden kirchlichen  Auctoritäten  heimbringen.  Man  erwartete 
den  König  persönlich  in  Nürnberg.  Mit  seinen  Fürsten  wollte 
er  in  den  grossen  Sachen  der  Christenheit  zu  Rathe  gehen. 

Es  kam  nicht  dazu. 

Der  Lauf  der  Dinge  in  Böhmen  gestaltete  sich  im  Juni 
und  Juli  1438  anders  und  viel  schlimmer,  als  es  Albrecht  ge- 
hofft hatte.  Zwar  sein  Einzug  (Anfang  Juni)  in  das  Königreich 
vollzog  sich  im  Frieden.  Noch  am  14.  Juni  that  er  nach  Wien 
tröstliche  Meldung  über  den  Stand  der  Sachlage.-  Aber  schon 
swei  Wochen  später,  zur  Zeit,  als  in  Prag  die  feierliche  Krönung 
des  neuen  Königs  stattfand  (29.  Juni),  standen  bereits  polnische 
Schaaren,  die  Helfer  heimischer  Gegner,  in  Mähren,^  und  schon 
un  folgenden  Tage  erging  gegen  sie  und  die  gesammte  polnische 
Partei  durch  Böhmen,  Mähren,  Oesterreich  und  Ungarn  ein 
allgemeines  Aufgebot.^  Die  feindlichen  Verbindungen  reichten 
oben  bei  Weitem  weiter,  als  der  König  anfangs  gemeint,  und 
belassen  in  Königgrätz  im  Osten  und  Tabor  im  Südosten  des 
Königreiches  feste  Stützpunkte.^  Den  ganzen  Juli  verbrachte 
Albrecht  mit  umfassenden  ELriegsrüstungen.  Erst  als  er  seine 
Anhänger  um  sich  geschaart  und  Unterstützung  selbst  aus  den 
benachbarten  deutschen  Landen,  deren  befreundete  Fürsten- 
bänser  er  um  Hilfe  besandt  hatte,  an  sich  gezogen,  rückte  der 
Xfoig  am  3.  August  von  Prag  ins  Feld.' 


6 


*  Darfiber  sehr  bezeichnend  Segobia  bei  Birk  I.e.  107,  111—112. 
'Brief  Albrechts  bei  J.  E.  Schlager,  Wiener  Skizzen  im  Mittelalter  III 

(Wien  1829),  82—83. 

*  Dafür  und  allgemein  für  das  Folgende  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen 
in,  3,  300  ff. 

*  F.  Kurz,  Oesterreich  unter  König  Albrecht  IL,  II.  Bd.  (Wien  1830),  II,  356. 
^  Aeneas  Sjlyius,  Histor.  Boheni.,  cap.  55.  Chronicon  collegiati  Pragensis 

ap.  Hoefler,  Scriptor.  rer.  Hussit.  I  (Font.  rer.  Austriac.  I,  2). 

*  StaH  letopisoY^  (esti  in  Scriptor.  rer.  Bohem.  ed.  Pelzel,  Dobrowskj, 
PaUckj  m,  109— UO;  Bartoäek  ▼.  D.  bei  0.  Dobner,  Mon.  h.  B.  lY, 
S02— 203. 
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Wo  blieb  da  der  Margaretfaentag  za  Nürnberg  mit  al 
seinen  grossen  Aufgaben !  Wo  die  Mitwirkung  des  Königs  bei 
dem  so  selbstbewussten  Vermittlungswerke^  das  die  Knrflkrsta 
eingeleitet,  eine  Mitwirkung,  über  deren  Bedeutung  jene  in 
Kurcollegium,  welche  sie  etwa  minder  hoch  angeschlagen  hatten, 
gerade  jetzt  aus  der  Antwort  des  Papstes  belehrt  wurden! 

Aber  der  König  war  nicht  blos  ausser  Stande^  persönfidi 
zum  Reichstage  nach  Nürnberg  oder  auch  nur  in  der  Kirches- 
frage  zu  festen  Entschlüssen  zu  kommen,  er  hatte  bereits  aocli 
Grund,  selbst  mit  einer  vorläufigen  Erklärung,  dass  er  in  i& 
grossen  Sache  des  kirchlichen  Streites  zusammenstehe  mit 
seinen  Kurfürsten,  zurückzuhalten:  durch  den  Papst  oder  dardt 
das  Concil,  die  sich  beide  wie  zuvor  gleich  eifrig  um  seine 
Gunst  bewarben  und  ihre  guten  Dienste  in  des  Königs  Ströt« 
mit  Kasimir  von  Polen  anboten,  Hess  sich  vielleicht  alMe 
auf  den  Gegner  einwirken. ^  Sollte  da  der  König,  indem  er  tau 
der  Verkündigung  seiner  Neutralität  sich  den  deutsehen  Ea^ 
fUrsten  zugesellte  und  beiden  Aue  toritäten  die  Anerkennoi^ 
versagte,  sie  beide  in  so  kritischer  Zeit  von  sich  abstossen? 

Nur  Gesandte  König  Albrechts  zogen  nach  Nürnberg,  jA 
Weisungen,  die  uns  unbekannt  geblieben  sind.  Aber  an»  dai, 
was  sie  in  Nürnberg  gethan  haben,  und  nach  der  Lage  ikw 
Herrn  um  die  Zeit  ihrer  Sendung  mögen  wir  zuilickschlieüei 
auf  die  Absichten  des  Königs:  womöglich  im  EinvemetareB 
mit  den  Kurfürsten  zu  bleiben,  ohne  sich  formell  den  Schritta  1 
derselben  in  kirchenpolitischer  Hinsicht  anzuschUessen  odff 
auch  für  die  Zukunft  zu  verpflichten;  gehe  dies  nicht  an,  w 
nicht  ohne  die  äusserste  Nöthigung  etwas  zu  thun,  wasJ«* 
Könige  dem  Papst  oder  Concil  gegenüber  die  Hände  bini«? 
aber  auch  hier  nur  vorläufig  und  gegen  nachträgUche  Ctewa* 
migung  ihres  Herrn  zuzustimmen. 

So  fehlte  der  Nürnberger  Reichsversammlung  von  vorhin*" 
eine  wichtige  Voraussetzung  für  entscheidende  BeschlüBse  * 
der  Kirchenfrage:  die  thätige  Mithilfe  des  Königs.  Aberwci 
sonst  wurden  allmälig  die  Schwierigkeiten  offenbar,  welche  fi^ 
dem  Beginnen  der  Kurfürsten  entgegenthürmten.     Von  krinö 

•  Man  vergleiche  des  Königs  Anerbieten  (Anfang  September)  in  d*<  ^ 
Polen,  ihren  Streit  durch  einen  Schiedsspruch  des  Papstes  nnd  a*' 
Cardinäle  oder  weltlicher  FUrsten  entscheiden  zu  lassen.  P»!«»?' 
Geschichte  von  Böhmen  III,  3,  3'20  und  Anm.  287. 
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kirchlichen  Mächte  war  eine  Zustimmung  zur  Vermittlung 
Reiches  zu  erlangen  gewesen.  Die  Räthe^  welche  bei 
t  Eugen  in  Ferrara  gewesen^  behaupteten  wohl^  man  habe 
reundlich  gehört  und  ihnen  gütigen  Bescheid  ertheilt.  Aber 
stand  es  damit?  Wohl  vermeinte  die  vorsichtige  Curie  mit 
ai  Bedacht  Alles  zu  vermeiden,  was  die  Deutschen  verletzen 
»e  dem  Concile  in  die  Arme  treiben  konnte.  Statt  deshalb  die 
ralität,  die  dem  Papste  durchaus  zuwider  war,  schroff  ab- 
inen, ignorirte  man  sie  völlig,  wie  eine  Ungereimtheit  etwa, 
>hnehin  von  selbst  wieder  verschwinden  müsse.  Statt  die 
Kirsten  flir  ihren  Versuch,  sich  in  die  Angelegenheiten  der 
be  zu  mischen,  zu  tadein,  lobte  Eugen  ihren  treuen  Eifer 
die  Erhaltung  des  Friedens.  Und  von  der  Werbung  der 
ndten  wurde  angenommen  und  zugesagt,  was  sich  nur 
gen  liess,  so  vor  Allem,  dass  der  Papst  nichts  weiter  gegen 
Basler  vornehmen  wolle,  falls  auch  sie  ein  Gleiches  ihm 
ntiber  beobachteten;  auch  einer  weiteren  Verhandlung 
die  Wahl  eines  Ortes  für  das  neue  ökumenische  Concil 
5  er  nicht  widerstreben,  obwohl  sein  Concil  in  Ferrara  ord- 
^smässig  eröffnet  sei  und  die  ersehnte  Vereinigung  mit  den 
chen  dadurch  leicht  gefährdet  werden  könne.  Aber  es 
le  bemerkt,  dass  alles  nur  mit  dem  Rathe  und  der  Zu- 
nung  des  römischen  Königs  und  anderer  Könige  und  Fürsten 
lieh  sei,  deren  Gesandten  in  den  nächsten  Tagen  erwartet 
len.  Vor  Allem  den  Rath  des  römischen  Königs  erklärte 
Papst  nicht  entbehren  zu  können,  und  er  mahnte  auch  die 
^ten,  zu  dem  gleichen  Zwecke  einer  näheren  Verstän- 
ng  mit  dem  Reichsoberhaupte  an  einem  geeigneten  Orte 
tschlands  zusammenzutreffen;  er  selbst  wolle  dem  Könige 
her  schreiben  und  an  jenen  Ort  seine  Gesandten  schicken, 
inglich  ausgestattet  mit  Vollmachten,  die  Ausgleichung  mit 
Griechen  zu  bewerkstelligen,  und  geeignet,  den  deutschen 
iten  gegenüber  seine  aufrichtige  Gesinnungs-  und  volle 
denssehnsucht  zu  erweisen,  auch,  was  den  Kirchenstreit  an- 
Dge,  darzuthun,  dass  der  Papst  daran  unschuldig  und  seine 
;e  eine  durchaus  gerechte  sei.  Gelinge  aber  die  Her- 
ing der  Eintracht  trotzdem  nicht,  so  möge  man  denn  einen 
en  Ort  für  das  neue  Concil  endgiltig  festsetzen.^ 

He  Antwort  des  Papstes  bei  Wllrdtwein,  Subsid.  diploiii.  VII,  151  -  153, 
ind  Joh.  de  Segobia,  Montim.  concil.  gen.  Script.  III,   123 — 124. 
ehiv.  Bd.  LXXV    I.  Hilft«.  3 
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Wer  erkennt  in  solchem  Bescheide  nicht  ebensosehr  den 
versteckten  Hinweis  auf  das  eigenmächtige  Vorgehen  des  Kot- 
collegiums,  dem  die  Bedeutung  des  Reichsoberhauptes  in  &• 
innerung  gebracht  wird,  wie  anderseits  das  Bestreben  des 
Papstes,  die  Fürsten  auf  jene  Fragen  hinzuleiten,  in  deneB 
nach   der  Meinung  der  Curie  allein   ihre  Vermittlung  anging? 

Viel  weniger  diplomatisch  handelten  die  Basier  Vfiter. 
Die  deutsche  Neutralität  hatte  sie  nicht  erschreckt,  sondern 
erbittert.^  Schien  es  ihnen  aber  bedenklich,  sie  in  jener  Ent- 
schiedenheit, die  die  Sache  verlangte,  zurückzuweisen,  so  fimd 
sich  kaum  ein  anderer  Ausweg,  als  für  den  Augenblick  im 
deutschen  Gesandten  eben  auch  mit  dem  Hinweise  auf  den  Kön^ 
zu  antworten. 2  Oder  was  war  es  anders,  wenn  das  Ck)ncil  be- 
treffs seiner  Verlegung  an  einen  andern  Ort  erklärte,  es  müsse 
sich  zuerst  mit  dem  Könige  und  seinen  anderen  Fürsten  be-  j 
rathen?^  Dafür  aber  und  statt  irgendwie  der  Wünsche  de»  J 
Kurfürstencollegiums  zu  gedenken,  wurde  beschlossen,  jett 
auf  dem  Nürnberger  Reichstage  um  so  ernstlicher  auf  die  fr 
fUllung  jener  Forderungen  dringen  zu  lassen,  welche  man  dei 
im  März  zur  Wahlhandlung  in  Frankfurt  versammelten  Kvf- 
fürsten  und  dann  wieder  zu  Wien  auch  soeben  König  Albrecht* 
vorgelegt  hatte.  Ja  noch  mehr!  Die  Legaten  sollten  in  Nürn- 
berg nachdrücklich  fordern,  dass  die  deutschen  Prälaten  tüA 
doch  zu  persönlichem  Besuche  der  Kirchenversammlung  ent- 
schliessen  möchten  und  man  diese  gegen  Wegelagerei  sichere, 
dafür  aber  das  Suspensionsdecret  gegen  Eugen  IV.  verkündig« 
und  die  Pässe  nach  Ferrara  sperre;  dass  ihnen  endlich  i^ 
für  die  Kosten  der  Union  mit  den  Griechen  in  den  Diucesen 
Augsbiu'g,  Eichstädt,  Cojistanz,  Salzburg  und  Würzburg  g^ 
sammelte  Geld  zu  Händen  des  Concils  übergeben  werde.^ 

1  Joh.  de  Segobia  ap.  Birk  1.  c.   124,  139—141. 

2  Erhellt  aus  der  ersten  Rode  der  fürstlichen  Gesandton  an  die  Ifi^^^^ 
des  Concils  eben  in  Nürnberg.     Vgl.  Joh.  de  Segobia  1.  c.  139  — 14^'- 

^  Segobia  1.  c.  Quare  oportebat,  eos  consnlere  regem  et  alios  princip* 
8U08,  priusquara  consentirent,  ut  alio  loco  concilium  celebreretnr. 

"*  Es  war  der  Bischof  von  Vieh,  der  dann  von  dem  Könige  an  die  K^- 
fürston,  von  denen  er  sich,  der  Abmachung  bei  seiner  Wahl  zufol^  ^ 
Kirchensachen  nicht  scheiden  dürfe,  gewiesen,  *znm  Juli-Reichstage  u*'" 
Nürnberg  kam.  Vgl.  Segobia  ap.  Birk  1.  c. 

'•  Man  vergleiche  ausser  Würdtwein,Sub8id.diplom.  VII,  181,  die  Werbung*** 
Erzbiscliofs  von  Palermo  in  Frankfurt  ebendort  VU,  98 — 138,  und  derCon- 
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Bei  solcher  Sachlage  begann  endlich  in  Abwesenheit  des 
j8  und  der  Kurfürsten,  die  sich  offenbar  das  Beispiel  jenes 
Muster  nahmen,  der  Nürnberger  Tag.  Ihrem  Auftrage 
BS  hielten  sich  die  Königlichen  möglichst  enge  an  die 
3  der  KurfUrsten.  Gemeinsam  wurden  die  Berichte  der 
ndten  gehört  und  nicht  minder  waren  alle  für  die  Ab- 
mg  der  Wünsche  der  Basler.*  Uebrigens  stand  bei  dem 
gen  Besuche  des  Reichstages  von  vornherein  die  Noth- 
igkeit  eines  neuen  Reichstages  fest,  auf  dem  die  Fürsten 
o  wichtige  Entscheidung  in  der  kirchlichen  Frage  persön- 
treffen  sollten.  Derselbe  wurde  denn  auch  sofort  auf  den 
)ctober,  wieder    nach   Nürnberg,    verabredet    und    davon 

den  Legationen  Mittheilung  geraaclit.^ 

Obwohl  damit  den  gegenwärtigen  Verhandlungen  jede 
re  Bedeutung  genommen  schien,  so  dass  hinterher  die 
iisgesandten  sogar  darauf  verzichteten,  die  fertiggestellte 
egnung  auf  die  Eröffnungen  der  Fürstenräthe,  welche  eine 
pfe  Kritik  der  kurfürstlichen  Neutralität  zugleich  mit  einer 
jhenden  Rechtfertigung  des  Concilverfahrens  enthielt,  auch 
lieh  vorbringen  zu  lasöen,^  obwohl  überhaupt  von  einer  An- 
rung  der  Basler  an  den  Standpunkt  der  Deutschen  durch- 
nichts   zu  verspüren   war,    so   glaubten    die   Fürstenräthe 

thun  zu  sollen,  was  sich  thun  liess,  und  die  Königlichen 
m  muthig  mit  ihnen.    ,In  der  Hoffnung  auf  Genehmigung 


iisgesandten   an   König  Albrecht   in   Wien    im    Dresdner   Haupt-Staats- 
rchiv, Relig^onssachen  A,  f.  87. 

>er  erste  Bescheid  an  die  Gesandten  bei  Würdtwein  VII,  147 — 151. 
ie  wollten  allein  anf  ihre  Wünsche  Antwort.  Auf  die  deutschen  For- 
emngen  im  Namen  des  Concils  einzugehen,  erklärten  sie  sich  niclit  für 
3vollDiächtigt.  So  kam  mau  nicht  weiter.  Vgl.  Joh.  de  Segobia's  ein- 
ehenden  Bericht  ap.  Birk  123,  156—100. 
ofort  gelegentlich  des  ersten  Bescheides  an  die  Legaten, 
ei  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VII,  180—240,  mit  dem  Beisätze:  Sed 
on  foit  exhibita.  Es  ist  in  Folge  dessen  die  principielle  (iegnerschaft 
es  Concils  gegen  die  Neutralität  auf  diesem  ersten  Nürnberger  Tage 
och  nicht  offen  hervorgetreten.  Was  Puckert  (8.  79 — 80)  davon  er- 
ihlt,  ist  irrig,  denn  die  von  ihm  angeführten  Quellen  (Würdtwein  VII^ 
II — 287,  313  —  329)  gehören  zum  Nüniberger  November  tage  von 
438;  ein  Gleiches  gilt  von  G.  Voigt,  Enea  Silvio  I,  157.  lieber  die 
Verhandlungen  der  Basler  Gesandten  mit  den  deutschen  Reichstngsboten 
gl.  Joh.  de  Segobia  ap.  Birk  1.  c.  156. 

3* 
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und  Billigung  ihrer  Herren^  Hessen  Alle,  wiederum  feierüek 
durch  Dr.  Gregor  Heimburg,  auf  dem  Rathhaose  zu  Nümbei; 
die  Verlängerung  der  Neutralität,  die  mit  17.  September  n 
Ende  ging,  auf  weitere  vier  Monate  aussprechen,  und  mit  dem 
Hinweise  auf  die  von  Papst  Eugen  ertheilte  ^Zustimmimg' 
wurde  beschlossen^  gemeinsam  auch  das  Basler  Concil  um  Gut- 
heissung der  deutschen  Vermittlung  anzugehen.* 

Ob  König  Albrecht  mit  dem  Vorgehen  seiner  Oesandten. 
das  ja  bereits  seinen  Beitritt  zur  Neutralität  voraussetzte,'  ein- 
verstanden war?  Wenigstens  jenes  Mitglied  der  Basler  Bot- 
schaft, welches,  wie  erwähnt,  seine  schöne  Rede  gegen  die 
Neutralität  umsonst  verfasst  sah,  zweifelt  daran  entschiede 
,Wir  haben,'  heisst  es  darin,  ,zum  ersten  Male  davon  gehSrt^ 
dass  der  König  eine  solche  Protestation  erlassen  habe,  inui 
glauben  nicht,  dass  er  dies  aus  dem  Grunde  und  zu  dea 
Zwecke  gethan,  wie  Viele  sagen,  und  dass  er  unschlüssige  <b 
Einer,  der  nicht  weiss,  an  was  er  sich  halten  solle,  erid&t 
habe,  er  vermöge  den  Aufträgen  des  Concils  nicht  zu  gehorchfli; 
denn  so  wenig  zweifelt  er  an  der  Wahrheit  und  Rechtmässigkeit 
des  heil.  Concils,  dass  er  .  .  .  das  einst  demselben  von  Kaiser 
Sigmund  verliehene  Geleite  in  rechtem  Wissen  gebilligt  inJ 
bestätigt  hat/  ,Und  da  er  in  dem  einen  Briefe  ausdrücküdi 
sagt,  dass  er  selbst  ohne  jedes  Bedenken,  einfach  und  klar,  sich  dem 
genannten  heil.  Concile  zugewendet  hat  und  ihm  anhängt  nni 
offenkundig  anhangen  wird,  so  lange  es  dauert  und  fortgeseöt 
wird,  so  wird  er  auch  nicht  thun  und  nach  seinem  Vennög«fi 
wie  früher,  so  jetzt  und  künftighin  zu  thun  gestatten,  w» 
gegen  die  Auctorität  und  Freiheit  des  heil.  Concils  ist.^* 

In  den  Tagen  nach  Schluss  des  Nürnberger  Reichstages kini 
den  Königsboten  ihres  Herrn  Befehl  zu,  an  die  Kurfürsten  seine 
,em8tliche  Begehrung  und  Meinung*  zu  bringen,  ihm  zu 


*  Diese  Werbung  bei  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VII,  178—179. 

*  So  wurde  es  auch  verstanden.  Vgl.  das  obenerwähnte  Concept  'ml^ 
dener  Haupt-Staatsarchiv  1.  c.  f.  181—182. 

3  Würdtwein  1.  c.  182—183.  Der  Redner  stellt  sich,  als  glaube  er  in  <ß« 
jProtestation*  des  Königs  —  er  hätte  ja  sonst  die  Käthe  der  ünwahrho« 
beschuldigen  müssen  —  aber  seine  ganze  Argumentation  «eigt,  ä»  * 
das  Gegentheil  annimmt.  Der  Sicherheitsbrief  König  Albrecht»  ▼»■ 
4.  Mai  1438  bei  Segobia  ap.  Birk  1.  c.  119—120.  Aus  den  AufceicbiniDf» 
Segübia's  hier  und  122—121  erheilt  aber  nur,   dass  der  König  mit  ^* 
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ler  Kirchenfrage  und  namentlich  hinsichtlich  der  Begehren 
Basier  und  ihres  Processes  gegen  den  Papst.  ^  Lässt  dies 
it  erkennen^  dass  sich  der  König  bisher  noch  keineswegs 
ach  mit  einer  Neutralitätserklärung  in  die  Reihe  der  Kur- 
ilen gestellt?  Aber  die  Räthe  mochten  bedenken,  wie  leicht 
Herr,  fem  im  Osten  und  ausser  Stande,  den  deutschen 
gen  näher  zu  treten,  zudem  durch  die  polnische  Verhand- 
5  an  die  geistlichen  Vermittler  gebunden,  andere  Anschau- 
"en  festhalten  konnte  als  sie,  die  im  Reiche  weilten  und 
Einwirkung  der  Kurfürsten  schon  deshalb  nachgaben,  weil 
der  König  eben  besonders  angewiesen  hatte,  ein  inniges  Ver- 
idniss  mit  ihnen  zu  erhalten.  Ihre  Haltung  blieb  die  frühere, 
^h  tagten  sie  mit  Boten  der  Kurfürsten  zu  Bartholomäi 
.  August)  zu  Frankfurt  und  beschlossen  gemeinsam,  vorbe- 
tlich  der  Genehmigung  ihrer  Herren  ^  vor  Allem  den  möglich 
Ireichen  Besuch  der  Blirchenversammlung  durch  den  deut- 
en Clerus  zu  betreiben^  damit  die  friedliebenden  Elemente 
tärkt  würden.  Das  Uebrige  schob  man  auf  den  bevorstehenden 
iiten  Reichstag  zu  Nürnberg. ^ 

In  Basel  wurden  die  vier  Deputationen  des  Concils  eben 
nals  von  den  deutschen  Boten  bedrängt.  Man  nahm  es  hiebei 
fc  der  Verwerthung  der  von  Papst  Eugen  ertheilten  Ant- 
rt  keineswegs  sonderlich  genau.  Seine  Durchlaucht  (der 
pst),  so  Hess  man  erklären,  habe  bereits  zugesagt,  am  be- 
nmten  Tage  und  Orte  seine  Nuntien  bei  dem  Könige  und 
1  Kurfiirsten  zu  haben  und  sie  für  solche  Verhandlung  mit 
izer  Macht  auszustatten;  er  habe  auch  sonst  für  die  Ver- 
edlung und   Verständigung   die   besten   Aussichten    eröffnet. 


Concil  zunächst  in  freundlichen  Beziehungen  bleiben  wollte,  ohne  sich 

auch  da  irgendwie  zu  binden.     Daran  konnten  auch  die  Bewilligungen 

des   Concils    (Segobia  120 — 121)  nichts  ändern,     lieber  den  Tag   selbst 

vergleiche  man  noch  den  Bericht  der  Basler  Gesandtschaft  an  das  Concil 

bei  Segobia  1.  c.  155  ff. 

Die  Zustimmung  desselben  soll  bis  Mittwoch  nach  Egydi  nach  Bacharach 

mitgetheilt  werden. 

Dieser  Auftrag  des  Königs,  nachdem  er  die  Gesandten  abget-chickt  und 

eben  auch  die  Basler  Boten  abgefertigt  hatte,  beweist  am  deutlichsten, 

wie  der  König,    mit  Arbeit  und   Sorge    überlastet,   nur  ab  und   zu   an 

diese  Sache  herantreten  konnte. 

Nach    dem  Abschiede  dieser  Versammlung   in  Neue  und  vollständigere 

Sammlang  der  Reichsabschiede  u.  s.  w.,  Frankfurt  a.  M.  1747,  169. 
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Demgeraäss  möge  nun  das  licilige  Concil  iinverweilt  alle  Procesie 
gegen  den  Gegner,  wie  auch  er  es  versprochen,  einstellen  lud 
ebenso  seinerseits  in  die  Vermittlung  des  Königs  und  der  Kurfuretei 
willigen,  damit  es  bei  der  Herstellung  des  kirchlichen  Friedeu 
nicht  minder  bereit  als  Papst  Eugen  erfunden  werde J 

Der  Eindruck  solcher  Darlegungen  auf  das  Concil  wai 
gering.  Die  Antwort,  hiess  es  darauf,  werde  man  auf  den 
Reichstage  selbst  ertheilen.  Daneben  wurde  aber,  so  schönl 
es,  gleich  beschlossen,  zwar  wieder  nach  Nürnberg  zu  schicken, 
den  Dingen  nahe  zu  bleiben,  aber  sich  auch  da  mit  einer  Er- 
klärung nicht  zu  beeilen.  Nur  wenn  die  Deutschen  wirklick 
zu  einer  Vermittlung  greifen  würden,  etwa  gar  ein  Schiedfisprncl 
des  Königs  und  der  Fürsten  versucht  werden  sollte,  hatten  die 
Legaten,  und  zwar  mit  einer  entschiedenen  Verwerfimg  jedff 
Einflussnahme  der  weltlichen  Macht  auf  kirchliche  Fragen,  oäm 
her  vorzutreten.  2  Aber  es  war  doch  für  jetzt  keine  oflfene  i^ 
lehnung.  Und  der  Papst  hatte  ja  eher  zugestimmt 

Lag   es   so  nicht,    abgesehen  von  der  Langsamkeit  deut- 
scher   Entwicklungen    in    jenen    Tagen,    doch    auch  in  da 
Umständen  begründet,  dass  die  Verhandlungen  über  die  ffiiÄ* 
liehe  Vermittlung,  eine  ganz  aussichtslose  Sache  vom  AnfiBp 
an,  sich  in  ganz  unerträglicher  Weise  hinausgezogen?  Undbliel 
es  nicht  stets  von  Bedeutung,   dass  der  König  so  gar  nicht  is 
die  Lage   kam,    selbst   darin    zuzusehen  und  endlich  eine  ziel- 
bewusste  Kirchenpolitik  zu  inauguriren? 

Noch  lagerte  Albrecht  mit  einem  starken  Heere  vor  Täte 
in  Böhmen,  ohne  es  aber  bezwingen  zu  können,  als  i^ 
Polenkönig,  das  gänzliche  Unterliegen  seiner  Partei  zu  hindern. 
in  Schlesien  einbrach.  Diese  Absicht  wurde  erreicht  trotz  d^ 
gänzlichen  Niederlage    eines    Heeres   polenfreundlicher  Herrö» 


»  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VII,  178—179.  Der  Titel,  den  WUrftwä« 
voranstellt,  gehört  aber  nicht  hieher,  sondern  ist  der  orientirende  o®* 
»atz  des  Copisteu,  der  von  dieser  Werbungf  wie  von  anderen  ^^ 
gehörigen  Stücken  die  Abschriften  fertigte.  Daraus  erklärt  sich  d*«  ^ 
mögliche  Datum  (17.,  nicht  16.  Juli,  Dienstag),  welches  entweder 
Tag  der  Ankunft  jener  Boten  aus  Ferrara  gibt  oder  den  Tag  be«eii 
an  welchem  für  die  nach  Hasel  gehende  Gesandti<chaft  die  BegläO^^T^ 
ausgestellt  wurde.  Nach  Job.  de  Segobia  bei  Birk  1.  c.  ist  ersteres"»" 
gleich  wahrscheinlicher. 

^  Nach  der  Haltung  der  Concilsgesandten  in  Nürnberg  selbst. 
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und  Städter^  welche  die  nach  der  Auflösung  des  königlichen 
Lagers  vor  Tabor  nach  Hause  ziehenden  Sachsen  am  23.  Sep- 
tember bei  Selnitz  nächst  Brüx  angriffen.  Ja  während  der 
König  sich  Mühe  gab,  diesen  Sieg  nach  Möglichkeit  auszu- 
nützen, erfolgte  der  Abfall  der  von  Albrecht  im  Stiche  gelasse- 
nen Herzoge  von  Oberschlesien  und  Glogau  und  ihr  Anschluss 
an  Polen  in  Wladislaws  Lager  vor  Strehlen  (6.  October).  Nun 
ward  der  Zug  des  Königs  nach  Schlesien,  ohnehin  bereits  be- 
absichtigt, zur  unabweisbaren  Noth wendigkeit.  Nachdem  alle 
Vorbereitungen  beendigt  waren,  empfing  der  König,  welcher 
Prag  am  21.  October  verlassen  hatte,  die  Huldigung  der  Lau- 
ßitzer,  dann  weilte  er  lange  Monate  in  der  schlesischen  Haupt- 
stadt Breslau.  Nicht  auf  Kampf,  sondern  auf  friedliche  Ver- 
ständigung war  des  schwergeplagten  Herrschers  Sinn  gerichtet, 
wobei  er  sich  der  wetteifernden  Förderung  der  Legaten  Papst 
Eugens  wie  des  Basler  Concils  zu  erfreuen  hatte.  Doch  auch 
80  blieb  er  völlig  von  den  Angelegenheiten  des  Ostens  in  An- 
spruch genommen.' 

Von  einer  persönlichen  Anwesenheit  König  Albrechts  auf  dem 
Nürnberger  October-Reichstage  konnte  so  keine  Rede  sein.  Dafür 
hatte  der  König  eine  noch  ansehnlichere  Gesandtschaft  als  im 
Juli  ins  Reich  gesandt:  unter  der  Führung  des  Bischofs  Leon- 
hard  von  Passau,  der  damals  die  Geschäfte  der  Reichskanzlei 
leitete,  den  ersten  Diplomaten  derselben  und  Leiter  der  könig- 
lichen Kanzlei,  Caspar  Schlick,  den  Roichsmarschall  von  Pap- 
penheim und  die  Herren  Conrad  von  Weinsberg  und  Albrecht 
v^on  Pottenstein.  Ihre  Instruction  entsprach  schon  insofern  jener 
früheren,  als  sich  die  Lage  des  Königs  seitdem  nicht  wesent- 
ich  geändert  hatte.  Aber  so  wie  die  Verwicklungen  im  Osten 
jefohrlicher  geworden  waren,  so  war  des  Königs  Wunsch,  nun 
v^enigstens  mit  den  Kurfürsten  in  keinerlei  Spannung  oder  gar 
iVeiterung  zu  gerathen,  noch  aufrichtiger:  die  Gesandten  be- 
kamen Vollmacht,  sogar  auch  der  kurfürstlichen  Einung  in  der 
iirchensache  beizutreten,  so  wenig  es  Albrecht  auch  jetzt  der 
)olni8chen  Dinge  wegen  mit  der  Curie  und  dem  Concil  ver- 
lerben  mochte.  Immerhin  war  wohl  der  König  gewiss  bereit, 
illen  billigen  Wünschen  zu  entsprechen. 

»  Falacky,   Geschichte   von    Böhiii'Mi    III,   3,   3J0  ff.;  Joh   von  Segobia  ed. 
E.  Dirk,  212—213. 
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Aber  auch  so  blieben  die  Aussichten  des  neuen  BeichstagM 
gering.  Mit  dem  Fembleiben  des  Königs  war  auch  ein  Gleidm 
seitens  der  Fürsten  zu  erwarten.  Die  Versammlung  wurde  wieder 
zu  einer  Qesellschaft  fUrstlicher  Räthe^  die  stets  in  Sorge,  iliie 
Vollmachten  zu  überschreiten,  sich  nie  zu  einer  endgiltigeo 
Beschlussfassung  verstehen  mochten.  Damit  ward  auch  sdioo 
ein  neuer  Reichstag  nothwendig. 

Da  gewann  die  gesammte  kirchliche  Bewegung  unerwutel 
neue  Impulse  von  Aussen  her,  aus  Frankreich.  Im  Sommer 
1438  hatten,  wie  wir  wissen,  die  Franzosen  ihrerseits  die  ent- 
scheidenden Schritte  gethan,  um  nicht  blos  den  verderblicbeo 
Folgen  des  Kirchenstreites  zu  entgehen,  sondern  sogar  Nati^ 
daraus  zu  ziehen ;  die  pragmatische  Sanction  von  Bourges  war 
aufgerichtet  und  zum  Reichsgesetze  geworden. 

Die  Rückwirkung  davon  auch  auf  die  deutschen  Dii^ 
blieb  nicht  aus.  Hatte  man  hier  bisher  in  erster  Reihe  Ver 
langen  getragen,  den  Frieden  der  Kirche  herzustellen,  so  kaoi 
jetzt  nach  dem  Vorgange  Frankreichs  auch  in  DeatschltfMl 
jene  schon  im  März  in  Frankfurt  auftauchende  Meinung  wm 
Durchbruche,  man  müsse,  unbeirrt  durch  das  Qezänke  zwiscben 
Papst  und  Concil,  vor  Allem  die  Früchte  der  Concilsthätigkot, 
die  Reformdecrete  von  Constanz  und  Basel  der  Nation  sichern.^ 

Damit  besassen  die  deutschen  Fürstenräthe  für  ihre  ThI- 
tigkeit  in  Nürnberg  ein  Ziel,  das  von  der  Ablehnung  ihrer 
Vermittlung  durch  die  Basler  unberührt  bleiben  musste. 

Zur  bestimmten  Zeit  kam  es  zur  Eröffnung  der  Reichs- 
versammlung. Ausser  den  Räthen  des  Königs  und  der  Kar- 
lUrsten  war  diesmal  auch  eine  Anzahl  von  Fürsten  und  Städte- 
boten gekommen.'^  Aus  Basel  stellte  sich  die  verheissene  Legation 
ein  und  wurde  freundlichst  begrüsst;  sie  bestand  aus  dem 
Patriarchen  von  Aquileja,  Herzog  Ludwig  von  Teck,  dem 
Bischöfe  von  Vieh,  den  Doctoren  Johannes  von  Segobia  und 
Thomas    von   Curcellis    und    Bruder    Johann    Pansar.^     Naci 

1  Nach  den  Bescblüsseu  des  nachfolgenden  Nürnberger  ReichstagM. 

-  Vgl.  Neue  Sammlung  der  Reichstagsabschiede  I,  166.  Keussen,  Die  poli- 
tische Stellung  der  Reichsstädte  1440—1457,  9.  Das  Verhältnias  swifcl«ui 
König  und  Reichsstädten,  so  interessant  es  ist,  muss  hier  unerSrttft 
bleiben. 

»  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VU,  314.  Vgl.  Job.  von  SegobU  bei  Birk, 
Monum.  concil.  gen,  122.  lieber  den  feierlichen  Empfang  der  Bviei 
Legation  berichtet  Job.  de  Segobia  1.  c.  174. 
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ürnberg  endlich  wandte  sich  jene  Gesandtschaft,  welche  Papst 
agen  seiner  früheren  Zusage  gemäss  nach  Deutschland  ab- 
^ordnet  hatte,  noch  ehe  ihm  der  Ort  für  die  Verhandlungen 
itgetheilt  war.  Aus  ihrer  Zusammensetzung  erhellt,  welch 
■osses  Gewicht  die  Curie  auf  die  Vorgänge  im  Reiche  legte: 
iT  Cardinal  Nicolaus  Albergati,  der  Erzbischof  von  Tarent, 
ur  Bischof  von  Urbino,  der  Dogmatiker  Juan  de  Torquemada 
id  der  gelehrte  Nicolaus  von  Cues  befanden  sich  unter  den 
ontien.^ 

Gleich  die  Verhandlungen  der  ersten  Tage  konnten  den 
ratschen  die  Hoffnung  benehmen,  dass  die  kirchlichen  Par- 
ien  jemals  in  ihre  Friedensvermittlung  willigen  würden.  Die 
iktik  der  geistlichen  Gesandten  war,  so  übereinstimmend  sie 
ch  in  der  Sache  dachten,  wieder  eine  sehr  verschiedene.  Die 
iten  Papst  Eugens  liessen  in  ihrer  Werbung  selbst  jetzt  noch 
9  NeutraUtät  bei  Seite:  Mit  dem  Hinweise  auf  die  Antwort, 
D  ihr  Herr  den  Deutschen  vor  Kurzem  selbst  ertheilt,  for- 
rten  sie,  da  ja  wegen  der  Abwesenheit  des  Königs  und  der 
iirfiirsten  die  entscheidende  Verhandlung  über  den  Concils- 
t  nicht  beginnen  könne,  nun  ihren  weiteren  Aufträgen  ge- 
Lgen  zu  dürfen.  Diese  bestanden  vor  Allem  in  dem  Ansinnen 
i  die  Fürstenräthe,  den  Papstgesandten  in  feierlichem  Gehör 
e  Möglichkeit  zu  gewähren,  die  gerechte  Sache  ihres  Herrn 
L  erweisen.  Ausserdem  erbaten  sie  sich  das  Zeugniss  der 
ersammlung,  dass  der  Papst  Eugen  zu  Verhandlungen  auf 
Ma  gegenwärtigen  Reichstage  sich  bereit  erwiesen  und  über- 
lupt  den  Fürsten  genügend  Bescheid  gethan  habe.'^  Man 
rkennt  leicht,  dass  letzteres  mit  Rücksicht  auf  die  Hartnäckigkeit 
er  Basler  geschah. 

Denn  diese  hatten,  als  ihnen  die  Reichsversammlung  die 
entschen  Forderungen  wiederholte:  ,in  die  Einberufung  eines 

J  Voigt,  Enea  Silvio  I,  158.  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  79.  Die 
Nichtanwesenheit  des  Cardinais  Albergati  wird  keineswegs  dadurch  er- 
wiesen,  dass  ihn  die  Nürnberger  Streitschriften  (Dresdner  Haupt-Staats- 
archiv, Religionssachen  A,  f.  147 — 149)  nicht  nennen.  Der  zugleich  in 
Nürnberg  anwesende  Segobia  nennt  ihn  ausdrücklich  (S.  174)  als  ersten 
der  Eugenianischen  Botschaft  und  berührt  nebenher,  dass  diese  gleich 
ehrenvoll  wie  die  Basler  Legation  in  Nürnberg  empfangen  wurde. 

2  Volebant  et  expetiebant  ipsis  dari  audienciam  et  declarari,  dominum  no- 
stram  serenissimum  satisfecisse  diete  presenti  et  responsalia  facta  ora- 
toribas  electorum.    Anhang  IV. 
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neuen  Concils  nach  einem  Orte  zu  willigen,  den  auch  die  Ghiecken 
besuchen   könnten,   auf  dem  neuen  Concil   in   der  böhmischoi 
Sache  weiter  zu  arbeiten,  die  Reform  der  Kirche  zu  voUeDden 
und  ihre  Beschlüsse  lebenskräftig  zu  machen,  endlich  zur  Ver 
meiduug  eines  neuen  Schismas   alles  Nöthige    zu  thun^,  dorcb 
den  Bischof  von  Vieh  als  Sprecher   erklären    lassen,   dass  sie 
in  der  von  den  Deutschen  vorgeschlagenen  Art   in  kein  neue« 
Concil  willigen  könnten.  Aber  beinahe  noch  energischer  wies  der 
Bischof  das  Beginnen  des  Reiches  zurück,  mittelst  einer  Keu- 
tralitätserklärung  sich  dem  kirchlichen  Gehorsam  in  einem  Falle 
zu  entziehen:   wie   könne   man   das  Verlangen    der  KurfiirstCD 
gutheissen,   es    sollten^   falls   Papst   und   Concil    sich   nicht  zd 
einigen  vermöchten,  ein  Schiedsspruch  der  Fürsten  die  Streit- 
fragen lösen  und  das  Schisma  beseitigen?*    , Weltliche  Fünteo 
und  andere  Gläubige  sind  nicht   zu  Meistern  und  Lehrern  be- 
stellt  für    die  Priester/   hcisst   es   in   einer  Basler  Aeusßörong 
jener  Tage  über  dieselbe  Sache,  ,diesen  vielmehr  ist  es  über- 
lassen, den  Völkern  auf  der  ganzen  Erde  den  Glauben  zu  ver 
künden  und  sie  anzuweisen,  die  Gebote  Gottes  zu  beobachten.^' 
So  gipfelte  denn   auch  jetzt   des  Bischofs  Darlegung  in  dan 
Ausspruche,  im  jetzigen  Kirchenstreitc  bedürfe   es  nicht  eines 
Schiedsspruches,  sondern  des  Urtheiles  des  Richters,  ein  Crtheil, 
das   aber    nicht   ausserhalb,    sondern    innerhalb    der  lehrendöi 
Kirche   gefüllt   werden    müsse.    Alle  Verhandlungen  der  Dach- 
folgenden  Tage  braeliten  kein  weiteres  Ergebniss.  Wo  die  Gründe 
versagten,   bot  auch  jetzt  Mangelhaftigkeit  der  Vollmacht  den 
Baslern  die  Handhabe,   die   deutsche  Vermittlung  abzulehnen.' 
Der  natürliche  Verlauf  der  Thatsachen  wies  so  selbst  die 
ReichsvcrsammluTig  darauf  hin,    sich   von  der  Berathung  über 
die  Beilegung  des  Kirchenstreites  weg-  und  der  Erörterung  seiner 


'  Nach  <loii  Angaben  der  Concilsgosandten  selbst  bei  Würdtwein,  So 
diplom.  VII,  241—2  42.  Unsere  Quellen  für  das  Verhalten  der  B«l^ 
Gesandten  und  ihre  Gesinnung  sind  vornehmlich  die  Rede  des  Biscböt? 
von  Vieh  in  Nürnberg,  Würdtwein  1.  c.  241— 247,  und  der  Berich:  *i*r 
Legation  an  das  Concil  ebendort  313—329.  Vgl.  Job.  von  SegobU  bei 
Birk   I7i— 176,  177-181. 

2  Tractat   eines   Cuncilsmitgliedes    über   die   Neutralität   (1438-1-139)  bei 
Würdtwein,  Sub.sid.  diploni.  VII,  395—448. 

3  Segobia  181:  (Concilium) .  . .  non  dodisse  ad  id  potestatem  oratoribus  ^ 
Nurenbergam  destinatis. 
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Folgen  zuzuwenden.  Und  nicht  das  allein.  Auch  die  alten  Be- 
schwerden der  Nation  gegen  das  römische  Regiment  wurden 
herangezogen.  Man  gerieth  in  solchen  Eifer  gegen  alles  curiale 
Wesen,  dass  der  päpstlichen  Legation  Gehör  und  Bestätigung 
Tersagt  wurden,  so  sehr  der  Erzbischof  von  Tarent  und  seine 
Genossen  mit  der  Versicherung,  ihr  Herr  werde  den  Beschwerden 
nach  Massgabe  der  Billigkeit  und  Klugheit  abzuhelfen  trachten/ 
sich  Mühe  gaben,  die  Gemüther  zu  beruhigen.  Man  wies  sie 
mit  ihren  Begehren  auf  den  künftigen  Reichstag. 

Dafür  wurde  einmüthig  beschlossen,  dass  der  römische 
König  auf  eben  diesem  Reichstage  hinsichtlich  der  Reform- 
decrete  der  Concilien,  soweit  sie  der  deutschen  Nation  ,vor- 
theilhaft  and  angenehm'  seien,  und  mit  angemessenen  Aende- 
rangen  nach  ihren  besonderen  Bedürfnissen  eine  ,sanctio  pra- 
gmatica'  aufrichte.^  Man  holte  sich,  wie  man  sieht,  sogar  den 
Namen  aus  Frankreich.  Auf  jenen  künftigen  Reichstag  bezog 
üch  dann  die  ganze  Reihe  von  Beschlüssen,  die  jetzt  weiter 
in  Nürnberg  gefasst  wurden. 

Derselbe,  einberufen  ,zur  Herstellung  des  kirchlichen 
Friedens  und  im  Interesse  anderer  Angelegenheiten,  an  denen 
dem  heiligen  Reiche  gelegen  ist^  soll  am  Sonntage  nach  Ma- 
thiastag (25.  Februar)  in  Frankfurt  a.  M.  stattfinden;  der  König, 
die  Kurfürsten  und  die  Erzbischöfe  von  Salzburg,  Magdeburg 
and  Bremen  als  deutsche  Metropoliten,  sollen  sich  persönlich 
einfinden,  und  wäre  dies  ja  dem  Könige  nicht  möglich,  so  wird 
eine  vollmächtige  Gesandtschaft  statt  seiner  am  Platze  sein. 
Da  die  gegenwärtige  Reichsversammlung,  abgesehen  von  der 
Abwesenheit  des  Königs  und  der  Kurfürsten,  vor  Allem  da- 
durch resultatlos  geblieben  ist,  dass  die  Concilsgesandtschaft 
keine  Zustimmung  zur  deutschen  Vermittlung  brachte,^  so 
,müsse*  man  bis  zum  nächsten  Tage  selbst  ,8olche  Gewalt  zu 
Basel   suchen   und    holend     Vermöge    man   sie   aber    auch    so 


*  Nach  dem  Abscliiede  des  Ta^es.     Anhaiij^  IV. 

2  Postulabatur  item,  ut  in  omiiem  eventnm  per  seronissimiim  principem 
dorn.  n.  Komanorum  rogcm  sujier  decretis  iiacioni  nostre  Germanico 
gratis  et  accomodatis  iiiia  sanctio  pragmatica  coiiticiatur  cum  modi- 
ficationibus  oportiiiüs.     Abschied  des  Tages. 

'  Dieweil  das  dez  heiligen  concilii  bot^schafft  alher  geschicket  nit  vollen 
gewalt  hat  zu  dorn  fride.  Sclireiben  der  köiiigl.  Gesandschaften  an  den 
Kurfürsten  von  Sachsen  vom  19.  November.     Anhang  V. 
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nicht  zu  erlangen,  dann  trete  der  Fall  ein,  den  man  bereits 
im  März  d.  J.  in  Frankfurt  ins  Auge  gefasBt :  dann  sollen,  weil 
die  Zwietracht  zwischen  dem  heil.  Vater  und  dem  Concile  nicht 
friedlich  beizulegen  sei,  ,die  Gelehrten'  ^merken,  was  jede  Partei 
redlichs  und  unredlichs  fUr  sich  nimmt',  und  es  ,nach  allem 
ihren  besten  Sinnen  sundernS  und  die  Partei  ,auf  ihre  Eide' 
benennen,  der  man  sich  anschliessen  mag;  darnach  werden 
dann  die  Fürsten  einmüthig  beschliessen.  Leicht  möge  nun 
auf  solche  Weise  dahin  gelangen,  dass  schon  auf  diesem  Frank- 
furter Reichstage  Alles  ,endgiltig  entschieden  und  nicht  weiter 
damit  gesäumt  werdet 

Weitere  Vereinbarungen  besagten,  dass  man^  wie  be- 
merkt, den  Gesandten  des  Papstes  dort  in  Frankfurt  gestatten 
wolle,  was  ihnen  jetzt  in  Nürnberg  verweigert  worden  sei.  Be- 
züglich der  deutschen  Beschwerden  über  das  päpstliche  Regi- 
ment wäre  nicht  zu  übersehen,  dass  jene  der  verschiedenes 
Sprengel  verschieden  seien ;  demgemäss  blieben  Zeit  und  Ort 
bei  der  Abhilfe  wohl  zu  berücksichtigen.  Im  Falle  der  An- 
nahme der  Basler  Reformdecrete  und  der  Aufrichtung  einer 
pragmatischen  Sanction  habe  der  Reichstag  festzustellen,  in 
welcher  Weise  dem  Papste  imd  den  Ordinarien  für  die  Auf- 
hebung der  Annaten  eine  Entschädigung  geschaffen  werden 
könne.  Da  endlich  ein  allgemeiner  Landfriede  im  Reiche  troti 
der  Geneigtheit  des  Königs  und  vielfacher  Bemühungen  fiir  den- 
selben noch  immer  nicht  zu  Stande  gekommen  sei,  so  soUen 
die  Kürfürsten  dem  Könige  Vorschläge  unterbreiten,  wie  den 
darüber  obwaltenden  verschiedenen  Anschauungen  zu  hegten 
wäre,  damit  Deutschland  des  Friedens  geniessen  könne;  auch 
wolle  man  berathen,  wie  den  aus  der  öffentlichen  und  ge- 
heimen Rechtspflege  im  Reiche  sich  ergebenden  Uebelständen 
erfolgreich  gesteuert  werden  könne.* 

Es  ist  gewiss  von  Interesse,  zu  sehen,  wie  so  die  kurfürst- 
lichen Räthe  selbst  in  der  Uneinigkeit  ihrer  Herren  die  Ursache 
erkannten,  weshalb  man  in  den  allgemeinen  Angelegenheiten 
bisher  nicht  vorwärts  kam.  Aber  noch  mehr  gestanden  ander 
seits  die  Gesandten  König  Albrechts  den  Absichten  der  Kur- 


^  Alles  nach  dem  Abschiede  des  Nürnberger  Reichstages  and  dem  Schreiben 
der  kaiserlichen  Gesandten  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  vom  19.  No- 
vember.    Anhang  V. 
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Lrstea  zu.  Nicht  nur  haben  sie  auch  diesmal  in  Eintracht 
it  den  Fürstenboten  die  Beschlüsse  des  Tages  gefasst  und 
ieder  an  der  Verlängerung  der  deutschen  Neutralität  theil- 
dnommen,  sondern  wenigstens  zu  einem  der  kurfürstlichen 
'ertrage  vom  März  1438,  und  zwar  jetzt  wohl  auf  Qrund  ihrer 
ollmachten;  die  formelle  Zustimmung  des  Königs  ausgesprochen  : 
ir  ^Einung'  in  der  Kirchensache.  Und  noch  darüber  hinaus  haben 
e  sich  Mühe  gegeben,  dass  dem  Beitritte  ihres  Herrn  auch 
3r  ,anderer  Prälaten,  Fürsten,  Herren  und  Städte'  folge  und 
ewicht  verleihe J 

Oilt  dieser  Beitritt  zugleich  auch  fUr  die  kurfürstliche 
Neutralität'?  Wohl  wissen  wir,  dass  diese  in  der  ,Einung'  fusst, 
»^e  anderseits  die  ,Einung'  als  der  Ausdruck  fUr  die  all- 
^meine  Verständigung  der  Kurfürsten  über  ihre  Kirchenpolitik 
*8cheint,  deren  bedeutendste  That,  wenigstens  bisher,  die 
eutralität  geworden  war.  So  sehr  also  der  König  und  jeder, 
3r  sich  zu  den  in  der  Einung  ausgesprochenen.  Grundsätzen 
3r  Kurfürsten  bekannte,  in  Anwendung  derselben  eben  zur 
irchlichen  Neutralität  hingedrängt  wurde,  so  war  anderseits 
och  in  dem  Beitritte  zur  Einung  die  Neutralitätserklärung 
»rmell  noch  nicht  enthalten.^  Und  das  gerade  hat  der  König, 
^beint  es,  gewünscht:  so  nämlich  blieben  ihm  beiderlei  Beziehun- 
en,  zu  den  Kurfürsten  wie  zu  Papst  und  Concil,  erhalten,  die  er 
eide  nach  seiner  Lage  nicht  missen  konnte  und  wollte.^ 

Bald  nach  Schluss  des  Nürnberger  Tages  zog  der  dort  ge- 
soffenen Vereinbarung  gemäss  ,eine  grosse  treffliche  Botschaft' 
er  Deutschen  nach  Basel.^  Erreicht  wurde  aber  auch  von  ihr 
ir  die  Vermittlung  des  Reiches  nichts,  trotz  der  Unterstützung 
urch  die  Gesandten  König  Karls  VH.  von  Frankreich,  welche 
ben  in  jenen  Tagen  wegen  der  Gutheissung  der  pragmatischen 

1  Nach  dem  Schreiben  der  königl.  Räthe  an  den  KurfUrsten  von  Sachsen 

vom  19.  November. 
'  Die  Räthe  reden  nur  von  ,8ollicher  ajnung,  die  dann  unsir  horrn  der 

konig  anff  enwir  begem   williclich  ingangen  ist*.     Von  der  Protestation 

(Neutralität)  sagen  sie  nichts. 
'  Da  die  Räthe  des  Königs  auf  dem  Juli-Reichstag  gestehen,  dass  sie  die 

Zustimmung  ihres  Herrn  erst  einholen  wollten,  so  ist  der  Zeitpunkt,  in 

welchem  selbe  erfolgte,  gesichert. 
*  Die   Bischöfe   von  Passau,  Augsburg,  Lübeck,  Konrad   von  Weinsberg, 

Dr.  Joh.  von  Ejcke,  Vertreter  der  Kurfürsten  und  der  drei  Erzbischöfe 

von  Salzburg,  Bremen  und  Magdeburg.     Segobia  bei  Birk  181. 
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Sanction  von  Bour^es  unterhandelten  und  der  Förderung  seiteos 
der  sonst  anwesenden  Fürstenboten. ^  Wagten  die  Basier  Väter 
auch  nicht  dem  gemeinsamen  Andringen  der  Oesandtschaften 
offen  zu  widersprechen,  so  waren  sie  zur  Nachgiebigkeit  um 
80  weniger  bereit.  Ohne  einen  eigentlichen  Bescheid  erlangt 
zu  haben,  ritten  die  Deutschen  heimwärts,  nachdem  ihnen  die 
Franzosen  und  anderen  Fürsiengesandten  zugesagt  hatten,  den 
kommenden  Frankfurter  Reichstag  auch  ihrerseits  beschicken 
zu  wollen. 2 


lY.  Die  pragmatische  Sanction  der  Dentschen.    ESni: 

Albrechts  Ausgang. 

Noch  vor  der  Ankunft  König  Albrechts  in  Schlesien  aod 
Breslau  (18.  November)  hatte  der  Polenkonig  die  Heraog- 
thümer  wieder  geräumt.  Anch  in  Böhmen  hielt  sich  nur  noch 
im  östlichsten  Winkel  des  Landes  einer  seiner  Hauptlente. 
Trotzdem  mühte  sich  der  König  im  Jänner  1439  auf  dem 
Breslauer  Friedenstage,  wo  Boten  des  Papstes  und  des  Concib 
nebst  deutschen  (Albrecht  von  Brandenburg)  und  schlesischen 
Ftirsten  vermittelten,  umsonst,  eine  Verständigung  mit  König 
Wladislaw  von  Polen  und  seinem  Bruder  selbst  gegen  Opfer 
zu  erreichen.  Denn  noch  gab  es  für  Albrecht  in  Böhmen  zn 
ordnen  genug,  noch  hatte  er  keinen  Fuss  nach  Deutschland 
gesetzt  trotz  all  der  schwierigen  und  wichtigen  Fragen,  die  dort 
zu  erledigen  waren:  und  schon  drängte  es  den  König,  eiligst 
nach  Ungarn  zu  ziehen,  das,  bereits  ith.  Hochsommer  1438  von 
türkischen  Ötreifschaaren  filrchterlich  heimgesucht,  im  laufenden 
Jahre  von  noch  härterer  Heimsuchung  bedroht  schien.  Welch 
ungemessene  Sorgen  lasteten  auf  dem  einen  Manne!  Der  König 
war  so  schliesslich  zufrieden,  dass  die  geistlichen  Vermittler 
am  24.  Jänner  einen  Waffenstillstand  mit  Polen  bis  24.  Juni 
dm'chsetzten.  Dann  lag  er  durch  lange  W^ochen  krank  in 
Breslau,  von  Ungeduld  fast  verzehrt,  da  er  auf  den  2.  Februar 


'  8egobi;i,  für  diese  Vordränge  die  erste  Quelle,  nenut  Gcfiaiidte  SpanieöN 
Ariigons,  Portugals  und  des  Herzogs  von  Mailand.  Vgl.  8egobia  18*^ 
mit  sehr  eingehender  Darlegung  der  fruchtlosen  Verhandinngen. 

'  Puckert,   Die  Kurfürstliche  Neutralität  82—85. 
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len  Reichstag  der  Krone  Ungarn  nach  Pressburg  angesagt 
id  seine  persönKche  Anwesenheit  dazu  versprochen  hatte, 
sin  Wunder,  dass  Albrecht  nach  seiner  Genesung  eilte,  sich  mit 
nzer  Kraft  der  Wehrhaftmachung  Ungarns  anzunehmen, 
eit  mehr,  um  Waffenhilfe  aus  dem  Reiche  für  sein  Ungarn 
erlangen,  als  sich  den  Angelegenheiten  Deutschlands  zu 
dmen,  erscheint  der  König  im  Frühjahre  1439  beflissen.^ 

So  mangelte  auch  dem  Frankfurter  Tage,  der  über  die 
EÜtuDg  der  deutschen  Nation  in  der  Kirchenfrage  endgiltig  ent- 
beiden  sollte,  die  Theilnahme  des  Oberhauptes  derselben.  Alle 
•rderung,  die  ein  selbstbewusster  König  in  solchem  Momente 
r  nationalen  Sache  gewähren  konnte,  fiel  damit  hinweg, 
ich  die  Weisungen  2  für  König  Albrechts  Gesandte  ver- 
Bsen  offenbar  nicht  den  Rahmen  der  dem  Könige  durch  seine 
Ige  vorgeschriebenen  Friedenspolitik.  Und  war  die  Mit- 
rkung  der  auswärtigen  Könige  und  Fürsten,  Frankreichs, 
'agons,  Castiliens,  Portugals,  Navarras,  Mailands,  welche  in 
fcsel  die  deutschen  Forderungen  unterstützt  hatten  und  von 
jnen  Frankreich,  Castilien,  Portugal  und  Navan^a,  dann  der 
erzog  von  Mailand  jetzt  wirklich  bei  dem  Reichstage  ihre 
oten  hielten,  dafür  ein  voUgiltiger  Ersatz,  selbst  wenn  auch 
►ch,  wie  man  hoffite,  Heinrich  von  England  und  die  Könige 
(8  Nordens  und  Ostens  beitraten?  Wohl  waren  die  fremden 
iirstenboten  des  Friedens  wegen  da  und  wünschten  ihn  gleich 
ren  Herren  in  mancherlei  Hinsicht  aufrichtig.  Aber  ebenso 
aren  Alle  entschlossen,  falls  sich  aus  der  gegenwärtigen 
paltung  der  Hierarchie  bei  der  Friedensvermittlung  die  Mög- 
^hkeit  bieten  sollte,  einen  Gewinn  davonzutragen,  ihn  sich 
i  sichern.  Mussten  da  die  Anstrengungen  der  Mächte,  von 
örschiedenen  Punkten  aus  gemacht,  sich  nicht  vielfach  eher 
smmen  als  fördern?  Denn  wie  sollte  sich  König  Albrecht  mit 
Bm  von  Polen,  den  er  wegen  Bölimens  bekriegte,  wie  sollten 
ngland,  das  im  Kriege  mit  Frankreich  lag,  Frankreich  und 
18  feindliche  Burgund  oder  Aragon  sich  zu  friedlicher  Action 
ich  nur  in  der  Kirchenfragc  finden  können?  Auch  die  deut- 
hen  Räthe,  die  auf  dem  Reichstage  zugegen  waren,  glaubten 


»   Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  III,  3,  823  ff.     Dort  .aiuli  linden  sich 

Anm.  294,  296,  299  die  in  Betracht  koimnendon  Qnelh^n  erwähnt. 
^   Hie  sind  leider  wiederum  verloren. 
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solches  nicht.  ,Man  soll  eine  Einung  aufrichten  zmachen  des 
Fürsten/  heisst  es  in  einem  der  geikssten  BesehlttsBCy  yUnd  in 
dem  Falle,  als  die  anderen  Nationen  keinen  Theil  haben  wolltoi, 
soll  sie  wenigstens  von  den  Vertretern  deutscher  Nation  «rf- 
genommen  werden/ 

Das  Schlimmste  aber  war,  dass  es  auch  mit  der  Einigkeit 
dieser  nicht  zum  Besten  bestellt  war,  dass  —  sehr  bezeichnend 
ftir  die  deutschen  Verhältnisse  —  die  Grundlage  der  ganzen 
kirchlichen  Action  der  Deutschen  bereits  wankte,  ehe  diese  auch 
nur  von  ferne  ihrem  Zwecke  gedient  hatte:  die  kurföntlicbe 
Vereinigung  selbst.  Rhaban  von  Trier,  alt  und  krank  und  seines 
ausgesogenen  Erzstiftes  überdrüssig,  stand  auf  dem  Punkte,  dieset 
an  den  Domherrn  Jakob  von  Sirk  zu  überlassen.  Wohl  drängte 
sich  Sirk  zu  dem  Handel;  aber  auch  die  Genehmigung  Papst 
Eugens,  die  Zustimmung  imd  Förderung  von  Mainz  und  Kdh 
eben  dabei  erschien  nothwendig.  Zu  Beginn  1439  that  wirklich 
Rhaban  in  Rom  seine  Schritte.^  Wie  störend  war  ihm  darin  jene 
Erklärung  von  17.  März  1438  in  Frankfurt?  wie  erschwerte  sie 
die  Unterstützung  der  Genossen?  Seine  Anwesenheit  auf  dem 
Frankfurter  Reichstage  galt  ersichtlich  mehr  seinen  persönfichen 
Zwecken  als   den  Plänen  kirchlicher  Vermittlung  und  Reform. 

Aber  auch  Kurfürst  Friedrich  von  Brandenburg  hielt  ach 
abseits;  —  er  war,  wie  überhaupt  keiner  der  weltlichen  Kurfiirsten, 
—  selbst  nicht  gekommen,  hatte  auch  nicht  Gesandte  geschickt: 
sein  Votum  war  einfach  dem  Kurfürsten  von  Mainz  übertragen. 
Sollen  wir  nach  der  Ursache  fragen:  die  eingeleiteten  Schritte 
erschienen  dem  alten,  welterfahrenen  Fürsten,  der  gewiss 
wie  kaum  ein  Zweiter  filhig  war,  die  Bedeutung  einschneidend« 
kirchlicher  Reform  zu  würdigen,  wohl  durchaus  aussichtslos. 
Gänzlich  ferne  hielten  sich  schliesslich  die  Reichsstädte,  nnd 
zwar  gerade  der  Neutralität  wegen,  von  deren  Annahme  sie 
sich  übler  Folgen  für  die  eigene  Rechtssphäre  versahen.  In 
Allem  trat  eben  wieder  die  alte  Schwerftllligkeit  und  2ähigkeit 
Selbstsucht  und  Vorsicht  der  Stände  des  Reiches  hervor. 

Aber  auch  so  blieb  der  Besuch  des  Tages  ein  ansehn- 
licher.2     König   Albrecht   allein  war  durch    drei  Bischöfe,  die 

*  Ge8ta    Trevirorum,    ed.   Wyttenbach    et  Mueller    (Trier   1838),  II,  S25. 

Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  90,  Text  und  Anm.  1. 
2  Fuit  coiiventus  admodnm  celeber.  Aen.  Sylv.   De  concilio  Baailieniti  üb  J 

(ed.  Heimst.  1699),  8.     Vgl.  übrigens  die  TheilnehmenrerseichniMe. 
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on  Passau,  Augsburg  und  Lübeck,  den  Propst  von  Kloster- 
aaburg  und  den  Schottenabt  zu  Wien,  endlich  die  Doctoren 
[>hann  von  Eich  und  Fischlin,  dann  Dietrich  Ebrach  ver- 
eten;>  der  König  von  Frankreich  kaum  minder  ansehnlich, 
orch  den  Erzbischof  von  Tours  mit  zwei  Bischöfen  und  zwei 
äderen  Prälaten.  Für  Papst  Eugen  waren  zwar  nur  der 
ardinal  von  St.  Peter  und  Nicolaus  von  Cusa  anwesend,  daflir 
ber  zählte  die  Basler  Legation,  wieder  unter  der  Führung  des 
atriarchen  von  Aquileja,  acht  Gelehrte  und  Geistliche  höheren 
juiges  und  hatten  die  persönlich  anwesenden  EirchenfUrsten 
eatschlands,  besonders  Dietrich  von  Mainz,  nicht  vergessen, 
re  gelehrten  Räthe  zu  den  Verhandlungen  mitzubringen. 

Diese  begannen  aber  nicht  in  Frankfurt,  sondern  in  Mainz, 
ohin  man  den  Reichstag  der  vom  Osten  herannahenden  Pest 
Bg^en  gelegt  hatte.  Am  12.  März,  nachdem  man  die  Arma- 
lakengefahr  kurz  berührt  hatte,^  beschäftigte  sich  der  Reichstag 
it  der  Entgegennahme  der  Eröffnungen  derConcilslegationen:  auf 
^,  die  zugleich  die  Endantwort  auf  die  Vorschläge  der  deüt- 
hen  Gesandten  in  Basel  darsteUten,  kam  es  ja  zunächst  an. 
er  Sprecher  der  Basler,  der  Bischof  von  Vieh,  beeilte  sich 
>er  keineswegs  mit  ihrer  Beantwortung.  Es  musste  die  Ver- 
jnmlung,  in  der  sich  als  Zuhörer  auch  Nicolaus  von  Cusa 
sfand,  erst  grosse  Worte  über  die  Herrlichkeit  der  Kirche 
itgegennehmen  und  reiches  Lob  für  den  Kaiser  und  die  Kur- 
üreten  des  Reiches,  denen  es  nach  ihrer  Pflicht  zukomme,  den 
.nfträgen  der  Kirche  beizufallen  und  sie  zu  vollstrecken; 
anm  reihte  sich  eine  Darlegung  der  Pflichten  eines  römischen 
^apstes,  der  Nachweis,  wie  sehr  Eugen  IV.  sich  dagegen  ver- 
gangen: komme  es  deshalb  zum  Schisma,  so  sei  nicht  das 
/oncil,   sondern  er  daran  schuld  und  zwar  ,vor  Allem  ob  der 


'  So  nach  dem  sächsischen  Berichte  von  diesem  Tage,  Anhang  VI.  Bei 
Joh.  de  Segohia  ap.  Birk,  Monum.  concil.  gen.  III,  I,  238  waren  es 
ans^r  den  drei  Bischöfen  ein  »abbas  et  alii  qnatnor  doctores  ac  milites 
[regis]  RomanorumS 
5  Bericht  der  sächsischen  Räthe  1.  c:  Primo  convenerunt  oratores  Ger- 
manice nacionis  et  tunc  fuit  propositum  de  Armiaccensibus.  Joh.  de 
Segobia  ap.  Birk,  Monum.  UI,  237.  Vgl.  über  den  Armagnakeneinfall  von 
1439  E.  Wülcker,  Neujahrsblatt  des  Vereines  für  Geschichte  und  Alter- 
thamskunde  in  Frankfurt  a.  M.  1873,  5,  dazu  Reg.  und  Act. 

ArduT.  Bd.  LXXY.  I.  Hillte.  4 
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Gründung  seines  Öynodchens  zu  Ferrara^*    Dieser  erste  Thcil 
der  Rede  endete  mit  der  Bitte  an  Kaiser  und  Kurfürsten,  ,dein 
Concil   beizustehen,   indem    sie    für   die  unverbrüchliche  Beob- 
achtung der  Decrete  desselben   einträten^'-^    Nun  erst  kam  der 
Bischof  auf  die  Forderungen  der  Deutschen  betreflFs  der  Ver- 
mittlung zu  sprechen;  er  bat,  dass  gewisse  neun  Punkte^  über 
welche   sich   die  Väter   geeinigt  hätten  und  deren  Bewilligimg 
sie  forderten,  vorgelesen  werden  dürften,  was  die  Versammlung 
nach  kurzer  Berathung  gestattete.    Dann  wandte  er  sich  noch- 
mals speciell  an  die  Veiiireter  des  Kaisers  und  des  Kurftrsteih 
collegiums,  und   indem  er  die  Beschlüsse  des  Concils  b»  som 
Augenblick,  in  einem  Buche  vereinigt  und  mit  dem  Bleisiegel 
verschlossen,  darreichte,  ersuchte  er,  sie  anzunehmen  und  durch- 
führen zu  wollen.     Die  Deutschen   nahmen  sich  einen  Augen- 
blick Bedacht.     Dann   erklärte   im  Namen  Aller   der  Eaniler 
von  Mainz  nur,  dass  man,  willens  die  Sache   zn  erwägen,  i» 
Buch  entgegennehme  und  später  antworten  woUe.^ 

Bei  streng  unparteiischem  Vorgehen  der  Versammlung 
hätten  nun  die  Gesandten  des  Papstes  gehört  werden  mösseo, 
umsomehr,  als  man,  wie  erwähnt,  ihnen  solches  in  Nürnbefg 
direct  zugesagt  hatte.  Aber  gab  es  päpstliche  L^aten  mit 
entsprechender  Vollmacht  ausgestattet  in  Mainz?  Wohl  waren 
der  Cardinal  von  St.  Peter  und  Nicolaus  Cusa  da,  aber  sie 
gaben  sich  als  Zuschauer,  —  der  Erzbischof  von  Tarent,  der 
sich  wenigstens  in  dieser  Zeit  als  das  Haupt  der  Nuntien  be- 
nahm,* hielt  sich  mit  den  Professoren  Job.  Franciscus  und  Joh. 
von  Turrecremata,  seinen  Genossen,  in  Nürnberg  auf.  Und  find 
der  Erzbischof  für  sein  Fernbleiben  einen  besonderen  Grund: 
die  Censuren,  welche  vor  Kurzem  seitens  des  Concils  gegen 
ihn  ausgesprochen  waren,  so  blieb  die  Hauptursache  seines  Fem- 
bleibens doch  immer  die,  dass  die  Curialen  bei  dem  Starrsinne 


'  Et  specialiter  coiiventicnli  Ferrariensis  erectione.  Joh.  Segobia  ap.  Birk, 
Monum.  HI,  239. 

2  In  conclusione  autem  deprecabatur  imperatorem  et  electores  coneilio 
assistere,  facturos  decreta  eins  inviolabiliter  observari.  Joh.  de  S«fobiiI  f- 

3  Wesentlich  nach  Joh.  von  Segobia's  Bericht  im  Hb.  XIII,  cap.  XXI  le. 
Der  Bericht  der  sächsischen  Räthe  stimmt,  obwohl  er  sehr  ramnari^ 
gehalten  ist,  damit  im  Wesentlichen  überein. 

*  Er  hat  von  Nürnberg  aus  die  entscheidenden  Forderangen  gestellt  V^- 
Joh.  von  Segobia  l.  c.  241—242. 
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der  Basler  —  auch  die  Haltung  Rhabans  von  Trier  mochte  in 
Erwägung  kommen  —  ohnehin  das  Scheitern  der  deutschen 
Action  sicher  erwarteten  und  sich  doshalb  des  Mainzer  Tages 
wegen  keine  sonderlichen  Sorgen  machten ;  die  entgegenkom- 
mende Haltung  ihres  Herrn,  Eugen  IV.,  trat  dann  von  selbst 
hervor.  Um  so  unangenehmer  musste  ihnen  da  sein,  was  jetzt 
*  in  Mainz  wirklich  geschah.^ 

In  der  zweiten  Sitzung  des  Reichstages  fand  man  es  nach 
vielfältiger  Verhandlung^  für  angemessen,  die  wichtigsten  Be- 
rathungsgegenstände  drei  besonderen  Ausschüssen  zuzuweisen: 
der  erste  sollte  über  die  Beschwerden  der  Deutschen  gegen 
das  römische  Kirchenregiment  und  die  Mittel  zur  Abhilfe,  der 
zweite  über  das  geheime  westphälisclie  Gericht,  über  den  Land- 
frieden und  die  Münze  berathen;  beide  bestanden  nur  aus 
deutschen  Mitgliedern.  Dafilr  waren  der  Deputation  fUr  die 
Vermittlung  eines  Friedens  zwischen  Rom  und  Basel  ausser 
deutschen  Räthen  noch  sämmtliche  fremde  Gesandte,  auch  der 
CSardinal  von  St.  Peter,  zugewiesen. 

Der   erste  Ausschuss   kam   zuerst  und   allein  zum  Ziele. 
Seine  Aufgabe  lag   freilich  von  vorneherein  klar.     Indem   die 
verBchiedenen   Uebelstände   in    der   deutschen  Kirche   erörtert 
und    über  ihre   Behebung   berathen   wurde,   fand   man   leicht, 
dass  ein  solches  durch  die  Annahme  der  Basler  Reformdecrete 
geschehen  könnte.     Nur  erschien  es  nothwendig,  erst  sorgsam 
2U  untersuchen,^  wie  weit  sie  auf  die  deutschen   Verhältnisse 
passten.  Wie  dies  in  Bourges  geschehen  war,  wurden  nun  auch 
in  Mainz   gewisse  Abänderungen    beschlossen,    die    das  Concil 
gutheissen  soUte.*  Alle  übrigen  Decrete,  aber  ohne  die  Suspen- 
sionsbulle  gegen   Eugen   IV.  und   all*   das,    was   sich   auf  den 
Streit    des   Concils    mit    dem   Papste    überhaupt    bezog,    dann 
mit    Ausnahme    der  Zehentforderung    vom    deutschen    Clerus, 
Wurden  einfach  angenommen.     Am  25.  März   war   man   einig; 


*  Man   vergleiche  die   Melduiip^  Sej^ohia's  über  das   Benohmon   CusaV   in 
Mainz  I.  c.  240. 

*  po8t  multos  tractatus.     Bericht  der  sächsischen  Räthe  1.  c. 

*  ,SinfralA  plenissime  discutientes'  hcisst.  es  im  sächsischon  Berichte. 

*  Salvis  tarnen  in   qnibusdani   oorum   nioditicacionibus,   declaracionibns  et 
limitacionibu8   per  sacruni   concilium   decrelandis.     .loh.  de  Hegobia  bei 


n:-l..     OviQ 
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am  26.  wurde   die  Aeceptation   öffentlich   und   feierlich  aaage- 
sprochen    und     eine    Urkunde     darüber    ausgefertigt.^     Auch 
Rhaban   von  Trier   nahm   sie  für   sich   und   seinen  Cleros  an, 
wiewohl  mit  grossem  Widerwillen  und  erst,   nachdem  ihm  die 
Kurcollegen  von  Mainz  und  Trier  ,ver8chiedene  Versprechungen^, 
offenbar   rücksichtlich   seiner  Cession  des  Kurstuhles,  gemacht 
hatten.'^     Uebrigens   hatte    auch   Dietrich  von   Mainz   förmfa'ch 
erklären    lassen,    dass    er,    wenn   auch    überzeugt,    durch  das 
Annatendecret  seien  die  Einkünfte,   welche  er  aus  seiner  Erz- 
diöcese   an   Stelle   des  vierten  Theiles   des  geistlichen  Zehents 
beziehe,   nicht   berührt,   doch   noch  besonders   betonen  müflae, 
auf  dieselben  nicht  verzichten  zu  können  und  deswegen  schon 
jetzt,  falls  das  Concil   doch  eine  Rechtswirkung  des  AnnAten- 
decretes  auf  sie  anerkennen   würde,   dagegen    protestire.^  Die 
Basler  Gesandten  thaten  eifrig  das  Ihre,  Dietrich  zu  bemhigeiL 
Auch  sonst  sagten  sie  gern  zu,  flir  die  Wünsche  der  deutschen 
Nation  auf  dem  Concile  eintreten  zu  wollen.^     Sie  sahen  eben  . 
voll   Freude   in    dem   Beginnen   des   Reichstages    den  Anfiaiig 
eines   allmäligen    Ueberganges  der  Deutschen   in  das  Concils- 
lager. 

Auch  die  päpstUchen  Gesandten  fassten  die  Sache  so  an^ 
selbstverständlich  unter  ganz  entgegengesetzten  Empfindungen. 
Als  der  Cardinal  und  Cusa  merkten,  wohin  die  Dinge  trieben, 
als  die  Siegesfreude  der  Basler  offen  hervortrat,*  da  thaten  sie 
an  den  von  Tarent  eilige  Kunde:  viel  leichter  als  sie,  die 
durch   ihre    Anwesenheit    und   Theilnahme   am    Reichstage  in 


»  Gedruckt  bei  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VII,  330—395.  Die  älter« 
Drucke  der  Mainzer  pragmatischen  Sanotion  sind  aufgezählt  bei  Voi^ 
Enea  Silvio  I,  161,  Anm.  1. 

'  Archiepiscopus  tarnen  Trevirensis,  qui  in  toto  est  papalis,  plus  privjUim 
ponderans  utilitatem,  quam  totius  Alamanie  salutem,  nolebat  in  prt- 
missis  consentire;  vero  certis  sibi  factis  per  archiepiscopos  Maguntinuffl 
et  Coloniensem  promissionibus  et  diversas  fecit  promissiones. 

°  Oraiores  autem  responderunt,  quod  prima  facie  non  videretur  eis,  pw- 
cepcionem  illam,  prout  exponebatur,  sub  ipso  decreto  comprehendl  Offe- 
rebant  autem  operas  suas,  ut  coucilium  anuueret  eorum  desiderüs  super 
facienda  declaracione. 

*  Sie  wagten  es  sogar,  trotz  Neutralität  und  Protestation  die  CeMur«» 
gegen  den  Erzbischof  von  Tarent  in  Mainz  durch  Anschlag  an  <ii« 
Kirchenthüren  kuudzuthun,  was  dann  freilich  abgestellt  wurde.  Sefo- 
bia  bei  Birk  239,  vgl.  auch  241. 
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geifvissem  Grade  gebunden  wären,  könnte  er  dem  Beginnen  der 
Deutschen  entgegentreten.  Der  Erzbischof  kam  nun  in  der 
That  in  Bewegung.  Am  25.  März  übermittelten  zwei  seiner 
Doctoren  den  Kurfürsten  von  Mainz  und  Cöhi  ein  Schreiben 
des  Inhaltes:  1.  Während  der  Papst  nach  dem  Willen  der 
Kurfiirsten  mit  allen  Processen  gegen  seine  Widersacher  in 
Basel  zurückhalte  bis  aufs  Aeusserste,^  wären  in  Basel  viel- 
f&ch  und  namentlich  gegen  ihn  selbst,  den  Erzbischof  von 
Tarent,  Censuren  beschlossen  worden.  Deshalb  sei  er  von 
Mainz  fem  geblieben;  solle  er  dennoch  kommen,  so  müssten 
sie  sofort  aufgehoben  werden,  damit  er  in  des  apostolischen 
Stuhles  würdiger  Weise  als  dessen  Vertreter  erscheinen  könne. 
2.  Die  Vorschläge,  welche  die  Kurflirsten  in  Basel  gethan, 
seien  nicht  identisch  mit  jenen,  welche  dem  Papste  gemacht 
worden;  man  möge  sie  nur  einfach  fallen  lassen,  denn  was  sie 
enthielten,  könne  nur  durch  ein  ökumenisches  Concil  beschlossen 
werden,  nicht  aber  von  den  Kurflirsten,  welche  wohl  mit  ver- 
nünftigen Mitteln  den  Frieden  vorbereiten,  nicht  aber  über  die 
Differenzpunkte  entscheiden  könnten.  3.  Die  Kurfürsten  hätten 
in  Nürnberg  versprochen,  den  päpstlichen  Gesandten  auf  dem 
kommenden  Reichstage  ein  feierliches  Gehör  zu  gewähren  und 
ebenso  ihnen  förmlich  zu  bestätigen,  dass  der  Papst  ihrer 
Forderung  bezüglich  des  kirchlichen  Friedens  bisher  ent- 
sprochen habe;  er  verlangt  nun,  ihm  dies  zuzusichern,  damit 
er  rasch  des  Papstes  Willensmeinung  einhole  und  zum  Reichs- 
te eile  zu  gemeinsamer  Friedensarbeit.^ 

Zum  ersten  Male  liegt  hier  eine  directe  Aeusserung  über 

^ie  Neutralität   von  päpstlicher  Seite  vor  und  wer  die  Bedeu- 

^g  der  zweiten  Forderung  in  der  Zuschrift  der  Nimtien  zu 

'^digen    verstand,    dem    musste   wenigstens   jetzt   klar    sein, 

^8  die  Hindemisse   für  einen   Schiedsspruch   der  weltlichen 

^^Ursten  ebenso  in  Rom  und  Ferrara,  wie  in  Basel  lagen,  dass 

^*Un  noch  sehr  weit  vom  Ziele  sei,  ja  es  vielleicht  niemals  er- 

^^iche.    Neben  der  schriftlichen  Antwort,  in  welcher  die  Kur- 


'  Licet  ex  parte  pape  ad  unguem  servatum  fuerit. 

*  Das  Schreiben  bei  Segobia  1.  c.  241—242;  es  reicht  jedoch  nicht  bis  zum 
Schlüsse  des  Capitels  XXII,  sondern  nnr  bis  242,  Z.  18  von  oben.  Mit 
ihuic  propoaicioni  .  .  .  diligencia  facta  per  oratores  concilii'  beginnt  wieder 
8egobia*8  Erzählung. 
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flirsten  durch  ihre  Doctoren  die  Vorwürfe  des  !Erzbi8cho&  von 
Tarcnt  ebenso  entschieden  zurückwiesen^  wie  sie  ihr  VoTgehen 
rechtfertigten/  gaben  sie,  vielleicht  nun  noch  entBchlossener, 
noch  jene  zweite:  mit  ihrer  Acceptation  am  nachfolgenden 
Tage. 

Im  Uebrigcn  jubelten  aber  auch  die  Basier  L^aten  viel 
zu  früh.  Gerade  die  Verhandlungen  über  die  Friedensvermitt- 
lung  bewies  ihnen,  dass  die  Deutschen  trotz  der  Annahme  der 
Concilsdecrete  von  einer  einseitigen  Parteinahme  fllr  das  Concil 
so  weit  waren  wie  vorher. 

Man  war  in  der  zweiten  Deputation,  bestimmt  über  den 
Frieden  in  der  Kirche  zu  berathen,  nach  verschiedenen  Ver- 
suchen, ein  geeignetes  Mittel  zu  finden,  zu  den  Artikeln  zurttck- 
gekehrt,  die  zuletzt  in  Basel  vorgelegen.  Eis  galt  aber,  sie 
sowohl  hinsichtlich  der  Ansprüche  des  Papstes  wie  des  CodcÜs 
derart  zu  crmässigen,  dass  keine  Partei  sie  abweisen  könne. 
Dies  gelang ;  doch  wurden  Zugeständnisse  an  Papst  Eugen  nnr 
nach  hartnäckigem  Widerstände  der  Franzosen  angenommen, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  diese  Aenderungen  an  sich  gering 
waren  und  wieder  Vielen  als  für  den  Papst  zu  hart  erschienen. 
Das  Endergebniss  war  der  Beschluss :  die  anwesenden  Fürsten 
möchten  darüber  mit  den  Boten  des  Concils,  da  vom  Papste  keine 
da  seien,  persönlich  in  Berathung  treten,^  was  aucb  geschah.  Die 
Fürsten  Hessen  nun  den  Baslern  durch  den  Frzbischof  von 
Tours  den  Inhalt  ihrer  Wünsche  in  drei  Punkten  vortragen: 
1.  König  und  Fürsten  der  Deutschen  seien  bereit,  durch  die  An- 
nahme der  Concilsdecrete  dieses  zu  ehren  und  ihm  zu  zeigen, 
dass  sie  es  für  das  wahre  Concil  hielten;  daAir  möge  das  Concil 
den  Wünschen  der  Fürsten  und  Fürstenräthe  um  so  rasdier 
entgegenkommen.  2.  Deren  Bitte  richte  sich  vor  Allem  darauf, 
dass  das  Concil  in  die  Einberufung  einer  neuen  Kirchenver- 
sammlung nach  einem  dritten  Orte,  ob  nun  die  Griechen  kämen 
oder  nicht,  willige,  und  zwar  solle  der  Papst  einen  von  den 
vorgeschlagenen  drei  Orten  (Mainz,  Strassburg,  Constanz)  wählen. 
3.  Es  sei   den  Fürsten   angenehm,    dass    bis   zum  Beginne  des 


^  i^ericht  der  sächsischen  Käthe:  ad  [Tarentini  protestacionem  satü  in- 
vehitativnni]    oratores    electorum    sufficienter    in     scriptis    responderant. 

^  In  diesen  Punkten  findet  der  sonst  hochwichtige  Bericht  Segobia's  seioe 
Ergänzunpf  in  der  Darstellung  der  sächsischen  Räthe. 
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leaen  Concils  das  Basler  in  seinen  Arbeiten  —  allein  die  Pro- 
zesse gegen  den  Papst  ausgenommen  —  fortfahre,  und  nament- 
ich  bezüglich  der  Versorgung  des  durch  das  Annatendecret 
geschädigten  Papstes  und  der  davon  betroffenen  Prälaten,  dann 
regen  Besserung  der  Sitten,  Beschlüsse  gefasst  würden.^ 

Die  Concilsgesandten  antworteten  erst  am  folgenden  Tage. 
11  G^enwart  nur  weniger  Reichstagsbesucher  wurde  dabei  über 
lie  Einberufung  eines  neuen  Concils  hartnäckig  gestritten.^ 
Südlich  gestanden  die  Legaten  so  viel  zu,  dass  das  Concil  ge- 
leigt  sei,  in  eine  Berufung  nach  Mainz  oder  Strassburg,  und 
jEtUs  die  Oriechen  kämen,  auch  nach  Regensbui^  zu  willigen, 
a  man  verpflichtete  sich  sogar  schriftlich  dazu.^  Aber  jene 
«Dustimmung  war  an  die  Gewährung  weitgehender  Sicherheiten 
är  die  jetzige  Versammlung  in  Basel  geknüpft:  so  sollten 
Ater  Anderen  der  römische  König  und  alle  Fürsten,  deren 
läthe  auf  dem  Reichstage  zugegen  wären,  mit  Brief  und  Siegel 
ersprechen,  jenes  künftige  Concil  zu  schirmen  und,  was  immer 
ort  beschlossen  würde,  unverbrüchlich  zu  beobachten,  selbst 
renn  es  die  Absetzung  des  Papstes  und  die  Wahl  eines  neuen 
betreffe*  u.  s.  w.  Daran  zerschlug  sich  Alles.  Die  königlichen 
Gesandten  erklärten  zwar  die  Bereitwilligkeit  ihres  Herrn,  dem 
]k>ncil  aUe  jene  Sicherheit  zu  verbürgen,  welche  einst  Kaiser 
Sigmund  jenen  zu  Constanz  und  Basel  gewährt,  aber  eine  so 
»esondere  Verpflichtung  des  Königs,  wie  die  jetzt  geforderte, 
diesen  sie  als  unbillig,  ja  beleidigend  entschieden  zui'ück.'^ 
3in  Gleiches  geschah  seitens  der  Kurfürsten:  Auch  sie  seien 
Mitglieder  des  Concils,  denn  ihre  Vertreter  in  Basel  repräsen- 
irten  doch  nicht  blos  die  eigene  Person,  sondern  ihren  Herrn, 
a  die  ganze  Diöcese  und  das  Reich;  wie  kämen  sie  daher  zu 
lener  Verpflichtung?  Die  Antwort  der  Basler  war  nur  die:  Sie 


*  Joh.  de  Segobia  ap.  Birk  247 — 24H.  Bericht  der  sächsischen  Räthe, 
f.  137. 

*  Oratores  vero  concilii  dixerunt  crastino  respondendtim,  quo  paucissimis 
ex  constituentibus  dietam  convenientibiis  desuper  proposito,  utrum  in 
omnem   eventum   mutari   vellet   concilium,  multa  utriniquo   dicta   fuere. 

3  Segobia  ap.  Birk  248.     Bericht  der  sächsischen  Räthe  1.  c. 

*  Wesentlich  nach  dem  Berichte  der  sächsischen  Räthe,  der  hier  schliesst: 
et  multa  alia  continebat. 

^  Et  etiam  esiset  signnm  diffidencie  cuiusdam  inter  concilium  et  dominum 
regem.     Ebendort. 
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haltten  ausreichende  Vollmacht,  zu  verhandeln  und  abzaBchfieaMn, 
aber  hinsichtlich  jener  Sicherheiten  seien  ihre  Weisungen  ge- 
messen: ohne  sie  könnten  sie  auf  kein  Jota  einwilligen. 

Man  kam  nicht  weiter.  Deshalb  sprach  denn  der  En- 
bischof  von  Tours  den  Legaten  im  Namen  des  Beichstages 
den  Dank  aus  fUr  ihr  Kommen,  wie  ihre  Nachsicht  und  Ge- 
duld bei  den  Verhandlimgen;  da  sie  aber  in  einigen  Punkten 
ohne  Weisung  wären,  so  bleibe  nichts  Anderes  übrig,  ak  des- 
wegen zum  Concil  selbst  die  Schritte  zu  wenden.  Die  Auf- 
gabe des  Reichstages  sei  zu  Ende.^  Noch  blieb  auf  Bitten 
der  fürstlichen  Räthe  der  Bischof  von  Vieh  auf  einige  Tage  in 
Mainz,  um  da  zu  sein,  falls  doch  noch  päpstliche  Gbeandte 
zum  Reichstage  anlangen  würden;  aber  auch  er  war  berate 
nach  Basel  zurückgekehrt,^  als  endUch  der  Erzbischof  Tim 
Tarent  und  seine  Begleiter  von  Nürnberg  nach  Mainz  herüber- 
kamen (14.  April). ^ 

Sie  kamen  zu  spät,  um  die  Annahme  der  Reformdecrete 
in  der  erwähnten  Form  zu  verhindern.  Sie  waren  auch  nieht 
einflussreieh  genug,  um  eventuell  weiteren  Beschlüssen  g^en 
das  Interesse  ihres  Herrn  vorzubeugen,  über  die  berathen  wurde. 
Schon  hatten  ja  auch  die  Kurfürsten,  scheint  es,  auf  die  nuui 
persönlich  hätte  einwirken  können,  die  Stätte  des  Reichstages 
verlassen.  Den  königlichen  und  fürstlichen  Räthen  aber,  welche 
noch  in  Mainz  weilten,  kam  die  Legation  durchaus  zu  rechter 
Zeit.  Albald  machten  sie  den  Versuch,  nun  wenigstens  hier 
über  die  Vorschläge,  betreffs  welcher  man  noch  nach  Basel 
gehen  musste,  ins  Reine  zu  kommen:  trotz  der  Freundlichkeit, 
mit  der  alle  sich  gaben,  trotz  aller  Bereitwilligkeit,  nun  die 
früher  verlangte  Audienz  zu  bewilligen,  natürlich  vergebens. 
Was  eben  der  Erzbischof  von  Tarent  schriftlich  bereits  ausge- 
sprochen, erwies  sich  jetzt  während  zehntägiger  Verhandlung 
als  die  alleinige  und  ursprüngliche  Anschauimg  des  römischen 
Stuhles:  eine  Zustimmung  desselben  zur  Vermittlung  der  dent- 
schen  und  eventuell  anderer  weltlichen  Fürsten  auf  Grund  der 


*  Segobia  ap.  Birk  255. 

^  Aeneas  Sylvius,  De  concilio  Basiliensi  9;    Job.  de  Segobia  1.  c  255. 

^  Die  Quellen  für  ihren  Aufenthalt  und  ihre  Verrichtung  in  Maini  nennt 
bereits  Puckert  105,  Anm.  1.  Dazu  kommt  noch  Job.  de  Segobia  ip- 
Birk  250,  nach  dessen  Texte  ich  auch  das  Datum  ihrer  Ankaoft  in 
Mainz  gebe. 
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alität  sei  unmögHch.  So  erfolgte  denn^  ^nachdem  viele 
(tationes  auf  beiden  Seiten  geschehen^^  die  Wiederabreise 
äpstlichen. 

War  es  der  Misserfolg  der  Verhandlungen  mit  beiden 
ichen  Parteien,  waren  es  die  sonstigen  Schwierigkeiten, 
e  sich  weltlicher  Vermittlung  im  Kirchenstreite  in  immer 
em  Masse  entgegenstellten:  auch  der  Elifer  der  deutschen 
3n  und  Fürstenboten  erschien  abgekühlt.  Einen  Moment 
war  man  willens  gewesen,  die  Sache  der  ursprünglichen 
ht  gemäss  durchzuführen  oder  doch  so,  wie  man  dann 
r  in  Nümbei^  zu  Galli  (16.  October)  beschlossen  hatte, 
kitachten  der  gelehrten  Räthe  befürwortete,  die  jetzt  in 
i  beschlossenen  ,media  pacis^  an  beide  Parteien  zu  brin- 
nehme  sie  eine  Partei  nicht  an,  so  solle  man  drohen^  man 
)  sich  für  die  andere  erklären  und  so  alle  nachgiebig 
m;  würden  beide  die  Aussöhnung  zurückweisen,  so  sollten 
[eutsche  König  und  seine  Verbündeten  eine  neue,  dritte 
enversammlung  einberufen  und,  indem  sie  ihre  Prälaten 
lein  zum  Besuche  dieser  veranlassten,  sie  zur  ökume- 
m  machen.^ 

Dieser  Rath  erschien  aber  hinterher  wieder  unausführbar 
rard  aufgegeben.  Ein  Bündnissentwurf,  den  die  Gesandten 
;  Albrechts,  der  Könige  von  Frankreich  und  Castilien, 
Mailands,  der  Kurfürsten  und  Erzbischöfe,  aber  mit  Aus- 
B  Rhabans  von  Trier,  feierlich  am  15.  April  unterzeichneten, 
n  seine  Stelle.  Er  enthielt  ausser  der  Verlängerung  der 
n  für  die  Diu-chfiihrung  der  Unterhandlungen  sehr  wesent- 
Aenderungen  der  jFriedensmitteP,  und  zwar  zu  Gunsten 
'oncils.  Nicht  blos  die  Zustimmung  zur  Anwendimg  der 
•  Geschäftsordnung  auch  auf  dem  neuen  Concil,  sondern 
die  Erlaubniss,  frei  gegen  den  Papst  processiren  zu 
1,  wenn  bis  dahin  keine  Aussöhnung  erzielt  sei,  war  unter 
rm  darin  enthalten.^  Unverkennbar  liegt  diesem  Abkommen 
nschauung  zu  Grunde,  dass  man  schliesslich  doch  nur  auf 


inpt- Staatsarchiv   zu  Dresden,  Keligionssaclien  A,  f.  154. 
esclner  Haupt-Staatsarchiv  1.  c,  f.  122 — 125.     lieber   die   Drucke   bei 
ürdtwein,  Subsid.  diplom.  Vni,  29—41  und  VII,  17—24,  vgl.  Puckert, 
irfürstliche  Neutralität  106   und  Anm.  2.     Eine  Inhaltsangabe   findet 
h  auch  bei  Joh.  de  Segobia  ap.  Birk  295. 
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die  Seite   der  Basier  treten  werde:    die  neuen  Zugesttadnisie 
BoUten  dem  Concil  die  EntschliessuDgen  erleichtem.  Anck  dei 
Hauptförderer  dieser  Absicht  wird  man  unschwer  in  dem  Eis- 
bischof  von  Tours    erkennen    dürfen.     Anderseits    begreift  es 
sich^  dass  der  päpstlich  gesinnte  Rhaban  von  Trier  eben  dei- 
halb    nicht    mitthat.     Uebrigens    erschraken     die    Räthe  der 
Fürsten  bald  selbst  wieder  vor  der  eigenen  Kühnheit    Viel- 
leicht doch  unter  der  Einwirkung  der  seit  16.  April  in  Haiin 
weilenden   Boten  Eugens^   zogen   sie   die   gefassten  BescUüsse 
wieder  zurück,  oder  besser,  sie  schwächten  die  Abmachungen 
vom  15.  April   in   einer  neuen  Vereinbarung  am  27.  zu  provi- 
sorischen ab,  die  erst  der  Bestätigung  ihrer  Herren  bedfiräen. 
Und  wenn   man   auch  jetzt   noch  dabei  bliebe   die  Gesuidteii 
nach  Basel  und  Bologna,  wohin  Eugen  IV.  sein  Concil  verl^ 
hatte,  derart  abzuordnen,  dass  sie  an  ersterem  Orte  bereits  an 
20.  Mai,  in  Bologna  am   1.  August  eintreffen    sollten,  so  im 
man  daflir  die  media  pacis  mit  den  Abänderungen  vom  15.  April 
gänzlich    fallen.     Die   Gesandten   sollten   blos    auf  geeignetes 
Wege  auf   die   Eröffnung   eines    dritten  Concils    hinarbeiten;' 
auch   sollte  endlich  die   Bestätigung  dieser  Beschlüsse  seiteoi 
der  Könige  und  Fürsten  nicht  etwa  sobald  als  möglich,  sonden 
erst  zu  Allerheiligen  (1.  November)  auf  einem  neuen  Convente, 
sei  es  von  den  Fürsten  persönlich  kundgethan,  sei  es  in  offeueo 
identischen  Briefen  vollzogen  werden. 

Von  solch  jämmerlicher  Halbheit  versprach  man  sich  einen 
Erfolg!  Und  dazu  sollte  bis  zu  dem  November -Convent  and  f. 
die  Theilnahme  von  England,  Polen,  Schottland,  Däoemut  1. 
und  Schweden,  sowie  des  Herzogs  von  Burgund  erwirkt  werdea!  I . 

Nur  König  Albrecht  hat  es  an  sich  nicht  fehlen  Ibs»^ 
Obwohl  im  fernen  Südosten  bemüht,  die  ungarische  Greiw 
gegen  die  Scharen  Murads  H.  zu  decken,  und  von  Arbeit  nni 
Sorge  fast  erdrückt,^  hat  er  die  Abmachungen  vom  15.  niJ 
27.  April  ratiiicirt,^  den  Reichstag  rechtzeitig  angesagt  und  ita 
noch  trefflicher  beschickt  als  die  früheren.*  Aber  wm  i» 
verbündete  Europa  in    der  in  Mainz  verhandelten  Frage  that, 


»  Dresdner  Haupt- Staatsarchiv  1.  c.  f.  127—130.     Segobia  1.  c,  299. 

2  Palacky,  Geschichte  von  Böhmen  III,  3,  330  ff. 

3  Lichnowsky,   Geschichte   des  Hauses  Habsburg  V,  Kegesten  (von  Biri) 
Nr.  4471. 

*  Ibid.  Nr.  4478.  Vgl.  Buch  Konrads  von  Weinsberg  1.  c.  85. 
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lieb  hinter  den  geringsten  Erwartungen  zurück.  Die  Paci- 
catian  der  Reiche  schritt  so  wenig  voran,  dass  nicht  blos  die 
ten  Fehden  fortdauerten,  sondern  im  Norden  neue  Stürme 
"wuchsen.  König  Albrecht  selbst  besorgte  geradezu,  von  den 
ürken,  Polen  und  Böhmen  in  die  Mitte  genommen  zu  werden.^ 
rotz  der  Bemühungen  der  Basler  Gesandten  und  des  Erz- 
Bcfaofs  von  Tarent,  der  auf  die  Weisung  Papst  Eugens  von 
Kinz  nach  dem  Osten  geeilt  war,  vermochte  er  von  König 
ladislaw  von  Polen  keinen  Frieden  zu  erlangen.^ 

Unter  solchen  Umständen  beschränkte  sich  die  Action 
tr  ^Mainzer  Verbündeten'  mit  den  Deutschen  auf  die  gemein- 
me  Vertretung  der  Forderung  eines  dritten  Concils  in  Basel' 
id  den  Versuch  der  Franzosen,  mit  König  Albrecht  behufs 
strächtigen  Vorgehens  in  Bologna  eine  Abrede  zu  treflFen,  was 
ler  auch,  weil  der  König  bereits  in  Ungarn  weilte,  aufgegeben 
swd.  Dabei  ward  der  kirchliche  Krieg  im  Laufe  des  Sommers 
ijirlich  nicht  gestillt!  Papst  Eugen  eröffnete  sein  nach  Bo- 
gna  verlegtes  Concil  und  freute  sich  der  reichen  Zahl  an- 
ssehener  Prälaten,  die  sich  zu  dessen  Sitzungen  einfanden. 
1  Basel  aber  that  man  den  letzten  Schritt,  der  noch  zum 
imche  mit  dem  absolutistischen  Kirchenoberhaupte  fehlte,  in- 
tern die  Väter,  in  starrer  Consequenz  weiterschreitend,  am 
ß.  Juli  1439  die  Absetzung  Eugens  IV.  aussprachen. 

So  blieb  den  Deutschen  nur  eine  Frucht  des  Reichstages 
Ibrig:  die  Reformdecrete,  deren  Annahme  man  beschlossen, 
^ie  war  gross  genug,  wenn  sie  nun  auch  wirklich  zum  Eigen- 
hxLme  der  Nation  ward.  Um  dies  zu  erzielen,  hat  man  sich 
ofort  in  Mainz  weiter  bemüht.  Noch  hier  versuchte  man 
ie  noch  weiter  angekündigten  Zusätze  zur  Erklärung,  welche 
^  besondere  Interesse  der  deutschen  Kirchenprovinzen  wahren 
eilten,  zu  formuliren  und  der  Declaration  einzufügen;  das 
'^ige  Acceptationsinstrument  wollte  man  un verweilt  vom 
Önige  vollziehen  lassen,  damit  dann  die  Kirchenversammlung 
^8  Ganze  bestätige.* 


*  Die  Quellen  bei  Palacky  1.  c.  327,  Anm.  296. 

^  Ebendort  328.    Ausser  den  dort  erwähnten  Quellen  Job.  de  Segobia  ap. 
Birk  256.     Erreicht  wurde  wieder  nur  ein  Waffenstillstand. 

•  Joh.  de  Segobia  ap.  Birk  275  sq. 

'*  Der  in  Mainz  gefertigte  Entwurf  bei  Würdtwein  VIII,  1 — 5  (die  ange< 
nommenen  Concildecrete  sind  hier  nicht  wiederholt). 


Auch  bezüglich  der  Entschädigung,  welche  dem  Pa{>4 
und  den  Ordinarien  für  den  Wegfall  der  Ännaten  g«wilil 
werden  sollte,  haben  die  FUretenräthe  gleich  in  Mjiinz  b» 
Btimmte  Vorschlage  gemacht.'  Freilich  wusste  mnn,  eebr  b» 
zeichnend,  kein  anderes  Mittel  zu  änden,  al»  doch  wied« 
Annaten  vorzuschlagen."  Aber  die  Form  wurde  geändert,  lisr. 
Betrag  erniedrigt.  Damach  sollten  hinkilnftig  ErzbiBchOft, 
Bischöfe  und  Aehte  der  exemten  KIüKter  in  der  Form 
freiwilligen  Liebesgabe  und  unbeschadet  der  Freiheiten 
Kirchen*  nur  den  vierten  Theil  der  Taxe  zahlen,  die  man  vot 
altereher  der  apostolischen  Kammer  zur  Zeit  einer  Vacanz  n 
entrichten  gewohnt  war;  die  Zahlung  bat  binnen  einem  Jahn, 
vom  Tage  des  ruhigen  Besitzes  des  Beneticiums  au  gereclmili 
zu  erfolgen.  Alle  Ubrij^en  geistlichen  Stellen  entricblen,  iiobilil 
ihr  Jahreserträgnisg  vier  Mark  Silbers  überschreitet,*  tu 
fthnlicheo  Bedingungen  und  falls  die  Vacanz  nicht  etw» 
Folge  von  einfacher  Abdankung  und  Tausch  eintritt,  i** 
zehnten  Theil  des  gcsammten  Einkommens,  das  nach  dfi 
WerthverhHltniBaen  in  den  einzelnen  Diücesen  von  eigen»  im 
bestimmten  Personen  geschätzt  wird.  Daa  GesammtcrtrügiD» 
geht  an  Collectoren,  die  darüber  Rechnung  zu  legen  hat 
es  wird  zur  Hälfte  an  die  apostolische  Kammer  abgefUhn, 
Hälfte  jenen  in  Deutschland  zugewendet,  welche  durcb  "!*• 
Decret  ,Freqnens'  zw  .Schaden  kommen;  gibt  es  hiebei  o 
Ueberschuss,  so  kommt  er  Kirche  und  Clerus  der  DiJJcese, 
der  das  Geld  eingeht,  zu  Gute. 

Weiter  kam  man  nicht.  Es  ist  unbekannt,  wann  «i 
unter  welchen  Umständen  KfSnig  Albrecht  die  ,Acc«ptalior 
gntgeheissen  hat.  Jedenfalls  ist  ca  geschehen.  Vor  da»  Cowi 
aber,  wohin  sie  der  Aendaningcn  und  Zusätze  wegen  geUnp" 
musste,  kam  sie  Jetzt  mit  des  Ktinigs  Untereuhrift  kcine»«Tif!'! 


1  Würdtwiän,  Siibsid,  diplom  Vill,  7*-76 

>  Dies   verdient    bemerkt    bu    wurden,   weil    e»  fUr   die  UenrlhoiliiBr ''" 

Wiener  Vereinbaning  von   1418  liedeutMun  ist. 
'  per   tnodum  gratnile  Bnbveiilioni»   et   non  alias,  aine  prejudinio  '^"^ 

libertatiini  eccleaiamin  Genn&niue  oationi«. 
*  Qnonim   fructus   ((iiatuor   nrnrcus   argenti   non   moediiut,   i^  ***''' 

wiirt     Diw«    biet    das    ,n.iii'    iinmUglicli   ist    nnd    waUI   «low  WW* 

Faxung  enlrtamml,  lehrt   der   Sinn    der  liielle.     Vgl.  dia   b«dgl** 

Bestimm uDgen  des  Jahrae  1117. 
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Qso  wenig  die  BeschlttsBe,  den  Ersatz  für  die  Annatengelder 
reffend.^  Beide  sind  denn  auch  erst  spät  zu  Basel  in  Ver- 
dlung  genommen  worden. 

Aber  auch  die  deutschen  und  fremdländischen  Fürsten- 
indten,  welche  sich  zufolge  der  Beschlüsse  des  Reichstages 
I  15.  und  27.  April  in  Basel  einfanden^  —  von  der  ge- 
lten Botschaft  nach  Bologna  standen  die  Kurfürsten  hinter- 

ab,  wohl  eben  in  Folge  der  Haltung  der  Basler  —  er- 
ben nichts^  obgleich  sie  sich  redliche  Mühe  gaben  und 
iesslich  mit  jedem  Mittel,  das  zum  Frieden  führen  könnte, 
'erstanden  erklärten.^  Auch  jetzt  vermissten  die  Basler 
er  in  den  Vollmachten  der  Gesandten  die  Ermächtigung 
T  Herren,  ihnen  jene  Sicherheiten  zu  geben,  welche  sie  als 

die  Freiheit  und  Fruchtbarkeit  des  neuen  Concils  unum- 
glich  nothwendig  erachteten,  und  entschiedener  noch  als 
ler  wurde  jede  Einmischung  der  weltlichen  Gewalt  bei  der 
»cbeidung  kirchlich-geistlicher  Dinge  zurückgewiesen. 

Dafür  konnten  die  Gesandten  bereits  während  ihrer  An- 
benheit  wohl  merken,  dass  im  Streite  mit  dem  Papste  die 
tscheidung  nahe.  Der  Cardinal  von  Arles  sagte  ihnen  ge- 
entlich  unverhohlen:  habe  man  zwei  Jahre  gewartet,  ohne 
IS  sich  bei  Eugen  eine  Besserung  gezeigt  habe,  so  gelte  es 
1  seine  Pflicht  thun.*  In  der  That  erfolgte  kurz  nach  Ab- 
ich  der  Verhandlungen,  wie  erwähnt,  die  Absetzung  des 
)stes. 

Weil  sich  so  die  £lreignisse  im  Sommer  1439  völlig  anders 
talteten,  als  die  Kurfürsten  zu  Beginn  des  Frühjahres  ge- 
hnet,  da  der  König,  fem  und  mit  schwerer  Kriegsnoth 
aden,  eben  jetzt  dem  Reiche  vöUig  zu  fehlen  schien,  berief 
sbischof  Dietrich  von   Mainz,   als  des  Reiches   Erzkanzler, 

den  Beginn  August   einen  Kurfürstentag  nach   Frankfurt. 


Dass  man  in  Basel  natürlich  von  Allem  unterrichtet  war,  zeigt  Segobia 

1.  c.  300. 

Sie  sollten  geheim  gehalten  werden,  wurden  aber  früh  genug  bekannt. 

Vgl.  Albrecht  Schenk  von  Limburg  in  seinem  Berichte. 

Joh.  de  Segobia  ap.  Birk  1.  c.  303—306,  bes.  305. 

Die  Quellen  für  die  Verhandlungen   sind  die  Reden  der  Parteien  bei 

Müller,  Reichstagstheatrum  I,  40—47 ;    Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VII, 

306-313;  VIII,  42—74;  Joh.  de  Segobia  ap.  Birk  306--31Ö,  dann  vor 

Allem  Segobia's  Erzählung  1.  c.  274,  vor  der  alle  sonstigen  Meldungen 

zurücktreten. 
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War  er  in  Zweifel,  ,ob  der  Tag  zu  Allerheiligen  (1.  Nov^nber] 
einen  Fürgan^  haben  werde',  so  wollte  daftir  er  mit  seineB 
Genossen  im  KurcoUcgium  sieh  berathen;  versagte  die  Ver 
ständigling  mit  den  Königen  und  Fürsten  Europas,  so  solltoi 
wenigstens  die  Deutschen  in  der  Kirchenfrage  einig  sein.  Ei 
war  zwar,  wie  wir  wissen,  ein  solches  bereits  auf  dem  Hwl«- 
tage  1438  zu  Nürnberg  in  Aussicht  genommen  worden,  dioD 
aber,  weil  das  ,europäische  Verständniss'  erreichbar  schicii, 
in  Mainz  unterblieben.  Nun  wurde  das  Unterlassene  auf- 
genommen. 

In  Mainz  —  dorthin  wurde  die  Versammlung  verlegt  - 
fanden  sich  am  6.  August  aber  nur  Dietrich   von   Mainz  md 
Jakob  von  Trier  persönlich,  dann  Boten  von  Köln,   P&k  idnI 
Brandenburg  ein.  Der  Kurfürst  von  Sachsen  versagte  die  Äfi- 
theilnahme:  ,von  Fehde  und  anderer  trefflicher  Sachen  wegn* 
könne  er  weder  selbst  kommen,   noch   seine  Räthe  schickes.' 
Möglich,  dass  es  aus  Rücksicht  f\ir  den  ihm  besonders  Utk* 
stehenden  König  geschah,  wenn  sich  KurfUrst  Friedrich  von  oeoea 
Eigenmächtigkeiten  der  Collegen  fem  hielt.    Vielleicht  weHBt- 
lieh   deshalb    hat   aber    auch    die  Mainzer  Versammlnng  m1  p 
damit  begnügt,  den  auf  den  Höhepunkt  getriebenen  kirchlicki 
Streitigkeiten  gegenüber  aufs  Neue  zu  erklären,  dass  sie  sA 
für  keine  der  Parteien  erklären  könne,  so  lange  nicht  derZwöl 
auf  einem   dritten   Concil  entschieden  und  beendigt  sei.^  ß* 
Einung   der   Kurfürsten,    einst    zugleich    mit    ihrer  NentraM 
angenommen,  wurde  nur  ,mit  etlichen  Worten  erclert^  und  eine 
andere  Fassung  derselben  vereinbart,**  aber  doch  vielleicht  sck« 
jetzt    beschlossen,    dass    die  Erzbischöfe  von   Magdeburg  lod 
Bremen  hineingezogen  werden  sollten.  Untersiegelt  wurde  web 
,die  Erklärung'  nicht. 

Ebensowenig    kam    es    zu    festen    Beschlüssen   über  & 
weiter  in  der  Kirchensache  zu  ergreifenden  Massregeln,  obwoU 


1  Die  Theilnohmer  am  Tage  bei  Wtirdtwein,  Subsid.  diplom.  Till,  So. 

2  Das  Actenstück  bei  Würdtwein  1.  c.  81—85.  Aasdrücklich  m  bemedt. 
dass  sich  auch  jetzt  die  Protestation  bescheidet  mit  ^omnibos  et  ^ 
gulis  mandatis,  processibus,  sentenciis  sive  edictis  occasione  premt>> 
dissidii  directe  vel  indirecte  quomodolibet  fulminatis  sen  folmiiua^  ^ 
qnisicionibus  jam  factis  aut  in  futuro  faciendis*.  Ebendort  84.  Damit 
Ptickert's  Betrachtung  113— lU. 

°  Dresdner  Haupt-Staatsarchiv,  Religionssachen  A,  f.  171. 
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doch   gerade  von  solchen  gehandelt   ward.*    Die   kleine  Ver- 
sammlungy  in  der  ja  auch  der  Brandenburger  Kurfürst  wieder 
nur    durch  den  Mainzer  vertreten  war,  was  ihn  eventuell  zu 
nichts  verpflichtete,  Kurfürst  Dietrich  von  Köln  nur  durch  den 
Doctor  Heinrich  Erpel,    stellte    sich  eben    auch  sonst  nothge- 
drongen   auf  den  Boden   der  Thatsachen,  und  die  wiesen  auf 
das  Einverständniss  mit  dem  Könige  hin.     Es  war  ja  ersicht- 
lich, dass  sich  das  Kurcollegium  nur  so  zusammenhalten  Hess;  und 
nur  so  bekamen  seine  Schritte,  bekamen  die  in  der  Kirchen- 
irage  beabsichtigten  Beschlüsse  ihr  inneres  Gewicht  und  ihre 
ftassere   Vollendung.     Darum  .wurde   vereinbart,    das  Nöthige 
^  seine  Gnade  zu  bringen   und  alles  das  zu  thun,  das  dazu 
nütze  und  gebührlich'  sei.    Es  fand  sich  der  neue  Erzbischof 
von  Trier  —  freilich  auch  noch  besonderer  Zwecke  halber  — 
bereit,  persönlich  zu  dem  fernen  Könige  zu  reiten. 

Die  Fahrt  unterblieb  aber.  Ehe  sich  der  Kurfürst  zur 
Beise  erhob,  trafen  Schi*eiben  des  Königs  ein,  die  einen  Reichs- 
tag auf  Allerheiligen  (1.  November)  einberiefen.  Nun  be- 
gnügten sich  die  KurfUrsten,  dem  Könige  schriftliche  Meldung 
n  thun.  Sie  mag  ihn  zu  Peterwardein  oder  Szalankamen  er- 
reicht haben.^  Von  letzterem  Orte  aus  bevollmächtigte  wenig- 

*  So  viel  und  nicht  mehr  wissen  wir  von  dem  Sixtitage.  Was  Puckert 
112 — 113  davon  sonst  zu  sagen  weiss,  ist  aus  den  Quellen  nicht  zu  er- 
weisen. Namentlich  ist  es  irrig,  in  dem  Actenstücke  vom  11.  November 
bei  Müller,  Reichstagstheatrum,  I,  48 — 49,  nur  eine  Vereinbarung  vom 
Kxtitage  SU  sehen,  da  ,in  demselben  ein  Doppelpapstthum  noch  als 
blosse  Möglichkeit  gilt*,  was  nach  der  Wahl  Felix  V.  am  5.  November, 
die  man  doch  in  Frankfurt  bereits  kennen  musste,  nicht  anging.  Die 
Stelle  lautet  aber:  ,[wir  wollen]  uns,  wie  sichs  fUrder  mit  solchem 
Schisma,  das  dann  itzuiider  vor  Augen  ist,  machen  würde,  das  Gott 
wende,  es  were  zwischen  einem  Papst  und  einem  Concilio,  zweyen 
Päpsten  oder  zweyen  Concilien  oder  wie  sich  das  sust  machen  würde, 
von  einander  nicht  scheiden*,  wo  natürlich  von  einem  Doppelpapstthum 
als  blosser  M((glichkeit  so  wenig  geredet  wird  wie  von  einem  Doppel- 
concil,  was,  da  es  ja  factisch  längst  zwei  gab,  unsinnig  wäre.  Für  die 
Zugehörigkeit  des  Stückes  zum  11.  November  spricht  schon  der  Um- 
stand,  dass  auch  Sachsen  hier  Antheil  hat,  das  ja  auf  dem  Sixtustag 
nicht  vertreten  war,  weiter  der  Umstand,  dass  die  Kurfürsten  zu  Aller- 
heiligen von  ihrer  Einung,  ,vorzeiten*  gemacht,  reden,  wo  sie  sich  doch 
nothwendig  auf  die  Vereinbarung  vom  Sixtitage,  falls  eine  solche  da 
war,  hätten  berufen  müssen.  Vergleiche  den  Brief  Baldewins  von  Bremen, 
Wttrdtwein  VUI,  92  u.  s.  w. 

^  Vgl.  Albrechts  Aufenthaltsorte  in  Unterungarn  bei  Palacky,  III,  3,  331 , 
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stens  Albrecht  die  Bischöfe  von  Passau,  Augsburg,  Regensbug 
und  Sylvester  von  Chiemsee,  ihn  auf  dem  Reichstage  za  ver- 
treten.^ Auch  Konrad  von  Weinsberg,  im  Vorjahre  yob 
Albrecht  an  seiner  Stelle  zum  Protector  des  Basler  CoBcib 
bestellt;  ward,  so  nothwendig  seine  Anwesenheit  in  Basel  wegen 
der  bevorstehenden  Wahl  eines  neuen  Papstes  schien,  ange- 
wiesen, sich  zum  Reichstage  zu  verfügen/-* 

Aber  erlebt  hat  König  Albrecht  denselben  nicht  mehr. 
Von  dem  ungarischen  Adel  bei  der  Vertheidigung  des  eigeBes 
Vaterlandes  im  Stiche  gelassen,  trotz  aller  Anstrengung  wma 
Stande,  dem  Airchtbaren  Feinde  zu  wehren,  vermochte  der 
König,  gebrochen  von  Schmerz  und  Zorn,  nicht  zu  widerstebea, 
als  die  Lagerseuche  auch  ihn  ergriff.  Wohl  hielt  ihn  der  Gedanke 
an  sein  theures  Oesterreich  aufrecht;  könne  er  nur  "V^en  sekes, 
meinte  der  ELranke,  er  würde  gesunden.  Aber  er  gelangte  oor 
bis  Neszm^ly,  gelegen  zwischen  Gran  imd  Raab.^  Hier  starb 
er,  in  seinen  weiten  Landen  tief  und  aufrichtig  beklagt,  affi 
Morgen  des  27.  October. 

Wie  ein  betäubender  Wetterschlag  fiel  die  UngMcksbot- 
schaft  auf  das  deutsche  Reich  und  auf  die  Versammlung  n 
Frankfurt.  Man  hatte  die  im  August  zu  Mainz  vereinbarte 
Form  der  ,Einung'  den  königlichen  Räthen  unterbreitet  und 
sie  waren  nicht  dagegen.*  Es  lagen  ferner  Entwürfe  vor,  in  denen 
entsprechend  der  Verschärfung  des  kirchlichen  Streites,  die  in 
bitteren  Worten  gekennzeichnet  und  missbilligt  ward,  neuer 
dings  offen  erklärt  wurde,  dass  die  deutsche  Nation  ^  in  diesem 


Anm.  304.  Ging  aber  die  Botschaft  an  Albrecht  um  den  24.  Angust  ab 
und  dauerte  die  Reisezeit  des  Boten  etwa  drei  Wochen  (so  Tiel  Zeit 
etwa  brauchte  der  Befehl  Albrechts  an  Konrad  von  Weinsberg),  it^ 
erhielt  der  König  den  Brief  bei  Titel. 

^  Lichnowsky,  Regesten  (von  Birk)  zu  V,  Nr.  4478.  Die  Instruction  '^ 
leider  wieder  nicht  vorhanden. 

3  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  zu  Stuttgart  XVIII,  86. 

3  A.  Huber,  Geschichte  Oesterreichs  III  (Gotha  1888),  13. 

*  Auf  den  erfolgten  Beitritt  des  Königs  weist  der  Brief  des  £nl»scboft 
von  Bremen  1.  c,  dann  des  Landgrafen  von  Hessen  and  Graf  Uln(^ 
von  Württemberg,  Anhang  VII. 

^  Der  Passus:  Possibilibus  nobis  remediis  occurrere  cupientes  sacri  Cob- 
stanciensis  Concilii  attenta  constitucione  super  provisione  scismatiB  editi, 
que  incipit  ,frequens*  etc.,  certis  inter  nos  aliosque  regos  0t 
principe»  intelligenciis  confisi  supradictis  causis  .  .  .  coutradicunQ^  ^ 
protestamur. 
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hisma. durchaus  neutral  bleiben  wolle;  Jeder,  der  die  Straf- 
indate  der  beiden  Parteien  gegen  einander  irgendwie  selbst 
achtet  oder  Anderen  kund  thut  zur  Darnachachtung,  soll,  falls 
ein  Einheimischer  ist,  sein  Hab  und  Gut  verlieren  und  des 
indes  verwiesen  werden,  falls  er  ein  Fremder  ist,  in  ange- 
388ener  Weise,  aber  möglichst  hart,  bestraft  werden.  Da  femer 
ö  Erfahrung  gelehrt  habe,  dass  durch  solchen  Streit  nicht 
08  der  Stand  der  Kirche  im  Allgemeinen,  sondern  auch  die 
Brhältnisse  der  Landeskirchen  in  Verwirrung  gerathen,  un- 
Lstilgliche  Missstände  geschaffen  werden  und  die  Parteien  in  einem 
Ichen  Kampfe  das  Aeusserste  gegen  einander  thun,  so  sei 
emit  erklärt,  dass  König  und  Kurfürsten  hinkünftig  Processe, 
andate  und  Decrete  der  beiden  Parteien,  welche  Angelegenheit 
imer  betreffend,  nicht  mehr  annehmen  und  anerkennen  wür- 
311.  Die  Zuwiderhandelnden  trifft  dieselbe  Strafe,  wie  oben 
iStgesetzt.  Dafür  sollen  Consistorien  ebenso  für  die  geistlichen 
ie  die  weltlichen  Dinge  eingerichtet  werden,  vor  denen  ein 
eder  ohne  jegliches  Hinderniss  sein  Recht  finden  mag.  Dies 
Jles  wird  so  lange  dauern,  bis  durch  ein  anderes  ,heiliges 
k)nsilium  oder  mit  dem  Rathe*  von  Gelehrten  und  Unterrich- 
$ten  und  der  Häupter  des  heiligen  römischen  Reiches  end- 
iltig  beschlossen  ist,  was  zu  thun  sei  und  wem  man  zu  ge- 
orchen  habe'.^ 

Nun  kam  inmitten  der  Berathungen  (am  10.  November)^ 
üe  Nachricht  vom  Tode  König  Albrechts.  Es  war  ein  eigen- 
rtiges  Verhängniss.  Erst  hatten  die  Kurfürsten  ohne  den  König 
März  1438)  ihre  Neutralität  erklärt  und  sie  durchzuführen  eine 
Ünung  aufgerichtet.  Dann  schien  es  doch  nothwendig,  dem 
LÖnig  statt  einer  Nebenrolle,  wie  es  ursprünglich  geschehen, 
ie  Führerstelle  zu  übertragen,  und  in  der  That  trat  König 
.Ibrecht    der    ,Einung^    bei,    deren    pacificatorische    Absichten 


1  Statt  ,de  Concilio*  litteratorum  et  doctorum  nostronim  muss  es  natürlich 
heissen  ,d6  consilio*. 

2  Da«  bezügliche  Actenstück  bei  Würdtwein  VIII,  86—91,  scheint  ein 
Entwurf;  dass  er  aber  Bedeutung  gewann,  zeigt  seine  Verkündigung  im 
KQlner  Erzstifte.   Publicat.  der  preuss.  Staatsarchive  XXXIV,  31 — 33. 

*  Am  9.  November  fertigt  Konrad  von  Weinsberg  noch  den  Doctor  Johann 
von  Eich  an  den  König  ab  (Bibliothek  des  literarischen  Vereins  XVIII,  86); 
aber  am  11.  vollziehen  die  Kurfürsten  bereits  ihre  Einung  in  einer 
Form,  die  vom  König  absieht. 

Archiv.  Bd.  LXXV.  1.  Hilfte.  •  Ö 
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auch  ihm  entsprachen  (August  1438);  die  Neatralität^  die  bei- 
den zu  versöhnenden  Parteien  zuwider  war,  besonders  am  Ver- 
mittler, blieb  bei  Seite.  Aber  auch  das  andere  christliche  Eu- 
ropa arbeitete  am  Frieden.  Aus  der  ^Einung^  des  Königs  und 
der  Kurfürsten  Hess  der  Galli  Reichstag  1438  (16.  Octob«) 
ein  europäisches  ^Verständnisse  hervorgehen^  das  vor  Allem  in 
dem  Zusammengehen  Deutschlands  mit  Frankreich  seinen  Ab- 
druck fand.  Ja  man  ahmt  endlich  im  Reiche,  wof&r  l&igtt 
eine  Strömung  bestand,  das  Beispiel  Frankreichs  in  der  An- 
nahme der  Reformdecrete  (Mainz,  März  1439)  nach.  Aber  es  wird 
versäumt,  durch  rückhaltlose  Förderung  des  Concils  gleidi 
den  Franzosen  die  formelle  Bestätigung  der  Beschlüsse  wenigsteuB 
auf  dieser  Seite  zu  erwirken;  man  will  ja  auch  neutral  leis 
im  Streite.  Und  als  dann  die  gedachte  Einigkeit  Europas  rascli 
verfliegt  (Sommer  1439),  wenden  sich  die  Deutschen  nicht  der 
Vollendung  ihrer  ,Acceptation^  zu,  sondern  der  Ausgestaltoog 
ihrer  ,Neutralität'  durch  Ausdehnung  derselben  auf  alle  kircb- 
lichen  Streitsachen  und  Ersetzung  der  oberkirchlichen  univer 
salen  Auetoritäten  von  Papst  und  Concilium  durch  jene  der 
Metropoliten  (Frankfurt,  November  1439),  ein  Weg,  der  nur 
dann  nicht  vergebens  eingeschlagen  werden  konnte,  wenn  den 
Kurfürsten  die  Auflösung  des  alten  Verfassungsbaues  der  Kirche, 
die  gänzliche  Lossagung  von  ihr,  vor  Augen  stand.  Wir  wissen, 
dass  dies  durchaus  ausserhalb  der  Denkkreise  eines  Dietrich 
von  Mainz  oder  Friedrich  von  Sachsen  lag. 

Und  darum  eben,  weil  man  auf  falschem  Wege  war,  fiJscb 
insofern,  als  die  Führer  der  Bewegung  das  Ende,  dem  sie  w- 
steuerten,  nicht  kannten  und  nicht  wollten,  und  auch  deshalb  m»- 
sichtslos,  weil  die  Zeit  nicht  reif  dazu  war,  eine  Reformation,  die«- 
gleich  eine  Revolution  war,  zu  fassen  und  zu  ertragen,  blieb  der 
Schaden,   der  den  Deutschen  jetzt  aus  der  Nichtdurchfthnii^ 
der  kurfürstlichen  Absichten  erwuchs,  kaum  nennenswerth. 
Aber  geradezu  unermesslich  war  der  Nachtheil,  den  die  Nation 
und  die  ganze  Kirche  anderseits  erlitten,  indem  die  Deutschen, 
statt  die   Reformdecrete  von  Basel  für  sich   zu  erwerben  nnd 
sie   gegen    das    zuletzt   siegreiche  Papstthum  zu  sichern,  ihrer 
jahrelang    unfruchtbaren    Neutralität    nachgingen,    deren  B^ 
seitigung  hinterher  nicht  etwa  Rom,   sondern  Deutschland  mit 
seiner  Vcrziehtleistung  eben  auf  das  Wesentliche  der  bisherigen 
Reformen  aufs  Theuerste  bezahlte. 
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Es  war  aber  Consequenz,  freilich  Consequenz  im  Irrthum, 
renn  jetzt  (Novemb.  1439)  in  Frankfurt  der  Widerwille  gegen  die 
irchliehen  Auetoritäten  die  Oberhand  über  die  Meinung  Jener 
•ehielt,  welche  die  Neutralität  als  etwas  im  Wesen  Unkirch- 
.oheSy  Unmögliches  verwarfen.  Auch  des  Königs  Hingang  an- 
erte  nichts  daran.  Nun  erneuerten  die  Kurfürsten  ihre  Einung 
ben  ohne  den  König,  aber  wesentlich  nach  dem  Wortlaute 
snes  Briefes,  an  dessen  Eingang  der  Name  des  Königs  stand.  ^ 
»ie  sprachen  darin  die  Erwartung  aus,  ,dass  alle  anderen  Fürsten, 
;ei8tlich  und  weltlich,  und  ganze  deutsche  Lande  sich  von  ihnen 
a  solcher  obgeschriebener  göttlicher  und  redlicher  Einung  nicht 
cfaeiden  sollen  noch  wollen,  die  sie  auch  alle  gerne  in  diese 
hre  Einunge  abgeschriebenermassen  nehmen  woUen^^  Und 
^g  es  nicht  an,  den  todten  König  an  die  Spitze  der  Ver- 
»inigung  zu  stellen,  so  wurde  wenigstens  in  den  Beitritts- 
Hrklärungen  darauf  hingewiesen,  dass  er  in  den  kirchlichen 
fragen  mit  den  Kurfürsten  eines  Sinnes  gewesen  sei.^ 

Schwerlich  ganz  mit  Recht!  Denn  wäre  es  den  Gesandten 
les  Königs  völlig  klar  gewesen,  dass  ihr  Herr  auch  solchen  Ver- 
>indangen  aller  Reichsstände  zum  Zwecke  der  Friedensstiftung 
n  der  Kirche  bereitwillig  beitreten  werde,  so  hätten  sie  der 
leuen  Einung  und  den  Protesten  gegenüber  nicht  mit  ihrer  Zu- 
itimmang  zurückgehalten.  Sie  hielten  es  aber  für  nöthig,  erst 
anzufragen.  Der  Eilbote  aber,  der  deswegen  an  König  Albrecht 
Qoch  am  9.  November  abging,  traf  ihn  nicht  mehr  am  Leben. 
Es  bleibt,  da  man  doch  nicht  an  eine  einfache  Eigenmächtigkeit 
der  Kurfürsten  glauben  darf,  höchstens  eine  bedingte  Zusage 
1er  königlichen  Gesandten  in  Frankfurt  übrig. 

König  Albrechts  kirchliche  Politik  trägt  so  das  gleiche 
]|^epräge  vom  Beginn  bis  zu  Ende:  stets  bereit,  den  Frieden 
ler  Kirche  herzustellen  und  darum  gern  in  Einung  mit  den 
•^ürsten,   sobald   sie  demselben  Zwecke   nachstreben,  auch  der 


»  Bei  Müller,  Reichstagstlieatrum  I,  48—49,  wo  es  S.  49,  Z.  7  von  oben 
natürlich  ,nit  schiere*  statt  ,mit  schiere*,  und  Z.  27  von  oben  ,Peene* 
statt  fPerne*  heissen  muss. 

«  Ebendort  S.  49. 

'  Man  vergleiche  die  Beitrittserklärung  des  Erzbischofs  von  Bremen, 
die  vom  4.  December  datirt  ist  (Würdtwein,  VUI,  91—93),  und  das 
Formular  für  die  Beitrittserklärung  derer  von  Hessen  und  Württemberg, 
Anhang  VII. 
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Acceptation  geneigt,  welche  dem  Reiche  zum  Heile  dienen  muas, 
gewinnt    der    König   keinen   Antheil  an   der   »Neutralität^,  wie 
ja  auch  die  Mehrheit  der  Reichsstände  und  vor  Allem  auch  sein 
Vetter  und  Nachfolger  Friedrich  sie  zurückweisen.*  Im  Ganzen 
ist  aber  Albrecht  ausser  Stande,  nach  seiner  Art  und  Absicht  dem 
Beginnen  der  Fürsten  zu  gebieten,  ihnen  zur  Seite  zu  sein  oder 
Widerstand  zu  leisten,  da  ihn  sein  kurzes  Eönigthum  hindurci 
scliwere  Sorgen  von  den  deutschen  Dingen  fernhalten. 

Nachdem  die  Kurfürsten  sich  noch  gelobt,  die  Einang 
vom  11.  November  demnächst  zu  untersiegeln  und  auch  die 
Erzbischöfe  von  Bremen  und  Magdeburg  zu  Gleichem  auftn- 
fordern,  so  dass  am  St.  Lucientag  (13.  December)  alle  acht  Briefe 
von  den  acht  Fürsten  untersiegelt  wären,  je  einer  fiir  jeden 
der  Theilnehmer,  schieden  auch  sie  sich,  ohne  Weiteres  in  der 
Kirchenfrage  gethan  zu  haben. ^  Die  Wahl  eines  neuen  römi- 
schen Königs,  vielleicht  gleich  am  Lucientage  in  Mergentheim 
berathen,'*  Hess  ja  jetzt  alles  Andere  zurücktreten. 


y.  Die  Erhebung  KSnig  Friedrichs  IT.    Die  Anssiehten 
der  Neiitralitiit.  Die  kirchliche  Politik  des  neuen  KSnlgs. 

Der  Nachfolger  König  Albrechts  auf  dem  deutschen  Throne 
war  wieder  ein  Habsburger,  Herzog  Friedrich  V.  aus  der  inner- 
österreichischen  Linie  des  Hauses.  Etwas  ,Ungewöhnliche8',  fi 
, Ausserordentliches^  in   dieser  Wahl  zu  sehen,   jenen  Wende- 


'  Es  wäro  sehr  interessant,  zu  wissen,  inwieweit  Friedrich,  bei  der  An* 
nahnio  dos  K(tnig:thnnis  an  Albrechts  Seite,  anf  dessen  spätere  H*ltöO^ 
naniontlich  in  kirchliclier  Bozieliunp:  RinBuss  g^enomnien  hnt.  Da»  '^" 
Albrroht  II.  selbst  zum  Narhfoljjor  gewünscht  hat,  behauptet  wenigstes* 
Papst   Folix  V.  \V1.  J.  Ciimel,  Materialien  1,  2,  74. 

•  Der  «»fticiello  Al)sclii«^d  «les  Tapres  kennt  nur  diese  Punkte.  Ein  Entw^n 
fiir  den  Heitritt  weltlicher  Fürsten,  der  ihm  beigeschrieben  ist  (Anb«»!^ 
VII).  gehört  otl^enbar  nicht  dazu. 

5  Auf  einen  Tag  in  Mergentheim  deuten  die  Worte  des  Abschiedes  »^ 
Fürsten  (Anhang  VI! ),  d.iss  Sachsen,  Brandenburg  und  PfaU  die  Einun? 
,7U  Mergentiieiin  utV  saut  Luciatag  schirstkuntfiig  auch  versigeln  U»**" 
sullen*.  Am  selben  Tage  stillen  die  Briefe  von  Bremen  und  Magdebof? 
in  der  Kanzlei  des  Mainzers  gegeben  und  genommen  werden,  waa  ^'^ 
zusammen  am  selben  Tage  nur  möglich  war,  wenn  die  Kuiifintaa  bo 
einander  in  Mergentheim  weilten. 
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linkt  in  den  Geschicken  der  deutschen  Nation;  dahin,  dass  sie 
chiiesslich  zum  Spotte  wurde*  für  die  auswärtigen  Völker, 
lieb  der  regen  Einbildungskraft  Spätgeborener  überlassen. 
de  Zeitgenossen  fanden  die  Wahl  Friedrichs  von  der  Steier- 
lark  so  natürlich,  wie  die  seines  Vetters  und  Vorgängers.  Es 
prachen  flir  sie  dieselben  Gründe.  Friedrich,  mit  seinem  Bruder 
Ibrecht  der  ,ungetheilte'  Herr  von  Innerösterreich,  war  als 
enior  seines  Hauses  der  Vormimd  des  Erben  von  Tirol  und 
"Orderösterreich  und  Regent  ebenda;  er  war,  selbst  wenn  ihm 
ie  Geburt  eines  Sohnes  Albrechts  H.  nicht  die  vormundschaft- 
che  Regierung  über  Ungarn  und  Böhmen  zuwies,  der  natür- 
che  Repräsentant  aller  Rechte  Habsburgs  auf  die  Krone  beider 
iänder;^  was  das  Haus  Habsburg  in  diesen  Reichen  besass 
ind  bedeutete  auf  Jahre  hinaus,  stand  so  bei  Friedrich.  Als 
ler  weitaus  mächtigste  und  einkünftercichste  der  deutschen 
Fürsten,  der  er  demnach  1439  nach  seines  Vetters  Tode  war  oder 
werden  musste,  erschien  er  auch  eher  als  jeder  Andere  berufen, 
die  Krone  des  Reiches  zu  tragen  und  ihre  Rechte  im  Innern 
wahrzunehmen.  Endlich  berief  ihn  schon  die  Lage  seiner  Erb- 
lande zum  natürlichen  Vorkämpfer  Deutschlands  und  Mittel- 
europas gegen  die  andrängende  Osmanenmacht. 

Friedrich  von  Oesterreich  hat  die  oberste  Würde  der 
Christenheit  nicht  ungern  empfangen.  Sein  Ehrgeiz,  die  Gabe 
und  Gewohnheit  nüchterner  Berechnung,  welche  ihm  die  Be- 
ä^eutung  des  römischen  König-  und  Kaiserthums  auch  noch  in 
äer  Jetztzeit  nicht  verkennen  licss,  die  Zähigkeit,  mit  der  er 
Beides  festhielt,  sprechen  daflir.  Aber  selbst  wenn  sich  daneben 
^och  viel  verlässlicher,  als  dies  möglich  ist,  darthun  Hesse,  dass 
Herzog  Friedrich  im  Einverständnisse  mit  seinem  Schwager  Kur- 
'ii'st  Friedrich  von  Sachsen  ^  und  dem  neuen  Kurflirsten  von 
*^rier3  sich  um  das  Reich  Mühe  gegeben,  es  bleibt  bei  nüch- 
'^J'ner  Beurtheilung  der  Sachlage  sicher:  auch  1439 — 1440  war 
"«enso  wie  nach  Kaiser  Sigismunds  Hingang  Deutschland,  ver- 
^^lasst,  sich  mit  einem  Oberhaupte  zu  versehen,  viel  mehr  an 


^  Man  vergleiche  sein  Verhalten  bei  der  Wahl  Albrechts  von  Baiern  seitens 
der  böhmischen  Stände. 

2  Vgl.  darüber  eingehend  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  148  ff.,  be- 
sonders 152 — 153.    Das  über  Böhmen  Gesagte  ist  aber  irrig. 

5  Gesta  Trevirorum  1.  c.  II,  329.  Vgl.  auch  J.  Chmel,  Kaiser  Friedrich  IV. 
und  sein  Sohn  Maximilian,  2  B.,  Hamburg  1843,  II,  12  ff. 
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das  Haupt  des  Hauses  Habsburg  als  den  ersten  Repräsentanten 
jener  territorialen  Macht,  die  seit  den  Luxemburgern  das  Fonda- 
ment  des  deutsehen  Königthums  bildete,  gewiesen,  als  der  älter« 
Herzog  von  der  Steiermark  mit  seinen  besonderen  Zwecken  an  die 
römische  Königskrone.  ^  Vor  Allem  um  die  Zeit  der  KönigswaU 
liegen  die  Dinge  so.  Dass  dann  Herzog  Friedrich  diese  SteUnog 
nicht  entsprechend  nützen  und,  zum  Theile  durch  sein  eigenes 
Verschulden,  nicht  auf  die  Dauer  behaupten  würde,  das  konnte 
1440  nach  menschlicher  Einsicht  Niemandem  kund  sein.  Fried- 
richs bisheriges  Walten  in  seinen  Erblanden  gewährte  aber  f&r 
solches  Urtheil  keine  Handhabe. ^  Und  wenn  man  hinweist  anf 
die  beispiellose  Art,  wie  er  das  Reich  verabsäumt  hat,  so  ist  ier 
schwerste  Vorwurf  und  die  kraftvollste  Entschuldigung  in  einon 
Worte  gesagt:  wie  der  König  das  Reich,  missachteten  den  König 
seine  Fürsten. 

Wir  folgen  den  Thatsachen.  Nachdem  die  geistlichen  Kur- 
fürsten auf  einem  Tage  zu  Lahnstein  (20.  December)  sich  dahin 
verständigt  hatten,  ,ein  und  dieselbe  Person  zu  einem  römi- 
schen König  zu  kiesen  und  in  ihren  Stimmen  zu  nennen',  dann 
zu  versuchen,  wie  sie  durch  Gewinnung  ihrer  weltlichen  Col- 
legen  oder  zweier  oder  doch  eines  derselben  die  Majoritfit  er- 
langten,-^ folgten  (Ende  Januar)  die  Wahlberathungen  zq 
Frankfurt.     Erwägungen    der    Art    wie    die    eben    berührten/ 


'  Dies  bleibt  massf^ebend.  Dass  seine  La^e  bald  darauf  ansserordentlick 
schwierig  war,  sowohl  in  den  österreichischen  Landen,  wie  Ungarn  oad 
Böhmen  g-egenüber,  ist  sicher.  Friedrich  hat  sie  nicht  gebessert  oder 
benieistert.  Aber  der  Anspruch  auf  die  Machtstellung  seiner  Vorgini:» 
und  die  Möglichkeit,  sie  zu  erlangen  und  zu  behaupten  auch  als  Grund- 
lage flir  seine  Stellung  als  Koichsoberhaupt,  war  vorhanden. 

2  Es  kennzoichnot  eine  gewisse  Richtung  der  deutschon  Geschichtschiw- 
bung,  wenn  W.  Puckert  ir>4  über  diese  Wahl  schreibt:  ,Nach  d«D 
Jammer-  und  schmachvollen  Regiment,  das  diese  Wahl  über  uns  gebracht 
hat,  müssen  wir  den  Träger  und  die  Förderer  derselben  eines  Frevels 
beschuldigen,  wie  die  Deutschen  gegen  sich  selbst  kaum  einen  grösseren 
verübt  haben.* 

3  Der  Tag  ist  bekannt  aus  den  Schriftstücken  des  Dresdner  Haupt-StMt*- 
archivs  1.  c,  f.  179-180.  Vgl.  unten.  Daneben  mochte  eine  Berathungd« 
weltlichen  Kurfürsten  in  Mergentheim  immerhin  stattfinden.  Weni^teD« 
scheint  mir  nach  den  Abmachungen  des  Lahnsteiner  Tages  die  Theil- 
nähme  weltlicher  Mitglieder  des  Curcollegiums  ausg^chlossen. 

*  Dies  scheint  mir  ungleich  näher  liegender,  als  die  Kurfürsten  einht^ 
als  selbstsüchtige  und  vaterlandslose  Genossenschaft  handeln  za  Ussen 
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risse  Opfer  Herzog  FriedriebB^  die  energische  Thätigkeit  seines 
iWAgers  von  Sachsen  lenkten  alle  Stimmen  am  2.  Februar 

0  auf  den  von  Oesterreich. 

Es  wiederholen  sich  nun  die  Vorgänge  des  Frühjahres 
•8.  So  wenig  wie  damals  unternahmen  es  die  KurHirsten 
it,  bezüglich  der  schwebenden  Fragen  im  Reiche  und  der 
che  bestimmt  formulirte  Beschlüsse  dem  neuen  Könige  vor 
Wahl  und  als  Bedingung  derselben  zu  unterbreiten^  und 
nso  wie  Albrecht  zögerte  Friedrich  wenigstens  äusserlich^ 
ihm  angebotene  Krone  anzunehmen.  Erst  nachdem  der  König 
3  zu  Wiener-Neustadt  am  6.  April  mit  festlichem  Gepränge 
han^  ward  ihm  von  den  kurfürstlichen  Gesandten  ^erzählt^, 
»  es  mit  der  Wahl  und  Kur  des  heiligen  Reichs  wegen  an 
ae  Gnade  geleget  zugestanden  hat,  und  anderer  der  heiligen 
chen  und  des  vorgenannten  heiligen  Reiches  anliegender 
(hen'  Erwähnung  gethan.^ 

Blieb  damit  die  Erhebung  Friedrichs^  wie  dies  ebenso  bei 
»recht  der  Fall  gewesen,  Thatsache,  mochte  er  nun  auf  die 
insche  der  Kurfürsten  eingehen  oder  nicht,  so  erwiesen  sich 
inderer  Hinsicht  die  Umstände  noch  günstiger,  die  Wähler 
ksichtsvoller  als  damals. 

Wohl  war  es  in  Lahnstein  nach  Allem  zu  Verhandlungen 
der  dort  erscheinenden  Botschaft  Papst  Eugens  gekommen, 
dieser  am  21.  October  zur  Wahrung  seiner  Interessen  auf 

1  Allerheiligentage  ins  Reich  absandte^  und  die  nach  Frank- 
zu  spät  gekommen  war;  möglich  auch,  dass  in  Lahnstein 

Bits  der  Same  ausgestreut  wurde,  der  hinterher  bei  mehreren 
geistlichen  Kurfürsten  so  triebkräftig  Wurzel  fasste.  Aber 
ähnlichen   weittragenden  Schritten  der  kurfürstlichen  Oli- 

chie,  wie  sie  der  Beginn  1438  aufwies,  blieben  diesmal 
Interregnum    und   die   Wahlhandlung    in    Frankfurt    frei. 

5h   von   irgend  einem  Versuche,  das  im  November  1439  in 

nkfurt  Beschlossene  jetzt  auszuftihren,  erfahren  wir  nichts. 
Nichtsdestoweniger  lag  es  in  der  Natur  der  Verhältnisse, 

5    die    kurfürstlichen  Wünsche   an    den   König,    die   Kirche 


Nach  ihrer  Heglaubigung  hei  J.  Chiiiel,  Materialien  zur  österreichischen 
Geschichte,  2  B.,  Wien  1837,  I,  71  —  72.  Die  Instruction  ist  leider  nicht 
zum  Vorschein  gekommen,   mag  aber  jener  von   1438  (bei  W.  Altmann 
1.  c.  97 — 100)  in  Vielem  ähnlich  gewesen  sein. 
Vgl.  Puckert,  Kurfilrstliche  Neutralität  146. 
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betreffend,  in  der  Forderung  gipfelten,  sich  an  ihre  Einung 
und  Neutralität  anzuschliessen  und  diese  nach  den  Abricliteii 
der  Versammlungen  vom  August  und  November  1439  aussn- 
gestalten. ' 

Nun  waren  es  nicht  die  Bemühungen  von  Rom  und  Baid 
allein,  welche  den  König  davon  zurückschreckten,  wenn  es 
auch  nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnte,  dass  beide,  in  bittrer 
Feindschaft  untereinander  und  bestrebt,  den  König  sich  zum 
Freunde  und  zum  Gegner  der  Anderen  zu  machen,  die  Neutn- 
lität  gleichmässig  verwarfen,  da  sie  heillos  und  unchristlich  sei.^ 
Vielmehr  konnte  nach  den  hervorstechendsten  Eigensebafiten 
des  neuen  Reichsoberhauptes,  der  zögernden  Vorsicht  einersots 
und  der  zähesten  Aufrechthaltung  seiner  königlichen  Prärogitive 
—  wenn  auch  oft  nur  theoretisch  —  anderseits^  sein  Entschloss 
kein  anderer  sein,  als  sich  vorerst  freie  Hand  zu  wahren  wie 
in  Allem,  so  besonders  in  den  kirchlichen  Dingen. 

Wir  besitzen  leider  die  Antwort,  welche  König  Friedrieb 
in  Neustadt  den  Gesandten  der  Kurfürsten  bezüglich  Neutralität 
und  Protestation  ertheilte,  nicht.  Aber  unzweifelhaft  ging  ihr 
Inhalt  dahin,  dass  der  König  die  Massregeln  der  Kurfürsten, 
weil  auf  den  Frieden  der  Kirche  hinzielend,  lobte  und  sich 
bereit  erklärte,  was  in  seinen  Kräften  stehe,  zu  thun,  damit 
dieses  Ziel  erreicht  werde,  dass  er  aber  erklärte,  das  Nähere 
noch  besonders  mit  den  Fürsten  vereinbaren  zu  müssen.^ 

So  gebot  die  Sachlage:  hatte  der  König  Ursache,  das  Gate, 
das  die  Neutralität  bringen  konnte,  hinzunehmen,  ohne  die 
Grundlap^e  zu  untersuchen,  auf  der  sie  beruhte,  hatte  er  Aniws, 
freundschaftliche  Beziehungen  mit  seinen  Wählern  zu  pflegen 
womöglich  auch  in  dieser  Frage,  so  untersagten  ihm  anderseits 
triftige  Erwägungen  geradezu  die  einfache  Gutbeissiuig  und 
Theilnahme  an  ihren  Schritten. 

Noch  war  die  Neutralität  lange  nicht  Eigenthum  der  ge 
sammten  Nation  geworden.   Im  Gegentheile!    Ausser  den  Kur- 


*  So  erzählt  denn  auch,  freilich  in  einem  viel  späteren  Schreiben,  Gregor 

Hcimbur|T  dem  Erzbischofe  von  Gran.   Zuletzt  G.  Voigt,   Enea  Silvio  L 

Beilage  II,  445   -447. 
2  Darüber  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  151  ff.;  Voigt,  Ene*  Silvio  l 

255— 25G. 
^  Laudat  electorum   providentiam  seque  fovere  despondet,   non  »utem  s« 

coUigat  cum  illis.    Heimburg  1.  c. 
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Ursten  und  dem  Erzbischofe  von  Bremen^  dann  etwa  dem  Bi- 
ishofe  Jobann  von  Wtirzburg*  boren  wir  wenig  oder  nicbts  von 
urectem  Beitritte  geistlicher  und  weltlicber  Reichsstände;  wenn 
ach  einige  Male  im  Allgemeinen  darauf  hingewiesen  wird.^  Da- 
Ir  riefen  schon  die  ersten  Anläufe  der  Kurfürsten,  die  Neu- 
*alität  für  die  Vermehrung  ihrer  gerichtsherrlichen  Befugnisse 
u  verwertben,  den  Widerwillen  und  Widerstand  der  kleineren 
Leichsstände,  des  niederen  Clerus  und  besonders  auch  der  stets 
lisstrauiscben  Reichsstädte  wach.^  Neben  Freunden  und  Geg- 
lem  der  Neutralität  gab  es  femer  im  Reiche  in  grösserer  An- 
ahl  entschiedene  Anhänger  des  Concils  und  des  neuen  Concil- 
»apstes  Felix  V.  und  ebenso  erklärte  Parteigänger  und  Ver- 
ehrer Eugens  IV.**  Sollte  sich  der  König  durch  den  Anschluss 
un  die  Neutralität  gleich  zu  Beginn  seines  Waltens  in  einen 
Segensatz  zu  allen  Jenen  bringen,  die,  sei  es  aus  Ueberzeugung, 
lei  es  aus  äusseren  Gründen,  sie  verwarfen?  Und  ging  dies  an 
smch  schon  der  Verhältnisse  in  den  österreichischen  Erblanden 
wegen,  wo  das  Concil  zahlreichen  und  mächtigen  Anhang  be- 
B»8S?*  Man  hat  wohl  gemeint,  König  und  Kurfürsten  hätten  die 
Neutralität  auf  einem  Reichstage  als  Reichsgesetz  beschliessen 
und  dann  ihre  Durchführung  im  ganzen  Reiche  selbst  mit 
Ernst  und  Nachdruck  durchsetzen  können;  aber  solche  Ein- 
w^endung  ist  nicht  stichhältig.  Denn  zugegeben,  die  Majorität 
s^äre  für  ein  solches  Gesetz  erreichbar  gewesen  und  dieses 
lann  für  das  ganze  Reich  als  bindend  erachtet  worden,  wobei 
lie  Verfassungszustände  des  damaligen  Deutschland  sehr  wohl 
iU  beachten  sind ,  so  fehlte  doch  nicht  blos  nach  der 
Meinung  von  Papst  und  Concil,  ob  es  nun  zu  Basel  oder 
Bologna  tagte,  sondern  auch  der  bedeutendsten  theologischen 
^uctoritäten  des  Reiches  selbst,  der  Universitäten,*'  dem  Reichs- 
a^ge  für  ein  solches  Gesetz  entschieden  die  Competenz. 


*  Puckert  130. 
'  Puckert  117. 

'  Man  vergleiche  die  Haltung  der  Städte  an  sich.  Keussen  1.  c,  und  Deutsche 
Städtechroniken  IH,  379. 

*  Ueber  die  Obedienzen  sprechen  eingehend  Voigt,  Enea  Silvio  I,  179  fF., 
und,  Voigt  mehrfach  berichtigend.  Puckert  118  ff.  Vgl.  auch  Chmel, 
Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  U,  v.  1. 

5  Bei  J.  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  38. 

®  Ueber  die  Haltung  der  Universitäten,  deren  bedeutendste  Wien,  Erfurt, 
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Und  hatte  nicht  der  König  sattsam  Gel^enheit^  su  be- 
merken, dass  auch  die  KurfUrsten  selbst,  die  Schöpfer  der 
Neutralität,  sich  keineswegs  ängstlich  bedachten,  auB  derselben 
zu  gehen,  sobald  es  ihrem  Vortheil  galt?^  dass  sie  selbst  aek 
nicht  darüber  klar  waren,  wofUr  sie  neutral  waren  und  ii 
welchen  Punkten  die  kirchlichen  Auctoritäten  noch  Geltang 
hätten?  dass  sie  darum  auch  nichts  gethan  hatten,  ihre  Äuc- 
torität  weiter  auszugestalten,  vor  Allem  die  Consistorien  zq 
schaffen  fUr  die  Befugnisse,  welche  sie  interimistisch  f&r  sich 
selbst  in  Anspruch  nahmen  ?  Und  wies  man  hier  auf  den  Mangel 
königlicher  Zustimmung  hin:  hatten  denn  die  Korfttrsten  nicbt 
auch  Anderes  ohne  den  König  zu  thun  sich  herauBgenommen? 
Auch  ein  minder  bedächtiger  Fürst  wäre  da  vor  dem  Chaos 
von  neutral  und  nicht  neutral,  das  sich  ihm,  bei  der  leidiges 
Zerfahrenheit  deutscher  Dinge  überhaupt,  entgegenstellte,  a- 
rtickgeschreckt! 

Indem  es  aber  der  König  Friedrich  vermied,  offen  mt 
Neutralität  sich  zu  bekennen,  trug  er  insoweit  wenigstens  — 
und  das  konnte  ja  als  die  Hauptsache  erscheinen  —  der  An 
schauung  der  KuriUrsten  Rechnung,  dass  er  sich  ebenso  jeder 
Obedienzleistun^  sorgsam  enthielt.  Es  war  dies  filr  ihn  so  vor- 
theilhaft  nach  mehreren  Seiten,  freilich  in  einer  Hinsicht  nicht 
ganz  ohne  Gefahr.  Denn  wenn  die  Fürsten  im  Stande  waren, 
mit  ihrer  Neutralität  erfolgreich  vorwärts  zu  schreiten  auci 
ohne  ihn,  und  er  anderseits  ohne  eigentliches  Verständniss  mit 
Eugen  IV.  oder  Felix  V.  in  der  Kirchenfrage  blieb,  konnte 
er  isolirt  werden.  Dem  aber  stand  gegenüber,  dass  die  Kur- 
fürsten denn  doch  nicht  so  leicht  ohne  ihn,  den  König,  der 
sich  ja  die  eigene  Erklärung  Rom  und  Basel  gegenüber  be- 
dächtig vorbehielt,  zu  einer  Obedienzerklärung,  am  wenigsten 
etwa  im  Namen  des  Reiches  schreiten  konnten.  Und  noch  eins! 
War  später  für  den  Gehorsam  irgend  ein  Preis  zu  erreichen, 
galt  es  aus  solcher  ungeklärter  Stellung  einen  Vortheil  zu  ziehen, 
König  Friedrich  war  wohl  Willens  und   geneigt,   sich  ihn  an- 

Krakaii,  Köln  in  eingehenden  Gutachten  die  Neutralität  verwarfen  (<Ü« 
Gutachten  bei  Bulaeus,  Histor.  Univers.  Paris.  V,  460 — 517),  vgl.  ^ 
oben  erwähnte  Abhandlung  von  H.  Bressler,  Die  Stellung  der  deut5chw 
Universitäten  zum  Basler  Concil,  zum  Schisma  und  zur  deutschen  Neu- 
tralität. Ueber  die  Kölner  Universität  vergleiche  auch  Voig^,  Ene*  Sil^i» 
I,  238  ff. 
J  Die  Nachweise  bei  Puckert  127  ff. 
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ignen.  Auch  in  den  Erblanden  hielt  er  es  ja  so:  wo  es  im 
aresse  seiner  territorialen  Bestrebungen  und  um  seine  Fürsten- 
cht  zu  festigen  dazu  Gelegenheit  gab,  wo  es  ohne  Qefkhrdung 
chehen  konnte  und  die  Umstände  günstig  waren,  griff  er  un- 
lenklich  hinüber  auch  in  die  Sphäre  kirchlichen  Rechtes  und 
dtzes.  Es  hing  all  dies  zusammen  mit  seiner  stets  wachen 
5t,  zu  erwerben  und  zu  vermehren.* 

Es  blieb  den  Kurfürsten  nichts  Anderes  übrig,  als  sich 
der  Kirchensache  zu  bescheiden  mit  des  Königs  Antwort, 
er  ,ihren  Räthen  und  Sendeboten  in  der  Neustadt  auf 
^hes  ihr  Begehren  in  seinem  Aufnehmen  des  heiligen  Reiches 
han  V  und  überhaupt  Fühlung  mit  König  Friedrich  und  Klärung 
B8  Verhältnisses  zu  ihm  zu  suchen  auf  dem  kommenden 
ichstage,  dem  der  König  persönlich  beiwohnen  wollte.  Er 
rde  für  Michaelis  (29.  September)  nach  Nürnberg  verab- 
et,  aber  alsbald  auf  den  Andreastag  (30.  November)  nach 
inz  erstreckt.^ 

Des  neuen  Königs  Interessen  in  den  österreichischen 
aden  sowohl  wie  in  den  Kronen  des  neugebornen  Erben 
)rechts  II.,  Ladislaus  Posthumus,  seines  Mündels,  erscheinen 
!n  gerade  unmittelbar  nach  seiner  Wahl  zum  deutschen  König 
1  weiter  im  Sommer  1440  allseitig  bedroht.  Während  in 
gam  der  Polenkönig,  von  einer  grossen  Partei  gestützt, 
len  Einzug  hielt  und  sich  rasch  der  Hauptstadt  bemächtigte, 
irann  auch  in  Böhmen  die  habsburgfeindliche  Partei  das  un- 
lingte  Uebergewicht.  Mit  dem  Hinweise  auf  die  Lage  des 
Qigreiches,  welches  der  fürsorglichen  Thätigkeit  eines  ge- 
lben Fürsten  dringend  bedürfe,  wurden  hier  die  Rechte  des 
im  (20.  Februar  1440)  gebomen  Ladislaus  bekämpft;  das 
ad  rüstete  sich  zur  neuen  Königswahl.  Aber  auch  in  der 
mundschafllichen  Verwaltung  der  beiden  Oesterreich  fand 
•  König  Schwierigkeiten,  vor  Allem  bei  seinem  eigenen 
ider  Albrecht,  der  zugleich  seine  Ansprüche  auf  Mitregierung 


Man  vergleiche  darüber  Puckert  158 — 159. 

Aus  des  KünigH  Instnictioii  für  seine  (resandtschaft  zum  nachfolgenden 
Reichstage.  Vgl.  darüber  unten. 

Ausschreiben  vom  27.  Mai  bei  J.  Chmel,  Regesten  zur  Geschichte  Fried- 
richs IV.,  2.  Th.,  Wien  1838,  I,  8,  Nr  62.  Vgl.  Müller,  Reichstagstheatrum 
I,  13  und  die  obenerwähnte  Instruction  bei  Chmel,  Regesten  I,  An- 
hang II,  Nr.  2. 
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in  Innerösterreich  geltend  machte.  Der  König  mochte  aolckr 
Forderung  um  so  weniger  willfahren,  als  der  schroffe  Gegensatx 
zu  dem  Cilly'schen  Hause  die  Vereinigung  der  inneröstermcki- 
sehen  Länder  in  einer  Hand  dringend  zu  fordern  schien. 

Durch  Kaiser  Sigmund  gehoben  und  in  den  Reichsfbrst^ 
stand  emporgerUckt,  strebten  die  Herren  von  Cilly  ihren  reichen 
Besitz  in  Südsteiermark,  Kärnten,  E[rain,  Croatien,  Ungarn  za 
einem  geschlossenen  fUrstlichen  Territorium  abzurunden.  Könii; 
Friedrich  aber  anerkannte  weder  die  FÜrstenwürde  seiner  eht 
maligen  Landsassen,  noch  ihre  territorialen  Ansprüche,  die  mit 
seinen  eigenen  fUrstlichen  Bestrebungen  in  unleidlichem  Wider- 
spruche standen.  Immer  wieder  kam  es  darüber  zu  Fehde  und 
Verwüstung  der  Drau-  und  Murlande.  Und  doch  wiesen  ihn 
die  Interessen  seines  Mündels  bezüglich  Ungarns,  flir  welche 
die  Cilly  er  entschieden  eintraten,  wieder  auf  eine  VersUndi 
gung  mit  ihnen  hin! 

Der  König  hatte  also  alle  Hände  voll  zu  thun;  er  konnte 
das  Nöthigste  nicht  besorgen  und  was  er  that,  geschah  zögernd 
und  halb,  nur  allzu  oft  ohne  Beachtung  der  Zwischenfälle. 

So  kam  der  Herbst  und  der  König,  bereits  im  April  ^ 
seinem  Erheben,  sich  um  seine  römische  königliche  Krönung 
und  zuvoran  um  der  heiligen  Christenheit  Sachen  willen  in 
das  heilige  Reich  zu  fügen  V  war  ärger  im  Gedränge  als  zuvor. 
Nothgedrungen  wurde  der  Reichstag  ,von  des  Königs  Landen 
NothdurfV,  ,und  darnach  von  der  Irrung  wegen  in  dem  König 
reich  zu  Ungarn'  nochmals  bis  auf  Drei  Könige  1441  (6.  Janntfl 
und  zwar  wieder  nach  Nürnberg  geschoben;-  König  Friedrieb 
versprach  wieder,  sich  ,dazu  sclbs  persönlich  zu  fUgen*.  AI« 
auch  dies  unterblieb,  da  sich  die  ungarische  Sache  ,so  lange 
verzog  mit  Tagesetzen  und  in  anderen  Wegen,  so  dass  der 
König  zu  dem  verlängten  Tag  gen  Nürnberg  weder  komiße" 
noch  Treffliche  schicken  mochte',^  wurde  endlich  eine  Reichs- 
versammlung auf  Maria  Lichtmess  (2.  Februar)  nach  Main* 
vereinbart,  welche  denn  auch  glücklich  zu  Stande  kam.^ 


»  Chmol,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  37,  Anm.   1. 

2  Es  ist  besonders  die  Ausgleichung  mit  seinem  Bruder  Albrecht,  wflw* 
Friedrich  in  Anspruch  nahm.  Das  Ergebniss  war  der  Heimburger  Vertn?- 

3  Aus  der  erwähnten  Instruction  für  den  nachfolgenden  Tag. 

*  Die  Einladung  an  die  Frankfurter  vom  30.  December  1440  bei  J-  Jw**"*» 
Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  18,  Nr.  31. 
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ig  Friedrich  freilich  kam  auch  jetzt  nicht  selbst.  Aber 
iction,    welche   er   seinen   Gesandten^    den   Bischöfen 

Augsburg,  Sylvester  von  Chiemsee,  dem  Baron  Al- 
n  Pottendorf  und  dem  Professor  Thomas  Ebendorfer 
Ibach,  mitgab;  entwickelt  in  eingehender  Darlegung 
^s  Standpunkt  in  der  kirchlichen  Frage.    Indem  sie 

was  sich  bisher  über  Friedrichs  Verhalten  mehr 
1  als  behaupten  Hess,  hat  sie  fbr  die  Folgezeit  die 
j  eines  kirchenpolitischen  Programms,  t 
ichst  sollen  die  Räthe  den  König  entschuldigen  wegen 
erholten  Erstreckungen  des  Tages  und  dass  er  auch 
jnlich  fem  geblieben;  mit  der  Hilfe  Gottes  wolle  er, 
\r  möge,  sich  nach  ihnen  erheben  und  daselbshin  nach 
mmen  in  eigener  Person'.  Die  Tagesordnung  des 
3s  ist  festzustellen  unter  Zuziehung  der  Kurfürsten 
irer  Abwesenheit  mit  den  kurfürstlichen  Käthen  und 
vorzuheben,  dass  es  sich  fUr  den  König  vor  Allem 
indle,  in  der  Kirchenfrage  Rath  und  Meinung  der 
bristlichen  Könige,  Fürsten,  Grafen,  Herren  und  Städte 
men.  Die  Gesandten  haben  übrigens  auch  in  allen 
Tragen  das  Einvernehmen  mit  den  Kurfürstlichen  zu 

den  Verhandlungen  über  den  Kirchenstreit  sollen  die 
omöglich  ehe  sie  sich  selbst  aussprechen,  die  An- 
sn  der  Kurfürsten  zu  vernehmen  trachten,  und  erst 
ti  sie  dränge,  kundthun,  wozu  sich  der  König  ihr 
h  fleissiger  und  ernster  Erwägung  mit  geistlichen  und 

Käthen'  entschlossen  habe.  Der  König  vermeine  aber 
er  Einberufung  eines  dritten  Concils,  sei  es  auf  Grund 
tes  ,Frequens',  sei  es  in  anderer  Weise,  wie  es  nach 

der  Umstände  und  der  Kirche  zum  Heil  geschehen 
»zustimmen,  und  sich  als  Concilienort  eine  der  auf 
leren    Tage    zu    Mainz    oder    von    König    Albrecht 


brerwäbute  Instruction  unter  der  Aufschrift  ,Itein  ein  Werbung 
Fürsten,  die  zu  unser  Frawntag  gen  Mencze  komen  solln'  bei 
el,  Regesten  I,  Anhang  II  -IV,  Nr.  2.  Die  Creditive  der  Gesandten 
lenus,  Codex  diploraaticus  anc.  etc.,  Francofurti  et  Lipsiae  1758, 
> — 268,  aber  mit  irrigem  Datum,  wie  schon  Chmel  angemerkt 
>gesten  I,  21,  Nr.  202). 
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genannten   Städte   oder   auch   eine  andere^    gerne   gefallen  n 
lassen. 

2.  Er  stimmt  ebenso  bereitwillig  Allem  zu,  was  betrefi 
der  Form  der  Einberufung,  der  Einrichtung  und  Ordnung  de« 
neuen  Concils  mit  der  Zustimmung  beider  Parteien  besehloaseo 
wird,  und  ebenso,  ,wie  iglicher  Theil  dazwischen  und  auch  in 
demselben  Concile  sollte  gehalten  werdend  Das  neue  Condl 
möge  sobald  als  möglich  eröffnet  werden.  Würde  aber  dne  oder 
würden  beide  Parteien  der  Berufimg  eines  neuen  Concils  nicht 
zustimmen,  dann  wird  der  König  nach  dem  Rathe  der  Eur- 
fUrsten  thun,  was  ihm  als  Reichsoberhaupt  und  Vogt  der  römi- 
schen Kirche  gebührt;  wohl  scheine  ihm  dabei  aber  ein  ein- 
trächtiges Zusammengehen  mit  den  anderen  christlichen  Königefl 
nothwendig,  ,wann  wir  besorgen',  sagt  König  Friedrich,  ,iiii5 
wäre  mit  unserer  deutschen  Nation  allein  ein  neues  CondliiuB 
nicht  wohl  fUrzunehmen^  Auf  ein  solches  Einverständniss  sollte, 
falls  jetzt  in  Mainz  die  geladenen  fremden  Fürsten^  nicht  ent- 
sprechend vertreten  wären,  eventuell  auf  einem  neuen  Tige  m 
Strassburg,  Speier  oder  Mainz  hingearbeitet  werden. 

3.  Dem  neuen  Concile,  das  mit  des  Königs  Wissen  and 
Willen  zusammentritt,  wird  von  dem  König  Sicherhdt  und 
Geleite  in  dem  Masse  und  in  der  Weise  zu  Theil,  wie  sie  wei- 
land Kaiser  Sigmund  bei  Gelegenheit  gewährt  hat;  der  König 
stellt  die  Versammlung  unter  seinen  besonderen  Schutz  nsi 
wird,  ihn  zu  bethätigen,  einen  besonderen  Statthalter  oder  Pro- 
tector  am  Concilorte  halten. 

4.  Allen   geistlichen  Personen,    sei   es   im  Reiche,  sei  « 
in   den    österreichischen    Erblanden,   denen    nach   Recht  oder 


*  ,Wie  sich  das  nach  rato  zu  nutz  der  heiligen  kirchen  am  faglichtftw 
gebüren  mag*. 

2  Die  Einladung  des  Königs  an  Karl  VII.  von  Frankreich  bei  Rajuiü 
Annal.  eccles.  Dan.  1440,  Nr.  12;  M.  Goldast^  Imperatornm  Statut»  l 
201;  Müller,  Reichstagstheatrura  I,  ,56—57;  Lünig,  Reichsarchir  X^« 
745.  Vgl.  Chmel,  Regesten  I,  9,  Nr.  G6.  In  der  That  sind  franxö«**« 
Gesandte  in  Mainz  anwesend  und  ist  dann  wiederholt,  auch  Ton  Fi«»* 
reich  aus,  unter  der  Vermittlung  besonders  Jakobs  von  Trier,  eis  &• 
sammengehen  mit  Deutschland  in  der  Kirchenfrage  gesucht  wm^ 
Vgl.  die  Schreiben  König  Karls  VU.  vom  16  Juli,  12.  October  und  14.  S<^ 
vember  1441  an  die  Kurfürsten,  und  König  Friedrich«  vom  9.  Orto^ 
1441  an  Karl  von  Frankreich  in  den  PublicAtionen  der  preuMischei 
Staatsarchive  XXXIV,  47—48,  52—63,  59-60}  60—62. 
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rohnheit  ein  Sitz  in  der  allgemeinen  Kirchenversammlung 
ommt;  wird  der  König  deren  Besuch  auftragen.  Ei'  wird 
Uch 

5.  Alles,  was  zur  Wiederherstellung  der  Einigkeit  in  der 
che  und  zur  Behebung  des  Schismas  auf  dem  künftigen 
icil  ,erklärt,  erläutert  und  beschlossen  wird*,  als  getreuer 
ist  annehmen  und  beobachten  und  dem  Rechte  gemäss,  das 
L  in  solcher  Sache  als  Vogt  der  ELirche  nach  den  Constanzer 
l  anderen  Concildecreten  zusteht,  auch  den  anderen  Christ- 
en Königen,  Kurftirsten  und  Fürsten  gebieten,  ebenso 
thun. 

Wich  so  König  Friedrich  jeder  formellen  Erklärung  für 
Neutralität  sorgsam  aus  —  die  Räthe  sollten  darüber  mit 
Q  Hinweise  auf  des  Königs  bevorstehende  Ankunft  alle 
skunft  verweigern  —  so  geschah  ein  solches  keineswegs 
reffs  der  Acceptation  vom  26.  März  1439.  Hier  kam  der 
nig,  der  Bedeutung  und  Nützlichkeit  der  Decrete  sich  wohl 
vusst,  den  Kurfürsten  viel  weiter  entgegen.  Würde  man, 
Bst  es  nämlich  in  der  Anweisung  ftir  die  Gesandten,  von  der 
inahme  der  Decrete,  die  zu  Basel  beschlossen  sind,  reden,  und 
rden  die  Sendboten  erkennen,  dass  ihre  Ghitheissung  der 
rche  zum  Vortheil  gereichen  und  auch  zur  Wiederherstellung 
i  Friedens  beitragen  könnte,  so  mögen  sie  erklären,  dass 
r  König  alle  die  Decrete,  die  vor  dem  Ausbruch  des  gegen- 
rtigen  Schismas  erlassen  seien,  und  welche  die  Kurfürsten 
rmals  ,uufgenommen*  hätten,  annehmen  wolle,  wie  sie  auch 
tilaud  König  Albrecht  ,aufzunehmen  sich  verwilligt  hattet 
tgegen  ist,  sowie  der  Beitritt  zur  Neutralität;  anderseits  jede 
>edienzerklärung  des  Königs  ftir  Eugen  oder  Felix,  falls  eine 
che  in  Mainz  etwa  angeregt  werden  sollte,  entschieden  ab- 
lehnen. 

Man  hat  König  Friedrichs  Verhalten  in  dem  Kirchenstreite 
le  ,unbefangene  Neutralität  auf  eigene  Faust  und  Rechnung' 
nannt.  Sie  verdient  diesen  Namen  nur  insofern,  als  der  König 
ch  seiner  Thronbesteigung  mit  einer  unverweilten  Obedienz- 
üürung  zurückhielt.  Im  Uebrigen  stellte  sich  König  Friedrich 
f  den  Standpunkt  der  klugen  Franzosen:  unter  Vermeidung 
r  ausgesprochenen  und  in  das  Gebiet  der  kirchlichen  Juris- 
;tion  hinübergreifenden  Neutralität  des  Kurcollegiums  wollte 
die  dem  Reiche  nützlichen  Reformdecrete  annehmen.    Ihre 
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Bestätigung  und  womöglich  noch  andere  Vortheile  iQpcbtei 
der  Preis  sein,  wenn  er  sich  dann  je  nach  Umständen  nr 
Oehorsamscrklärung  für  eine  Partei  entschloss.  Thunlich  wir 
dies  gewiss.  Die  Franzosen  hatten  sogar  in  Basel  die  Decrete 
bestätigen  lassen,  ohne  deshalb  betreffs  des  Schismas  unbedingt 
mit  dem  Concil  zu  gehen. 

Als  der  erste  Reichstag  König  Friedrichs  IV.  beginn, 
hatten  sich  die  Verhältnisse  im  kurflirstlichen  Collegium  nener- 
dings  verändert.  Unruhige  Veränderung  im  Kleinen,  unbehiif- 
liehe  Starrheit,  wenn  es  sich  um  grosse  Dinge  handelt,  eignen 
ja  den  damaligen  politischen  Zuständen  Deutschlands.  Kor 
Sachsen  und  Kurbrandenburg,  wegen  der  Niederlausitz  und  de« 
Bisthums  Würzburg  noch  eben  in  bitterer  Fehde,  lähmten  eidi 
gegenseitig,  Böhmen  war  ledig,  der  Pfalzgraf  jung  an  Jahren: 
so  stand  jetzt  aller  Einfluss  bei  den  drei  rheinischen  Erz* 
bischöfen,  oder  besser,  da  den  Kölner  die  Osnabrücker  Hindel 
vollauf  in  Anspruch  nahmen,  bei  Jakob  von  Trier  und  Dietrich 
von  Mainz.  Sie  allein  waren  auch  auf  dem  Reichstage  penöD* 
lieh  anwesend. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  mit  KurfUrst  Jakob  ein  speen- 
lativer  Kopf  ersten  Ranges,  ein  in  diplomatischen  Geschäften 
wohlerfahrener  Mann,  in  das  KurcoUegium  eingetreten  wir. 
Auf  ihn  wird  man  auch  wesentlich  die  grössere  Folgerichtig 
keit  in  dem  Vorgehen  der  Kurfürsten  und  KurfiirsteDrätk 
jetzt  zu  Mainz  zurückzuführen  haben. 

Leicht  wurde  Jakob  die  Führung  aber  keineswegs.  Schon 
dachten  ja  die  Kurfürsten  selbst  über  die  Erspriesslichkeit  ihrer 
Neutralität  jetzt  ganz  anders  als  zuvor,  oder  es  waren  ihnen 
doch  andere  Dinge  wichtiger.  Letzteres  gilt,  wie  bemerkt,  vor 
Allem  von  den  weltlichen  Fürsten.  Ja  noch  mehr:  die  beiden  per- 
sönlich anwesenden  Erzbischöfe  fassten  bereits  die  Art  und  Weise 
einer  Aufhebung  der  Neutralität  ins  Auge,  aber  auch  da  gleich 
wieder  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen.  Durch  all  di^ 
erhält  der  Reichstag  des  Februar  1441,  an  welchem  für  Papst 
Eugen  Nicolaus  von  Cues  und  der  Auditor  der  Rota  Johannes 
Carvajal,  für  das  Concil  und  Papst  Felix  drei  (felicianische^  Car- 
dinäle  und  der  Metzer  Archidiakon  Wilhelm  Hugonis  erschienen, 
seine  Signatur. 

Man  versagte  in  Mainz  den  Gesandten  der  beiden  kirch- 
lichen   Parteien    jede    Auszeichnung,    die    mit    der  NeutrahtiU 
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üTereinbar  war^  ja  wehrte  ihnen  die  Entfaltung  jedes  äusseren 
nmkes.  ^  Anderseits  wurden  aber  auch  Stimmen  laut,  dass  der 
^önig  durch  seine  lange  Abwesenheit  wichtige  Angelegenheiten 
ßs  Reiches  verabsäume,  so  die  Herstellung  der  kirchlichen  Ein- 
dit  und  des  Landfiiedens.^  Der  Gegensatz  in  der  kirchlichen 
rage  gesellte  sich  zur  Ellage  über  des  Königs  Lauheit.  Aus 
Hern  erkannte  man  die  gebietende  Energie  KurfUrst  Jakobs. 

Die  Kurfürsten  vermochten  ihre  Absichten  wohl  zu  be- 
ründen.  Sie  hatten  vom  Anfange  an  die  Neutralität  nur  als  etwas 
OTübergehendes  angesehen  und  in  ihren  Einungen  entschieden 
Agegen  protestirt^  dass  man  ihnen  schismatische  Gedanken 
Dterstelle;  die  Neutralität  dauernd  zu  machen  und  die  päpst- 
che  Obedienz  f^  immer  zu  beseitigen,  kam  ihnen  nicht  in 
en  Sinn.  Nun  hatte  die  Zwischenzeit  in  der  That  erwiesen, 
ass  die  Neutralität,  weit  entfernt,  die  Versuche  der  deutschen 
lation  zur  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  zu  fördern, 
ei  den  streitenden  Parteien  Anstoss  erregte,  dass  der  König 
ad  ein  sehr  grosser  Theil  der  Mitstände  des  Reiches  dem 
chritte  der  Kurfürsten  nicht  folgten,  ja  dass  man  an  vielen 
rten  in  deren  Vorgehen  weniger  ergebene  Liebe  zum  Gemein- 
esen,  als  selbstsüchtiges  Vorwärts8ti*eben  auf  Kosten  Anderer 
'blicken  wollte. 

Aus  allen  diesen  Gründen  fassten  die  Kurfürsten  jetzt  in 
ainz,  ,indem  sie  und  ein  iglicher  wol  merckten  und  befanden, 
iss  solche  Protestation  swer  und  auch  in  der  masse  nit  au- 
ffangen ist,  das  die  lange,  sondern  eyn  cleyne  zeit  steen  sollte, 
id  da  auch  vil  gelerter  Leute  geschrieben  und  geraten  haben, 
an  solle  von  der  Protestation  etc.  abelassen',^  deren  Aufgebung 


J  Vgl.  Voigt,  Enea  SiWio  I,  262—263,  wo  auch  die  bezüglichen  Quellen 
genannt  sind.  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  165.  lieber  das  Vor- 
tragen des  Kreuzes,  das  man  den  Cardinälen  wehrte,  vergleiche  vor 
Allem  auch  J.  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  21. 

^  Ergibt  sich  aus  den  Aufträgen,  welche  der  zum  König  gehende  Kurfürst 
von  Trier  von  seinen  MitkurfUrsten  erhielt.  Vgl.  darüber  Janssen,  Frank- 
furts Reichscorrespondenz  II,  20 — 21,  Nr.  40. 

3  So  sagen  die  Kurfürsten  selbst  in  ihrem  Schreiben  an  König  Friedrich 
vom  8.  August  1442.  Dass  diese  Meinung  schon  um  die  Zeit  des  jetzigen 
Mainzer  Tages  vorhanden  war,  zeigt  das  Ausschreiben  des  Erzbischofs 
von  Mainz,  mit  dem  er  im  Sommer  1440  seine  Diöcesanen  zu  einer 
Synode  nach  Aschaffenburg  einlädt.  Vgl.  Puckert,  Kurfürstliche  Neu- 
tralität 162. 

Archir.  Bd.  LOV.  I.  U&lfte.  6 
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ins  Auge.  Einmüthig  wurde  beschlossen^  dass  der  Preis  dafiir 
in  der  BesUitigung  der  Basler  Decrete  mit  den  Aendemngen 
und  Ergänzungen,  wie  sie  einst  1439  in  Mainz  vorgenommen 
waren  und  die  man  jetzt  neuerdings  beschliessen  wollte,  dann 
in  der  Sicherung  der  von  den  neutralen  Kirchenregimentem 
Deutschlands,  den  geistlichen  KurfUrsten  und  den  Ehrzbischöfen^ 
zur  Zeit  der  Neutralität  getroffenen  oberbirtlicheii  Verfügungen 
zu  bestehen  habe.  Auch  darüber  waren  die  Fürsten  einig,  dasß 
diese  doch  auch  die  Verfassung  des  Reiches  sehr  wesentlich 
berührenden  Neueinrichtungen  nicht  ohne  die  Mitwirkung  nnJ 
Billigung  des  Königs  möglich  seien. 

Nun  kamen  aber  die  Schwierigkeiten.  In  der  wesentlichen 
Frage:  an  welchen  der  Päpste  man  sich  unter  solcher  Bedin- 
gung anzuschliessen  habe,  befanden  sich  Dietrich  von  Mainz 
und  Jakob  von  Trier  in  directem  Widerspruche. 

Beide  hatten  ihre  Gründe. 

Als  Dietrich  von  Mainz  sich  im  Sommer  1440  angesichts 
der  Folgen  der  Neutralität  ein  Gutachten  der  Erfurter  Uni- 
versität erbat,  sprach  sich  diese  in  eingehender  und  wirksamer 
Darlegung  zu  Gunsten  der  Obedienz  für  Basel  aus.  *  Und  hatte 
sich  nicht  auch  bereits  die  Reichsversammlung  mit  der  Accep- 
tation  vom  26.  März  1439  wesentlich  auf  die  Seite  des  Condb 
gestellt? 

Anders  Jakob  von  Trier.  Er  stand  zu  gleicher  Zeit  in 
Beziehung  und  Unterhandlung  mit  Rom  und  mit  Basel,  nacb 
Allem  sogar  selbst  während  des  Mainzer  Reichstages  und  unter 
der  Vermittlung  der  beiderseitigen  Gesandten.'^  Aber  er  hoffte 
von  dem  römischen  Papste  Grösseres,  er  schätzte  dessen  Lei* 
stungsftlhigkeit  höher.  ^  Schon  war  ja  die  Sache  Eugens  in  un- 
leugbarem Fortschreiten  begriflfen/  während  der  Armuth  der 
Basler  auch  die  (übrigens  sorgsam  gehüteten)  Schätze  Felix  \. 
nicht  abzuhelfen  vermochten.  Und  schien  denn  nicht  auch  Konig 
Karl   von   Frankreich,    von   dessen   Boten  in   Mainz  man  hin- 


>  Bei  Würdtwein,  Subaid.  diplora.  VIII,  6—28.  Bulaeus,  Hifitor.  aniv.  Pan* 
V,  462-471;  Gudenus,  Cod.  diplom.  IV,  262—268.  Vgl.  Bresder,  Di« 
Stellung  der  dentschen  Universitäten  zum  Basler  Concil  etc.  öS  ff. 

2  Die  näheren  Angaben  bei  Puckert  162—163. 

'  Vgl.  dazu  die  (sonst  wonig  objective)  Schrift  W.  Rossmann's,  Betrtcii- 
tungen  über  das  Zeitalter  der  Reformation,  Jena  1858,  252. 

*  Man  vergleiche  dazu  Voigt,  Enea  Silvio  I,  136  ff. 
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:liche  Aufklärung  erbalten  konnte,  wenn  sie  Kurflirst  Jakob 
seinen  vielverzweigten  Verbindungen  nicht  ohnehin  besass^ 
chloBsen,  trotz  der  pragmatischen  Sanction  zu  Bourges  im 
orsam  gegen  Papst  Eugen  zu  verharren?  Der  Einwand 
•,  dass  eine  kirchliche  Frage,  eine  Gewissenssache,  nicht 
1  weltlich-politischen  Grundsätzen  behandelt  werden  dürfe, 

bei  einem  Manne  wie  Jakob  von  Sirk  nicht.*  Dem  Aus- 
chsentwurfe,^  welchen  er  der  jetzigen  Mainzer  Versammlung 
srbreiten  Hess,  liegt  ersichtlich  der  politische  Gedanke  zu 
nde,  das  eugenianische  Papstthum  sei  das  eigentlich  wahre 

Papst  Eugen   müsse  sofort   anerkannt  werden,   sobald  er 

bereit  finden  lasse,  die  von  den  Deutschen  geforderten 
derungen  eintreten  zu  lassen,  beziehungsweise  gutzuheissen. 
i  weit  war  es  doch  noch  bis  zu  solchem  Ziele! 

In  Folge  der  Uneinigkeit  der  Kurftirsten  vermochten  jetzt 
r  nicht  die  Bemühungen  der  Gesandten  beider  Päpste,  die 

in  mehrtägigem  Wortgefechte  massen,^  die  Entscheidung, 
es  für  Eugen,  sei  es  für  Felix,  zu  bringen,  wohl  aber  ge- 
te  der  entschiedene  Widerstand  der  kaiserlichen  Gesandten, 
ganze  Sache  fiir  jetzt  zu  vereiteln.-*  Aber  damit  war  ihren 
men  Vorschlägen,  welche  sie  der  königlichen  Instruction 
läss  am  4.  April  ^  der  Reichs  Versammlung  vorlegten,  noch 
it  die  Annahme  seitens  der  Kurfürsten  gesichert.  Man  be- 
oss  vielmehr,  dass  Einer  aus  deren  Mitte,  und  Kurfürst  Jakob 

dazu  bereit,    erst   noch    persönlich   versuche,    den  König 

seinem  aussichtslosen  Wege  weg-  und  zu  dem  Vorhaben  der 

rfürsten  herüberzuführen.    Nur  wenn  Friedrich  dazu  in  gar 

aem  Falle  zu  bewegen  sei,  wollten  sich  die  Kurfürsten  mit 


Vgl.  darüber  zuletzt  meine  Ausftlhmngen  in  den  Forsclmngen  zur  deut- 
schen Geschichte  XVII,  274  ff. 

Der  Entwurf  —  er  ist  erst  1442  mehr  als  ein  solcher  geworden  —  bei  Müller, 
Reichstagstheatrum  I,  52 — 56,  und  in  Neue  Sammlung  der  Reichstags- 
Abschiede  166—170.  Dass  er  von  dem  Trierer  stammt,  hat  schon  Puckert 
156  und  ebendort  Anm.  1  erkannt;  dass  er  allein  den  Kurfürsten  bei 
ihren  besonderen  Verhandlungen  vorlag,  ist  ebenso  sicher. 
DaHlber  Voigt,  Enea  Silvio  I,  263. 

tm  Ganzen  freilich  war  schon  jetzt  die  Anschauung  der  kurfürstlichen 
ßäthe  der  Auffassung  Jakobs  günstig.  Auch  mit  Kurfürst  Dietrich  wusste 
lieser  sich  bald  zu  verständigen.   Vgl.  Goerz,  Rogesten  der  Erzbischöfe 
ron  Trier,  Trier  1861,  176. 
Voigt,  Enea  Silvio  I,  265  und  Anm.  1. 

6* 
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ihm  zu  neuer  Bcsendimg  Roms  und  Basels  verbinden  und  u 
beiden  Orten  die  Eröffnung  eines  dritten  Concils  begehren: 
selbes  müsse  bis  1.  August  1442  versammelt  werden.  Als  Stittea 
werden  ausser  den  sechs  vom  König  genannten  deutschen  Orten 
nun  auch  noch  sechs  französische  vorgeschlagen.* 

Kurfürst  Jakob  übernahm  dazu  den  Auftrag^  bei  dem 
Könige  auf  die  Noth wendigkeit  der  Bestellung  eines  Stellver- 
treters oder  Statthalters  im  Reiche  hinzuweisen,  falls  er  wie 
bisher  so  auch  künftighin  sich  vom  Reiche  entfernt  aufhalten 
müsste.  Dem  Trierer  sollte  sich  für  die  Fahrt  nach  Oesterreicb 
je  ein  Vertreter  der  übrigen  Kurfürsten  zugesellen.^  Es  gcftchih 
dies  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  in  Nürnberg.' 

Schon  am  14.  Juni  ist  dann  die  Gesandtschaft  beim  KOnig/ 
wo  sie  ,gross  Gespänne  und  Zwietracht'  findet,  die  dem  ^Önig 
begegnet  sind',  und  um  deren  Schlichtung  sich  der  Erzbischof 
und  die  kurfürstlichen  Räthe  ernstliche  und  nicht  erfolglose 
Mühe  gaben.* 

Wie  hat  sich  nun  König  Friedrich  in  persönlicher  Ver 
handlung  und  Berathung  mit  Jakob  von  Trier  in  seiner  PoatioB 
zu  behaupten  gewusst?  Der  Kurfürst  war  zum  Könige  gekommeo 
als  Träger  wichtiger  Aufträge  und  Vollmachten  seiner  CoDegei 
im  Kurfürstenrathe,  die  er  wohl  zu  verwerthen  verstand,  oni 
mit  hoher  Erwartung  eigenen  reichen  Gewinnes,  fiir  den  er 
unermüdlich  thätig  war.  Klug  und  gewandt  wie  Keiner  verstand 
er  es,  in  den  vielfachen  Anliegen  des  Königs  Stellung  zu  neh- 
men und  sich,  sei  es  für  sei  es  gegen,  gebrauchen  zu  lassen.' 
So  warb  er  mit  allen  Künsten  um  den  König,  —  mit  Gewinn 
und  Erfolg  für  sich,  in  den  grossen  Angelegenheiten  der  Kircie 
und  des  Reiches  völlig  fruchtlos.  Denn  Friedrich,  seinerseits 
bemüht,    sich   des  anwesenden  Kurftirsten  zu  bedienen,  wo  es 

^  Patricius,  ca|).  118.  Die  Rücksiclitnalime  auf  Frankreich  ist  wobi  «nf  <i** 
anwesenden  Gesandten  K^Jnipr  Karls  und  den  bessüglichen  Pjuwus  in  der 
kaiserlichen   Proposition  zurückzufahren. 

'  Nach  dorn  Hriefo  der  Kurfürston  an  den.KOnig  vom  8.  Anjnist  144J  i^ 
Dresdener  Archiv  1.  c.  f.  223. 

3  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  21 — 22,  Nr.  40. 

*  Nach  Kollar,  Analecta  Vindobonensia,  2  tom.,  Vienuae  1761— 176*  u- 
915  ff.,  worauf  schon  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  E  H'- 
hinweist. 

*  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  23,  Nr.  48. 
6  Chmel,  Gesclnchte  König  Friedrichs  IV.,  II,   107  ff.,   118— 119. 
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für  seine  Geschäfte  erspriesslich  schien,  und  willens,  ihn  per- 
[ich  zu  verpflichten,  zeigte  sich  gegen  Jakob  entgegenkom- 
id  und  freigebig  in  seltenem  Masse;*  nicht  minder  gnädig 
h  den  kurfUrstlichen  Räthen.^  Um  so  zäher,  unbeugsamer 
r  bewies  sich  der  König  in  dem,  was  ftlr  ihn  das  Wesentliche 
',  in  seinen  politischen  Entschlüssen  und  Ueberzeugungen. 
Kurfürst  Jakob  hatte  von  Dietrich  von  Mainz  erreicht, 
3  dieser  in  eine  Ernennung  Jakobs  zum  Verweser  der  Reichs- 
zlei,  was  eigentlich  dem  Mainzer  zustand,  an  Stelle  des 
i^hofs  Leonhard  von  Passau,  des  bisherigen  Leiters  der  Kanzlei, 
igte,  sie,  da  er  selbst  sein  Amt  nicht  persönlich  zu  führen 
möge,  ,zum  ehrlichsten  und  nützlichsten  zu  verwesen  und 
regieren  an  seiner  Statt  und  in  seinem  Namen^'  Dass  der 
3rer  hiebei  klug  genug  war,  während  es  sich  doch  um  die 
eichung  eines  persönlichen  Vortheils  handelte,  ein  allgemeines 
tresse  voranzustellen,  die  Beseitigung  des  den  Kurfürsten  so 
equemen  königlichen  Kanzlers  Kaspar  Schlick,  Grafen  zu 
isskirchen,  ist  mehr  als  glaublich.  Gerade  dies  wurde  aber  nicht 
elt.  Der  König  hatte  allerdings  gegen  die  Ernennung  Jakobs  in 
vorliegenden  Form  nichts  einzuwenden.  Aber  Kaspar  Schlick 
b  einflussreich  am  Hofe  wie  zuvor,  und  nachdem  der  Kur- 
t  weggeritten,  stand  auch  die  Reichskanzlei  bald  wieder 
früher  in  Abhängigkeit  von  ihm.  Kurftirst  Jakob  legte  fei'ner 
i  König,  der  durch  die  Anliegen  seiner  Erblande  und  seines 
Lses  so  sehr  in  Anspruch  genommen  war,  den  Wunsch  der 
flirsten  vor,  es  möge  Friedrich  im  Reiche,  wo  seine  An- 
enheit  nicht  minder  nothwendig  wäre,  einen  Stellvertreter 
die  Dauer  seines  Weilens  in  Oesterreich  bestellen.^  Davon 

Vgl.  Chmel,    1.   c.    119   und   Regesten   I,    Nr.  288,    295,    331,  333,  338; 
Puckert  168—169. 
Chmel,  Regesten  I,  Nr.  343,  344. 

Das  Schreiben  des  Mainzer  Erzbischofs  an  den  Kaiser  vom  22.  Februar 
1441  bei  Gudenus,  Cod.  diplom.  Mog.  IV,  268—270;  ebendort  271—272 
die  Aussagen  der  bei  der  bezüglichen  Verhandlung  anwesenden  Zeugen 
und  Räthe  und  275 — 276  das  kaiserliche  Ernennungsdecret  für  Jakob 
vom  28.  Juli  1441. 

So  deute  ich  mit  Rücksicht  auf  die  Umstände  unbedenklich  die  Nach- 
richt bei  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  21:  ,Und  ich  ver- 
steen,  das  sich  der  leger  dainne  verczihen  werde  sunderlich  darumb, 
das  unser  herren  die  kurfursten  vornemen,  das  sie  gerne  eyn  Vormünder 
des  richs  in  dutschen  landen  betten  und  auch  einen  gemeynen  lant- 
frieden.* 
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wollte  der  König  nichts  wissen;'  er  hat  wohl  dem  Korflinls 
versichert,  dass  er  so  bald  als  möglich  den  Zug  ins  Reich  »- 
treten  und  alles  Nöthige  persönlich  verfügen  werde.  Und  ebeiuo 
entschieden  hielt  König  Friedrich  seine  frühere  Anschamog 
betreffs  der  wichtigsten  Frage,  die  Km*filrst  Jakob  an  ihn  bradite, 
fest;  der  Haltung  von  König  und  Reich  im  Kirchenstreite. 

Freilich  suchte  er  die  mildeste  Form  der  Ablehnung. 
In  seinem  Endbescheide^  ward  weitläufig  die  Entstehung  des 
Schismas  erörtert  und  mit  besonderem  Nachdrucke  herror- 
gehoben^  wie  sehr  der  König  bei  Allem,  was  seinerseits  is 
dieser  Sache  geschehen,  die  Uebereinstimmung  mit  den  Em- 
fürsten  gesucht  habe.  So  sei  er  denn  auch  bezüglich  ihres 
weiteren  Vorhabens,  über  das  sie  sich  mit  den  Ihren,  geistlieh 
imd  weltlich,  verständigt  hätten,  nicht  gemeint,  sie  zu  hinden, 
ja  er  wolle  sich  zugleich  mit  ihnen  der  Sache  annehmen:  docli 
könne  dies  nur  auf  einem  neuen  allgemeinen  Reichstage  ge- 
schehen, auf  welchem  der  König  mit  den  KurfUrsten  ,nnd  an- 
dern, die  neben  ihnen  theilnehmen^,  Fürsorge  treffen  wöde, 
,wie  der  Unrath,  die  Schmach  und  die  Schäden^,  die  ihna 
allen  aus  dem  Kirchenstreite  drohen,  abgewendet  werden  kimo 
ten.  Der  König  wird  den  Reichstag  persönlich  besuchen:'  er 
soll  zu  Martini  (11.  November)  zu  Frankfurt  stattfinden. - 
Daneben  aber  wiederholte  der  König  Kurfürst  Jakob  gegen- 
über seine  Absicht,  durch  nochraah'ge  Besendung  der  beiden 
Päpste  und  auf  Grund  der  von  seinen  Gesandten  in  Mmm 
gemachten  Vorschläge  die  Einberufung  eines  neuen  dritten 
Concils  einzuleiten,  welches  dann  das  Schisma  zu  lösen  habe.* 
Jakob  versprach,  diesbezüglich  mit  seinen  CoUegen  sich  ver 
ständigen  zu  wollen. 

Dass  der  Angelpunkt  der  Politik  des  Königs  in  der  Kirchen- 
frage nach  wie  vor  der  Gedanke  blieb,  die  Entscheidung  religiöser 

1  E.S  geschah  einmal  nichts,  und  anderseits  ist  wohl  zu  beachten,  wie  sdir 
der  König  jederzeit  und  zuletzt  selbst  dem  eigenen  Sohne  gegenüber 
auf  das  Eifersüchtigste  über  seine  Befugnisse  wachte. 

2  Dies  und  nichts  Anderes  ist  das  Schriftstück,  welches  Chmel,  RegwteB 
I,  Anhang  VII— VIII,  Nr.  6  zum  19.  Juli  1441  mittheilt.  Man  vergl«ci»« 
den  ninweis  darauf  in  der  Instruction  für  den  Martinitag. 

'  So  schreibt  der  König  auch  dem  Käthe  von  Frankfurt  am  22.  Jnli- 
Janssen,  Frankfurts  Keichscorrespondenz  II,  23,  Nr.  44  und  45. 

*  Nach  dem  Schreiben  der  Kurfürsten  vom  8.  August  1442  an  KCnif 
Friedrich  1.  c. 
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treitigkeiten  zu  suchen  diirch  eine  kirchliche  Auctorität,  ander- 
3it8  im  Reiche  jede  weitere  Spaltung  und  jeden  Schritt  zu  hindern, 
er  ihn  in  Gegensatz  wenn  auch  nur  zu  einem  Theil  der  Stände 
ringen  könnte,  ist  nach  dem  Obigen  klar.  Und  war  denn 
icht  Dietrich  von  Köln  für  Basel  gestimmt,  wie  der  König 
on  dessen  bei  ihm  weilenden  Boten,  dem  von  Neuenar,  wissen 
onnte,  neigte  dorthin  nicht  vor  Kurzem  noch  Dietrich  von 
[ainz?^  Oder  sollte  Friedrich  im  Unklaren  darüber  gewesen 
)in,  dass  die  Städte  des  Reiches  in  dem  Vorgehen  der  Kur- 
treten  seit  1437  nur  den  Versuch  sahen,  ,die  arme  Priester- 
dbaft  und   die  Laien  in   ihren  Rechten    zu    unterdrücken?^^ 

Aber  wie  denn,  wenn  eine  Anzahl  Kurfürsten  die  Ver- 
ändigung  mit  Rom  weiter  suchte  ohne  ihn,  den  König,  und 
ine  den  Reichstag  abzuwarten? 

Im  AugenbUcke  freilich  gab  es  da  noch  keine  Gefahr. 

Der  von  Trier  zwar  wird  mit  seinem  Berichte  wenig  Bei- 
11  gefunden  haben,  noch  weniger  des  Königs  Forderung  imd 
erschlag.  Aber  man  wollte  dem  Könige  doch  nicht  direct  ent- 
)gen  sein.  Die  Kurfürsten  fügten  sich  der  neuen  Verzögerung 
ner  Entscheidung  bis  zum  Martinitage. 

König  Friedrich  erschien  wieder  nicht  persönlich.  Der 
eindtag  der  Vorderösterreicher,  der  am  1.  November  zu  Sanct 
5lten  begann,  die  Fehden  an  der  österreichisch-mährischen 
id  österreichisch -ungarischen  Grenze  mögen  ihn  zurückge- 
Jten  haben. 3  Als  Stellvertreter  schickte  aber  der  König 
ehrere  seiner  erfahrensten  und  vertrautesten  Räthe,  den  Bi- 
hof  Silvester  von  Chiemsee,  Bischof  Peter  von  Augsburg, 
ML  Markgrafen  Wilhelm  von  Hochberg,  österreichischen  Land- 
)gt  im  Elsass,  den  Ritter  Wolfhard  Fuchs  von  Fuchsenberg 
id  den  Professor  Th.  Ebendorffer  von  Haselbach. ^  Ihre  Voll- 
acht wiederholte  zum  Theile  das,  was  der  König  im  Juli  an 
ikob  von  Trier  gebracht,  zum  Theile  verwies  sie  auf  die 
5nigliche  Werbung  am  letzten  Mainzer  Reichstage.  Aber  in 
nem  wichtigen  Punkte  kam  der  König  der  augenblicklichen 

J  Vgl.  Puckert  169—170,  172—173. 

2  Deutsche  Städtechroniken  III,  379.  Ueber  die  Haltung  der  Städte  über- 
haupt 8.  Keusson  15 — 16. 

3  Chmel,  Geschichte  König  Friedrich.s  IV.,  II,  131  ff.;  F.  Kurz,  Oesterreich 
unter  KaUer  Friedrich  IV.,  2  Th.,  Wien  1812,  I,  39. 

*  Man  vergleiche  dazu  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  25 — 26, 
Nr.  51— ö2. 
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Strömung  entgegen:  Friedrich  fasste  doch  den  Fall  ins  Anp} 
dass  auf  dem  Reichstage  die  Obedienzleistung  fftr  einen  der 
beiden  Päpste  beschlossen  werde.  Geschähe  dies  mm  nk 
Stimmeneinhelligkeit  oder  doch  mit  der  Mehrheit  der  Stimmen 
imd  80;  dass  wenigstens  die  Kurfürsten  einhellig  einer  Meinung 
wären,  so  sollten  seine  Gesandten  gleichfalls  dem  BescUiuse 
beitreten.  Weitere  Weisungen  besagten^  dass  sich  die  GFesandten 
bei  etwaigen  Beschlüssen,  die  Besserung  der  Münze,  die  Her 
Stellung  des  Landfriedens,  die  Handhabung  der  Gerichte  und 
ähnliche  Uebelstände  im  Reiche  betreffend,  nach  der  WoU- 
meinung  der  KurfUrsten  richten,  dagegen  in  Allem,  wss 
etwa  über  den  Streit  in  Baiern,  über  des  Königs  Verhälbiiss 
zu  seiner  Muhme,  der  Königin-Witwe  Elisabeth  von  Ungani 
und  Böhmen,  oder  zu  seinem  Bruder  Albrecht  zur  Sprache 
gebracht  werde,  nach  eigenem  besten  Wissen  und  Ermessen 
handeln  sollten.  Der  König  lässt  vermuthen,  dass  er  noch  während 
der  Berathungen  des  Tages  persönlich  erscheinen  werde;*  wes- 
halb es  nicht  unverweilt  geschehen  könne,  darüber  sollte 
Bischof  Sylvester  und  Markgraf  Wilhelm,  als  mit  des  Königs 
Verhältnissen  besonders  betraut,  die  ihnen  wohlbekannten  Gründe 
den  Kurfürsten  nicht  vorenthalten.^ 

So  ungeduldig  man  auf  der  einen  Seite  den  Martinitog 
erwarten  mochte,  so  vielfältig  und  wichtig  seine  Aufgaben  zu 
sein  schienen,  so  gering  war  sein  Erfolg.  Schon  der  Besuch 
der  Reichsversammlung  liess  Vieles  zu  wünschen  übrig.  Wohl 
waren  die  Kurftirsten  vertreten;  Mainz,  Trier  und  Köln  waroi 
sogar  persönlich  neben  Boten  des  römischen  und  basler  Papstes 
anwesend.^  Aber  von  den  wenigen  Fürsten  boten,  die  gekommen, 
entfernten  sich  mehrere  bereits  wieder  vor  dem  Schluss  des 
Tages,^  vielleicht  durch  die  Heimlichkeit  der  kurfürstlichen 
Berathungen  verletzt;  die  Reichsstädte  aber  waren  gänzlich  aos- 
geblieben:*  gewiss  ein  gefährlicher  Schritt  für  minder  mächtige 

1  Man  beachte  die  Weisungen  für  den  Hofrichter,  den  Grafen  Gumprecht 
von  Neuenar. 

2  Die  Instruction  vom  8.  October  bei  Chmel,  Regesten  I,  Anhang  XIV,  Nr.  9. 

3  Janssen  1.  c.  Nr.  52. 

*  Ebendort:  Sost  etlicher  fursten  botschafft  bij  uns  zu  Franckenford  an 
und  etliche  zijt  gewest  sin.  Meldung  vom  30.  Noyember. 

*  Janssen  1.  c.  Nr.  öO,  51,  52,  53.  Ueber  die  Verhandlungen  schreiben  die 
Frankfurter  ebendort  Nr.  52:  dan  [sie]  soliche  ir  handelange  faste  hejo- 
lieh  gehabt  hau. 
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Beichsstände;  deren  Antheil  an  der  Reichsversammlong  noch 
nicht  sicher  stand^  aber  ein  unfehlbares  und  oft  gebrauchtes 
Mittel,  sich  missliebigen  Beschlüssen  des  Reichstages  hinterher 
SU  entziehen.  Verhandelt  wurde  über  den  Kirchenstreit  ,und 
auch  etlichermassen'  von  den  Händeln  zwischen  der  Ritterschaft 
und  den  Reichsstädten  zu  Schwaben.^  Wie  sollte  es  aber  zu 
entscheidenden  Beschlüssen  in  der  Kirchensache  kommen, 
wenn  des  Reichsoberhauptes  Wille  feststand,  nur  jenen  Be- 
schlnsB  anzunehmen,  welchen  die  Stände  möglichst  einhellig 
gefasst,  und  wenn  der  König  vor  Allem  die  Einstimmigkeit 
des  KurcoUegiums  begehrte?  War  nicht  Dietrich  von  Köln  so 
fem  wie  je,  sich  vor  dem  abgesetzten  Eugen  IV.  zu  beugen? 
Aber  obwohl  auch  die  beabsichtigte  Beilegung  der  Streit- 
händel im  Reiche  ebenso  ausblieb:  ganz  ohne  Ergebniss  ist 
König  Friedrichs  dritter  Reichstag  trotzdem  nicht  geblieben. 
Kur  dass  es  wenig  nach  des  Königs  Sinn  war. 


VI.  Versuch  der  EurfQrsten,  die  Neutralität  aufzugeben 

zu  Gunsten  Eugen  IV. 

Die  kaiserliche  Gesandtschaft  war  auf  dem  November- 
Reichstage  1441  zu  Frankfurt  einflussreich  genug,  um  eine 
voreilige  Aufgebung  der  Neutralität  seitens  eines  Theiles  der 
Kurfürsten  kraft  Reichstagsbeschlusses  zu  hindern,  aber  weder 
im  Stande^  den  üblen  Eindruck,  den  des  Königs  langes  Fern- 
bleiben und  seine  Haltung  in  der  kirchlichen  Frage  machte, 
zu  verwischen,  noch  Umtrieben  Jener,  die  einmal  für  die  Auf- 
gebung waren,  zu  begegnen. ^  Wie  weit  nun  diese  bereits  in 
Frankfurt  gediehen,  und  ob  sie  hier  oder  erst  später  zu  be- 
stimmten Abmachungen  führten,  lässt  sich  ebensowenig  be- 
stinmien,  als  wir  nachzuweisen  vermögen,  dass  die  Legaten 
Eugens  hiebei  bereits  nach  bestimmten  Weisungen  ihres  Herrn 
handelten^  und  die  Kurfürsten   etwa  durch  das  Beispiel,    das 

^  Janssen  1.  c.  25.     Meldung    der    Frankfurter    darüber    nach    Constanz, 

Ulm  u.  8.  w. 
'  Mau  vergleiche  dazu  die  Aeusserung  eines  der  Gesandten,  des  Bischofs 

Sylvester  von  Chiemsee,  bei  Kollar,  Anal.  Vindob.  II,  1044. 
'  Was  nach  den  Lahnsteiner  Verhandlungen  und  den  Beziehungen  mehrerer 

der  Kurfürsten  zu  Eugen  nicht  unmöglich  wäre.  So  dankt  Papst  Eugen 

am  11.  April  1441  dem  Kurfürsten  von  Trier  für  seine  Anhänglichkeit 


Frankreich  jetzt  «ben  mit  seiner  Obedienzleistung  für  Euf^enlT. 
gab,'  zu  cntBchiedenem  Voranß;ehen  nach  derselben  Ric)itaD|: 
ermuntert  wurden.  TEiatiuiehe  ist  aber,  dass  allmälig  bis  anT 
den  Kölner  —  und  aucli  um  ihn  gab  man  eifh  cifngst  MUbe* 
—  sümmtliehe  Kuifürsten  der  Meinung  beitraten,  die  Neulnt- 
ÜtAt  solle  zu  Gunsten  der  Obedieuz  Papst  Eugens  beseitig 
werden,  sobald  der  Papst  die  Rasier  Decrete  und  die  im  Februar 
des  Jahres  für  die  deutsche  Nation  und  Kirche  festgestelllen 
Begünstigungen  genehmige,  und  dass  beschlossen  ward,  hocIi 
ohne  den  römiscbcu  König,  dessen  Zustimmung  zu  solcbeni 
Schritte  eben  nicht  zu  erwarten  stand,  mit  Eugen  deshalb  in 
Verhandlung  zu  treten.  Für  die  Sendung  im  Kamen  aller  tu 
gesinnten  Kurfürsten  wurde  Gregor  Heimburg,  damals  in  silchsi 
sehen  Diensten,  in  Aussicht  genommen. 

Bann  freilich  wieder  machte  sich  —  nach  so  energiflohen 
EntBchlusBC  —  auch  da  wieder  die  ganze  Schwerftllligkeit. 
Zweifeleucht  imd  Unbeständigkeit  deutscher  Politik  and  den'- 
schon  Wesens  geltend.  Es  vergingen  lange  Wochen,  eliu  d» 
Verhandlungen  über  die  so  wichtige  Mission  Heimburg's  no 
Abschlüsse  gediehen  und  man  sich  namentlich  über  die  Form 
geeinigt  hatte,  in  der  er  sich  bei  der  Curie  einfuhren  und  seine 
Aufträge  Torbringen  sollte;  schon  wurde  Eugen  besorgt  tai 
ungeduldig.'  Und  als  dann  endlich  der  Bote  der  Kurflirele» 
in  Florenz  (etwa  Februar)*  sich  einstellte,  vcrmisslen  dio  Dipl« 
maten  des  päpstlichen  Hofes  an  seiner  Sendung  ziemlich  AH« 
womit  man  zuverlässig  rechnen,  worauf  man  absehlieBseo  komit*' 


and  ermahut  ihu,  es  aucL  in  iler  Zukunft  KU  bleiben.  PattIic«tJua«B  i' 
prensaUchen  SlAaliArchire  XXXIV,  41  — 4S, 

'  lUrnald.  Annal.  eccleaiait.,  tom,  XVIII  ad  ndu,  iUi,  n.  9. 

1  Man  vergteiche   den   Brief  Eo)|^na   Tom   16.  Ajiril   IMS  nnd 
Suhreibcu  des  Cardiiials  Alberitstl  vom  S».  A|>nl  1443  an  den 
in   den   l'ublicatiuDen   der   preuaaiai-Jieii   SUntsu-oliive   XXXIV,   ( 
Dielricb  ging,  wie  daji  zweite  Uclireiban  beweist,  weiiigitüna  tut  niti 
er,  aeiue  Auasicliten  in  Beim  k^nueu  zu  lernen,  einen  besonderen 
den  ,magiater  Seltajti&nua'  hinschickte,  lieber  seine  Betieliungen  la  S»' 
und  BllBel  vorftleiche  auMex  der  erwHhnlen  Schrift  Birck'a  die 
Einleiumg  J.  llanaen's  xu  Bd.  XXXIV   der  ruUioatiooen  d«t 
Bclien  8l*4»lKarchive  45"  ff. 

3  Seiuo   MahnuDg  au  den  Mainzer   vom   SG,  Jünnar   14-IS   bei 
1.  e.  1&3  und  PUckert  175. 

■  Die  Dftten  über  die  Zeit  der  Heiae  Ueinibui'x'a  bei  POckcrl  ITA  n.  An» 
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die  Beglaubigung  seitens  seiner  Auftraggeber,  die  Namen  derer^ 
für  welche  das  Uebereinkommen  abgeschlossen  werden  sollte^ 
jede  Andeutung  darüber,  wie  denn  mit  dem,  was  für  das  ganze 
Reich  gefordert  und  zugesagt  wurde,  auch  das  Reich  und 
namentlich  dessen  Oberhaupt,  der  dissentirende  König,  ver- 
bindlich gemacht  werden  sollte.  Und  doch  war  in  den  zwei 
Entwürfen,*  welche  Heimburg  vorlegte,  obwohl  sie  eben  nur 
im  Ganzen  ausgesprochen  enthielten,  was  der  deutschen  Kirche 
noththat,  von  dem  Inhaber  des  päpstlichen  Stuhles  eine  Ent- 
sagung gefordert,  die  man  ihm  nur  um  hohen  Preis  und  gegen 
sichere  Garantie  des  Erfolges  zumuthen  konnte. 

Die  Curie  war  schwer  enttäuscht.  Gewiss  war  hier  Alles 

auf  die  Obedienzerklärung  der  Deutschen  sehr  erpicht;  erfolgte 

sie,  wie  soeben  jene  Frankreichs,  so  war  ja  der  Sieg  des  Papst- 

thums  über  die   Basler  ausser   Zweifel.     Aber  war   das,   was 

Heimburg    anbot,    auch    wirklich    die    Obedienz    des   Reiches, 

selbst  wenn  man  von  den  Mängeln   seiner  Beglaubigung  und 

Vollmacht  absehen  wollte?  War  es  vielleicht  gar  nur  eine  Falle, 

gestellt,   die  Bestätigung  der  Decrote  für  die  deutsche  Kirche 

zu  erUsten,  damit  sie  dann  um  so  wohlgemuther  im  Streite  der 

Auetori  täten   ,neutraP   sein    könne?     Das  Misstrauen   überwog 

«clUiesslich  wirklich. , Solches  der  deutschen  Nation  zuzugestehen,' 

Üess  es  in  der  Antwort,   welche  der  Papst  nach  mehrtägiger 

^eissiger  Erörterung  der  Entwürfe  mit  den   Cardinälen  Heim- 

"ttrg  zugehen  Hess,  ,erscheint  uns  sehr  schwer  ;2  auch  seid  Ihr 

^'^Ä  eigenem  Antriebe  zu  uns  gekommen  und  nicht  als  Fürsten- 

r^sandter  und  habt  uns  von  keinem  Fürsten  eine  Beglaubigung 

*^^gebracht;  einer  Privatperson  aber  vermögen  wir  in  so  wich- 

ff^r  Sache  keinen  Bescheid  zu  geben.  Wir  sind  aber  willens, 

^^Xn  nächsten  Reichstage  unsere  Botschaft  zu  haben,   die  wir 

*^    ganzer  Vollmacht  versehen  werden.' 

Gleichzeitig  mit  Gregor  Heimburg  oder  wenig  später  war 
^^  kurfürstliche  Botschaft  zum  König  nach  Wien  gegangen, 
'^^ht  erst  durch  sie,  sondern  auf  anderem  Wege  erfuhr  Fried- 
i^lx  von  der  Sendung  Heimburg's.  So  sehr  die  Kunde  davon 
^  ^asel,  wo  man  sie  im  Beginn  März  vernahm,  ^  Schreck  und 
"^Borgniss  erregte,  so  sehr  erschütterte  sie  den  König.  Er  war, 

^   Im  Ehresdner  Haupt-Staatsarchive,  Religionssachen  A,  f.  211 — 219. 

^  ^atisumum*,  das  Puckert  für  ,gravis8imum*  setzen  möchte,  ist  unmöglich. 

^  Pttckert,  Kurfürstliche  Neutralität  175. 
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obwohl  die  Meldungen  seiner  von  Frankfurt  heimkcliroiitien 
RAthe  nichts  weniger  als  befriedigend  lauteten,'  ruhig  geblieben, 
tiberzeugt  von  der  Folgerichtigkeit  neiner  Politik  und  im  VoU- 
bewusBteein  seiner  Würde  als  Reichsoberhaupt;  auch  mochte 
er  den  KurfUrsten  solche  Entscbiedenbeit  nicht  zulranen.  LW 
so  wenig  die  königlichen  Räthe  in  Frankfurt  eingewilligt  hallen, 
dass  der  neue  Reichstag  gleich  innerhalb  der  ersten  zwei  Wochi^n 
nach  Ostern  ziisammentrete,  so  wenig  hatte  Friedrich  selbst  etw« 
in  dieser  Richtung  gethan  bis  in  den  Februar  hinein.  Nun  aber 
weckte  ihn  die  Nachricht  von  der  Reise  Heimburg's  zu  unpi- 
wohnter  Energie. 

Wohl    waren    die   Wirren    in   den   eigenen   Landen,  die 
Mtlhen  und  Sorgen,  welche  ihm  die  Vormundschaften  bereileWn, 
nicht  beseitigt.'   Aber  angesichts  der  Sachlage  in  DeutscIiUnd 
liess   sich   die  Fahrt   des    Königs   ins  Reich    nicht   länger  auf- 
schieben;   ,wann    thät    er    das   nicht',    sagte   der   Bischof  "Mi 
Chiemsee  am  21.  Februar  den  Boten  der  Wiener,  welche  den 
König  wegen  Herstellung  von  Friede  und  Ordnung  in  Niedef 
Österreich   und    Berufung   eines   neuen  Landtages   anlagen,  ,«o 
moeht  seinen  Gnaden,  auch  dem  Land  und  dem  Haus  OesteT' 
reich   unwiederbringlicher    Unrath^   und   .Schaden    daraus  ent- 
stehen'.*   Und  hörte   man   nicht   auch   anderswo   die  Meldanff 
von  dem  Beginnen  der  KurfUrsten  mit  dem  höchsten  Emtauneo»' 
mit  ahnlichem  Empfinden  wie  in  der  Burg  au  GthzV    Ee  gal 
Leute,  die  da  meinten,  noch  sei  der  Kdnig  nicJit  gekrCnt,  im* 
vielleicht  werde  es  ihm  auch  nicht  gelingen,  sich  daa  Diftdefi> 
aufs  Haupt   zu   setzen.^    GerUchte   über  Friedrichs  Absetwn^ 
liefen  um. 

Mitte  Februar  begann  die  Krönungs fahrt.  In  solcher  E3l« 
z(^  der  König  die  Donau  aufwärts,  dass  er  wichtige  Ve^- 
fUgungen  wegen  der  Befriedimg  Oeaterreichs"  erst  unterwegs  tr»* 

'  Sylvester  von  CliieniBeie  bei  Knllitr.  Aanal.  VJmlob.  1.  c. 

'  Man   vergleiche  daHtber  dia  Aufzeiclinuneen  bei  KolUr,  AnnaL  ^^oJ»^- 

n,  1032—1047.  eiohe  auirb  Clirod,  RegeMoo  I,  63,  Nr.  456. 
'  Kollar  und  Chmel  haben  .wort'  geloien. 
'  Sylvester  von  Chiemsee  bei  KoUar  I.  o. 
'  Vgl.  die  ForlsetiuHg  dpr  LUberk'nclie»  Chronik iJcrniar'»  bei IJranWffU.*" 

und  Aeneae  ÜWvU  epist.  S\. 
'  Einberufung  dee  uiederOal  erreich  ist  he  n  Landlnges  «nf  don  4.  April  d*" 

Krams.    Sleyr   an>  25.  Februar.    Kollar   1.  c   lUil.    ChmoL.   Bugwl"  ^ 

63—64,  Nr.  457 — 166. 
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md  erst  aus  Salzburg  die  Briefe  sandte^  welche  die  Reichs- 
tftnde  ,von  solcher  schwerer  Irrung,  Gebrechen,  Krieg  und 
ngebürlicher  Läufe  wegen,  dem  hl.  Römischen  Reich  und  ge- 
leiniglich  deutschen  Landen  leider  gross  anliegend^,  auf  den 
6.  April  nach  Frankfurt  forderten.^  Schon  am  27.  Februar 
rar  Friedrich  in  Salzburg.^  Dann  aber  änderte  er  unerwartet 
—  wir  sind  bei  der  Beurtheilung  seiner  Absichten,  ja  zum 
?heile  auch  seines  Vorgehens  auf  sehr  dürftige  Quellen  ange- 
riesen  —  seinen  Reiseplan.  Eine  Reihe  von  Tagen  lag  der 
lof  erst  in  Salzburg  still,  bereits  von  den  Boten  der  Augsburger 
legrüsst,  die  zum  Besuche  ihrer  Stadt  einluden,  dann  aber 
og  er  südwestlich  nach  Innsbruck  und  weilte  fünf  volle  Wochen 
I  der  Hauptstadt  Tirols.^  Was  war  geschehen? 

Wohl  schon  auf  die  erste  verlässliche  Meldung  über  Heim- 
arg's  Reise  hatte  der  König  —  er  hat  es  jederzeit  in  ähnlicher 
tage  so  gehalten  und  es  entsprach  den  Verhältnissen^  —  die 
iplomatische  Gegenaction  begonnen  und  namentlich  Fühlung 
it  jenen  Kurfürsten  gesucht,  auf  die  er  sich  eines  Einflusses 
ersah.  Wer  stand  ihm  aber  je  näher  als  sein  Schwager,  Kur- 
Lrst  Friedrich  von  Sachsen,  und  das  ganze  wettinische  Haus, 
A  ja  bereits  auch  die  Vermählung  Wilhelms,  des  Bruders  des 
larfürsten,  mit  König  Friedrichs  Mündel  Anna,  Tochter  König 
Jbrechts  II.,  geplant  war?  Und  schien  nicht  gerade  Kurfürst 
'riedrich  das  wichtigste  Glied  der  eugenianischen  Vereinigung, 
a  sein  erster  diplomatischer  Berather  Träger  der  Sendung  an 
en  Papst  war?  Verhandlungen  mit  Trier,  Brandenburg,  Baiern- 
jandshut  —  wir  urtheilen  auch  da  nach  zum  Theil  späteren 
i^hatsachen  —  gingen  daneben;  aber  jene  mit  Sachsen  waren 
jntscheidend.  In  Salzburg  ist  dem  Könige  die  erste  Kundgebung 
les  Kurfürsten  zugekommen^  und  sie  muss  beruhigend  gelautet 

*  Schreiben  vom  27.  Februar  (Salzburg)  an  die  Frankfurter  bei  Janssen, 
Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  26,  Nr.  54.  Ein  anderes  vom  2.  März 
bei  Lehmann,  Chronica  der  freyen  Reichsstadt  Speyer  840  und  Müller, 
Reichstagstheatruni  I,  76. 

'  Janssen,  Frankfurts  Reicliscorrespondenz  II,  26,  Nr.  54. 

"»  Chmel,  Regesten  I,  34—59,  Nr.  467—487. 

*  Man  vergleiche  des  Königs  Vorgehen  in  all  «len  Fällen,  wo  es  sich  um 
die  Erhebung  eines  römischen  Königs  neben  oder  gegen  ihn  handelt. 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XVII,  272  ff. 

^  Wohl  erst  nachdem  der  Reichstag  ausgeschrieben  war,  weil  der  König 
sonst  wohl  einen  späteren  Termin  angesetzt  hätte. 
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haben.    Auch   hat  der  Kurfürst  sicher  bereits  jetzt  oder  bin 
darauf  angedeutet,   um   welchen   Preis   der  König  auf  ein  Zu- 
sammengehen mit  ihm  -  offenbar  auch  in  der  kircUichen  Frage 
—  rechnen  könne:  es  handelte  sich  um  die  Heirat  seines  Broden 
mit    Anna    von   Oesterreich   und    die   Sicherang    des  Besitze« 
von  Luxemburg  als  Mitgift  der  Herzogin  für  jenen.  Schon  sm 
10.  April  1442,  und  zwar  unter  Berufung  auf  eine  andere  Tor 
Kurzem   ergangene  Weisung,^   befiehlt  König   Friedrich  von 
Innsbruck  aus  den  Luxemburgern,  allein  dem  von  Sachsen  und 
seinen  Amtleuten  gewärtig  zu  sein  und  keinen  andern  als  Haupt- 
mann  oder  Verweser  oder  ,Vormund^  aufzunehmen  oder  ,bei  «ich 
kommen'  zu  lassen.'    Der  König  bezieht  sich  auf  Eüagen,  die 
ihm   sein   ,lieber   Schwager  von   Sachsen  jetzt  abermals'  hat 
vorbringen  lassen,   und  spricht  bereits  von  seiner  bevorstehen- 
den Zusammenkunft  mit  Herzog  Wilhelm.  Die  Verhandlungen 
waren  demnach  bereits  sehr  weit  gediehen.  Um  so  gemäcUiebff 
setzte    dann    König    Friedrich   Mitte   April    seinen    Zog  nacb 
Frankfurt  fort,   in  seinem  Gefolge  auch  Johannes  Molitor,  da 
sächsischen  Schwagers   Secretär.^    Erst  am  20.  April  war  dar 
Hof  in  Augsburg,  am  vorletzten  Tage  des  Monats  in  Nürnberg.^ 
Hier  sollten  die  Brüder  von  Sachsen  und  auch  des  Kurflirsten 
Gemahlin,    des   Königs   Schwester,    mit    Letztcrem   zusammen- 
treffen.'' Sie  kamen  am  8./9.  Mai  mit  glänzendem  Gefolge,  ge- 
rüstet bereits  für  die  Krönungsfahrt  des  Königs  nach  Aachen.* 
Schon  umgaben  den  König  auch  sonst  hochgestellte  FtirstBch- 
keiten  in  reicher  Zahl:    neben   den   Bischöfen   von  Augsburg, 
Chiemsee   und    Gurk"   und   Herzog  Ludwig   von   Baiern-Ingol- 
Stadt,  die  schon  mit  dem  Könige  in  Nürnberg  eingeritten,  anch 


>  ,Als  wir  ew  nestnials  aigentlichen  geschriben  haben  und  bevolhen'  etc 

2  Bei  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  170—171. 

'  Am  21.  erlangt  er  einen  Caplanatsbrief  vom  König.    Dies  beweist,  ^ 

Molitor    nicht    erst   in  Augsbarg   beim   König  eintraf,    der  da  erst  to 

20.  April  eintraf.  Chmel,  Regesten  I,  69,  Nr.  489,  490. 
*  Deutsche  Städtechroniken  vom  14.  bis  ins  16.  Jahrhundert  lH,  367—375. 

Vgl.  auch  Janssen  II,  26—27,  Nr.  56  und  67. 
5  Janssen  1.  c,  Nr.  57;  vergleiche  ebendort  Nr.  60. 
ß  Ihr  Gefolge  zählte  bei  400  Pferde.  Am  7.  Mai  lagern  sie  in  Forehhen» 

Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  27,  Nr.  59  und  60. 
"^  Den   weiss  der  Rath   am   2.  Mai   noch  nicht  zu  nennen.    Ich  halte  il>B 

aber    für    denselben,    den    er    (Janssen  II,   43)   Bischof  von  »Gorkey»' 

schreibt. 
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^Airst  Jakob  von  Trier  und  Markgraf  Albrecht  von  Branden- 
5,   die  Bischöfe  von  Bamberg,  Eichstädt  und  Regensburg.* 

War  auch  die  Frist  fllr  die  Eröffnung  des  Reichstages 
jst  verstrichen:  der  König  beeilte  sich  nicht  weiter.  DafUr 
de  während  des  dreiwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Nüm- 
5  eifrig  genug  in  wichtigen  Dingen  verhandelt.  Es  war  da 
m  Zufall,  dass  Gregor  Heimburg,  eben  aus  Italien  heim- 
rend,  nach  Nürnberg  kam,^  seinem  Herrn  über  die  Fahrt 
icht  zu  erstatten.  Dass  er  von  des  Papstes  guter  Ge* 
mng^  seiner  Absicht,  behufs  Vereinbarung  der  Obedienz- 
ingungen  erst  noch  eine  Gesandtschaft  zu  schicken,  sprach, 
r  noch  keine  Zusage  brachte,  gab  den  Bemühungen  des 
ligs  Raum,  die  Kurfürsten  nochmals  von  ihrer  einseitigen 
ion  abzubringen;  Privatvortheile,  die  er  Allen,  den  Pftllzer, 
es  nicht  nöthig  schien,  allein  ausgenommen,  in  Aussicht 
ite,  halfen  ihm  zum  Siege.  Noch  in  Nürnberg  gestanden  die 
äsenden  Kurfürsten  zu,  dass  auf  dem  beginnenden  Reichs- 
»  wie  mit  den  Gesandten  Roms  so  auch  mit  einer  Legation 
Concils,  die  man  jetzt  erst  entbot,^  verhandelt  werde.* 
nit  war  auch  zugegeben,  dass  man  nur  auf  der  allgemeinen 
i^hsversammlung  eine  gemeinsame  Entscheidung  treffen  wolle, 
r  all  das  aber  nicht  bereits  im  Wesentlichen  Rückkehr  auf 
Standpunkt  des  Königs? 

Auch  kamen  jetzt  erst  die  Dinge  in  frischeren  Zug.  In 
.nkfurt,  wo  der  König  am  26.  Mai  mit  den  Fürsten  unter 
ssem  Gepränge  einzog,**  gelang  die  Verständigung  mit  Dietrich 
(Mainz  ohne  Schwierigkeit:  Köln  stand  ohnehin  auf  des  Königs 


Bericht  des  Nürnberger  Käthes  vom  2.  Mai  an  den  Erzbischof  von  KOln, 

Tom  7.  Mai  an  den  Rath  von  Frankfurt  bei  Janssen,  Frankfurts  Reichs- 

correspondenz  ü,  26—27,  Nr.  57  und  68. 

Nach  der  Beischrift  zu  seinen  Entwürfen  1.  c. 

Geleitsbrief  vom   17.  Mai  für  alle  Mitglieder  des  Concils,  welche   den 

Eeichstag  besuchen  würden.  Chmel,  Regesten  I,  62,  Nr.  622. 

Vgl.  auch  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  175  und  Anm.  3 

ebendort. 

Man  vergleiche  dariiber  die  sehr  interessanten  Aufzeichnungen  in  Deutsche 

8tädtechroniken  HI,  376  und  besonders  Janssen,  Frankfurts  Reichscorre- 

Bpondenz  II,  28 — 42,  Nr.  64—66.    Ueber  den  Empfang  des  neugewählten 

Königs  überhaupt  siehe  Grotefend,  Quellen  zur  Frankfurter  Geschichte, 

2  Bde.,  Frankfurt  1884—1888,  I,  9  ff.  und  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  I, 

120—121. 
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Seite.  Obwohl  von  Papst  Eugen  wie  von  Basel  bereits  Gesandte 
eingetroffen  waren,  beschlossen  dann  doch  König  und  Enr- 
fUrsten,  nicht  in  Frankfurt  den  Zusammentritt  einer  grösseren 
Anzahl  von  Reichsständen  abzuwarten.  Der  König  entbot  lieW 
die  früher  Ausgebliebenen  zu  einem  neuen  Tage  eben  dabin 
auf  den  8.  Juli.^  Er  selbst  erhob  sich,  von  den  Kurilen 
begleitet,  inzwischen  in  Aachen  die  Krönung  zu  empfangen, 
was  am  17.  Juni  geschah.  Die  beiden  Legationen  wurden  ge- 
beten, einstweilen  vor  könighchen  und  fürstlichen  Käthen  die 
Ausgleichung  ihres  Zwistes  in  Verhandlung  zu  nehmen.^  So 
geschah  es. 

Als   die    Keichstagsverhandlungen   zur    festgesetzten  Zeü 
wieder  aufgenommen  wurden,  war  die  Sachlage  weiter  geändert 
Die  Abneigung  der  Kurfürsten  gegen  näheren  Verkehr  mit  d«B 
Concilsgesandten,  die  jene  noch  Anfangs  Juni  bei  ihrer  AnknnÄ 
verspürt,^   war  nun   verschwunden.    Der  Legaten  hoher  Biaj 
—  es  waren  nicht  weniger  als  drei  Cardinäle  darunter^  —  o« 
ihre   persönliche    Bedeutung,    die   V ortheile,    welche  sie  wilBf 
gewährten,^   trafen  zusammen  mit  der  Gunst,   dessen  sich  i» 
Reformconcil  immer  noch  bei  Gelehrt  und  Ungelehrt  erfipM*'' 
Dadurch  noch  mehr  als  durch  ihre   weitläufigen  Darlegunj« 
tlber    die    Berechtigung    und    Nothwendigkeit    der   AbsetioDS 
jenes  Gabriel,  der  sich  Eugen  IV.  nennt, *^  gediehen  jetzt  m 
ihre   Bemühungen,    um  jeden   Preis   eine  Erklärung  der  D«"^ 
sehen  für  Rom  zu  verhindern,  der  königlichen  Politik  zu  wesent- 
licher Förderung.  Sehr  weitgehende  Gnaden  und  Verleihnngäi 
des  Königs,  vor  Allem  an  Sachsen  und  Trier,  dann  aber  «löi 
für  Brandenburg  und  Mainz  halfen   nach."    Schon  am  l^-^"^ 
konnte    Friedrich   in  einem  Ausschreiben,   das  formell  an  ^ 

*  Ausschreiben  vom  7.  Juni  bei  Müller,  Reichstagstheatmm  I,  77.  *r 
Chniel,  Regesten  I,  69,  Nr.  584. 

2  Chmel,   Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,   158  und  ebendort  Ann»  ^ 

3  Man  hatte  ihnen  die  begehrte  Audienz  verweigert. 

*  Der  Cardinal  von  Arles  (Louis  d'Allemand),  Johannes  von  Segobi«  ^ 
der  Erzbischof  von  Palermo  (Nicolo  de  Tudeschis). 

&  Vgl.  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  178. 

*  Oratio  cardinalis  Panormitani  habita  in  conventu  Fraucofordenä  «* 
Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VIII,  120-350.  Der  Redner  fBr  Eugen  '^ 
wieder  Nicolaus  von  Cusa,  ebendort  IX,   1  —  55. 

T  Vgl.  darüber  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  148  ff.,  \^  ^  = 
Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität   182  ff. 
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tlichen  Könige  gerichtet,  zunächst  natürlicli  den  Stand  der 
e  im  Reiche  ins  Auge  fasste,  Vorschriften  aufstellen  be- 

der  Hintanhaltung  jeglicher  Störung  im  kirchlichen  Pfrün- 
esitZy  während  die  ELirche  ein  allgemein  anerkanntes  Ober- 
t  entbehre.^ 

Des  Königs  Einschreiten  erscheint  durchaus  ungenügend. 

so  viel  war  schon  nach  diesem  Ausschreiben  klar,  dass 
noch  eine  längere  Dauer  der  Neutrahtät  vorhersah;  die 
Ursten  hatten  also  bereits  nachgegeben.  Ihre  völlige  Unter- 
mg  unter  den  Willen  des  Königs  sprachen  sie  jedoch  erst 
iner  gemeinsamen  Erklärung  aus,  die  sie  am  8.  August 
{[önig  Friedrich  einreichten:  ,Wir  flinfe  unsem  Rath  und 
•e  Meinung  nach  Begehrung  Ew.  Gnaden  aufgethan  (auf- 
ben)  haben',  schreiben  sie,  ,und  wiewol  wir  noch  nicht 
rs  verstehen,  denn  dass  solcher  unser  Kath  und  Meinung 
lächste  Weg  wäre,  ein  gemeines  Concilium  und  die  heilige 
le  gnuglich  zu  versammeln  und  Einigkeit  in  der  heil, 
len  zu  machen',  so  treten  sie  doch  dem  Wunsche  des 
gs  bei,  ,ihm  zu  Ehren  und  zu  Willen';  sie  wollen  ,ihm 
Q  imd  seinen  Willen  lassen'.  Sie  wollen  demnach  ihre  Er- 
ing  ilir  Papst  Eugen  IV.  aufgeben,  falls  der  König  und 
inderen  Fürsten,  welche  nicht  in  der  Neutralität  sind, 
JO  jede  Obedienzleistung,  sei  es  nach  der,  sei  es  nach  jener 
,  versagen,  geradeso  wie  die,  ,die  in  der  Einung  und  Pro- 
Jon  sind',  und  wollen  mit  ihm  zu  Eugen  und  nach  Basel 
m  und  werben,  ,dass  ein  gemeines  Concil  und  die  heilige 
le  gnuglich  versammelt  werde'.  Nach  Wiederkehr  der  Ge- 
;en  sollten  König  und  Fürsten  einen  Tag  halten,  sie  an- 
ren  und  zu  berathen,  was  weiter  zu  geschehen  habe.  Dieser 
sei  schon  jetzt  anzuberaumen.  Die  Weisungen  für  die 
;n  Botschaften  möchten  gemeinsam  entworfen  und  ebenso 
ffö  ihres  Zuges  das  Nöthige  weiter  vereinbart  werden.^ 
Dazu  war  nun  König  Friedrich  gern  bereit.  Auch  ihm 
te  die  Erkenntniss  erwacht  sein,  dass  es  Aufgabe  und 
demiss  richtiger  politischer  Führung  sei,  selbstständig  zu 


bgedruckt  bei  Chmel,  Regesten  I,  Anhang  XXIII— XXV,  Nr.   lö.    Der 
nn  erfordert  nach  creatori   (S.  XXIII,  8p.  2,  Z.  4  v.  o.),   nach  Integra 
ciatis  (S.  XXIV,  Sp.  1,  Z.  15  v.  u.)  und  nach  reparent  (8.  XXIV,  Sp.  2, 
20  V.  o.)  nothwendig  je  einen  Schlasspunkt. 
ie  Erklärung  der  Kurfürsten  im  Anhang  VIII. 
üiv.  Bd.  LXXV.  I.  Hälfte.  7 
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schaffen,  nicht  blos  die  Pläne  Anderer  zii  durchkreuzen.  Es  wir 
dies  im  Frühjahre  1441  geschehen:  der  gefilhrliche  Versuch  der 
Kurftirsten  im  nachfolgenden  Winter  war  die  Folge  gewesen. 
Der  Fehler  sollte  nicht   zum   zweiten   Male  begangen  werden. 

Noch  Eins  kam  dazu.  Hatten  sich  die  Kurfürsten  dem 
Willen  des  Königs  gebeugt  und  ihr  Vorhaben  aufgegeb^,  ein- 
mal weil  er  ihnen  dafUr  Zugeständnisse  machte,  dann  vielleicht 
doch  auch  in  der  Erkenn tniss,  dass  sein  Standpunkt  in  der 
kirchlichen  Frage  der  richtigere  und  billigere  sei,  so  gab  es 
noch  eine  zweite  Stelle,  an  welcher  der  König  das  Gewicht 
seiner  EntSchliessungen  fühlen  lassen  wollte:  Eugen  FV.  Aach 
er  hatte  ja  zu  Jenen  gehört,  die  ohne  den  König  die  kirch- 
lichen Dinge  in  Ordnung  zu  bringen  vermeinten.  Offenbar 
hatte  nur  die  althergebrachte  Klugheit  die  Curie  verhindert 
sich  dem  Könige  gegenüber  auch  formell  blosszuatellen,  wfth- 
rend  sie  thatsächlich  auf  die  Intiigue  der  fünf  Kurftirsten 
einging. 

Zu  keiner  Zeit  hat  König  Friedrich  die  Missachtung  seiner 
königlichen  Stellung  gelinde  angeschlagen.  Der  Streich,  den 
ihm  Papst  Eugen  jetzt  zu  spielen  versucht,  nachdem  er  bisher 
gegen  Friedrich  nur  Entgegenkommen  gezeigt,  wird  ihn  dop- 
pelt geärgert  haben. 

Dem  Papste,  der  sich  noch  eben  mit  der  Obedienzleistung 
des  Reiches  beschäftigt  hatte,  brachten  nun  deutsche  Gesandte 
die  entgegengesetzte  Erklärung:'  König  und  Ftirsten  woDten 
in  der  Neutralität  weiter  verharren,  und  zwar  so  lange,  als  nicht 
die  unfehlbare  Entscheidung  im  Kirchenstreite  auf  einem  nenen 
dritten  Concile  gewonnen  sei.  Selbes  solle  längstens  binnen 
Jahresfrist  zusammentreten,  womöglich  in  einer  deutschen 
Stadt,  da  hier  am  besten  für  seine  Freiheit  und  Selbstständig- 
keit gesorgt  werden  könne.  Regensburg,  Freiburg  i.  Br.,  Trier, 
Metz,  Augsburg  und  Constanz  werden  jetzt  dafür  namhaft  ge- 
macht. Falls  der  Papst  aus  irgend  einem  Grunde  sich  nicht 
selbst  zur  Einberufung  des  neuen  Concils  entschliessen  wolle. 
haben  die  Gesandten  seine  Zustimmung  zu  fordern,  dass  eben 
der  römische  König  kraft  seines  Rechtes  als  Vogt  der  Kirche  das 
Nöthige  behufs  dessen  Ausschreibung  und  Versammlung  verfiige. 


7  Die  Instrnction   nach   dem   Verschlagne  der  Kurfürsten  Anhang  X;  ^ 
ebendort  IX. 
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Aber  nicht  blos  in  der  Sache  allein,  auch  in  einer  Reihe 
3n  Aeusserlichkeiten  bekam  Papst  Eugen  zu  fühlen,  dass  mit 
Bm  Könige  eben  auch  das  Reich  noch  erst  für  ihn  gewonnen 
erden  müsse.  Zwar  persönlich  sollten  ihn  die  Gesandten  ver- 
iiren,  wie  er  als  der  rechtmässige  Inhaber  des  Stuhles  Petri 
[es  beanspruchen  dürfe,  aber  sie  sollten  dabei  die  durch  die 
rotestation  gekennzeichnete  Stellung  ihrer  Herren  zur  Aucto- 
tät  Eugens  nie  aus  dem  Gedächtnisse  schwinden  lassen  und 
ie  Neutralität  hervorkehren  und  wiederholen,  wann  und  wie 
i  ihnen  zweckmässig  scheine.  Daneben  wurde  in  ihrer  Wer- 
ang  des  harten  Druckes,  welchen  der  apostolische  Stuhl  vor- 
sm  auf  Deutschland  gelegt,  rückhaltlos  gedacht,  ferner  den 
esandten  befohlen,  Versuchen  Eugens,  sich  zu  rechtfertigen  oder 
€  Gegner  anzuklagen,  gegenüber  sich  jeder  Theilnahme  oder 
illigung  zu  enthalten^  die  Beendigung  der  Verhandlungen, 
n  denen  sie  sich  auch  der  Unterstützung  des  CardinalscoUe- 
tiins  versichern  sollten,  binnen  einem  Monate  zu  fordern  und 
^möglich  einen  schriftlichen  Bescheid  zu  erlangen.  Streng 
Ird  es  überdies  jedem  Mitgliede  der  Botschaft  untersagt,  durch 
LS  Begehren  oder  auch  nur  die  Annahme  irgendwelcher  Pfründe, 
aade  oder  kirchlichen  Würde  sich  Eugen  IV.  zu  verpflichten. 

Die  materiellen  Forderungen,  welche  zu  gleichem  Zwecke 
L  das  Basler  Concil  gerichtet  werden  sollten,  waren  jenen  an 
ngen  wesentlich  gleichlautend. '  Sie  etwa  in  milderer  Form  zu 
eilen,  erschien  gewiss  nicht  nöthig  angesichts  der  Hartnäckig- 
st, mit  welcher  die  Concilsväter  bisher  der  deutschen  Ver- 
ittlung  widerstrebt  hatten.  Bezüglich  der  Person  Felix  V.  übte 
idem  die  eben  gescheiterte  Schwenkung  zu  Eugen  IV.  noch 
chtlich  ihre  Nachwirkung:  die  deutschen  Gesandten  sollten  ihm 
de  Ehrenbezeigung,  die  einem  Papste  zukomme,  versagen, 
berhaupt  jedem  directen  Verkehre  mit  ihm  ausweichen.^ 

Der  Abschied  des  Reichstages  bestimmte  weiter  betreffs 
er  kirchlichen  Frage,  dass  die  Königlichen,  welche  nach  Florenz 
eben    sollten,    am    16.    October    zu   Trient,    die    nach    Basel 


^  Ebendort:  Pro  concilio  informaciones  fiende. 

*  Utantar  similibus  instriiccionibus  .  .  .,  ita  tarnen,  qtiod  htiic,  qaem  in 
papam  ibidem  prefecerunt  nee  honoracionem  nee  veneracionem  iit  pape 
faciant.  —  Item  seil.,  qno  casu  cum  eodem  in  papam  ibidem  prefecto 
aliquid  pertractari  occurretur,  solliciti  sint  lioc  facere  per  intermedias 
personas. 


7* 


100 

bestimmten  zu  Breisacli  am  Tage  der  Krenzerfaöhung  (14.  Sep- 
tember) mit  den  nach  beiden  Orten  bestimmten  Käthen  der 
Kurfürsten  zusammentreffen  sollten.^  Allen  in  Frankfurt  Te^ 
sammelten  Reichsständen  aber  wurde  vom  Könige  nach  der 
Kurfürsten  Wunsch  verkündigt  und  ernstlich  geboten,  jede  Er 
klärung  für  eine  der  streitenden  kirchlichen  Parteien  bei  des 
in  der  ,Protestation'  normirten  Strafen  und  des  Königs  Hnli 
zu  vermeiden,  ,auf  dass  Einigkeit  in  deutschen  Landen  bliebe 
alslange,  biß  man  anders  zu  Rathe  vnrdet,  darumb  denn  der 
egemelte  Tag  zu  Nürnberg  (zu  Lichtmess  1443,  nach  dff 
Wiederkunft  der  Gesandten)  gemacht  ist^ 

In  der  That  standen  König  Friedrich  und  die  Kurfürsten 
endlich  davor,  einheitlich  in  der  kirchlichen  Frage  vorrugehoi 
Freilich  unter  den  eigenthümlichsten  Umständen:  die  Kurftrsten, 
welche  die  Neutralität  begründet  und  gelobt  hatten,  waren  bei 
dem  Versuche,  sie  aufzugeben,  gescheitert  an  dem  Widerstand« 
des  Königs,  der  sich  bisher  niemals  formell  für  sie  verpflichtet 
Anderseits  erschien  es  aber  jetzt  nur  natürlich,  dass  der  König, 
welcher  die  Festhaltung  der  neutralen  Stellung  forderte,  fe 
sich  und  Alle,  die  nicht  protestirt  hatten,  eine  Versicherung  g«t 
fllr  gleiche  Haltung.  Immerhin  ist  gewiss:  stand  man  nur  ein- 
trächtig zusammen,  so  Hess  sich  noch  immer  ein  leidlicher  Aas 
gang  der  Sache  hoffen. 

Leider  gingen  die  Fürsten  auch  jetzt  über  diese 
im  negativen  Sinne  nicht  hinaus;  in  einem  so  wichtigen 
mente  setzte  man  die  weitere  Verständigung  auf  einen  neuen 
Tag,  dessen  Erfolg  wieder  durchaus  unsicher  war.  Es  war  fc 
entschieden  die  Schuld  des  Königs.  Trugen  aber  nicht  geMO 
dasselbe  Gepräge  der  Halbheit  und  Kurzsichtigkeit  alle  lii« 
verschiedenen  weiteren  Beschlüsse  des  Frankfurter  Reichstage»? 
die  in  dem  Keichstagsabschiede,  der  sogenannten  ,Reformatiön' 
König  Friedrichs  vom  14.  August  1442,  enthalten  sind?-  W 
sah  es  etwa  anders  aus  mit  den  politischen  Ergebnissen,  welche 
der  König  mit  seiner  Reise  durch  die  Vorlande  imd  bis  nach 
dem  savoyischen  Genf  erzielte?  Dabei  hatte  freilich  des  Königs 

*  Der  Abschied  im  Anhang  Nr.  IX. 

2  Vgl.  Müller,  Reichstagstheatrum  I,  103—168.  Nene  Sammlnng  etc.  I'" 
bis  174.  Chmel,  Kegesten  I,  Anhang  XXXVII— XLI,  Nr.  23.  Die  B^ 
deutnng  und  geringfügige  Wirkung  der  ,Keformation*  braucht  hier  nicM 
weiter  erörtert  zu  werden. 
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acfasende  Intimität  mit  dem  Hause  Savoycn  während  des  Zuges 
id  die  stets  grössere  Annäherung  auch  an  die  Basler  Ver- 
binmlung  noch  ihren  besonderen  Hintergrund. 

Papst  und  König  blieben  auch  im  Herbste  1442  einander 
Jllig  entfremdet.  Papst  Eugen  hat  dies  deutlich  verrathen  in 
nner  Schlussantwort  an  die  deutschen  Gesandten.  Des  Königs 
erhalten  während  der  ganzen  Fahrt  durch  die  Vorlande  be- 
ondete  hinwieder  die  Absicht,  die  Bedeutung  seiner  Partei- 
süime  für  die  Kirchenfrage  dem  Florentiner  Hofe  noch  klarer, 
a  dies  durch  den  Ausgang  des  Frankfurter  Reichstages  ge- 
ihehen,  vor  Augen  zu  stellen,  ja  ihn  mit  den  weitgehenden 
orbereitungen  eines  Anschlusses  an  Felix  V.  aufs  Aeusserste 
i  erschrecken.  Wohl  schien  der  König  zunächst  seine  ganze 
hätigkeit  der  Wiederherstellung  der  Rechte  und  Herrschaft 
58  Hauses  Oesterreich  in  der  Schweiz  zu  widmen,  was  der 
reit  zwischen  Zürich  und  den  Eidgenossen  um  die  Kyburg'sche 
^bschaft  begünstigte;  er  mied  erst  Basel,  wohin  ihn  das  Concil 
ierlich  geladen,*  und  auch  seine  Annähenmg  an  das  Haus 
tvoyen  schien  nur  von  dem  Gedanken  getragen,  damit  seine 
'hweizer  Pläne  zu  fördern.^  Mehr  und  mehr  trat  aber  dann 
rvor,  dass  auch  die  Kirchenfrage  den  König  beschäftige; 
id  nach  welcher  Seite  er  neige,  musstc  Jedem  klar  sein,  der 
merkte,  wie  der  Cardinal  von  Arles,  mit  dem  König  vordem 
Verbindung  3  und  nun  neuerdings  als  sein  ,liebster  Fürst 
td  Freund'  in  des  Reiches  besonderen  Schutz  zugleich  mit 
inem  ganzen  Erzbisthume  genommen,*  während  der  ganzen 
ihrt  nicht  von  seiner  Seite  wich. 

Es  folgten  intime  Beredungen  mit  des  basler  Papstes 
►hnen,  Graf  Philipp  von  Genf  und  Herzog  Ludwig  von  Sa- 
•yen,  in  Genf,  wo  sie  den  König  aufs  Festlichste  bewirtheten, 
nn  nach  kurzem  Besuche  König  Friedrichs  am  burgundi- 
hen  Hofe  in  Besanyon,  wohin  Graf  Philipp  im  königlichen 
äfolge  mitzog,  Friedrichs  Ritt  nach  Basel  selbst  und  geheime 
ärhandlungen  mit  Felix  V.  Schon  ging  die  Rede  —  und 
Iches  war  auch  Gegenstand  directcn  Meinungsaustausches  der 

'  PatriciuB  cap.  133. 

2  Ueber    die    Schweizer    Fahrt   vergleiche   vor  Allem   Chmel,    Geschichte 

König  Friedrichs  IV.,  II,  198  f. 
»  Ibid. 
«  Chmel,  Regesten  I,  127—128,  Nr.  1175. 
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Betheiligten  —  dass  der  König  des  Papstes  Tochter,  die  m- 
witwete  Herzogin  Margarethe  von  Anjou,  zur  Ehe  zu  nehmei 
gedenke;  seine  Obedienz  für  Felix  V.  als  Kirchenoberluuipl 
musste  dann  die  natürliche  Folge  sein.' 

Die  erwartete  Rückwirkung  bheb  nicht  aus. 

Zur  Zeit,  als  der  König  in  Basel  eintraf  (11.  November), 
hatte  das  Concil  seine  Antwort  auf  die  Forderungen  des  Fnnk- 
furter  Reichstages  bereits  ertheilt.^  Sie  entsprach  der  Lage  der 
Verhältnisse.  Noch  wirkte  bei  den  Concilsmännem  der  Schrecken 
nach,  den  ihnen  die  Meldung  von  der  drohenden  Schwenkung 
der  Kurfürsten  zu  Papst  Eugen  IV.  eingejagt.  Sie  kamen  wm 
den  Wünschen  der  Deutschen  wenigstens  in  der  Form  ent- 
gegen, indem  sie  die  Bereitwilligkeit  zu  erkennen  gaben,  b 
die  Verlegung  des  Concils  an  einen  dritten  Ort  zu  willigen. 
Aber  die  Bedingungen,  die  daran  geknüpft  waren,  zeigten, 
dass  sie  thatsächlich  auf  demselben  Punkte  standen  wie  zuvor. 
Im  Vorhinein  sollten  König  und  Kurfürsten  versprechen,  alkn 
Beschlüssen  des  neuen  Concils  ohne  Weiteres  gehorchen  w 
wollen,  selbst  wenn  Eugen  IV.  und  sein  Anhang  sich  daron 
fernhalten  würden.  Minder  wichtig  war  die  zweite  Bedinganft 
dass  das  Concil  als  Ort  für  die  neue  Versammlung  eine  An- 
zahl von  Städten  vorschlagen  sollte,  aus  denen  dann  der  König 
und  die  Kurfürsten  eine  wählen  könnten:  nachdem  sich  das 
Concil  schon  früher  Iiierin  nachgiebig  erwiesen,  durfte  man  er 
warten,  dass  seine  Vorschläge  billi«^  und  annehmbar  sein  wür 
den.  Wir  sehen  überhaupt  nicht,  dass  der  König  etwa  einer  solchen 
Antwort  wegen  die  Concilsstadt  mied  oder  in  persönlicher  An- 
wesenheit in  Basel  die  Gelegenheit  wahrnahm,  sie  als  unge- 
nügend zu  bezeichnen.  Noch  kannte  er  freilich  nicht,  w»» 
seine  und  der  Fürsten  Käthe  bei  Papst  Eugen  in  Florenz  aiä- 
gerichtet. 

Während  König  Friedrich  in  Basel  mit  Papst  Felix  ver- 
handelte,   traten    seine   Boten    (13.  November)    vor  Eugen  1^ 
Sie  hielten  sich,  geführt  von  dem  klugen  Kanzler  des  Könipt 
Kaspar  Schlick,  strenge  an  ihre  Instruction:  in  der  vorgegebne- 


1  Voigt,  Enea  Silvio  I,  270—271. 

2  Bei  Müller,  Keichstagstheatrum  1,  203—206.  Ueber  andere  Drucke  sieb« 
Pückort,  Kiirfürstlicho  Neutralität  187,  Aura.  1,  und  Voigt,  Enea  Sikio 
I,  271,  Anm.  1. 
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»nen  Form^  wurden  die  Beschlüsse  des  Frankfurter  Reichs- 
gesy  soweit  sie  den  Kirchenstreit  betrafen^  an  den  Papst  ge- 
*«chty  und  keine  verfängliche  Frage  der  Curialen,  die  Eugen 

die  für  die  deutschen  Anträge  eingesetzte  Commission  be- 
Jen,  vermochte  sie  aus  dem  Geleise  der  Neutralität  zu  bringen.^ 
mso weniger  hielt  der  schwer  enttäuschte  Pontifex,  den  da- 
«Is  noch  keine  Meldung  von  des  Königs  wachsender  Intimität 
it  den  Baslem  zur  Vorsicht  mahnte^  ^  seine  Erbitterung  zurück. 
I  einem  geheimen  Consistorium,  bei  dem  aber  alle  in  Florenz 
eilenden  Cardinäle  zugegen  waren,  wurde  den  Gesandten  der 
ndbescheid  zu  Theil:  sie  enthielt  die  schärfste  Zurückweisung 
96  Vermittlungsantrages  der  Deutschen,  die  entschiedenste 
.ritik  der  ^Neutralität'  der  Kurfürsten  vom  strengkirchlichen 
tandpunkte  aus.  Wie  könne  man,  eiferte  Eugen,  ein  allge- 
leines  Concil  fordern,  während  ein  solches  gefeiert  werde,  ein 
^ncil,  ,das  der  Papst  und  die  Kirchenftirten  der  ganzen 
•liristenheit  anerkennen,  das  der  Herr  durch  wunderbare  Werke 
rhöht  und  geheiligt  hat'.  Wie  möge  man  von  einer  Neutralität 
'den,  die  nichts  Anderes  sei  als  Widerstreben  christlichem 
lauben  und  der  Ordnung  Gottes?^  Am  meisten  erbost  zeigte 
eh  der  heissblütige  Eugen  aber  gegen  den  König.  Er 
Ug  so  weit,  Friedrich,  der  doch  bereits  auch  die  Krone  zu 
Achen  empfangen,  einfach  neben  den  Kurwählern  (electores) 
*  ,Erwählten'  (electum)  zu  bezeichnen.^ 

Aber  Eugens  Zorn  gewann  nicht  die  Oberhand  über  seine 
iugheit.    Die  Curie  war  weit  entfernt,  etwa  mit  dem  Könige 

brechen.  Dies  bewies  gleich  die  freundliche  Aufnahme, 
a  der  königliche  Kanzler  Schlick  mit  seinen  Privatwünschen 


^  Tenor  cedulae  domiiio  Eugenio  lY.  Florencie  porrecte  im  Dresdener 
Archiv  1.  c,  f.  229.  Die  Erwiderung  des  Papstes  bringt  PI.  Braun,  Notitia 
histor.-lit.,  VI,  180.  Eine  deutsche  Uebersetzung  im  Dresdener  Archiv  1.  c, 
f.  231  ff.  Vgl.  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  189,  Anm.  1. 

^  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  189. 

^  Des  Königs  Zusammenkunft  mit  den  jüngeren  Herren  von  Savoyen,  die 
zuerst  Aufsehen  erregen  musste,  fällt  erst  auf  den  24. — 26.  October. 
Chmel,  Regesten  I,   129,  Nr.  1207  ff. 

*•  .  .  .  nullo  modo  videre  possumus,  quid  cum  eis  ultra  dicere  valeamus, 
nisi  eorum  neutralitate  seu  animonim  suspensione  deposita,  quam  Christi 
fides  ignorat. 

»  Die  Antwort  dos  Papstes  bei  Würdtwein  IX,  »7—60.  PI.  Braun,  Notitia 
histor.-lit.  VI,  186. 
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bei  Papst  Eugen  fandJ  Während  der  Unmuth,  die  geringe 
M^nung  Eugens  über  König  Friedrich  in  der  Ansprache  'm 
Consistorium  so  verletzenden  Ausdruck  fanden ,  verschmlhte 
man  es  eben  in  Florenz  nicht,  an  des  Königs  erstem  Rathgeber 
einen  mächtigen  Bündner  zu  gewinnen  ftir  alle  Fälle.  Die 
allarmirenden  Meldungen  über  des  Königs  Beziehungen  zq 
Felix  V.  waren  dann  wirkungsvoll  genug.  Von  dem  Augen- 
blicke an  dachte  Papst  Eugen-  daran,  König  Friedrich  gegca- 
über  einzulenken. 

Die  Besorgnisse  der  Curie  waren  freilich  angerechtfertigt 
Hat  König  Friedrich  wirklich  daran  gedacht,  mit  dem  Haise 
Savoyen  Familienbande  zu  knüpfen?  Oder  schuf  sein  Vorgehen, 
darauf  berechnet,  die  Aussichten  und  wahrscheinlichen  Ergelv 
nisse  einer  solchen  Verbindung  kennen  zu  lernen,  ohne  sA 
vorzeitig  zu  binden,  blos  hinterher  solchen  Anschein?  Wir 
wissen  es  nicht.  Aber  Thatsache  ist,  dass  der  König  aus  der 
Art,  wie  Felix  V.  sich  in  ihm  mittelst  der  reichen  Mitgift 
seiner  Tochter  einen  Schwiegersohn  und  zugleich  die  Obediew 
des  deutschen  Reiches  erkaufen  wollte,  den  tiefsten  Widerwillen 
schöpfte.^  Von  einer  Verständigung  zwischen  dem  Reichsober 
haupte  und  dem  würdelosen  Haupte  der  Concilpartei  konnte 
keine  Rede  mehr  sein.  Und  sehr  bezeichnend:  eben  in  den 
Tagen  und  Wochen  nach  der  Basler  Beredung  traten  im  Dienste  i 
des  Königs  jene  Männer  in  ihre  Stellungen  in  der  Reichskanzlei 
ein,  welche  hinterher  auf  Friedrichs  Kirchenpolitik  den  m».*j 
gebendsten  EinHuss  geübt  haben  zu  Gunsten  Roms,  Casptr 
Schlick,  dem  der  König  nach  seiner  Rückkehr  aus  Florenz 
die  Leitung  der  deutschen  Geschäfte  zuwies,  und  Enea  SiHo 
de  Piccoloraini,  der  Secretär  Felix  V.  und  zuerst  durch  den 
Bischof  von  Chiemsec  während  des  letzten  Frankfurter  Reichs- 
tages, den  er  in  der  Basler  Gesandtschaft  besuchte,  König 
Friedrich  empfohlen.*^  Noch  freilich  lag  der  Anschluss  an  Rom 
weitab  von  des  Königs  Absichten  und  fern  von  dem  Wollen 
und   Können  Schlick 's   und    des    neugeworbenen   und  einfluss- 


»  Voigt,  Enea  Silvio  I,  324.  Es  handelt  sich  bekanntlich  um  i^ 
Freisinger  Bisthum,  das  Schlick  seinem  Bruder  Heinrich  yerschift« 
will. 

2  Vgl.  Aeneas  Silvius,  Comraent.  in  Anton.  Panormit.  II,  46. 

3  Voigt,  Enea  Silvio  1,  272. 
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m  Secretärs  der  Reichskanzlei.  Der  innere  Zug  der  Ver- 
tnisse  und  die  Bestrebungen  Dritter  mussten  erst  auf  solchen 
tg  hinleiten. 


[•  Yersuch  Ton  Kurfürsten,  die  Neutralität  aufzugeben 

zu  Gunsten  Felix  Y. 

König  Friedrichs  Kirchenpolitik  war  innerlich  begründet 
l  folgerichtig  Jahre  hindurch:  so  lange,  als  die  unklaren 
chlichen  Verhältnisse  selbst  vorsichtige  Zurückhaltung,  wie 
der  König  übte,  geboten.  So  lange  blieb  sie  auch  siegreich, 
er  die  Neutralität,  auch  jene,  die  Friedrich  beobachtete, 
inte  nur  Mittel  zum  Zwecke  sein,  dazu  brauchbar,  die  kirch- 
kcn  Reformen,  welche  das  erstarkende  Rom  verwarf  als  ,auf 
I  thörichten  ungläubigen  Lehren  der  Basier^  begründet, 
inoch  dem  Papste  abzuringen.  So  mochte  das  weltliche 
rstenthum  die  Reforraarbeit  unterstützen  und  sichern. 

Aber  solchen  Preis  zu  gewinnen,  gab  es  für  die  christ- 
len  Völker  nur  in  wenig  Momenten  tröstliche  Aussicht,  und 
!h  da  lag  es  in  den  Verhältnissen,  dass  Rom  nur  dem  frei- 
►ig  gewährte,  der  zuerst  abschloss,  und  leicht  jenem  trotzte, 
später  kam,  weil  er  ja  nach  dem  Zuge  der  Dinge  ohnehin 
ht  abseits  bleiben  konnte. 

Seitdem  Papst  Eugen  zum  Frieden  mit  seinen  italieni- 
en  Widersachern  gelangt  war,  seitdem  vor  Allem  Frankreich 
borsam  geleistet,  drohte  Gefahr,  dass  die  Deutschen  in  solche 
^e  kamen.  Und  schon  rang  Julian  Ccsarini,  von  Eugen  zum 
^aten  ftlr  Ungarn  und  Polen  ernannt,  mit  dem  Feuereifer, 
ihn  beseelte,  für  die  Herstellung  der  römischen  Auctorität 
;h  in  den  Königreichen  des  Ostens,^  gewann  die  Curie  auch 
gland,  Spanien!  Die  Aussichten  der  Deutschen  verminderten 
1  von  Tag  zu  Tag. 

Trotzdem  erhob  sich  König  Friedrich  nicht  zu  energischer 
at.  Während  er  oben  in  Deutschland  weilte,  hatte  Herzog  AI- 
chtVL,  dem  Vertrage  mit  dem  Könige  zum  Trotze,  in  Oesterreich 
Jen  ihn  gewühlt,^  ja  sich  mit  dem  Cilly  zu  offenem  Kampfe  gegen 


Vgl.  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  203  ff. 
Ibid.   198  ff. 
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Friedrich  verbündet.^  Rasch  genug  kam  es  zum  Schli^n.  Tirol, 
wo  1443  des  Königs  Vormundschaft  zu  Ende  gehen  sollte,  wir 
voll  böser  Erregung  gegen  ihn,  die  sein  Mündel,  Herzog  Sig- 
mund, nach  eigener  Herrschaft  lüstern,  eifrig  schürte.^  In  Un- 
garn und  Böhmen  ward  Friedrichs  Recht  nach  wie  vor  mi» 
achtet;  die  Fehden  und  Verwüstungen,  denen  beide  verfiiDeB 
waren,  brachten  auch  den  österreichischen  Grenzgebieten  die 
schwersten  Schäden.  All  dem  sollte  der  König  Abhilfe  scbdfen 
mit  durchaus  ungenügenden  Mitteln!  Es  Hessen  die  Soigen  um 
die  Erblande  seine  Säumniss  im  Reich,  wenn  auch  nicht  ent- 
schuldigen, so  doch  erklären.  Und  war  denn  etwa  der  zfihe 
König  trotz  seiner  Erfahrungen  in  Basel  so  völlig  Herr  der 
Lage,  um  nun  mit  Papst  Eugen  anzuknüpfen?  Und  folgte  bei 
ihm  jemals  dem  so  langsamen  Entschlüsse  die  rasche  That? 

Aber  auch  die  Kurfürsten  bewiesen  keinen  weiteren  poli- 
tischen Blick  als  der  König,  keine  grössere  Hingebung  an  die 
allgemeine  Sache.  Und  wenn  ja  eine  Anzahl  von  ihnen  zu  end- 
licher Entscheidung  drängte,  so  standen  persönliche  Zwecke 
im  Hintergrunde.  Wie  dies  an  dem  Verhalten  von  Trier  und 
Pfalz  bald  genug  offenkundig  ward,  bezeugten  jenes  die  Wei- 
sungen der  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Brandenburg  für  ihre 
zum  Lichtmesstage  (2.  Februar)  1443  nach  Ntimberg  ziehoi- 
den  Gesandten:  falls  man  in  Nürnberg  bereits  auf  eine  Obedieni- 
erklärung  dringe,  sei  es  seitens  des  Kaisers  und  Kölns  ftr 
Basel,  sei  es  durch  die  drei  rheinischen  Kurfürsten  für  PapöJ 
Eugen,  dann  sollen  sich  die  Sendboten  derart  ,halten,  i^ 
sie  für  keinen  Theil  vermerkt  würden,  sondern  beider  Theile 
Meinung  eigentlich  verstehen  und  merken';  sie  sollen  schliesslich 
,darauf  bleiben,  ein  solches  an  ihre  Herren  zu  bringen,  waiu» 
sich  ihre  Herren  zu  diesem  male  auf  keinen  Zufall  (keine 
Parteinahme)  zu  thun  bedacht  habend'* 

Welchen   Erfolg   konnte    es    da   haben,   selbst  wenn  ^ 
kaiserlichen    Käthe,    welche   nach   Nürnberg  gefertigt  wurden, 

J  Der  Vertrafr  vom  13.  Mai  1443  bei  Kurz,  Oesterreich  unter  K«>« 
Friedrich  IV.,  I,  253  flF.  Vgl.  Cbmel,  Regesten  I,  Nr.  513. 

2  Der  bezeichnende  Brief  »Sigmunds  an  Hans  von  KnOringen  bei  Ch«* 
Materialien  zur  österr.  Geschichte  I,  109—110.  Vgl.  übrigens  Chm«!. 
Geschichte  Künig  Friedrichs  IV.,  II,  191  ff.;  J.  Egger,  Geschichte Tin* 
I  (Innsbruck   1872),  Ö38-539. 

3  Instruction,  von  den  beiden  Kurfürsten  gemeinsam  in  Wittenbeif  e"'' 
worfen,  Anhang  XI. 
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r  Bischof  von  Cliiemsee,  der  Professor  an  der  Universität 
ä  Pfarrer  zu  Perchtoldsdorf  Thomas  Ebendorfer  von  Hasel- 
ch und  der  Leiter  der  Reichskanzlei,  Caspar  Schlick/  ent- 
lieden  für  eine  Entscheidung  in  der  Kirchenfrage  eintraten? 
lem  Wittenberger  Beschlüsse  zufolge  standen  ja  jetzt  beide 
rfUrsten  genau  auf  dem  Standpunkte,  den  eben  noch  der 
nig  in  Frankfurt  vertreten:  erst  solle  man,  heisst  es  darin, 
drittes  ,unzweifelhaftes'  Concil  zu  Stande  bringen,  das  den 
eit  entscheide,  dann  sei  mit  dem  Schiedssprüche  auch  die 
edienzfrage  zu  lösen;  eine  einseitige  Erklärung  für  eine  der 
rteien  vor  einer  solchen  Entscheidung  bleibe  unthunlich. 
5  Kurfürsten  schrieben  solches  ihren  Käthen  vor,  ohne  dem, 
s  die  Botschafter  aus  Basel  und  Florenz  melden  würden, 
1  mindesten  Einfluss  darauf  zuzugestehen.  Sie  behielten  sich 
durchaus  die  Entscheidung  vor  auch  über  den  Nürnberger 
g  hinaus. 

Vollständige  Zerfahrenheit  in  der  kirchlichen  Hauptfrage 
endort  war  die  Folge  davon.  Von  einer  sofortigen  Erklärung 
•  einen  der  beiden  Päpste  war  keine  Rede.  Die  Beschlüsse 
ehten  sich  lediglich  um  das  dritte  Concil.  Einhellig  wurde 
ir  festgesetzt,  dass  der  König  längstens  binnen  acht  Monaten 
swegen  einen  neuen  Reichstag  berufen  solle,  den  er,  die 
irfUrsten  und  sämmtliche  dazu  berechtigte  Reichsstände  in 
rson  zu  besuchen  hätten.  Was  der  König  in  derselben  Sache 
der  Zwischenzeit  zu  verhandeln  für  gut  befindet,  nament- 
h  mit  den  beiden  kirchlichen  Parteien,  dazu  geben  die  Kur- 
•sten  von  vorhinein  ihre  Zustimmung.  Dagegen  soll  auf  Nie- 
mden,  der  vom  Reichstag  fernbleibt,  bei  dessen  Beschlüssen 
icksicht  genommen  werden. 

Im  Uebrigen  gingen  die  Meinungen  sehr  auseinander, 
wünschte  eine  Anzahl  der  Kurfürstenboten,  dass  der  König 
i  Aufgabe  des  in  Rede  stehenden  Reichstages  gleich  in  seinem 
isschreiben  hervorhebe,  dass  ,auf  demselben  Tage  aus  der 
otestation  gegangen  werde,  inmassen,  als  die  Protestation 
lehält',  und  dass  Frankfurt  Versammlungsort  sei.  Dem  wider- 
fachen andere,  die  lieber  in  Nürnberg  tagen  wollten:  als 
trhandlungsgegen stand  möge  nur  allgemein  die  Kirchenfrage 
zeichnet  werden.  Eine  dritte  Partei  endlicli  stellte  ihren  Rath 
rin  zum  Könige,  ,also  dass  er  solchen  Tag  setze  auf  Statt, 
it,    Meinung   und   Form,    die    seinen   Gnaden   dazu   fügsam, 
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nützlich  und  gut  bcdünken  werde*.  Da  man  sich  nicht  i 
einigen  vermochte,  wurde  beschlossen,  alle  drei  VOTSchäp 
dem  Könige  zu  unterbreiten  mit  dem  Ersuchen,  den  KarftMa 
schriftlich  und  baldmöglichst  seine  Willensmeinung  darüb^  n 
eröffnen.* 

Es  ist  gewiss  bedeutsam,  dass  die  königlichen  Räthe,  die 
offenbar  entschieden  fUr  einen  einmüthigen  Beschluss  eintnteo, 
mit  ihren  Bemühungen  nichts  Weiteres  zu  erzielen  vermochto. 
Oder  barg  sich  nicht  in  dem  Verlangen  jener,  dass  der  näeliste 
Reichstag  in  der  Kirchen  frage  die  Entscheidung  bringen  mösse, 
indem  man  ,aus  der  Protestation  gehe',  die  richtige  Meinon;, 
der  vom  Könige  gewählte  ,Weg',  seine  Kirchenpolitik,  der  ad 
die  Kurfürsten  im  August  1442  angeschlossen,  sei  nun  zweck- 
los,  und  man  müsse  zu  dem  Vorhaben,  das  damals  fänf  der 
Kurftirsten  geplant,  zurückkehren,  also  einem  der  Pftpste  die 
Obedicnz  leisten?  Wer  waren  aber  die  Mitglieder  dieser  P«rtß 
und  richteten  sie  auch  diesmal  ihre  Blicke  nach  Rom? 

Wir  treffen  in  erster  Reihe  an  dem  neuen  Vorhaben  de» 
rastlos  betriebsamen  Jakob  von  Trier  betheiligt.  Er  hatte  e« 
als  Träger  erst  der  kaiserlichen,  dann  der  eugenianischen  Ent- 
würfe in  der  Kirchensache  verstanden,  Ehren  und  vielfachen  Ge- 
winn einzuheimsen.  Nun,  da  diese  Quellen  versiegt  waren,  beim 
Kaiser  nichts  Passendes  zu  begehren  stand,  bei  Eugen  nach 
dem  Ausgange  des  Anschlages  der  Fünf  jede  Geneigtheit  zu 
neuen  Begnadungen  fehlen  musste,  wandte  der  Kurfürst  den 
Blick  nach  Basel  und  auf  Papst  Felix,  der  sich  ja  schon  läng^ 
seinerseits  an  Jakob  gewendet  hatte. ^  Und  nicht  er  allein.  Der 


^  Der  Abschied  des  Tages,  in  dem  Chmol,  Geschichte  KOnig  Friedrichs  IV. 
II,  195,  einen  Reichstag  sieht,  Anhang  XII.  Die  Instruction  für  die  kaiser- 
lichen Gesandten  vom  22.  Jänner  1443  spricht  in  der  That  nicht  blos  TonG«- 
sandten  der  Kurfürsten,  sondern  auch  sonst  von  ^geistlichen  und  weltlich» 
Fürsten  oder  deren  Rednern  und  Boten*.  Regest  bei  Chmel,  Regesten  I,Un 
Nr.  1367.  Der  Meister  ,Heinrich*  von  Haselbach  Pückert's  (S.  191)  »«^ 
natürlich  Tliomas  Ebendorfler,  der  Bischof  von  Chiemsee,  den  er  (S.  1^) 
in  Florenz  vermuthet,  war  zu  jener  Zeit  in  Basel;  auch  die  Vermntinaf 
(S.  192)  bezüglich  der  Haltung  der  kurfürstlich  sächsischen  und  brand»- 
burgischen  Räthe  in  der  Ortsfrage  erscheint  durch  die  Instruction  kau«- 
wegs  gestützt.  Sachsen  war  ja  damals  bereits  auf  dem  Wege  «u  Felix  »• 

2  Schon  am  24.  October  1440  hatte  Felix  V.  dem  Metzer  ArchidiakoB 
Wilhelm  Hugonis  bezügliche  Aufträge  ertheilt.  Pnblicationeu  derpren»' 
sehen  Staatsarchive  XXXIV,  34—35. 
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;  des  Königs  durch  die  schwäbisch- burgiindischcn  Lande, 

i  Verkehr  mit  den  Mitgliedern  des  savoyischen  Hauses,  seine 

ze  Haltung  zum  Concil   hatte  naturgemäss  auch  im  Reiche 

»^altiges  Aufsehen  erregt,  auf  vielfache  Interessen  hingewiesen. 

3h  den  KurfUrsten   musste  das  Benehmen  des  Reichsober- 

ptes    den    Gedanken    einer   Verständigung    mit   Basel    und 

ist  Felix  nahelegen;   allenthalben  mochte  man  sich  fragen, 

und  wofiir  sie  möglich  wäre.  That  dies,  wie  berührt,  Jakob 

Trier  aus  angebomer  Selbstsucht,  so  schufen  die  Ansprüche 

sächsischen   Kurhauses  auf  Luxemburg   ihm    alsbald   die 

ttiner  zu  Genossen. 

Mit  wachsendem  Missbehagen  hatten  die  sächsischen 
zöge  die  Wiederaufrichtung  alter  Gerechtsame  des  Hauses 
>8burg  in  den  Schweizer  Vorlanden,  des  Königs  freund- 
ifUichen  Verkehr  mit  Herzog  Philipp  von  Burgund  verfolgt, 
knte  der  König  nicht  darin  die  Basis  erkennen,  das  Luxem- 
^sche  als  Reichsland  einzuziehen,  oder  sich  der  Freund- 
ift  mit  Burgund  wegen  verleiten  lassen,  den  bekannten 
aen  Herzog  Philipps  auf  das  Herzogthum  seinerseits  Vor- 
ib  zu  leisten  auf  Kosten  ihrer  Ansprüche?  Hier  vermochte 
ob  von  Trier  anzusetzen:  erschien  er  selbst  schon  wegen 
Nachbarschaft  seines  Erzstiftes  mit  Luxemburg  und  der 
eehtsame  wegen,  die  seiner  Kirche  da  zustanden,  den  sächsi- 
2n  Brüdern  ein  werthvoUer  Bündner,  so  leuchtete  ihnen 
h  mehr  ein,  dass  ein  reges  Einvernehmen  mit  dem  savoyi- 
3n  Hause,  dessen  ältestes  Mitglied  zugleich  Oberhaupt  der 
che  war,  ihnen  für  die  Erwerbung  I^uxemburgs  die  gün- 
sten  Aussichten  eröflfne.  Und  warum  sollten  sie  sich  be- 
len,  Felix  V.  als  Kirchenoberhaupt  —  denn  das  war  die 
irliche  Folge  eines  solchen  Bündnisses  —  anzuerkennen,  da 
ben,  wie  es  schien,  blos  äussere  Momente  selbst  den  König 
edrich  abgehalten  hatten,  ein  Gleiches  zu  thun?  Und  warum 
te  man  nicht  ,die  Bande  des  Blutes  zwischen  dem  Hause 
hsen  und  den  erlauchten  Herzogen  von  Savoyen,  die  von 
crem  den  Ursprung  genommen,  wieder  herstellen  und  nach 
jer  Unterbrechung  neu  kräftigen'?  *  So  ertheilte  denn  bereits 
6.  December  1442  Kurfürst  Friedrich  von  Sachsen  seinen 
trauten  Räthen  Herrn  Apel  Vitzthum  und  Hans  von  Maltitz 


So  besagt  der  am  9.  März  1443  abgeschlossene  Vertrag.  Vgl.  uuten. 
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die  Vollmacht,  einen  EJhevertrag  zwischen  seinem  erst  drei- 
jährigen Söhnlein  Friedrich  und  der  Prinzessin  Karolina,  der 
Enkelin  des  Papstes  Felix,  abzuschliessen. 

Hinterher  zögerte  man  in  Torgau  freilich  noch  einmil 
Es  galt  abzuwarten,  wie  sich  der  Kaiser  und  die  anderen  Kor- 
fürsten  auf  dem  Nürnberger  Tage  zu  Lichtmess  zur  Kirchensicbe 
stellen  würden.  Im  Jänner  aber  und  noch  zu  Beginn  Febroir 
treflFen  wir  die  sächsischen  Räthe  am  Trierer  Hofe.^  In  Nüra- 
berg  hat  dann  natürlich  Trier  und  wohl  auch  Sachsen,  mil 
dem,  wie  wir  wissen,  Brandenburg  ging,  mit  aller  Entschieden- 
heit die  Ansicht  vertreten,  dass  bereits  auf  dem  nächsten  Reidw- 
tage  die  Neutralität  mit  einer  Gehorsamserklärung  vertaasdit 
werden  sollte:  gelang  es,  so  gewann  seine  und  Sachsens  Ver 
handlung  mit  Papst  Felix  erhöhte  Bedeutung. 

Aber  auch  als  der  Antrag  nicht  durchging,  gaben  Jakob 
und  Kui'fUrst  Friedrich  ihre  Absichten  nicht  auf. 

Ende  Februar  ritt  der  Trierer  mit  Apel  Vitztbnm  and 
den  anderen  sächsischen  Räthen  nach  Lausanne,  wo  damib 
Felix  V.  Hof  hielt.  Rasch  vermochte  man  sich  zu  verständigoi: 
am  11.  März  wurde  bereits  der  Ehevertrag  unterzeichnet,  welche 
der  künftigen  Herzogin  von  Sachsen  eine  reiche  Mitgift  sicherte.^ 
Natürlich  war  man  bereits  auch  einig  über  die  zweite  An- 
gelegenheit, die  zugleich  in  Verhandlung  genommen  war,  die 
Anerkennung  des  Savoyers  als  Oberhaupt  der  Kirche.  Kurtrier 
und  Kursachsen  versprachen,  bei  der  bevorstehenden  Aufgebung 
der  ,Protestation'  flir  den  Concilpapst  einzutreten;  dafUr  erlangte 
Kurfürst  Jakob  eine  Anweisimg  auf  die  päpstlichen  Einkünfte 
aus  den  Kirchenprovinzen  Bremen  und  Magdeburg  und  den 
sächsischen  Landen  insgesammt  in  der  Höhe  von  10.000  i. 
und  ebensoviel  wurde  dem  von  Sachsen  zugesprochen;  doch 
begann  sein  Beziigsrecht  erst,  wenn  Jakob  befriedigt  wäre, 
auch  sollte  ihm  Kurfürst  Jakob  die  bezügliche  Verschreibimg 
überhaupt  erst  nach  einer  Erklärung  des  Königs  und  des  Kur- 
collegiums    oder    doch   der   Mehrheit   desselben    für  Felix  ein- 


»  Vgl.  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  192—193,  wo  auch  die 

genannt  sind. 
2  Der  Vertrag  bei  Du  Mont,  Corps  univers.  diplom.,  tom.  4,  AmBterdam  ^ 

La  Haye  172G,   III,    1,  122.    Eine   ältere   handschriftliche  Aufzeichnonf 

des   Dresdener   Archives   nennt   Puckert,    Kurfürstliche   Neutralititt  1^' 

Anm.  1. 
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ländigen.^  Es  stand  damit  offenbar  in  ursächlichem  Zusammen- 
lange, dass  der  Kurfürst  von  Sachsen  unmittelbar  darauf  den 
brchidiakon  von  Metz,  Wilhelm  Hugonis,  einen  gewandten 
Diplomaten,  in  seinen  Dienst  nahm  und  ihn  mit  der  Vertretung 
ieiner  Interessen  in  Basel  betraute;  was  da  in  Lausanne  an- 
gebahnt worden  war,  musste  ja  bei  vielfältigen  Gelegenheiten 
ron  Bedeutung  werden  auch  für  des  Herzogs  Verhältniss  zum 
>oncil.^  Wichtige  Zugeständnisse,  welche  ihm  ferner  Papst 
>^elix  noch  im  August  1443  hinsichtlich  der  Hochstifte  von 
feraeburg,  Naumburg  und  der  CoUegiatcapitel  seiner  Lande 
lachte^  bewiesen  ebenso  deutlich,  wie  sehr  der  Kurfürst  auf 
Fewinn  bedacht  war  und  dabei  leicht  alle  Reformdecrete  tiber- 
%h.  Es  bleibt  ein  trauriger  Trost^  dass  der  Reformpapst  selbst 
B  war,  der  jene  Rechte  gewährte.^ 

Sah  Sachsen  so  vor  Allem  auf  sich  selbst,  so  betrieb 
'rier  daneben  um  so  ernstlicher  auch  die  Sache.  Bei  der  be- 
annten  Gesinnung  Kölns^  konnte  Jakob  von  vorneherein  darauf 
sehnen,  dass  es  einer  Erklärung  für  Basel  bereitwillig  zufallen 
"erde.  Immerhin  waren  so  erst  drei  für  Felix  V.  Aber  eine 
*agfahrt  in  der  luxemburgischen  Streitsache,  welche  am 
4.  Juni  1443  bei  Jakob  in  seiner  Hauptstadt  stattfand  und 
a  der  zugleich,  offenbar  auf  das  Begehren  Sachsens  und  zu 
essen  Beistande,  Räthe  von  Brandenburg,  Pfalz,  Mainz  und 
[öln  beiwohnten,*  gab  dann  wohl  erwünschte  Gelegenheit, 
uch    die  Kirchenfrage   zu   erörtern   und  für  die  felicianische 


*  Vertrag  vom  14.  März  bei  Hontheim,  Histor.  Trever.,  tom.  2,  August. 
Vind.  et  Herbipoli  1750,  II,  396,  und  Publicationen  der  preussischen 
Staatsarchive  XXXIV,  71—72. 

'  Dresdener  Archiv,  Orig.  Nr.  6756. 

*  Ebendort  Orig.  6769  und  6777.  Die  Herzoge  erhielten  für  sich  und  ihre 
Nachkommen  das  Präsentationsrecht  fttr  je  vier  Canonicate  zu  Naum- 
burg und  Merseburg  und  je  drei  zu  Würzen,  Bautzen  und  Zeitz,  end- 
lich auf  100  Jahre  das  Nominationsrecht  in  den  drei  Bisthümern  ihrer 
Lande. 

*  Ueber  die  Kirchenpolitik  Kölns,  die  aufs  Innigste  mit  seinen  territorialen 
Bestrebungen  und  der  Gegnerschaft  zu  Cleve  und  Soest  zusammenhing, 
handelt  jetzt  sehr  genau  auf  Grund  umfassenden  Materials  J.  Hansen 
in  der  Einleitung  zu  dem  XXXIV.  Bande  der  Publicationen  der  preussi- 
schen Staatsarchive  12*  ff.  Die  innige  Verbindung  Kurfürst  Jakobs  mit 
Dietrich  von  Köln  bereits  im  Mai  1444  bezeugt  ebendort  Nr.  96,  S.  95—96. 

^  Cbmel,  Materialien  I,  2,  129 — 132,  insoweit  in  der  Bestätigungsurkuude 
König  Friedrichs  vom  14.  October  1443. 
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Obedienz  zu  arbeiten.  Zwar  fehlen  darüber  dirccte  Nachrichten.' 
Aber  so  vermag  man  es  am  ehesten  zu  erklären,  wenn  auf 
dem  nachfolgenden  Frankfurter  Reichstage  (Martini  1443)  die 
Kurfürsten  einmüthig  in  der  Forderung  zusammenstehen,  das» 
unverweilt  in  der  kirchlichen  Angelegenheit  ein  endgiltiger 
Beschluss  gefasst  werde.  Eine  Flugschrift,  die  in  jenen  Tagen 
ausgegeben  wurde  imd  aus  der  Feder  eines  in  den  kirch- 
lichen Dingen  offenbar  wohlbewanderten  Juristen  (vielleicht 
Gregor  Heimburgs)^  stammte,  ging  sofort  noch  einen  Schritt 
weiter:  nicht  blos  die  Anfgebung  der  Neutralität,  sondern  die 
Verbindung  mit  Basel  erklärte  sie  für  allein  der  Deutschen 
würdig  und  in  ihrem  Interesse.  Sie  rührte  thatsächlich  an  die 
alten  Sympathien  der  Nation  für  das  Reformconcil. 

Und  sogar  der  Gang  der  allgemeinen  Dinge '  schien  dem 
Unternehmen  des  Trierers  voranhelfen  zu  wollen.  Am  14.  Juni 
1443  ward  zwischen  König  Alfons  von  Neapel  und  Papst  Eugen 
der  Friede  von  Terracina  abgeschlossen,  in  dem  Eugen,  ab- 
gesehen von  anderen  grossen  Vortheilen,  die  Lossagnng  de» 
Königs  vom  Concil  und  Concilspapst  durchsetzte,  wofür  er 
seinerseits  gelobte,  keinerlei  Ansprüche  auf  Neapel  gegen  Alfons 
anzuerkennen.^  War  da  nicht  zu  erwarten,  dass  sich  König 
Karl  von  Frankreich  für  diese  Preisgebung  der  angiovinischen 
Sache  durch  den  Anschluss  an  Papst  Felix  rächen  werde V  Und 
wusste  man  nicht  alsbald  davon  zu  berichten?  * 

Mit  all  dem  nicht  zufrieden,  begann  Kurfürst  Jakob  noch 
Verhandlungen  mit  dorn  erst  vor  Kurzem  mündig  gewordenen 
Pfiilzer  Kurfürsten.  Es  galt,  ihn.  sei  es  auf  ähnliche  Weise  wie 
Sachsen  durch  die  Vermählung  mit  einer  sovoyischen  Prin- 
zessin, sei  OS,  indem  man  anknüpfte  an  seine  Abstammung 
von  einer  savoyischen  Mutter,  für  Papst  Felix  zu  gewinnen. 
Erfolgte  sein  Heitritt,  so  besass  Felix  V.  im  Rathe  der  Kurfürsten 
die  Majorität. 


'  Uio  An>\«»««tMihoit  Ajh^I   Vitr.thums   an   sich  beweist  uichtA,   da,  er  ebenw 

Anthoil  h.ittt»  an  *l»»r  luxeiiibur^isohon  ^^Ach»». 
-  V^l   Püokort,  Kurturstlioho  Neutralität  *-»i»<\  Text  und  Aum.  1.  Heimbnnr 

steht  in  jenen  J.thren  /.umeisi  in  »Ut  Bestaillungr  äachsens. 
5  Voi^t,  Km>Ji  Silvio  L  S:il 

♦  In   B«*el   sprach   man   davon   ebenso   wie  am  Wiener  Hofe.    V^  En** 
SiWio.  Kpistol.  lll.   Iv^Ct.   10. 


I 


Aber  Papst  Felix  hatte  in  Lausanne  auch  die  Zustimmung 
Im  römischen  Königs  gefordert!  Wie  der  von  Trier  dies  er- 
delen  wollte,  erzählen  die  Thatsachen. 

Anscheinend  besass  der  König,  vielfach  auch  im  Sommer 
L443  in  Athem  gehalten  durch  die  Zustände  in  den  eigenen 
lerzogthümem  und  den  Gebieten  seiner  Mündel,  von  dem  Be- 
poxien  der  beiden  Kurfürsten  lange  keine  Ahnung.  Auch  für  jene 
Sosjtinmenkunft  in  Trier  und  die  Theilnahme  der  Räthe  aller 
Mitglieder  des  Kurvereins  blieb  die  luxemburgische  Streitsache 
^tlÄrung  genug.  Aber  die  Kirchenfrage  kam  doch  vielfach  auch 
*^  AiVien  zur  Erörterung.  Im  April  1443  fand  sich  der  Cardinal- 
>i8chof  Alexander  von  Trient,  ein  gebomer  Fürst  von  Masovien 
^^^  Oheim  König  Friedrichs,  in  Wien  ein,  wo  er  kurz  zuvor 
"^  I^ropstei  zu  Sanct  Stephan  erlangt  hatte.  ^  Er  war  als  Car- 
™iallegat  gesandt,  um  den  König  für  Papst  Felix  zu  gewinnen 
*^d  zugleich  in  Ungarn,  wo  Julian  Cesarini  als  Eugenianischer 
^^6*t  waltete,  als  Vertreter  Felix  V.  diesem  ,da8  Gegengewicht 
"^  Italien':  auch  er  betrieb  im  Namen  des  Concils  den  Türken- 
^'^•^  War  Alexander  auch  wenig  befähigt  für  solche  Sendung: 
!?^  Verwandtschaft  mit  dem  römischen  Könige  wie  mit  dem 
^onigQ  Wladislaw  von  Polen  und  Ungarn  musste  seine  Be- 
r^'*^^ingen  unterstützen.  Für  Eugen  trat  dafür  bereits  in  Nürn- 
^^g  auf  dem  Lichtmesstage  (2.  Februar)  Juan  Carvajal,  Audi- 

7^    der  Rota,    ein  ernster,   rechtlicher,   hochbegabter  Mann, 
^*^>  80  wie  Cardinal  Julian  Cesarini  durch  seine  Aufgabe,  den 

'^^den  in  Ungarn  zu  stiften**  und  durch  die  masovische  Sendung 
^^*^Öthigt  ward,  frühzeitig  den  Vorgängen  um  König  Friedrich 
^     noch  waren  diplomatische  Beziehungen  zwischen  diesem  imd 

^l>8t  Eugen  formell  nicht  wieder  angeknüpft  —  seine  Auf- 
^^t^ksamkeit  zuzuwenden.  Endlich  fand  die  Eugenianische  Sache 
^^  Wien  an  dem  Kanzler  Caspar  Schlick,  der,  weil  man  bei 
^^^  Jagd  um  das  Bisthum  Freising  in  Basel  gegen  seinen 
^^der  Heinrich  und  für  den  bairischen  Candidaten  Grünwälder 
^  ^Üei  nahm,  sich  eben  dadurch  bewogen  fand,  für  Heinrich 
^^  Unterstützung  Eugens  zu  suchen  und  dafür  bereits  Zusagen 


^  Eoea  SUWo,  Epistol.  CLXXXI,  p.  764.  April  1443. 

^  G.  Voigt,  Enea  Süvio  I,  326.  Vgl.  auch  Chmel,  Geschichte  König  Fried- 
richs IV.,  II,  231  und  Anm.  1. 

^  Voigt,  Enea  Süvio  I,  296. 
ArehiT.  Bd.  LXXV.  I.  H&lfte.  8 


beBSfiB,'  und  bald  auch  an  dem  Secretär  der  ReicbBkamki, 
Enea  Silvio  de  Piccolomini,  ihre  Vertreter.  Denn  im  StT«b«o 
nacL  der  FreundecUaft  und  dem  Vertranen  dos  Eanzlera  *ir 
Enea  eifrig  beflissen,  auch  dessen  BemUhuDgeo  in  der  Yfä- 
singer  Sache  zu  fördern.* 

Lieseen  ee  so  die  Parteien  an  heimlicher  und  eilrij^ 
Arbeit  am  Königahofc  nicht  fehlen,  so  hat  doch  Jakob  vm 
Trier,  scheint  es,  hier  dircct  nichts  gethan.  Freilich,  w^nn  wif 
den  Worten  Enea  Silvios  glauben  konnten,  that  atin  eJd 
Unsicherheit,  Schwache  und  Trägheit  auch  König  Fri«dri(4 
nichts."  War  aber  wohl  der  Secretär,  der  erst  kurze  Munati 
der  Reichskanzlei  angehörte,  in  der  Lage  luid  der  riohli|!:< 
Mann,  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  sehen  uad  vor  Alle« 
des  verschwiegenen  KOnigs  Entwürfe  zu  erkennen?  Und  ««m 
hat  er  die  Uebcrwindung  besessen,  zu  Gunsten  Sn^fstücha 
historischer  Treue  auf  drastische  Schilderung  und  Charaktrn- 
sirung,  auf  witzige  Thesis  tmd  AntithesiB  zu  verzichtenV 

Der  Konig  war  damals  weder  mit  sich  uneins,  noch  nnthfttm 
in  der  Kirchensache.  Er  hielt  fest  an  seinem  alten  kirchlichen 
Programm,  jede  vorzeitige  und  einseitige  Obedienz,  jede  Ge- 
horsam serklämng,  an  der  nicht  das  ganze  Reich  und  in  «rtet 
Reihe  er  selbst  Antheil  hätte,  zu  verwerfen  und  zu  verhindwn. 
Dem  entsprechend  ging  sein  Streben  nicht  blos  dahin,  «rfi 
freie  Hand  zu  wahren  nach  beiden  Seiten,  sondern  selbstthJUig 
jene  Entscheidung  zu  suchen.  Friedrich  behandelte  seinen  Oheim 
von  Masovien  freundlich  »md  wahrte  sich  auch  sonst  seine  V« 
binduDgen  und  seinen  Einfluss  in  Basel.*  Aber  er  förderte  »ncli 
die  Bemühungen  seines  Kanzlers  hinsichtlich  des  Bisthums  Fm- 
8ing  und  gab  damit  auch  in  gewissem  Grade  der  Ancloritftt 
Papst  Eugens  die  Ehre.*  Die  Versuche  der  KurAlrsten,  sich 
Basel  zu  nähern,  wovon  man  in  Wien  bald  erfuhr,  vielleicKt  toei 
die  Bemühungen  der  Seblick'schen  Partei,  den  König  in  der 
Kirchenfrage  vorwärts  zu  drängen,  damit  die  Entscheidung  — 

>  VoJf:t,  Enea  Si\v\o  I.  327  ■.  n. 

*  Ebeiidnrt  I,  »IS. 

'  Ebondort  UV.  p.  Ml. 

'  Chmel.   GsKchichta   KOnjg   Friedrichs  IV.,   S'M  H.  und  ebMuIort  Abb  ' 
niil  den  bei«ichii»nd«n  Slelleii  «u  EuMi  Silvio'*  Briabio. 

*  Voifrl.  Ebb«  Silvio  I.  811   IT.  Vgl.  aucb  Chtnel,  Gawlilchta  KSnf  m*^' 
richs  IV-,  II,  m  tt. 


B  sie  hofften  zu  Gunsten  Eugens  —  nicht  allzu  spät  erfolge,^ 
irten  dann  den  König  im  Sommer  1443  noch  weiter.  Der 
Btiinmung  der  Kurftlrsten  in  Gemässheit  des  Abschiedes  des 
diitmesstages  sich  bedienend,  erliess  er  Ausschreiben  an  die 
roten  und  Freistaaten  Europas,  in  welchen  die  Nothwendig- 
t  der  Einberufung  eines  dritten  Concils  zum  Zwecke  der 
«dervereinigung  der  gespaltenen  Christenheit  betont  wurde 
l  der  Vorschlag  enthalten  war,  auf  einem  allgemeinen  Con- 
'Bs,  der  zu  Martini  in  Frankfurt  stattfinden  solle,  das  Nähere 
'vereinbaren.^  Auch  an  die  Cardinäle  und  Papst  Eugen  wie 
Stadt  Siena,  wo  damals  der  Papst  residirte,  ergingen  solche 
f5Ebrderungen.^  Der  König,  damals  wieder  in  persönlichen 
Biehungen  zu  Cardinal  Julian,^  nahm  die  Anknüpfung  neuen 
>rkehrs  mit  Eugen  zum  Anlasse,  auch  auf  dessen  unhöfliche 
^"twort  vom  November  1442  an  die  Gesandten  des  Reiches 
i^ckzukommen.  Aber  wenn  Friedrich  schrieb,  der  Papst 
^tt^e  besser  im  gemeinsamen  Interesse  einzelne  Punkte  etwas 
*iÄpflicher  und  schonender  vorgebracht^,  klang  dies  nicht  eher 
^  die  Bitte,  solches  nicht  auch  in  Hinkimft  zu  thun,  als  wie  eine 
^ehwerde  über  die  Vergangenheit?  *^  Natürlich  war  auch  des 
*I>8te8  Antwort  durchaus  freundlich,  obzwar  sie  neuerdings 
^^  Verurtheilung  der  Neutralität  enthielt  und  auch  das  Concil 
lehnte.  Cardinal  Julian  und  noch  mehr  der  Nuntius  Carvajal, 
^  nach  seiner  Rundreise  durch  die  deutschen  Höfe  im  Oc- 
l^r  auch  zum  Könige  kam,  suchten  weiter  auf  diesen  ein- 
^Wirken. 


^  Der  in  jener  Zeit,  offenbar  vor  der  Aufforderung  des  Königs  an  die 
Fürsten  im  Juni  1443,  geschriebene  ,Pentalogu8^  Enea  Silvio^s  versucht 
es,  dem  Könige  die  bezüglichen  Gründe  für  die  Einberufung  des  dritten 
Concils  zusammenfassend  zu  wiederholen  und  einen  vorberathenden 
Fürstencongress  zu  empfehlen.  Da  die  bezüglichen  Einladungsschreiben 
zu  dem  Congresse  vom  Könige  im  Juni  (Voigt,  Enea  Silvio  I,  327, 
Anm.  2)  erlassen  wurden,  so  wäre  ein  solcher  Rath  hinterher  ge- 
radezu lächerlich  gewesen. 

^  Der  Brief  an  KOnig  Karl  von  Frankreich  vom  1.  Juni  1443  bei  Mar- 
lene, CoUectio  Vni,  977  und  vielfach  anderswo. 

^  Das  Schreiben  an  die  Stadt  Siena  vom  24.  Juni  und  jenes  an  das  Car- 
dinalscollegiam  vom  26.  Juni  bei  Chmel,  Regesten  I,  148 — 149,  Nr.  147& 
und  1476. 

^  Vgl.  Chmel,  Materialien  I,  2,  113  ff. 

^  Der  Brief  vom  25.  Juni  auch  bei  P.  Braun,  Not.  VI,  168. 

8* 
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besass/  und  bald  auch  an  dem  Secretär  der  Reichskanzlei 
Enea  Silvio  de  Piccolomini,  ihre  Vertreter.  Denn  im  Streben 
nach  der  Freundschaft  und  dem  Vertrauen  des  Kanzlers  wir 
Enea  eifrig  beflissen^  auch  dessen  Bemühungen  in  der  Frd- 
singer  Sache  zu  fördern.* 

Liessen  es  so  die  Parteien  an  heimlicher  und  eifriger 
Arbeit  am  Königshofe  nicht  fehlen ,  so  hat  doch  Jakob  m 
Trier,  scheint  es,  hier  direct  nichts  gethan.  Freilich,  wenn  wir 
den  Worten  Enea  Silvio's  glauben  könnten,  that  aus  eitel 
Unsicherheit,  Schwäche  und  Trägheit  auch  König  Friedricl 
nichts.*  War  aber  wohl  der  Secretär,  der  erst  kurze  MoBite 
der  Reichskanzlei  angehörte,  in  der  Lage  und  der  richtige 
Mann,  den  Dingen  auf  den  Grund  zu  sehen  und  vor  Ällei 
des  verschwiegenen  Königs  Entwürfe  zu  erkennen?  und  wann 
hat  er  die  Ueberwindung  besessen,  zu  Gunsten  ängstlich 
historischer  Treue  auf  drastische  Schilderung  und  Charaktcri- 
sirung,  auf  witzige  Thesis  und  Antithesis  zu  verzichten? 

Der  König  war  damals  weder  mit  sich  uneins,  noch  nnthlt^ 
in  der  Kirchensache.  Er  hielt  fest  an  seinem  alten  kircUicken 
Programm,  jede  vorzeitige  und  einseitige  Obedienz,  jede  6^ 
horsamserkläning,  an  der  nicht  das  ganze  Reich  und  in  eist» 
Reihe  er  selbst  Antlieil  hätte,  zu  verwerfen  und  zu  verhindern 
Dem  entsprechend  ging  sein  Streben  nicht  blos  dahin,  äa 
freie  Hand  zu  wahren  nach  beiden  Seiten,  sondern  selbsttbäof 
jene  Entscheidung  zu  suchen.  Friedrich  behandelte  seinen Oheia 
von  Masovien  freundlich  und  wahrte  sich  auch  sonst  seine  Ver 
bindungen  und  seinen  Einfluss  in  Basel.*  Aber  er  förderte  andi 
die  Bemühungen  seines  Kanzlers  hinsichtlich  des  Bisthums  Fm- 
sing  und  gab  damit  auch  in  gewissem  Grade  der  Auctorität 
Papst  Eugens  die  Ehre.^  Die  Versuche  der  Kurfürsten,  sicä 
Basel  zu  nähern,  wovon  man  in  Wien  bald  erfuhr,  vielleicht  w« 
die  Bemühungen  der  Schlick'schen  Partei,  den  König  in  ^^^ 
Kirchenfrage  vorwärts  zu  drängen,  damit  die  Entscheidung - 

1  Voigt,  Enea  Silvio  I,  327  a.  a. 

'  Ebendort  I,  313. 

3  Ebendort  LIV,  p.  541. 

*  Chmel,   Geschichte   König  Friedrichs  IV.,   232  ff.  und  ebendort  Abk^ 

mit  den  bezeichnenden  Stellen  aus  Enea  Silvio^s  Briefen. 
»  Voigt,  Enea  Silvio  I,  311  ff.  Vgl.  auch  Chmel,  Geschichte  Könif  Pn«^ 

richs  IV.,  II,  233  ff. 


rme  sie  hofften  za  Gunsten  Eugens  —  nicht  allzu  spät  erfolge,^ 
l&lirten  dann  den  König  im  Sommer  1443  noch  weiter.  Der 
Sivurtimmung  der  Kurftlrsten  in  Gemässheit  des  Abschiedes  des 
Ldchtmesstages  sich  bedienend,  erliess  er  Ausschreiben  an  die 
JHlrsten  und  Freistaaten  Europas,  in  welchen  die  Nothwendig- 
ii^«t  der  Einberufung  eines  dritten  Concils  zum  Zwecke  der 
^Wiedervereinigung  der  gespaltenen  Christenheit  betont  wurde 
KSid  der  Vorschlag  enthalten  war,  auf  einem  allgemeinen  Con- 
S^ness,  der  zu  Martini  in  Frankfurt  stattfinden  solle,  das  Nähere 
BO.  vereinbaren.^  Auch  an  die  Cardinäle  und  Papst  Eugen  wie 
li«  Stadt  Siena,  wo  damals  der  Papst  residirte,  ergingen  solche 
^-nfiforderungen.^  Der  König,  damals  wieder  in  persönlichen 
^«Äiehungen  zu  Cardinal  Julian,^  nahm  die  Anknüpfung  neuen 
•Verkehrs  mit  Eugen  zum  Anlasse,  auch  auf  dessen  unhöfliche 
^Jitwort  vom  November  1442  an  die  Gesandten  des  Reiches 
'»rtickzukommen.  Aber  wenn  Friedrich  schrieb,  der  Papst 
^^tte  besser  im  gemeinsamen  Interesse  einzelne  Punkte  etwas 
üxopflicher  und  schonender  vorgebracht^,  klang  dies  nicht  eher 
^^  die  Bitte,  solches  nicht  auch  in  Hinkunft  zu  thun,  als  wie  eine 
^^öchwerde  über  die  Vergangenheit?  *»  Natürlich  war  auch  des 
^*J>6te8  Antwort  durchaus  freundlich,  obzwar  sie  neuerdings 
"Ä^  Verurtheilung  der  Neutralität  enthielt  und  auch  das  Concil 
^l^hnte.  Cardinal  Julian  und  noch  mehr  der  Nuntius  Carvajal, 
^^  nach  seiner  Rundreise  durch  die  deutschen  Höfe  im  Oc- 
^*^«r  auch  zum  Könige  kam,  suchten  weiter  auf  diesen  ein- 
^^^'^irken. 


*  Der  in  jener  Zeit,  offenbar  vor  der  Aufforderung  des  Königs  an  die 
Fürsten  im  Juni  1443,  geschriebene  ^Pentalogus'  Enea  Silvio's  versucht 
es,  dem  Könige  die  bezüglichen  Gründe  für  die  Einberufung  des  dritten 
Concils  zusammenfassend  zu  wiederholen  und  einen  vorberathenden 
Fürstencongress  zu  empfehlen.  Da  die  bezüglichen  Einladungsschreiben 
zu  dem  Congresse  vom  Könige  im  Juni  (Voigt,  Enea  Silvio  I,  327, 
Anm.  2}  erlassen  wurden,  so  wäre  ein  solcher  Rath  hinterher  ge- 
radezu lächerlich  gewesen. 

^  Der  Brief  an  König  Karl  von  Frankreich  vom  1.  Juni  1443  bei  Mar- 
lene, CoUectio  Vlll,  977  und  vielfach  anderswo. 

^  Das  Schreiben  an  die  Stadt  Siena  vom  24.  Juni  und  jenes  an  das  Car- 
dinalscoUeginm  vom  26.  Juni  bei  Chmel,  Regesten  I,  148 — 149,  Nr.  1475 
und  1476. 

*  Vgl.  Chmel,  Materialien  I,  2,  113  ff. 

'  Der  Brief  vom  25.  Juni  auch  bei  P.  Braun,  Not.  VI,  168. 
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Trotzdem  war  der  König  auch  dann  noch  weit  entfernt 
von  einem  bestimmten  Entschlüsse  wegen  seiner  Parteinahme. 
Mochten  die  Könige,  wie  Aeneas  Silvias^  natürlich  auch  hier 
in  drastischer  Uebertreibung,  schreibt^  ,m  ihren  ablehnenden 
Briefen  aiif  des  Königs  Einladung  alle  das  gleiche  Lied  singen^ 
alle  Eugen  gehorchen,  ihn  ehren  und  fördern^,  *  Friedrich  wie« 
seine  Gesandten,  die  ihn  auf  dem  Congresse  zu  Nürnberg  — 
dortliin  war  auf  den  11.  November  auch  der  Reichstag  ein- 
berufen worden^  —  vertraten,  zu  einer  Haltung  an,  die  ent- 
sprechend seinen  Bemühungen,  auch  in  den  letzten  Honatfio, 
von  Deutschland  Eingriffe  ebenso  von  Basel  her  wie  seitens 
der  Eugeniauer  zurückzuhalten,^  in  der  Ueberzeugong  wurzelte, 
noch  sei  dir  das  Reich  der  Moment,  sich  zu  entscheiden,  Dicht 
gekommen.  Um  so  unangenehmer  mussten  ihm  dann  die  Mel- 
dungen sein,  die  über  den  Besuch  des  Nürnberger  Rdch»- 
tagos  und  den  Gang  der  dortigen  Verhandlungen  in  Wien  ein- 
langten. 

Da  sich  in  Nürnberg  der  König  nicht  einstellte,  waren 
auch  die  Kurfürsten  ferngeblieben.  Es  fehlten  auch  die  Ver- 
treter der  Fürsten  und  Städte  fast  sämmtlich,  obwohl  der  ESiüg 
diesmal  tüle  Reichsstände  und  ebenso  auch  die  deutschen  Uni- 
versitäien^  zum  Reichstage  eingeladen:  es  fehlte  jede  Botschtft 
der  auswärtigen  Mächte.  So  bestand  denn  die  Versanunlung. 
abgesehen  von  den  könighchen  Käthen,  unter  ihnen  Caspar 
Schlick  und  der  Bischof  von  Chiemsee,  beinahe  nur  aas  den 
Boten  der  Kuriursten  unter  der  Führung  der  trierischen  und 
kölnischen  Ciosiindton  und  aus  Abgeordneten  der  geistlichen 
FürsionihiUner  dos  Keichos.'  Und  diese  hielten  sich  willig 
und  onischlosson  in  vier  Kirchenirage  an  der  Seite  der  Kur- 
tiln>t]ichon,  der  Stimmung  von  Clerus  und  BeTölkenuig  ent- 
sprechend: so  lag  thatsächlich  alle  Entscheidung  in  deren  Hand. 


-  Kvi*to:    lav.  p    i4i.     tob«   die   Aciwortaclimbeji    der  F^mcB  «*i* 

^  :n*  O.JL*  M*:..U;  \.:t:  ji  Mai  c^o^ii  %Ue  Ver.rdmixi^  der  Bailer.  öe  ctjmc 
H;::x*^  :vsrvdf;rs:%i    V^l   l\;ci.ert.  K:inur^:H>:ii*  Xeatnlis&t  1*5. 

*  In  si;ax  er>»i>.u:e=i  Kr;e6i>  jLn  Kv  ^.ic  KaH  t^o:i  FruLkreick  Saft  wtKcf^f^ 
Ci'c  Kv'^v."^.  iAÄ^  i.;<?*  ^^lue  Alruici:  sei. 

^<rc  A:<4:jk^vä:-;;u^c  >v:i.^  tat  F^a^nrt«^  t*li  Wi  P.  BfSK^  Set.  T1»  t^ 
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Nun   fand   nach   Beginn   der    Berathungen   die    Meinung 
ck's^^  dass  sich  die  Versammlung  nach  ihrer  Zusammen- 
ng  nicht  wohl  als  Congress  ansehen  könne,   deshalb  also 
nicht  die  diesem  zugedachten  Arbeiten  übernehmen  könne, 
m  Widerspruch.  Anders  war  es  aber,  als  er  den  Standpunkt 
8  Herrn  in  der  Kirchenfrage  darlegte.    Die  kurfürstlichen 
ö  betonten  mit  Nachdruck,  dass  den  schwankenden  kirch- 
n  Verhältnissen  im  Reiche  ein  Ende  gemacht  werden  müsse; 
ewige  Verschiebung  der  Sache  von  einem  Tag  auf  den 
rn    sei   schädlich   und   schmählich;   man  möge  sich  daher 
sofort  jetzt  in   Nürnberg  über   einen   Beschluss   einigen, 
kaiserlichen   Räthen   fiel    es   nicht  schwer,   zu  erkennen, 
welcher  Richtung  die  Neigung  der  kurfürstlichen  Mehr- 
ging —  nach  Basel.    Sie   suchten    die  Gesandten   zu  be- 
ichtigen und  doch  wieder  zu  vertrösten:  eine  Parteinahme 
Reiches  werde  sicher  demnächst,  und  zwar  unter  persön- 
n  Zuthun  des  Königs  erfolgen;  jetzt  sei  er  eben  nicht  da 
leshalb  auch  keine  Beschlussfassung  möglich.  Es  war  um- 
Die  kurfürstlichen  Räthe  bestanden  auf  ihrem  Verlangen: 
der  König  nur  persönlich  in   solcher  Sache  handeln,  so 
er  sich  eben  aufmachen  und  nach  Nürnberg  kommen; 
Urden  ihn  hier  erwarten.  Ein  Bote  ging  mit  solcher  Bitte 
Oesterreich  ab.^ 

König  Friedrich,  in  der  letzten  Zeit  namentlich  durch 
Angelegenheiten  der  Ladislaw'schen  Länder  in  Anspruch 
amen,  war  eben  willens,  sich  nach  mehr  als  anderthalb- 
jer  Abwesenheit  nach  Innerösterreich,  in  die  eigenen 
igthümer,  zu  begeben,  als  die  Nürnberger  Meldungen 
ifen.3  Obwohl  —  auch  oflFenbar  schon  der  Form  der  Auf- 
rung  wegen  —  nicht  gewillt,  ihr  zu  entsprechen,  wollte 
och  jede  Weiterung   mit   den  Kurfürsten   vermeiden.    Er 


Tach   dem  Briefe  Enea  Silvio's  an  Schlick  vom  28.  December  1443  in 

pistol.  LIV,  p.  641. 

'ie  Quellenbriefe  Enea  Silvio's  an   den   Kanzler  Schlick,   den  Bischof 

ni  Chiemsee   und  Th.  Ebendorfifer   bei   Puckert,   Kurfürstliche  Neutra- 

tät  201,  Anm.  1. 

eher  die  Reise  des  Königs  vergleiche  vor  Allem  Chmel,    Geschichte 

önig  Friedrichs  IV.,  11,  238  flf.    Dass  aber  König  Friedrich  nicht  ,seit 

ehreren  Jahren*  seine  Erblande  besucht  hätte  (ebendort  258),  widerlegt 

iu  Itinerar. 
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suchte  einen  Ausweg,  Um  Zeit  zu  eingehender  Erörterung  mit 
seinen  Käthen  zu  gewinnen^  befahl  er  dem  Boten  zu  haireB 
und  ihm  auf  dem  Wege  nach  Süden  zu  folgen. 

Des  Königs  Sorgen  in  diesen  Tagen  waren  getheilt  iwi- 
schen  den  eigenen  Landen  und  jenen  seiner  Mündel:  die  Ver- 
längerung der  Vormundschaft  in  Tirol,  die  Ordnung  der  alten 
Streitigkeiten  mit  Ulrich  von  Cilly,  Angelegenheiten  Ungarni 
und  Böhmens  standen  in  Verhandlung.^  Aber  beinahe  mehr 
noch  als  alle  bekümmerten  ihn  doch  die  deutschen  Dinge,  die 
grosse  Frage  der  Kircheneinung.  Die  Briefe  der  europiüscheB 
Fürsten  hatten  dabei  wie  auf  den  ganzen  Hof  so  auf  ihn  selbst 
doch  einen  grossen  Eindruck  gemacht.  ,£&  ist  unmöglich,  dasi 
eine  Erklärung  gegen  Eugen  geschehe,  denn  ein  Schisma  grösser 
als  das  frühere  wjlre  die  Folge*,  schreibt  Aeneas  Silvius  dar- 
tlber.  Anderseits  wusste  der  König,  und  Schlick  that  darftber 
aus  Nürnberg  neue  Meldung,  dass  im  Kurcoll^um  die  Neignng 
für  Basel  entschieden  auftrete.  Er  rang  nach  einem  Entschhisae 
und  vermochte  ihn  nicht  zu  finden  und  festzuhalten.  ,Wir  leben  in 
voller  Unklarheit:  was  heute  beliebte,  wird  moi^n  verwOTfen: 
so  geht's  in  der  Kirchensache^^  meldet  derselbe  GrewfthrsmAxui 
nach  Xürnbenr  an  den  Kanzler.  Andernorts  erzählt  er  ihm 
von  den  Verhandlungen:  .Die  Hauptsache  blieb  die,  ob  der 
Köuig  nach  Nürnberg  ziehen  sollte:  dies  wurde  beschlossen, 
nachdem  man  darauf  hingewiesen,  dass  ein  Ausbleiben  gefthr- 
lieh  werden  könne.  Die  Fraire  war  nun,  zu  welcher  iieit?  Da 
wollten  die  Einen  «zu  Liehtmess-,  die  Anderen  y,zu  Mittfasten'', 
wieder  Andere  ..zu  Martini",  Andere  «zu  Georgi^:  die  letztere 
ileinung  tnisr  endlieh  den  Sieg  davon.  Demgemftas  schreibt 
Dir  jetzt  der  König,  ebenso  den  Fürsten,  er  wolle  auf  jeden 
Fall  bis  zum  Gec^rtrifeste  in  Nümbers:  sein.  Die  Fürsten  wer- 
den  ersucht,  inzwischen  kei::erlei  Elrklänrng  zu  thun.  Von  einer 
Fortsetzur.c  dos  KoichsiA^v^  bis  dahin  wird  aber  in  den  Briefen 
an  sie  nicht  iroredot,  DÄrÄU>  magst  1^  ersehen,  dass  Euch,  die 
Ihr    den   KCuii:   am    Ta^^    vortretet,    darin   völlig    freie   Hand 


•  To  rv>  A:Vt^*.  0:*:a-\  rrcx-*»»  K.^he=iiae<ixie  d^poscani,  schreibt  Enea 
Silv^,'  uu;t^r>»e^  *r.  S.'r.Iivi    N.^r.  ik-'-"^  l:alj».  qnia  Ulamm  Bon  ert  ctira. 

hv.tR  Aväxvrsus  Swiur.se*  ixvstuljisis. 

*  E'.*«\t  5^;I>;,^  äc  S:. Mc^l  xr.'.  i>   Dece»K?r  ans  S«stft  Veit  L  c 
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sen  sei/  Daneben  sei,  fügt  Enea  bei,  noch  manches  Andere 
Könige  und  den  Räthen  in  Erwägung  gezogen  worden. 
Ehe  die  Weisungen  übrigens  nach  Nürnberg  abgingen, 
r  der  Termin  eine  neue  Abänderung.  Weitgehende  For- 
igen der  böhmischen  Stände,  namentlich  bezüglich  der  Er- 
ng  des  Königskindes  Ladislaus,  zu  dessen  Anerkennung 
sie  sich  entschlossen  hatten,  liessen  des  Königs  persön- 
ä  Eingreifen  auf  einem  Landtage  zu  Prag  als  erspriesslich 
einen.  Dieser  Tag  war  flir  Johannis  Baptistae  (24.  Juni)  in 
icht  genommen;  Friedrich  wollte  direct  von  Nürnberg 
Trotzdem  erfolgte  die  Ausschreibung  des  neuen  Reichs- 
erst  für  Christi  Himmelfahrt  (21.  Mai).  Die  Frist,  welche 
iT  König  für  die  Erledigung  der  deutschen  Geschäfte  in 
icht  nahm,  war  verhältnissmässig  sehr  kurz  bemessen,  was 
r  Umgebung  nicht  entging.  ,Ich  fürchte  nur,'  schreibt 
ber  wieder  der  Sanese,  ,dass,  während  wir  auf  einem  Wege 
Geschäfte  besorgen  wollen,  wir  beide  versäumen.'^  Das 
bah  nun  freilich  nicht,  denn  die  böhmische  Reise  wurde 
3geben.  Aber  die  EröflFnung  des  Reichstages  wurde  dafür 
rdings  verschoben.  Dann  aber  erhob  sich  der  König  doch 
}r,  als  es  in  Aussicht  genommen  war,  am  9.  Juli,  um,  be- 
st von  seinem  Bruder  Albrecht  und  seinem  NeflFen  Sig- 
1  von  Tirol,  mit  dem  er  sich  betreflFs  der  Fortdauer  seines 
tnents  verständigt,  ins  Reich  zu  ziehen. ^ 
Schwerlich  hat  der  Stand  der  kirchlichen  Frage  den  König 
locht,  die  Fahrt  nach  Nürnberg  zu  beschleunigen.  Hier  hatte 
ich  Schlick,  etwa  am  10.  Jänner  1444  im  Besitze  der  königlichen 
langen,  schliesslich  die  Dinge  doch  nach  dem  Willen  seines 
n  gelenkt.  Angesichts  der  feierlichen  und  förmlichen  Er- 
mg  der  königliehen  Machtboten  betreflFs  der  Ankunft  Fried- 
bewilligten die  kurfürstlichen  Räthe  den  Aufschub  der  ent- 
denden  Verhandlungen  über  die  deutsche  Obedienz  bis 
i;  sie  liessen  sich  eben  deshalb  auch  wieder  das  östlicher 
;ene  Nürnberg  als  Verhandlungsort  gefallen.  Freilich  sprach 
Abschied   vom  22.  Jänner   ihren   festen  Vorsatz   aus,    der 

pistolae  XLII,  p.  527. 

hmel,  Materialien  I,  2,  125,  Nr.  XXX;  Regesten  I,  150,  Nr.  1496.  Der 
önig  hatte,  indem  er  Bruder  und  Vormund  mit  sicli  führte,  wenigstens 
3züglich  Albrechts  noch  einen  weiteren  Grund,  als  sie  so  leichter  über- 
achen  zn  können. 
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kommende  Reichstag  sollte  in  dieser  Sache  auch  der  letzte 
sein.  Deshalb  wollten  sie  Alle  mit  den  Erzbischöfen  und  Bi- 
schöfen persönlich  erscheinen,  umgeben,  wenn  auch  der  Kosten 
wegen  von  nur  geringem  Gefolge,  so  doch  mit  Männ^ 
die  zu  jeder  Verhandlung  in  der  Kirchensache  geschickt  und 
berufen  wären.  Uebrigens  möge  schon  jetzt  Jeder  in  seinem 
Gebiete  und  seiner  Diöcese  die  Entscheidung  vorbereiten.  Käme 
der  König  wiederum  nicht,  was  er  vor  Christi  Himmelfahrt 
(21.  Mai)  kund  thun  möge,  so  würden  sie  trotzdem,  und  zwar 
in  Frankfurt  ,denselben  Tag^  ,zu  suchen  und  zu  halten  wissend 

Man  hat  am  königlichen  Hofe  die  Drohung  gewiss  ver- 
standen. Dafür  sorgten  schon  die  Berichte  des  heimkehrenden 
Kanzlers.  Aber  schwerlich  war  der  König  arg  erschrocken.  In 
der  Obedienzsache  war  ja  doch  Zeit  gewonnen.  Der  König 
verstand  sie  für  die  Pflege  freimdlicher  Beziehungen  zu  Sachsen,^ 
Brandenburg,  Baiern- Landshut  ^  und  Pfalz -Mosbach*  wohl  m 
nützen.  Auch  die  entgegenkommende  Haltung  des  römischen 
Stuhles,  der  sich  von  der  früheren  Geringschätzung  des  Königs 
völlig  geheilt  zeigte,^  beruhigte  in  einer  Hinsicht  völlig. 

Ungleich  ungünstiger  standen  die  Dinge  in  den  öster- 
reichischen Vorlanden,  deren  Wiedergewinnung,  soweit  sie  in 
unrechtmiii^sigem  Besitz  der  Eidgenossen  waren,  der  König  1442 
in  Angriff  genommen  hatte.  Freilich!  die  Verbindung  mit  Zürich 
galt  nicht  blos  der  Sichern ns:  der  Interessen  dieser  Stadt  und 
Oesterreichs  in  der  Kyburg'schen  Sache  den  Eidgenossen  gegen- 
über, sondern  auch  deren  bleibenden  Lähmung  durch  die  Schaf- 
fung eines  Gegenbundes  am  Oberrhein  und  seinen  Nebenflüssen, 


^  Der  Abschied  des  Tiiges  vom  '22.  Jäuner  1444  im  Anhang*  XID.  Vgl 
Deutsche  ^tädtechroiüken  III.  ."'»98,  Anm.  1.  Keussen,  Die  Reicbsstidte 
etc.  30. 

-  Mnn  vergleiche  des  Könige  Haltung  iu  der  borgundischen  Sache  Aber 
haupt    und    besonders   Chmel.   Materialien  I.  2,   129—132.   Nr.  XXIIV. 

5  Man  vergleiche,  wie  erwähnt,  den  Wortl;iut  des  Antwortschreibens  P»p*t 
Eugens  IV.  auf  die  Einladunir  des  Königs  zum  Congresse  und  die  Hal- 
tung der  Legaten,  dt^s  Cardinais  Julian  Cesarini  und  des  seit  den 
3.  April  1444  noch  <}>ociell  bei  dem  Könige  beglaubigten  Joh.  Carrajil 
, Chmel,  Kej:«^^ston   1,   !•»:>,  Nr.  I6ll\ 

*  Ueber  die  He;*.iehniijreu  des  Kr»nigs  zu  Albrecht  von  Bnuidenbnrg  üini 
ilem  jünp^ren  Landshuter  Ludwig,  deren  Vorhandensein  schon  ror  den 
Zug<»  des  Königs  ins  Keich  unzweifelhaft  ist,  siehe  unten. 

•^  Vcl.  Chmel,  Kegesten  I,  U>2.  Nr.  1609;  163,  Nr.  1614. 
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an  dem  der  österreichische  Statthalter  in  jenen  Strichen,  der 
Bischof  von  Constanz,  die  Herren  von  Truchsess,  Hochberg, 
Montfort  und  Werdenberg,  die  Städte  Constanz,  St.  Gallen, 
Bregenz  und  Zürich,  die  Lande  Appenzell  und  Graubündten 
theilnehmen  und  dessen  Seele  Zürich  sein  sollte.^  Aber  mit  je 
grösserem  Eifer  Zürich  in  der  nächsten  Zeit  die  Sache  Oester- 
reichs  vertrat,  desto  mehr  erregte  es  die  Eifersucht  und  Er- 
bitterung der  Eidgenossen.  Schon  am  20.  Mai  1443  erfolgte  die 
Absage  der  Schwyzer  an  Zürich  und  das  Haus  Oesterreich, 
und  alsbald  begann  der  Kampf,  an  dem  sich  gleich  zu  Beginn 
auch  Luzern,  Zug,  Uri  und  Unterwaiden  betheiligten.  Als 
dann  noch  Bern  und  Solothurn  ihre  Aufgebote,  nachdem  sie 
am  27.  und  28.  Mai  den  Krieg  an  Zürich  erklärt,  ins  Feld 
gesandt,  waren  die  Eidgenossen  derart  ihren  Gegnern  über- 
legen, dass  sie  von  diesen  ungehindert  Bremgarten  und  ,die 
Glatt^  bezwingen,  die  ganze  Grafschaft  Baden  zur  Unterwerfung 
zu  bringen  vermochten.^  Nur  die  Auflösung  des  eidgenössischen 
Heeres  hinderte  weitere  Erfolge. 

Die  Sachlage  gestaltete  sich  somit  ganz  anders,  als  König 
Friedrich  vorausgesetzt  hatte.  Sie  zu  bessern,  gab  es  kein  an- 
deres Mittel  als  die  Entfaltung  hinlänglicher  Streitkräfte.  Das 
erkannte  vor  Allem  der  Statthalter  der  Vorlande,  Markgraf 
Wilhelm  von  Hochberg-Röteln.  Aber  woher  die  nöthigen  Schaaren 
nehmen?  Sie  zu  werben,  fehlte  das  Geld;  sie  aus  Oesterreich 
und  den  östlichen  Landen  nach  dem  Oberrhein  zu  senden, 
ging  nicht  an  aus  demselben  Grunde  und  wegen  der  weiten 
Entfernung.  So  schien  es  ein  willkommener  Ausweg,  von  dem 
Herzoge  Philipp  von  Burgund,  der  etwa  14.000  französische 
Söldner  in  Dienst  hatte  und  mit  dem  König  Friedrich  in 
freundlichen  Beziehungen  stand,  einige  Tausend,  vielleicht  gegen 
politische  Zugeständnisse,  zu  übernehmen. ^  Aber  die  Ver- 
handlung, welche  im  Namen  des  Königs  Peter  von  Mörsberg 
im  Sommer  1443  führte,  scheiterte  an  der  Fordenmg  des  Her- 
zogs,   ihm    für    WaflFenhilfe    im    Schweizerkriege    Luxemburg 


1  Man   vergleiche  die  Verträge  vom   17.  Juni  und   17.  August   1442    bei 
Chmel,  Materialien  I,  2,  100—108. 

2  Chmel,  Geweichte  König  Friedrichs  IV.,  U,  242  ff.;  K.  Dändliker,  Ge- 
schichte der  Schweiz  U  (Zürich  1885),  93  ff.,  101  ff.,  108  ff. 

'  Dändliker  II,   130  ff.,   besonders  aber  Chmel,  Geschichte  König  Fried- 
rielis  IV.,  n,  246  ff. 


122 

zuzuweisen^  worauf  der  König  unmöglich  eingehen  konnte.  Daför 
folgten  neue  Angriffe  und  Siege  der  Schweizer  (seit  dem  Juli 
1443)  und  wenn  es  auch  dem  Statthalter  mit  harter  Mühe  ge- 
langy  dieselben  gegen  die  Zusage,  dass  Zürich  sofort  von  den 
österreichischen  Dienstleuten,  die  man  dort  aufgenommen,  ge- 
räumt werde,  zu  einem  achtmonatlichen  WaffenstiUstande  (toq 
Laurenzi  1443  bis  Georgi  1444)  zu  bewegen/  die  Lage  der 
österreichischen  Vorlande  war  nach  wie  vor  eine  so  kritisck 
dass  der  König  doch  wieder  daran  denken  niusste,  mit  nifi 
tärischen  Ejäften  den  Seinen  beizuspringen  und  sein  AnsekeD 
herzustellen.  Er  wandte  nun  sein  Augenmerk  auf  Frankreidi 
Hier  befand  sich  vom  englischen  Kriege  her  des  Kriegsvolkea 
(,Armagnaken^)  nur  zu  viel.  In  einem  Schreiben  vom  22.  Au- 
gust, worin  der  König  auf  das  gemeinsame  Interesse,  welches 
die  Fürsten  gegen  die  Uebergriffe  der  eidgenössischen  Coo- 
munen  und  Bauernschaften  verbände,  hinwies,  wurde  K&ri  VE 
angekündigt,  dass  Oesterreich  unter  dem  armagnakischen  Eji^ 
Volk  eine  Werbung  zu  veranstalten  gedenke,  und  ihm  d»  Er- 
suchen vorgetragen,  für  diesen  Fall  den  Geworbenen  Ausmarscli 
und  Durchzug  zu  gestatten.^  Diesem  Ersuchen,  welches  Her-  J 
zog  Sigmund  von  Tirol,  des  französischen  Königs  küiiftig«r  I 
Tochtermann,  unterstützte  und  König  Karl  gern  erhörte,'  folgte  1 
ein  zweites  seitens  desselben  Peter  von  Mörsberg  wegöi  d» 
Anwerbung  von  5000  Mann.  Dann  freilich  gab  es  mancherlei 
Schwierigkeit.  Noch  eine  zweite  und  dritte  GesandtschÄft  ö 
den  französischen  Hof  in  Tours,  wobei  an  der  dritten  unter 
Anderen  auch  der  kriegskundige  Thüring  von  Hallwyl,  Fried 
rieh  von  Hohenberg  und  Rüdiger  von  Starhemberg  theilnahmeD, 
ward  nöthig,  ehe  König  Friedrich  seine  Absicht  erreichte.  Ewi 
lieh  gab  der  französische  König  die  Zusicherungen,  die  da 
wünschte,  ja  er  versprach  arglistig,  die  doppelte  Zahl  zu  senden. 
Mit  Ablauf  des  Waffenstillstandes,  den  man  nun  nidö 
weiter  zu  verlängern  brauchte,  nachdem  sich  noch  im  Decembe^ 
Bischof  und  Magistrat  von  Basel  um  die  Erhaltung  des  Frie- 
dens  zwischen  Oesterreich   und   dem    mächtigsten  Gliede 


1  Chmel,  Materialien  I,  2,  127—128,  Nr.  XXXU;  Regesten  I,  153,  Nr.  15'^ 

2  Der  oft  citirte  Brief  (aus  der  Feder  Enea  Silvio's)  bei  Schöpflin,  ^ 
diplom.  n,  371.  Vgl.  Chmel,  Regesten  I,  153,  Nr.  1517. 

3  Chmel,  Kegesten  I,  153,  Nr.  1517.  Brief  vom  21.  August. 
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eidgenössiBchen  Bandes,  BerD,  bemüht  hatten,*  und  noch  im 
März  in  Baden  unter  Vermittlung  des  Bischofs  Heinrich  von 
Constanz  und  einer  Deputation  des  Concils  verhandelt  worden 
war,^  sollten  die  Franzosen  gegen  die  Eidgenossenschaft  vor- 
brechen. Und  schon  stand  man  mitten  im  Kriege.  Die  Eidgenossen 
hatten  Ende  April  die  Belagerung  von  Greiffensee  begonnen; 
bald  war  Zürich  belagert  und  die  Famsburg,  der  Schlüssel 
der  Landgrafschaft  Sissgau,  von  Bernem,  Solothurnern  und 
anderen  Schaaren  umschlossen.*  Eine  Unglücksbotschaft  an  den 
König  drängte  die  andere,  und  noch  immer  Hessen  die  Fran- 
zosen auf  sich  warten. 

Da  mag  wohl  die  Kunde  von  der  Einschliessung  Zürichs 
durch  20.000  Eidgenossen  den  König  veranlasst  haben,  nach 
dem  Westen  zu  ziehen,  um  wenigstens  den  Dingen  nahe  zu 
sein  und  zu  sehen,  wie  er  mit  Hilfe  des  Reiches  den  Belagerten 
beistehe,  da  die  fremden  Söldner  ausblieben. 

In  Passau  aber  begegneten  dem  Könige  Boten  seines  Haupt- 
manns in  Zürich,  Hansen  von  Rechberg,  mit  der  Meldung  über 
das  Kommen  der  Geworbenen.  Rechberg,  der  noch  zuletzt  in 
Frankreich  gewesen  war,  erhielt  nun  den  Befehl,  neuerdings 
zu  ihnen  zu  reiten,  sie  anzuführen. 

Gar  bald  bedrängte  eine  neue  Sorge  den  König  in  eben 
dieser  Angelegenheit.  Der  König  hatte,  durch  die  Erfahrungen, 
welche  Deutschland  1365,  1375  und  erst  noch  kürzlich  1439 
mit  französischem  Kriegsvolke  gemacht,  nicht  belehrt,  über- 
sehen, dass  er  kein  Mittel  besitze,  die  kriegerischen  Haufen,  die  er 
über  die  Reichsgrenze  führte,  im  Zaume  zu  halten.  Auch  mit 
dem  Franzosenkönige  war  offenbar  ein  genauer  Vertrag  nicht 
aufgerichtet.  Zufriedengestellt  durch  Karl  VH.  Zusage,  die  ver- 
langten Schaaren  und  noch  mehr  zu  senden,  Hess  der  römische 
König  vor  Allem  den  Fall  ausser  Rechnung,  dass  der  fran- 
zösische Herrscher  diese  Gelegenheit  ergreifen  könnte,  um  die 
ganze  Masse  beschäftigungslosen  Kriegsvolkes,  dessen  er  nach 
seinen  Erfolgen  über  die  heimischen  Gegner  und  über  England 


1  Chmel,  Regesten  I,  157,  Nr.  1562. 

2  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  280. 

3  Ausser  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  280  ff.,  vergleiche 
man  besonders  E.  Wülcker,  Urkunden  und  Schreiben  betreffend  den  Zug 
der  Armagnaken,  Neujahrsblatt  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alter- 
thum,  Frankfurt  a.  M.  1873,  Einleitung  2  ff.,  7. 


nicht  mehr  bedurfte,  loszuwerden.  Und  eben  dies  gescluili. 
Nachdem  Karl  VII.  am  1.  Juni  1444  einen  WaffenstillsUiid 
mit  England  gewonnen,  voraammelte  er  —  jetgt  erst,  vcbeint 
es,  fasBte  er  solchen  Plan  oder  fand  er  wenigstens  die  M{ig 
lichkeit,  ihn  auszuführen  —  die  zerstreuten  Soldcampagnten  am 
Langrcs,  im  Ganzen  etwa  60.000  Mann.'  Dann  wandte  er  acb 
selbst  mit  20.000  Mnnn  gegen  Heta,  die  Ansprüche  sein» 
Vetters  Ren6  darauf  mit  Waffengewalt  zur  Geltung  zu  bringen: 
mit  den  übrigen  40.000  Mann  zog  der  Dauphin  in  den  Sund- 
gau  und  an  den  Oberrhcin  gegen  die  Eidgenossen, 

Wohl  rückte  er  heran  in  Erfilllung  der  Zusage,  die  sein 
Vater  dem  deutschen  Könige  gemacht.  Oesterreichiache  Fttlirei, 
Hans  von  Rechberg  und  Burkard  Mönch  von  Landskron.  be- 
fanden äich  im  Zuge  und  die  fisterreichiscben  Städte  und 
Schlöseer  sollten  ihm  Oeffnung  und  Rückhalt  gewähren,  Aber 
war  Anzunehmen,  dase  ein  so  gewaltiges  Heer,  geRihrt  von 
Erstgeborenen  des  Königs  von  Frankreich,  lediglich  kommen 
werde,  um  für  Ocsterreicb  die  Eidgenossen  zu  bekümpfen  und 
dem  deutschen  Könige  sein  verlorenes  Land  wieder  zu  erobern!' 
In  der  That  hefteten  sich  Furcht  und  Hoffnung  mancbu'Iei 
Art  an  das  Unternehmen.  Da  sollte  es  der  Errichtung  eines 
franzSsischen  Flirstenthums  auf  deutschem  Boden  gelten,  soll- 
ten die  alten  Ansprüche  des  gallischen  Nachbars  auf  alles  Lud 
bis  an  den  Rhein  zur  Wahrheit  und  dem  schlimmen  Dauphin 
ein  Feld  des  Ehrgeizes  geschaffen  werden,  der  Krone  mnm 
Vaters  ungefährlich!  Und  bewies  nicht  des  Könige  Hecrli^ 
vor  Metz  die  Wirklichkeit  solchrr  Absichten?'  Wio  der  Kai»er 
gegen  die  Eidgenossen,  so  wolle,  hiess  es,  Papst  £ug«n  Au 
französische  Heer  gegen  die  vcrhasaten  Basier  loala.*aen  und 
das  Concil  endlich  auseinandersprengen;  grosse  Zusagen  aän 
dafür  dem  Könige  Karl  geworden.  Begründet  genug  wir 
diese  Meldung,*  Andere  wieder  wussten  zu  erzählen,  dase  die 
Bezwingung  der  Eidgenossen  nur  der  nächste  Zweck  fKr  die 
Heerfahrt  des  Dauphins  sei;  die  Bewältigung  des  BUt^^rthmn^ 
auch   im   Reiche  zu   beiden   Seiten   des   Rheines   werd«  nach- 

I  .1.  JAneaeii,  Frackreicka  UlieiogelaBte,  2.  AuS.,   Froibuf  i,  B.  1M3,  1  < 
'  Mim   vergleiche  J.  Januen.,    Frankreiebs  RlmiuKrelQst«   IS   und  OiaA 

Geecliiahte  KOaig  Friedrichs  IV.,  O,  2TT. 
'  Chmel,    Üewhicble   Kilnig   Friwlrit-lis  IV.,   II.  278— Kfl.     Di»  " 

ebenilort  'J7S,  Aiim.  1.  Wutcker  I.  c.  5:!,  Nr.  XX. 
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i.  Dem  Dauphin  selbst  wurde  eine  solche  Aeusserung  in 
[und  gelegt.^  Man  begreift  nach  alledem,  dass  neben  den 
3n  Fürsten  und  Städten  am  Oberrhein  auch  zwei  der  Kur- 
n,  Ludwig  von  der  Pfalz  und  Dietrich  von  Mainz^  das 
cken  der  Franzosen  zum  Anlass  nahmen,  ihr  Fembleiben 
Reichstage  zu  entschuldigen.^ 

Um  ,zu  rathen  in  Sachen  der  Kirche  und  des  Reichs^ 
die  Gesammtheit^  der  Stände  auf  den  Himmelfahrtstag 
Nürnberg  geladen  worden.    Ob  allen  dann  die  Verschie- 

des  Tages  und  der  Zeitpunkt  der  kaiserlichen  Ankunft 
mberg  gemeldet  wurde,**  ist  unbekannt.  Als  König  Fried- 
hier  eintraf  (1.  August),  begrüssten  ihn  neben  Fürsten 
Itädteboten  bereits  drei  aus  dem  KurcoUegium,  Jakob  von 

und   die   beiden  Friedriche  von  Sachsen  und  Branden- 

persönlich.  Da  der  König  den  Gerüchten  über  die  Arma- 
5n  und  die  Absichten  ihrer  Führer  nicht  glauben  mochte, 
rden  Mainz  und  Pfalz,^  nachdem  man  ihrer  mehrere  Tage 
rt,  zum  Erscheinen  in  Nürnberg  aufgefordert,  vor  Allen 
ich  von  Mainz,  als  ein  ,Vorgeher  und  Dechant  des  heil, 
jiums'  hergemahnt,  um  Antheil  zu  nehmen  an  der  Be- 
ng  ,der  höchsten  Sachen,  die  in  der  Christenheit  sein 
Q,  d.  i.  der  heiligen  Kirchen,  damit  die  in  Einigkeit  bracht 
j'.  Dietrich  von  Köln,  der  mit  dem  Hinweise  auf  seinen 
)f  mit  den  Soestem  und  den  Streit  mit  Cleve  sein  Aus- 
m  vom  Tage  rechtfertigte,  sollte  durch  einen  Waflfenstill- 

die  Möglichkeit  erhalten,  doch  noch  zu  kommen;  dabei 


)neas  Silvius  ad  Johannem  Gers  Epistol.  LXXVII  und  bei  Müller,  Reichs* 

^stheatnim  I,   225 — 227.   Apud  nonnullos  namqne  se  (Delphinum)  in 

jcilium  nobllitatis  venisse  praedicabat,  tanquam  in  Germania  per  com- 

initates  esset  oppressa. 

elcher  Art  schon  in  der  zweiten  Hälfte  Juli  Meldungen  über  die  bei 

mgres    sich    sammelnden  Kriegshaufen    verbreitet  wurden,    zeigt    der 

ief  bei  Janssen,   Frankfurts  Reich scorrespondenz  11,  60 — 61,  Nr.  79; 

ülcker  1.  c.  14. 

»üglich  der  Städte  vergleiche  Keussen  1.  c.  31—32.  Doch  wurden  wohl 

9  einzelnen  Gruppen  gemeinsam  geladen,    wie  es  wenigstens   später 

5ts  geschah. 

es  ist  bei  den  wichtigeren  Ständen  anzunehmen.    Vgl.  das  Schreiben 

8  Königs    an  die  Frankfurter    bei    Janssen,    Frankfurts  Reichscorre- 

ondenz  II,  60,  Nr.  78. 

18  ist  doch  wohl  neben  der  Mahnung  an  den  Mainzer  anzunehmen. 
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mitzuwirken  wurden  Gesandte  des  Königs  in  sein  Heerlager 
abgefertigt.*  Die  clevesche  Sache  zog  der  König  vor  seinen 
Richterstuhl. '^ 

So  viel  mussten  eben  auch  die  felicianisch  gesinnten  Kor- 
fUrsten,  Trier  und  Mainz,  wenn  sie  etwa  schon  gleich  zu  Beginn 
des  Tages  filr  eine  Erklärung  zu  Gunsten  ihres  Papstes  ein- 
trateu;  zugeben,  dass  zuerst  die  Gesammtheit  der  Kurförsteo 
zu  versammeln  sei.  Und  hatte  nicht  der  König  dies  jederzeit  för 
nöthig  erachtet,  nicht  blos  aus  taktischen  Gründen,  sondern 
weil  er  um  Alles  die  Zerreissung  des  ohnehin  so  viel  getheilten 
Reiches  in  zwei  kirchliche  Obedienzen  vermieden  wissen  wollte? 
Es  geschah  aber  nicht  dadurch  allein,  dass  die  Kirchenfrage 
in  den  nächsten  Wochen  auf  dem  Reichstage  in  den  Hinter- 
grund trat.  Seit  Ende  August  nahm  die  französische  Expedition 
alle  Aufmerksamkeit  in  Anspruch. 

Der  Dauphin  war,  nachdem  er  am  19.  August  sich  des 
württembergischen  Mömpelgard  bemächtigt  und  eine  Reihe 
Städte  und  Schlösser  im  Sundgau  besetzt  hatte,  gegen  die  Eid- 
genossen vorgerückt,  zunächst  die  belagerten  Punkte,  Züricli 
und  die  Farnsburg,  zu  entsetzen.  Letztere  zu  decken  und  das 
bedrohte  Basel  zu  erhalten,  wagte  am  26.  August  ein  Thal 
der  Belagerer  der  Farnsburg,  nur  durch  geringen  Zuzug  auÄ  1 
dem  vor  Zürich  lagernden  Hauptheere  verstärkt,  den  Kampf 
gegen  die  vielfach  überlegenen  Franzosen  und  unterlag  nach 
heldenmüthigem  Kampfe  beim  Siechenhause  zu  St.  Jakob  &n 
der  Birs  völlig.  Aber  statt  die  Eidgenossen  weiter  zu  bekämpfen? 
deren  Heer  sich  nun  auflöste  und  die  nach  ihrer  Vereinzelung 
um  so  leichter  zu  bezwingen  waren,  wandten  sich  jetzt  di« 
Franzosen  nach  dem  Elsass  zurück,  den  sie  zum  grössten  Theile. 
freilich  mit  Ausnahme  der  meisten  grösseren  und  festen  Plätte, 
in  ihre  Gewalt  brachten.**  Ja  der  Dauphin  sandte  auch  eineß 
starken  Haufen  auf  das  rechte  Rheinufer,  um  von  Waldshnt 
und    LaufFenburg    aus   den   schönen   Breisgau   heimzusuchen;^ 


>  Brief  Enea  Silvio's  an  Job.  Gere  1.  c.  Was  Puckert  S.  206  betrefis  ^ 
Gründe  der  Berufung  der  Kurfürsten  meldet,  halte  ich,  eine  Polemik  «^ 
so  oft  bei  Seite  lassend,  für  einseitig  und  verfehlt. 

2  Publicationen  der  preussiscben  Staatsarchive  XXXIV,  110 — 111,  Nr.  115. 
Vgl.  ebendort  Nr.  81  und  82. 

'  Wülcker,  Urkunden  und  Schriften  betreffend  den  Zug  der  ArmagnakeD  '• 

♦  Wülcker,  1.  c.  35,  Nr.  X. 
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ir  in  Folge  der  tapferen  Vertheidigung  des  Schwarzwaldes 
ieben  sie  von  der  Heimsuchung  verschont.  Dabei  wurden 
es-  wie  jenseits  des  Stromes  die  furchtbarsten  Greuel  verübt, 
EU*d  das  blühende  Land  schrecklich  verwüstet.^ 

Und  während  schliesslich  die  Eidgenossen  von  dem  Gegner, 
5r  nach  keinem  weiteren  Kampfe  mit  ihnen  Verlangen  trug, 
i  Ensisheim  einen  billigen  Frieden  erlangten^  in  den  auch 
asel  aufgenommen  wurde,^  benahmen  sich  die  Franzosen  in 
3n  Städten  und  Schlössern  des  Reiches  so,  als  ob  von  einer 
/'iederherausgabe  des  Besetzten  keine  Rede  sein  könne. 

Mit  steigender  Sorge  und  Entrüstung  vernahmen  König 
ad  Reichstag  in  Nürnberg  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen. 
>er  König  war  schwer  betroffen.  Wohl  hatte  er  nur  gethan, 
as  Andere  vor  ihm  in  ähnlicher  Weise  ins  Werk  gesetzt.^ 
.ber  mochte  er  auch  alle  Schuld  an  solcher  Wendung  des 
fnternehmens  auf  die  Vertragsbrüchigkeit  des  Franzosenkönigs 
ad  seines  Sohnes  schieben:  blieb  denn  nicht  immer  noch  der 
brwurf  bestehen,  dass  eben  er  diesmal  den  Söldnerhaufen 
3n  Weg  ins  Reich  gezeigt  und  trotz  triftigen  Anlasses  so  gar 
cht  bedacht  hatte,  was  bei  solcher  Gelegenheit  Missliches 
^schehen  konnte  und  was  dagegen  vorzukehren  sei?  Und  die 
tteren  Erfahrungen,  die  er  jetzt  in  naiver  Vertrauensseligkeit 
if  die  getroffene  Vereinbarung  mit  der  Verwüstung  der  blühen- 
m.  Westgebiete  des  Reiches  machte,  Gebiete,  die  zudem  zu- 
eist Besitzthum  seines  Hauses  waren,  sie  wurden  fast  noch 
>ertroffen  durch  das,  was  nachfolgte. 

Auf  die  Beschwerden  und  Vorstellungen,  die  im  Namen 
^B  Königs  der  Bischof  von  Augsburg  als  Haupt  einer  könig- 

*  Man  vergleiche  die  an  verschiedenen  Orten  (Janssen,  Wülcker,  wie  schon 
früher  bei  Schilter,  Beil.  zu  Königshofen,  Müller,  Reichstagstheatrum, 
Chmel,  Geschichte  u.  s.  w.)  publicirten  Schilderungen. 

2  Wülcker  1.  c.  7;  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  ü,  86. 

3  Man  vergleiche  den  Zug  französischer  Schaaren  ins  Elsass  1439,  den  der 
Bischof  von  Strassburg  veranlasste,  die  nachfolgenden  Werbungen  Kölns  und 
Sachsens  um  ebensolche,  sie  gegen  Soest  zu  gebrauchen,  den  Zug  böh- 
mischer Söldner  1447  gegen  Soest  u.  s.  w.  Uebrigens  erzählt  Enea  Silvio, 
dass  auch  anderswoher  der  Ruf  an  die  Franzosen  um  Hilfe  gegen  die 
Schweizer  erging:  Concordatum  inter  Delphinum  et  Alsatienses,  quibus 
gravior  videtur  Suitensium  dominatus,  oratores  ad  Delphinum  mittunt, 
eumqne  rogant,  ut  praesidia  contra  Snitenses  praebeat.  Concordatum 
.  .  .  25000  hominum  ex  suo  exercitu  per  hanc  hyemem  in  oppidis  AI- 
satie  recipi  debere. 
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liehen  Gesandtschaft  bei  dem  Dauphin  erhob/  erwiderte  dieser 
seinerseits  mit  einer  Kimdgebung  an  den  Reichstag,  die  eines 
Ludwig  XI.  würdig  war.^  In  kecker  Verdrehung  der  Sachlage 
behaupteten  die  französischen  Redner  in  der  Reichsversamm- 
lungy  ihr  Herr  sei  von  dem  deutschen  Könige  gerufen  nnd 
hätte  seine  Aufgabe  gelöst:  Zürich  und  die  Famsburg  seien 
entsetzt,  die  Eidgenossen  geschlagen;  dagegen  habe  KOnig 
Friedrich  ihm  seine  Zusage,  Winterquartiere  für  die  Truppen 
zu  besorgen,  nicht  gehalten;  was  da  geschehen,  wäre  Sache 
der  berechtigten  Selbsthilfe;  im  Winter  könne  man  nicht  auf 
freiem  Felde  lagern. 

Wohl  liess  der  König  dem  gegenüber  bei  den  Beicb^ 
ständen  auf  die  Abmachungen  hinweisen,  wie  sie  thatsäcbliel 
getroffen  waren,  er  liess  ihnen  darlegen,^  dass  er  nur  äOOO 
Mann  verlangt  und  für  deren  Unterkunft  in  österreichische 
Städten  und  Schlössern  habe  sorgen  wollen;  der  Einbruch  einer 
so  grossen  Heeresmacht,  ihre  Ausbreitung  auf  deutschem  Boden, 
ihre  Ausschreitungen  seien  durchaus  vertragswidrig  und  nicht 
zu  dulden.^  War  aber  damit  nicht  doch  zugegeben,  dasseran 
dem  Heranzuge  der  räuberischen  Schaaren  den  hervorragend- 
sten Antheil  genommen? 

Die  Franzosen  thaten  nichts  weiter,  sich  zu  entschuldigen 
oder  doch  eine  beruhigende  Erklärung  ihres  Herrn  in  Aus- 
sicht zu  stellen.  Sie  waren  vielmehr  mit  einem  weiteren  An- 
bringen hervorgetreten,  welches  den  König  persönUch  schwei 
verletzte:  der  König  möge,  forderten  sie,  den  Herzog  Sigmund 
von  Tirol,  der  mit  Radegunde,  einer  Tochter  König  Karls  Vü^ 
verlobt  war  und  deswegen  und  wegen  seiner  Misshelligkeiten 
mit  dem  Vormunde  längst  Verbindungen  mit  dem  französischen 


>  Vgl.  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  H,  286.  An  der  Gesandt- 
schaft nahmen  noch  Theil  Dr.  Johann  von  Aich  und  zwei  Bitter. 
Wülcker  1.  c.  38  und  51. 

'  lieber  die  Zeit  ihrer  Ankunft  in  Nürnberg  (11.  September)  rergleicbe 
ausser  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  208,  Anm.  1,  noch  Janssen. 
Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  70,  Nr.  96. 

3  Vgl.  die  Mittheilung  bei  Schilter,  Anmerkungen  zu  J.  von  KOnigshofetif 
Strassburg  1698,  988. 

*  Bezüglich  des  Inhalts  der  kaiserlichen  Antwort  weise  ich  ausser  auf  Mfilla'> 
Reichstegstheatrum  229  (Enea  Silvio,  Epistol.  LXXVU)  nnd  Schilter  m 
Königshofen  982  (f.,  besonders  hin  auf  Wülcker  1.  c.  61,  mit  der  docb 
jedenfalls  sachlich  identischen  Werbung  des  Bischofs  von  Augsburg. 
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lofe  besass,^  aus  der  Vormundschaft  entlassen^  damit  Sigmund 
ich  verheiraten  könne;  auch  solle  ihm  der  hinterlassene  Schatz 
«ines  Vaters  ausgeantwortet  werden.  Auf  solche  hochmüthige 
Forderung  gab  der  König  so  wenig  einen  Bescheid,^  wie  auf 
lie  frühere  Anklage.  Es  sollte  deutlicher  als  mit  Worten  ge- 
tntwortet  werden. 

Bereits  am  30.  August  hatte  König  Friedrich  seinen  Bru- 
1er  Albrecht  zum  Kriegsobersten  Oesterreichs  und  Deutsch- 
lands gegen  die  Eidgenossen  ernannt'  und  alle  Reichsunter- 
tbanen  aufgefordert,  ihm  auf  sein  Geheiss  dabei  Beistand  zu 
lihun.^  Kraft  des  Rechtes,  welches  ihm  der  neue  Vertrag  mit 
Sigmund  von  Tirol  auch  über  die  österreichischen  Vorlande 
einräumte,  übertrug  der  König  seinem  Bruder  die  Verwaltung 
derselben  auf  drei  Jahre,  und  zwar  f\ir  die  Dauer  des  Schweizer- 
lüieges  mit  allen  Einkünften  aus  ihnen,  und  der  Hälfte  der 
3tenten  nach  dessen  Beendigung,'"^  wofür  Herzog  Albrecht  am 
S9.  August  in  die  Erstreckung  des  früheren  Abkommens  (vom 
80.  März  1443),  die  alleinige  Verwesung  der  innerösterreichi- 
Bchen  Länder  durch  den  König  betreffend,  auf  ebenfalls  drei 
J^hre  gewilligt  hatte.^  Dem  Erzherzoge  die  Lösung  seiner  schwie- 
^gen  Aufgabe  zu  ermöglichen,  übertrug  ihm  der  König  am  1.  Sep- 
-^xnber  auch  noch  Tirol,^  falls  ,die  benannten  seine  und  unsere,  die 
^i^fschaft  Tirol  an  der  Etsch  und  im  Innthal  ganz  oder  eins- 
^ils  in  seiner  königlichen  Gnaden  oder  unser  Gewalt  kommen', 
^e  der  Herzog  in  seinem  Gegenreverse  sehr  bezeichnend  für 
*ie  dortigen  Verhältnisse  sagt.  Damit  war  mit  der  Wahrung 
'er  Interessen  des  österreichischen  Hauses  gegen  die  Eidgenossen 
l^r  energischeste  seiner  damaligen  Fürsten  betraut.  Aber  sollte 
>Xan  im  Momente  nicht  lieber  der  Armagnakenplage,  durch  die 
besonders    die    österreichischen    Besitzungen    litten,^    wehren? 


»  Darüber    vergleiche    Chmel,    Geschichte  König  Friedrichs  IV.,  II,  286 

nnd  287,  Anm.  2. 
'  Enea  Silvio  1.  c:  Nil  adhuc  (22.  September)  responsi  est  datnm. 
»  Chmel,  Materialien  I,  2,  140—141;  Regesten  I,  176,  Nr.  1708. 
*  Chmel,  Materialien  I,  2,  141;  Regesten  1.  c,  Nr.  1709. 
5  Chmel,  Materialien  I,  2,  142—143;  Regesten  I,  175,  Nr.  1711.  Vgl.  eben- 

dort  1718. 
«  Chmel,  Regesten  I,  17ö,  Nr.  1707. 

1  Chmel,  Materialien  I,  2,  143-144;  Regesten  I,  176,  Nr.  1717. 
«  Wülcker  1.  c.  34,  35,  36. 
Archiv.  Bd.  LXXV.  I   Hälfte.  9 
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Vorliandolnd  '  und  rüstend  finden  wir  Albrecht  alsbaW  awli 
bei  dieser  Aufgabe.  Dasselbe  that  der  PfaJzgraf.  thntwi  in 
übrigen  ziinUcbat  bedrohten  Fürsten  und  Städte.^ 

Aber  König  und  Reich? 

Nach  dem  Auftreten  der  französiscben  äesnndtschaft  m 
Nürnberg  konnte  Künig  Friedrich  nicht  lilnger  zweifehl,  iam 
er  von  den  Franzosen  gröbhch  hintergangen  sei.  Während  swa 
Bruder  in  die  ^ache  eintrat  im  Namen  des  tlauses  Oealencicb. 
wandte  er  sich  an  die  Reichs  Versammlung:  Man  solle  dal 
Reichsbanner  ,aufwerfen'  gegen  das  fremde  Volk,  alle  Kacl* 
stiLnde  sollen  ihre  Aufgebote  unverweill  in  bestimmter  Ani^ 
ins  Feld  stellen,  der  Künig  wolle  mit  Leib  und  (lut 
helfen  und  die  Kurfürsten  anJlen  ,mit  ganzer  Macht  und  ii 
eigener  Person  dabei  sein,  damit  dem  fremden  Volk 
solchem  Uebei,  das  es  begehe  am  Reiche  und  ganzem  d«rt- 
aclien  Lande,  Widerstand  geschehe.' 

Aber  Kurfürsten  und  Städte  bewiesen  die  gewohnte  Selb* 
sucht  und  RinterhiLltigkeit.  Jene  verlangten,  dass  der  Kai«r 
und  die  Fürsten  nach  Frankfurt  ziehen  sollten,  dort  den  Ab- 
schlag  für  den  Rciehskrieg  zu  machen.  Der  König  vennDcbt* 
nicht  einzusehen,  weshalb  man  erst  einen  nenen  Reichstag, 
der  wahrsoh  ein  lieh  von  Vielen  unbesucht  bleiben  würde,  in 
sagen  sollte,  während  man  doch  jetzt  beisammen  sei.'  l^ 
Städter,  obwohl  vordem  am  eifrigsten  mit  Klagen,*  sch^aten 
sich  nieht,  mit  der  gewohnten  Ausflucht  stu  kommen:  sie  seim 
in  solcher  Sache  nicht  bevollmächtigt  und  miUeton  sie  dabtf 
hinter  sich  bringen  an  ihre  Freunde."  Und  noch  mehr.  Ah  der 
König,  nun  überzeugt,  dass  es  angesichts  des  Franzosenkn^«* 
unmoghch  sei,  zugleich  den  Kampf  mit  den  Schweizern  foruni- 
setzen,  die  Fürsten  und  SUldte  bat,  auch  ihrerseits  w^:ro 
Herstellung  des  Friedens  die  Eidgenossen  mitzubesondcn,  tl* 
lehnte  die  Mehrheit  der  Städte  auch  dies  ah  in  ilerselbcn  hi» 
liehen  Form."  Kein  Wunder,  dass  der  König,  der  sich  in  tiietn 


»fnrro'iHiildPn»  II,  TS,  St.  W 


■  Wülcker  1,  c,  .16,  3Ö,  Nr.  10. 

'  Wulckor  V.  l.;  Janssen,  Frnnkfurts 

>  Janssen,  1.  c.  II,  li,  Nr.  101. 

•  JatiJwea,  I.  c.  70,  H,  Kr.  96. 

>  Janiueii  I,  c.  II.  72,  Nr.  10). 

*  Naah  Jansspn  1.  c.  II.  74,  Nr.  102,  lehnten  AIIp  ab.  Abnt  ■»  d 
dfir  StraHbnr^r  ßuteu  (bai  Sehitl«T  1,  r.)   ere«lien   wir. 

DDil  lim-ii  Einige  milseodtMi  wntllirn 
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gen  ,gar  demütig'  beworben  um  die  Unterstützung  der  Com- 
nen,*  aus  den  Vorgängen  des  Nürnberger  Reichstages  eine 
ichgiltigkeity  ja  Abneigung  gegen  sie  schöpfte,  die  jahre- 
5  anhielt. 2 

Trotz  aller  Schwierigkeiten  hielt  der  König  den  Gedanken 

Reichskrieges  fest.    Wieder  am  25.  September  ward   mit 

Fürsten  darüber  berathen  und  nun  auch  eine  Vereinbarung 
elt.  Statt  des  Aufgebotes  mit  aller  Macht  wurde,  der  N0th 

Augenblicks  zu  genügen,  zunächst  blos  die  Aufstellung 
tr  gewissen  Truppenmacht,  ,ein  kleiner  Anschlag',  beschlossen. 

sollte  sich  bis  zum  16.  October  bei  Speier  versammeln, 
ün  verständigte  sich  der  König  mit  den  Fürsten  doch  auch 
reffs  des  ,grossen  Anschlagest  Bis  zum  4.  November  sollten 

Fürsten  und  Städte  ihre  gesammte  Macht  gerüstet  und  gen 
«er  ins  Feld  geschickt  haben.*  Zum  Führer  der  vereinigten 
cgsheere  des  Reiches  wurde  Pfalzgraf  Ludwig  ernannt.^  Den 
dten  wurden  die  Beschlüsse  der  Fürsten  blos  zur  Durch- 
xung  mitgetheilt,  ihnen  ihre  Aufgebote  vorgeschrieben.  Weil 
e  Zusage  der  anwesenden  Boten  doch  nicht  zu  erlangen 
r,  fragte  sie  der  König  nicht  weiter.'» 

Aber  wenigstens  der  Bereitwilligkeit  seiner  Fürsten  ver- 
ebte sich  König  Friedrich  zuletzt  zu  freuen?  Die  Art,  wie 
sie  erworben,  war  nicht  darnach.  Im  Vorjahre,  bei  dem  Aus- 
iche  des  Schweizerkrieges  trotz  vielfacher  Bemühungen  um 


Bericht  der  Strassburger  Boten  bei  Scbilter,  Anm.  zn  Köni^bofen  989. 
lieber  die  Stimiming  gegen  die  »Stüdte  sagen  die  Strassbnrger  selbst 
(Schilter  zu  Königshofen  986):  ,Ouch  so  wissent,  dass  ein  gemein  schrei 
ist  über  die  Stett/ 

Nach  den  Corrospondenzen  bei  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz 
n,  71  ff.;  Scliilter,  Anm.  zu  Künigshofen  986  ff.  u.  a. 
Maller,  Reichstagstheatnim  I,  220—221.  Vgl.  auch  Chmel,  Regesten  I, 
180,  Nr.  1722.  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  78,  Nr.  107. 
Es  sei  hier  ausdrücklich  erwähnt,  dass  die  vorstehenden  Bemerkungen 
über  den  Armagnakonkrieg  und  die  bezüglichen  Verhandlungen  anf  dem 
Reichstage  nicht  diese  Sache  erschiJpfen,  sondern  nur  so  viel  sagen  sollen, 
als  für  unsem  näheren  Zweck  n^Jthig  erscheint.  Bezüglich  der  Haltung 
der  Städte  vergleiche  man  noch  Keussen  37 — 40,  der,  nebenbei  bemerkt, 
8.  40  ,rihten*  irrig  für  ,rechten*  stAtt  für  ,reiten*  gelesen  hat.  Nach  ,Bei- 
träge  zur  Landes-  und  Volkskunde  von  Elsaßs-Lothringen*  IX,  Umschlag, 
ist  eine  Arbeit  H.  Wittens,  ,Die  Armagnaken  im  Elsass*  betitelt,  in  Vor- 
bereitung.   Vgl.  auch  K.  Dändliker,   Geschichte   der  Schweiz  II,  134  ff.. 


und  bezüglich  der  weiteren  Literatur  ebeudort  749. 
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Reicilshilfe  allein  ftelasBen.  mied  König  Friodrich  1444  diwcn 
niisBichteloaen  Wog.  Aber  er  gewann  jetzt  in  Nümberf;  ib« 
jüngeren  tbat kräftigen  FUrsten  der  Hilnaer  Brandenburg  mt 
Bftiern,  Markgraf  Albrecht  (Acliillea)  und  Ludwig  (dcn-R«)ch«D) 
von  Landshnt,  zn  persönlichem  Dienste.  Beide  FUrgten  tw- 
pflichteten  sich,  ihm  auf  sechs  Jahre  mit  je  bnndert  Reiten 
gegen  alle  Feinde  beizustehen.'  Diese  Hilfe  sollte  nnn  wie  Jen« 
der  Herren  von  Baden,  Württemberg,  des  Bii«c)iofB  von  Aujü- 
bnrg,  die  alle  am  Kampfe  mit  den  Eidgenossen  hatten  Antheit  nA- 
men  wollen,  — dieser  Kampf  war  ja  anfgegeben  —  ziinJlchst  gegeo 
die  Franzosen  geleistet  werden.  Seinersetta  kam  dafür  Ludwig 
von  Landahiit,  einst  wegen  des  Vorgehens  gegen  seinen  Vat 
von  Reichswegen  hart  bedroht,  wieder  zu  Gnaden,  i 
sein  ganzer  Anhang.^  Den  Markgrafen  von  Brandenburg 
hier  handelte  es  sich  zugleich  um  die  Gewinnung  des  Ki 
flirsten  —  bestUtigte  der  König  am  14.  September  da« 
kommen  betreffs  der  Neiimark  über  der  Oder,  das  m 
dem  Hochmeister  des  deutschen  Ordens,  Konrad  von  Eriid* 
hausen,  getroffen,  sowie  einen  Brief  König  Sigismunda  Toa 
18.  April  1417  über  die  Mark  Brandenburg  selbst.  Die  Mark- 
grafen erhielten  das  Recht,  Alles,  was  von  dem  KnrfUrtten- 
thume  Brandenburg  unreehtmKxsiger  Weise  losgcIUst  sei,  (• 
seien  Lande,  Stfidte,  Schlüsser,  Leute,  Lohonschafteo ,  Zcfif 
u.  B.  w.,  nach  Gebühr  wieder  dazu  zu  bringen,  und  KurfUn' 
Friedrich  noch '  besonders  einen  Fveiheitsbrief  über  den  Zoll 
zu  Neustadt- Eberswal  de  an  der  Finau  und  eine  Erböbnog  d"* 
selben.*  Den  jüngeren  Markgrafen  Jobann,  Albrecht  und  Fried- 
rich ortheilte  überdies  der  König  am  4.  October  in  NOmbeiü 
denselben  Lehonbrief,  den  im  Vorjahre  ihr  Acltester,  der  Kor 
fllrsl,  in  Aachen  erhalten;  den  beiden  ersteren  emeuerto  " 
auch  alle  ihre  Privilegien  über  die  Zunft  und  OesellachaA  ist 
Kessler.* 

Wo  Gelegenheit  war,  zu  nehmen,   fehlte  natürlich  Jii^ 
von  Trier  nie.  Seine  wichtigste  Errungenschaft  waren  Antieil« 


>  Cbmol.  Re^restsn  I,  177,  Nr.  ITSi,  UU,  17311. 

'  Chm^I,  ßegr«iteu  I,  177.   Nr.  1733.   A.  Klui^Vbohn.  La.lifi^  d«t  B<i[^ 
von  Bniern-Lnnililint.  Nnrdliiigen  1805. 

>  ClimH.   RE-gestsn  I.   178.   Nr.  1741  —  1744.   Ve\    RKumfr,   Umlei  dipt» 
Rrxmlenbnr^iniiiiiH  1.  .lOA. 

■  Cbmel,  Ree<Hlen  l,  1HI,  Nr.  nTli  nnil  t771ii  vkI.  iuieh  IM.  Kr.  tiXi. 
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den  Rfaeinzöllen  zu  Boppard  und  Engers;  er  erhielt  sie  für 
Dienste^  die  er  ,getreu,  willig  und  unverdrossen^  einst  schon, 

er  Kurfilrst  geworden,  König  Sigmund  geleistet  und  nun 
ait  allem  Fleiss  durch  seine  eigene  Fürsichtigkeit,  Vernunft 
OL^i  Arbeit  und  Wirksamkeit,  zu  Latein  genannt  per  propriam 
tdustriam',  ^beweiset  und  gethan  hat,  täglich  thut  und  auch 
Mäh  mag  in  zukünftigen  Zeiten^^  Unstreitig  warb  der  König 
tÄ't  solcher  Gewährung  und  in  so  schmeichelhafter  Form  um 
140  Freundschaft  des  Trierers  vor  Allem  mit  Rücksicht  auf 
*»8en  gewichtige  Stimme  in  der  kirchlichen  Frage.  Auch  be- 
glich der  Brandenburger  bedeutete  natürlich  das  erzielte  Ein- 
**^ehmen  zugleich  das  Aufgeben  jeder  Opposition  gegen  die 
olienpolitik  des  Reichsoberhauptes. 

Trotzdem  machten  die  Vorgänge  dieses  Nürnberger  Reichs- 
von  1444,  das  Benehmen  von  Fürsten  und  Städten  bei 
^H  Verhandlungen  und  auch  im  persönlichen  Verkehr  mit 
*■*!.  seiner  Würde  voUbewussten  Friedrich  ^  den  schlechtesten 
*^druck.  Zweimal  hatte  er  sich  durch  die  drohende  Gestaltung 
^^^  deutschen  Dinge  in  Furcht  setzen  lassen  und  war  er  ins 
•^ich  gekommen,  um  sein  persönliches  Gewicht  in  die  Wag- 
-tale  zu  werfen,  —  und  beide  Male  blieb  es  unmöglich,  Wesent- 
'^Hes  zu  erzielen.  Aber  Eins  war  ihm  geworden:  er  war  nun 
^t  der  Art  der  Fürsten  und  Reichsverhandlungen  vollauf  ver- 
tut. Der  König  erkannte  das  eigenartige  Gesetz  deutscher 
ge  in  jenen  Tagen,   nach  dem  jede  Bewegung  sich  selbst 

Gegenströmung  schuf,  jede  Parteibildung  die  Vereinigung 
''^gnerischer  Kräfte  herbeirief;  er  hatte  es  erfahren  und  er- 
^^obte  es  wieder,  dass  das  Königthum  immer  noch  stark  genug 
^i,  die  sich  gegenseitig  bindenden  und  hemmenden  Mächte 
'bue  zu  grosse  Gefahr  und  Schwierigkeit  nach  seinem  Willen 
*^  leiten,  wenn  es  nur  zähe  festhielt  und  rechtzeitig  in  Thätig- 
^^it  trat. 


*  Chmel,  Regesten  I,  176,  Nr.  1713.  Vgl.  ebendort  177,  Nr.  1727. 

^  Man  hat  es  Fugger  und  Müller  gewöhnlich  nachgeschrieben,  dass  der 
KOnig  aus  der  Beschämung,  die  ihm  angesichts  des  Reichstages  durch  die 
Botschaft  der  Franzosen  besonders  aus  der  Armagnakensache  geworden, 
den  Anlass  nahm,  lange  Jahre  nicht  wieder  persönlich  zu  einem  Reichs- 
tage zu  kommen.  Dass  der  KOnig  in  der  Weise  nicht  beschämt  wurde, 
ergibt  die  obige  Darstellung.  Keine  der  zeitgenössischen  Quellen  meldet 
denn  auch  von  einem  ähnlichen  Eindrucke,  sei  es  auf  den  König,  sei  es 
auf  die  anderen  Anwesenden. 
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Darau»  ergab  sich  (Ich  KöiiigH  Bonohman  in  der  kUofÜf^i 
Zeit,  dass  er  ei>  durvli  volle  27  Jabro  11*012  all  di 
ErcigniBsc  und  Krisen  dieser  JalirzuLntc  nicht  lUr  nötbig  hiiJl|| 
persiinlicli  wieder  eine  denteclie  ReicIisversaramluBp  sn  he-' 
suclieo.  Daraus  erklärt  sich  auch  sein  Verhalten  in  der  Kirchai-i 
politik  des  ReiehoB;  obwohl  er  sie  in  Nllmherg  nucbmalB  nick 
seinem  Willen  und  im  Einvernehmen  mit  den  Kurfllraten  a 
lenken  wiiaste,  sehritt  er  doch  uaeh  Schluäs  de»  Kcichsta((ei 
selbstatändig  voran,  ohne  sich  ferner  allzuviel  um  dio  Meinun; 
des  Kurcollegiums  zu  bekümmern. 

Beide  kirehliebe  Parteien  hatten  zum  Reichstage  Oesandw 
geschickt,  Aber  urel  hatte  die  Abwesenheit  eincH  TheÜes  itr 
Kui'Tiiräten,  dann  diu  dränt2;eDdc  Armagnakeiiangelegeiikeit  die 
Behandlung  der  Obedienzsacbe  lange  Wochen  vcrBÖgerL  Pi 
thatcD  denn  die  Legaten  unter  der  Hand,  was  nich  für  ihre 
Sendung  thun  Hosh.  '  Endlich  kamcu  auch  sie  an  diu  Reihe. 
Vor  einer  Deputation,  zu  welcher  der  König  vier,  jeder  Kur 
ftlrst  zwei,  jeder  Fürst  und  Erzbiuchof  eiu  Mitglied  eniannl«, 
entledigten  sie  sich  ihrer  Aufträge.  Dann  trat  diese  ein  in  ii* 
Erörterung  der  Sachlage,  irad  zwar  aiii'  Grund  einer  suhrift- 
liehen  Vorlage  seitens  der  Königlichen.' 

Sie  erwies  sieh,  übereinstimmend  mit  des  Königs  ü»r 
legiingcn  aus  früherer  Zeit,  geeignet,  die  Sache  wirklich,  wen» 
dies  überhaupt  auf  dem  Wege  der  NeutraUtät  angestrebt  w«^ 
den  sollte,  nach  Möglichkeit  vorwärts  zu  bringen.  AbtT  glödi 
der  erste  Punkt  erregte  Anstoss:  dass  die  NcutroliMt,  .welch« 
die  Nation  bisher  aus  billigen  und  triftigen  Bewc^rllndcn  fe*' 
gehalten',  noch  ein  Jahr,  bis  1.  October  1445,  in  Kraft  Ueiboa 
sollte.  Wohl  lag  es  nur  dann  im  Interesse  der  dcntschcn  Kircl»^. 
sich  durch  eine  bestimmte  Ochorsamsei-klttrung  tUr  einen  Pi]mI 
zu  binden,  wenn  sie  davon  einen  sicheren  Erfolg  fitr  <li> 
Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  überhaupt  und  d»» 
Besserung  der  eigenen  Lage  erwarten  konnte.  Aber  wmo 
soh'he  Frist?  Es  sollte  eben  wiederum  ein  allgemeioG«  CoBol 
erreicht  werden,   für  das   der  König  ab  Vogt  der  Kirche  die 

■  KnuA  Silvio,  Brief  iii  Gen  1.  c:  Sunt  hie  anilianiiii  partium  ooMM*  <* 
•inimiUB  siiam  mm  Inulur.  I>'Ur  ila»  Weitere  vurulAictn»  [>ii  II  Coliw  "i"' 
iKrankfiirt  lliU)  1,  g.  Diu  kaiwtliclirii  UcpnllrMii  «Miw  4w  BIkM 
von  CfiiemMR,  Prof.  EbomiDrlTor.  Ulrich  Saminubcrg  nixl  Bdm  8il*i< 

*  AvisAiuontutn  rugiiim  iirimnm.  Aulmii];  XIV. 
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»tadt  CoDstanz,  oder  falls  dies  aus  triftigen  Gründen  nicht  an- 
jnge^  Augsburg  in  Vorschlag  bringt.  Das  Concil  hat  bis 
•  Oetober  1445  zusammenzutreten  und  Kaiser^  KurfUrsten  und 
treten  werden  Alles  aufbieten,  damit  es  seiner  Aufgabe  ge- 
eeht  werde.  Sie  wollen  den  Papst  Eugenius  zu  persönlichem 
lesuche  ermuntern  oder  wenigstens  erreichen,  dass  er  sich 
linlänglich  und  würdig  durch  Legaten  vertreten  lasse;  sie 
rollen  die  Basler  Väter  nach  dem  neuen  Concilsort  bringen 
ind  falls  sich  das  Concil  als  solches  schon  früher  dahin  ver- 
egen  will,  ihm  für  seine  Thätigkeit  den  gleichen  Schutz  an- 
gedeihen  lassen  wie  vordem  zu  Basel.  Sie  wollen  endlich  die 
Sesendung  des  Concils  seitens  der  nichtdeutschen  christlichen 
iCönige  und  Fürsten  anstreben  und  den  möglichst  zahlreichen 
Besuch  der  Versammlung  seitens  der  Bischöfe  und  Prälaten 
wie  aus  den  fremden  Nationen  so  vor  Allem  aus  dem  Reiche 
[betreiben.  So  dürfe  man  hoffen,  dass  auf  dem  neuen  Concil, 
4em  mit  der  gnädigen  Fügung  Gottes  der  Papst  hoffentlich  in 
Person  beiwohnen  werde',  das  Schisma  beseitigt  und  den  vor- 
handenen Bedürfnissen  von  Geistlich  und  Weltlich  Rechnung 
B^etragen  werde.  Sei  dies  aber  trotz  der  Hilfe  des  Königs  und 
ier  deutschen  und  fremden  Fürsten  und  Fürstengesandten  nicht 
SU  erreichen,  so  wird  die  deutsche  Nation  zu  erwägen  haben, 
wsLS  sie  mit  Gebühr  und  Nutzen  ferner  thun  mag;  und  sollte 
iie  deutsche  Kirche  nicht  zu  einstimmigem  Beschlüsse  gelangen 
3:önnen,  so  wollen  der  König,  die  Kurfürsten  und  die  übrigen 
geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  sich  der  Sache  annehmen, 
ind  worüber  sie  sich  einmüthig  oder  doch  der  Mehrheit  nach 
concorditer  vel  per  majorem  et  saniorem  partem)  verständigen, 
lamach  würden  sich  all  die  Ihren  und  das  gesammte  Reich 
SU  richten  haben. 

Der  Vorschlag  des  Königs  fällt,  abgesehen  davon,  dass 
jr  nur  Altes  wiederholte,  besonders  dadurch  auf,  und  es  musste 
luch  den  kurfürstlichen  und  anderen  Deputation smitgliedem  auf- 
iallen,  dass  Eugen  in  gewissen  Wendungen  als  Papst  bezeichnet 
tvird,*  während  Felix  V.  völlig  ignorirt  erscheint.  War  Fried- 
rich auch  seinerseits  bereits  zum  Handeln  entschlossen,  falls 
3r  um  eine  definitive  Entscheidung  jetzt  bedrängt  würde V 
Uebrigens  fielen  Mainz  und  Brandenburg  unverweilt  dem  Vor- 


I  Er  heisst  ,sanctisBimuni  dominus'  und  ^Eugenius  papa'. 
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schlage  des  Königs  bei.    Nicht  so  aber^   während  die  Pfther 
Räthe  schwankend  waren^  Trier,  Köln^  und  Sachsen.  Korfar&t 
Jakob;  der  Führer  der  Oppositionspartei,    erkannte  wohl,  im 
es  jetzt  nicht  möglich  sein  werde,  den  König  und  die  zu  ihm 
stehenden  Kurfürsten  zu  einer  Erklärung   für  Felix  V.  zu  be- 
wegen. Aber  er  rechnete  auf  die  Zukunft.   Cr  gab  somit  aock 
seinerseits,   und  mit  ihm  thaten  so  die  Fürsten   seiner  Partd, 
die  Nothwendigkeit   eines  dritten  Concils,    das  aber  schon  in 
1.  Juni  zusammentreten   sollte,    ebenso   die    einstweilige  Fort- 
dauer der  Neutralität  zu,  aber  er  suchte  wenigstens  nach  Mog 
lichkeit  dafür  zu  sorgen,  dass  dann  die  Entscheidung  des  neoen 
Concils  für  Basel  erfolge.  Die  Neutralität  wird  deshalb  in  seinem 
Vorschlage^  beschränkt  auf  die  Nichtanerkennung  der  beidei 
Päpste;    dafür  wird   die    dem   Concil   seit    1438   vorenthalteDe 
Jurisdiction  ihm  von  dem  Momente   an,   in  welchem  es  in  die 
Berufung   des   neuen  Concils  willigt  und   seine  Verlegung  be- 
schliesst,   zugestanden;    es    darf  solche,   falls  es  die  Verlegung 
nicht  vorzeitig  ins  Werk  setzen  will,  auch  schon  in  Basel  üben;' 
damit  es   aber  auf  die  Wahl   des   neuen  Ortes  um  so  sicherer 
eingehe,  sollen  ihm  nun  jene  Sicherheiten  zugesprochen  werden, 
die  es  1439  und  1442  vergebens  begehrt  hatte.  Als  Concilsort 
wird  hier  Strassburg  genannt,  und  nur  wenn  man  diese  Stadt 
ungeeignet   finde,    weiter   die  Wahl   pjelassen   zwischen  Speier, 
Worms  und  Älainz. 

Die  drei  Kurfürsten  verlangen  weiter,  dass  alle  Ver- 
änderungen in  den  deutschen  Kirchen,  soweit  sie  während  der 
Neutralität  sich  vollzogen,  ebenso  die  Verfügungen  der  Ordi- 
narien und  endlich  alle  anhängig  gemachten  Appellationen  zu- 
gleich mit  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  für  rechtsgiltig 
erklärt  würden;  dass  schhesslich  König,  Kurfürsten  und  die 
ganze  Nation  für  die  genaue  Beobachtung  des  Decretes  jFre 
quens'  eintreten  und  schwere  Pönen  denen  angedroht  werden 
sollten,  welche  die  gegenwärtigen  Beschlüsse  missachteten. 

^  lieber  die  Haltung  Dietrichs  von  Köln,  dessen  Gesandte  ein  ectÄchie- 
denes  Votum  für  den  Anschluss  an  Basel  abg-aben  (9.  September),  sielie 
Hansen  in  Publicationen  der  preussischen  Staatsarchive  XXXFV,  &4*, 
Text  und  Anm.  1. 

2  Anhang  XV. 

3  Possunt  tarnen  alie  cause  non  beneliciales,  per  appellacionem  rel  ali*^ 
suspense,  in  sacro  concilio  Basiliensi  vel  eo  alibi  translato  per  quoscnnqaf 
impune  agitari. 
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Wesentlich  gleichlautend  damit  war  die  Aeusserung  jener 
deutschen  Metropoliten^  die  nicht  Kurfürsten  waren^  jene  der 
drei  Erzbischöfe  von  Magdeburg,  Salzburg  und  Bremen.^  Nur 
dass  sie  als  Termin  für  die  Eröffnung  des  neuen  Concils  den 
30.  Juli  vorschlugen  und  zudem  ihre  Hinneigung  zu  Basel 
und  Papst  Felix  V.  noch  unumwundener  aussprachen.  Nach  ihrer 
Meinung  sollte  das  Basler  Concil,  sobald  es  sich  an  einen 
passenden  Ort  verlegt  habe^  auch  gleich  als  ökumenisches  an- 
gesehen und  ihm  daher  die  Obedienz  geleistet  werden. 

Wozu  aber,  so  konnten  die  Königlichen  mit  Recht  den 
Erzbischöfen  antworten,  bei  solcher  Auffassung  der  Sachlage 
die  Basler  erst  bemühen?  Und  ferner;  wenn  man  schon  die 
Nothwendigkeit  sähe,  die  Obedienz  eines  der  beiden  Päpste 
ohne  Weiteres  anzunehmen,  warum  sollten  die  Deutschen  sich 
nicht  auch  an  jenen  Papst  halten,  den  die  anderen  Fürsten 
und  Völker  anerkannten  ?  Alle  jene  Momente,  welche  für  Rom 
sprachen,  die  Aeusserungen  der  Könige  auf  die  Schreiben  des 
Wiener  Hofes  und  die  Entschiedenheit,  mit  welcher  der  in 
Nürnberg  anwesende  Vertreter  Philipps  von  Burgund  für  die 
Eugenianische  Obedienz  eintrat,  ^  die  Erfolge  Eugens  in  Italien 
wie  mit  der  Griechenunion,  mögen  dabei  zur  Geltung  gebracht 
worden  sein,  —  nicht  um  Eugen  zu  empfehlen,  sondern  die 
Erklärung  für  Felix  V.  zu  hindern.  Noch  ist  König  Friedrich 
nur  in  der  Abwehr  jedes  unreifen  getheilten  Entschlusses  be- 
griffen, wie  seit  Jahren :3  er  kommt,  um  auch  die  Kurfürsten 
bei  solcher  Politik  festzuhalten,  in  einem  zweiten  ,Vorschlage'  ^ 
ihren  Wünschen  entgegen,  soweit  dies  nur  immer  damit  ver- 
einbar ist.  Der  König  will  nun  den  Baslern  flir  den  Fall  der 
Verlegung  alle  nur  mögliche  Sicherheit  gewährleisten^  und  er- 
klärt von  vorneherein,  dass  er  die  Beschlüsse  der  neuen  Karchen- 


1  Anhang  XVI. 

2  Enea  Silrio,  Epistol.  LXXVII;  Chmel,  Geschichte  König  Friedrichs  IV., 
n,  274,  Anm.  1. 

•  Man  yergleiche  damit  die  unten  folgenden  Ausführungen,  besonders  zu 
1446.  Sie  ergeben,  dass  bis  jetzt  der  König  in  keinem  Einvernehmen 
mit  Papst  Eugen  steht,  wie   dies  auch   zeitlich  nicht  wohl  möglich  ist. 

*  ATisamentum  regium  secundum.  Anhang  XVII. 

^  Sibique  omnem  humanitatem  et  securitatem  servata  protestacione  ante- 
dieta  pro  Tiribos  nostrls  impartientur. 
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verBammlung  als  eines  allgemeinen  und  unzweifelhaften  Ooncils 
anerkennen  und  vollstrecken  werde.* 

Aber  auch  das  war  der  Actionspartei  nicht  genügend. 
Sie  konnte  mit  Recht  darauf  hinweisen,  dass  der  König  jahre- 
lang Zeit  gehabt;  nach  seiner  Idee  den  kirchlichen  Fnedee 
herzustellen^  und  dass  nichts  erzielt  worden  sei;  ebenso  lange 
hätten  sie  ihre  Wünsche  dem  Willen  des  Königs  untergeordnet; 
jetzt  könne  man  es  ihnen  billig  nicht  übelnehmen,  wenn  sie  & 
an  der  Zeit  erachteten,  selbst  zu  handeln.  Daftir  wären  anch 
die  weiteren  Massnahmen  vorbedacht.  Die  Kürftirsten  legten 
nach  den  Beobachtungen  und  Erfahrungen  der  letzten  Jahre 
ein  neues  Verzeichniss  jener  Beschwerden  der  deutschen  Kirche 
vor,  zu  deren  Abhilfe  sich  das  demnächst  anzuerkennende 
Kirchenoberhaupt  vor  der  Obcdienzleistung  ausdrücklich  and 
feierlich  verpflichten  sollte.*^  Zu  gleicher  Zeit  möge  ein  könig- 
liches Patent  im  ganzen  Reiche  verkünden,  dass  Alle  ohne 
Ausnahme  die  im  März  1439  zu  Mainz  aufgenommenen  Refonn 
decrete  hinfort  bei  hohen  Strafen  als  rechtskräftig  anzusehen 
hätten.  Sie  sollten  damit  zum  Reichsgesetze  für  Deutsch- 
land werden^  wie  es  die  pragmatische  Sanetion  fUr  Frank- 
reich war.^ 

Gegen  all  dies  wehrten  sich  die  Königlichen  auf  das  Eit' 
rigste.  Welches  ihre  GegengrUnde  waren,  ist  wohl  nicht  wörtlich 
überliefert,  aber  sie  sind  in  der  politischen  Anschauung  des 
Königs  und  der  Lage  der  Dinge  gegeben  und  erhellen  aus  der 
Gegenäusserung  der  Kurfürsten.^ 

Die  Räthe  König  Friedrichs  wiesen  nachdrücklich  daraufhin, 
dass  eben  das,  was  die  Kurfürsten  nicht  minder  aufrichtig  als 
der  König  vermeiden  wollten:  Zwiespalt  und  Zerreissuug  des 
Reiches  in  Folge  des  Schismas,  nothwendig  eintreten  würde, 
sobald  ein  Thcil  der  Kurfürsten  in  die  Obedienz  Felix  V.  träte. 


^  Et  que  ibi  deliborata  et  ordinata  fuerint,  hec  a  uobis  et  uostrb  et  imperi 
sacri  subditis  amplecteutur.  Ausdrücke  wie  ^sauctissimus  dominus*  o<l^ 
,papa*  für  Eugen  IV.  waren  im  Avisameutum  secundum  vermieden. 

2  Articuli  gravaminum  natiouis  gormanice  a  futuro  pontitico  obtinendi 
Dresdener  Haupt-Staatsarchiv,  Keligioussachen  A,  f.  247  und  256.  >V 
auch  f.  280  (Wiederholung  derselben  auf  dem  Tage  zu  Bop^^ard*,  siehe 
unten). 

3  Der  Entwurf  für  ein  solches  Patent  ebendort  f.  243 — 244. 

♦  Es  ist  der  unten  folgende  Vertrag.sentwurf :  Avizata  propter  pacem  int« 
dominos  nostros. 
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Der  König  und  die  anderen  KurfUrsten  würden  und  könnten 
ihnen  nach  der  Mahnung  ihres  Gewissens  nicht  folgen;  sie 
müssten  entweder  ferner  neutral  bleiben  oder  sich  an  Rom  an- 
achliessen,  und  dann  wäre,  da  die  Kluft  zwischen  Basel  und 
EjOgen  täglich  grösser  und  ihr  Kampf  leidenschaftlicher  würde, 
Spaltung  und  Verwirrung  in  ganz  Deutschland  in  sicherer 
Aussicht. 

Das  war  so  gewichtig,  dass  die  drei  Kurflirsten  sich  ver- 
anlasst fanden,  dem  Könige  geradezu  eine  Sicherstellung  gegen 
eine  solche  Gefahr  vorzuschlagen:  Falls  der  König  und  die 
Fürsten,  so  besagte  der  von  ihnen  eingereichte  Vertragsentwurf,^ 
dem  Zuge  ihres  Gewissens  folgend,  bei  der  Entscheidung  der 
kirchlichen  Frage  sich  nicht  verständigen  könnten  und  deshalb 
diese  dem,  die  anderen  jenem  Papste  den  Gehorsam  leisten 
würden,  so  sollen  sie  doch  deswegen  einander  nicht  meiden 
oder  gar  beschweren,  und  soll  namentlich  nie  der  eine  den 
Unterthanen  des  andern  deshalb,  weil  er  einer  andern  Obedienz 
angehört,  die  Pfründen  entziehen,  die  er  etwa  innerhalb  seines 
Gebietes  oder  in  seiner  Diöcese  besitzt;  würden  ferner  von 
einem  Papste  über  die  Anhänger  des  andern  Censuren  ver- 
hängt oder  ihnen  Prätendenten  entgegengestellt,  so  soll  Niemand 
dabei  mithelfen;  sollte  gar  etwa  dem  römischen  Könige  ein 
Qegenkönig  aufgestellt  werden,  so  wird  sich  die  ganze  Nation 
einmüthig  dagegen  erheben,  ,damit  sie  nicht  unwiederbringlich 
geschädigt  und  entgliedert  werdet 

Beabsichtigte  man  mit  der  Hindeutung  auf  die  immerhin 
mögliche  Erhebung  eines  Gegenkönigs  eine  Drohung  anzu- 
bringen, so  hat  sie  auf  König  Friedrich  so  wenig  gewirkt,  als 
die  bündigen  und  loyalen  Zusagen  der  Kurfürsten,  die  mit- 
folgten. Der  König  bestand  trotz  alledem  darauf,  dass  eine  ein- 
seitige Erklärung  nicht  geschehe,  und  unterstützt  von  Branden- 
burg und  Mainz  —  die  PfUlzer  Käthe  hielten  sich  bis  zu  Ende 
unentschieden  bei  Seite  —  behauptete  er  auch  den  Sieg. 


*  Avizata  propter  pacem  inter  dominos  nostros  1.  c.  f.  248.  Dass  alle  diese 
Schriftetücke  der  FoliciaDischen  Partei  angehören,  glaube  ich  nicht  erst 
besonders  beweisen  zu  müssen.  Dies  erfordert  der  innere  Zusammen- 
hang der  Dinge  und  sie  war  ja  die  Actionspartei,  die  zur  Herbeiführung 
der  in  den  Schriftstücken  zur  Geltung  kommenden  Verhältnisse  drängte, 
diese  daher  ins  Auge  fassen  musste. 
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Wie  schwer  er  aber  errungen,  wie  wenig  vollständig  er  war, 
beweist  die  kurze  Frist,  weiche  die  Kurfürsten  dem  Könige 
bewilligten.  Bis  zum  Dreikönigtage  (6.  Jänner  1445)  sollte  er 
die  Antwort  Papst  Eugens  und  des  Concils  auf  seine  VorschUge 
einholen  und  dem  KurcoUegium  nach  Frankfurt  zu  wissen  tbim 
Länger  gedächten  sie  nicht  zuzuwarten.  Der  König  sandte  denn 
auch  gleich  auf  der  Heimfahrt  von  Nürnberg  seine  Räthe  nacl 
Basel.  ^ 

Noch  bedenklicher  war,  was  daneben  geschah.  Am  9.  Oc- 
tober  —  noch  weilte  Friedrich  inmitten  seiner  Fürsten  in 
Nürnberg  —  schlössen  Trier,  Köln,  Sachsen,  Pfalz  und  die 
Erzbischöfe  von  Bremen,  Magdeburg  und  Salzburg  eine  lieber- 
einkunft  ab,  dahin  lautend,  dass  sie  am  8.  December  wieder 
in  Frankfurt  zusammentreten  wollten,  ,um  ohne  weiteres  Ver- 
ziehen und  Hintersichbringen  eins  zu  werden  und  zu  beschliessen. 
wie  sie  allerbequemlichst,  rechtlichst  und  beständlichst  aus  der 
„Protestation"  gehen,  der  göttlichen  Meinung,  darauf  sie  jettt 
auf  diesem  Tage  zu  Nürnberg  geblieben  sind^  nachkommen 
und  [sie]  zu  gutem  Ende  bringen  mögend 

Schon  der  Termin  beweist,  wie  wenig  Erfolg  sich  die 
Verbündeten  von  den  neuen  königlichen  Botschaften  ver- 
sprachen, ebenso  der  Wortlaut  der  Abmachungen,  wie  wenig 
sie  ihre  Zusage  an  den  König  abhielt,  auch  in  der  kurzen 
Frist  bis  zum  6.  Jänner  für  ihre  Pläne  zu  arbeiten.  Noch  in 
Nürnberg  besehloss  man  zudem,  auch  die  Städte  in  die  Ver 
einigung  für  Basel  zu  ziehen  und  auch  sie  auf  den  11.  De- 
cember nach  Frankfurt  zu  berufen,  mit  den  Fürsten  eins  zu 
werden,  ,wie  man  des  fremden  Volkes  aus  dem  Reiche  möge 
entladen  werden  und  das  Reich  nach  Nothdurft  versorge'.*  Da 
die  Stildter  sich  nie  um  die  Neutralität  angenommen  hatten. 
da  sie,  die  durch  ihre  zähe  Hinterhältigkeit  den  König  zurück- 
gestossen  und  in  der  Sache  des  Reichskrieges  die  grössten 
Schwierigkeiten  erhoben  hatten,  nun  gerade  mehr  als  andere 
Reichsstände  sich  von  den  Franzosen  bedroht  und  zu  Gegen- 
massregeln  gezwungen  fanden,  so  konnten  die  Felicianischen 
Kurfürsten  hoffen,  dass  ihnen  in  ihrer  Isolirung  jenes  Anerbieten 


^  Sie  bring^en  hier  schon  am   18.  October  ihre  Werbung  vor.   Vgl.  Pflck«*rt. 

Kurfürstliche  Neutralität  220  und  Anm.  1;  Chmel,  Regesten  I,  181— ÜJ-, 

Nr.  1783. 
2  Recessus  diete  Nurembergensis.  Dresdener  Uaupt-Staatsarchiv  1.  c.  f.  263 
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wohl  willkommen  sein  werde.  Unter  der  Vermittlung  Jakobs 
von  Trier  und  Dietrichs  von  Köln  wurde  endlich  zu  Nürnberg 
am  22.  October  ein  Vertrag  unterzeichnet,  in  welchem  Pfalz- 
graf Ludwig  versprach,  Margarita,  die  Tochter  Papst  Felix  V., 
dieselbe,  welche  Felix  vor  zwei  Jahren  dem  Könige  angeboten 
hatte,  zu  ehelichen,  wogegen  ihm  eine  Mitgift  von  125.000 
Ducaten  zugesichert  wurde.  ^  Damit  war  Ludwigs  Beitritt  zu 
den  Felicianem  vollendet  und  besassen  diese  im  KurcoUegium, 
in   dem  ohnehin  Böhmen  nicht  zählte,  vier  sichere  Stimmen. 

Mainz  und  Brandenburg,  die  allein  noch  an  der  Seite 
des  Königs  hielten,  wurden  nun  um  so  eifriger  umworben. 
Vielleicht  nicht  ohne  Erfolg.  Die  Art  wenigstens,  wie  sich  Kur- 
fürst Dietrich  darüber  empfindlich  zeigte,  dass  der*  König  den 
Schutz  über  das  ,goldene'  Mainz  dem  Pfalzgrafen  aufgetragen 
und  dem  von  Trier  Einkünfte  aus  dem  Zolle  von  Engers  an- 
gewiesen, hat  das  Vertrauen  auf  sein  standhaftes  Ausharren 
beim  Könige  schwerlich  erhöht. ^  So  viel  oder  so  wenig  über- 
haupt der  König  von  den  Umtrieben  der  Anhänger  Felix  V. 
erfahren  haben  mag,  seine  Umgebung  wenigstens  stand  unter 
dem  Eindrucke,  dass  die  Form  der  Verständigung,  die  man 
in  Nürnberg  gefunden,  die  Zwietracht  nur  verdecke,  nicht  be- 
seitige, dass  die  Hinneigung  eines  Theiles  der  Fürsten  zu  Basel  wie 
des  andern  zur  Gegenpartei  Thatsache  sei.  Und  was  dann  der 
Herbst  1444  dem  Könige  Friedrich  weiter  brachte,  mochte 
ihn  vollends  belehren,  dass  die  aus  der  Kirchenspaltung  be- 
fiirchtete  Zertrennung  des  Reiches  nicht  blos  bevorstehe,  son- 
dern bereits  begonnen  habe. 


*  Der  Vertrag  bei  Du  Mont,  Corps  diplom.  III,  1,  141. 

'  Die  Versicherungen  des  Königs  für  Dietrich,  Regensburg  14.  October, 
bei  Chmel,  Regesten  I,  187—188,  Nr.  1862  und  1863.  Darauf,  dass  die 
neuen  Anträge  in  Basel  und  bei  Eugen  IV.  nur  vom  König  allein  ge- 
stellt und  nicht  auch  von  Brandenburg  und  Mainz  unterstützt  wurden, 
ist  wohl  auf  deren  jetzige  Stellung  zum  König  nichts  zu  folgern.  Da 
nicht  alle  Kurfürsten  Antheil  nahmen,  hat  offenbar  der  König,  um  die 
Meinungsverschiedenheiten  nicht  kund  werden  zu  lassen,  auf  die  Theil- 
nähme  einzelner  selbst  verzichtet. 

'  Aeneas  Silvius  an  Pietro  de  Noceto,  19.  November,  und  Job.  Campisius, 
20.  November,  bei  G.  Voigt,  Die  Briefe  des  Aeneas  Sylvius  vor  seiner 
Erbebung  auf  den  päpstlichen  Stuhl,  Archiv  für  Kunde  österreichischer 
Geschichtsquellen  XVI,  359-360.  ,In  divisione  recessum  est,  aliis  nnam, 
aliis  aliam  partem  intuentibus.  Epistel,  ad  Camp.  359. 
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VIII.    KSnig  Friedrichs  Verständigung  mit  Papst 

Engen  IV, 

Lange  Jahre,  nachdem  die  Neutralität  aufgegeben  war. 
hat  Dr.  Gregor  Heimburg  Anlass  gefunden,  über  König  Friei- 
richs  Verhalten  zu  derselben  einem  Freunde  Meldung  zu  thun. 
Kaum  gewählt,  schreibt  er  da,^  erhält  der  König  die  MahDosg 
der  päpstlichen  Partei,  sich  nicht  zu  binden,  da  er  aus  seiner 
Parteinahme  reichen  Vortheil  zu  hoffen  habe.  Deshalb  hat  er, 
als  die  Ftlrsten  an  ihn  herantraten,  wohl  ihre  Fürsorge  darin 
gelobt  und  ihnen  Förderung  verheissen,  aber  nicht  gemeinsame 
Sache  mit  ihnen  gemacht.  Und  weil  jeder  der  Kurfürsten  sdi 
in  dieser  Sache  die  Führung  anzueignen  strebte,  der  von  Trier 
und  der  von  Köln  sich  bald  dahin,  bald  dorthin  wendeten,  m 
Geschenke  herauszuschlagen,  —  da  anderseits  Papst  fingen 
erkannte,  dass  seine  Bemühungen  (um  die  Obedienz  des  Reiches) 
bei  den  Kurfürsten  ihrer  Zwietracht  willen  doch  vergeblich 
seien,  indem  ja  stets  einer  sich  finde,  der  die  Sache  darch 
seinen  Widerspruch  vereitle,  so  bot  er  alle  Kräfte  auf,  den 
König  zu  gewinnen. 

So  verhielt  es  sich  denn  auch  in  der  That.  Seit  dem 
Frühjahre  1444  warb  die  Curie  rastlos  und  klug  berechnend 
um  die  Gewogenheit  des  Königs.  Wir  kennen  ihre  FreuDde 
und  Werkzeuge:  den  einflussreichen  Kanzler  Schlick  und  den 
mit  ihm  gewonnenen  Secretär  Enea  Silvio  de  Piccolomini;  des 
Papstes  besondere  Absichten  zu  fördern,  nützte  der  apostolischt' 
Legat  in  Ungarn,  der  edle  Cardinal  Cesarini,  soweit  es  sieh 
mit  seiner  Sendung  und  seinem  Wesen  vertrug,  die  Friedens 
Vermittlung  mit  Ungarn;  ihm  kam  die  Meinung  der  fremden 
Nationen  zu  Gute. 

Dann  —  noch  vor  dem  Nürnberger  Reichstage  —  hatte 
sich  in  Wien  auch  ein  besonderer  Legat  eingestellt,  der  Auditor  der 
Rota,  Juan  de  Carvajal.  ,Zur  Verhandlung  in  Sachen,  die  sich 
auf  die  Ehre  und  den  Nutzen  der  Kirche,  des  apostolischen 
Stuhles  und  den  Frieden  der  Christenheit  bezögen',  war  er  von 
Eugen  IV.  bei  dem  Könige  beglaubigt.-  In  ihm,  der  zugleich  mit 


*  In   seinom  Briefe  vom  .3.  Jnli  1466   an   den   Erzbischof  von  Gran.  B^^i 

Voigt,  Enea  Silvio  I,  145—146,  Beilage  H. 
2  Chmel,  Regesten  I,  163,  Nr.  1617. 
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dem  Könige  den  Weg  nach  Nürnberg  nahm,  hier  seinen  Herrn 
KU  vertreten,  gewann  die  römische  Partei  ihren  Mittelpunkt 
und  zielbewussten  Führer. 

Aber  noch  war  alle  Mühe  vergebens.  Liess  sich  der  König 
die  Aufmerksamkeiten  von  Seiten  Roms  gefallen,  so  unterhielt 
er  noch  weiter  ebenso  freundliche  Beziehungen  zu  Basel.  Um 
diese  Zeit  (Mai — Juni  1444)  bewarb  er  sich  beim  Concil  um 
gewisse  Vorrechte  für  die  Aebte  des  von  ihm  besonders  be- 
günstigten Cistercienserstiftes  Neuberg  in  der  Steiermark,^  und 
yinit  Rücksicht  auf  seine  Verdienste  um  dieses  Kloster'  wurden 
sie  ihm  zugesichert.  Noch  zur  Zeit  des  Nürnberger  Reichstages 
beschäftigten  die  Earchenversammlung  ähnliche  Wünsche  des 
Königs,  die  von  ihm  im  Schlosse  zu  Wiener-Neustadt  errichtete 
Stiftung  betreffend;  sie  fanden  am  26.  September  und  noch 
am  10.  October  ihre  günstige  Erledigung.^ 

Aber  es  war  doch  schon  eine  empfindliche  Störung,  dass 
das  Haus  Savoyen  sich  im  Kriege  mit  den  Eidgenossen  zu 
den  Gegnern  Oesterreichs  hielt.  Denn,  ging  dies  auch  nicht 
direct  das  Concil  an,  so  doch  Felix  V.,  mit  dem  es  sich  ja 
wesentlich  identificirt  hatte. 

Nun  brachte  der  Ausgang  des  Nürnberger  Tages  neue 
Erwägungen  bei  dem  König.  Bisher  war  des  Königs  Politik 
^als  Abwehr  oligarchischer  Bestrebimgen*  erschienen,  als  ,wohl- 
berechtigte  Einsprache  gegen  eine  Politik,  die  ohne  seine  Theil- 
nahme,  ja  ohne  sein  Wissen  ihre  Fäden  gesponnen  hatteV 
wobei  seit  Langem  die  eigenthümliche  Erscheinung  zu  Tage 
trat,  dass  die  Mehrheit  derjenigen,  die  an  der  Stiftung  der 
Neutralität  Antheil  genommen,  darnach  strebte,  sie  aufzugeben, 
während  der  König,  der  den  Beitritt  abgelehnt  hatte,  auf  der 
Fortsetzung  bestand.  Seit  dem  Reichstage  1444  ward  es  aber 
König  Friedrich  klar,  dass  die  NeutraHtät  auf  die  Dauer  nicht 
behauptet  werden  konnte;  er  verkannte  auch  nicht  die  durch- 
aus selbstsüchtigen  Beweggründe  der  KurfUrsten.  Nach  sei- 
nem Wesen,  dem  ein  Appell  an  das  patriotische  Empfinden 
der  Fürsten  und  Bevölkerungen  des  Reiches  gewiss  ebenso 
erfolglos    erscheinen    musste,    wie    es    im    eigenen    nüchternen 


J  Chrael,  Regesten  I,  167,  Nr.  1653. 

»  Chmel,  Regesten  I,  179,  Nr.  1762.  Vgl.  181,  Nr.  1787  und  1788. 

3  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  213. 
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Streben  keinen  Boden  besass,  Hessen  sich  in  der  Kirehenfhge 
nur  zwei  Wege  einschlagen :  in  der  bisherigen  an  sich  ja  immer 
hin  begründeten  Nichtanerkennung  beider  Kirclienoberhäapter 
zu  verharren;  dann  sah  er  die  Gefahr  vor  sich,  isolirt  zu  wct 
den  und  hinterher  doch  noch  thun  zu  müssen,  was  die  Knr 
fürsten  mit  Nutzen  vor  ihm  gethan.  Sein  königlicher  Stolz  mil 
seine  Selbstsucht  sträubten  sich  wohl  in  gleichem  Masse  dt- 
gegen.  Oder  er  musste  auch  seinerseits  Partei  ergreifen:  cIam 
galt  es  aber  dies  zu  thun  als  das  Haupt  des  Reiches  und  & 
Führung  dabei  zu  besitzen;  den  Lohn  dafür  sollten  dem  Könige 
nicht  die  Fürsten  vorweg  nehmen.  Die  letzte  Frage  endBd 
war,  mit  wem  der  König  die  Verhandlungen  beginnen  sollte.* 
Da  sprach  denn  flir  Papst  Eugen,  abgesehen  von  allen  bereib 
berührten  Momenten,  schon  der  Umstand,  dass  bei  Felix  V.ji 
bereits  Jakob  von  Trier  und  seine  Genossen  den  entschieden- 
sten Vorsprung  besassen,  auch  sonst  Fugens  Mittel,  seine  Fähig- 
keit zu  gewähren,  jene  des  Gegenpapstes  weit  übertrafen.^ 

Wer  wollte  aber  glauben,  dass  der  bedächtige,  ewig  m- 
wartende  König  in  so  wichtiger  Sache  rasch  zu  einem  Ent- 
schlüsse oder  gar  zum  Handeln  kam?  Entschieden  genug  w&rai 
die  Eindrücke,  die  er  von  Nürnberg  heimgebracht  hatte,  nnd 
doch  hat  er  nochmals  durch  Wochen  gezögert,  die  in  Nürn- 
berg vereinbarte  Sendung  für  das  Reich  nach  Rom  abzuordnen, 
mit  der  zugleich  persönliche  Anträge  bequem  an  den  Papst  gemacht 
werden  mochten.  Konnte  er  aber  auch  einen  solchen  Schritt 
thun,  ohne  der  Nürnberger  Abmachung  —  es  sollte  sieh  vorerst 
Niemand  erklären  —  untreu  zu  werden  ?  Setzte  sich  der  König 
durch  einen  Anschluss  an  Papst  Eugen  nicht  dem  Vorwurfe 
aus,   in  erster  Reihe  die  Spaltung  im  Reiche   herbeigeführt  zu 


*  Ueber  diese  Lage  des  Königs,  die  sehr  bald  auch  seiner  Umgebonf 
klar  wurde,  vergleiche  die  Briefe  Enea  Silvio's  vom  24.  Mai  und  1.  Jnw 
1445  (an  Barzizi)  bei  Voigt  im  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Ge- 
schichtsquellen XVI,  365—366,  368—369.  Jener  erste  Brief,  als  desaen 
Adressaten  Voigt  den  ,Erzbischof  von  Bremen*  (?)  nennt  und  den  Biscbo: 
Bernhard  von  Passau  vermuthet,  kann  wohl  nur  Sylvester  von  Cbiem5ee 
sein.  Auf  ihn  allein  passt  der  Ausdruck  des  Dankes  (S.  364,  Z.  7—9  t.  a.! 
und  S.  365  der  Satz:  Quod  et  nunc  facerem,  nisi  quod  eidera  P.  "^^^ 
Francofordiam  petiture  singula  in  scriptis  destinantnr. 

'  Ueber  die  kümmerlichen  materiellen  Mittel  des  Concils  und  die  Art 
wie  Felix  V.  den  eigenen  Schatz  schonte,  vergleiche  Voigts  Enea  i>i'''»<^ 
I,  V.  1. 
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^il»aben?  Aber  immer  noch  schien  es  so  besser,  als  ruhig  zuzu- 
«warten^  bis  die  Knrflirsten  am  Dreikönigstage  1445  (6.  Jänner) 
»«ich  für  Papst  Felix  aussprechen  würden. 

Ob  aber  diese  Erwägungen,   ob   schliesslich  die  Haltung 

cler  Felicianischen  Kurftirsten   zu  dieser  Zeit   ausschlaggebend 

mrarde,'  ist  unbekannt.    Thatsächlich  hat  sich  der  König,   wie 

^es  die  Kurfürsten  ihrerseits  bereits  in  Nürnberg  gethan,  über 

«die   dort  gegebene  Zusage  betreffs  der  kirchlichen  Neutralität 

liinw'eggesetzt.    Der  Secretär  Enea  Silvio,  der  jetzt,  Mitte  De- 

eember,^  nach  Rom  abginge  die  Bitte  um  ein  unzweifelhaftes 

^Ökumenisches  Concil^  an  Papst  Eugen  IV.  zu  bringen,  hatte 

.sogleich  die  Aufgabe,   die  Verhandlungen  des  Königs  mit  der 

Curie   über   dessen    persönlichen    Beitritt    zur    Eugenianischen 

Obedienz  einzuleiten. 

Es  schien  in  jenen  Tagen,  als  ob  die  kirchliche  Bewegung 
im  Reiche,  die  nach  Basel  hinleitende  Strömung  zumal,  in  raschem 
Anschwellen  jedes  weitere  Hemmniss  beseitigen  wollte,  nachdem 
sie  so  lange  des  Königs  Wille  in  sicheren  Schranken  gehalten. 
Hier  that  Kursachsen  im  Verein  mit  Magdeburg  die  vorberei- 
tenden Schritte,  um  nach  der  eigenen  Erklärung  für  Papst  Felix 
den  Uebertritt  ihrer  Landbischöfe  und  Suffraganc,  ihres  ganzen 
dems  überhaupt,  zu  dessen  Obedienz  ungesäumt  zur  That  wer- 
den zu  lassen.^  Am  27.  November  wurden  sie  alle  in  feierlicher 
Versammlung  dafür  verpflichtet.  Dort  im  Westen  begannen 
Trier  und  Köln,  statt  nach  ihrer  Pflicht  für  den  Kampf  gegen 
das  fremde  Kriegsvolk  dem  Pfalzgrafen  ihre  Mannschaften 
zuzusenden,  ein  geradezu  reichsverrätherisches  Intrigiienspiel. 
Um  den  König  von  Frankreich  zum  Helfer  zu  gewinnen  für 
ihre  territorialen  und  kirchenpolitischen  Pläne,  unternahmen 
sie  es,  ihm  durch  die  Förderung  seiner  Interessen  —  eben  in 
den  Sachen  jener  französischen  Mordbrennerbanden  im  Elsass 


I  Darfiber  erhielt  der  KOnig  gewiss  Meldungen.  Ueber  die  Dinge  im 
Westen  berichtet  sein  Bnider.  Vgl.  die  Bruchstücke  seiner  Correspondenz 
bei  Chmel,  Materialion  I,  2,  152  ff. 

'  Bereits  am  19.  November  hat  Enoa  ßilvio  von  der  Botschaft,  die  ,infra 
paucos  dies'  abgehen  werde,  gesprochen.  Arcliiv  für  Kunde  iisterreichi- 
scher  Geschichtsqnollen  XVI,  359.  Aber  er  selb.st,  der  hinterher  die  Bot- 
schaft übernahm,  weilt  noch  am  13.  December  in  Brück  a.  M.  Vgl.  eben- 
dort  361,  Nr.  135. 

3  J>nrk*»rt,  Kurfürstliche  Neutralität  220—222. 

Archiv.  Bd.  LXXV.  I.  H&Ifte.  10 


146 

und  am  Oberrhein  —  zu  Gefallen  zu  sein.   Sie  vor  Allem  haben 
die  Aufschiebung  des  Reichskneges   veranlasst   und   die  Hsss^ 
regeln   des  Pfalzgrafen   wie  Herzog  Albrecbts  von  Oesterracl 
gestört;    die   Armagnaken,    sei   es  durch  Waffengewalt,  m  es 
durch  Vertrag,  aus  dem  Reiche  und  den   österreichischen  Bt 
Sitzungen  zu  entfernen.    Freilich  hat  so  wenig  als  die  andmi 
Reichsstände  der  Erzherzog  den  eigenen  Willen  oder  gar  & 
eigenen  Mittel  dem  Vortheile  des  Ganzen    unterordnen  wollen 
Und  nachdem  die  deutschen  Westlande  neue  zwei  Monate  dei 
unerträglichen  Uebermuth  der  Fremden  gesehen^  haben  Jakob 
von  Trier  und  KurfUrst  Dietrich,  ihrem  Werke  die  Krone  anf 
zusetzen,    am    21.    December   jenen    Vertrag    von    Trier  ab- 
geschlossen, welcher  den  Abzug  der  Söldner  erst  für  den  Mom* 
Februar  anberaumte  und,  während  dem   französischen  Könige 
jeglicher  Schadenersatz  nachgesehen  blieb,  dagegen  das  Interesse 
des  Hauses  Oesterreich  in  der  beleidigendsten  Weise  hintan 
stellte.^ 

Es  war  eine  Meldung  kaum  minder  schmerzlich  fiir  den 
König  als  jener  Waffenstillstand,  den  sein  Bruder  am  25.  No- 
vember unter  Verzichtleistung  auf  so  manche  schöne  Hoffiiang 
der  letzten  Jahre  mit  den  Eidgenossen  geschlossen  hatte,  da 
der  in  Verbindung  mit  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg. 
Herzog  Ludwig  von  Baiem-Landshut,  Markgraf  Karl  von  Baden, 
den  Grafen  Ulrich  von  Württemberg,  Eberhard  von  Kirchberg 
und  Sigmund  von  Hohenlohe  wieder  begonnene  Kampf  die  er 
wünschten  Erfolge  nicht  gebracht.  Aber  mit  der  schweren  Ent 
sagung  ward  auch  des  Königs  Lage  freier;  der  Eidgenossen 
wegen  gab  es  von  nun  an  bei  ihm  weder  für  die  Kurfiirsten 
noch  das  Haus  Savoyen  irgendwelche  Rücksicht.^ 


1  Ausser  den  sonst  bekannten  Actenstücken  über  diese  Vorgang  viid 
Puckert  1.  c.  vergleiche  noch  die  französische  Versicherung  für  Triw 
vom  9.  December  1444  in  den  Pnblicationen  der  prenssischen  Staate- 
archive  XXXIV,  122—123,  Nr.  128,  und  Kurfürst  Jakobs  Bericht  fib#r 
die  Verhandlungen  vom  21.  December  an  die  sächsischen  Herzoge  ebes- 
dort  125,  Nr.  132.  Vgl.  auch  des  Königs  Abweisung  der  Kurfnistes- 
welche  sich  zu  Vertretern  des  französischen  Interesses  machten  (Köln, 
Trier  und  Pfalz)  am  11,  August  1445  ebendort,  Nr.  170. 

2  Vgl.  darüber  Chmel,  Geschichte  König  Friedrich»  IV.,  II,  339  ff.  Bs^- 
hold.  Der  Armagnakenkrieg  im  Jahre  1444  und  1445,  bei  Rannier. 
Historisches  Taschenbuch  1842,  84;  Wülcker  l.  c,  9  ff.  Dändliker  l.f. 
144—14;'»,  berichtet  von  den  Kämpfen  des  Jahres  1445  nicht  weiter. 
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i  Und   noch   Eins!    Wenn   der  König  Hoffnungen   gebaut 

r  liatte  auf  die  Eansicht  und  Mässigung  der  Basler  seinen  Vor- 
f  schlagen  gegenüber,  so  ward  er  eines  Andern  belehrt  noch  vor 
r  der  Abordnung  der  italienischen  Gesandtschaft.  Im  Namen  des 
.Königs  hatten  der  Abt  von  St.  Blasien  und  der  Wiener  Pro- 
fessor Th.  Ebendorffer  die  bezüglichen  Beschlüsse  des  Nürn- 
berger Reichstages  an  das  Concil  gebracht.^  Aber  der  Mönch  von 
St.  Blasien  mochte  vor  dem  Concil  noch  so  beweglich  sprechen 
Aber  des  Kaisers  Sorge  und  Bekümmemiss  des  Schismas  wegen, 
dessen  üble  Folgen  täglich  fühlbarer  würden,  und  von  den 
Leiden  und  Uebelständen  der  Kirche  überhaupt:  das  Concil, 
in  die  Sachlage  offenbar  wohl  eingeweiht  und  seines  Sieges 
bereits  sicher,  war  keineswegs  geneigt,  auf  des  Königs  Be- 
gehren einzugehen.  Es  war  blos  eine  mildere  Form  der  Ab- 
lehnung, wenn  die  Versammlung  am  16.  November  dem  Könige 
schrieb,  es  sei  noch  nicht  in  der  Lage,  auf  die  Werbung  seiner 
Gesandten  eine  endgiltige  Antwort  zu  geben  und,  indem  es 
zugleich  die  Bitte  um  ferneren  königlichen  Schutz  hinzufügte, 
versprach,  sich  bis  zum  Dreikönigstage  (6.  Jänner)  1445  zu 
entscheiden.^  So  durchsichtig  war  die  Absicht  der  Väter,  erst 
die  in  Aussicht  stehende  Erklärung  der  Kurfiirsten  für  Felix  V. 
abzuwarten,  um  dann  ein  anderes  Concil  als  überflüssig  zu 
bezeichnen,  dass  der  biedere  Ebendorffer  darüber  in  nicht  ge- 
ringe Erregung  gerieth.» 

Der  Träger  der  königlichen  Werbung  bei  der  Curie, 
Enea  Silvio  de  Piccolomini,  der  kluge,  feingebildete  Sanese, 
hatte  einst  jahrelang  als  Parteigänger  und  Vertheidiger  der 
conciliaren  Rechte  dem  Zorne  Eugens  getrotzt,  dann  freilich 
wieder,  im  Dienste  des  Kaisers  von  wachsendem  Ansehen, 
gerade  in  den  kirchlichen  Fragen  sich  als  entschiedener  An- 
hänger Roms  bewährt.  Seine  Eignung  für  solche  Sendung  war 
nicht  geringer  als  sein  Verlangen  darnach:  obwohl  er  noch  in 
den  Censuren  Eugens  stand,  drängte  er  sich  zu  dieser  Ge- 
legenheit, Vortheile  auch  fUr  sich  zu  erlangen.    Nach  langen 


1  Ihre  Beglaubigung  bei  Chmel,  Regesten  I,  181—182,  Nr.  1783.  Ueber 
das  Datum  vergleiche  Puckert,  Kurfürstlicbe  Neutralität  220,  Anm.  1. 

2  Chmel,  Regesten  I,  188,  Nr.  1866.  Vgl.  Materialien  I,  2,  149—160.  Die 
definitive  Antwort  vom  4.  Jänner  ebendort  I,  2,  161  —  165.  Vgl.  Regesten 
I,   190,  Nr.  1988. 

3  Vgl.  auch  Voigt,  Enea  Silvio  I,  340. 

10* 
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Jahren  sah  er  in  Siena  die  Seinen  wieder.  Ihre  Warnungen  vorder 
Härte  Eugens  schreckten  ihn  nicht.  Er  wusste  genau,  wie  sehriki 
seine  Aufträge  schützten  und  empfahlen.^  Ebensowenig  hindate 
Enea  seine  Ueberzeugung,  da  er  es  bisher  für  unnöthig  gehalt«», 
sich  eine  solche  als  Richtschnur  für  sein  Verhalten  zu  bilden- 

Der  leichtfertige  Humanist  ist  ja  erst  mit  der  schwindcB- 
den  Körperkraft  fromm  geworden.  Dann  freilich  versuchteer 
es  noch  als  Greis,  den  alten  Aeneas  nach  Möglichkeit  absn- 
schütteln  und,  sich  zu  idealen  Anschauungen  seiner  Pflichten  md 
seiner  Würde  erhebend,  auch  sein  Handeln  darnach  einzurichten 

In  Rom  geschah,  was  der  Piccolomini  mit  Sicherheiter 
wartet  hatte.  Papst  Eugen  schlug  es  ihm  zwar  rundw^  ak, 
innerhalb  des  beantragten  Termines  in  die  Berufong  eines 
neaen,  dritten  Concils  zu  willigen.  Aber  sonst  fand  der  Königs- 
bote als  Träger  der  lange  ersehnten  Botschaft,  der  König  sei 
bereit,  unter  entsprechenden  Zugeständnissen  und  BürgschafteD 
Eugen  IV.  als  Oberhaupt  der  Kirche  anzuerkennen,  die  freund 
liebste  Auftiahme.2  Enea  selbst  erhielt  gern  Verzeihung  dessen, 
was  er  einstmals  gegen  den  Papst  gesprochen  und  geschrieben, 
für  seinen  Herrn  aber  die  Zusage,  dass  sich  behufs  weiterer 
Vereinbarung  unverweilt  eine  besondere  Legation  mit  voller 
Gewalt  am  königlichen  Hofe  einfinden  werde. 

Dazu  wurde  wieder  neben  dem  Bischöfe  von  Bologn»' 
Juan  de  Carvajal  bestimmt.  Unmittelbar  nach  Enea  Silvio,  der 
am  1.  April  die  ewige  Stadt  verliess,^  zogen  auch  sie  nordwärts. 


1  Pii  11  Commont.  9.  Vgl.  Voigt,  Enea  Silvio  I,  340. 

2  F.  Gregorovius,   Geschichte   der  Stadt   Rom   im   Mittelalter  VII  (3.  .AnÜ 
1880),  156,  legt  dabei  grosses  Gewicht  anf  Enea's  Beredsamkeit,  welche 
Engen  IV.  entwaffnet  habe! 

'  lieber  ihn,  den  späteren  Papst  Nicolaus  V.,  vergleiche  jetzt  L.  Pastor, 
Geschichte  der  Päpste  I,  273  ff. 

*  lieber  seine  Mission  vergleiche  A.  S.  Commontarii  ed.  Fea  8S— ^ 
Pii  II  Comment.  10.  Von  Darstellungen  vergleiche  Voigt,  En« 
Silvio  I,  340  ff.,  mit  Widersprüchen.  So  ist  z.  B.  S.  343  ,der  Vorscbia? 
des  Reichstages  nur  dem  Scheine  nach  Gegenstand  der  ünterhAn^- 
lung*,  und  hat  S.  344  ,die  SclilickVhe  Partei  am  Königshofe  dem  Pipste, 
fiir  den  sie  arbeitete^  den  Weg  eines  dritten  Concils  immer  gani  anf- 
richtig  empfohlen*.  S.  344  heisst  es:  ,Er  (Enea)  verlies«  Rom  in  der  hf^i- 
tersten  Laune*;  und  S.  345  wird  dessen  Unzufriedenheit  mit  der  HaltuD? 
Eugens  und  dem  Erfolge  seiner  Sendung  berichtet.  Vgl.  auch  Arehif 
für  Kunde  (isterreicliisclier  Geschichtsquellen  XVI,  304. 

^  Die    Beglaubigung   Carvajar«   vom   2.   April    erwähnt   Chmel,  Bege?ten 
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Endlich  nahte  die  Entscheidung! 

Bezeichnender  als  je  trat  in  den  Jahren  1446 — 1447  die 
eigenartige  Haltung  der  deutschen  KurfUrsten  und  der  Stände 
des  Reiches  überhaupt  in  den  allgemeinen  Angelegenheiten  wie 
dem  Könige  gegenüber  hervor.  Nicht  geneigt  und  ebensowenig 
durch  die  Macht  und  das  Ansehen  des  Reichsoberhauptes  ge- 
nöthigty  zu  gehorchen  und  seine  Führung  anzunehmen,  ander- 
aeits  aber  im  selbstsüchtigen  Streben  in  erster  Reihe  wieder 
durch  den  Widerstreit  der  gegenseitigen  Interessen  gehemmt, 
gerathen  sie  in  eine  Politik  voll  Widersprüche,  folgt  stürmi- 
schem Vorwärtsstreben,  das  anscheinend  keine  Rücksicht  kennt, 
der  schwächliche  Rückzug,  löst  sich  jede  Verbindung  unter 
ihnen  selbst  auf,  sobald  dem  äusseren  Kampfe  gegen  die  Wider- 
sacher die  eigene  schaiSende  Arbeit  folgen  soll. 

Aus  jenen  Decemberberathungen  in  Frankfurt,  mit  denen 
die  Bewegung  für  Basel  gefördert,  aus  jenem  Dreikönigstage 
(6.  Jänner),  auf  dem  sie  zum  erwünschten  Ende  geflihrt  wer- 
den sollte,  wurde  nichts.  Es  ging  doch  nicht  an,  angesichts 
des  Franzosenelends  die  inneren  Schwierigkeiten  zu  mehren 
und  die  Stände  vom  Könige  zu  trennen.  Und  war  es  nicht 
eine  Art  von  Rechtfertigung  für  Jakob  von  Trier,  der  den 
Franzosen  so  lange  Räumungsirist  zugestanden,  wenn  die  Be- 
rathungen  der  vereinigten  Reichsstädte  schliesslich  auch  zu 
nichts  führten  und  der  König  gar  erst  wieder  einen  Reichstag 
auf  den  Sonntag  Reminiscere  (21.  Februar)  nach  Mainz  aus- 
schrieb,* mit  Karl  von  Frankreich  über  die  Wegführung  seines 
Kriegsvolkes  zu  unterhandeln. ^  Freilich  beglaubigte  der  König 
ftir  diese  Verhandlung  sofort  die  Bischöfe  Peter  von  Augsburg 
und  Gottfried  von  Würzburg  und  den  Markgrafen  Jakob  von 
Baden.  Aber  war  bei  der  berüchtigten  Schwerfiilligkeit  der 
Heichstagsschlüsse  nicht  zu  besorgen,  dass  man  das  fremde 
Kriegßvolk  neue  lange  Wochen  werde  ertragen  müssen,  auch 
wenn  ein  Abkommen  gelang? 

Der  König  selbst  machte  so  die  Felicianischen  Kurfürsten, 
die    mit   dem   ostensiblen   Zwecke,   die   frühere  Räumung   des 

I,  192,  Nr.  1910.  Bischof  Thomas  von  Bologna  ging  ins  Reich,  zunächst 
nAch  Frankfurt.  Vgl.  Enea  Silvio  an  Sylvester  von  Chionisee  am  24.  Mai 
1445  bei  Voigt,  Archiv  XVI,  366—366. 

1  Chmel,  Regesten  I,  190,  Nr.  1887.  Am  1.  Jänner. 

3  Die  Instruction  fUr  die  königl.  Gesandten  vom  1.  Jänner  ebendort,  Nr.  1886. 
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Reichsbodens  zu  erreichen,  neue  Verhandlungen  mit  dem  König« 
von  Fi'ankreich  begannen,  zugleich  zum  Träger  der  Reicb 
Interessen.  Sie  haben  dieselben  in  sonderbarer  Weise  gcwilirl 
In  dem  Vertrage  vom  10.  Februar,  den  Trier,  Köln  und  Rldie 
des  Pfälzers  —  ein  Bote  Friedrichs  von  Sachsen  erschien  n  ipi 
und  ohne  genügende  Vollmacht  —  abschlössen,  wurde  die  Aha^ 
frist  der  Franzosen  bis  zum  20.  März  erstreckt,  wurde  ihren  keck« 
Ansprüchen,  sich  als  Vertreter  der  Rechte  —  jetzt  des  jung« 
Königs  Ladislaus  —  in  die  inneren  Angelegenheiten  des  Haitfei 
Oesten*eich  einzumischen,  stattgegeben,  anderseits  der  fnaii^ 
sische  König,  da  ja  ,da8  Ding'  nicht  von  seiner  ,Ordini^ 
ausgegangen  sei',  jeder  Ersatzpflicht  an  die  im  Reiche  Ge- 
schädigten ledig  gezählt.^  Der  Preis  dafür  waren  Bündnisse 
König  Karls  mit  Trier,^  Köln,^  Pfalz,*  die  Zusage  eines  solchen 
auch  mit  Sachsen,'*  Bündnisse,  welche  ebenso  den  überwi^u 
den  Einfluss  Frankreichs  auch  in  den  deutschen  Landen  zm 
Ausdrucke  brachten,  wie  sie  den  Kurfürsten  des  Königs  Unter 
Stützung  in  ihren  territorialen  Bestrebungen,  Kölns  gegen  Soöt. 
Sachsens  in  der  luxemburgischen  Angelegenheit,  und  bei  dff 
beabsichtigten  Erklärung  fl\r  FeHx  V.  auch  gegen  Papst  Eugen 
und  eventuell  den  deutschen  König  sichern  sollten.  Begreiflicli, 
dass  gerade  der  in  Trier  anwesende  ,Kämmerling  von  Savojen' 
den  Dingen  mit  grösster  Theilnahme  folgte  und  eifrigst  ver 
mittelte. 

Ob  aber  nicht  schon  jetzt  den  deutschen  Fürsten  das 
französische  Bündniss  wer th voller  war  wegen  der  französischen 
Kriegsschaaren,  mit  denen  sie  ihre  Fehden  durchzukämptVn 
gedachten,  als  wegen  der  Folgen  des  kirchlichen  Handels  iind 
der  drohenden  Feindschaft  des  römischen  Königs? 


1  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  22.S— 229. 

2  Der  Vertrag  mit  Trier  vom   13.  Februar  bei  Hontheim  II,  399. 

3  Bei  Lacomblet,  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Niederrhein*  I^ 
(Düsseldorf  1858),  1,  307. 

*  Nach  dem  Berichte  des  sächsischen  Boten  Engelhardt  vom  24.  Au^*^ 
1447  (Engelhardt  war  1445  Kurfürst  Friedrichs  Vertreter  in  Tri?r. 
Haupt- Staatsarchiv  zu  Dresden  I.  c,  f.  301.  Vgl.  ebendort  Französis^^iif 
Sachen,  f.  6 — 7.  Müller,  Reichstagstheatrum  I,  273. 

^  Du  Mont,  Corps  dipl.  univ.  III,   1,   127.   Vgl.  Puckert,  Kurfürstliche  Neu 
tralität  228—232,   der   auch   den   für   die  Kenntuiss   der  Verhandluor^a 
be.sonders   wichtigen  Bericht  Engelhardt's   vom   15.  Februar  1445  '.Yni- 
zösische  Sachen,  f.  8 — 11)  zuerst  erwähnt  und  benützt. 
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Ob  nicht  auch  König  Karl,   zufrieden  mit  dem  Gewinn 

Ansehen  in  den  Keichsangelegenheiten,  eben  auch  die  Feli- 

^eiaiiiBche   Partei  nur  als  Drohung  gegen  Eugen   IV.  nützen 

wollte?    Der   Gang  der   Dinge,   wobei   freilich   vor  Allem  die 

.Uneinigkeit  zwischen  den  fUr  Felix  Verbündeten   die  Haupt- 

volle  spielte,  legt  solche  Vermuthungen  hinlänglich  nahe. 

Beim  Wettlaufe  um  des  Franzosen  Gunst  waren  Trier 
und  Köln  uneins  geworden;  KurfUrst  Dietrich  beklagte  sich 
.  bitter  über  die  Unwahrheit  des  von  Trier,  dem  auch  schon  die 
Franzosen  nicht  mehr  glaubten.^  Der  Pfalzgraf  war  missmuthig, 
d*  die  savoyischen  Ducaten  sich  nicht  einstellen  wollten.^  Dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  ward  aber  allmälig,  scheint  es,  die 
Sache  unheimlich,  da  sie  ihn,  König  Friedrichs  Schwager,  in 
,  ein  so  weitgreifendes  Intriguennetz  gegen  diesen  zu  verwickeln 
drohte;  sein  Bote  war  nur  Zuschauer  in  Trier. 

Aus  all  dem  erklärt  sich  die  Haltung  der  Kurftirsten  auf 
dem  Mainzer  Tage,  welchen  ausser  den  in  Trier  Anwesenden 
Dietrich  von  Mainz  und  Pfalzgraf  Ludwig  persönlich  besuchten.' 
Wohl  wurde  hier,  da  die  erwartete  französische  Botschaft  aus- 
blieb, schliesslich  der  Trierer  Vertrag  der  Kurfürsten  mit  König 
Karl  VII.,  die  Armagnaken  betreffend,  zum  Beschlüsse  des 
Seiches  erhoben,  woran  man  sich  durch  die  Oesterreich  so 
nachtheiligen  Bestimmungen  nicht  hindern  liess.  Kaum  dass  man 
auf  das  Andringen  des  Pfalzgrafen  hin  Massregeln  vorbereitete, 
den  Franzosen  gemeinsamen  Widerstand  zu  leisten,  falls  sie 
doch  wieder  den  Vertrag  nicht  halten  würden.  Aber  in  der 
Kirchenfrage  sahen  sich  die  Kurfürsten  nicht  durch  den  Wider- 
stand der  königlichen  Räthe  allein  an  entscheidenden  Schritten 
gehindert:  mit  Rücksicht  auf  die  noch  aussenstehende  Meldung 
über  Enea  Silvio's  römische  Mission  erklärten  diese,  dem  Könige 
sei  auf  seine  Werbuug^noch  keinerlei  Antwort  zugekommen; 
man  müsse  also  vorerst  noch  zuwarten.  Köln  und  Trier  begeg- 
neten auch  der  Abneigung  von  Brandenburg  und  Mainz,  der 
Unlust  von  Pfalz  und  Sachsen. 


1  Bericht  Engelhardt's,  dem  von  kölnischer  Seite  eine  solche  Aeusserung 
zukam,  1.  c. 

2  Vgl.  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  234. 

3  Quellen  über  diesen  Tag  sind  lediglich  die  Berichte  des  sächsischen  Ge- 
sandten vom  23.  und  24.  Februar  144Ö,  Mainz.  Dresdener  Haupt-Staats- 
archiv, Französische  Sachen,  f.  13—14,  18.  Vgl.  Puckert  234—235. 
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Nun  hatten  die  Kurfürsten  bereits  in  Trier  beschlosseD, 
eben  nur  noch  den  Mainzer  Reichstag  (21.  Februar)  absawartBi 
und  des  Königs  Botschaft  zu  vernehmen,  dann  aber  berate 
am  Sonntage  darnach  (28.  Februar)  nach  Boppart  zu  reitei 
und  dort  ,in  den  grossen  geheimen  Sachen,  die  Kirche  qdI 
das  Reich  berührend',  die  entscheidenden  Beschlüsse  zu  fasseiL 
Darum  hatte  ja  der  vermittelnde  Savoyarde  in  Trier  den  «äclkä 
sehen  Boten  so  sehr  gedrängt,  unverweilt  ausreichende  Vol 
macht  von  seinem  Herrn  einzuholen.  Jetzt  in  Mainz  suchten  aack 
Trier  und  Köln  ihn  zugleich  mit  den  Kurfürsten  von  M«im 
und  Brandenburg  mit  sich  fortzureissen.  Sie  erreichten  aber 
nur,  dass  Engelhardt,  sowie  Boten  von  Mainz  und  Brandea- 
burg  mit  ihnen  und  dem  Pfalzgrafen  nach  Boppart  zogen.  Dort 
wollte  man  weiter  tagen  und  dorthin  ritt  auch  einer  der 
kaiserlichen  Bevollmächtigten,  der  Bischof  von  Augsburg,  um 
hier  die  Antwort  auf  die  kaiserliche  Werbung  zu  vernehmen, 
die  man  in  Mainz  verhalten  hatte.  ^ 

Bischof  Peter  war  dem  französisch  -  savoyischen  Untar- 
händler  Bolomier  gewiss  höchst  unwillkommen.  Aber  nicht 
etwa  deswegen  blieb  dessen  Bemühen,  endlich  die  Erklärung 
der  Kurfürsten  für  Papst  Felix  zu  erreichen,  verloren.  Der 
sächsische  Rath  hatte  noch  immer  keine  Vollmacht  erhalten. 
Brandenburg  und  Mainz  verharrten  in  ihrer  Ablehnung.  Somit 
waren  für  Felix,  den  schwankenden  Pfalzgrafen  mitgcrechrKt. 
immer  nur  drei  Stimmen,  auch  nicht  einmal  die  Majorität  wie 
sie  in  den  Verträgen  von  Lausanne  gefordert  war.  Die  Ent 
Scheidung  musstc  wieder   vertagt  werden.'^ 

Der  Bischof  von  Augsburg  erhielt  dafür  den  einstimmiges 
Bescheid,  dass  die  Fürsten  in  die  Bcrathung  der  Kirchenfrag^ 
auf  einem  neuen  Reichstage  willigten,  den  der  König  aal 
Johanni  (24.  Juni)  nach  Frankfurt  einberufen   möge. 

Kaum  konnte  es  noch  Eindnick  machen,  wenn  man 
wieder  den  festen  Vorsatz  aussprach,  , daselbst  ohne  allen  Ver- 
zug   aus    der   Protestation^    zu    kommen;    für    die    GehorsÄiiis 


^  So  allein  erkläre  ich  mir  den  We^  des  Bischofs.    Puckert  S.  235  such! 

freilich  dahinter  andere  Dingo. 
-  Kurfürst    Jakob    untornahni    es    von    nun    an,     allein    für    Frankreick? 

Interesse  bei  König  Friedrich  und  auf  dem  künftigen  Reichstage  m  tr 

beiten.    Vgl.  das   Menioriale   darüber   in   den   Publicatiouen  der  preux-i- 

schen  Staatsarchive  XXXIV,  133—184,  Nr.  UO. 
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'kläi'ung  solle  ^zur  Versorgung  deutscher  Nation^  all  das  ge- 
ordert werden,  was  bereits  im  Vorjahre  in  Nürnberg  vor- 
sbracht  worden  war.^ 

Die  Gefahr  fllr  den  König  war  vorbei.  Wer  freilich  die 
astftnde  im  Lager  der  Opposition  nicht  kannte,  wie  der  Bi- 
$hof  von  Augsburg,  und  dafUr  von  den  lockenden  Zusagen 
er  Franzosen  und  Savoyarden  vernahm,  konnte  leicht  anf- 
ügende Botschaft  an  den  königlichen  Hof  thun.  Sie  machte 
ier  auch  Eindruck.  Aber  man  hatte  doch  wieder  Frist  bis 
L  Juni.  Erst  als  diese  verstricheUi  ja  bereits  die  königliche 
•otschaft  zum  neuen  Reichstage  abgeordnet  war,  empfanden 
er  König  und  seine  Umgebung  das  ganze  Gewicht  der  nahen- 
sn  Entscheidung.  ,Wenn  meine  Sendung,^  schrieb  damals  Enea 
Uvio  an  einen  Freund  nach  Rom,  ,einen  andern  Ausgang  bei 
ich  genommen  hätte,  dann  war  die  Sache  ungleich  besser  bewahrt 
id  viel  leichter  wären  Alle  der  Union  beigetreten.  Nun  aber 
he  ich,  wie  ein  grosser  Flügel  (des  Reichsadlers)  sich  loslöst, 
id  ich  fürchte,  er  hat  viele  Federn.  Eine  grosse  Spaltung 
ird  uns  nicht  erspart  bleiben.' ^ 

Einen  Entschluss  zu  gewinnen,  versammelte  der  König 
eder  und  wieder  das  Collegium  seiner  Geheimräthe.  ,Mit  An- 
ilegenheiten  von  ungeheurer  Tragweite,  ebenso  wichtig  wie 
hwierig  zu  verhandeln,  quält  sich  tagtäglich  der  königliche 
ith,^  berichtet  wieder  der  Piccolomini  an  seinen  Gönner,  den 
ischof  von  Chiemsee;  ,und  gäbe  es  nichts  Anderes,  —  für- 
ahr  die  Kirchensache  allein,  über  die  man  jetzt  verhandelt, 
icht  dazu  aus.  Möglich  sind  wohl  drei  Wege:  man  kann  die 
artei  des  Concils,  man  kann  die  Eugens  ergreifen,  oder,  was 
18  Dritte  ist,  die  Neutralität  fortsetzen.  Aber  wohin  ich  mich 
ende,  sehe  ich  Dornen.  Hier  gilt  es  nicht,  von  drei  guten 
ingen  das   bessere  zu  ergreifen,    sondern  zu  sehen,    welches 


1  lieber  den  Bopparter  Tag  liegt  der  Bericht  Engelhardt's  vom  4.  März 
1445  vor.  Dresdner  Archiv,  Französische  Sachen,  f.  16 — 16,  jetzt  ab- 
gedruckt in  den  Publicatiouen  der  preussischen  Staatsarchive  XXXIV, 
127 — 131,  Nr.  136.  Die  Beschlüsse  des  Tages  als  ,Concliisio  declaraciouis 
tiende'  und  ,Avi8amenta  provisionis  nacionis  germanice  concepta  Boppar- 
die'  —  sie  sind  aber  mit  jenen  in  Nürnberg  vorgelegten  identisch  — 
ebendort,  Religionssachen  A,  f.  282,  280. 

2  Schreiben  an  Joh.  Campisius,  Wien,  21.  Mai  1445,  Archiv  für  Kunde 
österreichischer  Geschichtsquellen  XVI,  364. 
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Uebel  das  geringere  ist.  Die  Wahl  ist  schwierig  und  ge&lir- 
licfa;  und  doch  muss  sie  einmal  geschehen^  da  nichts  klägtieker 
ist;  als  stets  unentschlossen  zu  sein/^  Das  war  die  Meinni^ 
der  Schlick'schen  Hofpartei.  Sie  drängte,  begünstigt  von  dei 
Umständen,  auch  den  König  zu  einem  Entschlüsse,  natfiilidt 
einem  Entschlüsse  nach  ihrem  Sinne.  Und  in  der  That!  Sehn 
am  1.  Juni  1445  meldet  derselbe  Berichterstatter  nach  Rom: 
yDie  Sache  des  Papstes  ist  aussichtsvoll  geworden.  Des  Kaiten 
Majestät  wünscht  nichts  so  sehr^  als  das  Ende  der  Neutralität 
zu  sehen,  das  freilich  nicht  ohne  Spaltung  zu  erlangen  sm 
wird^^ 

Für  letzteren  Fall  gerüstet  zu  sein,  blieb  die  Aufgabe 
des  Königs  und  seiner  Berather.  Sie  standen  auch  längst  dort 
an  der  Arbeit,  wo  eine  wirklich  grosse  Verwicklung  drohte, 
Frankreich  gegenüber.  Am  21.  Jänner  1445  war  Herzog  Al- 
brecht, der  Regent  der  österreichischen  Vorlande,  mit  seinen 
Landen  diesseits  des  Arlberges  in  das  Bündniss  aufgenommeii 
worden,  das  Dietrich  von  Mainz,  die  Herzoge  Ludwig  und 
Otto  von  Baiern,  die  Markgrafen  Johann  und  Albrecht  voo 
Brandenburg,  Markgraf  Jakob  von  Baden  und  Graf  Ulrich  rm 
Württemberg  zu  Mergentheim  auf  zehn  Jahre  abgeschlosseD 
hatten.-^  Es  erschien  damit,  so  wenig  dies  im  Bundesbriefe 
ausgesprochen  war,  die  Bildung  einer  königfreimdlichen 
Fürstenpartei  vollzogen,  die  bereits  —  da  die  brandenbargi 
sehen  Brüder  in  innigem  Verständnisse  walteten  —  zwei  Kur 
fÜrsten  umfasste  und  deren  Machtsphäre  die  schwäbisch-ober- 
rheinischen Angelegenheiten  und  die  Vorfälle  an  der  Westgrenze 
des  Reiches  zunächst  lagen. 

Aber  um  Frankreich  in  Schach  zu  halten  und  die  feind 
liehen  Absichten  der  Eidgenossen  imd  Savoyens  zu  durch- 
kreuzen, glaubten  die  Habsburger  mehr  thun  zu  sollen.  Seit 
1442  und  früher  unter  Vermittlung  Dietrichs  von  Köln  bestand 
zwischen  König  Friedrich  und  Herzog  Philipp  von  Burgund 
ein  diplomatischer  Wechselverkehr,  welcher  sich  um  eine  ver- 
wandtschaftliche Verbindung  zwischen  beiden  Häusern  drehte. 


*  Brief  vom  24.  Mai.    Ueber  den  Adressaten  siehe  oben. 

2  Brief  an  Campisius  vom  1.  Juni,  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Ge- 
schichtsquellen XVI,  366—368. 

^  Sattler,  Geschichte  des  Herzogthums  Württemberg  unter  der  Kegieran? 
der  Grafen  III,  163.  Vgl.  Chmel,  Regesteu  I,  191,  Nr.  1896. 
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aber,  weil  die  Begehrlichkeit  auf  beiden  Seiten  in  verkehrtem 
Verhältnisse  stand  zur  Lust  zu  gewähren  und  der  äusseren 
Nöthigung^  zu  keinem  Ergebnisse  gefUhrt  hatte.  Nachdem  seit 
1443  die  Verbindung  Katharinas  von  Oesterreich,  Schwester 
des  Königs,  mit  Philipps  Neffen^  dem  Herzoge  von  üleve^  dann 
die  luxemburgische  Frage  in  Rede  gewesen,  bevollmächtigte 
jetzt,  am  22.  Februar  1445,^  der  König  seinen  Bruder  Albrecht 
SU  directer  Verhandlung  mit  Burgund  bezüglich  innigen  An- 
schlusses an  das  Haus  Oesterreich  und  der  Unterstützung  des- 
selben;^ die  gemeinsamen  Interessen  der  Nobilität  gegen  die 
Schweizer  und  die  Lage  des  Herzogs  in  Holland  könnten  da- 
bei Albrecht  voranhelfen.^  Es  war  dies  aber  noch  mehr  zu 
erwarten,  wenn  die  Curie  sich  gegen  die  Felicianischen  Kur- 
flirsten^  und  den  mit  ihnen  verbündeten  König  von  Frankreich 
am  eine  taugliche  Stütze  umsah.  Dies  geschah  auch.  Von 
vorneherein  nahm  Burgund  seine  Stellung  an  der  Seite  der 
Curie,  damit  in  gewissem  Sinne  neben  dem  König.  Die  öster- 
reichisch-burgundischen  Verhandlungen  wurden  aber  erst  1446 
von  Seiten  Burgunds  mit  grösserem  £i*nste  aufgenommen.^ 

Noch  eins  liess  den  König  die  Entscheidung  leichter  treffen. 
Zum  ersten  Male  seit  Uebernahme  der  Vormundschaft  über 
den  jungen  König  Ladislaus  von  Ungarn  und  Böhmen  konnte 
König  Friedrich  daran  denken,  an  beiden  Reichen,  bisher  die 
Quelle  steter  Verlegenheiten  für  ihn,  einen  Rückhalt  zu  finden. 
Noch  im  September  1444  hatte  er  gelegentlich  selbst  erklärt, 
dass  er  an  eine  Verwesung  der  böhmischen  Lande  dermalen 
nicht  denke,^  und  nun  drängte  die  utraquistische  Partei,  bisher 

^  Bei  Chmel,  Materialien  I,  2,  165—166.  Weitere  Materialien  für  die  damit 
eröffneten  langwierigen  und  weitausgreifenden  Verhandlungen  ebendort 
203  ff.  Vgl.  unten. 

^  Brief  des  Königs  an  den  Herzog  1.  c:  ,et  potius  nostre  majestati  ac 
illustri  Alberto  etc.  assistas  et  auxilium  tuum  conferas.* 

3  ,Wenn  er  unser  und  des  richs  auch  nit  klein  bedarff,  nach  dem  und  es 
im  yczund  in  Holland  und  daselbs  niden  zusteet/ 

*  Man  vergleiche  die  Verf(l)^ungen  Eugens  IV.  gegen  Köln  und  zu  Gunsten 
des  mit  Burgund  verwandten  Cleve  vom  16.  Jänner  1445. 

5  Die  Herzogin  Katharina  war  zunächst  einer  Verehelichung  abgeneigt. 
Chmel,  Regesten  I,  195,  Nr.  1936.  lieber  die  weiteren  Verhandlungen 
im  Laufe  des  Jahres  1445  vergleiche  Chmel,  Geschichte  König  Fried- 
richs IV.,  II,  372  ff. 

^  In  dem  Briefe  fllr  Kurfllrst  Jakob  von  Trier  vom  8.  September  1444; 
Chmel,  Regesten  I,  177,  Nr.  1727. 
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wesentlicfa  antiösterreichisch,  am  meisten,  das«  der  König  ib 
Vormund  die  Herrschaft  im  Königreiche  in  die  Hand  ndime;' 
in  Ungarn  aber  brachte  König  Wladislaws  schrecklidies 
Ende  bei  Vama  und  das  Zusammenwirken  der  Patrioten  alkr 
Parteien  endlich  die  langersehnte  Versöhnung  der  Gtemfitlier. 
^Friede  herrscht,  Eintracht  herrscht,  Einmilthigkeit  hemdiV 
schreibt  voll  Freude  Enea  Silvio,  Beamte,  Staatsmann  und  BSt 
ling  zugleich,  aus  dem  kaiserlichen  Hoflager  nach  Rom,  ,eiB 
Einziger  nur  wird  zum  Könige  verlangt,  kein  Anderer  als  Ladis- 
laus,  ihm  wird  die  Herrschaft  über  das  Reich  Ungarn  zu  TheiL'- 

Für  die  Wahrung  der  Rechte  seines  Mündels  und  i& 
eigenen  Interessen  in  Ungarn  gewann  jetzt  der  König  mit  der 
Freundschaft  Eugens  IV.  zugleich  in  Juan  Carvajal,  nadi 
Cardinal  Cesarinis  tragischem  Ausgang  zum  apostolischen  Le- 
gaten in  Ungarn  ernannt,  einen  energischen,  thatkräftigen  Helfer, 
so  wie  er  durch  Beseitigung  der  Grenzfehden  mit  Mähren  die 
guten  Beziehungen  zum  böhmischen  Reiche  weiter  zu  festigen 
versuchte.^ 

Unter  all  diesen  Umständen  ging  man  in  Wien  um  den 
Anfang  Juni  1445  an  die  entscheidenden  Verhandlungen  mit 
Carvajal.  Sie  wurden  nochmals,  in  ganz  unerwarteter  Weise, 
gestört. 

Nach  dem  Bopparter  Tage  war  die  Entfremdung  zwischen 
den  zu  Gunsten  Felix  V.  Verbündeten  noch  grösser  geworden, 
auf  dem  Frankfurter  Reichstage  (24.  Juni),  den  für  den  Kaiser 
die   Bischöfe   von   Gurk    und    von   Chiemsee    besuchten,  ging 


^  Eiiöa  Silvio  an  Joh.  Campisius,  24.  Mai  1445,  Archiv  für  Kunde  öster- 
reichischer Geschichtsquellen  XVI,  364.  Vgl.  369.  Bezüglich  des  inneren 
Anlasses  für  solche  Haltung  der  Bürgstein'schen,  jetzt  bald  Podiebnd- 
schen  Partei  siehe  meinen  Artikel  ,Georg  (von  Kunstadt  und  Podiebn^ ' 
in  der  Allgemeinen  deutschen  Biographie. 

Hinsichtlich  der  Haltung  Böhmens  im  Kirchenstreite  sagt  £n» 
Silvio  1.  c.  369:  Maguntinus  archiepiscopus  et  Brandenburgensis  m&rcbio 
ac  Bohemi  regiam  majestatem  sequi  volun^,  in  qoamcunque  declinavent 
partem. 

2  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  367  und  ebendort 
(Brief  an  Guiriforto  Barzizio  in  Mailand,  Wien,  1.  Juni)  368:  ,Un^n 
apud  civitatem  Pestiensem  .  .  .  convenientes  unanimi  voto  Ladislaum  in 
regem  suum  vocaverunt.* 

3  Bereits  seit  März  1445.  Vgl.  Chmel,  MateriaUen  I,  48—52,  55—66;  Be^ 
gesten  I,  192,  Nr.  1908—1909;  194,  Nr.  1928—1931. 
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ir  Verständnisß  vollends  in  Trümmer.  Angesichts  der  Unmög- 
chkeit,  die  Mehrheit  des  Kureollegiums  für  sich  zu  gewinnen, 
timmten  hier  schliesslich  auch  Trier  und  Köln  für  die  weitere 
Verlängerung  der  Neutralität  auf  acht  Monate;  nochmals  wollte 
lan  in  der  Zwischenzeit  bei  den  Päpsten  um  die  Einberufung 
ines  dritten  Concils  ansuchen  und  auf  einer  Versammlung  der 
esammten  deutschen  Kirche,  die  der  König  berufen,  über  ihre 
jEge,  Bedürfnisse  und  zugleich  also  auch  die  ,Protestation' 
ntscheiden;  den  Ungarn,  Böhmen,  Polen,  nach  England,  Schott- 
wd,  Irland  und  Dänemark  sollten  Zeit  und  Ort  des  National- 
oncils  mitgetheilt  werden.*  Um  auf  demselben  ja  allen  Zu- 
tänden  und  Ansprüchen  der  Kirche  Deutschlands  überhaupt 
rie  ihrer  Theile  insbesondere  Rechnung  tragen  zu  können, 
estimmte  der  Reichstagsabschied,  dass,  ,was  die  Herren  Einung 
nd  Briefe  inne  haben  der  Earche  Sachen  betreffend',  sie  ,auch 
1  der  vorgenannten  Versammlung  schicken  oder  bringen' 
Jlen.^  Der  Beginn  des  Nationalconcils  ward  für  den  6.  März 
146  in  Aussicht  genommen. 

Mit  welch'  besonderen  Mitteln,  von  welchen  weiteren 
mständen  unterstützt  etwa  die  königlichen  Gesandten  auf 
3m  Reichstage  einen  derart  günstigen  Beschluss  durchsetzten, 
t  unbekannt.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  ins  Reich  bereits 
ebrere  Wochen'*  vor  Eröffnung  der  Sitzungen  zogen  und  diese 
ilbst  bis  in  den  Juli  hinein  dauerten,^  ebenso,  dass  ihre  Erfolge 


1  Der  ReichstAgsschloss  (unvollständig  bei  Janssen,  Frankfurts  Reichs- 
correspondenz  11,  82 — 85,  Nr.  121)  bei  L.  Ranke,  Deutsche  Geschichte 
im  Zeitalter  der  Reformation  VI  (Urkundenband),  4.  Aufl.,  Leipzig  1869, 
7 — 8.  Auf  die  Verschiedenheit  des  Abdruckes  bei  Ranke  und  der 
Copie  des  Dresdner  Archivs,  Religionssachen  A,  f.  284,  macht  schon 
Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  240,  aufmerksam.  Vgl.  auch  Archiv 
für  Kunde  Österreichischer  Geschichtsquellen  XVI,  373. 

^  Puckert,  S.  238,  der  Stelle  einen  andern,  irrigen  Sinn  unterlegend, 
meint,  dass  sich  diese  Bestimmung  zunächst  gegen  den  König  richtete 
wegen  seiner  Verhandlung  mit  den  Legaten.  Aber  hätte  sie  nicht  viel- 
mehr die  Felicianische  Partei  getroffen,  die  ihre  Briefe  längst  in  der 
Tasche  hatte,  während  von  Vereinbarungen  zwischen  KOnig  Friedrich 
und  Carvajal  damals  noch  keine  Rede  sein  konnte,  da  sie  erst  viel 
später  zu  Stande  kamen? 

3  Enea  Silvio*8  Brief  vom  24.  Mai  im  Archiv  fiir  Kunde  österreichischer 
Geschichtsquellen  XVI,  366,  zeigt,  dass  damals  Sylvester  von  Chiemsee 
im  Begriffe  ist,  nach  Frankfurt  abzugehen. 

*  Pilckert,  Kurfürstliche  Neutralität  240,  Anm.  1. 
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dem    Könige    und    seincin     Kofc    unerwartet,     ja     nnerwüi 
kamen.* 

Und   war   ein   Reidistagsabschied   solcher  Art  jetzt 
den  Vorhandlungen  des  Königs  mit  dem  Letten  ^Rnsttg' 

Moralisch  hat  die  Fügsamkeit  der  Filrsten  dem  Kvid» 
oberhanpto  die  begonnene  Action  gewiss  erschwert,  und  wii 
die  Curie  daneben  that,  konnte  leicht  weitere  Störung  brinjrta. 
Zur  Zeit,  als  der  König  auf  Mittel  zur  Abwehr  sann  Kcgt* 
die  Felieianisch  gesinnten  Kurfürsten,  hatte  Papst  Eii^n,  der 
erlangten  Maebtstellung  sich  wohl  bewusst,  gegen  die«eUM« 
bereits  die  OfFonsive  ergriffen.  Am  10.  Jänner  144Ö  waren  die 
LUnder  Herzog  Adolfs  von  Cleve  der  Jurisdiction  der  Biscbüfe 
von  Köln  und  Münster  entzogen  und  dem  ganz  von  Burgnnd 
abhängigen  Rudolf  von  Utrecht  zugewiesen  worden.*  Alte 
Recht,  das  bisher  Dietiich  geübt,  und  noch  mehr  ttberwica  di» 
Curie  an  Herzog  Adolf.  Nun,  während  in  Wien  die  Verh«id- 
lungen  nach  des  Kaisers  Art  langsam  voranschritten,  verillgta 
der  Papst  am  lU.  Juli  ein  Aehuliches  auch  bozüghcb  der  QcImM 
Jobanna  von  Cleve.  ja,  wie  dies  schon  im  Jänner  bei  BiscW 
Heinrich  von  Münster  geschehen,  es  erschien  jetzt  bereits  Uid- 
richs  von  Küln  biBchSfliche  Würde  in  Zweifel  gezt^en,  er  alf 
der,  ,der  sich  t\lr  einen  Erzbischof  von  Köln  ansgibt*,  be- 
zeichnet. Unverweilt  wurde  Dietrich  selbst  Eur  Verantwortung 
vorgeladen.^  Da  durch  solchen  Machtapruch  auch  Soest  Anfceutf 
liehen  Jurisdiction  des  Erzbischofs  entzogen  ward,  der  Paprt 
überhaupt  aus  Groll  ge^en  den  Kölner  alle  Ceosuren  gegen  dif 
Stadt  für  nichtig  erklärte,  , mögen  sie  von  dem  RiehterstuUf 
des  römischen  Königs  oder  sonst  wem  auegegangen  sein',  m 
war  die  Ceneur  zugleich  ein  Eingriff  in  die  Strafgewalt  Künij: 
Friedrichs,  der  soeben  im  December  die  Acht  über  Soai 
verhängt  hatte.'   War  es  da  nicht  des  Künigs  PHicht,  tUr  den 

'  IMpU  PTUicoforHsuns  fanne  finem  «ortila  eat  ptvter  qieoi  wolauutlmf 
Rw^nin.    ESnaa  Silrio  na  J-oh.  C-ampinns,  Aichiv  Ar  Kuada  r 
sch«r  ü«MhiiJitaqaeil«i  XVI,  3TS. 

>  Aar  <liP  Bitten  Cl«v»'*  von  H*t«Bbor  1444  au  tat  Corie  | 
d»r  |>nxM*i«-liMi  SUuilMrehiTV  XXXIV.  118—131.  Nr.  133—11». 

>  rnblioalioDou  d«r  pmiwücliMi  StMti*rebi<r<n  XXSIV,  IM — IM,  !(r.  l^ 
NnUriBlsiiulniniMt  mm  3U.  Jali  1145. 

*  Da  d«Bi  ftqsM  itamah  die  Abdchl,  dmi  K<-iiü|r  u  nvlotMo,  fwim  (^ 
l«r.  ">  lloct  «iiMir  «•  M^MtHadMi*«  F^omc  *»  It»"-  ">U  im  O 
dank*    Vi    «miuK    4Mn    KOa^    dm   RSckur   in  ««mt  ParMM*» 
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Kurfürsten  einzutreten,  umsomehr,  als  er  sich  ja  in  der  Kirchen- 
frage doch  wieder  mit  ihm  zusammengefunden  hatte? 

So  empfand  es  auch  der  König.  Das  Einschreiten  Roms 
gegen  Köln,  zur  Zeit  eines  beginnenden  Conflictes  gewiss  will- 
kommen, war  ihm  jetzt,  da  der  Kurfürst  einlenkte,  unangenehm, 
und  in  solcher  Form  besonders  zuwider.  Er  verhehlte  dies  dem 
Legaten  nicht.  ^  Ebenso  fiel  es  König  Friedrich  jetzt  doppelt 
schwer,  sich  über  den  seinen  oftmals  kundgegebenen  Wünschen 
so  durchaus  entsprechenden  Reichstagsbeschluss  hinwegzusetzen. 
Nochmals  gerieth  der  Anschluss  an  Rom  in  Gefahr,^  so  sehr 
Carvajal  alle  Bedenken  zu  zerstreuen  suchte.^ 

Aber  ihn  unterstützten  des  Königs  Erfahrungen.  Oder  konn- 
ten Bemerkungen,  wie  dass  dem  Papste  durch  das  Benehmen 
Dietrichs  von  Köln  zu  einer  solchen  Handhabung  seiner  oberhirt- 
lichen  Rechte  durchaus  Anlass  geboten  sei,  und  sein  Angriff 
auf  die  kurfürstliche  Opposition,  die  sich  ja  später  doch  gegen 
den  Anschluss  an  Papst  Eugen  erheben  werde,  dem  Könige 
den  Kampf  mit  denselben  erleichtem  müsse,  ohne  Wirkung 
sein?  Ihre  augenblickliche  Fügsamkeit,  so  erklärte  Carvajal, 
gelte  nur  der  Absicht,  Zeit  zu  gewinnen.  Und  doch  sei  gerade 
der  jetzige  Moment  geeignet,  jeden  Widerstand  zu  brechen. 

Und  in  der  That:  wollten  auch  die  Kurfürsten,  aufs 
Aeusserste  gebracht,  da  man  sie  an  den  Wurzeln  ihrer  Macht 
angriff,  das  Aeusserste  wagen:  war  denn  jetzt  die  Aussicht, 
dass  sie  die  Mitkurfllrsten  bis  zur  Gehorsamserklärung  für 
Felix  V.  fortführen  konnten,  grösser  oder  auch  nur  so  gross 
wie  vordem  zu  Boppart  oder  1444  zu  Nürnberg? 

Trotzdem  kam  der  König  lange  zu  keinem  Entschlüsse, 
nmsomehr,  als  aus  Rom  die  Nachricht  anlangte,  es  sei  auch 
die    Absetzung   Dietrichs   von   Köln    bevorstehend.*     Mehrere 

gegen  Soest  zu  ennOglichen.  Das  ganze  auf  die  Soester  Fehde  bezüg- 
liche Materiale  findet  sich  jetzt  in  den  Publicationen  der  prenssischen 
Staatsarchive  von  Dr.  Hansen  zusammengetragen.  Vgl.  dessen  Einleitung 
(über  die  Rolle,  die  das  Reichsoberhaupt  spielte)  33*  ff. 

1  Nach  dem  Zeugnisse  des  Bischofs  Sylvester  von  Chiemsee.  Vgl.  Puckert, 
Kurfürstliche  Neutralität  241,  Anm.  1. 

2  £nea Silvio  an  Campisius  1.  c.  373 :  Quid  sequi  debeat,  nee  scio  neque  conjecto. 

3  Ebendort:  ,Allocutus  est  Regem  [J.  de  Carvial]  multaque,  ut  est  vir  fa- 
cunduB  et  diligens,  ad  mutationem  hujusce  conclusionis  locutns  est  et 
loqnetur  amplius.' 

*  Archiv  für  Osterreichische  Geschichte  XVI,  373  und  386. 
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Wochen  mühte  sich  der  Legat  vergebens. ^  Da  endlich^  Anfnii: 
September,  getraute  sich  König  Friedrich  doch  mit  Rom  sV 
zuschliessen,  sei  es,  dass  die  Darlegungen  des  Legaten  ik 
wirklich  überzeugten,  sei  es,  weil  der  der  Sache  Eugens  gün- 
stige Kanzler  Schlick  und  sein  gesammter  Anhang,^  vor  ÄBes 
aber  die  durchaus  friedlich  lautenden  Meldungen  über  die 
Stimmung  im  Kurcollegium  ^  die  Hoffnung  weckten,  es  werk 
eine  Erklärung  für  Papst  Eugen  ohne  Spaltung  im  Reick 
durchzusetzen  sein. 

Und  was  wurde  zwischen  König  und  Legat  vereinbsrtJ 
Wenn  sich  Carvajal  hinterher  über  seine  Verrichtung  m 
Königshofe  sehr  bitter  ausgesprochen  hat,*  so  hat  er  wohl 
reichlich  Grund  gehabt.  Des  Königs  Lust  zu  fordern  war 
ebenso  gross  wie  seine  Zähigkeit  im  Verweigern;  seine  Be- 
dächtigkeit und  schreckliche  LangweiUgkeit  grösser  als  beides.  . 
Und  verlangte  Friedrich  nicht  immer  neuen  Lohn  flir  qw  j 
Leistung,  die  einem  Manne  wie  Carvajal  ebenso  durch  die 
äusseren  Umstände  herbeigefühii;  wie  von  dem  eigenen  G^ 
wissen  geboten  erschienen?  Und  war  denn  nicht  auch  jetzt 
erst  die  halbe  Arbeit  gethan? 

Nach  den  Bewilligungen,  —  und  aus  ihnen  vor  Allem 
müssen  wir,  da  besondere  Berichte  nicht  vorliegen,  auf  den 
Gang  der  Verhandlungen  schlicssen  —  verstand  es  König  Friefl 
rieh  zu  unterscheiden  zwischen  der  Gehorsamserklärung  al> 
Erbherr  und  Regent  der  österreichischen  Landschaften  acd 
seiner  Obedienz  als  röraisclier  König.  Nicht  als  ob  er  zwei^ 
mal  Gehorsam  leisten  wollte.  Aber  er  fand  damit  einen  doppel 
ten    Titel,    zu    fordern,    ein    zweifaches   Feld,  Vortheile  darauf 


*  Am   25.  Angnst   1445   war   noch   nichts   entschieden.    Voigt,  Arvhiv  ffir 
Österreichische  Gescliichto  XVI,  369,  Nr.  146.  Vgfl.  ebendort  384. 

2  Bezüglich   Enea  Silvio   vergleiche   seine  Aeussening   in   dem   Briefe  w 
Carapisius  1.  c.  373. 

3  Aeusserungen  Enea  Silvio's  in  allen  seinen  Briefen,  die  er  dem  Legaten 
nach  Italien  mitgab,  bezeugen  dies  sehr  deutlich.  Archiv  fUr  Knnde  ö^*^- 
reichischer  Geschichtsquellen  XVI,  382:  »Electores  quidam,  qni  comoÄ 
contra  regem  elevabant,  humiliores  facti  sunt  et  animo  fracti.  Ebendort  SS4' 
Tantum  id  dixerim :  res  ecclesie  in  eo  statu  apud  Germanos  esse,  ntjam 
annis  XV  non  fuerint  in  meliori.  Sperandum  it^que  bene  est,  quamvisdiU- 
tatio  quedam  intercesserit.'  Vgl.  auch  306.  Der  Grand  solcher  Friedferrii 
keit  ist  wenigstens  hinsichtlich  Sachsens  („Bruderzwiat**)  nahelie^nd 

*  Voigt,  Enea  Silvio  I,  349,  wo  sich  anch  die  Quelle  genannt  findet 
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üzaiheimsen.  Für  beides  hat  er  seine  Forderungen  gestellt, 
ber  nur  in  ersterer  Beziehung  hat  man  sich  im  Herbst  1445 
einigt  und  ist  den  Zusagen  Carvajal's  gegenüber  schon  jetzt 
isgesprochen  worden^  dass  der  König  für  sich  und  dass  mit 
m  zunächst  die  habsburgischen  Herzogthümer  in  die  römische 
l>edienz  eintreten  würden^  sobald  Papst  Eugen  die  Ab- 
EUihungen  bestätigt  habe. 

Anders  stand  es  mit  der  Gehorsamserklärung  ftir  das 
knze  Reich.  So  wie  der  König  darin  auch  jetzt  nur  so  viel 
sagte,  dass  er  als  römischer  König  bereit  sei,  Eugen  IV. 
izuerkennen,  sobald  auch  die  Gesammtzahl  oder  doch  die 
ehrheit  der  Reichsstände  sich  diesem  Beginnen  anschliesse, 
hat  der  Legat  die  Bedingungen,  welche  der  König  fUr  seinen 
^horsam  als  Reichsoberhaupt  und  die  guten  Dienste  stellte, 
3  er  bei  der  Herbeiführung  der  Gehorsamserklärung  von 
DZ  Deutschland  leisten  würde,  nur  entgegengenommen  und 
ruber  verhandelt,  ohne  irgend  eine  bestimmte  Zusage  zu 
an.  Dabei  wird  ebenso  hier  wie  auch  bezüglich  Oesterreichs 
rausgesetzt,  dass  König  und  Reichstag  ohnehin  gewisse  For- 
rungen  —  man  kannte  ja  beiderseits  die  Nürnberger  und 
ipparter  Beschlüsse  genugsam  —  im  Namen  der  gesamm- 
n  deutschen  Kirche  erheben  würden. 

Welches  waren  also  des  Königs  persönliche  Ansprüche?' 
Diese  gingen,  was  die  österreichische  Obedienz  betraf, 
f  die  Zuweisung  einer  Reihe  von  Gerechtsamen  über  die 
bländische  Kirche.  So  erhielt  der  König  für  sich  auf  Lebens- 
luer  das  Nominationsrecht  (Vorschlagsrecht)  bei  Erledigung 
;r  Bischofssitze  von  Gurk,  Triest,  Brixen,  Trient,  Chur  und 
ben;^  ebenso  das  Recht,  im  Bereiche  seiner  Erblande  hundert 
sneficien,  es  seien  nun  kirchliche  Aemter  und  Würden  welcher 
rt  immer,  zu  vergeben;  doch  sollen  die  Pfründen  mit 
^elsorge  kein  höheres   Jahreseinkommen   als   60   Mark,  jene 


*  Damit  erledigen  sich  znin  Theile  die  AuRlassungen,  die  in  dieser  Hin- 
sicht gegen  den  König  bisher  erhoben  wurden.  Für  die  deutsche  Kirche 
besondere  Bedingungen  zu  stellen,  hatte  K^inig  Friedrich  nicht  einmal 
ohne  den  Reichstag  das  Recht.  Diesem  war  aber  die  bezügliche  Verhand- 
lung mit  Rom  vorbehalten.  Vgl.  darüber  vor  Allem  des  Papstes  Schreiben 
an  den  König  vom  1.  Februar  1446. 

2  Gewährt  durch  die  Bulle  vom  4.  Februar  1446.  Chmel,  Materialien  I, 
2,  195. 

Archiv.  Bd.  LXXV.  1.  Hälfte.  1 1 


ohne  SeelBorge  niclit  melir  als  40  Mark  jäh rlicli  abwerfen;  Htm 
königlichen  Verloihungen  gehen  allen  anderen  etwn  schon  frOM 
ertheilten  Expectanzen,  Reservationen  u.  s.  w,  vorRus. '  Es  mit 
ferner  dem  KiSnige  wie  allen  seinen  Naclifolgem  gesUlt«^ 
dem  apoetolischcn  Stuhle  für  diß  Visitation  der  Kl0»ter  if 
den  ÜBten-eichi sehen  Herzogthümern  geeignete  Peraooen 
zuschlagen.^  Endlich  erwirkte  Ki'lnig  Friedrich  den  Aebtcn  dfl 
von  ihm  besonders  begtlnatigten  Ciatercienserklöster  zu  Ne» 
berg,  Rein  und  Wiener-Neustadt  mehrere  persönliche  Redi» 
und  Auszeichnungen.^ 

Man  hat  über  den  VVerth  der  vom  Könige  orroich« 
Zugeständnisse  sehr  verschieden  getirtheiit,*  siuli  namenlJiek 
auf  das  Bitterste  beschwert,  dass  der  König  seiner  Pflicht  gt^ 
die  deutsche  Kirche  ausaerbalb  der  Erblandc  völlig  TergwM* 
Dies  ist  irrig.  Aber  üess  steh  erwarten,  dass  in  den  noch 
stehenden  Forderungen,  die  im  Namen  und  fiir  die  Kirche  t« 
GeBammtdeutschland  erhoben  werden  sollten,  in  der  eventnel!« 
Annahme  der  Reformdecrete  Forderung  und  Zngeaüiiidiii«' 
der  Wiener  Verhandlung  ihre  Grenze  finden  würden?  Gew» 
war  es  des  Königs  Absicht  nicht.  Auch  ist  es  ein  IcidiiTC 
Trost,  dass  er  die  Sache  ebenso  behandelte,  wie  sie  die  Kur 
flirsten  bebandelt  hatten.  Seiner  höheren  Verpflichtung  »f" 
Reichsoberhaupt  gegenüber  darf  freilich  wenigstens  dann  "• 
innert  werden,  dass  er  an  jener  Neutralität  der  KurfilrsW 
formell  nie  Antheil  genommen.  Aber  bemerkte  er  nicht,  Jsrt 
wenn  er  fUr  die  Erblande  Gnaden  annahm,  er  als  dciiuclia 
König  nicht  mehr  freie  Hand  besass?  Und  war  denn  nicbi 
auch  Oesterreich  ein  integrirender  Theil  des  Reiches? 

Für  seine  Obedienzleistung  im  Namen  des  Reiche*  n"" 
im  Verein  mit  dessen  Fürsten  glaubte  der  König  hohen  Low 
fordern  zu  sollen.  Er.  begehrte  nicht  blos  die  FördcninSt  ? 
materielle  Unterstützung  seines  Planes,  demnächst  in  Rom  i* 
Kaiserkrone  zu  holen,  sondern  noch  wii-htige  und  ertripii»* 
reiche   Gerechtsame  auch  der  Kirche  des  Reiches  gogenüb"» 

I  Die   Itnlle   Tom   ».  FebniAr    1440    miil    girit'htot    rd    dun   Dlxfarf  *■ 

Chiemsea  eben<lort  I,  ä,  ld.1— 104. 
'  Itiille  rom  5,  FebruM  IMÜ  l.  c  Ifü. 
'  Climel,  liepeBlen  l,  201.  ^fr,  3021. 
•  Ich  nPTiiK^  Dar  Vnif;t,  Eniwi  Silvio  1.  347  tinrt  Clim 

Friwfrichii  IV  ,  II.  3«:.  ff. 
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lieh  geradezu  die  Auszahlung  einer  sehr  bedeutenden  Geld- 
ime  seitens  des  Papstes,  wahi*scheinlich  in  der  Form  des 
»eliebten  ^Ersatzes  der  Kostend 

In   dieser  Hinsicht   hielt   es .  der  Legat   fUr  nothwendig, 
sönlich  bei  seinem  Herrn   zu   berichten,   wie   sich  ja  auch 

König  vorbehalten  hatte,  die  Obedienz  im  Namen  des 
ches  nur  im  Verein  mit  seinen  Fürsten  zu  thun.  Carvajal 
te  aber,  so  wurde  bereits  vor  der  Abreise  desselben  oder 
h  in  der  nächstfolgenden  Zeit  vereinbart,^  mit  voller  Ge- 
t  nicht  blos  zum  Abschlüsse  des  letzten  Geschäftes  mit 
1  König,  sondern  auch  für  die  Gewährung  von  Zugeständ- 
en an  die  deutsche  Kirche  als  den  Bedingungen  des  Eintrittes 

Reiches  in  die  Obedienz  Eugen  IV.,  nach  Wien  zurück- 
ren.  Angesichts  der  günstigen  Stimmung  im  Kurflirsten- 
egium,  an  die  wenigstens  der  Hof  im  Herbste  1445  glaubte, 
te  König  Friedrich  die  Kurfürsten  des  Reiches  zu  gleicher 
b   um   sich   in  Wien  versammeln  und  im  Zusammenwirken 

dem  Legaten  den  erwünschten  Beschluss  durchsetzen  zu 
nen.    Deshalb  sandte  er  im  December  1445  den  Leonhard 

Vilseck  an  Friedrich  von  Sachsen,  den  Bischof  von  Chiem- 

an  den  Rhein.  ^ 


L    Deutsehland  tritt  in  die  rSmische  Obedienz.   Die 
Concordate  von  Rom  und  Wien. 

König  Friedrich  konnte  zu  Beginn  1446  in  kirchlichen 
Igen  sicher  auf  Brandenburg  zählen :  noch  enger  als  zuvor  hielt 
1  Markgraf  Albrecht,  der  in  der  Politik  dieses  Hauses  die 
brung  besass,  seit  dem  Beginn  seines  Streites  mit  Nürnberg  ob 


Vgl.  den  Brief  Enea  Silvio's  vom  6.  März  1446.  Epistel,  (ed.  Basil.) 
581  sq. 

Die  Quellen  für  ihre  Sendung  schon  bei  Puckert,  Kurfürstliche  Neu- 
tralität 246,  Anm.  1.  Vgl.  dazu  noch  den  Bericht  der  Frankfurter  nach 
Nürnberg  bei  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  88 — 89,  Nr.  127. 
Hier  heisst  es  über  die  Werbung  des  von  Chiemsee:  ,Habe  tun  fur- 
brengen,  wie  siner  gnaden  meynunge  sij,  an  einem  der  zweyer  heiigen 
vettern  der  bebste  zu  halden  und  daz  zu  offenbaren.  Und  habe  an  ire 
gnaden  tun  gesinnen,  obe  sie  in  den  sachen  mit  sinen  königl.  g.  eins  sin 
und  demselben  babste  myde  adhereren  wullen,  und  habe  davon  ant- 
wnrt  gesonnen.' 

11* 
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der  Privilegien  seines  Nürnberger  Landgerichtes  ^  an  das  Reichs- 
Oberhaupt.  Der  König  stand  gut  mit  den  Fürsten  des  Hanaei 
Baiern  und  versah  sich  weitgehender  Rücksicht  auch  ?« 
Sachsen,  wo  die  Feindschaft  zwischen  den  beiden  Brüdern  in 
hellen  Flammen  aufloderte.  Kurfürst  Friedrich  II.  woUte  sck 
aber  in  der  Kirchensache  von  den  rheinischen  Kurftirsten  laxk 
trennen,  und  die  Meldungen,  die  von  dort  einliefen,  wwen 
keineswegs  erfreulich. 

Je  mehr  die  rheinischen  Erzbischöfe  im  Sommer  den 
Kaiser  entgegengekommen  waren,  desto  schwerer  traf  sie  die 
energische  Oflfensive  des  Papstes.^  Und  es  handelte  sich  berdb 
nicht  blos  um  Dietrich  von  Köln,  sondern  auch  um  Jakob  t(Ri 
Trier,  nicht  blos  um  Bestrafung  einzelner  deutscher  Biachöfe. 
sondern  um  die  wichtigsten  Gerechtsame  der  ersten  Metropo- 
liten und  geistlichen  Kvu'fürsten  des  Reiches  überhaupt.  Wcn^ 
Wochen  nach  der  Rundreise  Sylvesters  von  Chiemsee  an  die 
Höfe  der  rheinischen  Kurfürsten  erschienen  die  Ballen,  durdi 
welche  Papst  Eugen,  in  unerhörter  Kühnheit  den  betreteoa 
Weg  weiter  wandelnd,  Dietrich  von  Mors  und  Jakob  von  SA 
ihrer  erzbischöflichen  Würden  beraubte.^  Ungeheuer  war  d»r 
über  ihre  Aufregung  und  Erbitterung,  ebenso  in  dem  weitreichen 
den  Kreise  ihrer  Sippen,  Schützlinge,  Verbündeten  und  Freunde. 
Selbst  der  sonst  wohlgesinnte  Dietrich  von  Mainz  hielt  sich 
aus  Standesrücksichten  zurück,  obwohl  der  König  jetzt  die 
Verbindung  der  Stadt  Mainz  mit  dem  Pfalzgrafen,  die  er  1444, 
sehr  zum  Verdrusse  des  Kurfürsten,  geknüpft  hatte,  wieder 
vollständig  löste.  ^  Die  Folge  war,  dass  die  Besprechung  mit 
den  Kurfürsten,  welche  Bischof  Sylvester  auf  den  6.  Jänner 
1446  nach  Frankfurt  ansagte,  ohne  Ergebniss  blieb,  ja  viel 
leicht  zum  Theilc  gar  nicht  besucht  wurde.  "^ 


»  Vgl.  Chmel,  Regesten  I,  204,  Nr.  2041.  Vgl.  auch  bezüglich  AlbrwhL« 
ebendort  200,  Nr.  2009. 

2  lieber  den  Process  gegen  Jakob  von  Trier  vergl.  Publicationen  <I^^ 
preuRsiachen  Staatsarchive,  Einleitung  73*  ff.  und  172 — 173,  Nr.  183. 

3  Die  Absetzungsbulle  vom  24.  Jänner,  die  beide  Erzbischöfe  fQr  Ketx^r 
und  Schismatiker  erklärt,  zuletzt  in  den  Publicationen  der  preu!isiscb''B 
Staatsarchive  XXXIV,  170—170,  Nr.  189. 

*  Chmel,  Regesten  I,  198,  Nr.  1979. 

^  Janssen  1.  c:  ,Von  unsrer  gnedigen  herren  der  knrfnrsten  [sind  hiei 
etliche  doctores.*  Die  ,Doctoren'  erklärten,  da  sie  nicht  genu^nd  b^ 
vollmächtigt  seien,  die  Sache  an  ihre  Herren  zu  bringen,  die  dann  dem 
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Aber  unbeirrt  tbat  die  Curie,  die  in  jenen  Tagen  die 
Wiener  Abmachungen  mit  dem  König  bestätigte  und  ent- 
•ehlossen  war,  auch  in  den  noch  schwebenden  Verhandlungen 
willig  zu  gewähren,  das  Letzte.  Am  24.  Jänner  und  9,  Februar 
1446  wurden  die  Kirchen  der  abgesetzten  Erzbischöfe,  die  der 
P^pst  als  ,Ketzer,  Schismatiker  und  Rebellen  gegen  die  heilige 
rtmiflche  Kirche  au»  gerechten  und  dringenden  Ursachen  ihrer 
erzbischöflichen  Würde  und  jeder  Befugniss  auf  die  Leitung 
der  Diöcesen  Köln  und  Trier  entkleidet  habe*,  weiter  verliehen, 
«nd  zwar  Köln  an  den  Herzog  Adolf  von  Cleve,  Trier  an  den 
Bischof  Johann  von  Cambray,^  dieser  der  Bruder,  jener  der 
Neffe  Philipps  von  Burgund.'-' 

Habsburg  und  der  Zweig  des  Hauses  Valois,  der  Bur- 
^nd  besass,  jenes  von  Eugen  IV.  erst  gewonnen,  dieses  stets 
in  seiner  Seite,  verhalfen  jetzt  dem  Papstthume  zum  Siege  über 
lie  kirchliche  Oligarchie.  Durch  die  Verbindung  des  reichen 
Burgunder  Besitzes  im  Westen  des  Reiches  mit  den  Hausgebieten 
ler  Habsburger  im  Osten  erhob  sich  dann  Oesterreich  in  fester 
Sintracht  mit  Rom  schon  unter  Friedrich  HI.  zu  europäischer 
Bedeutung. 

Zunächst  freilich  hatte,  so  schien  es,  doch  nur  die  Gegen- 
partei von  so  rücksichtsloser  Gewaltthat  des  Papstes  den  Gewinn, 
deiner  der  Abgesetzten  ward  von  seiner  Kirche  beseitigt  oder 
lach  nur  ernstlich  gefährdet.  Daflir  versammelten  sich  sämmt- 
iche  Kurftirsten  des  Reiches  am  6.  März  1446,  demselben  Tage, 
Sir  welchem  sie  König  Friedrich  an  seinen  Hof  geladen  hatte, 
in  Frankfurt,  jeden  Eingriff  in  ihre  Rechte  und  Stellung  ge- 
meinsam abzuwehren. 

In  Wien  befand  man  sich  damals  auch  sonst  in  unbehag- 
licher Stimmung.  Der  Papst  hatte  zwar  am  21.  December  1445 
an  den  König  geschrieben  und  seine  vorläufige  Zustimmung 
zu  den  vereinbarten  Obedienzbedingungen  ausgesprochen  ;3  dann 

vonChiemsee  weitere Mittheiluugthuu  würden.  Der  Bischof  erklärte,  darauf 
in  Frankfurt  warten  zu  wollen.  Vgl.  ebendort  S.  89. 
J  Vgl.  Baynald,  Annal.  ecclesiast.  ad  ann.  1446,  Nr.  1;  Müller,  Reichstags- 
theatrum  I,  277;  Schaten,  Annales  Paderbornenses  II,  ü39.  Die  Bullen 
(auch  Altersdispens  für  Adolf  von  Cleve  und  andere  bezügliche  Schrift- 
stücke) jetzt  in  Publicatiouen  der  preussischen  Staatsarchive  XXXIV, 
179—194,  Nr.  190—201.    Vgl.  die  Einleitung  Hansen's   ebendort  73*  flf. 

2  Müller,  Reichstagstheatrum  I,  342. 

3  Chmel,  Regesten  I,  199,  Nr.  1993. 
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aber  vergingen  lange  Wochen,  kamen  dem  Hofe  wohl  immer 
neue  Meldungen  über  die  Wirkungen  der  gegen  Köln  oni 
Trier  verhängten  Censuren  und  die  unfreundliche  Haltung  der 
Kurfürsten,  dagegen  keine  Bestätigungsbulle,  kein  Legat  m 
Rom.  Der  um  den  Frieden  ängstlich  besorgte  König  madite 
sich  Bedenken  in  mehr  als  einer  Hinsicht:  hatte  er  denn  will:- 
lieh  das  Recht,  einen  so  einseitigen  Handel  mit  dem  Papste 
einzugehen,  und,  wenn  daraus  ein  Conflict  mit  seinen  Kurfonten 
hervorgehen  sollte,  hinlänglichen  Anlass  dazu?  Und  waiton 
zögerte  die  Curie?  Wollte  sie  etwa  erst  den  Streit  im  Rddie 
entbrennen  lassen,  um  den  damit  auf  ihre  Seite  gedrängtes 
König  dann  beliebig  abzufinden? 

In   diesen  Tagen   hat  der  eifrigste  Verfechter  des  romi- 
sehen  Bündnisses,  der  Geheimschreiber  Enea  Silvio  de  Piccot  1 
mini,  für  den  König  seinen  Tractat  ,üe   ortu  et  auctoritate  m- 
perii  Romani'^   verfasst,    in   welchem  er  die  Gewalt  des  römh 
sehen  Königs  als  durchaus  absolut  bezeichnet,  so  dass  er  naeii 
Gutdünken   Gesetze  geben  und   abschaffen^    sie    auslegen 
verändern  dürfe.    Damit  wollte  die  Schlick'sche  Hofpartei 
König  beruhigen.    Aber  sie  fand   es  doch    auch  fiir  nöthig,  ä 
Rom  zu  mahnen.  ,Hier  herrscht  grosse  Verwunderung  über  die 
Langsamkeit    eures    Legaten/    schrieb    dahin    Enea   Silvio  ais 
6.  März,  ,denn   der  Vereinbarung  gemäss    hätte   er  schon  tot 
mehreren  Tagen  sich  hier  einstellen  sollend '-^ 

Endlich  (um  den  10.  März)  kamen  die  Legaten  —  wieder 
Joh.  Carvajal,  mit  ihm  Thomas,  der  Bischof  von  Bologna.  Sk 
brachten  mit  sich  die  für  den  König  vollzogenen  Bullen,  dc§ 
Papstes  Zugeständnisse  betreffs  der  österreichischen  Kirche  ent 
haltend,  dann  aber  auch  schon  die  Einladung  zur  Kaiserkrönung' 
welche,  falls  der  Zug  nach  Rom  auf  Hindernisse  stosse^  auch 
in  Bologna,  Padua  oder  Treviso  vor  sich  gehen  könne  und  w 
deren  Kosten  der  Papst  100.000  fl.  beizusteuern  sich  verpflichte, 
die  Bewilligung  eines  Zehnten  von  allen  geistlichen  Beneficien 
des  Reiches  ohne  Ausnahme,  sobald  die  Krönung  stattgefunden, 
und   ebenso   der   ersten    Bitten    ganz   in    der  Weise   und  dem 


^  Zur  Abfassiinpszcit  siehe  Voigt,  Enea  Silvio  I,  352,  Anm.  2  und  Aitia'^ 

für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquolleu  XVI,  388. 
2  Brief  Enea  Silvio's  vom  6.  März  (an  Joh.  Campisio)  1.  c. 
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rmfange,  wie  sie  weiland  Kaiser  Sigmund  genossen/  endlich 
1  ihrem  Beglaubigungsbriefe  ^  das  Versprechen  des  Papstes, 
iUs  sich  an  den  gewährten  Verleihungen  ein  Mangel  heraus- 
telle,  ihn  beseitigen  zu  wollen  zur  Zufriedenheit  des  Königs^ 
nd  die  Versicherung,  die  Legaten  hätten  auch  betreffs  anderer 
^unkte  von  ihm  Erlaubniss  und  Vollmacht.^  Dafür  verlangt 
[er  Papst  aber  dringend,  dass  der  König  zum  Heile  der  Gläu- 
ägen,  im  Interesse  des  Friedens  und  Wachsthums  der  ge- 
ammten  Kirche  und  sich  selbst  zur  Ehre  und  zum  Genügen 
lern  apostolischen  Stuhle  Beistand  leiste,  und  wie  er  neu- 
ch  in  seinen  Briefen  verheissen  habe  und  worauf  er,  der 
^apst,  fest  vertraue,  der  römischen  Kirche  den  Gehorsam  thue. 
»ollte  sich  Jemand  vermessen,  sich  deswegen  gegen  den  König 
u  erheben,  so  wolle  der  Papst  dagegen,  er  sei  welches  geist- 
chen oder  weltlichen  Standes  immer,  einschreiten  und  den 
[önig  in  jeder  Weise  unterstützen,  so  oft  dies  begehrt  wird. 

Aber  die  Legaten  brachten  auch  die  Bullen  mit  der  Ab- 
jtzung  der  Erzbischöfe  von  Trier  und  Köln.  Damit  fanden 
e,  so  ungeduldig  man  sonst  ihrer  Ankunft  entgegengesehen 
atte,  die  unfreundlichste  Aufnahme.  Der  König,  nicht  wenig 
rschrocken,  verlangte  geradezu,  dass  ,von  stundan^  einer  der 
iegaten  wieder  heimziehe  und  die  Aufschiebung  der  Processe 
)rdere,  ,denn  er  das  in  der  Gutlichkeit  zuvorzukommen  meine', 
«s  fiel  Carvajal  zu,  die  beschwerliche  Reise  sofort  nochmals 
nzutreten.^ 

Zur  selben  Zeit  tagten  die  Kurfürsten  in  Frankfurt.  Die 
•ituation  erschien  gegen  den  Sommer  1445  wesentlich  geändert, 
ium  ersten  Male  seit  des  Königs  Krönung  waren  sämmtliche 
heinische  Kurfürsten  persönlich  beieinander,  jeder  von  rechts- 


1  Bolle  vom  31.  Jänner  1446  bei  Chmel,  Matenalien  I,  2,  191. 

J  Ebendort  192. 

3  Ceterum  si  in  buUis,  quas  predicti  deferunt,  aliquis  defectus  esset  aut 
tales  ibi  emerserint  difficultates,  quas  predicti  nostri  oratores  concordare 
aut  super  illis  respondere  non  possent,  ....  deciaratione  facta  taliter 
omnia  aptabimus  et  supplebimus,  quod  [tua  serenitas]  de  nobis  bene 
contenta  erit. 

*  Super  aliis  vero  capitulis  plenam  predictis  oratoribus  nostris  dedimus 
facultatem  et  potestatem. 

5  Publicationen  der  preussischen  Staatsarchive  XXXIV,  202,  Nr.  209.  Brief 
der  Frankfurter  Boten  aus  Wien  vom  13.  März.  Bezüglich  der  für  den  König 
bestimmten  Absetzungsbullen  vergleiche  ebendort  Nr.  198  und  199. 
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kundigen  Käthen  umgeben.  Auch  das  Concil  war  wieder  ein- 
mal vertreten,  jetzt  sogar  durch  den  angesehensten  Mann  ms 
seiner  Mitte,  den  Cardinal  Louis  von  Arleö,  der  von  zwölf 
Doctoren  begleitet  war.*  Man  erwartete  eben  auch  in  Basel  die 
Entscheidung,  und  sie  zu  beeinflussen,  gab  man  sich  die  änssente 
Mühe/^  Für  den  König  war  Sylvester  von  Chiemsee  da,  do 
immer  noch  auf  eine  Beantwortung  seiner  Anträge  vom  6.  JiDuer 
wartete.  Für  Brandenburg  war  Niemand  erschienen. 

Prägte  sich  in  dem  persönlichen  Erscheinen  so  vieler  Mit- 
glieder des  Kurcollegiums  schon  äusserlich  deren  Ueberzeugong 
aus,  dass  gemeinsame  Interessen  zu  wahren  seien,  so  emp£uid 
dies  vor  Allem  der  einzige  geistliche  Genosse  der  zwei  ab- 
gesetzten Kurfürsten,  Dietiuch  von  Mainz.  £s  gelang  denn  aack 
denen  von  Trier  und  Köln,  ihn,  der  in  politischen  Dingen  selteai 
der  eigenen  Ucberzeugung  zu  folgen  verstand,  selbst  viel  weiter 
als  Sachsen  mit  sich  fortzuführen.  Der  Pfalzer,  seit  Kurzem  wirk- 
lich Schwiegersohn  Papst  Felix  V.,  stand  ohnehin  wieder  trea 
zu  ihnen. 

Die  Gegenwirkungen  der  königlichen  Politik,  die  die^ 
seit  1444  handhabte,  zeigten  sich  aber  auch  hier.  Für  extreme 
Schritte,  wie  sie  etwa  die  Abgesetzten  planten  und  die  yon  Basel 
erhofl*ten,  für  eine  Erklärung  zu  Gunsten  Papst  Felix  V.,  waren 
Brandenburg  *  und  Sachsen/'  und  schliesslich  auch  Dietrich  vöc 
Mainz  nicht  zu  haben. 

Konnten  aber  unter  den  obwaltenden  Umständen  Sebrittt 
des  Kurcollegiums  auch  dann  nachdrücklichen  Erfolg  haben. 
wenn  sie  nicht  einmüthig  geschahen? 

Diese  Einigkeit  versprachen  sich  die  in  Person  anwesen- 
den Kurfürsten  zunächst  nur  hinsichtlich  der  Wahrung  d^^r 
Standesprivilegien.  Sie  gewährte  aber  doch  für  die  entsetzten 
Metropoliten  von  Trier  und  Köln  immerhin  wichtige  Deckuuj; 
So    wurde    sie    in    erster    Linie    beschlossen.      Am    21.  Mürz 


*  Vgl.  u.  A.  Janssen,  Frankfurts  Reich scorrespondeuz  II,  89,  Nr.  I2ij. 

2  Man  vorgleiche  die  verschiedenen  Beschlüsse,  dem  Könige  getalHir  sa 
sein.  »Sogar  bei  dem  Kanzler  Schlick  wurde  angeklopft.  Chmel,  Materialist 
I,  2,  189  und  190;  Kegesten  I,  195,  Nr.  1941,  200,  Nr.  2010,  201,  Nr.ioH 

3  Vgl.  Chinel,  Kegesten  I,  206,  Nr.  2057.  Verleihung  des  Puchheimtr 
(Buchauer)  Sees  an  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg. 

*  Eben  damals  lag  dem  Könige  der  erste  von  den  sächsischen  Brüdem 
geschlossene  Theilungsvertrag  vor.  Vgl.  Chmel,  Regesten  1,  206,  Nr.  -^^ 
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unterzeichneten  die  Kurfürsten  von  Mainz,  Köln  Trier  und 
Pfalz  den  Entwurf  einer  Urkunde,'  durch  die  sich  sämmt- 
Hche  Kurfürsten  zum  gemeinsamen  Schutze  ihrer  Stellung, 
Rechte  und  Freiheiten  und  zur  gleichartigen  Behandlung  aller 
dm»  Kurcollegium  berührenden  Fragen  in  Kirche  und  Reich 
verbanden.  Alle  Immgen  unter  ihnen  selbst  sollen  in  Güte 
und  durch  Schiedsrichter  beseitigt  werden.^ 

Auf   Grund    dieser   jVereinigung*    stellten    nun    erst    die 
Kurftirsten  fest,   in  welcher  Weise  in  der  schwebenden  kirch- 
iUchen    Angelegenheit    voranzugehen    sei.     Zunächst    beschloss 
man   mit  Rücksicht  auf  die  Antheilnahme   des   Königs,  dann 
Brandenburgs  und  Sachsens,  die  nur  dafUr  zu  haben  schienen, 
dch    behufs   Aufgebung    der   Neutralität  an    Papst  Eugen   zu 
wenden:    Falls  er   die   Decrete   von  Constanz   und  Basel  mit 
jenen    Aenderungen,    welche    die    Mainzer   ,Acceptation*    aus- 
sprach,  annehme,   die  kirchlichen  Neuerungen  im  Reiche,   die 
inrährend   der  Zeit   der   Neutralität    geschehen,    gutheisse    und 
stach  sonst  die  Nation  nach  Nothdurft  versorge,  falls  er  weiter 
bis  zum  1.  September  über  all  dies  Bullen  gebe  und  ein  neues 
ökumenisches   Concil   verspreche,    das   am    1.  Mai  1447    seine 
Sitzungen  beginnen  und  die  Streitfragen  der  Kirche  entschei- 
den solle,  wollten  ihn  die  Kurfürsten  —  aber  vorbehaltlich  des 
Richterspruches    des    Concils    betreflfs     des    Streites    um    das 
Papstthum   —    als    rechtmässiges    Oberhaupt    der    Kirche    an- 
erkennen. 

Wüi'de  aber  Papst  Eugen  auf  diese  Forderungen  nicht  ein- 
gehen, so  wollten  sich  die  KurfUrsten  an  das  Concil  zu  Basel 
halten,  doch  unter  der  Voraussetzung,  dass  dieses  die  Bedin- 
gungen, die  man  Eugen  gestellt,  seinerseits  bis  zur  selben  Zeit, 
den  1.  September,  erfülle  und  mit  der  Aenderung,  dass  es, 
statt  ein  neues  Concil  zu  berufen,  ,zu  der  Zeit  und  an  den 
Ort,  den  die  Kui'fÜrsten  benennen  würden,  sich  selbst  transferire 
und  dahin  ein  Conciliura  setzet  Mit  diesen  Anträgen  gehen 
Boten  nach  Basel  und  Rom.    Nimmt  Eugen  an,   so  wird  man 


1  Bei  Müller,  Reichstagstheatrum  I,  305—308. 

^  Dies  ist  eine  durchaus  gewöhulicbe  Bestimmung,  die  sich  ebenso  iu 
den  anderen  ,Vereinigungeu^  der  Kurftirsten,  wie  sonst  in  zahlreichen 
Vertragsurkunden  aus  jeuer  Zeit  findet.  Vgl.  dagegen  Voigt,  Enea  Silvio 
I,  359. 
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einfach  den  Butlern  den  1.  Mai  1447  benennen,  und  sie  bitteB, 
sich  an  denselben  Ort,  nach  dem  Papst  Eugen  sein  Concil  aas^ 
schreibt,  zu  verlegen.  Ob  aber  das  Basler  Concil  sich  veriegt, 
oder  ob  eine  neue  Kirehenversammlung  zusammentritt,  imme 
soll   vorgesorgt  werden,    dass  von  derselben  ohne  Zustimmung 
des  Königs   und  der  Kurfürsten  keinerlei  Steuer  im  Reiche  ge- 
fordert wird,  und  auch  sonst  wollen  die  Kurfürsten  ^sollich  Er 
barkeit   und   Glauben    zwischen    sich    halten,    dass   ihr  keiwr 
vornehme  oder  sich  unterstehe,  den  Andern  gegen  die  Partiue, 
zu  der  man  sich  dann  erklären  würde,  furzukommen  oderidite 
zu  erwerben  zwischen  hie  und  der  Zeit  des  vorgemelten  Cod 
cils,  das  den  Andern  oder  den  Ihren  an  ihren  HerrlichkeiteB, 
Rechten  oder  Freiheiten  schädlich  sein  mochtet   Bis  zum  1.  Sep- 
tember d.  J.  soll  seitens  aller  Theilnehmer  an  dieser  Abmachui^. 
die    durchaus    geheim    zu    bleiben    hat,     die     Neutralität  be- 
obachtet werden.  Es  sollen  in  selbe  aber  hineingezogen  werden 
natürlich   in   erster   Reihe  —  was  in  dem  Vertragsinstrumenie 
freilich  nicht  ausgesprochen  ist  —  die  Kurfürsten  von  Sachsen 
und  Brandenburg,  dann  andere  geistliche  und  weltliche  Fürsten, 
die  einem  jeden   der  Kurfürsten  ,gewandt  und  gelegen^  dock 
so,    dass  das  Gelieimniss    stets    nur   zugleich    zwei  Räthen  der 
Betreffenden  und  einem  Schreiber  mitgctheilt  wird,  endlich  der 
König.     Zu    ihm    liaben    sich    die    zu    Papst    Eugen    ziehendeD 
Boten  mit  Räthcn  aller  Kurfürsten  zuerst  zu  verführen,  die  ?e- 
troffencn  Abmachungen  kundzugeben  und  ihn  um  den  Eintritt  iß 
die  Verständigung  zu  ersuchen.  Thut  er  es,  so  mag  er  zugleicli 
den  Papst  mitbcsenden,    und  für  den  Fall,  als  der  Papst  oder 
das  Concil  die  Bedingungen  annimmt,  auf  dem  Reichstage,  der 
am   1.  September   zu  Frankfurt   stattfinden    soll,    ftir   den,  mit 
dem   man   sich   eben   verständigt  hat,    im   Namen    des  Reiche? 
die  Obedienzerklärung  thun.    Willigt  der  König  aber  in  keine 
Theilnahme,   so   sollen  trotzdem   drei   der  kurftirstlichen  Bätfae 
zu  Papst  Eugen  reisen   und   soll  ebenso  ein  Tag  in  Frankfurt 
stattfinden,    um   die   Berichte   über   die   Sendungen    nach  Kom 
und  Basel  entgegenzunehmen.  Dieser  Tag  wird  von  dem  Kur 
fursten  von  Mainz  auf  den  1.  September  d.  J.  im  Namen  älitr 
übrigen    angesagt   und   sollen   zu    demselben    auch   alle  Metr\)^ 
politen,    dann   die  Gesammtheit   der  geistlichen  und  weltlichtn 
Fürsten    Deutschlands,    sie    seien    nun    in    der    ,ProtesUtioii 
oder   nicht,    geladen    werden.    Die  Botschaft   nach  Basel  get' 
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erst  ab;  wenn  die  Bntschliessong  des  Königs  den  KurfUrsten 
bekannt  ist^ 

Die  Bedeatung  dieser  Abmachungen  ist  klar.  Indem  auch 
die  Kurfbrsten  ,den  Weg  auf  Papst  Eugenium  zum  ersten  fur- 
genommen  haben'^  verzichteten  sie  auf  ihre  nach  Basel  zielende 
Action  in  der  deutlichen  Absicht,  geradezu  in  einen  Wettbewerb 
mit  dem  Könige  um  die  Verständigung  mit  Papst  Eugen  ein- 
Butreten.  Dass  es  sich  dabei  in  erster  Reihe  um  persönliche 
Vortheile  für  die  Mitglieder  des  Collegiums  handelte,  deren 
Gewicht  um  so  schwerer  in  die  Wagschale  fallen  musste,  je 
fester  sie  sich  aneinanderschlossen  und  in  je  weiterem  Kreise 
sie  die  übrigen  Reichsstände  um  sich  schaarten,  ist  mit  Rück- 
sicht auf  die  Sachlage  wie  nach  dem  Charakter  der  handelnden 
Persönlichkeiten  ebenso  sicher,  als  wir  wissen,  dass  die  Kur- 
fürsten mit  ihren  Plänen  zu  spät  kamen,  daja  der  Papst  wesentlich 
bereits  mit  dem  Könige  abgeschlossen.  Oder  bedeutete  es  etwas 
Anderes,  als  doppelt  und  dreifach  Vortheile  zu  erstreben,  wenn 
sie  sich  erst  Papst  Eugen  unter  obigen  Bedingimgen  zur  Obe- 
dienzleistung  erboten  und  dann  doch  wieder  die  Entscheidung  des 
neuen  Concils  über  die  Rechtmässigkeit  seines  Papstthums  ab- 
warten wollten?  Wenn  sie  zwar  vereinbarten,  sich  gegebenen 
falls  an  die  Basler  zu  wenden,  sich  aber  wohl  hüteten,  diesen 
Beschluss,  mit  dem  sie  doch  einen  mächtigen  Druck  auf  die 
römische  Curie  zu  üben  vermochten,  auch  offen  auszusprechen? 
Freilich  mochten  dann  leicht  auch  das  Basler  Concil  und  Papst 
Felix  es  erfahren  und  die  Gelegenheit,  eventuell  mit  ihnen 
weiter  um  die  Obedienz  Handel  zu  treiben,  ging  verloren. 

So  verdient  der  Plan  der  vier  rheinischen  KurfUrsten 
weder  das  Lob  patriotischer  Hingebung  für  das  allgemeine 
Interesse  noch  besonders  kluger  Erfindung.  Aber  er  ward  für 


J  Die  Verständigung,  ebenfalls  vom  21.  März  1446,  bei  Gudenus,  Cod. 
diplom.  IV,  290-298,  und  irrig  als  »Churfürsten- Verein*  bei  Müller, 
Reichstagstheatrum  278-281.  Vgl.  Chmel,  Regesten  I,  204—205,  Nr.  2045 
(als  ,Churverein*).  Die  Forderungen  an  den  Papst  wurden  sofort  in  die 
Form  von  Bullen  gebracht,  die  Eugen  vollziehen  sollte.  Die  bezüglichen 
Entwürfe  im  Dresdner  Archiv,  Religionssachen  A,  f.  309-315,  321—326. 
Vgl.  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  VIU,  109  ff.  Koch,  Sanctio  pragm.  171 
—  173.  Publicationen  der  preussischen  Staatsarchive  XXXIV,  198,  Nr.  205. 
(Bruchstück  der  kurfürstlichen  Werbung  an  den  Papst,  soweit  sie  sich 
auf  Köln  und  Trier  bezieht)  und  199—200,  Nr.  207. 
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Trier  und  Köln  das  weitere  Mittel,  der  Curie  selbst  nach  ihrer 
Absetzung  als  gleichberechtigte  Genossen  des  Kurcoilegiiim^ 
auch  in  der  allgemeinen  Kirchenfrage,  an  der  jener  doch  so  Tiel 
lag,  gegentiberzutreten,  und  er  wurde  für  das  gesammte  Coll^am 
der  Weg,  zu  versuchen,  wie  man  statt  oder  doch  neben  dem  Könige 
flir  die  Obedienzleistung  Gewinn  davontrage.* 

So  haben  die  Sache  offenbar  auch  die  Kurftirsten  tob 
Brandenburg  und  Sachsen  angesehen,  als  sie  nach  persdnlicber 
Berathung  in  Jüterbog  dem  Entwürfe  der  rheinischen  GeDOSsen 
beitraten.^ 

Aus  all  dem  erhellt  auch  die  Stellung  des  KurcoUegiami 
zu  König  Friedrich  nach  dem  Frankfurter  Tage.  Kam  die  Strö- 
mung in  demselben  insofern  des  Königs  Absichten  entgegen,  ak 
auch  sie  zunächst  gegen  Rom  leitete,  so  bestand  für  ihn,  der 
durch  den  geheimen  Vertrag  an  Rom  gebunden  war,  der  ab^ 
doch  auch  wieder  dadurch  wie  durch  seine  königliche  Würde, 
endlich  den  Zwang  äusserer  Umstände  sich  veranlasst  sah,  jede 
Spaltung  im  Reiche  zu  scheuen  und  wenigstens  die  Mehr- 
heit der  Stände  zur  Anerkennung  der  Obedienz  Papst  Engens 
zu  vermögen,  die  Schwierigkeit  dieses  Momentes  darin,  das 
er  die  Obedienzerklärung  herbeiführen  und  den  Lohn  dafär 
behaupten  sollte,  ohne  doch  die  Kurfürsten  abzustossen.  Er 
suchte  die  Gefahr  zu  überwinden,  indem  er  mit  den  Kurfürsteo 
ging,  soweit  es  mit  seiner  Verpflichtung  gegen  Rom  irgend 
möglich  war,  und  in  Rom  selbst  zu  weitgehendster  Nach 
giebigkeit  drängte. 

Nachdem  die  Kurfürsten  Alles  unter  sich  berathen  und 
Geheimhaltung  der  Beschlüsse  —  ein  jeder  der  Anwesenden  mit 
vier  oder  fünf  seiner  Räthe  —  beschworen  hatten,-^  erhielt,  am 
26.  März,  auch  der  Bischof  von  Chiemsee  den  lange  erwarteten 
Bescheid.  Aber  was  besagte  es,  wenn  ihm  mitgetheilt  wurde, 
dass  die  Kurfürsten  durch  eine  besondere  Gesandtschaft  ihre 
Meinung  persönlich  an  den  König  bringen  würden? 

Der  Cardinal  von  Arles,  der  seinem  Auftrage  gemäss 
vor   Allem    über    die   Nichtberufung    des    deutschen  National- 


*  Vgl.  die   Discussion   dieser   Verträge   vom    21.  März    1446   bei  Pückea 

Kurfürstliche  Neutralität  254. 
'  Dresdner  Archiv,    Religionssachen   A,    f.  308.    Aufzeichnung    unter  der 

Copie  der  Einung.  Der  Beitritt  erfolgte  am  23.  April. 
'  Dresdner  Archiv  1.  c,  f.  308. 
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concils  sich  beschwert  hatte,  ward  freilich  ähnlich  behandelt, 
and  auch  ihm  nur  insoweit  geantwortet,  als  die  RurfUrsten 
ihren  festen  Vorsatz  mittheilen  Hessen,  künftigen  September  der 
Kirchensache,  die  sie  jetzt  mehr  beschäftige  denn  je,  ein  Ende 
zu  machen.^ 

* 

Die  Werbung  der  kurfürstlichen  Käthe  in  Wien,  wohin 
sie  erst  gegen  Ende  Mai  —  es  musste  ja  der  Beitritt  Sachsens 
und  Brandenbui^s  abgewartet  werden  —  kamen,  fand  nur 
theilweise,  so  wie  es  die  Sachlage  gebot,  freundliche  Aufnahme. 
Der  König  konnte  es  doch  nicht  über  sich  gewinnen,  die  Art, 
wie  man  den  Bischof  von  Chiemsee  hingehalten,  ungerügt  hin- 
sanehmen,  worauf  wieder  die  Boten  sich  über  die  Abänderung 
der  im  Vorjahre  gefassten  gemeinsamen  Beschlüsse  bitter  äusser- 
ten. Wichtiger  war,  dass  die  Kurfürstlichen  verlangten,  der 
König  solle  dem  Vorgehen  ihrer  Herren  sich  anschliessen,  ohne 
dass  sie  dessen  an  sich  selbstverständlichen  Forderung  ent- 
sprachen, ihm  die  Bedingungen  mitzutheilen,  welche  an  Papst 
£agen  gemeinsam  gebracht  werden  sollten.  Gar  leicht  er- 
zeugten sie  so  den  Eindruck,  dass  die  Kurfürsten  den  Beitritt 
des  Königs  überhaupt  im  Ernste  nicht  wünschten.  Und  war 
es  für  Friedrich  nicht  im  höchsten  Grade  beleidigend,  wenn 
die  Kurfürsten  die  Bedingungen,  für  welche  doch  auch  der 
König  eintreten  sollte,  nicht  blos  ohne  ihn  feststellten,  sondern 
nun  geradezu  vor  ihm  geheimhalten  wollten?  wenn  sie  ihm 
zamutheten,  mit  verbundenen  Augen  ihr  Helfer  zu  sein? 

Mit  der  grössten  Entschiedenheit  und  höchlich  entrüstet 
hat  König  Friedrich  dies  abgelehnt.  Das  Ergebniss  des  mehr- 
wöchentlichen Handels  —  die  Räthe  hatten  Auftrag,  höchstens 
drei  Wochen  am  königlichen  Hofe  sich  zu  verhalten  —  war, 
dass  der  König  der  Nothwendigkeit,  in  der  Kirchensache  zu 
EInde  zu  kommen,  Rechnung  tragend,  versprach,  zu  diesem 
Zwecke  nach  Frankfurt  einen  allgemeinen  Reichstag  auf  den 
1.  September  auszuschreiben,  und  ebenso  in  Folge  der  Zwangs- 
lage, in  der  er  sich  befand,  sich  bereit  erklärte,  auch  seiner- 
seits, ohne  aber  mit  den  Kurfürsten  gemeinsame  Sache  zu 
machen,  durch  Gesandte  bei  Papst  Eugen  sich  für  die  Be- 
hebung   der  Beschwerden    der    deutschen   Kirche    als   Gegen- 


1  Dresdner  Archiv  1.  c,  f.  316»:  ^Reftponsio  oratoribns  concilii  data  Franco- 
fortii  die  sabbato  ante  Letare  46  (26.  März). 
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gäbe  flir  die  Gehorsamserklärun^  derselben  aaszasprechen.^ 
Schon  am  12.  Juni  gingen  des  Königs  Einberufungssclireib^ 
den  September-Reichstag  betreffend,  ins  Reich.^  Nach  Rom  log 
mit  Gregor  Heimburg,  Heinrich  Leubing  und  Johannes  Swof 
heim  als  Königsgesandter  wieder  Enea  Silvio. 

Nicht  er  allein.   Der  König  bewog  zugleich  auch  die  Le- 
gaten, einen  aus  ihrer  Mitte  nach  Rom  zu  schicken,  offenbar  am 
nach  der  genaueren  Kenntniss  der  Dinge,  die  sie  sich  am  kon^ 
liehen  Hofe  von  dem  Stande  der  Sachlage  in  Deutschland  er- 
worben, die  vermittelnde  Thätigkeit  des  königlichen  Gesandtes 
zu   unterstützen    und    das    heissblütige    Kirchenoberhaupt  ge- 
gebenenfalls von  neuen  Gewaltstreichen  zurückzuhalten.^  Da- 
mals  wohl    brachte   Bischof  Thomas,    der,    während   Carviyal 
krank  in  Wien  zurUckblieb,  sich  den  Deutschen  anschloss,  ra- 
gleich  auch  die  Nachricht  von  der  vollständigen  Einigung  mit 
König  Friedrich   betreffs  der  letzten  Punkte   an   das  Kirckes- 
oberhaupt;  sie  betraf  jene  Forderung  einer  hohen  Geldsumme, 
zu  deren  Zahlung  sich  Eugen,  was  den  einen  Theil  be^,  so- 
fort verstand,  während  fUr  den  Rest  seine  Nachfolger  auf  dem 
heiligen  Stuhle  verpflichtet  wurden.^ 

Am  6.  Juli  hatten  die  deutschen  Gesandtschaften,  welche 
in  den  letzten  Junitagen  in  die  ewige  Stadt  einritten  und  seitens 
der  Curie  auf  das  Freundlichste  empfangen  worden  waren, 
das  erste  feierliche  Gehör  bei  dem  heiligen  Vater.  In  energi- 
scher Rede  vertrat  Gregor  Heimburg,  nachdem  erst  der  Ge- 
sandte des  Königs  den  Zweck  ihres  Kommens  kurz  berüirt 
die  Forderungen   der  Kurfürsten,    die   er   als    ebenso  gerechte 


^  Der  Bericht  der  sächHischen  Gesandten  darüber  Dresdner  Archiv  I.f^ 
f.  327—336.  Ein  Bruchstück  ans  dem  Bescheide  des  Königs  (dnith  i» 
Bischof  von  Chiemsee)  in  den  Publicationen  der  preassischen  Sttft»* 
archive  XXXIV,  214,  Nr.  219. 

^  Ebendort  f.  337.  Uebrigens  luden  auch  die  Kurfürsten  ein  (am  14.  M' 
ebendort  f.  326. 

3  Vgl.  Enea  Silvio,  Comment.  (od.  Fea)  91.  Pii  II  Comment.  11. 

*  Dass  die  Summe  von  221.000  Ducaten  nicht  feststeht,  legt  Pflck«t 
Kurfürstliche  Neutralität,  gegen  Voigt,  Enea  Silvio  I,  366,  dar;  »^ 
auch  die  daneben  genannte  Summe  (172.000  Ducaten)  ist  gross  g«nof 
Die  Geldzahlung  steht  fest  nach  dem  Schreiben  Heimburg^s  vom  3.  Ja'' 
1466  ebendort,  Düx,  Nicolaus  von  Cusa,  2  Bde.,  Regensburg  IBT'^'  ^ 
4.  Beilage,  und  bei  Voigt,  Enea  Silvio  I,  445  446,  dann  den  Bestiü- 
gungen  der  Verträge  durch  Eugen  IV.  und  Calixtos  III. 
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wie  unerlässlichc  Vorbedingungen  für  die  Herstellung  des  Ge- 
horsams der  deutschen  Kirche  bezeichnete.  Darüber  begannen 
nnn  die  Berathungen  der  Curie. 

Der  Papst  antwortete  nicht  sobald.  Beinahe  drei  Wochen 
vergingen  in  eifrigen  Erörterungen  der  deutschen  Forderungen 
wie  der  ganzen  Sachlage,  vor  Allem  auch  mit  dem  Bischof 
Von  Bologna  und  dem  Boten  des  Königs,  als  Träger  der  könig- 
lichen Wünsche  und  Befürchtungen  und  Kenner  der  deutschen 
Dinge.  Dann  am  23.  Juli  ward  die  Antwort  des  Papstes  mit- 
^theilt. 

Trotz  des  begreiflichen  Drängens  Enea  Silvio's  vermochte 
ach  Papst  Eugen  IV.  zur  einfachen  Gutheissung  der  kurfürst- 
iehen  Wünsche  nicht  zu  verstehen.  Dafür  wurde  den  deut- 
ichen  Gesandten  um  so  eindringlicher  in  Erinnerung  gebracht, 
rie  viel  die  Antheilnahme  des  Königs  bei  der  Curie  gelte. 
3atte  Gregor  Heimburg  nur  von  den  Forderungen  seiner  Herren 
resprochen,  ohne  König  Friedrichs  dabei  zu  gedenken,  so  rich- 
»te  jetzt  der  Papst  seinen  Bescheid  demonstrativ  an  den  ,aller- 
Inrchlauchtigsten'  König  und  die  Kurfürsten.  Hatten  einst  die 
Boten,  dem  Auftrage  der  Kurfürsten  gemäss,  sich  geweigert, 
von  ihren  Aufträgen  an  Papst  Eugen,  soweit  sie  die  Bewilli- 
gungen ftir  die  deutsche  Kirche  betrafen,  auch  nur  dem  Könige 
die  gewünschte  genaue  Kenntniss  zu  gewähren,  so  ward  diesem 
jetzt  dadurch  eine  glänzende  Genugthuung  zu  Theil,  dass  der 
Papst  bei  der  Lösung  der  deutschen  Kirchenfrage  vor  Allem 
das  Einvernehmen  mit  dem  römischen  Könige  für  nothwendig 
bezeichnete.  So  gewiss  Eugen  ein  solches  bereits  im  Geheimen 
besass:  —  er  nahm  jetzt  gerade  daran  den  Anlass,  zu  erklären, 
^ass  weitere  Verhandlung^  noch  nöthig  sei.  Deshalb  wurde  an- 
gekündigt, dass  sich  päpstliche  Gesandte  mit  hinlänglicher 
Vollmacht  versehen  auf  dem  Frankfurter  Reichstage  einfinden 
•bürden. 

Mit  jener  freundlichen  Art,  welche  die  deutschen  Ge- 
'^ndten  überhaupt  allenthalben  in  Rom  umgab,  wurde  daneben 
^Vier  versichert,  dass  der  Papst  den  Wünschen  der  Kurfürsten 
Oweit  als  möglich  Rechnung  tragen  werde,  und  wurde  diesen 
l^issig  gedankt  fUr  ihre  Mühe  und  ihren  guten  Willen.  Dabei 
^ar  freilich  wieder  das  Eine  bedenklich,  dass  der  Papst  die 
Curflirsten  von  Köln  und  Trier  nur  als  die  von  Mors  und  von 
^irk    behandelte    und   sein    Dank    nur   jenen    der    Kurfürsten 
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wirklich    galt,   ,die   der   Onade   des   apostolischen  Stuhles 
seiner  Gemeinschaft  theilhaftig  seiend 

Weder  das  Poltern  Heimburg*s  noch   die  Besorgnisse  der 
Königlichen,   weder   die  Erklärung  der  KurfUrstenboten,  im 
sie  nicht  länger  als  vier  Wochen  zur  Verhandlung  am  römi- 
schen Hofe  Frist  besässen,  noch  der  Hiniv^eis  des  Piccolomini 
auf  den  Frankfurter  Tag,   auf  dem  leicht   das   Reich  in  Spal 
tung  gerathen   könne,   hat   Eugen  IV.   beiv^ogen,    sich  Seite» 
der  abgesetzten  Kurfürsten  etwa  einfach  die  Bedingungen  fir 
die  doch  so  heiss  ersehnte  deutsche  Obedienz  vorschreiben  za 
lassen.  Die  zähe  Curie  rechnete  eben,  dass  auch  in  Frankfbit 
noch  hinlänglich  Zeit  sein  werde  zu  Concessionen;   sie  enrog 
ebenso,    dass   beim    energischen   Zusammengreifen    päpstlieker 
und    königlicher    Worte    und    Thaten    dort    der    gemeinssmeB 
Sache   der  Sieg  nicht  fehlen  werde.    Weitaussehend,  alle  Er- 
iahrungen   und   Umstände   nützend,     meisterte    der   päpstliche 
Stuhl  die  Politik  des  Königs  und  der  Kurfürsten,  die  ihm  frei- 
lich an  Rücksichtslosigkeit  imd  kecker  Unwahrheit  noch  immer 
nicht   gleichkamen.     Auf    den   Vorgängen    dieser  Zeit  fussteo 
die  politischen  Lehren  Macchiavelli's. 

Gregor  Heimburg  und  seine  Genossen  sahen  die  Antwort 
des  Papstes  trotz  der  allgemeinen  Zusage  für  ungenügend  an. 
Indem  sie  sich  deshalb  der  Ueberreichung  der  Bullenentwürfe 
entschlugen,  stand  ihre  Meinung  dahin,  dass  nun  mit  Sieber 
heit  in  Frankfurt  der  Anschluss  an  Basel  erfolgen  werde.'  Un 
fähig,  den  Umtrieben  der  curialen  Unterhändler  und  der  dop 
pelten  Rolle  des  königlichen  Boten  wirksam  zu  begegnen  oder 
auch  nur  sie  zu  entlarven,  hatten  eben  die  kurfdrstlichea  Ge^ 
sandten  bei  aller  gleissenden  Freundlichkeit  der  Curie  doch 
das  Gefühl,  dass  ihre  Sendung  den  beabsichtigten  Erfolg  mcht 
gehabt.  2 

Standen  aber  die  Dinge  in  Frankfurt  wirklich  so,  wie 
die  Gesandten  voraussetzten?    Im  richtigen  Gefühle,  dass  imd 


*  Man  vergleiclie  Heimbnrg's  Bericht  auf  dem  Frankfurter  ReichsiU^ 
^  Die  Darstellung  der  Gesandtschaft,  abgesehen  von  den  Aufzeichnung« 
Enea  Silvio's  (E.  S.  Comment.  ed.  Fea  91—94;  Pii  II  Comment  11  n.  Ü; 
Histor.  Fridericii  IH  122—125)  nach  der  Rede  üeimburg's  bei  Chmel 
Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie  der  WisaenRchaften  in  Wi« 
II  (1850),  ß70,  ferner  der  , Werbung  an  P.  Engeninm*  und  dii»  Antwrt 
des  Papstes,  Dresdner  Archiv,  Religionssachen  A,  f.  317  und  342. 
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vor  der  Entscheidung  stehe,  hatten  auch  die  vier  rheinischen 
Kurfürsten  seit  dem  Frankfurter  Märztage  Schritte  gethan, 
ihre  Sache  zum  Siege  zu  bringen.  Aber  der  König  und  die  an 
seiner  Seite  einh erschreitende  Curie  erwiesen  sich  ihnen  in 
klarer  Erkenntniss  des  Zieles  und  der  dazu  dienlichen  Mittel 
durchaus  tiberlegen. 

Der  König  gewann  filr  seine  Meinung  zunächst  den  Erz- 
bischof  Friedrich  von  Salzburg,  zwar  nach  harter  Mühe,  aber 
doch  völlig,  so  dass  Friedrich  schliesslich  bat,  ihn  bei  der  be- 
vorstehenden Aussöhnung  mit  Rom  ,mit  seinem  Stift  darinen 
i^ftdiglich  zu  versorgend'  Er  gewann  den  Grossmeister  des 
Deutschherrenordens  in  Preussen.^  Er  konnte  zu  Beginn  des 
Berbstes  aus  den  MitgUedem  der  Fürstenbank  sicher  rechnen 
luf  den  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg,^  der  geradezu 
ier  Führer  der  kaiserlichen  Gesandtschaft  und  der  königlich- 
kirchiichen  Partei  in  Frankfurt  ward,  auf  die  Herzoge  von  Nieder- 
baiem  und  die  Fürsten  der  Häuser  Baden^  und  Württemberg, 
dann  seinen  Bruder  Herzog  Albrecht  von  Vorderösterreich  und 
den  aus  der  Vormundschaft  entlassenen  Herzog  Sigmund  von 
Tirol;*  unter  seinem  und  der  Curie  Einfluss  standen  die  Bi- 
schöfe von  Augsburg,  Chiemsee,  Passau,  Chur,  Constanz  wie 
auch  Anton  von  Bamberg,  Gottfried  von  Wtirzburg  und  Johann 
von  Eichstädt,  bei  dem  vor  Allem  das  Wort  Markgraf  Albrechts 
von  Brandenburg  galt.^  Während  endlich  längst  Beziehungen 
zwischen  Rom  und  den  Reichsstädten,  die  ja  von  der  Neutra- 
lität nie  etwas  hatten  wissen  wollen,  bestanden,^  hatte  es  auch 
der  König  nicht  verschmäht,  um  den  Beitritt  Böhmens  zu 
seinem  Schritte  zu  werben,  und  wenn  ihm  auch  die  Bedin- 
gungen der  utraquistischen  Partei  unannehmbar  erschienen,  so 
erlangte   sein    Gesandter,    der  Secretär  der  Reichskanzlei   und 


1  Chmel,  Regesten  I,  216,  Nr.  2134. 

'  Vgl.  daHlber  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  268. 

3  Vgl.  Chmel,  Regesten  und  unten. 

*  Es  vermählt  sich  des  Königs  Schwester  Katharina  mit  Markgraf  Karl 
von  Baden.  Vgl.  u.  A.  Chmel,  Regesten  I,  200,  Nr.  2009. 

5  Chmel,  Regesten  I,  207,  Nr.  2063,  2064;  208,  Nr.  2073,  2074. 

*  Vgl.  Janssen,  Frankfurts  Reichscorrespondenz  II,  90,  Nr.  131;  Chmel, 
Regesten  I,  217,  Nr.  2150.  Bezüglich  Würzburgs  siehe  Chmel,  Materialien 
I,  2,  110.  Bezüglich  Bambergs  Puckert  1.  c.  281. 

"'  Ebendort  86,  Nr.  124. 
Archiv.  Bd.  LUV.  I.  H&lfte.  12 
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böhmisebe  Ritter  Prokop  von  Rabenstein,  doch  wenigstens  m 
Erklärung  der  katholischen  Partei  Böhmens^  die  völlig  sdncfl 
Wünschen  entsprach.  ^ 

Aber  die  Gegner  besassen  auch  ausser  dem  Reiche  Freunde: 
Savoyen  und  Frankreich.  Dem  ein  GegengeTvicht  jbu  schaffes, 
hatte  der  König  bereits  im  Frühjahre  die  nöthigen  Schritte  ^ 
than,  um  die  lange  verhandelte  Verständigung  mit  Burgun^ 
nun  doch  zu  erreichen.  Der  Schwierigkeit  der  Sachlage  cä 
sprechend,  glaubte  er  jetzt  wirklich  Opfer  bringen  zu  soDei 
—  freilich  in  seiner  Weise  —  Opfer  an  Rechtstiteln.  Indei 
der  König  am  3.  April  seinem  Bruder  Albrecht  die  Reicbdebeii 
Brabant,  Holland,  Seeland  und  Hennegau  als  heimgeikUene 
Reichslehen  vergab,^  gestattete  er  ihm  zugleich  am  selben  T«|?, 
diese  Länder  auch  einem  andern  Fürsten  zu  überlassen  od^ 
sie  beliebig  zu  verkaufen  oder  zu  vertauschen.^  Daas  dabei 
nur  an  Herzog  Philipp  von  Burgund  gedacht  war,  ist  klar  wm! 
erscheint  auch  in  einem  weiteren  Briefe  des  Königs  vom  8.  ApriL 
in  dem  er  seinen  Bruder  für  die  neuen  Verhandlungen  mit 
Burgund  instruirt,  offen  ausgesprochen ;  ^  Albrecht  wurde  darin 
ermächtigt,  eine  Uebcrtragung  der  Rechte  des  Reiches  an 
die  Gebiete  Lothringen  und  Liraburg,  die  Markgrafschaft  Nt- 
mur,  dann  im  Nothfalle  an  den  zu  Holland  seit  alters  zngehöri 
gen  Theil  von  Fricsland  zuzusagen. 

Aber  der  Burgunder  Hess  sich  nicht  locken  mit  dem  Ad 
geboto  von  Landschaften,  die  er  bereits  seit  Langem  besasa  oder 
deren  Erwerb  die  schwersten  Hindernisse  von  anderer  Seite 
finden  musste.  Wie  die  Habsburger  noch  im  Verlaufe  dieser 
Verhandlungen  erfahren  sollten,  schätzte  er  seine  Freundschaft 
ganz  anders  hoch.  Jetzt  hat  er  solchen  Anträgen  gegenüber. 
bei  denen  ihm  auch  noch  zugemuthet  wurde,  für  sieh  und 
seine  Erben  auf  alle  Ansprüche  und  Forderungen,  die  sie  an  d\r 
Grafschaft  Pfirt  und  den  österreichischen  Elsass  und  Sundgau  he 
sassen,  zu  verzichten,  eine  sehr  frostige  Zurückhaltung  gezeiirt. 


»  Vprl.  Palacky,  Gosc.hichte  von  B«hmon  IV,   1,   14H   ff.;    Climel,  Sitionr 
bericht«  der  kaiserl   Aka<leniio  der  Wissenschaften  in  Wien  1.  c.  6(>8— ^'" 

2  Chniel,  Kepresten  I,  207,  Nr.  205«. 

3  Ebendort  Nr.  2059. 

*  Ebendort    20S— 200,    Nr.  207o;   Chmel,   Materialien  I,  2,  205 -2^^-  ^^^ 
Instruction  ist  lehrreich  genug. 
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Anderseits  war  es  nöthig,  die  Verwandten  des  Herzogs  zur 
afgebung  ihrer  Ansprüche  auf  Trier  und  Köln  zu  be- 
iinmen,  falls  eine  Verständigung  und  damit  die  Wieder- 
[isetzung  der  Kurfürsten  Jakob  und  Dietrich  erfolgen  sollte. 
L  beidem  musste  die  Curie  nachhelfen.  Während  der  Ver- 
küdlungen  mit  den  kurfUrstlichen  Gesandten  in  Rom  wurde 
>n  Eugen  in  offenbarem  Einvernehmen  mit  dem  königlichen 
esandten  beschlossen,  dass  der  burgundische  Hof  eigens  sei- 
QB  der  Curie  besendet  werde.  Die  Botschaft  übernahm  Thomas 
arentucelli;  der  Bischof  von  Bologna;  da  er  zugleich  auch, 
)ben  Carvajal,  Cusa  und  dem  Bischöfe  von  Lüttich,  für  die 
rutschen  Verhandlungen  beglaubigt  war,  machte  er  sich  eilig 
if  den  Weg  nach  den  Niederlanden,  um  dann  rechtzeitig  in 
rankfurt  zu  sein.^ 

Anders  stand  es  zu  Beginn  des  Septembertages  innerhalb 
BF  kurfürstlichen  Oppositon.  Ohne  Schwierigkeit  zur  Ver- 
leidigung  geeint,  sobald  wirkliche  Standesinteressen  bedroht 
aren,  aber  zum  Angriffe  nur  dadurch  für  den  AugenbUck 
erbunden,  weil  er  leichte  und  merkliche  Vortheile  verhiess, 
abwand  die  Einmüthigkeit  dahin,  sobald  die  Angegriffenen 
andhielten  und  aus  ihrer  Gegnerschaft  üngelegenheiten  oder 
ar  Nachtheile  zu  besorgen  waren.  So  Hess  der  Brandenburger, 
aum  dass  die  Werbung  in  Wien  missrathen,  dort  mittheilen, 
ass  er  nicht  gesonnen  sei,  in  der  Kirchensache  gegen  die 
Vünsche  des  Königs  zu  thun.^  Für  Dietrich  von  Mainz  entfiel, 
[>bald  man  ihm  versicherte,  dass  die  Entsetzung  der  Kurfürsten 
on  Köln  und  Trier  werde  rückgängig  gemacht  werden,  der 
lauptgrund,  weswegen  er  sich  im  Frühjahr  so  sehr  ereifert, 
lun  ging  er  wieder  seinen  territorialen  Interessen  nach  im 
'^erein  mit  den  Fürsten  der  österreichischen  Partei.^ 


»   Pii  II  Comment.  11—12. 

-  Dass  sich  darauf  die  Aeu.ssening  des  Bischofs  von  Ermeland  (Chmel, 
Materialien  I,  2,  209),  es  seien  nicht  sechs,  sondern  nur  fünf  Kurfürsten 
p:egen  den  König,  bezieht,  vermuthet  schon  Puckert  270,  Anm.  1.  Bezeichnend 
ist  für  Kurfürst  Friedrichs  Haltnng  die  Stellung  seines  Bruders  Albrecht 
zum  Könipe  und  beider  Vorgehen  im  September — October  zu  Frankfurt. 

'  Man  vergleiche  seinen  Bund  vom  6.  Juli  1446  mit  Herzog  Albrecht  von 
Oesterreich,  Ludwig  von  Niederbaiorn,  Albrecht  von  Brandenburg-Ans- 
bach,  Otto  von  Pfalz  -  Mosbach ,  Jakob  von  Baden  und  Ulrich  von 
Württemberg  wegen  Abstellung  von  Strassenraub  und  Wegelagerei. 
Chmel,  Materialien  I,  2,  209  -210. 

12* 
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Vor  schwierigerer  Entscheidung  stand  Friedrich  II.  von 
Sachsen.  So  sehr  ihm  in  Folge  seines  bösen  Zwistes  mit  dem 
eigenen  jtlngeren  Bruder  und  der  feindseligen  Haltung  der 
Böhmen,  welche  auf  den  Rückerwerb  von  Brüx  und  Dux  und 
anderer  im  Hussitenkriege  verlorener  Gebiete  sannen,  an  der 
Freundschaft  mit  dem  römischen  Könige,  zudem  seinem  Schwa- 
ger, lag,  so  lockte  doch  auch  die  Verbindung  mit  Savoyen 
und  das  reiche  Heiratsgut.  Aber  der  Kurfürst  wollte  jetzt,  bei 
dem  Ernste  der  Sachlage,  seitens  Felix  V.  und  seiner  Söhne 
eine  stricte  Zusage  und  Leistung,  flir  die  eben  auch  der 
Termin  (31.  Mai  1446)  gekommen  war;  er  sandte  deshalb 
seinen  Rath  H.  Engelhardt,  auch  früher  in  diesen  Dingen  ge- 
braucht, nach  Strassburg.  Als  aber  Engelhardt,  der,  weil  er 
in  Strassburg  Niemanden  gefunden  und,  um  genauen  Bescheid 
zu  erlangen,  bis  nach  Genf  gekommen,  trotz  aller  Ehrungen 
und  schönen  Worte  erkennen  musste,  dass  Papst  und  Herzog 
jihren  Worten  und  Gelübden  nicht  Folge  gaben*,  war  auch  die 
Wahl  von  Sachsen  zwischen  Rom  und  Felix  entschieden J 

Und  war  etwa  der  Pfälzer  glücklich  über  die  materiellen 
Früchte,  die  ihm  die  Verbindung  mit  Savoyen  gebracht,  und 
geuKMUt,  dafür  hohen  Dank  abzutragen?  Und  war  denn  nicht 
sogar  seitens  der  Vertreter  der  beiden  Erzbischöfe  von  Trier 
und  Köln  in  Rom  die  Hemerkung  gefallen,  dass  sich  ihre 
Herren  im  Falle  ihrer  Restituirung  wohl  fiir  Papst  Eugen  er- 
kiUren  würden,  ein  Wort,  das  die  Curie  und  der  kaiserliche 
Gesandte  begierig  aufnahmen?^ 

Persönlich  stellten  sieh  freilich  jetzt  in  Frankfurt  die 
beiden  Kurfürsten  durchaus  auf  den  Boden  der  Abmachnng^n 
vom  März.  Sie  zeigten  sich  entschlossen,  auch  den  Anderen 
keine  Wahl  zu  lassen,  als  mit  ihnen  das  Begonnene  zn  voll- 
enden oder  vertragsbrüchig  zu  erseheinen.  Dabei  hielt  Jakob 
von  Trier  nicht  blos  das  Bündniss  mit  Frankreich  fest,'**  sondern 
er  soll  sogar  —  der  Preis  dafür  wäre  wohl  im  Luxembui^- 
schen  zu  zahlen  gewesen  —  die  Freundschaft  Burgunds^  gesucht 
haben.  Unleugbar  kam  auch  in  Frankfurt  Jakobs  persönliche 
Bedeutung,    seine    diplomatische  Gewandtheit    und   weitberech- 

»  Vpl.  darüber  IMckort,  Kurfürstliche  Nentralitüt  274—275. 

-  Vpl.  das  AnbriiijTPn  der  kai5erlichen  Rütbe  m  Fnuikfart  vom  3.  Octobef- 

'  PClrkert,  KnrTurstlirhe  NentralilAt  270». 

*  \'gl.  ,laii;$sen,  Frankfurt*  Reich$corre$pond«Di  II,  IO*K  Nr.  14C 
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nende  Art  zur  Geltung.  Er  verstand  es,  mit  Geschick  und 
Nachdruck  den  Bericht  der  römischen  Boten  fllr  seine  Sache 
SU  verwerthen. 

Eine  verhältnissmässig  zahlreiche  und  glänzende  Versamm- 
lung von  Fürsten  und  Fürstenboten  hatte  sich,  entsprechend 
r  der  Wichtigkeit  der  Gegenstandes,  der  in  Verhandlung  stand, 
und  in  Folge  der  lebhaften  Parteibestrebungen,  in  Frankfurt 
eingefunden.  Der  Kaiser  vor  Allem  hatte  eine  überaus  statt- 
liche Botschaft  gefertigt,  zwei  Bischöfe,  Peter  von  Augsburg 
und  Sylvester  von  Chiemsee,  und  zwei  Fürsten,  die  Markgrafen 
Albrecht  von  Brandenburg  und  Jakob  von  Baden,  dann  den 
Kanzler  Schlick  und  den  Doctor  Härtung  von  Kappel.  Zu 
ihnen  stiess  unterwegs  noch  der  aus  Rom  kommende  Enea 
Silvio  de  Piccolomini.  *  Von  Kurfürsten  waren  Mainz,  Köln, 
Trier  und  Pfalz  persönlich  anwesend,  Sachsen  und  Brandenburg 
durch  Räthe  vertreten.  Ebensolche  hatten  Magdeburg  und  Salz- 
burg und  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Bischöfen  und  Fürsten 
des  Reiches,  dann  die  Erzbischöfe  von  Upsala  und  Riga,  end- 
lich der  Grossmeister  des  Deutpchherrenordens  geschickt.  Nicht 
geladen  waren  die  Reichsstädte,  unstreitig  eine  Folge  ihres 
Verhaltens  bei  den  Verhandlungen  des  Nürnberger  Tages  von 
1444,  dagegen  rechtzeitig  am  Platze  gleich  den  Legaten^  — 
abgesehen  von  dem  nach  Burgund  abgereisten  Bischof  von 
Bologna  —  die  Boten  des  Basler  Concils,  und  zwar  wieder  der 
Cardinal  von  Arles  an  der  Spitze.  Da  das  Concil,  der  Situation 
diesmal  willig  Rechnung  tragend,  den  Wünschen  der  Kurfürsten 
auf  das  Bereitwilligste  entgegengekommen  war,*^  man  auch 
in  Basel  bereits  wohl  wusste,  dass  Papst  Eugen  nur  in  sehr 
allgemeinen  Wendungen  sich  geäussert,  lebte  in  der  Concils- 
Legation,    die   sich   noch   hinterher  durch   den   Cardinalbischof 


*  Ihre  Vollmacht  bei  Gudenus,  Cod.  diplom.  IV,  300.  Vpl.  Chmel,  Regesten 
I,  216,  Nr.  2124. 

2  Ihre  Beglaubigung  bei  dem  Köuig  verzeichnet  Chmel,  Kegesten  I,  214, 
Nr.  2120.  Ihre  Beglaubigung  für  den  Frankfurter  Tag  bei  Müller,  Reichs- 
tagstheatrum  I,  341.  Vgl.  Chniel  1.  c,  Nr.  2125. 

3  Die  Antwort  des  Concils  im  Dresdner  Arcliiv,  Keligionssachen  A,  f.  320; 
ebendort  (f.  319)  die  Werbung  der  Räthe  von  Köln,  Trier  und  Sachsen. 
Ueber  das  Vorgehen  der  päpstlichen  Legaten  in  Frankfurt  vgl.  Enea 
Silvio,  Comroent,  96,  97.  Histor.  Friderici  III  bei  Kollar  126-137. 
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von  Freising  verstärkte/  die  froheste  Zuversicht.   Um  so  bitterer 
sollte  die  Enttäuschung  sein. 

Noch  vor  der  Ankunft  des  Bischofs  von  Bologna^  wem 
auch  bereits  ziemlich  lange  nach  dem  bestimmten  Termioe,* 
begannen  die  Reichstagsverhandlungen  mit  der  Ejitgegemialime 
des  Berichtes  über  die  päpstliche  Antwort.  Gregor  Heimboif 
fungirte  als  Sprecher.  Sofort  kam  es  zum  Zusammenstosee  der 
Parteien.  Während  die  Darstellung  Heimburg's  derart  gehaha 
war^  dass  Jedermann  in  den  Erklärungen  des  Papste  eim 
Ablehnung  der  kurfürstlichen  Wünsche  erkennen  musste,  W 
mühte  sich  der  königliche  Gesandte,  der  mit  in  Rom  gewedeo. 
Enea  Silvio,  eine  wenn  auch  allgemein  gehaltene  Zusage  Eugeoi 
daraus  nachzuweisen :  es  müssten  nur  noch,  meinte  er,  die  üblicbei 
Formen  der  Bewilligung  festgestellt  werden,  und  daran  werde 
man  gehen,  sobald  der  päpstliche  Hauptgesandte,  der  Biscbrf 
von  Bologna,  angelangt  sei.-^ 

Aber  nicht  aus  diesem  Grunde  allein  strebten  die  päpd- 
liehen  und  königlixshen  Gesandten  Zeit  zu  gewinnen.  Es  bin 
delte  sich  in  diesen  Tagen  noch  mehr  darum,  die  freundlidi 
gesinnten  Reichsstände  zu  der  offenen  Erklärung  zu  gewinnen, 
dass  die  Antwort  des  Papstes  zufriedenstellend  sei,  ,goüglicl 
und  redlich,  damit  die  heilige  Kirche  desto  friedlicher  nach 
Gelegenheit  aller  Sachen  zu  Frieden  kommen  mag',  und  derart 
dass  das  deutsche  Reich  ,von  andern  christlichen  Königen  und 
Gezungen  nit  geschieden'  werde.  Es  handelte  sich  endlich  ic 
noch  höherem  Grade  um  den  Beitritt  eines  oder  mehrerer  <l«'r 
Kurfürsten  zu  solcher  Erklärung. 

Und  Beides  gelang,  nach  Allem,  was  vorhergegangen  war. 
ohne  allzu  grosse  Mühe.'   Aus  territorialen  Gründen  bereib  in 


*  Für  das  Verzeichniös  vergloiclio  man,   ab|^esohon   vuii  deu  goiiaiieii  An- 
gaben der  Acten  des  Dresdner  Archivs  (Keligionssaclien  A,  f.  343— oi^ 
die  Mittheihing  der  Frankfnrter  nach  Nürnberg  bei  Janssen,  Fraukfurt.» 
Keichscorrespondenz  II,  90,  Nr.  131  und  135. 

2  Das   Geleite   für   den    Pfalzgrafen   wird   von   den    Frankfurtern  «rst  am 
7.  September  (es  war  am  4.  erboten)  gewährt  (Janssen,  Frankfurts  Keichr 
correspondenz  II,  yO,  Nr.  133),    und   erst   am    20.  vernjag-   der  Rath  öee 
Nürnbergern  auf  ihre  Bitte  um  Nachrichten  über  den  Tag  (vom  31  Au 
gust)  einige  Mittheilungen  zu  machen,  mit  der  Zusage,   mehr  zu  bericl 
ten,  sobald  er  Weiteres  erfahre.    Ebendort  Nr.  13ö. 

3  Enea  Silvio,  Comment.  1.  c. 

*  Es  scheint  uns  nach   dem    oben   charakterisirteu  Staude  der  Dinge  'w- 
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den  Reihen  der  österreichisch  gesinnten  Fürsten  stehend,^  von 
bestochenen  Räthen  bearbeitet/'^  mit  seiner  massigen  Einsieht 
nicht  im  Stande,  den  spitzfindigen  Darlegungen  eines  Enea 
Silvio  zu  widerstehen,  ward  jetzt  Erzbischof  Dietrich  von  Mainz 
in  der  Kirchensache  von  einem  Genossen  Jakobs  von  Sirk 
nnd  des  von  Köhi  der  Führer  der  königlichen  Partei.  Neben 
Mainz  scheute  sich  auch  der  Brandenburger  nicht  länger,  offen 
hervorzutreten . 

Am  22.  September  unterzeichneten  sämmtliche  Vertreter 
des  Königs  für  diesen  und,  soweit  sie  Reichsstände  waren, 
ffebr  sich  selbst,  Kurfürst  Dietrich,  die  Räthe  des  Kurfürsten 
Friedrich  von  Brandenburg  und  des  Bischofs  Anton  von  Bam* 
berg,  dann  Markgraf  Albrecht  von  Brandenburg-Ansbach  im 
Namen  seines  Bruders  Johann  von  Kulmbach  eine  Urkunde, 
in  welcher  sie  die  Antwort  des  Papstes  als  genügend  und  für 
die  Erhaltung  der  Eintracht  zwischen  den  christlichen  Völkern 
erspriessiich  bezeichneten  und  sich  zugleich  gelobten,  für  diese 
ihre  Ueberzeugung  jederzeit  und  gegen  Jedermann,  es  sei  denn, 
dass  auf  einem  ökumenischen  Concil  anders  erkannt  würde^ 
einstehen  zu  wollen  mit  aller  ihrer  Macht;  vor  Allem  solle  der 
König  die  anderen  verbündeten  Fürsten  ,mit  königlicher  Kraft 
and  Macht,  wann  des  Noth  geschähe,  darin  unterstützend  Die 
Fürsten  wollen  bei  jedem  Vertrage,  den  etwa  einer  von  ihnen, 
so  lange  dieser  Bund  nicht  gegenstandslos  geworden,  abschliesst, 
denselben  ausnehmen,  dagegen  aber  ,sämtlicli  und  ihrer  jeder 
besonders  alle  und  igliche  Fürsten  und  Herren  zu  sich  in  diese 
Einung   ziehen   und   nehmen,    die  dann  mit  ihnen  auf  solcher 


zweifelhaft,  dass  Enea  Silvio  die  Situation  nur  deshalb  so  gefahrlich 
darstellt,  um  sein  eigenes  Verdienst  um  die  Sprengung  des  kurfürst- 
lichen Bundes  in  Frankfurt  und  die  päpstlich-königlicbo  Sache  über- 
haupt ins  beste  Licht  zu  stellen. 

1  Es  handelt  sich  offenbar  um  das  gemeinsame  fürstliche  Interesse  gegen 
die  Städte,  deren  Hauptgegner  insgesammt  neben  Kurfürst  Dietrich  am 
Schorudorfer  Vertrage  vom  0.  Juli  1446  Antheil  hatten.  Violfache  Be- 
lege für  das  tiefe  Misstrauen  der  Communen  gegen  die  Fürsten  und 
deren  gegen  die  Selbstständigkeit  der  Städte  abzielenden  Pläne  bei 
Janssen,  Chmel  u.  s.  w. 

2  Enea  Silvio,  Comment.  98  ff.  Vgl.  darüber  auch  V.  Bayer,  Die  Historia 
Friderici  III  Imperatoris  des  Enea  Silvio  de  Piccolomini,  Prag  1872,  62. 
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guter  christlicher  Leute  Meinung  verbunden   sein  wollen  «lieft 
dessen^  was  vorgeschrieben  stehet^* 

Damit  war  das  Bündniss  der  in  der  Kirchensacfae  könig- 
lich Gesinnten  aufgerichtet.  Die  Obedienzpartei  war  constitaiit 
Die  erste  Tendenz  seiner  Urheber  war  natürlich^  Genossen  ihres 
Beginnens  zu  gewinnen,  sowie  sich  anderseits  die  Kurförsten  too 
Köln  und  Trier  Mühe  gaben,  fUr  ihre  ablehnende  Haltiog 
gegen  Rom  gleichfalls  Theilnehmer,  und  zwar  vor  Allem  ii 
den  Metropoliten  von  Salzburg  und  Magdeburg  zu  finden.  Man 
sieht:  hatte  es  vordem  schon  der  gemeinen  Sache  so  ausser- 
ordentlich Nachtheil  gebracht,  dass  nach  dem  Könige  auch  die 
Kurfürsten,  statt  mit  ihm  einzustehen  für  das  Interesse  der 
deutschen  Kirche  und  der  gesammten  Nation,  sich  in  förm- 
lichem Wetteifer  an  die  römische  Curie  drängten^  begehrend,  di« 
man  lieber  mit  ihnen,  der  eigentlichen  ständischen  ReprüLses- 
tanz,  hinter  welcher  die  Gesammtheit  stehe,  um  den  Gehorsam 
markte  und  feilsche,  so  wiederholte  sich  nun  ein  Aehnlicbes 
in  Frankfurt:  wieder  wurden  statt  des  nationalen  Interesses 
factiöse  Bestrebungen  massgebend. 

Und  geheime  Intriguen  und  nicht  offene  Verhandlungen  be^ 
herrschten  den  Gang  der  Dinge  auch  weiter.  Wohl  legten  die 
beiden  Kurfürsten  den  erzbischöflichen  Boten  die  Forderungen 
an  die  Curie  in  der  Fassung  vor,  in  der  man  sie  in  Rom  hatte 
einbringen  wollen,  während  anderseits  die  Legaten  aus  ihrer 
Beglaubigung  2  die  Bewilligungen  aufzählten,  zu  denen  Papst 
Eugen  geneigt  sei,  und  sich  bemühten,  ihre  thatsächlichen  lieber- 
einstimmungen  mit  eben  jenen  Forderungen  zu  erweisen;  wohl 
lag  deren  Verschiedenheit  klar  und  sie  ward  auch  in  einem 
Gutachten,  offenbar  des  Magdeburgers,  scharf  hervorgehoben. 
Aber  die  Parteistellung  so  mancher  Stände,  so  vor  Allem  En- 
bischof  Friedrichs  von  Salzburg,  stand  ja  von  vornherein  fest, 
noch  auf  dem  Wege  nach  Frankfurt  hatten  Sylvester  von 
Chicrasee  und  der  Kanzler  Schlick  das  Letzte  mit  ihm  ge 
ordnet,  und  daran  mochten  keinerlei  Darlegungen  der  Oppo- 
sition etwas  zu  ändern. 

Und  stand  es  etwa  besser  innerhalb  des  KurcoUegiums 
selbst,    mit    dem    Herzoge    von    Sachsen,    ja    auch   dem  Pf&li* 

*  Der   Vertrag   bei    Wiirdtwein,    Subsid.  diplom.  IX,   66—70,   and  Ctmfl 

Sitzungrsbericbte  der  Wiener  Akademie  1.  c.  673. 
J  Fii  II  Comment.  12. 


mtfen?  Der  sächsische  Vertretiar  wahrte  zwar  den  Anstand 
üd  blieb  dem  Bunde  vom  22.  September  fern.  Aber  mit  dem 
"ermittlungsvorschlage^  den  er  später  *  mit  Pfalz  unterbreitete^ 
ib  doch  auch  er  sofort  zu  erkennen^  dass  Sachsen  in  Eugens 
Birbalten  den  deutschen  Gesandten  gegenüber  keine  Ablehnung 
bJicke,  und  sein  Vorschlag  selbst  war  nichtssagend  genug, 
oJistens  darnach,  eine  weitere  Verlängerung  der  Neutralität 
P'beizufÜhren.*'^  Sowie  aber  dieser  vermittelnde  Vorschlag  ab- 
'^Ixut  war  —  auch  von  Trier  und  Köln  —  geschah  von 
-Ilaischer  Seite  überhaupt  nichts  weiter,  und  dies  entschied 
^b  über  die  Haltung  von  Pfalz.  Denn  nicht  zugleich  unter 
Drucke  stehend,  wie  ihn  die  Absetzung  für  Köln  und 
bedeutete,  durch  seine  savoyische  Freundschaft  zu  keiner 
Sonderen  Opferwilligkeit  gestimmt,  anderseits  auch  nicht  ge- 
^St,  der  siegreich  vordringenden  königlichen  Partei  sich  ent- 
^anzustellen,  mit  der  er  wichtige  Interessen  —  dem  Bürger- 
■^m  gegenüber  —  gemeinsam  hatte,  war  der  Pfalzgraf  schon 
'^^or  der  für  ihn  so  lästigen  Entscheidung  ausgewichen  imd  zur 
'^U  von  Frankfurt  weggeritten,  seine  zurückbleibenden  Räthe 
^ch  Allem  an  Sachsen  weisend.^  So  standen  die  beiden  Kur- 
•^^ten  von  Köln  und  Trier  im  Kurcollegium  rasch  allein.  Was 
^%lf  es  da,  dass  wenigstens  ein  Theil  des  deutschen  Episcopats 
^fih  auf  ihre  Seite  stellte  und  durch  Bischof  Waltram  von 
Jtrecht,  den  Bruder  Dietrichs  von  Köln,  eine  bezügliche  Er- 
Jämng  thun  liess,^  dass  die  beiden  Kurfürsten  selbst  Klagen 
^egen  den  König  erhoben,  wie  er  die  Eintracht  der  Nation 
erstört  und  die  Erreichung  grosser  Vortheile  für  sie  verhindert 
abe  und  noch  verhindere?  Die  Mehrheit  des  Beichstages  durfte 
arin  mit  Recht  die  Klagen  von  Männern  sehen,  die  Anderen 
am  Vorwurfe  machten,  was  sie  selbst  wiederholt  zu  thun 
ersucht  hatten. 


1  Nach  dem  Vorschlage  der  königlichen  Räthe  vom  3.  October  und  als 
Gegenänsserang  daranf.  lieber  die  pfälzisch-sächsischen  Vorschläge  ver- 
gleiche auch  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  292. 

3  jy^B  Gutachten  dieser  beiden  Kurfürsten  wurde  nicht  schriftlich  ein- 
gereicht. Die  Nachrichten  darüber  im  Dresdner  Archive,  Religions- 
sachen A,  1.  c. 

3  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  291. 

^  Seine  Erklärung  jetzt  vollständig  in  den  Publicationen  der  preussischen 
Staatsarchive  XXXIV,  226—231,  Nr,  237. 
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Welches  war  nun  der  Gang  der  Reichstags  verband  Inngoi? 

Sobald  die  kaiserlichen  und  päpstlichen  Gesandten  ihrer 
Sache  sicher  waren,  zögerten  sie,  obwohl  der  Bischof  toi 
Bologna  noch  immer  nicht  eingetroffen  war,  nicht  länger,  ent- 
schieden zu  handeln.  Enea  Silvio  erzählt,  wie  er  sich  die  saure 
Mühe  gegeben,  die  päpstlichen  Bewilligungen  in  eine  Form  a 
bringen,  welche  der  von  den  Kurfürsten  begehrten  so  mk 
als  möglich  kam;  er  habe  dabei  nach  Kräften  ,alle8  GifV  ans  da 
deutschen  Forderungen  herausgedrückt.  Man  wird  auch  hier 
wieder  dem  Italiener  nur  sehr  bedingt  glauben  dürfen.  Oder  wir 
nicht  über  Alles  bereits  in  Wien  und  Rom  verhandelt  und  dis 
Wesentliche  vor  dem  22.  September  festgestellt  worden? 

Das  bezügliche  Anbringen  der  kaiserlichen  Räthe  an  den 
Reichstag  betonte  zunächst,  dass  der  König,  wiewohl  ihm  die 
in  Wien  erscheinenden  kurfürstlichen  Räthe  ,von  nichts  unter 
richtet  und  ihm  keinerlei  Schrift  darüber  gegeben,  was  sie  in 
den  Sachen  bei  dem  Papst  aufzunehmen  und  zu  lassen  hätttii\ 
sich  doch  der  Sache  in  Rom  angenommen  habe;  so  sei  eine 
Antwort  erfolgt,  die  den  ,königlichen  Machtboten  und 
viel  andern  Leuten  hier'  ,wohl  angemessen*  erscheine,  ,80 
man  sie  gutlich  verstehen  wilP.  Bezüglich  des  Weiteren  sehla- 
gen aber  die  Gesandten  des  Königs  vor:  Dem  Begehren  nach 
einem  allgemeinen  Concil  wird  vom  Papst  stattgegeben  in  der 
Weise,  dass  es  womöglich  mit  Willen  der  anderen  cljristlicheD 
Könige  und  Völker  geschehen  sollte.  Hat  man  wirklich  daran 
gedacht,^  mit  diesem  Zusätze  eventuell  der  Curie  die  Möglich 
keit  zu  wahren,  sich  ihrem  Versprechen  zu  entziehen,  so  i^t 
er  doch  nicht  jetzt  ersonnen.  Oder  hatten  nicht  einst  Könis 
und  Kurfürsten  selbst  wiederholt  die  Antheilnahme  der  anderen 
christlichen  Könige  bei  der  Einberufung  des  neuen  Concils  und 
der  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  betont?  Der  Papst 
soll  ferner  die  Gutheissung  der  Basler  und  Constanzer  Reform- 
decrete  zusagen,  die  des  ersteren  Concils  bis  zu  dem  Momente, 
in  welchem  es  aufhörte,  ,nach  dem  Urtheile  der  Welt'  als  ein 


*  Dies  erscheint  nach  der  Fassung  der  Bnlle  Eugens  IV.  vom  5.  Februr 
1447  über  diese  Sache  naheliegend.  Ueber  die  Bulle  siehe  unten.  I^^ 
Situation  bis  zum  3.  October  sieht  auch  Pastor,  Geschichte  der  Pap-»?«* 
I,  255,  noch  für  ,sehr  gefährlich'  an.  Freilich  hat  Pastor  diese  Dinf« 
sehr  summarisch  behandelt  und  ohne  unsere  Kenutnisse  darin  soo<ii'r- 
lich  zu  fördern. 
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Bllgemeines  zu  gelten.  Dass  die  Curie  fUr  die  Aufgebung  der 
Annaten  eine  Entschädigung  verlangen  dürfe,  hatte  einst  der 
Mainzer  Reichstag  von  1439  gleich  bei  der  ,Acceptation^  aus- 
gesprochen und  jetzt  Papst  Eugen  in  seinem  VoHmachtschreibcn 
Rbr  die  Legaten  auch  seinerseits  verlangt.  Trotzdem  glaubte 
Enea  Silvio  dies  nicht  als  Bedingung  in  seinem  Entwürfe  be- 
buBsen  zu  sollen;  es  war  aber  vorauszusehen,  dass  die  Curie 
nicht  darauf  verzichten  würde. 

Bezüglich  der  Beschwerungen  der  deutschen  Nation,  die 
beseitigt  werden  sollten,  und  der  Wiedereinsetzung  der  Kur- 
fhrBten  von  Köln  und  Trier  wurde  den  kurflirstlichen  Wünschen 
materiell  und  formell  Rechnung  getragen.  Die  königlichen  Räthe 
machten  zum  Schlüsse  die  Gegenpartei  für  all  das  Unheil  ver- 
antwortlich, das  aus  einer  Verwerfung  der  zuletzt  gemachten 
EIrbietungen  erfolgen  konnte.* 

Uebersieht  man  die  Reihe  der  Zugeständnisse,  so  muss 
man  sagen:  sie  war  ebenso  stattlich,  wie  ihre  Bedeutung  weit- 
reichend. Dass  die  Legaten,  Carvajal  voran,  erst  der  Annahme 
widerstrebten,  ist  da  gewiss  bezeichnend.  Wenn  nur  die  Nation 
und  ihre  berufenen  Führer  einstanden  für  die  genaue  Durch- 
Alhrung  der  Abmachungen,  wenn  sie  eine  weitere  Verminderung 
,  seitens  der  Legaten  oder  etwa  durch  die  Curie  selbst  hinderten, 
hatte  es  immer  noch  keine  Noth.  Deutete  es  aber  nicht  gleich 
auf  eine  solche  Absicht  der  Legaten  hin,  wenn  nicht  auch  sie, 
sondern  nur  die  königlichen  Räthe  die  neuen  Artikel  als  Vor- 
schläge ihres  Herrn  vor  die  Reichsversammlung  brachten? 

Dies  war  am  3.  Octobcr  geschehen.  Der  Erfolg  war  ein  durch- 
schlagender. Zwar  zeigten  sich  selbst  Mainz  und  Brandenburg 
—  zum  Scheine  und  im  Widerspruche  zu  ihrer  freilich  ge- 
heimen Erklärung  vom  22.  September  —  nicht  zufrieden ;  Sachsen 
und  Pfalz  brachten  ihren  Vermittlungsvorschlag  ein;  und  noch 
weniger  gaben  Köln,  Trier  und  ihre  engste  Verwandtschaft  den 
Widerstand  jetzt   bereits   auf.'-     Aber   all    dies    machte    wenig 


1  Das  Anbringen  der  Kaiserlichen  vom  3.  October  zuletzt  bei  Janssen, 
Frankfurt«  Reichscorrespondenz  II,  1)0—1)5,  Nr.  13G.  Vgl.  Chinel,  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  1850,  674—677. 

2  Kesponsio  Theodorici  Colon,  et  Jacobi  Trever.  super  regia  intentione. 
Dresdner  Archiv  I.e.,  f.  351— 353;  gedruckt  in  den  Publicationen  der 
prenssischen  Staatsarchive  XXXIV,  -235— 289,  Nr.  243.  Die  Antwort  ist 
vom  6.  October. 
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Eindruck  und  binderte  nicht,  dass  nun  jene  fllemente,  die  a 
bisher  bedacht  hatten,  mit  ihrer  römischen  Gesinnung  ofa 
hervorzutreten  oder  die  thatsächlich  noch  schwankten,  sich» 
die  ßUndner  vom  22.  September  anschlössen.  Es  waren  dia 
neben  dem  Erzbischofe  von  Salzburg  und  dem  Hochmeiiler 
des  Deutschherrenordens  die  Bischöfe  von  Passau,  ConituL 
Chur  und  Konrad  von  Breslau.  Jene  bedachten  sich  nun  nieb 
länger,  die  beschrittene  Bahn  rüstig  weiter  zu  verfoiga. 
Zugleich  mit  den  neugewonnenen  Genossen  erklärten  sie  m 
5.  October,  wieder  nicht  vor  dem  Reichstage,  sondern  in  eiia 
Separatabkommen  untereinander,  dass  ihnen  die  von  d^  bi- 
serlichen  Käthen  vorgetragenen  Bewilligungen  Papst  Eugos, 
,so  fern  der  nach  Möglichkeit  und  Billigkeit  nachgegangei 
wirdS  ,ein  redlich  billig  Antwort  bediinke',  und  sie,  falls  diei 
seitens  des  Papstes  geschähe,  keinen  Anstand  weiter  nähaes, 
ihm  ,ein  Declaration,  der  sie  hie  einig  worden'  seien,  zu  thon 
Diese  Declaration  sollte  aber  nur  geschehen,  sowie  der  Papt 
die  Bullen  übergebe,  ,also  dass  eins  mit  dem  andern  zugebe 
ungefUhrlich^  Darüber  möchten  die  Gesandten,  welche  in  dieeer 
Angelegenheit  nach  Rom  zu  gehen  hätten,  in  Nürnberg  vi 
einem  Reichstage  zu  Lätare  (19.  März)  1447,  der  nicht  weiter 
angesagt  zu  werden  braucht,  Bericht  erstatten.  Dort  wird  aach 
das  Weitere  berathen  und  beschlossen,  falls  etwa  der  Papst 
sich  weigere,  die  Bullen  zu  vollziehen,  oder  zuvor  mit  dem  Tod« 
abginge,  in  welchen  Fällen  die  Gesandten  den  Zettel  mit  der 
Declaration  nicht  zu  übergeben,  sondern  wieder  heimzubmg^B 
hätten.' 

Nun  blieb  auch  den  Kurfürsten  von  Köln  und  Trier  nur 
noch  die  Wahl,  den  Kampf  mit  den  Oberhäuptern  des  Reiches 
und  der  Kirche  und  ihrem  gesammten  Anhange  im  Reiche 
fortzuführen  mit  den  eigenen  Mitteln  und  allein,  oder  den 
Rückzug  anzutreten,  den  ihnen  die  Restitutionsclausel  offen 
hielt.  Obwohl  man  ihnen  auch  formell  entgegenkam,  zögerten 
sie  doch  noch  einige  Tage.  Erst  als  alle  Aussicht  auf  eine 
Aenderung  der  Sachlage  geschwunden  schien,  kam  am  14.  Octo- 
ber  ein  einhelliger  Bcschluss  aller  sechs  Kurfürsten  zu  Süinde, 
der  im  Wesentlichen   besagte:  die  Kurfürsten  bitten  den  Koni?, 

^  Das  Bündniss  vom  5.  October  bei  Würdtwein,  Subsid.  diplom.  IX,  70-'5' 
und  Koch,  Sanctio  pragmat.  Germ.  176 — 180. 
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arch  eine  Qesandtschaft  beim  Papste  mit  allem  Fleisse  fUr  die 
Butschen  Forderungen,  und  zwar  nach  der  Fassung  der  Kur- 
trsten,  einzutreten;  erst  wenn  dies  vergeblich  sein  sollte,  möge 
r  die  Artikel  in  der  von  seinen  Gesandten  hier  in  Frankfurt 
Mkütragten  Form  dem  Papste  zur  Genehmigung  vorlegen;  was 
BT  König  an  Bullen  darüber  erlangt^  soll  er  auf  dem  Nüm- 
Bi^er  Tage  zu  Lätare  (19.  März),  der  deswegen  gehalten 
'irdy  auch  den  Kurfllirsten  übei^eben ;  wer  sich  dann  genügend 
ersorgt  meint,  mag  Eugen  IV.  den  Gehorsam  erklären,  wer 
Icht,  die  Bullen  durch  den  König  zurückstellen  lassen;  jedem 
er  Kurfürsten  muss  dies  freistehen.^ 

Auch  dem  Könige  konnte  man  solches  nicht  verweigern. 
'«,  er  soUte  und  wollte  sich  nicht  einmal  bis  Lätare  (19.  März) 
:447  binden.  Als  der  Beschluss  der  Kurfürsten  der  Reichs- 
rersammlung  vorgelegt  wurde,  erklärte  der  Führer  der  könig- 
ichen  Machtboten,  Markgraf  Albrecht  von  Brandenbui^,  sich 
m  Namen  seines  Herrn  zwar  dazu  bereit^  dass  der  König  erst 
äie  kurfürstlichen  und  dann,  im  Falle  ihrer  Ablehnung,  die 
(Vorschläge  seiner  Räthe  bei  der  Curie  vertreten  wolle;  der 
Markgraf  fand  es  aber  selbstverständlich,  dass,  sowie  der  Papst 
aiiiem  der  Vorschläge  entsprochen  und  die  Bullen  darüber  be- 
irilligt  habe,  der  König  auch  den  Gehorsam  leiste.  Er  forderte 
jaher  die  Kurfürsten  auf,  ihre  Gesandten,  welche  zugleich  mit 
den  königlichen  nach  Rom  ziehen  möchten,  ,den  Ernst  und 
den  Fleiss  zu  sehen,  mit  dem  der  König  für  ihre  Stücke 
arbeiten  werde',  derart  zu  bevollmächtigen,  dass  auch  sie  so- 
fort mit  den  Königlichen  die  Obedienz  leisten  könnten.  Für 
Brandenburg  und  Mainz  war  dies  nach  ihrer  geheimen  Ver- 
pflichtung vom  5.  October  ohnehin  beschlossen.  Sie  nahmen 
also  am  11.  October  an  jenem  Beschlüsse  des  Kurcollegiums 
bezüglich  des  Termines  doch  offenbar  wieder  nur  zum  Scheine 
iheil,  indem  sie  dessen  Abänderung  von  Seiten  der  Königlichen 
icher  waren. 

Die  Annahme  von  Vorschlägen,  welche  so  oder  so  zur 
/'erständigung  mit  Rom  führen  mussten,  machte  weitere  Ver- 
landlung  des  Reiches  mit  Basel  überflüssig.  Sie  war  von  vorne- 
lerein   nur  Nothbehelf  gewesen.     Die   Kurfürsten    vermochten 

*  Der  Frankfurter   Abnchied  der  Kurfürsten  (»Conclnsio  diete  Francofur- 
densis*)  im  Dresdner  Archir  1.  c,  f.  353. 
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jetzt  auf  die  Werbung  des  Cardinals  von  Arles   nur  mit  A» 
flüchten  zu  antworten.' 

Mit  den  Beschlüssen  des  Frankfurter  Reichstages  toi 
1446  war  nach  langem  Ringen  der  voIIstä.ndige  Sieg  der  köB^ 
liehen  Kirchenpolitik  über  die  oppositionellen  Bestrebungen  der 
Kurfürsten  entschieden  und  die  äussere  Cintracht  wieder  her- 
gestellt. War  damit  nocli  nicht  erreicht,  was  man  gehofft  hatte, 
so  konnte  der  Friede  umsomehr  erst  ein  sicherer  und  dauerhafter 
werden,  konnte  wahre  Besserung  der  Zustände  im  Reiche  wi 
noch  mehr  in  der  Kirche  nur  dann  daraus  entstehen,  wm 
die  getroffenen  Vereinbaningen  von  der  Curie  lojal  respectirt 
und  ohne  Hinterlist  durchgeführt  wurden,  'wenn  ferner  der 
König  und  die  Fürsten  sich  verbanden,  über  die  bewiDigteB 
Reformen  auch  im  Geiste  wahren  Fortschritts  zu  wachen  uri 
sie  in  jeder  Weise  zu  fördern.  Vielleicht  wäre  SD  noch  eiDmil 
innerhalb  des  alten  Verfassungs-  und  Do^mengebäudes  der 
Kirche  in  Deutschland  möglich  geworden,  was  das  nachfolgende 
Jahrhundert  nur  auf  Gnmd  unheilbarer  Spaltung  kirchlichen 
und  politischen  Wesens  im  alten  Kaiserreiche  deutscher  NatiM 
nachzuholen  vermochte. 

Es  ist  nichts  von  all  dem  geschehen.  Geschick  und  Um- 
sicht, um  nicht  zu  sagen  aufrichti<!jes  Interesse  und  guter  Willen 
für  die  Reform,  gingen  den  Deutschen  jener  Tage  gleiehraüs^ig 
ab.  Die  römische  List  triumphirte  unschwer  über  König  und 
Fürsten  und  nützte  rückhaltlos  ihre  Erfolge  zum  schweren 
Naehtheile  des  Reiches,  zum  weit  grösseren  freilich,  was  die 
Zukunft  lehrte,  für  das  Papstthum  selbst. 

Noch  in  den  Wochen,  die  bis  zum  Abgange  der  römi- 
schen Botschaft  übrig  blieben,  warb  König  Friedrich  zugleich 
mit  den  Fürsten  seiner  Partei  mit  Erfolg  um  weitere  Theil- 
nahme  an  der  römischen  Obedienz.  Gewiss  nicht  allein  des- 
wegen, um  mit  um  so  grösserem  Rechte  zugleich  im  Namen  I 
der  Stünde  des  Reiches  sprechen  zu  können.  Oder  musste  nwn 
nicht  auf  neue  Umtriebe  des  von  Trier,  auf  neue  Sturuns^en 
gefasst  sein?    Und   trug  sich  nicht  die  Verantwortung  für  den 


'  Dio  Werlmiig^  tles  Cardinals  im  Dresdner  Archiv,  Religionssachen  A. 
f.  HOl.  An  Jakob  von  Trier  hatte  sich  das  Concil  noch  am  25.  Au^'^ 
1446  besonders  g^ewendet  (Publicationen  der  preussischen  Staatswchi^^ 
XXXIV,  225,  Nr.  2:U\)  und  an  ihn  hatte  Papst  Felix  V.  auch  die  B^ 
glaubigung   des  Cardinals  von  Arles  adressirt.    (Ebendort  234,  Nr.  24U.i 
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Bntscheidcnden  Schritt  um  so  leichter,  je  mehr  Gewissen  damit 
belastet  wurden?  In  der  That  haben  bereits  jetzt  der  hochan- 
apesehene  Landgraf  von  Hessen  und  Erzbischof  Adalbert  von 
Bremen,  Herzog  Wilhelm  von  Sachsen  und  Friedrich,  Erz- 
bischof von  Magdeburg,  zugleich  mit  dem  seinem  Erzstifte  seit 
Langem  zugewandten  Bischöfe  von  Halberstadt  sich  mit  dem 
Qedanken,  Papst  Eugen  anzuerkennen,  befreundet;  dass  Kur- 
ftkrst  Friedrich  II.  von  Sachsen,  vom  Könige  gedrängt,  nur 
KOS  äusseren  Rücksichten  zögerte,  ein  Gleiches  zu  thun,  braucht 
kjkum  bemerkt  zu  werden.^  Noch  weiterer  Anschluss  stand  zu 
erwarten. 

Umsomehr  hielt  man  aber  auch  in  Wien  die  eigentliche 
Arbeit  für  gethan.   So  wenig  der  König  die  Annahme  der  kur- 
fibrstlichen  Forderungen  erwartete,   so   sicher  rechnete   er  auf 
die  Oenehmigung  seiner  Vorschläge.    Die  ganze  römische  Bot- 
schaft erschien  kaum  mehr  als  eine  Formsache  und  dazu  be- 
stimmt,   die    längst   versprochene    Obedienz    zu    tiberbringen. 
Damm  wurden  auch  nur  der  Secretär  Enea  Silvio  und  sein 
Kanzleigenosse  Prokop  von  Rabenstein  entsendet,  selbst  letzterer 
offenbar  nur  beigesellt,  damit  neben  Enea's  Erklärung  im  Namen 
des  Königs  auch  noch  besonders  der  Gehorsam  der  böhmischen 
Barone,  und  zwar  aus  dem  Munde  eines  Böhmen  verkündet  werde. 
Um  Weihnachten  tnifen  sich,  wie  verabredet,  in  Siena  die 
Boten  des  Königs   mit   den    kurfürstlichen  Gesandten,   Johann 
von    Lysura,    dem   Generalvicar   von   Mainz,    dem   sächsischen 
Bathe  Heinrich  Engelhardt  und  anderen.    Gemeinsam  ritten  sie 
von  hier  gegen  Rom,    wo  ihnen  ein   auszeichnender   Empfang, 
die  freundlichste  Aufmerksamkeit  nicht  versagt  wurde. 

Trotzdem  trat  die  Illoyalität  der  curialen  Kreise  gegen 
die  Deutschen  schon  hervor,  ehe  nur  die  Boten  aus  dem  Reiche 
die  heilige  Stadt  betreten  hatten.  Nachdem  man  dort  mit  so 
grossen  Schwierigkeiten  die  Oberhand  gewonnen,  der  König 
Und  eine  Reihe  Fürsten  freilich  nun  geradezu  Genossen  der 
Curie  geworden  waren,  erhob  sich  im  Cardinalscollegium  Wider- 
stand gegen  die  Gewährung  des  Preises  für  ein  Abkommen, 
^u  dem  man  sich  doch  wenigstens  moralisch  verpflichtet.  War 
is  die  dogmatisch  strenge  Erfassung  der  ganzen  Frage,  zu  der 


1  Am  meiflten  thätig  erscheint  dabei  Markgraf  Albrecht  von  Brandeuburg- 
Ansbach.  Vgl.  Puckert,  KarfürstUche  Neutralität  296  ff. 


192 

zurückzukehren  man  unter  der  Gunst  der  Verhältnisse  da 
Muth  fand,  die  Meinung,  dass,  was  vom  Gewissen  vorgeschriebe! 
sei,  keines  Lohnes  bedürfe,  oder  war,  was  das  CardinalseoDe- 
gium  zu  solcher  Haltung  bestimmte,  wohl  gar  die  frivole  Af 
schauung,  dass  der  König  und  seine  Partei  sich  in  einer  Zwinp^ 
läge  befanden,  in  der  sie  sich  auch  mit  geringeren  BewiUigai^ 
begnügen  würden:  wir  wissen  es  nicht.  Papst  Eugen  sdte 
neigte,  das  bewies  sein  Benehmen  vor  seinem  Tode,  der  erst«« 
Ansicht  zu.  Aber  alt  und  krank  und  von  aufrichtiger  Sekr 
sucht  nach  der  Verständigung  mit  der  deutschen  Kirche«^ 
füllt,  wies  er  wenigstens  den  oflFenen  Vertragsbruch  zurück. 

Durch  die  Ernennung  von  vier  neuen  Cardinftlen,  Freaa- 
den  der  deutschen  Union,  darunter  die  beiden  Hauptonter 
händler  derselben,  Thomas  (Parentucelli),  Bischof  von  Bologm 
und  Juan  Carvajal,  schuf  Eugen  ftlr  seine  Meinung  zngleicl 
auch  die  Majorität  im  Collegium.^  Dann  eröflfhete  eine  Cardinab- 
commission,  je  zur  Hälfte  (je  vier)  aus  den  Anhängern  beider 
Richtungen  zusammengesetzt,  die  Verhandlungen  mit  den  Ge- 
sandten des  Königs. 

Alsbald  begannen  aber  auch  neue  Versuche  der  Curiala 
zur  Benachtheiligung  der  Deutschen,  zu  denen  leider  die« 
selbst  die  Hand  boten. 

Den  Frankfurter  Beschlüssen  gemäss  wurden  in  Rom 
erst  die  kurfürstlichen  Forderungen  vorgelegt,  und  —  ^ 
natürlich  —  abgelehnt.  Nun  griff  man  zu  den  Artikeln  des 
Königs.^  Nach  dem,  was  in  Frankfurt  geschehen  war,  durften 
die  deutschen  Botschaften  hoffen,  dass  man  rasch  zu  Ende  sein 
werde:  die  päpstlichen  Zugeständnisse  waren  ja  in  den  Artikeln 
bereits  enthalten;  es  galt  also  nur  die  Bullen  darüber  abzu 
fassen. 

Bewies  nun  schon  die  Einsetzung  einer  so  zahlreichen 
Commission,  dass  die  Curie  sich  ihre  Aufgaben  wichtiger 
dachte,  so  erhob  sie  jetzt  wirklich  den  Anspruch,  auch  nocb 
das  Meritorische   der   Artikel  zum  Gegenstande    der  Verband 


*  Vgl.  darüber  ausser  Voigt,  Enea  Silvio  I,  noch  Bayer,  Die  Historie  Fri- 

derici  III,  (55. 
'  lieber    Enea    Silvio's    EWiffniingsrede    (bei    E.  Martene.    Vet.  Script  ^ 

monum.  a.  collectio,  9  vol.  Paris  1724  ff,  VIII,  980)  vergleiche  Voi^  Eß^^ 

Silvio  I,  282,  Anm.  1. 
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ag  zu  machen,  wie  sie  es  zu  erreichen  verstand,  dass  ausser 
m  beiden  Königsboten  auch  die  Kurfürstlichen  daran  Antheil 
khmen:  die  Bedingungen  sollten  gemildert,  die  Fürstenboten 
r  die  Vereinbarungen  mitverantwortlich  sein.  Leider  gelang 
dides,  obwohl  sich  die  kurfürstlichen  Räthe  mit  einem  Hin- 
eise  auf  die  Frankfurter  Beschlüsse  und  ihre  Vollmacht  leicht 
itten  entziehen  können. 

Es  konnten  eben  die  Deutschen  sich  von  vorneherein 
enigstens  in  einem  Punkte  einer  Verhandlung  nicht  ent- 
ihlagen,  der  Frage  über  die  Entschädigung  des  Papstes  ftlr  die 
ufgebung  der  Annaten,  über  die,  obwohl  sich  einst  das  Reich 
dbst  dazu  erboten  hatte,  in  Frankfurt  nichts  beschlossen  worden 
ar,  die  aber  nun  die  Curie  mit  allem  Ernste  aufnahm.  Lysura 
sdachte  wohl  auch,  sich  entgegenkommend  zu  zeigen. 

Bei  der  inneren  Verknüpfung  der  Entschädigungsfrage 
ber  mit  den  Zugeständnissen  des  Papstes  ergab  sich  leicht 
ach  eine  gemeinsame  Erörterung  der  übrigen  deutschen  Forde- 
mgen,  und  als  es  schliesslich  galt,  die  Summe  zu  ziehen 
Qs  all  dem,  was  man  geschafft^  da  zeigte  es  sich,  dass  über  die 
Intschädigungsfrage  doch  nichts  vereinbart  war  und  ihretwegen 
ret  wieder  die  Sendung  eines  Legaten  an  den  königlichen  Hof 
1  Aussicht  genommen  werden  musste,  dass  aber  dafür  die  Zu- 
agen  des  Papstes  in  mehreren  Punkten  eine  wesentliche  Ab- 
nderung  und  Abschwächung  der  Vorschläge  darstellten,  welche 
ie  königlichen  Räthe  am  3.  October  1446  in  Frankfurt  ge- 
lacht hatten.^ 

Bezüglich  des  verlangten  Generalconcils  erklärte  näm- 
ch  der  Papst  in  einem  Breve  vom  5.  Februar  an  König  Fried- 
ch  und  die  Kurfürsten  von  Mainz  und  Brandenburg,  dass 
r  bisher  trotz  vielfältiger  Bitten  ein  solches  in  Deutschland, 
nd  zwar  nach  einer  der  Städte  Constanz,  Strassburg,  Mainz, 
^orms  oder  Trier,  nicht  habe  zugestehen  können  ,wegen  viel- 


1  Das  Obige  wesentlich  nach  den  Aufzeichnungen  Enea  Silvios,  besonders 
Comment.  13.  Historia  Friederici  III,  p.  130 — 135,  und  dessen  Bericht 
über  seine  Sendung  vor  König  Friedrich  bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital., 
25  t.  (Mediol.  1753  ff.),  t.  III,  p.  II,  878—898.  Vgl.  aucli  St.  Baluzius, 
Miscellaneor.,  Hb.  VII  (Paris  1G78— 1713),  VII,  525  sq.  Von  Darstel- 
lungen siehe  Voigt,  Enea  Silvio  I,  381—402,  W.  Ptickort,  Kurfürst- 
liche Neutralität  298  ff.;  C.  J.  Hefele,  Conciliengeschichte  nach  den 
Quellen  bearbeitet,  VII,  830—835. 

Archiv.  Bd.  LXXV.  I.  Hülfte.  13 
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facher  berücksichtigungswerther  Gründe  und  der  entgego- 
stehenden  Meinung  anderer  Könige  und  FürBten'.  Da  aber  der 
deutsche  König  und  die  KurfUrsten  der  Meinung  seien,  jia 
auf  einem  Concile  am  besten  für  die  Interessen  der  Eircbe 
gesorgt  und  die  Zustimmung  iler  anderen  Könige  und  Fünta 
dazu  unschwer  erreicht  werden  könnte,  so  wolle  der  P»p^ 
wenn  er  auch  betreffs  des  Concils  anderer  Meinung  sei,  oA 
bemühen,  diese  Zustimmung  zur  Abhaltung  eines  Concils  saf 
deutschem  Boden  in  einer  der  fUnf  Städte  binnen  zehn  Monata 
zu  erwirken  und  das  Concil  binnen  achtzehn  Monaten  Tcr- 
sammeln.  Ist  dies  nicht  zu  erreichen,  so  soll  trotzdem  an  eioeoi 
tauglichen  Orte  eine  allgemeine  Kirchenversammlung  binnen 
der  genannten  Frist  zusammentreten.  Der  Papst  kennzeicbnet 
schliesslich  sein  Verhältniss  zum  Constanzer  Concil,  zum  Decret 
jFrequens'  und  den  anderen  Decreten  desselben  wie  zu  doi 
anderen  Kirchenversammlungen  als  jenes  seiner  VorgÄnger,  ,?<» 
deren  Fussstapfen  er  in  keiner  Weise  abzugehen  beabsickt^^' 

Wie  gering  darnach  die  Aussicht  war,  ein  Concil  nach 
Deutschland  zu  erhalten,  liegt  auf  der  Hand.  Der  Widerspruch, 
den  eine  gewisse  Seite  bisher  dagegen  erhoben  hatte,  war  anch 
femer  zu  erwarten;  dann  kam  es  eben  wieder  zu  einem  it» 
lienischen  Concil.  Aber  auch  dies  konnte  unterbleiben,  so  wie 
etwa  —  und  das  war  beinahe  sicher  anzunehmen  —  derPap^t 
in  der  Zwischenzeit  starb;  denn  nur  für  sich,  ohne  jede  Ver- 
pflichtung für  seine  Nachfolger,  hatte  Eugen  IV.  die  Zusage 
ertheilt.^ 

Nicht  ohne  Grund  hatte  Papst  Eugen  in  jenem  Breve  seine 
Stellung  zu  den  ökumenischen  Versammlungen  der  ,streiteDden 
Kirche'  präcisirt.  Es  war  die  Grundlage  für  das,  was  er  bezüglich 
der  Basler  Decrete  in  einer  Bulle  vom  selben  Tage  zugestand. 
Der  Papst  erklärt :  Da  man  im  deutschen  Reiche  einst  zu  König 
Albrechts  Zeit  die  Basler  Decrete,  welche  der  Nation  Abhilfe 
gewährten  gegen  vielfiiche  Beschwerung,  angenommen  Labe,  so 
gestatte  er  allen  denen,  welche  sie  angenommen  haben  and 
beigetreten  sind  oder  annehmen  und  beitreten,  sie  weiter  za 
gemessen    in    der   Form,    wie   dies  bei    der  ,Acceptation^  fest- 


*  Das  Breve   bei  Rajnaldus,   Annal.   eccles.  ad  ann.  Ii47,  Nr.  5.   Chm^!, 

Materialien  I,  2,  281. 
2  Vgl.  darüber  die  Beraerkungen  bei  Voigt,  387—388. 
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estellt  sei;  er  erkenne  auch  deren  Rechtsfolgen  an.  Da  jedoch 
mige  deutsche  Prälaten  sich  darin  beschwert  fühlten  und  Klage 
rboben  hätten,  vor  Allem  auch  der  apostolische  Stuhl  selbst 
u  Schaden  komme,  so  wolle  der  Papst  einen  Legaten  ins 
teiob  schicken,  der  unter  der  Vermittlung  des  Königs  und 
ier  Kurfürsten  von  Brandenburg  und  Mainz  ,über  die  Voll- 
iehung  und  Aenderung  dieser  Decrete^  und  die  versprochene 
Sntschädigung  des  Heiligen  Stuhles  das  Nöthige  mit  der  Nation 
Ferhandeln  und  feststellen  wird;  doch  soll  bis  zu  dieser  Verein- 
Mumng  oder  bis  zu  einer  Entscheidung  des  in  Aussicht  ge- 
lommenen  Ooncils  die  ,Acceptation'  in  der  oben  berührten 
Weise  im  ganzen  Umfange  zu  Recht  bestehen.^ 

Die  Bewilligung  des  Papstes  hierin  war  also  nur  eine 
provisorische.  Zudem  stand  eine  neue  Verhandlung  in  Aussicht, 
nach  dem  Stande  der  Sachlage  damit  wieder  eine  neue  Ver- 
minderung der  Zusagen.  Was  eben  die  Curie  mit  einem  Male 
nicht  zu  begehren  wagte,  weil  es  zu  gross  war  und  man  die 
Deutschen  nicht  zurückschrecken  wollte,  das  verstand  sie  in 
iftber  Consequenz  stückweise  um  so  sicherer  zu  erringen. 

Eb  war  dies  unstreitig  schon  jetzt  die  Absicht  wenigstens 
eines  Theiles  des  Cardinalscollegiums;  aber  es  war  doch  nicht 
die  des  Papstes.  Eugen  IV.  meinte,  Deutschland  Wichtiges, 
Polgenreiches  bewilligt  zu  haben,  und  rang  mit  sich  selbst,  von 
Sweifeln  gequält,  ob  er  dazu  berechtigt  gewesen.  In  einem  be- 
onderen  Documente,  in  welchem  er  die  Umstände  darlegte  bei  der 
tewilligung,  mit  der  Erklärung,  er  habe  nichts  zugestehen  wollen, 
ras  gegen  die  Lehre  der  Väter  und  den  apostolischen  Stuhl 
berichtet  sein  könnte,  suchte  sich  der  Sterbende  zu  beruhigen.* 
jB  war  das  nur  ein  persönlicher  Act  Gabriel  Condolmieri's,  aber 
K>t  nicht  auch  er  gegebenenfalls  Späteren  die  Handhabe,  sich 
;egen  die  Bullen  vom  5.  Februar  zu  wenden? 

Was  noch  folgte,  galt  dem  Streben,  die  jetzigen  Zustände 
ler  deutschen  Kirche,  soweit  sie  ohne  Zuthun  des  römischen 
Stuhles  geworden  waren,  fUr  rechtsgiltig  zu  erklären.  Dies  ge- 
schah am  7.  Februar.  In  der  Form,  wie  die  Kurfürsten  ver- 
angt,    wurden  Jakob   von  Trier  und  Dietrich  von  Köln  aufs 


1  Die  Bulle  bei  Raynaldiis  1.  c.  n.  6;  Chmel,  Matenalien  I,  2,  230—231; 

andere  Dmckorte  nennt  Voigt,  Enea  Silvio  I,  389,  Anm.  1. 
'  Salvatorium  vom  6.  Februar  bei  Raynaldus  1.  c.  Nr.  7.  Vgl.  Voigt,  Enea 

Silvio  I,  394  und  Anm.   1. 
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Neue  ihren  Kirchen  vorgesetzt'  iind  zugleich  alle  wShrenil  d« 
Neutralität  in  Deutschland  vorgenommenen  Wahlen  und  Be 
Setzungen,  mit  Ausnahme  jedoch  derer  von  Frcisitig  and  *J«ieL 
wo  noch  eine  gerechte  Entscheidung  zu  treffen  sei.  Icgitimirt' 
Dass  der  Bischofestrcit  um  Freiaing  offen  blieh.  bewies  «beoM 
sicher  die  curiale  RUckBicht  auf  den  königlichen  Kanzler  Schlieli, 
als  in  der  Ausnahme  betreffend  (Jesel  der  Lohn  fiir  den  üe- 
horsam  des  Erzbischofs  von  Riga  zu  suchen  sein  wird. 

Damit  schien  der  Friede  angebahnt,  waren  Forderaii; 
und  Leistung  zu  Ende.  Noch  am  selben  Tage  erfolgte  vor  d« 
Bette  des  ki-anken  Papstes  die  Obedienzleiatung  des  K6ni|r>< 
der  katholischen  Herren  Böhmens  und  der  küniglichen  BUndiwr 
vom  Frankfurter  Tage,  Mit  festbchem  GeUute  aller  Glocken,  in 
allseitiger,  aufrichtiger  Freude  beging  die  ewige  ätadi  den  Wieder 
eintritt  der  deutschen  Nation   in   das  römische  Kirchenwc««-' 

Noch  stand  freilich  ein  Theil  der  Kurftlrstcn  und  Reicli»- 
stiinde  abseits.  Nur  der  Kopf  und  eine  der  Schwingwi  d» 
Rciehsaars,  um  eines  der  Bilder  dos  gewandten  Vermitdm 
dieser  Dinge,  Enca  Silvios,  zu  gebrauchen,  war  an  die  Ckv 
gekettet,  der  andere  Flligel  noch  frei.  Aber  man  lialtv  f^f 
Hoffnung,  auch  seiner  demnächst  habhaft  zu  werden. 

Noch  weilten  die  deutschen  Boten  wucbunlang  in  iltr 
Capitale  der  Kirche.  Mancherlei  Privatbeaorgnisec  im  Inlcftwr 
ihrer  Fürsten,  wohl  auch  das  begreifliche  Verlangen,  nnn,  Mcb 
Voliendniig  so  schwieriger  OeschÄfte,  in  Müsse  Hochintereiua&k* 
zu  sehen  und  zu  erleben,  vor  Allem  den  Wechsel  der  dr» 
fachen  Krone,  der  nach  Allem  nahe  bevorstand,  bielt  «ie  ii 
Rom  zurück.  In  der  That  hal)en  sie  den  Hingang  Papst  Kugtn» 
{23.  Februar)  und  die  Wahl  seines  Nachfolgers,  des  klugen. 
feingebildeten  Cardiuals  von  Bologna,  erwartet,  noch  ADlbeÜ 
genommen  an  Kicolaus  I.  Krünungsxuge,  und  auch  gleich  m> 
ibm  die  Bestätigung  der  Bullen  seines  Vorgängers  f^r  UeatKlt- 
land   verlangt,   an    deren  Zustandekommen   er  doch  »olb«t  •• 

*  Kv""!)!!^  A"""!' <^<'^>*'^  ndnun  1417,  Nr.  7;  II(>iitli«tni,  HiXor.  Tnrä 
n. -lOtl;  Chniel.  Mal«n«lieii  I,  :!,  3HI-~3.^3.  Die  ZUMMhoMtnniuiHrm  <• 
I>«{i«Im  vom  telbem  Tage  in  •i»u  rnblicutionoii  im  ftmnmltrkmt  SlM» 
arehi«.  XXXIV,  ibi~1Sl.  Kr,  ass-,    Dia  BiMliiip.ugt>n  t-"!!!«'!!  iAtmi>^ 


Nr.  ise. 
>  RaviuilUnii  L  c  Nr.  «:  Ki 

■  tUhtjo,  Commeal. 
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grossen  Antheil   genommen.*    Erst   zu  Beginn  April   1447   be- 
traten die  deutschen  Gesandten  wieder  den  heimatlichen  Boden.^ 

Gewiss  hat  die  Art,  in  welcher  die  königlichen  Räthe, 
freilich  auch  unter  der  Mitwirkung  der  kurfürstlichen  Boten, 
die  Verständigung  mit  der  Curie  gefunden,  den  Absichten  der 
Opposition  im  KurcoUegium  so  wenig  wie  den  wahren  Interessen 
der  deutschen  Nation  entsprochen.  Aber  es  kam  zu  keinem  offenen 
Zusammen stosse  mehr.  Wie  die  Curie  über  die  kirchliche  Spal- 
tung^ so  hatte  der  König  bereits  den  vollständigen  Sieg  über  die 
Gegnerschaft  der  vordersten  Reihe  seiner  Reichsstände  errungen. 

Nur  ergab  sie  sich  nicht  ohneweiters  in  ihr  Schicksal. 

Jakob  von  Trier  hatte  auch  in  letzter  Stunde  gehofft,  doch 
noch,  und  zwar  mit  Hilfe  seines  wälschen  Verbündeten  in  der 
deutschen  Kirchensache,  dem  Könige  den  Rang  abzulaufen. 
Cöln,  Pfalz  und  —  wohl  seitdem  er  genauen  Bericht  über  die 
Vorgänge  in  Rom  durch  seinen  Boten  erlangt  —  selbst  wieder 
Kurfürst  Friedrich  von  Sachsen,  waren  nochmals  bereit,  lieber 
von  der  Hand  des  Königs  von  Frankreich,  als  vom  eigenen 
Oberhaupte  sich  in  den  kirchlichen  Dingen  fuhren  zu  lassen. 
Aber  mehr  noch  als  am  Schisma  lag  Dietrich  von  Köln  doch 
auch  jetzt  an  der  Erlangung  französischer  Söldnerschaaren 
gegen  seine  heimischen  Gegner.  Auch  w<ar  die  Zeit  ungünstig. 
König  Karl  VH.  von  Frankreich  hatte  bereits  seinerseits  die  Auf- 
gabe übernommen,  welche  die  Deutschen  im  jahrelangen  Be- 
mühen, freilich  am  meisten  gehindert  durch  die  eigenen  Sonder- 
bestrebungen, nicht  zu  lösen  vermocht  hatten:  den  Frieden 
zwischen  den  beiden  Päpsten  und  in  der  Kirche  herzustellen. 
Dass  die  deutschen  Kurfürsten  auch  ihre  Sache  in  seine  Hände 
zu  legen  bereit  waren,  konnte  zwar  den  Werth  seiner  Vermitt- 
lung erhöhen,  nicht  ihn  darin  beirren.  Nicht  minder  war  bei 
dem  Stande  der  allgemeinen  Dinge  schon  jetzt  die  allgemeine 
Befriedung  der  Kirche  nur  möglich  durch  die  Abdankung 
Felix  V.  und  die  Rückkehr  des  Restes  seiner  Anhänger  in  die 
römische  Obedienz.  König  Karl  wies  dalier  die  deutschen  Fürsten, 
so  sehr  er  sich  sonst  bemüht  zeigte,   sie  an   seiner  Seite  fest- 


1  Bezüglich  der  Quellen  für  ihren  weiteren  Aufenthalt  in  Rom  siehe 
Bayer,  Die  Historia  Priderici  in,  66,  68,  69. 

'  Publicationen  der  preussischen  »Staatsarchive  XXXIV,  276,  Anm.  2,  wo- 
nach H.  Engelhardt  bereits  am  10.  April  wieder  nach  Frankreich  ge< 
schickt  wird.   Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  305. 
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zuhalten,  doch  selbst  nach  Rom. '  Der  ganze  klägliche  Versuch 
der  Kurfürsten  hatte  nur  den  Erfolg,  ihren  Mangel  an  oAtio- 
nalem  Ehrgefühl  vor  dem  französischen  Hochmuthe  neuerdings 
blosszustellon.'^ 

Das  in  Rom  Geschehene  gutheissen  zu  lassen,  berief 
König  Friedrich  auf  den  Margarethentag  (12.  Juli)^  eine  Vcr 
Sammlung  der  in  der  Kirchensache  mit  ihm  verbündeten  Fürsten 
nach  Aschaffenburg. 

Die  Fürstenversammlung,^  ,der  Reichstag^  wie  man  sie 
nannte,  versagte  den  römischen  Vereinbarungen  ihre  Zustim- 
mung nicht.  Ohncweiters  wurde  hier  beschlossen,  den  Papst 
Eugen  geleisteten  Gehorsam  auch  als  seinem  Nachfolger  g^en- 
über  verbindlich  anzuerkennen  und  dies  ehestens  feierlich  n 
erklären.  DafUr  soll  Papst  Nicolaus  die  Zugeständnisse  seines 
Vorgängers  auch  seinerseits  wiederholen,  lieber  die  vdllige  Ver 
ständiguug:  die  Entschädigung  des  römischen  Stuhles  f&r  die 
Aunaton  und  die  endgiltige  Gewährung  der  päpstlichen  Zuge- 
ständnisse, wird  mit  dem  Legaten,  wie  dies  vereinbart  sei,  ve^ 
handelt  werden,  oder,  falls  da  ein  Uebereinkommen  nicht  erzieb 
wird ,  ein  neuer  Tag  des  Königs,  der  geistUchen  und  weltlichen 
Reiohsstiinde  statttinden,  um  mit  dem  anerkannten  Papste  alle 
Fragen  schleunigst  und  zum  Nutzen  und  zur  Bequemlichkeit 
AUor  zu  ordnen.*'^ 

*  Von  ilon  ilnrübor  früher  bek.Minten  D*.K-umenten  »ChmeL  Gejohichtf 
KCiiiijr  bViiHirich  IV.,  II.  4;i0  ff.;  Voi^  Ene*  Silvio  I.  416:  Päckwt.  Kit 
tllr*tlioho  Neutmlitiit  3iV5  ff.  ist  jeiit  En^lLvdt's  Briet  to«  Ib.  JoBi 
AUS  iiour^*  iretlniokt  iu  den  Publicjitionen  der  preosäschen  Staiö- 
Ärv'hive  XXXIV.  iT:»— iTl».  Nr.  i7^. 

-  Bei  J^kob  von  Trier  nKV:  er  tr>*ilich  .tnch  «Lixa  gedient  h^bec,  in  «ia«i 
j:le;ohseitip»n  Vorh*ndluni^*n  mi:  rarv«:  Nioelaus  V.  setxte  Forieranr*o 
«u  unior*süuen.  V^l.  Tüokert,  Kurtürstliche  NeatnJit^  3»*T ,  311  £  B*- 
cü^lioh  vier  Meinuuc  KaHs  VII.  von  *ien  deatschen  FursMit  Tfrzittc^ 
Jäuäsoiu  b>nnkr\nch5  Kheiu^lü^e  >  5. 

*  Kc^v.i^    Krirsiriclis  Keiv*h<k3i:islei   dsiln    uAci    deat  Sxlibor^'er  Kil^sti« 

*  Pie  BecvhU'iss^.^  der  A<ch3uJeribr:r:p?r  P:Toe!5auiTer<aaL3al!ür  b*i  Viri'- 
>*eiu.  SuSsii  dipl.^Ä  IX.  7^— T>,  reii^ren  cAcä  des  Äi«?r  rsÄc»i."fcs*- 
AuÄlrivrketi  uitA  ilu:  Kücksicii:  au:  die  Bee^ijis«c;f,  4&s»  ^«i5fr  *^ 
/!us::.v:v.v.::^  5.;  .:-::v.  V  rx^i.,?u  :r>  Me:r::- lirezi  ic*  JLLI'*rTbn5i<c' s*^ 
l>iiak:  ;rt  -  irh^-rtvtr  -<•:>.  ::i  ieii  ^Vr^vb-r  144*.  I^iari:  lixhei^  *=•- 
K.irvAr"-:    I^'-tr*..*.*    f.-    '^«n   V  .'rr^^i^c    :-;    .?-»*-    Kircii»Ki.£n»r*    -^  issf^' 

'  lV*r    Hie<<c.' >ts!ji     iec    N  •*r>iiar«T  »xr    >*:    Miller.    Krfi^JitfimMJ'eTg  ^ 


199 

f  König   Friedrich    nützte    die    Beschlüsse    des    Ascha£fen- 

.burger  Tages  wie  solche  einer  allgemeinen  Reichsversammlung. 
:'Wohl  vertraut  mit  der  Sachlage,  der  Art  und  den  Bestrebungen 
der  abseits  stehenden  Kurfürsten,  behandelte  er  sie  darnach. 
^ .  Wie  im  Vorjahre  zu  Frankfurt  vereinbart  war,  brachte 

der   König   die  Bullen,   welche   man   in   Rom  ausgewirkt,  an 
,die  Kurfürsten  von  Köln,  Pfalz  und  Sachsen.  Es  waren  freilich 
nicht  einfache  Boten,  sondern  gewandte  Unterhändler,  die  dazu 
yfpebraucht  wurden:  Enea  Silvio  bei  Pfalz  und  Köln,  Härtung 
jKappel  bei  Kurfürst  Friedrich  von  Sachsen.  Jakob  von  Trier 
Hess  man  zunächst  überhaupt  bei  Seite.  Jene  Alle  haben  nun 
,jnrar   aus   ihrer  Obedienz  noch  Kapital   zu   schlagen  gesucht 
«nd   gewusst,   aber  die  Sache   selbst  war  mit  dem  Februar- 
.  Uebereinkommen  entschieden,  ,es  gab  keinerlei  Schwierigkeiten 
mehr,    ganz    Deutschland   ist   nachgefolgt'.^    König   Friedrich 
,  selbst  hat,   noch   ehe  ihm  von  den  Erfolgen  seiner  Gesandten 
«n  den  Kurhöfen  genaue  Kunde  war,  durch  ein  feierliches  Pa- 
tent vom    21.  August  1447^  kraft  seiner  kaiserlichen  Gewalt 
und  unter  Berufung  auf  die  Zustimmung  des  grösseren  Theiles 
Deutschlands    durch    das    ganze  Reich  geboten,    Nicolaus  V. 
als   wahren  Papst  anzuerkennen    und  jede    Gemeinschaft  mit 
dem    Gegenpapste    oder    der   Basler   Versammlung    zurückzu- 
weisen. ^ 

Im  Spätherbst,*  zur  Zeit,  als  man  in  Rom,  wo  übrigens 
dem  Begehren  der  Aschaffenburger  Versammlung  willig  ent- 
sprochen wurde,  die  Sachlage  durchaus  zu  überblicken  ver- 
mochte, erschien  dann  Cardinal  Carvajal  in  Wien  zur  Ver- 
handlung über  die  Annatenentschädigung  und  über  die  defini- 


1  Worte  Gregor  Heimburg's  in  seinem  oben  berührten  Briefe  an  den  Car- 
dinal von  Gran,  3.  Juli  1466,  Voigt,  Enea  Silvio  I,  446.  Vgl.  sonst 
Voigt,  Enea  Silvio  I,  414  ff. ;  Puckert,  Kurfürstliche  Neutralität  310  ff.; 
Bayer,  Die  Historia  Friderici  III,  69;  Hefele,  Conciliengeschichte  VII, 
836  ff. 

2  Damals,  oder  doch  kurz  zuvor  weilte  Enea  Silvio  noch  in  Köln.  Voigt, 
Enea  Silvio  I,  415,  416. 

'  Das  Patent  schon  bei  Cocblaens,  Mititor.  Hussit.,  lib.  IX,  und  Müller, 
Reichstagstheatrum  I,  356—357;  deutsch  bei  Chmel,  Materialien  I,  2, 
245-246.   Weitere  Druck  orte  bei  Bayer,  Die  Historia  Friderici  III,  70, 

Anra.  2. 
*  Am  21.  October  ist  Carvajal  noch  in  Bologna.  Chmel,  Materialien  I,  2, 

258,  Nr.  XI«. 
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tiven  Bewilligungen  der  Kirche  an  die  deutsche  Nation,  soweit 
darüber  nicht  bereits  Verträge  bestanden,  bevollmächtigt.  Sckoa 
hatte  nicht  blos  der  König  selbst  die  Erklärung  fUr  Papst  Si^ 
colaus  mit  grosser  Feierlichkeit  in  Wien  wederholt,  sondere 
war  ein  Gleiches  auch  in  dem  weitaus  grösseren  Theile  Deutsck- 
lands  geschehen  oder  doch  in  Aussicht. '  Die  Nöthigung  zu  g^ 
währen  war  fUr  Rom  ebenso  geschwunden,  wie  die  Lust  im. 
gering  blieb. 

In  der  That  wusste  und  vermochte  der  König,  der,  ge- 
stützt auf  den  Aschaflfenburger  Beschluss,  jetzt  allein  in  so 
wichtiger  und  schwieriger  Verhandlung  die  Interessen  d« 
Reiches  zu  vertreten  hatte,  den  Gründen  des  Legaten  und  den 
Wünschen  der  Curie,  deren  Förderung  ihm,  von  allem  Andere 
abgesehen,  eben  jetzt  für  die  ungarischen  und  mailändischea 
Dinge  unentbehrlich  schien,  nicht  zu  widerstehen.  Es  kam  jene$ 
Wiener  Concordat  vom  17.  Februar  1448  zu  Stande,  durch 
welches  die  Curie  die  Annaten  in  der  Hauptsache  doch  wieder 
rettete  und  auch  dem  Papste  bezüglich  der  Verleihung  kirct 
lieber  Beneficien  fernerhin  weitgehender  Einfluss,  wenn  ÄUch 
unter  gewissen  Normen,  gesichert  blieb.^ 

Und  das  war  filr  den  Augenblick.  Was  in  Hinkunft,  und 
zwar  rasch  genug  geschah,  sagt  der  Geschichtschreiber  der 
Päpste  in  treffender  Kürze:  , Papst  Nieolaus  hat  die  kirchlicheD 
Einrichtungen,  welche  vordem  Eugen  auf  Bitten  der  Deutschen 
getroffen  und  er  selbst  bestätigt  hatte,  weil  der  Gebrauch  er- 
wies, dass  durch  sie  Streit  erzeugt  und  wohlerworbene  Rechte 
verletzt  würden,  gänzlich  beseitigt/^ 

Und  die  deutschen  Fürsten  und  Völker?  Erhoben  sie  sich 
nicht  mit  Entrüstung  gegen  solches  Benehmen  ihres  Könip 
und  solche  Behandlung  seitens  des  römischen  Stuhles? 

Jenes  Geschlecht  war  dazu  weder  befiihigt,  noch  berech 
tigt.  Die  Nation,  in  einer  trotz  Allem  grossen  Sache  zurück 
geworfen  und  auf  ihre  eigenen  Bestrebungen  gewiesen,  schien 
jetzt  mit  einer  Art  verzweifelten  Lust  nachholen  zu  wollen. 
was  in  den  unablässigen  häuslichen  Fehden  und  Streithändeb 
während    der    letzten    Jahre    gleichsam    versäumt    und   vertag 

»  Chmel,  Geschichte  Königs  Friedrich  IV.,  II,  437. 

'  Die  Drucke  bei  Voigt,  Eiiea  Silvio  I,  418,  und  Chmel,  Gaschicbt^  Kuiii^'" 

Friedrich  IV.,  II,  436. 
3  ßaynaldus,  Annales  eccles.  ad  ann.  1448. 
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«chien :  die  grosse  Soester  Fehde  in  Westphalen,  in  die  nun  selbst 
liussitische  Schaaren  eingreifen,  der  Bruderkrieg  in  Sachsen, 
die  gewaltigen  Kämpfe  zwischen  Fürstenthum  und  Städtern  oben 
und  mitten  im  Reiche,  der  Umsturz  und  die  Strakonitzer  Fehde 
in  Böhmen  seit  September  1448,  der  schwere  Krieg  um  die 
:Niederlausitz  nahmen  in  der  nachfolgenden  Zeit  in  Deutschland 
alles  politische  Streben  und  Thun  in  Anspruch. 

Aber  auch  der  siegende  König  mochte  sich  fragen,  ob  die 
.  Zurückweisung  der  kurfUrstlichen  Oligarchie  in  ihre  Schranken, 
,  ob  die  Vortheile,  welche  ihm  die  Curie  zuletzt  für  seinen  Gehor- 
>  sam  zuerkannt,  nicht  mehr  als  aufgewogen  wurden  durch  Nach- 
-theile  auf  der  andern  Seite.  Sowie  er  zu  Beginn  seines  Waltens 
.  in  hochwichtiger  Krage  kein  Herz  gezeigt  hatte  fUr  das  allge- 
!  meine  Interesse,   so  standen  ihm  nach  Ausgang  des  Kirchen- 
,  Streites  seine  Reichsstände  in   grosser  Zahl   entfremdet,  ja   in 
;  Abneigung  gegenüber.  Sie  waren  überwunden,  aber  nicht  über- 
wiesen.   Und  so  wie  er  es  jetzt  versäumt  hatte,   sich   wahres 
Verdienst  zu  sammeln  um  die  Besserung  geistlichen  Wesens, 
80  traf  ihn  hinterher  nicht  minder  schwer  als  die  Curie  selbst 
jeder  Vorwurf,  der  über  die  Missstände  und  den  Verfall   der 
^  deutschen  Kirche  erhoben  wurde.   Und  solche  moralische  Ein- 
-  husse   wirkte  noch  nach,  als  die  nebenhergehenden  Vortheile 
im  Wesentlichen  verbraucht  waren;   sie  trat  um  so  fühlbarer 
hervor,  je  weniger  in  den  nachfolgenden  Jahren  dem  Könige 
Afissgeschick    und   Unfälle   erspart   blieben;  ja   sie   bildet   die 
letzte  Grundlage  für  die  seit  1452  jahrelang  wiederholten  Ver- 
buche, Friedrich  III.  geradezu  die  Leitung  der  deutschen  Dinge 
aus    der  Hand  zu  nehmen,    die  Hauptursache  jener  Versuche 
einer  neuen  römischen  Königswahl. ' 


1  V^l.  Baclimann,  Die  ersten  Versuche  einer  römischen  Königswahl  unter 
Friedrich  III.  Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  XVII  (Göttingen, 
1877). 
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I. 
1437.   Anfang  November.    Frankfurt. 

Mainzer  AntrcLg  auf  dem  Frankfurter  KurfürsUniage, 

Copie  im  kgl.  Haupt-Staatsarchiv    eu    Dresden,   Wittenb.  Arch.,    Beli^ons- 

sachen  A,  fol.  53. 

Proposita  per  dominum  Maguntinum  episcopum. 

Item  das  unsere  hern,  die  kurfursten,  mid  nnserm  gnedigistoo 
herrn,  dem  Romisschen  keyser,  als  mid  irem  heubt  und  herm  nndersthen, 
durch  ire  botschaft  zcu  arbeiten,  solche  czwoyunge  zcwusschen  dem  heili- 
gen concilio  zcu  Basel  und  unsoim  heiligen  vater,  dem  babiste,  hinczulegen- 

Item  das  die  werbunge  gesche  uff  solche  meynunge:  zcum  ersteh 
an  das  concilium,  das  soliche  procesß  und  monitorium,  die  widder  den 
babist  daseibist  gesehen  synd,  abegethan  werden. 

Item  das  die  kure  der  stad  zcu  Avinion  ouch  abestaJt  werde. 

Item  das  die  stymmen,  Sachen  zcu  beslißen,  in  dem  concilio  habeo. 
die  von  rechtswegin  in  dem  concilio  soliche  stymmen  haben  sullen,  and 
nicht  yderman. 

Item  so  solt  die  werbunge  an  den  babist  syn :  das  sin  heilickeit  ^ 
concilium,  das  er  gein  Ferar  gelegt  had,  abethuwe. 

Item  das  er  die  decreta  concilii  halte  und  dawidder  nicht  vornem« 

Item  das  ouch  keyn  processe  von  dem  concilio  und  ouch  v«^n  d^"* 
babisto  gegeben  werden,  die  widder  enander  syn. 

Item  das  danne  unsers  hern,  des  keysers,  und  der  kurfursten  bot- 
schaft mid  etlichen,  die  da  von  des  conciliums  wegen  darczu  bescheydeD 
wurden,  und  ouch  mid  des  babistes  frunden  eyner  stat  uberqwemen.  -^^ 
concilium  ycomenicum  zcu  halten,  dahyn  die  Erichen  kommen  wollen  od«» 
ouch  unser  heiliger  vater,  der  babist,  mit  syner  person  kommen  m'^^t. 
so  das  die  stad  so  gelegen  were,  das  der  babist  der  nicht  geweldi?  *^i*- 

Item  das  unserm  herrn,  dem  keyser,  solliche  meynunge  zcn  wissfo 
gethan  wurde  dorch  eyn  botschaft  uff  siner  gnaden  wolgefallen  oD" 
bessern  nee. 

Item  «las  «lanne  unsers  herrn,  des  keysers,  und  der  kurfursten  b«'t- 
Schaft  utT  eynen  nenilichen  t;ig  gein  Basel  qwemen,  da  in  das  concilio'" 
zcu  werben  und  dann  furter  das,  als  vorgeschreben  stet,  an  den  ^^^ 
zcu  brengen. 
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Item  das  dieselben  unsers  herm,  des  keysers,  und  der  kurfursten 
sendeboten  onch  yn  bevelhniß  haben  selten,  das  concilium  und  euch  den 
babist  zcu  vorsthen  zcu  lassen,  das  unser  herre,  der  keiser,  und  die  kur- 
fnrsten  meynten,  soUiclie  wege  redelichen  und  czymiichen  weren,  und 
welche  pai-thye  die  abesluge,  das  danne  unser  gnedigister  herre,  der  So- 

"  mische  keiser,  und  die  kuifursten  der  pai'thie,  die  solliche  wege  uffnemen 

■^  imd  den  gefolgig  syn  weiten,  gunstig  und  bistendig  sin  weiten. 

^  Item  das  unsere* herrn,  die  kurfursten,  uff  eynen  kurczen  nemlichen 

tag  ire  frunde  mid  iren  ingesigeln  gein  Francfurt  schickten,  solliche  wer- 
bunge  und  die  credencien  zcu  besließen  und  zcu  vorsiegeln  und  die  bot- 

^  Schaft  ußzcufertigen. 

■-  IL 

"  1437.   7.  November.    Frankfürt. 

-,   Bnuchen  der  Kurßiraten  an  Kaiser  Sigmwiidj  in  den  kirchlichen  AngeUgen- 

heilen  ihren  BesdUiissen  beizutreten. 

Copie  ebendort,  fol.  68. 

Allerdurchluchtigister  furste  und  herre,  gnedigster  liebster  herre! 
Dnser  undertenige  schuldige  willige  dienste  sin  uwern  keiserlichen  gna- 
den za  allen  cziiten  voran  bereit.    Gnedigster  liebster  herre!  Als  uwer 
^eiserlich  gnade  umb  solich  czweyunge,  so  da  ist  zwischen  dem  heiligen 
^oncilio  czu  Basel  und  unserm  heiligen  vatter,  dem  babst,  die  gutlichen 
lüncznlegen  dui'ch  uwer  frunde  sich  llißiglichen  bearbeidet  hat,  und  umb 
Xiwer  keiserlichen  gnade  und  unser  bete  willen  eyn  uffslag  des  monitorii 
^on  dem  obgenanten  heiligen  concilio  zu  Basel  gegeben  wart,  in  der  cziit 
^les  nifslages  furter  zu  versuchen,  die  gespenne  gutlichen  hinczulegen,  da 
min  wir  beide  und  der  hochgebornen  fursten,  des  phalczgraven  und  her- 
gezogen von  Sachssen,  rete  und  frunde  uff  montag  nehstvergangen  zu 
ÜFrangfurt  gewest,  dahin  dan  andere  unsere  roitkurfursten  auch  zu  komen 
-▼on  mir  Dietherich,  eixszbischoflf  zu  Mencze,  in  mynen  schrifften  gebeten 
sint  wurden,  sich  zu  besprechen,  wie  solich  czweyunge  hingelegt  werden 
mochte,  und  auch  unsers  heiligen  vatter,  des  babsts,  botschaft,  die  dan  zu 
diesen  cziiten  hie  gewest  ist,  zu  verhören.    Und  haben  wir  mit  rate  und 
biiwesen  der  obgenanten  unser  roitkurfursten,  des  phalczgraven  und  her- 
czogen  von  Sachssen,  frunde  etlich  stncke  und  ai-ticke!  geratshiget  uff  uwer 
keiserlichen  gnaden  wolgefallon  und  verbessern,  dieselben  stucke  und  auch 
unsers  heiligen  vatters,  des  babsts,  sendeboten  werbunge  und  unser  ent- 
wurt  daruff  wir  dan  uwern  keiserlichen  gnaden  herin  verslossen  schicken. 


Und  Eoferre  die  egenirten  stncltp  denselben  uwern  keisertichen  giui«n 
also  lu  willen  sin  und  gefallen,  so  bitten  wir  nwer  keiserlich  gnade,  nwr 
erber  §cndeboten  uff  den  Bontag  natli  sant  Thomastag  nehstkünftlg  n 
BaMel  7.11  haben,  alsdan  wir,  auch  die  vorgenanten  imser  initkiirfiirf>i*n. ■!» 
phalczgrave  und  herczog  von  Sacbsenn,  und  dei*  hoch]^b»ru  fursle 
Fredei'icli,  niarggraff  «u  Brandemburg,  dei'  uns  des  auch  von  sinen  w( 
macht  gegeben  hat,  unsere  reto  nnd  frunde  da  haben  wollen;  um)  mit 
der  erwirdige  her  Diotbericit.  orczbischoff  zu  Collen,  uff  dem  egeuuiUi 
tage  zn  Frangftirt  nicht  gcwcst  ist  noch  sine  frunde  gehabt  Iiat.  s•^  hoSra 
wir  doch,  das  er  sine  fnindo  bü  un«om  frunden  uff  die  obgcnante  czüi  t» 
Basel  li.ibGn  solle,  dan  er  uns  geKcbriben  hatte,  das  er  e^lbs  gen  Fruf^ 
fürt  nicht  kommen  ador  sino  frunde  geschickon  mochte  vim  fi'bdi 
üentschafft  wegen.  Und  das  alsdan  unser  aller  frunde  und  retp,  die  uff  ili> 
czijt  zu  Basel  sin  werden,  mit  uwer  keiserlichen  gnaden  sende.h»len  iv 
werbunge  an  das  concilium  und  furt«r  an  unsern  heiligen  mtUr,  da 
babst,  tun,  versuchen  und  arbeiten,  soliche  gespeune  gntlicha^n  hincn- 
legen  und  zu  übertragen,  und  das  auch  uwer  keiserlich  gnade  dem  tiait- 
gen  concilio  und  auch  unserui  heiligen  Tater,  dem  babst,  em^lMn 
schriben  und  an  sie  werben  lassen  wolle,  das  sie  von  beiden  sUten  üdi 
furucmen  Widder  cynander,  sunder  alle  sachen  in  gutem  anst«en  liilcn.  du 
uwer  keiserlich  gnade  und  nwer  gnaden  kurfurst«n  durch  ire  botsrliafl. 
die  kurczlichon  uff  dem  wege  sin  sal.  uiif  ernste  und  fliße  arbeitm  woUfi,' 
die  gcspenne  gutlichen  hincznlegen.  L'nd  was  uwer  keiserlich  gaaM 
meynungo  herinn  ist.  das  wolle  uns  dieselbe  uwer  keiserliche  gnvd*  M 
diesem  boten  verschriben  wissen  und  den  boten  destu  eo  ullfertigon  lita- 
das  derselbe  böte  uff  sant  Lucientage  nehstkumftig  zu  Frangfurt  sin  mofh 
dan  uff  die  cziit  der  tag  dabin  verramet  ist,  die  werbunge  zu  besliolha  u^ 
die  bots<'hafft  von  dannen  ußczufertigen.  Solichs  als  voi^essen '  sloct  n' 
uwer  gnade  wolgefallen  zn  werben,  der  cristenheit  xn  frieden  und  den  |^ 
meynen  landen  zu  niicz  und  frommen,  und  zn  lobe  und  ore  dem  ilrnfb- 
tigen  gut,  der  uwer  keiserlich  gnade  gosunt  und  wolmitgende  la  bju*" 
cziiten  seliglichen  behüten  wolle.  Geben  zu  Frangfiirl  nndernnwrN 
ingesiegeln  am  doni-stag  nebst  nach  aller  heiligen  tag  anno  etc.  nn"'- 

Uwer  keiserliulieii  gnaden  aniertanics 
Dioterich  zu  Menczeu  und  Uaban  xu  Tri«" 

orczbiscbuve. 

Bern  etc.  Iiern  Sigmiiuil,  Rmnisizheii  kei.ser  etc. 
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m. 

1488.  18.  Mftra.  Frankfurt. 

lachten  der  kurförsUichen  Räthe  über  die  Schritte,  welche  ihre  Herren  nach 
ihehener  Neutralitätserklärung  in  der  kirchlichen  Streitsache  zu  thun  hätten. 

Copie  ebendort,  fol.  117  b — 119  a. 

a. 

Quod  dominl  nostri  electores  protestacionem  pridie  factam  in  publi- 
I  formam  redigi  sulsque  sigillis  faciant  corroborari. 

Item  quod  eam  per  singulas  dioceses  provinciarum  suarum  publi- 
dam  transmittant. 

Item  quod  vocatis  nunciis  dominorum  Salczburgensis  et  Magde- 
gensis  illam  eis  intiment  et  eciam  domino  Bremensi  transmittant 
dem,  rogando  eosdem,  quatenus  cum  eis  in  eadem  sentencia  con- 
rant. 

Item  quod  domini  nostri  auctoritatem  sacri  Basiliensis  concilii  nee 
conciliorum  generalium  ac  eciam  honorem  summi  pontificis  et  sedis 
stolice  auctoritatem  manutenere  et  defendere  intendant. 

Item  quod  domini  [nostri]  decreta  sacri  Basiliensis  concilii  circa 
rmacionem  edita  ac  alia,  que  vite  et  accionis  nostre  normam  et  rei 
lice  catholice  ritum  sive  statum  concernunt,  jam  recipiant  ac  invicem 
promittant  alter  alteri  assistere  et  in  eorundem  manutenencione  sese 
tno  adjuvare;  ac  si  quid  in  contrarium  fuerit  apostolica  vel  alia  quavis 
toritate  attemptatum,  extunc  alter  alterius  appellacioni  adherere  et 
dia  facere,  que  pro  eorum  conservacione  necessaria  fuerint  seu  quo- 
lolibet  oportuna. 

Item  quod  ex  hiis  omnibus  colligatur  responsum  dandum  ambaxia- 
ibus  pape  et  concilii,  que  dicetur  ambaxiatoribus  papalibus  hoc  modo: 

Audierunt  domini  [nostri]  proposicionem  vestram  et  cunctis,  que 
lorem  s.  d.  n.  pape  respiciunt,  se  promptes  offerunt  etc.  Verum  quia 
sidinm  inter  s.  suam  et  sacrnm  concilium  proch  dolor  emersit,  illu- 
issimi  domini  nostri  neutri  parti  adversus  alteram  favere  proponunt, 
deo  duce  una  cum  serenissimo  d.  rege  electo  vias  et  media  pacis  et 
cordie  totis  conatibus  —  ut  in  protestacione  —  pei-tractare  etc. 

Item  concilio: 

Audierunt  etc.  Et  quicquid  a  sacro  concilio  circa  heresium  extir- 
ionem,  reformacionem  morum  in  capite  et  in  membris  ac  alia  cristiane 
publice  regimen  conceniencia  emana?it,  gratum  habent.    Et  profecto 
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auctoritatem  sacrorum  conciliorum  et  sancte  matris  ecclesie  defenden 
proponunt.  Vero  '  quia  dissidium  inter  sacrum  concilium  et  s.  d.  il  etc. 
ut  supra. 

b. 

Informaciones   summarie   pro  dictis   nunciis   illustrium  ett. 
dominorum  electornm  Basileam  ituris. 

In  primis  proponendum,  qualiter  illusti'issimi  domini  nostri  prin- 
cipes  electores  Franckfordiam  more  solito  convenerunt  pro  eleccioDe 
Bomani  piincipis  inibi  celebranda. 

Item  quod  eodem  loco  i*eperlt  se  dominus  episcopns  Urbinensis 
nuncius  et  orator  s.  d.  n.  pape,  qui  se  nomine  prefati  domini  nostri  pap« 
petiit  audiri,  sicut  auditus  est;  nee  tarnen  quicquam  extitit  sibi  responsiUL 

Deinde  postquam  omnes  domini  electores  jam  missa  de  spirita 
sancto  celebrata  jui*amentum  super  eleccione  celebranda  presütenmt,  iu 
quod  juxta  tenorem  constitucionum  divi  memorie  Earoli  UU^  nolb 
persona  ad  locnm  Fiancfurt  intromittenda  foret  ultra  namerum  docei- 
tarum  equiturarum,  que  pro  quolibet  electore  sunt  assignate:  sdemiüs 
ambassiata  sacri  concilii  se  petiit  inti'omitti,  que  nichilominus  ob  reve- 
renciam  sacri  concilii  fuit  inti'omissa,  et  deinde  ab  ipsis  dominis  electori- 
bus  benigne  fuit  audita. 

Item  quod  ex  hujusmodi  proposicione  ambassiate  tarn  d.  n.  pip^ 
quam  ipsius  sacri  concilii  ipsi  domini  electores  fuerunt  plurimum  aniiB^^ 
consteruati  propter  advei*sitatem  et  divisionem,  que  imminere  videntor. 

Item  quod  ipsi  domini  electores  relut  cristianissimi  principe^ 
reparacioni  et  concordie  promptissimo  animo  intendere  vellent,  ni^i 
negocium,  pro  quo  congregati  sunt,  eos  ocupatos  detineret,  cui  infr* 
prefixum  terminum  finem  imponere  coguntur  sub  debito  sacramenti  ceteri^- 
que  penis  gravissimis,  nee  ad  alia  opera  cogitatus  suos  vertere  debent. 
quibns  ipsum  eleccionis  negocium  quomodolibet  perturbari  posset  seo 
diflferri. 

Item  aperienda  videtur  patribus  illa  pi*otestacionis  materia*  ot 
agnoscant,  quod  omni  casu  domini  nostri  electores  invicem  nniti  pe^F^ 
veraro  volunt,  et  tandem  capite  constituto,  si  qua  parcinm  dissidenciuiD. 
hoc  est  papa  vel  concilium,  viam  concordie  aperiendam  sine  legitim« 


'  Die  folgenden  Worte  bis  „nt  snpra"  finden  sich  bereits  einmal  im  Vor 
hergfehenden  ror  ,,Et  profecto".  Es  liegt  offenbar  ein©  Uiiachtiamk'>^ 
des  Copisten  vor,  der  Vergessene«  nachholte,  ohne  bh  früh  OebrtcliW». 
das  er  wiederholt,  su  streichen. 
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acione  recnsaverit,  unanimiter  alteri  parti  adherere  seu  parti  favere, 
istiores  persuasiones  eorum  acceptabit. 

Item  tangendum  videtur,  quod  in  hoc  loco  sunt  plures  aliorum 
ipum  et  pontificum  nuncii,  consulentes  dominos  electores,  quidnam 
idum  sit  dominis  suis  in  hoc  articulo  discordie,  et  an  Processus 
es  an  conciliares  hoc  durante  dissidio  debeant  amplecti,  offerentes, 

Omnibus  velle  ipsis  dominis  electoribus  conformare. 

Exhortandi  sunt  itaque  patres,  quatenus  ad  evitandum  inextri- 
B  scisma,  quod  exoriii  posset,  si  aliud  quicquam  per  ulteriorem 
issum  contra  s.  d.  n.  attemptaretur,  yelint  se  ab  ulteriori  processu 
here. 

Et  si  qua  sint  ejus  sacri  synodi  decreta,  que  solo  temporis  lapsu 
rem  fortasse  penam  exsuscitent  vel  de  se  radiant,  extunc  ita  pro- 
tur,  ne  pene  hujusmodi  nascantur,  sed  omnia  in  statu  illo  nemaneant, 
0  saltem  fuerunt  ante  lapsum  temporis  hujusmodi.  Similiter  si  ex 
svis  literis,  processibus  vel  edictis  pene  quecunque  sine  ulteriori 
Dacione  vel  hominis  aut  vive  legis  ministerio  immineant,  effectum 
tn  toUat  vel  saltem,  quoad  hujusmodi  futura,  suspendantur,  donec  ipsi 
Li  electores  eleccionem  Bomani  principis  feliciter  consumai*e  et  una 
principe  Romano  reparacioni  et  concordie  valeant  intendere.  Quo- 

deo  propicio  cum  honore  et  gloria  sancte  universalis  ecclesie  et 
rvacione  auctoritatis  sacrorum  concilioinim  [id]  sperant  efficere,  sie 
tus,  qui  omittendus  erit,  quod  si  dominus  Julianus  cardinalis  legatus 
lerit  Basileam,  offerens  seu  in  medium  producens  tractatus  loci 
idi  pro  ycumenico  concilio  etc.,  nt  differatur  ille  tractatus,  donec 
rissimi  domini  nostri  electores  cum  principe  Komani  mittant;  nam 
si  [sciunt],  antedictam  dissensionem  inter  papam  et  concilium  ex 
liiculo  prodiisse,  [et]  super  eo  cogitarunt  media  toto  catholico  populo 
eratur  accomoda,  que  tunc  aperient,  quibus  sperant  omnem  dissen- 
m  ad  concordiam  reducere. 

Item  si  patres  replicent,  auctoritatem  conciliorum  et  universalis 
sie  eludi  etc.,  fiat  eis  bona  policitacio,  quod  principes  electores  et  tota 
lania  satis  remansit  contenta  de  decretis  ipsius  concilii  reformacionem 
5rnentibus;  sed  in  hoc  solo  suspensionis  decreto  territa  est  omnis 
a  et  fidelis  anima;  in  quo,  si  preces  dominorum  nostrorum  electo- 
exaudierint,  indubie  speratur,  quod  tantam  auctoritatem  huic  sacro 
lio  et  Omnibus  decretis  ejus  deferetur,  quantum  IUP'  conciliis  et 
ewangeliis  etc. 
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c. 
Nacioni  Germanice. 

Primo  commemorare,  qualiter  illustrissimi  domini  nostri  electore 
jam  in  eo  officio  explicando  congregati  sunt,  quod  divina  clemeiKtt 
propter  merita  majorum  suorura  ipsi  inclite  nacioni  dispensavit.  Etec« 
ipsis  sie  adimatis  superveniunt  cotidiana  lamenta  et  continue  suspim 
de  variis  et  contrariis  requisicionibus,  processibus  et  mandatis  ab  ntraque 
suprema  potestate  tarn  ipsius  concilii  qaam  summi  pontificis  etc.  [ot  in 
superioribus  instruccionibus  enarratnr]. 

Item  commemorare,  quantam  laudem  et  gloriam  ipsa  nacio  Gff- 
manica  et  Eomanum  imperium  ex  hiis,  que  in  consilio  Constanciensi  geste 
fuere,  promeruit,  iibi  inveteratum  scisma  cuncto  populo  cristiano  ab- 
horrendum  et  jam  ita  radicatum,  ut  quasi  videretur  inextirpabile,  nichi- 
lominus  extinctum  est;  que  laus  et  gloria  ac  omne  premium  a  deo  et 
hominibus  ipsi  nacioni  debitum  omnino  deperderetur,  si  in  finibns  m^ 
nacionis  scisma  gravius  revivisceret,  quodammodo  non  esset  hominis  *^ 
hominem  sed  gentis  contra  gentem,  et  monstruosius  esset,  c-oncilia  plnn» 
quam  plures  Eomanos  pontifices  intueri. 

Item  quod  sine  dubio  omnis  Germanica  nacio  votis  dominomm 
elcctorum  consevcrct;  ideo  a^ivertat  pcriculum  suum  et  bencficionini  ^ 
officioi'um  sihi  comniissornm,  que  in  territoriis  dominorum  nostronini  f^ 
sibi  adlierencium  consistunt. 

Yidetur  itaquo  ipsius  non  solum  exhortacio  sed  quedani  (\^^^ 
com  ui  i  n  at u m  f aci  c  n d a. 

d. 

Item  videtur  foi  nuinda  rredcncia  ad  civitatem  Basilienseni  *'""' 
bortatione,  quatenus,  si  opus  fuorit,  ijjsius  nunciis  dominorum  elei't^»''"!" 
assistant. 

IV. 
1438.  November.  Nürnberg. 

Abschied  des  ztceiten  Nürnberger  Reichstages  von  1438. 

Copie  ebendort,  fol.  101. 

Cum  in  diota  Nnrembur^ousi,  in  presonciarum  die  festo  sancti^^^''' 
tenta,  res  a«l  couclusiononi,  quo  inostnlabatur,  non  fuit  disposita  pi*"  ^*' 
quo«!  ea,  que  ex  parte  soreuissinii  «1.  n.  et  super  audiencia  et  snpei' "^ 
claracione  per  serenissimum   dominum   nostrum  Bomauorum  regem  ^ 
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ri  imperii  electores  facienda,  prout  inferius  continetur,  ad  vota  S.  sue 
*i  nequiebant,  et  ne  tractatus  pacis  Inter  papam  et  concilium  et  alia 
»  sacro  imperlo  acomoda  conniant:  instituta  est  una  alia  dicta  in 
uicfordia  prope  Moganum  in  diem  dominicam,  que  est  prima  marcii  et 
^i  festum  sanct  Mathie  proxime  futninim,  ubi  omnes  principes  electores 
«onaliter  regii  ambasiatores  cum  pleno  mandato  et  alii  in  Germania 
tsropolitani  coavenire  debent  propter  capitula  infrascripta. 

Primo  quia  eo  tempore,  quo  principes  electores  regle  eleccioni  de 
ximo  vacarant,  avisatum  fuit  inter  alia,  ut  sequitur:  Jtem  ab  die  fur- 
>nten  fi*nnde  prufeten  und  fanden,  das  sie  nit  gütlichen  die  zcweitrecht 
oschen  nnserm  heiligen  yater,  dem  babist,  und  dem  heiligen  concilio 
Sasel  nidergelegin  mochten,  so  sullen  sie  eigentlichen  mercken,  was 
2]ie  parthie  redlichs  und  unredlichs  für  sich  njmmet  und  sullen  als- 
Le,  als  sie  ymmer  kunnen,  allen  unsern  herren  und  den  provincien 
^cliafift  thun  und  einen  tag  alher  gein  Francfurt  oder  gein  Mentcz 
ennen,  darczu  unsir  herrn  iglicher  sein  wise  gelerte  treffinliche  frunde 
icken  sol,  die  Sachen,  wie  die  furgehandelt  sein,  mit  baider  parthien 
'clichen  zcuverstehin,  und  sollen  denne  dieselbin  gelert-en  nach  allen 
t  besten  synnen  sundern,  einich  pai-tie  uflf  ire  aide  fuiTamen,  was  sie 
uncket  nach  gelegenheit,  da  bey  unsir  herren  billich  bleiben  sollen, 
1  des  eine  czedele  und  schrifft  machen,  iglicher  an  seinen  herren  an- 
^gen,  und  auch  da  eins  tages  überkommen,  darczu  die  hern  selbis 
^men  ader  ii*  volmechtige  botschafft  hin  thun,  die  Sachen  in  dem  bestin 
besliessen  und  allis  auff  die  maße,  das  unsir  heiTen  eintrechtig  und 
cristenlich  fursten  bliben,*  quod  in  dieta  hujusmodi  et  unita  omnia 
dicta  exequi  et  determinari  debeant  et  amplius  non  reti'actari. 

Item  ut  domini  oratores  ad  Basileam  de  presenti  dieta  Nurem- 
^gensi,  item  in  convencione  predicta  debitam  ambasiate  sue  pei-ficiant 
^ionem. 

Item  quod  inter  cetera  legati  serenissimi  d.  n.  pape  illuc  trans- 
^si  Yolebant  et  expetiebant,  ipsis  dari  audienciam  et  declarari,  dominum 
^trom  serenissimum  satisfecisse  diete  presenti  et  responsalia  facta 
^toribus  electorum  etc.:  de  quo  se  oratores  hie  constituti  intei-mittere 
^erebant,  quod  hiis  satisfiat  in  dieta  Francfordensi  supradicta. 

Item  ut  domini  nostri  rex  et  electbres  cimi  aliis  ibidem  concludant, 
^d  super  acceptacione  decretorum  Basilee  manatorum  facere  et  con- 
idere  velint. 

Item  quod  domini  legati  inter  alia  obtulerunt  se  contentos,  cum 
ttoribus  Nuremberge  constitutis  conferre  super  gravaminibus  in*ogatis 
k*  Guriam  Bomanam  Germanice  nacioni  et  super  hujusmodi  gravaminibus 

ArchiT.  Bd.  LXXV.  I.  Hälfte.  14 
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pariter  et  racionabiliter  providere  ex  parte  Serenissimi  d.  n.:  qnodipoi 
diversa  sunt  provinciarum  gravamina,  ea  ipsa  penderentur  ibidem,  [fi] 
producant  sibi  super  eisdera  pro  commoditate  rerum  tempomm  ei  pw- 
vinciarum  provisionem  racionabilem.  Postulatnr  item,  ut  in  omnemenfi- 
tum  per  serenissimum  principem  dominum  nostrum  Bomanomm  nga 
super  decretis  nacioni  nostre  Germanice  gratis  et  accommodatis  m 
pracmatica  sanccio  conficiatur  cum  modificacionibus  oportonis. 

Item  ut  ibidem  pei-tractetur,  qualiter  propter  sublacionem  un*- 
torum  et  pape  et  ordinariis  provisio  debeat  adhiberi. 

Item  quod  Serenissimus  princeps  dominus  noster  Bomanoron  rs 
ad  pacem  in  Germania  instruendam  inclinatus  est,  de  qua  plures  hM 
sunt  tractatus  tamen  non  conclusi:  quatenus  domini  electores  consohst 
et  aperiant  modos  aptos  et  idoneos  consultum  (?)  domino  regi  intendon» 
suam  propter  diversitates,  que  hucusque  in  tali  tractatu  ingeste  sont  ^ 
Almania  pace  fruatur. 

Item  ut  ibidem  eciam  pei-tractetur,  qualiter  diversis  incomodis  tai 
ex  parte  judiciorum  pnblicorum  quam  secretorum  et  eciam  aliis  »^ 
usionibus  in  imperio  provideatur  et  occurratur. 

V. 
1438.    19.  November.    Nürnberg. 

Die   kmiglichen   Beichstaf/sgpsajKUcn    berichten    an    Kurfürst  Friedrick  na 
Sachsen  über  die  Ergebnisse  des  eben  beendigten  Nürnberger  Beichstaga. 
Or'ig.  im  Dresdener  Haupt-Staatsarchive,  Reli^ionssachen  A,  fol.  100. 

Hochgebornnßr  furste  und  gnediger  lieber  herrel  Unser  willig  üb- 
vordrosscn  dinst  uwern  gnaden  alczit  zcu voran  bereit.  Gnediger  hem! 
Wir  zcwifeln  nit,  uworn  gnaden  sey  wol  wissentlich,  durch  was  grosser 
anliegender  notturfft  der  allirdurchleuchtigste  fürst  unsir  allirgnetiigst^r 
herro,  der  Komische  etc.  konig,  gehindert  wurden  ist,  das  sein  gna<l  kd 
dem  tage  alher  gein  Nuremborg,  auff  sante  Gallen  tag  icczund  venrang«B 
hemmet,  nit  komen  ist,  als  sein  gnad  danne  gar  willig  gewesen  were  ud^ 
sich  darczu  geschickt  hett,  inniassen  das  auff  dem  tage,  alhie  gehalten  auf 
sante  Margareten  tag  nest  vergangen,  beslossen  ward,  snnderlichen  T«'n 
sollicher  zcweitrecht  wegin,  die  laider  ieczund  zcwuschen  unseiin  heilig« 
vater,  dem  babist,  und  dem  heiligen  concilio  zcu  Basel  swerlichen  er- 
wecket ist,  und  umbe  ander  des  heiligen  richs  anligender  grosser  nottui^ 
gemeynes  nuczes  und  fridos  willen,  czu  betrachten  und  czu  besehin.  ti^ 
man  solliche  czweytrecht  und  notturlit  bette  mocht  furkomen  und  auch  soi- 
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[Hebe  wege  treffin,  dadurch  das  heilig  reiche  in  geburlichen  fride  und  rüge 
Tgesaczt  were,  darczu  danne  unsir  allirgnedigster  vater,  der  babist,  eyne 
ytreffliche  legacion  und  botschaüt  und  dervorgnante  unsir  gnedigster  herre, 
:der  Bomische  konig,  uns  an  sejne  stad  mit  vollem  gewalt  und  macht  ge- 
jWghickt  hat,  der  weilen,  das  durch  sein  gnad  und  treffliche  hindemnss, 
^e  er  danne  hat  von  der  Polan  wegin,  keyn  gebreste  ye  nit  sein  seit. 
z  Und  was  ane  czwifel,  enwer  gnad  und  ander  unsir  herren,  die  kurfnrsten, 
jSolten  zcu  sollichem  tage  auch  personlich  kommen  sein,  alsdanne  ein 
sollichs  auff  sand  Margarethen  tage  vorgemelt  beslossen  was,  das  danne 
:  kuder  nit  gesehen  ist.  Und  darumbe  so  hat  man  uff  dissen  tag  der  heili- 
.  -gen  cristenheit  und  des  reichs  sache  nicht  mocht  als  beslislichen  gehan- 
.  Mn  und  auch  nit  sollich  czweitrecht  zcwuschen  den  yorgenanten  unserm 
,  heiligen  vater,  dem  babist,  und  dem  heiligen  concilio  durch  chein  mittel 
.  mocht  furkommen,  als  das  ein  gross  notturfft  gewest  were,  und  als  man 
danne  auff  sand  Margareten  tage  von  hynne  geschiden  was  und  verlassen 
was.   Und  derweilen,  das  solliche  zcweytrecht  noch  hewt  bei  tage  mocht 
furkommen  werdin  und  nit  tieffer  inriessen,  ist  man  hie  gemeinlichen  und 
im  bestin  überkommen,  dieweil,  das  dez  heiligen  concilii  botschafft  alher 
gescbicket  nit  vollen  gewalt  hat  zcu  dem  fride  und  man  sollichen  gewalt 
tcn  Basel  suchen  und  holen  mueße,  alsdanne  gein  Basel  ein  gi'oß  treflich 
botschafft  zcu  thun,  dieselbe  potschafft  gefertiget  ist,  umbe  sand  Andres- 
tag,  ab  got  wil,  zcu  Basel  zcu  sein,  zcu  besehin,  durch  was  wege  nach  die 
heilige  kirche  in  fride  und  solliche  zcweytrecht  abegetragen  werdip  mögen. 
Und  dabei,  so  ist  auch  geratslaget,  ab  des  nit  gcschee  und  auch  durch 
ander  anligender  gebrechin  in  der  heiligen  cristenheit  des  reichs  und 
"wunderlicher  ungeburlicher  louffe  willen  in  Dewtschen  landen,  das  euwer 
^nade  und  ander  unser  hern,  die  knrfursten,  und  ander  erczbischove  in 
Deutschen  landen  gemeinlichen  und  personlichen  zcusamen  gein  Franc- 
furt körnen  sollin  auff  den  nestin  sontag  nach  sand  Mathias  tag  des  heili- 
gen zcwelfboten  schirstkunfftig,  daseibist  einig  zcu  werdin,  wie  man  sich 
in  fiollichen  stucken,  die  hirynne  beslossen  sind,  halten  und  bewisen  wolle, 
darczn  danne  der  vorgnant  unsir  gnedigster  herre,  der  Romische  konig, 
sein  erbere  volmechtige  botschafft  mit  ganczem  gewalt  schicken  solle,  das 
wir  auch  also  an  sin  gnade  getnilich  bringen  wollen,  und  czwifeln  nit,  er 
werde  dem  also  nachkommen,  ab  er  darczu  yc  selbir  nicht  kommen  mocht. 
So  ist  der  tag  darumbe  gein  Francfuii;  gelegt,  der  weilen,  das  enwir  allir 
gnad  bequwemiichin  darczu  komcn  und  den  abeczuslahen  nit  eine  ursach 
haben  moget ;  und  wanne  nu  ewer  gnade  wol  verstet,  das  eins  sollichen 
zcnsammenkomens  nye  gi'oßer  notturfft  danne  ieczund  gewest  ist,  dadurch 
ab  got  wil  zcweitrecht,  die  ieczund  in  der  heiligen  kirchen  auferstanden 
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ist,  abegetragen,  eynikeit  gemacht,  das  heilige  Bomisch  reich  und 
lieh  Dewtsche  land  versorget  werdin  möge,  als  wir  nit  zewifehi:  dtm» 
ersnchen  wir  uch  an  stat  unsers  allergnedigsten  hem,  des  BoniKk 
konigs,  und  bitten  uch,  so  wir  ymmer  fleissigst  mögen,  anf  «lUkk 
aynunge,  die  dann  unsir  herre,  der  konig,  aa£f  euwir  begeren  iriffidtt 
ingangen  ist  und  alhie  ieczund  auf  dem  tag  aber  vemewet  und  daitha- 
dere  prelaten,  fursten,  herm  und  stet  bevestent  ist,  ir  wölkt  vi  te 
almechtigen  got  zcu  lobe  und  dinste,  der  cristenheit  zca  tröste,  tani 
und  gemeinen  Dewtschen  landen  und  uch  selbir  czu  niicie  undgsteii 
sollichem  tage  personlich  fugen  mit  uwem  verstendigen  nnd  g«Mi 
wisen  reten,  und  ye  nit  außbleiben,  alsdanne  zcu  rate  zcn  weidia,  n 
thun  und  zcu  beslissen  alles,  das  nach  gelegenheit  disser  iogMkflM 
stucke  und  in  andern  sachen,  das  heilige  reich  antreffinde,  ein  notdoft 
und  billich  ist,  und  uch  dai*inne  also  haltten,  das  an  neb  kein  gebrair 
funden  werde;  das  wollin  wir  uch  über  den  lone,  den  ir  danunbe lon in 
almechtigen  got  verdienet,  vor  unseim  gnedigsten  hem,  dem  Ronisd« 
konige,  dangk  sagen  und  umme  uwer  liebe  und  genade  gerne  und  w3% 
verdynen,  wanne  sich  sein  gnad  des  genczlich  zcn  nwem  gnaden  Twitf- 
sett.  Wanne  solt  ewer  gnade  und  ander  unser  hem  nicht  komen  mid  dis 
einich  unrate  in  den  sachen  enstunde,  mag  ewer  gnade  wol  verstem  in 
der  gebrech  ewern  gnaden  mocht  zcu  argk  zcugeczelt  werdin  und  scbdei 
darauß  kommen,  der  gar  unfuglich  were. 

Gebin  zcu  Nuremberg  uflf  sant  Elisabeth  tage  anno  etc.  nxTÜi*. 

Unsers  gnedigsten  herren,  des  Römischen  etc.  kouig^s 
machtboten:  Leonhart,  bischoff  zcu  Passaw,  Gaspir 
Sligk,  cauczlor,  Conrad,  horre  zcu  Winsperg,  Al- 
brecht, heiTe  zcu  Pottendorff,  und  Conrad,  marsdulg 

von  Pappenheim. 

Presentata  in  Turgaw  per  Ottonem  Spigell  ipso  die  triam  regm» 
(6.  Januar)  1439. 

VI. 
1430.  Ende  März.  Mains. 

Bericht  der  Inirsäclisischen  Räthe  an  üiren  Herm  über  den  McUnzer  ReiM^ 

Orig.  ebendort,  fol.  136. 

Fferia  quinta  post  lieminiscere  [5.  März]  intravimus  FrancforditfL 
ubi  nulhim  ex  oratoribus  principum  roperimus.  Sed  de  sero  venerum  *i 
hospicium  nostrum  duo  proconsules  cum  sindico  civitatis  Francfordensis. 
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li  commumcaverunt  nobis  missivam  unam  decani  Magontini,  scriptam 
'  mandato  domini  M^nntini,  snpplicantos,  ut,  si  qui  oratores  ad  [civi- 
Wm]  Francfordensem  applicarent,  rogarentur  accedere  ad  Magnndam. 

Fferia  VI  proxima  [6.  März]  intrayimiis  Magonciam,  ubi  reperimns 
^  ^arte  regis  Bomanonim  episcopos  Lubiensem  et  Augustensem,  doctorem 
^Qclielyn  et  magistrum  Theodericum  Ebrach,  ad  quos  postea  super- 
o^eront  ex  parte  domini  regis  episcopus  Pattaviensis,  abbas  Schottorum, 
r^epositus  Nuenburgensis  ^  et  doctor  Johannes  de  Ech;  item  archiepi- 
lopus  Coloniensis  et  Treyerensis  personaliter  cum  multis  doctoribus.  Et 
»qnenti  die  cum  magno  apparatu  intravit  archiepiscopus  Maguntinus. 
«m  reperimus  ibidem  ex  parte  comitis  palatini  episcopum  Wormaciensem 
im  duobus  doctoribus,  item  ex  parte  regis  Francie  episcopos  Turonensem 
;  Trecensem  et  unum  prepositum  et  unum  decanum  —  et  supervenit 
wtea  tertius  episcopus  — ,  item  cardinalem  sancti  Petri,  item  ex  parte 
^8  Castelle  et  Hispanie  episcopum  Conchensem,  item  ex  parte  ducis 
ediolanensis  episcopum  Albiganensem  et  doctorem  Fi*anciscum.  Item 
ipervenerunt  ex  parte  concilii  Basiliensis  patriarcha  Aquiliensis  cum 
lobus  episcopis  et  sex  aliis  notabilibns  prelatis  et  doctoribus,  item  ex 
irte  cujuslibet  provincie  Alamanie  unus. 

Primo  converunt  oratores  Germanice  nacionis  et  tunc  fuit  pro- 
>8itimi  de  Armiaccensibus^  etc.  Et  fuit  conclusum,  quod  audiri  deberent 
fttres  de  concilio.  Qui  per  Organum  episcopi  Vicensis,  notabilissimi  viri, 
»cerunt  magnam  quandam  rollacionem  de  dnabus  horis  et  ultra.  Et 
betit  tota  proposicio  in  duobus  punctis:  Nam  primo  justificaverunt  facta 
[>iicilii  improbantes  facta  pape ;  secundo  responderunt  ad  cedulam  Basilee 
er  oratores  principum  concilio  oblatam,  quam  diminutam  dixerint,  in 
loyem  articulis  etc. 

Postea  convenerunt  omnes  oratores  similiter  in  loco  capittulari  et 
bi  post  multos  tractatus  fuit  materia  tractanda  per  oratores  Germanice 
lacionis  in  tres  deputaciones  divisa. 

In  prima  tractabatur  materia  gravaminum,  quibus  per  Italicam 
lacionem  Germanica  nacio  hucusque  miserabiliter  gravata  est,  et  de 
'emediis  oportunis  contra  illa;  et  in  illa  quelibet  ambasiata  de  nostra 
lacione  habuit  unum  [vel]  duos. 

In  secundo  tractabatur  de  mediis  convenientibus  ad  tollendum 
lissidium  super  differenciam  inter  sacrosanctum  Basiliense  concilium  et 
)apam  subortam ;  et  ibi  quelibet  ambasiata  eciam  aliarum  nacionum  habuit 


<  Klostemenbnrg. 

3  Ueber  den  Annagnakeneinf&ll  des  Jahres  1439  vgl.  oben  S.  127. 


unnm  [vel]  duos;  et  iW  interfiiit  dominus  cardinnlis.  In  tprcia  iraco- 
)>atur  ile  sMreto  judicio  Weetfalic»,  de  paco  orilintin<1u  pur  Aliiuwuu  d 
de  moneta  etc. 

In  prima  deputaciuae  allpgatis  bincJndo  diversts  graviuiitnibiu  a 
dWereie  i-ecitatia  remedUB  taniem  fuit  concJusum,  qood  principitbon  « 
pociora  gravamina  tangeiontur  in  decretis  sacii  concilii  fiasilionsu  et  U 
Ulis  copiose  esset  provisuin.  Dl  sie  vecipientes  illa  decrata  et  siagsk 
pleniseinie  discucientes  circa  aliqua  cei-tas  posuerunt  modificacloDM  •* 
iioi'tas  detenninaveront  fieri  pei'  cunciüuni  declaracioaes  ot  i:etora  bb- 
pliuiter  i-ecipienda  ceusoerunt.  Gt  sie  ad  infonnacionem  ipsonim  dipa- 
tatoruni  oratoros  prefati  domini  regis  Bunianorum  ot  domioi  elect«n* 
ecciesiastici  pei'sonaliter  et  sisguli  oratores  aliorum  principnm  «t  pr^ 
vinciai'um  Alamanio  coi'aro  pluHbus  Dotariia  et  tCEtibiu  sollnnyiuM 
decrota  concilii  recep^rant  et  piecipue  in  instiumento  desap«r  ainttet* 
eipressata,  eic«ptis  deci-eto  de  euspensioae  papo  et  d«  deiriina  ÜnpoovQ'* 
der»  Alamanie.  prout  her  in  prefato  instiumento  plenius 
ArchiepbcopDs  tarnen  Trevereosis,  quj  in  toto  ent  pupalift.  plus  |i 
ponderans  atititateui  quam  totius  Alamanie  salutem  noiebat  in 
consentire,  voro  certis  sibi  facti«  per  ardiiepiscopoa  Haguntinnoi  rt  iV 
loniensem  promifieianibus.  et  diversas  fecit  pnitestaciones  etc.  Dcinb 
prcf;iti  deputAti  certos  concepemnt  articalos  pru  dictiiruui  decrrtaniB 
vonservacione.  prout  in  cedula  deeuper  confecia  continetnr,  qui  artknli 
pw  principe«  et  oratores  fuerunt  recepti. 

In  secunda  deputatione  babitis  iliversi»  tractalibus  supff  btou 
m«diis  od  tnu-taDdam  pocetn  ioter  oüncilinm  et  papam  tandetn  TÜebaUr 
rongraencius,  ut  recipei-ctur  ad  mannm  cednla  illa,  qnc  ohlat«  (mt  ff 
oralores  principum  Etasilee  et  ut  illa  mitigaretur  tarn  ex  parte  pape  qua 
conalü  taliter.  ut  cum  racionsbili  causa  non  posset  ab  aliqua  puHo» 
rerntari.  Et  sie  fuit  din  tractata  ultm  qaindenam.  anwinaa  p«4»nl 
concludi,  propter  duriciam  Gaiticorum  contra  papam.  De  aabBlanciriita 
tarnen  oodnlo  modica  fnernnt  inminuta.  licet  aUquu  verba  aliter  fn<TU>i 
posita;  dcniam  cedula  illa  sie  couclusa.  ut  in  eu  habetur,  licet  plnrib» 
H  depntalis  molta  in  m  pueita  nimis  ndobaotnr  dura  coatts  pattn 
pape,  vldolir«t  de  pri<fes»)'>ne'  dccrotorum  t'itn.-ct«nci«iisis  conaUi  f* 
papam  cipresso  ante  »muia  tlr nda.  Propier  innllaä  atuou  flut  fn  dif** 
tati>s  vinclusitm,  quoil  matona  redule  per  domini«  dvclana  pwMMBII^ 
qm  erant  pr«sent«s.  et  aliomni  principam  et  prerinclanini 
tractari  cum  »ratoriliu»  sacn  coucilii,  u  qu>'  < 
D'tQ  papa.  El  sie  oraloribus  ooacilii  ror.ii 
fiunut  per  doniaBK  Tiroaeowia  es  p«rt«  ; 
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puncta  eis  proposita:  primum  qualiter  domini  oratores  Eomanonim  regis 
et  alli  principes  et  oratores  Alamanie  ex  pai*te  dominorum  suorum  in 
favorem  sacrosancti  concilii  et  ut  concilium  eo  citius  iu  peticionibns 
ipsorum  condescenderet  principibus  et  oratoribiis  ibi  existentibus  recipere 
vellent  decreta  sacrosancti  concilii  Basiliensis  et  in  hoc  cx)ncilium  ipsum 
honorai'e  et  ostendero,  quod  concilium  ipsum  pro  vero  haberent  concilio. 
Secnndum  quod  domini  principes  electores  presentes  et  ceteri  oratores 
regum,  principum  atque  provinciarum  rogarent  atque  supplicarent,  ut 
patres  concilii  consentire  vellent  in  aliquem  tercium  locum  pro  futuro 
concilio  celebrando  et  hoc  in  omnem  eventum,  sive  Greci  sive  papa 
venirent  sive  non,  et  in  aliquem  ex  tribus  locis  prius  coram  eis  propositis 
et  nominatis,  per  papam  ex  illis  tribus  eligendum:  III'^  quod  placeret 
principibus  ad  finem,  ut  in  precedenti  puncto  principibus  condescenderent, 
quod  Interim  illud,  antequam  idem  concilium  inchoaretur,  possent  proce- 
dere  circa  incepta,  exceptis  processibus  contra  papam  et  suos,  puta  circa 
provisionem  pape  et  prelatorum  lesoinim  per  decretum  annatarum  facien- 
dam  et  circa  alia  reformacionem  morum  respiciencia. 

Premissis  tribus  propositis  patres  concilii  deliberati  respondenint: 
circa  primum  ai*ticulum,  quod  ille  esset  eis  summe  gratus;  ciixa  secun- 
dum  vero  dixerunt,  quod  in  casu,  quo  papa  et  Greci  venirent  vel  solus 
papa  vel  soli  Greci,  pai'ati  essent  in  tercium  locum  consentire,  videlicet  in 
Magunciam  vel  Argentinam,  sed  ad  Constanciam  nequaquam  vellent 
accedere;  dum  tamen  eis  competens  daretur  securitas.  Sed  si  nee  papa 
nee  Greci  venirent,  non  viderent  causam  vel  causas,  propter  quam  vel 
quas  concilium  esset  transfercndum.  AUegatis  tamen  eis  diversis  causis 
consenciebant  tandem,  quod  in  aliquem  ex  premissis  locis  in  omnem 
eventum  concilium  transferre  vellent,  premissa  semper  sufficienti  securitate. 
Puit  tandem  cum  eis  tractatum  et  cum  magna  difficultitate  obtentum,  ut 
si  papa  cum  Grecis  consentiret  venire  vel  soli  Greci,  placeret  eis  consen- 
tire eciam  ultra  illa  duo  loca  in  Ratisponam  propter  reduccionem  Greco- 
nun;  sed  Grecis  non  venientibus  sed  solo  papa  vel  nee  Grecis  nee  papa 
venientibus,  solum  consenserunt  in  predicta  duo  loca,  scilicet  Mogunciam 
et  Argentinam,  prout  hec  in  una  parva  cedula  desuper  confeeta  plenius 
continentur.  Et  sie  in  duo  consenserunt,  que  in  Basilea  ab  eis  nequa- 
Q[uam  haberi  poterant,  scilicet  quod  in  omnem  eventum  vellent  consentire 
in  concilii  translacionem  eciam  nee  papa  nee  Grecis  convenientibus  et 
quod  Grecis  venientibus  vellent  consentire  in  Ratisponam. 

Deinde  quesitum  fuit,  quales  peterent  securitates.  Legerunt  unam 
cedulam,  cujus  copiam  licet  sepius  petiti  nequaquam  dare  volebant.  In 
qua  plura  petebant,  inter  cetera,  quod  rex  Romanorum  et  omnes  principes, 


quoriim  oratoi'es  ibi  existebuii,  suis  sigiltatis  litoris  pnranittM« 

<)Uod  concilium  illud  futurum  QruiLtei'  niajiuteneri.!  vollem  et,  qaicquc  ibi 
decretai'etur,  inviolabiliter  obeervare  et  si  papa  exi^ente  contninaciii  «u 
ibi  lieiHiueretur  et  ulinti  oligoretur,  quod  ipgnm  pru  deposit«  teuer*  A 
baiwre  velleut  et  uovit«i-  electum  pro  voi'o  apostolico,  ot  multii  alia  «ii' 
tinebat.  Bespundebatur  eis  primo  ex  parte  oratonim  Rumatii  trgis.  qW 
iahuaestiim  esset,  regem  Romanorum  ad  tam  insulitae  et  pri 
compoUere  uaiiuiones,  et  ergo  aeqaaquam  vellent  iji  hiis  consenlnv.  4 
eciam  esset  siguuiti  diffldencie  cujusdam  ialer  concilium  et 
regem,  cum  tarnen  ipse  faTorosissimum  se  eis  et  ab  ioicio  > 
in  Rümanornm  legeni  et  eciam  ante  semper  ostendisset. 
fonuiter  sin^H  oratores  respomlerunt.  Promiserunt  tamen  ontores  ngii 
Romanorum.  quod  dominus  rex  dare  deberet  Hub  aurea  bulU 
eecnritatem,  quam  pater  buus  dominus  Sigiumundus  primo 
Constanciensi  et  postea  coiicilio  Basiliensi  pieNtitiaaet,  «t  sabjonctva 
ei-at  per  electores  occlesiaätivo»  presonteij,  quod  iniraroatnr,  4|uaUt«riti 
duram  ab  ei»  exigeieut  caiicionem,  cum  tamen  et  ipsi  sacneunU 
Rasiliensi  cenciÜo  essent  invorporati  et  jnramontia  astiicti  et  par  sa» 
oratores,  qnos  ipsi  et  eciam  t-ex  Francie  et  Ca»leile  semper  in  concil» 
babuisaent.  ita  ec^tesia  presontaretur  üicut  [per]  ipsus,  qualtter  nnuMU 
ibi  mifisuB  nun  tanquam  ipse  privatum  ecclesiam  represontarel,  Mid  tu- 
quam  tota  provincia  vel  totum  n^men  etc.  Responderunt  patres  M- 
cilii,  qued  licet  pleniim  haberent  maudatnm  ad  tiuctandum  iti  coodu- 
dendum,  scd  limitatum,  Bi  et  in  quantum  ille  Becuritates  dnrentur;  tl» 
in  uiia  jota  concludere  non  posseat. 

Et  sie  »entientos  domini  et  oratoi-es,  quod  cum  eis  in  bec  ooncoriiD 
non  poBsent,  exponi  fecerunt  totis  eis,  <iuod  in  hi>c  nnn  vot<>  convenisvolt 
quod  deputare  vellent  quant«cius  aliquos  mittendos  ex  parte  principB» 
tam  ad  papam  quam  ad  concilium  cum  ptenissimo  mandato,  qui  uaiiu* 
deberent  cum  concilio  super  premiiisis.  Et  nigaverunt,  ut  ip»i  boni  mu' 
ad  hoc  Qiinccii  et  oi-atores  et  impedirent  ulteriorem  pnKessum  coaP 
papam.  FX  regraciahatur  concilio  et  patribus  de  aua  fatigaciauu  itt  o- 
pcnais  etc.  et  cum  hoc  i>atres  de  concilio  a  Uaguncia  receäsorunL 

Interim  dominus  Taraiitinus  misit  duoH  doct^ires,  qui  n  pB* 
ipsins  preseataveniut  quandaiii  protestacionem  in  scriptis  et  eMUnfh^ 
tores  satis  invehitativam,  ad  t]uani  oratures  electomm  wiWaifl«'  t* 
Bcriptis  responderunt,  ut  in  cedulie  Ulis  satis  ciarot. 

Post  r»i-x>ssitiii  vero  patrtjin  coucilij  convcnieutes  onilM«t  |und^ 
mnclaseruiit  primo,  illico  cerlaä  lileras  fore  scn>>on<las  rocwribna  CMol' 
[luts  cardinaii  Arntat«ust,  duuiiuo  l.iigd»riensi  ei  oxtaris  alüa,  bI 
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at  apud  patres  concilii,  ne  ulteriores  fierent  Processus  contra  papam, 
2  oratores  principum  mittendi  statim  ad  papam  cum  responso  reddi- 

Sic  similiter  statim  certas  literas  esse  scribendas  ad  papam  con- 
nint.  Secundo  certas  oratores  esse  mittendos  sine  dilacione  ad 
xum  et  eciam  ad  papam  in  premissis  causis.  Tercio  quod  oratores 
cmdi  practicare  haberent  tam  apud  concilium  quam  ^ud  papam 
SUD  illam  per  oratores  conclusam,  et  si  non  possent  partes  ad  ipsam 
^ndam  induci,  que  tunc  haberent  potestatem  tractandi  cum  partibus 
€5um  modum  cum  patribus  concilii  inchoatum.  Et  fuit  commissum 
or  doctoribus,  qui  in  una  cedula  talem  modum  conciperent.  Quarte 
onclusum,  quod  facienda  esset  una  intelligencia  inter  principes,  et 
commissum  eisdem  quatuor  doctoribus,  ut  talem  conciperent,  et  in 

quo  alie  naciones  noUent  concurrere,  quod  saltem  per  Germanice 
Alis  oratores  reciperetur. 

Misit  eciam  dominus  Tai'entinus  literas  de  Herbipoli  supplicando, 
'Stores  recederent  sed  suum  adventum  exspectarent;  et  fuit  sibi  per 
^Mn  responsum,  quod  sie. 

Anm.  Cetera  suppleat  discrecio  relatoris  scientis. 


VII. 
1439.  November.  Frankfurt. 

hlüsse  des  Reichstages^  die  kurfürstliche  Einung  betreffend.  Beitritt  des 
fen  Ulrich  von  Württemberg  und  des  Landgrafen  von  Hessen  zur  Ver- 
iigung  König  Älbrechts  mit  den  Kurfiirsten  und  anderen  Reichsfiirsten. 

Copie  ebendort,  fol.  171.  . 

Es  ist  geratslagt;  das  unser  gnedigen  herren,  die  kuifursten,  geist- 
m  und  werntlichen,  die  aynung,  die  zu  Meincz  begriffen  ist  uff  sant 
[tag  [6.  August]  iczunt  vergangen ;  versigeln  sullen;  und  nemlichen 
!nen,  die  danne  iczunt  hie  personlich  sind,  für  sich,  und  die  andern, 
liehen  unser  herren,  der  pfalczgrave,  herczog  von  Sachsen  und  marg- 
zu  Brandeburg  zu  Mergentheim  uff  sant  Lucia  tag  schirstkunfftig 
i  versigeln  lassen  sullen  alle  sechs  brieve  der  kuifursten,  und  iglicher 
1er  einen  für  sich  behalten. 

Item  sullen  die  erczbischove  von  Magdeburg  und  Premen  sulche 
ing  auch  versigeln  mit  iren  sigeln,  und  also  besigelt  schicken  auf  sant 
a  tag  in  unsers  herren  von  Meincz  kanczley,  da  sullen  sie  danne  auch 
m  einen  besigelten  brief  unser  herren,  der  kurfursten,  widerumb  mit 


sich  heym  au  nenien  um!  vertsigelt  /.u  WhalU^u.  und  also  werden  der  1 
s igelten  brtef  acht. 

-Wir  N.  lantgraf  zu  Hessen,  Ulrich,  grave  zu  Wirtenbei^,  hAm 
iiDil  tbuD  kunt  olToiilich  etc.    Als  der  allordui-chluchtigst  fumt  and  hcf 
unser  gnedigister  lieber  herre,  Albrecbt,  Komischer  honi^k,  xu  allen  ziti 
morer  des  reichs  und  zu  Hungern,  zu  Iteheim  et«,  koni^k,  bercxog 
Ostricli  und  mar^af  zu  Merhern,  von  sulcher  swerer  zwiti\uht  wesi 
die  sich  danne  layder  gemacht  hat  und  uff  erstanden  ist  iwiHchen  nOM 
helligen  vator  babst  Eugeni«  nnd  dem  heiligen  concUiö  in  Baeel  »or  euH 
und  auch  icznnd  utf  einen  tag  zu  FranckfuH  gehalten  zu  AUerfaeüigl 
tag  al  lern  est  vergangen  [1 .  November]  sich  mit  den  crwirdigisten  nmibodf 
geborn  allen  und  iglichen  des  heiligen  Römischen  reiche  karfureteo 
andern  fursten,  geistlichen  und  worntlichen,  eynig  zu  sein,  lu  bleiben 
eynmuticlichen  fi'ide  und  gnade  zu  machen  in  der  beiligfu  kircben.  iw 
Btricket  und  verbunden  haben,  in  forme  und  massea  das  ira  puntnaaf 
brieve  anSwiset,  der  hernach  volget  und  beschiiben  stet:  Vnn  p>t«e 
den  wir  etc. : 

das  wir  zu  dem  obgonantcn  unserm  allergnodigist«n  hen-vn,  udfra 
unsern  lieben  hcrrn,  oheim  und  guten  fnmden  und  in  sulch  e.vaung^ 
treten  und  ingangen  sind,  sullen  und  wullen  uuch  die  in  allen  iren  stncba 
synnen,  inhaltung  und  begriffen  genczlich  und  getrenlichen  liatU>n  nn' 
volfuren,  uns  vun  ine  nicht  scheiden,  nach  scheiden  lassen  in  den  stdtm 
umb  koinorle;  siicbe  willen,  an  argk  und  alles  gewerde.  Das  geredBD  "^ 
globen  wir  auch  be;  unsern  furstenlichen  tj'ewen  gegenwertldicbra  <> 
crafTt  diczs  briefs.  und  des  zu  urkund  so  haben  wir  unsere  losig«!  b" 
rechter  wissen  hiran  lassen  beugen,  der  geben  ist  etc. 

VUI. 
1442.  8.  August.  Frankfurt. 

Schrfiben  der  lii-Mlrchca  Kur/Smttn  (ohne  den  von  K<>ln)  an  KSnig  fVinl"* 
in  Saehen  dei  Kirchenitrrita. 
Concept  ebendort,  fol.  SS.Sü. 

Ällerdurchluchtigster  fürst  und  herre,  her  Fiiderich,  BnmiK^ 
konig  etc.  Gnedigstev  herrel  Als  wir  A  B  C  D  E  nns  miteynMilM  ^i"* 
mals  vereinet  han  in  der  kircben  Sachen  mit  prote^itacien  nnd  tjivatf^ 
und  dornach  ulf  dem  tage  zu  Mencz  eynmuticiich  und  iingecnwayot  ».f* 
wurden  sin,  zu  nwern  gnadeu  zu  senden,  nnd  da«  iglirliiT  nnilw  nns«"' 
meynunge  und  rat  in  den  Sachen  uwer  königliche  gnsde  ««rstohii  1 
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ir  mochten  mit  uwern  gnaden  zu  gutem  ende  komen  und 
'  protestacien  die  lenge  steende  bliben,  dai'ufif  wii*  auch  des- 
rundt,  den  erczbischoff  zu  Trier,  von  unser  aller  und  sin 
1  uwern  gnaden  gebeten  han  zcu  riten  und  iglicher  under 
nen  sin  rat  auch  mite  gesanth  und  wir  fünfte  unser  mey- 
;h  noch  begerunge  uwer  gnaden  uffgetan  haben:  Und  wie 
lit  anders  versteen,  danne  das  solcher  unser  rat  und  mey- 
iste  weg  were,  eyn  gemeine  concilium  und  die  heilige  kirchen 
rersammen  und  eynickeit  in  der  heiligen  kirchen  zu  machen, 
unge  also  ist,  wanne  unser  heiliger  vater,  babist  Eugenius, 
)ekente  in  synen  bullen  die  decreta,  wie  und  in  welchen 
ligen  gemeynen  concilia  über  eynen  babist  sin  und  gesam- 
»ollen,  die  danne  zcu  Costenicz  gesecczt  sin  und  darczu  auch 
oncilium  ufif  eyne  stat  und  zciit  secczte  und  gebutte,  und 
ind  auch  das  die  decreta,  die  kunig  Albrecht  und  wir  uf- 
,  gehalten  wurden,  von  ym  gnugliche  Sicherheit  hette,  das 
,  die  in  der  protestacien  und  eynunge  sin,  denselben  un- 
yrater  Eugenium  für  eynen  babist  furder  billich  haben  und 
biß  in  dem  concilio  anders  erkant  wui'de,  und  dieselben 
i,  die  zu  Basel  gesecczt  und  von  lobel  icher  gedechtniß  kunig 
uns  kurfursten  und  andern  fursten  uffgenomen  sin,  mochten 
werden.  Ob  babist  Eugenius  der  decreta  nit  gefolget,  also 
n  Eugenio  ader  anders  dawidder  processe  ader  gebotte  uß- 
en,  davon  solte  der  ader  die,  widder  die  solliche  processe 
:eben  weren,  appelliren  zcu  solchem  zukunfiftigem  concilio, 
n  alle  solten  der  appellacien  zufallen.  Und  zu  solchem  un- 
uns  beweget,  das  durch  kunig  Albrecht  lobelich  gedechtnisse 
etliche  kunige  und  uns  kuifursten  und  ander  fursten,  geist- 
itliche,  zu  Basel  widdersprochen  ist  wurden  sollichem  fur- 
ider  Eugenium  zu  Basel  fui'genomen  ist  wurden.  So  ist  auch 
ollich  furnemen  widder  willen  und  protestacien  des  Romi- 
1er  cristlichen  kunige,  kurfursten  und  fursten,  geistlicher 
n-,  zcu  Basel  gescheen  ist,  nemlich  die  abesecczunge  Eugenii, 
fgonomen,  und  wir  alle  haben  eynmuticlich  mit  kunig  Al- 
icz  protestiret,  das  wir  solche  suspensien  nit  ufnemen.  So 
h  die  translacien  des  conciliums  zcu  Basel,  gein  Ferrar  ge- 
enonien,  sunder  uns  zcu  bedencken  haben  wir  desmals  fur- 
enii  des  babstes  noch  auch  des  concilii  processe  ader  gebotte 
en  ader  ufczunemen.  Und  wiewol  auch  wir  und  eyn  iglicher 
md  befinden,  das  solche  unser  protestacio  swer  und  auch  in 
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der  masse  nit  angefangen  ist,  das  die  lange  sundern  eyne  cleyne  czit  stm 
solte,  und  auch  vil  gelerter  lute  geschriben  und  geraten  haben,  man  s«)lk 
von  der  protestacien  etc.  abelassen,  darumb  wir  gar  node  und  UDgem 
lenger  in  solcher  masse  in  der  protestacien  sin  ader  bliben:  aber  als 
uwern  königlichen  gnaden  eyn  ander  rat  geben  ist,  der  nwern  konigtichet 
gnaden  gefeilet,  wiewol  wir  vurmals  gewogen  haben,  das  wir  solchen  wef 
nit  geraten  mochten  noch  gelegenheit  der  Sachen,  doch  uwern  gnaden  n 
eren  und  zu  willen,  so  wollen  wir  folgen  und  unsem  willen  lassen  sin,  das 
uwir  gnade  und  wir  mit  uwern  gnaden  understehin  zcu  werben  in  dem 
concilio  zu  Basel,  auch  an  Eugenio,  dem  babiste,  das  ein  gemejne  con- 
cilium  und  die  heilige  kirche  gnuglich  versamment  werde,  also  das  nwer 
gnade  und  die  herren,  der  sendeboten  den  egemelten  rat  uwern  gnaden 
geben,  die  nit  in  der  protestacien  sin,  nit  zusagen  ader  zufallen  und  sidi 
auch  nit  declariren,  noch  zu  dem  concilio  zu  Basel,  noch  zu  dem  babi^ 
Eugenio,  noch  auch  zu  dem,  der  zcu  Basel  für  eynen  babst  ufgenomea 
ist,  und  sich  nu  in  der  masse  damit  halten,  als  die,  die  in  der  eynong« 
und  protestacien  sin ;  und  so  die  sendebotten  widderkommen  sin,  das  danae 
eyn  tag  in  zcwen  monden  gen  N.  gcsecczt  wurde,  zu  dem  uwer  gnade  nnd 
wir  kommen  ader  mit  macht  schicken  sollen,  der  sendeboten  relacien  n 
hören  und  czu  rate  zu  werden,  was  in  den  sachen  furter  zu  thun  sii.  und 
daruflf  wollen  wir  darczu  helffen,  damit  instrucciones  für  die  sendeboten. 
die  zu  beiden  teiln  riiten,  gemacht  werden.    Item  sal  man  auch  zu  rate 
werden,  wann  und  wu  dieselben  sendeboten  zusammenkommen  sollen; 
item  wanne  und  wo  der  tag  sin  sal,  so  die  botschaft  widderkoramet.  Datum 
Francfordie  in  die  sancti  Ciriaci  martiris  anno  domini  M"  quadringen- 
tesimo  quadragesimo  secundo. 

IX. 
1442.  August.  Nürnberg. 

Vereinbarungen  des  Köniffs  mit  den  Kurfürsten  in  der  Kirchenfragf. 

Copie  ebendort,  fol.  205. 

Als  man  czu  rate  worden  ist,  botschafft  zcu  tun  in  der  heilig*^ 
kirchen  sachen  zcu  unserm  heiligin  vater  babist  Eugenio  und  «cu  de» 
heiligen  concilio  zu  Basil,  zcu  arbeiten  umb  eyn  ander  concilium,  iß' 
massen  sollichs  die  instruccion  darüber  gemacht  ynnehalten: 

Ist  goratslagt,  das  die  boten,  die  zcu  luibist  Eugenio  riten  werden, 
zcu  Trient  sin  sollen  uff  sent  Gallin  tag  [16.  October]  nestkumfftig,  g*" 
stalt,  alsdanne  furder  zcu  rieten  an  die  ende,  do  sie  den  babst  finden. 
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Item  die  boten,  die  gein  Basil  riten  werdin,  sollin  sich  fugin  zcn 
s  hem,  des  koniges,  botschafift  gein  Brisach  uff  crucis  Exaltacionis 
leptember],  auch  gestalt,  also  furder  gein  Basil  zcu  rieten  und  zcu 
en  nach  ynnhalt  der  instruccien. 

Item  ist  geratslagit,  das  unser  gnedigister  herre,  der  Bomisch  konig, 
herren,  die  kurfursten  und  die  hern,  der  Sendboten  hie  gewest  sind 
cu  sollichin  sachin  geraten  habin,  die  nicht  in  der  protestacien  sien, 
zcufallen  ader  zusagen  ader  sich  auch  nicht  declariren,  nach  zcu 
oncilio  zcu  Basil  noch  zcu  babst  Eugenio  nach  auch  zcu  dem,  der 
asel  vor  einen  babst  uffgenomen  ist,  sundern  sich  in  der  masse  da- 
alten,  als  die,  die  in  der  eynunge  und  protestacien  sien. 
Item  ist  geratslagt,  das  ein  tag  zcu  Nuremberg  sien  sal  uff  unser 
frawen  tag  Purificacionis  [2.  Februar  1443]  nestkumfftig,  czu  dem 
e  hern,  der  konig  und  die  kurfuisten,  und  andere  fui^sten,  geistliche 
rerltliche,  komeif  ader  mit  macht  schicken  sollen,  der  Sendboten  rela- 
lo  zcu  hören  und  zcu  rate  zcu  werden,  was  in  den  Sachen  nach  aller 
)nheit  furder  zcu  tun  sie. 

Item  sal  unser  heiTe,  der  Komische  konig,  fni*  sich  sin  credencien 
L  machin  an  den  babist,  an  das  collegium  der  cardinal  und  auch  an 
mcilium  zcu  Basil. 

Item-  das  unser  herre,  der  Bomische  konig,  solliche  obingeschi*ebin 
nnge  ofünlichin  für  unsem  hern,  den  kui'fursten,  fursten,  geist- 
und  werltlichin,  und  botschafften  der  fursten,  hern,  prelaten  und 
i,  die  icczunt  hie  sin,  verkundigin  und  ernstlichin  gebiiten,  sollich 
inge  zcu  halten  und  wider  die  protestacien  nicht  zcu  tun  in  der 
1  form,  und  wer  dawider  tete,  groß  ader  cleyn,  geistlich  ader  werlt- 
1er  sal  in  soUich  pene  gefallin  sein,  die  in  der  protestacien  begriffen 
id  mit  namen  alle  sin  gud  sal  yerfallin  sin,  halb  des  heiligin  riechs 
ern  und  halb  demjhenen,  der  wider  die  protestacien  geleidigit  werde, 
jczalin,  derselbe  obertreter  sal  als  ein  versterer  gemeyns  friedes  an 
1  enden  geleite  haben  ader  geleitet  werden. 
Item  sal  sein  königlich  gnade  ermanen  und  ersuchen  alle  kur- 
n  und  fursten,  geistliche  und  werltliche,  das  sie  die  protestacien  ge- 
)h  hanthabin  und  von  den  obertretern  die  pene  inbrengin  und  for- 
5CU  beczalin,  als  vorgeriirt  ist,  als  lieb  yn  sie  des  heiligin  riechs  und 
9  hern,  des  konigs,  hulde  zcu  behalten,  uff  das  eynickeit  in  dütschin 
1  blibe  aislange,  biß  man  anders  zcu  rate  wiidet,  darumb  danne  der 
It  tag  gein  Nuremberg  gemacht  ist. 


1442.  August.  Nürnberg. 

ail    .«anctissitniim    lioniinQui    nusl.rum  | 
I  sacniin  concilium  Busiliense")   ntuntur  itistni(* 
tionilias  infrascriptis.' 
CopLe    ebendort,    fol.   306—808. 


Inprimis,  qnod  quUibet  dominorum  priDcipnm  «lectorum 
ad  miüiiB  iinuni  cum  litoriR  credpncialibus  ad  prefatnm  dominnm  Rugnütt 
ot  collagium  cardiiialium,  qui  ire  habebit  cum  oraUiribns  [ler  Kg« 
Komanorum  deputandis. 

lU>m  quod  predicti  nratoi-es  conveniunt  in  'IVidento  in  die  n«* 
flalli  pi-oximo,  ulterius  ad  eundem  douiinnin  Engenlnm  pi-otIciilMiuln. 

Ttem  oratores  hujns  fucinnt  dicto  domino  Engenio  tain(|iiMi  fit* 
revorenciam  conauetam,  ita  tamoin,  qiicd  protestai^i«  hie  recepta  a 
ria  oratorum  hiijiistnodi  non  eicidat,  quam  ad  partem  inudvare  )i 
ad  cautylam  coi'am  notujio  et  testibus,  uhi  et  qnociens  ridebitw  ** 
Hipedire. 

Itpm  in  proposiciimihus  faciendis  recoinmendent  domini»  Emc«* 
iinitatem  et  paceai  ewlesie,  eicusentqiiö  dominns  piopter  r«>ntJnDacii)sM 
protesta^rionis  exurgentisNimis  cannis  tamqnani  unngriientJsBimum  ratäi^ 
pacis  in  ec«lesia  dei  Taciende  emanatum;  veluti  dabü  discrwinnn 

Item  cum  pax  in  ecclesia  dei  a  priori  modn  reporari  non 
nisi  per  aliud  concilium  generale,  hortetur  dominus  Ku^enin»  rwiotilW 
et  persuaeionibuR  pro  indostria  mittendomni  via  et  forma  melieribw  p» 
dicti  generalis  concilii  convor^one  et  cniijcregacione,  nee  aliqnid 
que  ad  hujuamodi  convocacionem  et  cnngregacionBm  ncp«SBiiria  ^»^iot^ 
oportuna. 

Et  qnouiam  vflriaimiliter  incidet  et  emorp't  dispntaeici 
lofo,  nbi  Cflncilinm,  quid  potitiir,  habeat  congi'fmari,  nviis»tn  »iiDt  M 
infrascripta  sibi  nominanda:  ßatispona  vel  insigne  Dpiilnm  PriNrp'n''' 
TreTcris,  Metis  et  pORtremo  Aiignsta  vel  Cnnntatir.ia  tnTnqi 


Cilio. 


Itom  solliciti  sint  uratures,  nt  concilinm  liiijMsmodi  qniuilocinii  t«^' 
Tocetur  et  congre^tnr,  ita  qnod  ultra  anniim  niillatmins  dilTitniliir, 

Item  super  presidencia.  eminencia  et  mudi»  alÜH,  quantii  et  q 
in  diclo  concilio  agendum  et  procedondum  sit.  si  de  hoc  sorm»  üenH,  l*'' 

lioc  judiciu  et  difli'ticsJoni  ipKMi>i  rourilü  rplinqiiatur,  qui>d  Mi]u>r  |in 
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at  diffinire  et  ordinäre,  ita  tarnen,  quod  ad  actus  aliqnos  conciliares 
procedatnr  nisi  viginti  diebus  ab  ipsins  incepcione  totaliter  elapsis. 

Item  in  casu,  quo  dominus  Eugenius  peticionem  dominorum  nostro- 
difficilem  reputaret  propter  Francie  regem,  quoniam  hie  concilium 
et  in  Francia  etc.,  dicetur  ei  a  priori  modo,  quod,  quamquam  ori- 
ri  presentis  differencie  in  ecclesia  dei  domini  nostri  valde  molestam 
»ent,  veluti  protestaciones  de  contrario  lucide  declarant,  tamen  quia 
.tis  hominum  forsan  exigentibus  hec  differencia  nacionem  nostram 
pue  turbayit,  nil  gravius  esset  Bomano  principi  sacrique  imperii 
äpibus  electoribus  universoque  imperio,  quorum  honorem  dominus 
Dius  plurimum  deligere  creditur  et  sancta  sedes  apostolica  promotum 
it,  quam  hanc  in  eadem  nacione  nosti*a  extingui  et  terminari. 

Preterea  nacio  Germanica  in  calamitatibus  per  sanctam  sedem 
t^licam  plerumque  perpessis  dicte  sedi  sedulo  presidio,  consilio  et 
10  fuit,  quemadmodum  erit  domino  largiente  in  futurum.  Id  circo 
nus  Eugenius  in  modum  conpense  dictam  nacionem  nostram  in 
lissis  Bomanum  principem  tamquam  ecclesie  advocatum  et  omnes 

nacionis  optimates  merito  honorabit,  omnes  et  singulos  devotos  suos 
aasionibus  et  motivis  i'acionalibus  paterno  more  inducendo,  quatenus 
Kum  predictnm  pro  unione  ecclesie  reintegranda,  qua  nil  sanccius 
poterit,  se  conferant. 

Item  expedit,  concilium  celebrari  in  nostra  nacione  pre  ceteris 
(?)^  cum  in  conciliis  libertas  potissima  esse  debeat,  major  itaque  est 
ias  majorque  sccuritas  in  urbibus  pro  concilio  ydoneis  in  eadem 
one  accedentibns.  Ad  hanc  primo  civitatis,  deinceps  dominii  civitatis, 
emum  Bomanorum  principis  securitas  imparcietur.  In  aliis  autem 
lis  et  provinciis  extra  Germaniam  presertim  in  Italia  discordie  et 
pre  plerumqae  exuberant  et  victualia  deficiunt. 

Item  alia,  que  dominum  Eugenium  movere  poterint  ad  consen- 
dum,  concilium  hujusmodi  in  nacione  nostra  celebrari,  committantur 
idencie  oratoinim  dicta  protestacione  semper  salva. 

Item  si  dominus  Eugenius  de  justificacione  sua  qnidquid  dissereret 
rseque  partis  acciones  improbaret,  cauti  sint  oratores,  habere  vice 
atorum  neutrius  dicta  vel  gratificando  vel  improbando,  pröut  id  eorum 
;  discrecio. 

Item  quod  oratores  cum  domino  Eugenio  ultra  mensem  non  moren- 
i  die  adventus  sui  ad  locura,  in  quo  ipse  constituitur,  quod  eciam  sibi 
ore  oportuno  insinuare  debent. 

Item  in  casu  dissensus  vel  si  per  se  dominus  Eugenius  conci- 
ex  quavis  causa  convocare  nollet,  quatenus  tunc  consenciat  et  non 


224 

impediat,  dominum  nostrum  regem  serenissimum  uti  jure  advocacionis  a^ 
hujusmodi  concilium  convocandum  et  congregandum. 

Item  exhortetur  collegium  cai'dinalinm,  quandocunque  hoc  oratori- 
bus  expedire  videbitur,  quatenus  consiliis  et  auxiliis  suis  legacioneiD 
dominorum  nostrornm  in  conspectu  prefati  domini  Eugeaii  et  alibi,  nbi 
id  ipsum  expediens  fuerit,  promotam  habeant,  adeo  ut  concilium  hoc  is 
predictorum  locorum  aliquo  modis  omnibus  instituatur  ad  succurrendnn 
calamitatibuB  ecclesie  et  scisma  presens  tollendum. 

Item  instabunt  oratores,  quatenus  prefatus  dominus  Eugenios 
abstineat  a  fulminacione  processuum  quorumcunque,  per  quos  tnrittri 
possit  nacio  nostra  in  genere  vel  in  specie. 

Item  quilibet  principum  jusjurandum  exiget  ab  eo,  quem  missum 
est,  ut  ab  omni  impetracione  cujuscunque  beneficii,  gracie  vel  digiiitatL« 
aut  alici^us  cause  lucrative  abstineat,  et  si  sponte  offeretur,  id  ipsnn 
nuUatenus  acceptet,  sed  hanc  legacionem  fideliter  peragat,  prout  d» 
dobitam  voluerit  reddere  rationem. 

Item  petant  responsum  in  scriptis ;  quod  si  denegatum  fuerit  tnsc 
idem  oratores  mutuo  concordent  de  response  tali,  quäle  habere  potenut. 
et  in  scriptis  redigant  ad  dominos  suos  deferendum  et  deinceps  ut  p^efe^ 
tur  in  dieta  supradicta  referendum. 

Itom  hal>eaut  oratores  predicti  in  dieta  Xuremburgensi.  qne  ffit 
ipso  dio  Puriticatiimis  sancto  Marie  [2.  Februar]  proxime  futun»  constitni 
do  ivsponsis  et  obtentis  rolacionem  factiiri. 

b. 

Pro  ooncilio  informaciones  fiende. 

Itom  similibus  instruocionibus  utantur  oratores  a^i  sa«:rum  concilioo 
Hasilionso  mutatis  mutandis  ita  tarnen,  quoii  huic.  quem  in  papam  ibi<i^iD 
prefooorunt.  noi*  hononicionem  uec  voneracionem  ut  pape  faciant. 

Itom  si  aliquo  cai>u  cum  ovviem  in  papam  ibidem  prefecto  aÜqiuJ 
portractari  ivourrtnur.  st^llioiti  sint,  hoc  facere  i^r  intermedias  pere'^na^• 

Itom  avisot  son^nissimus  dominus  n^jister  Romanoram  rex  domiiw* 
priuoipos  olootoivs.  quoniam  majestas  sua  pr»»pt»nit  Mratore«:  sd«*s  miiwi* 
:ui  Uasiloauu  assijrnotqüo  ipsis  tonninum  et  Kvum  ivm|iet«ntes.  obi  ^ 
quaudo  prefati  priucipes  sui^  oratores  transmittant  ad  ooncorreDdim  cob 
majo<i;atis  suo  oratoribus  av;urionem  hujusminii  explicäUuhs. 

Itom  oratöros  prinoipum  oItvti<rum  ituri  ad  Basil«Am  o:*nsutotttBr 
ivram  viomiuo  nostr*'  K*>uun«<rum  re^  in  die  Kxahakrk'iii«  saxlip  fi^f^ 
[\A,  St'pt«Muber|  iu  opido  I^iskIl 
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c. 


Item  in  eventüm,  quo  dominus  Engenius  nnllomodo  acqniescere 
t  precibns  domini  regis  et  snorum  electorum  ad  dicti  concilii  uni- 
klis  congregacionem,  extnnc  oratores  predicti  in  presencia  cardinalinm, 
esse  voluerint,  requirant  et  moneant  et  obtestentur,  quatenns  attentis 
litatibus  ecclesie,  que  dietim  in  pejus  serpere  videntur,  operam  det 
cem,  iit  concilium  universale  congregetur  modo  premisso;  qnod  si 
Biety  nichilominus  dominus  noster  rex  faciet  diligenciam,  ut  ad 
regacionem  hujusmodi  concilii  perveniatur. 

XI. 
1448.  81.  Januar.  Wittenberg. 

trucciones,     gegebin    myner    herren   von    Sachsen    und 
ndemburg    sendeboten,    die   czu    Nuremberg   uf    Purifi- 
cacionis  schirst  [2.  Februar]  sin  sollen.* 
Copie  ebendort,  fol.  232  b. 

Nachdem  und  als  unsere  gnedigen  herren  von  Sachsen  und  von 
idemburg  bißher  in  der  heiligen  kirchen  sache  eynhellig  gewest  sind, 
iff  hüte,  domstag  noch  Pauli  Conversionis  [31.  Januar],  anno  do- 
etc.  XLin®  zcu  Wittemberg  durch  unnsern  herren  von  Sachsen  und 
r  gnaden  rete  an  eym,  und  unnsers  heiTen  von  Brandemburg  treff- 
5  rete  am  andern  teil,  eynmuticlichen  beslossen,  das  yi-er  beyder 
ien  Sendboten,  die  sie  von  beydersiit  iczund  ufF  den  tag  gein  Nurem- 
:  uff  Lichtmesse  [2.  Februar]  schirst  schicken  werden,  sich  halden 
m  inmaßen,  als  hir  noch  vorczeichent  ist. 

Zcum  ersten,  das  sollich  unser  herren  von  Sachsen  und  von  Brand- 

^  Sendboten  sich  uff  dem  gemeltin  tage  zcusampue  halden,  in  allem 

iel  mit  eynander  rat  und  gespreche  haben,  eynhellige  vorbrengung 

antworte  thun  und  sich  nicht  anders  halden  sollen,  danne  ab  sie  in 

j  herren  botschafft  weren. 

Item  das  sie  doran  sin  und  doruf  stehen  sullen,  das  eyn  ander  ge- 
n  concilium  in  eyner  der  stete,  als  nehst  zcu  Frangkfurt  verlaßen  ist, 
h  beyde  partien  ader  ye  durch  ir  eyn,  ab  das  die  andere  nicht  veifol- 
wolte,  bynne  der  zciit,  am  nehsten  zcu  Frangkfurt  beslossen,  ader 
ir  andern  bequemlicher  zciit  gcsammet  werde,  dorynne  erkant  muge 
len,  wellicher  partye  unser  herren,  der  kunig  und  kurfursten,  billich 
illen  soUen. 

rchiv.  Bd.  LIXV.  I.  Hilfte  15 
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Item  ab  derselb  nehste  weg  nicht  furgang  haben  machte  nnd  nnser 
herre,  der  kunig,  sollichen  tag  uff  eyn  andern  nemlichen  tag  erlenges 
wolde,  das  sie  das  vorwilligen  mngen,  also  das  nf  sollichen  tag  unnsm 
heiTen,  der  knnig  und  die  kurfursten,  personlich  komen  und  auch  unser 
herre,  der  kunig,  alle  andere  fursten^  geistlich  und  wertlich,  und  uni?^ 
teten  heischen  solle,  daselbst  zcu  beslissen  eynmuticlichen,  was  in  da 
Sachen  für  das  beste  furczunemen  sie,  und  ab  sollicher  w^  foi^gang  g^ 
wunne,  das  alsdanne,  soferre  als  der  andern  kurfursten  Sendboten  dis 
verfolgeten,  unser  herre,  der  kunig,  eynen  boten  für  sich  und  die  kur- 
fursten, ader  alle  kurfursten  auch  einen  boten  domit  schickten  an  die  psr- 
tyen,  da  des  not  mri  sin,  zcu  veimanen  umb  eyn  ander  concilium,  m- 
maßen  als  iczunt  gesehen  ist;  sollich  bot  ader  boten  sich  auch  domock 
richten,  das  sie  ufF  denselben  tag  wider  kernen,  yre  relacion  zcu  thun,  dor- 
noch  sich  unsere  herren,  der  kunig  und  kurfursten,  wußten  furder  in  der 
Sachen  zcu  halden. 

Item  ab  ye  der  obgemeltin  wege  keyner  furgang  haben  mochte  nnd 
unser  herre,  der  kunig,  mitsampt  unserm  herren  von  Coln  zcu  eym.  und 
die  andern  drye  kurfursten  bey  ßyne  zcum  andern  teil  fallen  wolten,  d» 
sich  alsdanne  nnser  herren  Sendboten  inmaßen  halden,  das  sie  von  kern 
teil  vermerckt  werden,  sundern  beider  teil  meynunge  eigentlichen  vor- 
stehen und  mcrckou  und  bliben  doniff,  ein  sollichs  an  unsere  herren  xf» 
brongen,  wauno  sich  unsere  herren  zcu  dißem  male  uff  keynen  zcufall  ku 
thnn  bedacht  haben. 

XII. 
1443.  16.  Februar.  Nürnberg. 

,Dio  antwort  von  dorn  tage  zcu  Nuremberg,  uf  Pnrificacioni"^ 
12.   Februar]   anno  etc.   XLIIP  gehalden,  gein   Turgaw  brarbt* 

Copie  ebendort,  fol.  233  b. 

Als  bio  dem  tage  zcu  Fi*anckfui*t,  am  nestin  gehalden,  vorlasse'* 
wurden  ist,  das  [die]  relacion  der  Sendboten,  die  unser  gnedigster  berrp^ 
der  Komisch  kunig.  und  unser  gnetligen  herren.  die  kurfursten.  gein  Ba- 
sil  und  gein  Florenoz  geschickt  hal>en.  uff  dißem  tage  yecz  zcu  der  Licht* 
messe  [2.  Februar]  hie  zcu  Xuiemberg  s«dle  geboret,  und  geraten  verd^B- 
was  in  der  heiligen  kirchen  s;iohe  nvK*h  aller  gelegenheit  furder  »cu  thsn 
sey.  also  sind  von  ei*st  uff  »lemselbin  tage  hie  icu  Nurembeig  geköfH 
wurden  die  antworte.  s<>  die  egemelten  Sendboten  von  bevden  i^oigaaitM 
enden  gebracht  haben. 
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Und  wanne  nn  sollich  antwoi*te  nicht  so  einhellig  noch  so  Inther 
als  unsere  herren,  der  kunig  und  sine  kurfursten,  gehoffet  hetten, 
domff  mit  beider  partien  willen  eyn  kunfftig  gemeyn  concilium  diß- 
'  nicht  mag  gesammet  werde,  so  ist  eyntrechticlich  geratslaget,  das 
IT  herre,  der  Römische  kunig,  eynen  andern  gemeynen  tag  secze  byn- 
eynem  halben  jai'e,  von  dem  ersten  tage  des  mandes  marcii  schirst- 
Ftig  zcu  czelen,  ader  dornoch  uff  das  lengest  bynnen  eynem  ader 
3ren  manden  ungeverlich,  also  das  sine  kunigliche  majestat  zcu  dem- 
^n  tage  personlich  kome  und  nicht  ussen  blibe  und  dorczu  furdere 
i^nsere  herren,  die  kurfursten,  fursten  geistlich  und  werltlich,  herren, 
vmiversitett  und  ander  der  Duczschen  nacion,  die  vormals  czu  sollichen 
n  zcu  komen  gewondlich  gefordert  wurden  sein,  und  das  die  auch 
onlich  zcu  sollichem  tage  komen  und  nicht  ussen  bliben. 

Es  ist  auch  eyntrechticlich  geratslagt,  das  dazcwischen  unser  herre, 
launig,  vlis  thu,  wo  und  wie  yn  das  beduncke,  nucz  und  notturfft  sein, 
l>otschafften  und  geschrifften  ader  sust,  das  eyn  kunfftig  gemeyn  con- 
tm  durch  die  fuglichsten  wege  und,  so  furderlichst  das  gescheen  muge, 
Linmet  werde,  nach  dem  und  man  danne  zcu  Frangkfurt  zcum  leczsten 
^Techticlich  abgescheiden  ist  mit  sollicher  meynung,  das  sine  kunig- 
d  majestat  allen  flis  thun  sal,  ab  die  parthien  yren  willen  dorczu  nicht 
dn  wolden,  das  man  dannoch  zcu  eynem  gemeynem  concilio  kome,  als 
tie  die  instruccion,  uff  demselben  tage  daselbs  zcu  Franckfui-t  gemacht, 
liehen  innheldet. 

Meher  ist  eyntrechticlich  geratslaget,  das  bie  sollichem  tage  ny- 
ids  abewesen,  der  dai-czu  gefordert  were  und  nicht  komen  wurde,  keyn 
lindern  brengen  solle,  es  werde  dannoch  durch  die,  so  alsdanne  daselbs 
inwertig  sein  werden,  sollichem  tage  nochgegangen  nach  notturfft. 

Auch  haben  in  disem  ratslage  ettliche  Sendboten  gemeldet,  sollichen 
gein  Franckfurt  zcu  seczen  und  ußczuschriben  in  form,  das  uff  dem- 
in  tage  uß  der  protestacion  gegangen  werde,  inmassen  als  die  prote- 
ion  innheldet,  und  haben  begert,  sollichs  an  unsern  heiTen,  den  kunig, 
brengen  und  sine  gnad  mit  fliss  zcu  bitten,  das  er  den  tag  geruche 
ußczuschriben  und  zcu  seczen. 

So  haben  ettliche  andere  Sendboten  gemeldet,  das  sollicher  tag  gein 
3inberg  geseczet  worde,  daselbs  eynmu ticlichen  zcu  beslißen,  was  in 
heiligen  kircben  Sachen  zcum  besten  furczunemen  sie  und  begeret, 
elb  auch  an  unsern  herren,  den  kunig,  zcu  brengen  und  sin  gnade  mit 
,  czii  bitten,  das  also  ußczuschriben  und  dorczu  personlich  zcu  komen. 

Dornoch  haben  ettliche  andere  sendeboten  yren  rat  dorynne  zcu 
)rm  herren,  dem  kunige,  gestellet,  also  das  er  sollichen  tag  secze  uff 
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stat,  zciit,  moynnnge  und  forme,  die  sinen  gnaden  dorczn  fagsam,  nm 
und  gut  boduncken  werden. 

üf  sollich  vorberurt  melden  und  begern  ist  auch  eyntrechticlich 
goratslaget,  das  alle  vorgeschriben  meynunge  an  unsern  herren,  den  kunig. 
gebracht  werden  durch  die  Sendboten,  die  von  siner  knniglichen  majesiat 
wegin  yocz  hie  zcu  Nuremborg  sien,  und  das  derselbe  unser  herre,  der 
kunig,  sine  meynunge  uff  dissen  vorgeschriben  ratslag  nnsem  herren, 
den  kurfursten,  dornoch  schrifftlich  und  eigentlich  zcu  wissen  thu,  al^ 
furderlichst  das  gescheen  muge  an  geverde. 

Der  vorgeschriben  ratslag  ist  gescheen  zcu  Nuremberg  am  sampstae 
nach  Valentini  martiris  [16.  Februar]  anno  etc.  XLin**. 

xm. 

1444.  22.  Januar.  Nürnberg. 

Abschifd  des  Martini- Retch^ages  1443 — 1444  in  Sachen  des  Kirdien»trtiltf. 

Copie  im   kgl.  Haupt- Staatsarchiv    zu    Dresden,   Wittenb.  Arch.,   Religion*- 

Sachen  A,  foL  239. 

Zu  wissen,  das  man  von  dem  tage,  uff  sent  Martinstag  nehstTer- 
g*aniren  in  der  heiligen  kirchen  sachen  her  gein  Nuremberg  gesaczt.  abe- 
iresoheiden  ist  in  naohiroschriheuer  maße: 

Zum  orston:  als  unser  all»  !*^jrnediffster  herre,  der  Bomische  knnie» 
den  voztArouauten  tajr  von  mei*irlicher  und  trefflicher  sachen  weg^n  uff  «len 
hevliiTon  l'ffartag  [:?1.  Mai]  sohii*stkonftig,  auch  alhie  zcu  Xnremberp  nJ 
halten,  erstreckt  und  uß^^schrihen  had,  darczu  und  uff  dieselb  ziit  sich 
dann  sin  kunidicho  majestat  auch  in  syner  ejgener  pers<>n  fugen  nn^l 
vlaran  nichts,  aue  irots  irewalt  allevn,  irren  nach  hindern  lassen  wil.  wi<* 
danne  sino  kuuiglichon  brive  darumbe  uikresandt  mit  meren  Worten  eigent- 
liehen  Inhalten  und  beirriffen  hau.  ist  sreratsla^rt : 

Wer  OS.  das  vierselb  unser  srnediir^ter  herre.  der  Romische  kiiniir. 
durrh  ^us  irewalt  verhindert  wurde,  das  sich  <in  kunigliche  majestat  ulf 
die  srenanto  roüt  her  ^in  Nnrembenr  in  eygener  pers^»nn  nicht  gefosTB 
uuvhte.  d;is  dvvh  iie  irtliohe  irtuikeit  jreruohe  zu  T\>rkomen.  das  alsdmn^ 
sJi^Uichor  :air  v*mi  hier  :rein  Fninckfurt  ubirleirt  sii  und  uff  den  obgemelten 
taar  unsor<  herr\Mi  rff.m.ur  »iasoibst  irehaiden  werde,  das  «>uch  sin  kimif- 
liehe  srn.iie  s.^Uiohe  hiuioriiii»  r.niiern  ^rne-iigi^n  herren,  den  kurfursten. 
und  an.iern  fursten.  oMstlu-h  uai  wernUiehen.  unser  Duczscben  hj»^ 
aisviil  UKU)  der  dann  orUu^n  nuibr.  für  «ii^m  obegrmeHen  unsers  benfo 
VffaniäMT  tciiUich  c^nu^  An«^  ^v«rde  gcrvc^  mawkriben  ini  low- 


229 

kundigen,  das  sie  denselben  tag  zcu  Franckfui't  also  zu  suchen  wissen 
und  zu  halten. 

Item  ab  unser  gnedigster  herre,  der  Komische  kunig,  von  hinder- 
oiß  wegen,  als  obinbegriffen  ist,  gein  Nuremberg  personlich  y  nicht  komen 
mochte,  das  er  alsdanne  sin  machtboten  mit  vollem  gewalt,  in  der  heili- 
^n  kirchen  Sachen  zu  handeln  und  zu  beslissen  ane  widerhindersich  zu 
brengen,  zu  dem  egenanten  tage  gein  Franckfurt  schicke. 

Item  ist  geratslagt,  das  unser  heiTen,  die  kurfursten,  zu  dem  ob- 
gemelten  tage,  es  sii  zcu  Nuremberg  ader  zcu  Fi'anckfui*t,  personlich 
iglicher  mit  eyner  czymlichen  zcal  volks,  uff  das  sie  dester  baß  nach  der 
Sachen  gioße  und  notdorft  gehan-en  mögen,  komen,  und  sich  nichts 
daran  irren  nach  hindern  lassen,  ydoch  ir  trefflichen  gelei*ten  und  got- 
furchtigen  lute,  alsviil  sie  darczu  nucz  und  notdorfft  sin  dunket,  myt  yn 
zcu  solichem  tage  brengen. 

Item  das  auch  andere  fursten,  geistliche  und  wemtliche,  gemeyn- 
lieh  unserer  Duczschen  nacion  zcu  dem  egemelten  tage  personlich,  als 
nehst  gerurt  ist,  mit  iren  gelerten  komen ;  ob  aber  irer  eyner  ader  merer 
durch  mergliche  eehafftige  Sachen  an  sollicher  ii*er  personlicher  czukunfft 
verhindert  wurden,  das  sie  alsdann  ir  volmechtigen  boten,  zu  handeln  und 
zü  beslissen  uff  dem  obgemelten  tage  ane  widerhindersich  zu  brengen, 
ond  darczu  auch  ir  treflichen  gelerten  schicken. 

Item  uff  das  die  obgemelten  unsere  herren,  die  zcu  dem  egenanten 
^e  gein  Nuremberg  ader  Franckfurt  komen  werden,  dester  baß  und 
furderlicher,  was  in  der  heiligen  kirchen  sachen  und  unser  Duczschen 
Dacion  zcu  gut  und  heil  zum  besten  furczunemen  sii,  helffen  und  geraten 
^^en,  ist  geratslagt,  das  ir  iglicher  für  dem  egemelten  tage  sine  geler- 
^Q  bii  sich  verböte,  mit  den  undirrede  und  eigentlichen  betrachte,  wie 
dieselbe  sache  in  iren  gemeynen  reten  bie  dem  vorgemelten  tage  zu 
Nuremberg  ader  Franckfurt  anzufahen,  zu  handeln  und  zu  beslissen  sii, 
<las  daruff  dester  gruntlicher  muge  geratslagt  werden. 

Item  ob  aber  unserm  gnedigsten  herren,  dem  Romischen  kunige, 
kejne  vorgemelt  hindernisse  von  gots  gewalt  zustünde,  als  zu  gote  zu 
hoffen  ist,  so  darff  sin  kunigliche  majestat  von  des  vorgeschriben  tages 
wegen  zcu  Franckfurt  zu  halten,  nymandt  ichts  verkünden,  sundern  sal 
der  tag  uff  den  vorgenanten  Uffarttag  hie  zcu  Nuremberg  furgang  haben 
and  gehalten  werden,  als  der  in  den  obgemelten  kuniglichen  briefen  uß- 
g^eschriben  ist. 

Der  vorgeschriben  ratslag  ist  begriffen  und  geschehn  durch  unsers 
>bgeiiajiten  gnedigsten  herren,  des  Komischen  kuniges,  unserer  gnedigen 
lierreB,  der  kmfursten,  und  anderer  erczbischove  und  bischove  sentboten^ 
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die  iczt  bie  dem  tage  hie  za  Nurembei*g  gewest  sind  an  sente  Tnmä 
tag  [22.  Januar]  anno  etc.  XLEIIP. 

XIV. 
1444.  September — Ootober.  Ifl'ürnberg. 

Vorschläge  König  Friedrichs,  die  kirchliche  Politik  de»  Reiches  betrtfad. 

Copie  ebendort,  fol.  259. 

Avisamentum  regium  primum. 

Nostre  advocacionis  debitum  sancte  matris  ecclesie  necessitatä»« 
exigentibus  persolvere  cupientcs,  aiiditis  vai-iis  sentenciis,  per  optinoM 
nostre  Gerraanice  nacionis  in  presenti  convenciono  expositis,  infrascript» 
viam,  tamquam  medium  pro  pace  ipsi  ecclesie  procuranda  nostre  edn 
nacionis  unitatem  conservans,  duximus  oxplicandum. 

In  primis  congruere  rebus  agendis  arbitrati  sumns,  qaod  proiestade. 
qnam  nostra  nacio  aliquamdiu  bonis  et  equis  respectibiis  tenait^  a  ^ 
presencium  usquc  Kalendas  Octobris  proxime  futuras  continuetar. 

Item  quia  multorum  magnorum  et  honoratomm  sentencia  «t 
presens  scisma  comuiodius  tolli  non  posse  nisi  per  unnm  indubiUtoi 
ycomenicura  vel  generale  concilium,  cxnunc  tamquam  Romanorum  rex  h 
advocatus  ecclesie  pro  futuro  generali  concilio  celebi-ando  l(K:um  n'»ii- 
namus  Constanciam;  qui  si  ex  legitimis  cau.sis  aut  impedimentis  in- 
commodaretur,  b(u-  casu  noniinata  sit  Augusta. 

Item  predictum  concilium  iuiciabitur  ipso  die  Kalendarum  Octobm 
ut  prefertur;  ut  autem  predictum  concilium  effic^cius  fiat,  cum  wn- 
currencia  nostrorum  principum  elect4n'um  diligenciam  adbibebiuins.  qit^i 
id  ipsum  concilium  per  eum  vel  eos,  ubi  nobis  visum  fuerit,  expedire 
eciam  corroborotur. 

Similiter  instabimus,  ut  sanctissimus  dominus  Eugenius  se  in  pr"»- 
pria  persona  illuc  conferat  aut  solompnem  et  sufficientem  legacioneffl 
transmittat. 

Idem  faciemus  apud  patres  in  sacro  concilio  Basiliensi;  qui.  siprit^ 
transfcrre  illac  se  decreverint,  hoc  facere  poterunt,  et  eos  taliter  trin>- 
latos  reputabimus  et  tenebimus,  quemadmodum  durante  protestacivDf 
antedicta  per  nos  reputati  et  tenti  Basilee  fuerunt. 

Ut  autem  premissa  debitum  sorciantur  effectum,  omnia  faciemus  et 
agemus,  que  ad  hoc  fuerint  necessaria  vel  quomodolibet  oportuna  pr-' 
viribus  nobis  ab  alto  concessis. 
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Insuper  instabimus,  ut  ceteranim  nacionum  reges  et  principes 
s  oratores  cum  pleno  mandato  illac  mittant  cuientque,  ut  prelati 
aorum  et  dominiorum  saonim  ad  predictum  locom  eciam  accedant. 

Item  ut  prelati,  universitates,  collegia  et  capitula  ceterique  nacionis 
tre,  qui  de  jure  vel  consuetudine  sacris  conciliis  Interesse  debent,  illuc 
iant  aut  sufficientes  mandataiios  suo  loco  transmittant,  quodque 
:;er  mittendi  prebendarum  et  ecclesiarum  suarum  proventibus  et 
limentis  gaudeant  et  utantur  tamqnam  presentes  et  residentes. 

Hoc  casu  solliciti  erimus,  ut  in  hoc  concilio,  cui  largiente  domino 
a  in  persona  intendimus  interesse,  una  cum  cetu  nostrorum  principum 
torum  et  aliorum  vel  eorundem  oratomm  omnis  materia  differencie 
tr  prefatnm  dominum  Eugenium  et  Basiliensem  sinodum  cum  suis 
Bndentibus  incidentibus  et  connexis  discuciatur  et  terminetur  adeo, 
d,  quicquid  ibi  ordinatum  et  statutnm  fuerit  super  premissis  et  aliis 
esie  necessitatibus  et  eorum  occasione,  a  nobis  et  universis  nostri 
erii  subditis  amplectetur. 

Tempore  autem  medio  sive  patribus  in  concilio  Basiliense  rema- 
tibus  seu  ad  prefatum  locum  pro  futuro  concilio  celebrando  se  trans- 
mtibus  eisdem  omnem  humanitatem  salva  protestacione  antedicta  pro 
bus  nostris  imparciemur. 

Preterea  quod  deus  avertat  si  contingeret,  ut  in  prefato  loco  presens 
tma  extirpari  non  posset,  extunc  nacio  nostra  ibidem  unanimi  consensu 
berabit,  quicquid  expediencius  et  utilius  eidem  ulterius  fuerit  faciendum 
igendum. 

Quod  si  concordi  sentencia  delibei-acionem  hujusmodi  capere  ne- 
ret,  eo  casu,  quicquid  per  nos  nostrosque  electores  ceterosque  principes 
lesiasticos  et  seculares  vel  eorundem  oratores  nostre  nacionis  con- 
iiter  vel  per  majorem  et  saniorem  partem  deliberatum  fuerit,  ab  uni- 
sis  nostris  et  imperii  subditis  amplectetur. 

XV. 
1444.  September — Ootober.  Nürnberg. 

isamentum  dominorum  Coloniensis,  Treverensis  et  ducis 

Saxonie  etc.* 

Copiü  ebendort,  fol.  260. 

In  primis,  quod  protestacio,  quam  nostra  nacio  aliquamdiu  bonis  et 
is  respectibns  tenuit,  a  data  presencium  usque  ad  primam  junii  quoad 
tendentes  de  papatu  plene  observetur. 
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Item  quia  certorum  sentencia  est,  presens  scisma  commodiiis  tdl 
non  posse,  nisi  per  unum  indubitatum  generale  concllium,  timc  Booiui- 
rum  rex  tamquam  advocatus  ecciesie  cum  omni  diligencia  proeiust 
curabit,  ut  sacriim  Basiliense  conciliuni  se  transferat  ad  ciTitatem  Ar- 
gentinensem  juxta  tenorem  responsionis,  sue  majestati  et  dominis  ekt«- 
ribus  sub  bulla  ejusdem  concilii  de  anno  1442^  facte;  qui  locus  si  ii- 
commodatus  fuerit,  habeat  se  transferre  ad  Spiram,  Wormaciam  ni 
Magunciam,  et  idem  dominus  rex  ipsique  electores  singula  in  ipsa  bolk 
ipsos  concernencia  parati  erunt  facere  et  implere. 

Item  Serenissimus  rex  curabit  exhortari  et  requirere  dominum  &• 
genium,  ut  ad  eundem  locum  translacionis  se  personaliter  vel  per  sm 
legatos  suf^cienter  instructos  et  plenissimo  mandato  fnlcitos  conferst  r. 
omnes  sibi  adherentes,  qui  de  jure  vel  consuetudine  ad  sacra  condi 
generalia  venire  consueverunt,  invitet. 

Item  quod  ipsum  sacrum  concilium  Basiliense  infra  hinc  et  phinii 
junii,  quantocunque  placuerit,  se  transferre  poterit,  sie  tamen,  qixJ 
materia  contendencium  de  papatu  ante  eundem  diem  junii  nullatenus  is 
ipso  concilio  agitetur;  possunt  tamen  alie  cause  non  beneficiales.  p^ 
appellacionem  vel  alias  suspenso,  in  sacro  concilio  Basiliensi  vel  eo  alita 
translato  per  quoscunque  impune  agitari. 

Item  neuter  ipsorum  de  papatu  contendencium  in  ipso  sie  translstc- 
concilio  ad  presidenciam  admittetur,  nisi  presentes  articuli  de  dep^sidü^ 
unius  et  eleccione  alterius  sint  per  sacrum  idem  concilium  discussi. 

Item  quod  ipsum  concilium  medio  tempore  ad  manutenendum  'i^ 
creta  per  nacionem  nostram  pridem  Maguncie  acceptata  contra  im^ 
grosseres  eorundem  procedere  et  cause  ibidem  eorundem  occasioae 
nascentes  agitari  impune  valeant,  sie  tamen,  quod  durante  protestacioaf 
predicta  qualitercunque  provisi  et  possessionem  beneficiorum  quorom- 
cunque  et  qualiumcunque  adepti  et  obtincntes  in  suis  jure  titul)  vtl 
possessionibus  nullatenus  molestentur,  quin  ymmo  in  illis  quiete  r. 
pacifice  foveantur,  quod  quecunque  tarn  judiciarie  quam  alias  quom^i'- 
cunque  per  ordiuarios  et  illonim  auctoritate  (luomodolibet  gesta  et  facu, 
que  execucioni  demandata  sunt,  aut  appellacio,  si  pendere  pretendatur 
racionabiliter,  sie  deserta  rata  et  inconvulsa  permaneant  uec  unquam  ia 
posteris  in  concilio,  Romana  curia  vel  extra  possint  seu  valeant  quoin<4j- 
libet  restricarl,  et  quecunque  durante  protestacione  in  illius  prejudiciuin 
quomodolibet  facta  et  attemptata,  pro  infectis  habeantur. 

Itom  majostas  regia,  prlucipos  electores  ceterique  iiostre  uaci^'nb 
Germanice  subditi  (q)eram  efficacem  prestabunt  in  illo  concilio  translato. 
ut  \\h\  snluboniiriH  ronstitucio  per  inanutenenciam  auctoritatis  sacivrum 
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>nci]iorum,  in  concilio  Constanciensi  edita,  que  incipit  ,Frequens*  etc. 
ene  et  firmiter  observetur  et  nuliatenus  caviiletui'. 

Item  Serenissimus  rex  et  domini  eiectores  ipsi  translato  in  eventum 
^  prefeiliur  concilio  omnem  favorem  et  humanitatem  salvis  premissis 
restabunt. 

Item  majestas  regia  disponet,  ut  prelati,  universitates,  collegia  et 
ipituia  ceterique  nacionis  nosti'e,  qui  de  jure  vel  consuetudine  sacris 
)nciliis  interesse  debeant^  illic  veniant  aut  sufficientes  mandataiios  suo 
>co  transmittant,  quodque  taliter  mittendi  prebendamm  et  ecclesiarum 
aarum  proventibus  et  emolimentis  gaudeant  et  utantur  tamquam  pre- 
entes  et  residentes. 

Item  provideatur,  ut  magne  et  graves  pene  transgressoribus  pre- 
Qissorum  imponantur  et  executores  penarum  deputentur. 

XVI. 
1444.    September — Ootober.    Nürnberg. 

»Avisamentum    metropolitanorum    scilicet    Magdeburgensis^ 

Salczpurgensis  et  Bremensis  etc.* 
Copie  ebendort,  fol.  261. 

Ad  satisfaciendum  desiderio  regie  majestatis  oratores  trium  provin- 
ciarum  ex  articulis  eis  propositis  in  facto  unionis  in  ecclesia  dei  pro- 
curande  et  tollendi  scismatis  in  hunc  modum  loco  avizamenti  concordarunt, 
hoc  tamen  semper  salvo,  si  sua  regia  majestas  cum  dominis  nostris  elec- 
V)ribu8  in  quemcunque  alium  racionabilem  modum  concorditer  delibera- 
^erint,  quod  parati  sunt  dicti  oratores,  cum  eis  concurrere. 

Et  in  materia  articulorum  oblatorum  videlicet  ad  primum,  secun- 
<}Qin,  tercium  et  quartum  yisum  est  eis,  quod  Serenissimus  dominus  noster 
i'cx  Romanorum  tamquam  advocatus  ecclesie  pro  futuro  generali  concilio 
celebrando  nominet  locum  pro  rebus  gerendis  accommodum ;  qui  scilicet 
^  leyissimis  causis  et  impedimentis  incommodaret,  nominet  alium  accom- 
modum et  gratum  in  hac  nostra  Germanica  nacionc ;  et  in  dicto  loco  sacrum 
|[0Qera1e  concilium  UI  kalendas  Augusti  proxime  futuri  inchoabitur,  [scisma] 
<^te  domino  feliciter  terminandum,  quodque  interim  bonis  et  equis  re- 
spectibus  quoad  contendentibus  de  papatu  suspensio  animarum  observetur. 

Circa  quintum*  prefatus  dominus  noster  rex  omni  conatu  erga  domi- 
tt06  Eugenium  et  Felicem  de  papatu  contendentes  tempore  medio  instabit, 
'it  ad  nominatum  locum  et  temiinum  assignatum  vel  citius  per  se  vel 
»*gato8  aut  nuncios  suos  legitimes  se  conferant  et  uterque  eorum  omnibus 
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in  eorum  obediencüs  (waBtitutis  precipiat  et  mundet,  ut  in  loco  et 
pro  boc  sacro  concilio  celebrniKlo  coagtitutis  et  expretmiH  per  se  mI  hm 
tegitimps  procoratnres  et  nuncioB  intei'sint,  nullnti  tarnen   ipisoniiD  A 
contondentium  in  eodcm  concilio  jnxta  sauri  Constajiciensiä  concilii 
stitucionein,  que  Lacipit  ,Pi-eqneDs'  etc.  presidebit. 

Ad  sextuin  pi'efattis  dominus  nutiter  rex  Homanorum  instabil  oaa 
sacro  concilio  BaxilienBi,  quatenus  propter  ecdesie  bODum,  et  nt  dmdmU 
nnio  in  occlesia  doi  refloreat,  ipsnin  Gacrnm  concitiuin  infra  statotva 
terminum,  et  ante  ad  locnm,  sicut  pi-efertiir,  nominutiim  et  elpctum. 
cunque  placuerit,  sc  transferat,  quodque  interim  ad  supplicacionem  pr»* 
fati  damini  ragig  se  non  diesolvat  sed  pouius  continuat  et  consemt,  •! 
quod  idcm  duminus  rex  hoc  modto  tempore  ipsum  sticnim  coDCÜiDm  u 
patres  et  euppostta  in  eodem,  nee  uon  accedentes  ad  iUud  abindeqavn» 
denteij  maauteneat  et  defendut.  ßHciunabiliter  eciam  ad  mittend  an  w* 
videtur,  quod  cause  nan  bensficiales,  eciam  per  appellaciouptu  id  >li» 
Eusponse,  in  eodem  concilio  BaBiUensi  vel  eo  aübi  ti-anslato  per  qu* 
cunque  impune  valeant  agitari,  ut  jasticia  9UadeDtflunicuique,iiui>dsiiiiii 
est.  tribuatur. 

Ad  Beptimum,  quod  a  die  inchoacionis  ipsiue  concilü  in  t<>cii  mnini- 
nato  et  exnunc  in  taleni  eventuin  prefatiia  dominnis  rex  sacriquu  Bomw 
imperii  elecloice  necnon  alii  nacionis  Germanico  principes  ip»u  tuiiJÜ' 
obedienciaiR  piout  convenitproHtabnnt  cum  effectu,  datari  deniqaeoiKmi 
efficacem,  ut  illa  celeborrima  statuta,  constituciones  et  decretn  in  rfiÜ* 
cadonein  ecclesie  dei  ac  manutcnencionem  auct«>ritAti»  sacronnn  tondit^ 
rum  generalium,  eciam  in  Constanciensi  concilio  odita,  pleno  «t  BiukBI 
cutitodiantur  et  inconvulHa  observentur. 

Ad  octavum  et  nonum  articulos  rcspondetur  per  vcrbum:  .jibfl' 

Äd  dM:imiim  utile  valde  e»t,  iit  mqjestaE  regia  cum  sscri  fmpiinl 
principibus  velit  huic  sancto  conciliari  congregaciooi  Interesse,  et  «  c^ 
tendentcs  de  papatu  ut  prererlur  exhortati  et  reqniaiti  ad  inlerciweiiAiB 
comparuerint  sive  non,  et  siniilit«r,  si  aliqni  reges  Tel  nacimie«  vi  ^ 
sacrum  perflciendum  et  consHmandum  cnnctis  gentibus  desidentan  f^ 
tategracionis  opUB  iDvitati  et  requisiti  venire  recusaTsrint,  propter 
absenciam  aut  contradiccioDem  comniuaiB  et  caute  rei  uocessaHa  DtiUV 
nullatenus  est  pretermitteuda  et  quicquid  per  ipsura  sacrum 
ad  locum  sie  uomiiiatum  congre^tum  in  premissia  'determinatRtn,  •liC' 
nitum  et  conclusum  fuerit,  11  lud  ab  omnibuü  sirndnnte  j-ai'iotie  iit>s«rT«l'i'' 

Fostremo  pro  tarn  salutari  i-eintegracione  couBeqneudi  ut  loHui^ 
^Qito  disüidlo  ipsH  majedlas  regia  juro  suc  adTocacioniii  ut«a5  ptr  »^ 
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4o6  necessarios  disponat,  ut  prelati  dicte  nacionis  Geimanice,  sacrarum 
litoanim  universitates,  collegia  quoque  et  capitula,  que  de  jure  vel  con- 
mtodine  sacris  conciliis  Interesse  tenentur  et  debent,  requiri  faciat,  ut 
dhc  veniant  aut  sufficienter  mittant,  quodque  taliter  mittendi  suorum 
^neficiorum  proventibus  gaudeant  et  utantur  tamquam  residentes. 


Quia  dicta  duo  avisamenta  proxime  prescripta  concordancia  in  sensu 
M>ii  placuerunt  regi  cum  sibi  adherentibus,  rex  cum  suis  descendit  ad 
ifrascriptum  secundum  suum  avisamentum ;  super  quo  diucius  disceptato, 
mdem  rex  cum  suis  fecit  unam  addicionem,  in  V.  articulo  post  verbum 
"osidentes'  incipientem,  item  ,quod  per  illos*  etc.  Super  quo  domini 
^loniensis,  Treverensis  et  oratores  ducis  Saxonie  responderunt,  ut  sequi- 
«•:  Nos  flf.  etc.  Et  si  rex  voluisset  se  in  secreto  taliter  cum  eis  confor- 
lare,  ipsi  condescendissent  ad  hujusmodi  secundum  avisamentum.  ^ 

XVII. 
1444.  Ootober.  Nürnberg. 

I^eue  Vorschlägt  des  Königs,  wie  die  Kirchensache  weiter  tu  behandeln  sei. 

Copie  ebendort,  fol.  262. 

yAvisamentum  regium  secundum.' 

Nostre  advocacionis  debitum  sancte  matris  ecclesie  necessitatibus 
txigentibus  persolvere  cupientes,  auditis  variis  sentenciis,  per  optimates 
lOBtre  Germanice  nacionis  in  presenti  convencione  expositis,  infrascriptam 
riam,  tamquam  medium  pro  pace  ipsi  ecclesie  procuranda  nostre  eciam 
lacionis  unitatem  conservans,  duximus  explicandam. 

I.  Et  in  primis  congruere  rebus  agendes  arbitrati  sumus,  quod 
{»rotestacio,  quam  nostra  nacio  aliquamdiu  bonis  et  equis  respectibus 
iennit  a  datis  presentis  usque  Ealendas  octobris  proxime  futuras  absque 
iedaracione  vel  adhesione  quacunque  continuetur. 

n.  Item  quia  multorum  magnorum  et  honoratorum  sentencia  est, 
^resens  scisma  commodius  tolii  non  posse,  nisi  per  unum  indubitatum 
^nerale  concilium,  idcirco  tam  apud  Basiliense  concilium  quam  apud 
lominum  Eugenium  diligenciam  adhibebimus,  ut  concilium  generale  ad 
Kalendas  octobris  proxime  futuras  in  Constancia  convocent,  quem  locum 
ex  nunc  tamquam  Bomanomm  rex  et  advocatus  ecclesie  pro  hujusmodi 
^nerali  concilio  celebrando  nominamus;  qui  si  ex  legittimis  causis  aut 


^  Protokollarischer  Zasatz  der  (sächsischen?)  Räthe. 
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impedimentis  ad  id  incomodaretur,  hoc  caso  nominata  sit  Aogosta:  d 
qoidem  coDcilio  largieote  domino  propria  in  per^^na  intendünos  mt^n^a 

III.  Instabimos  autem,  nt  idem  dominus  Eugenius  se  Id  pry^p<n 
persona  üluc  conferat  aut  solempnem  et  snfficientem  legacionem  tmt- 
mittat. 

IV.  Similiter  instabimus  apud  dictum  Basiliense  concilioiD,  ui  Iv. 
in  prefato  tempore  se  transferat. 

V.  Insuper  instabimus,  ut  ceterarum  nacionum  reges  et  prmdps 
8008  oratores  cum  pleno  mandato  illuc  mittant  curentque,  ut  pr^ 
regnorom  et  dominonim  suonun  ad  predictum  concilium  eciam  acce^üii 

V.  Item  prelatos,  universitates,  coU^a  et  capitala  ceterosqtf 
nacionis  nostre,  qui  de  jure  vel  consnetudine  generalibus  cobcüüs  i> 
teresse  debent,  sub  debito  fidelitatis  et  amiasione  feadorum  sn^^ni 
requiremus,  ut  similiter  illuc  veniant  aut  sufEcientes  mandataiic'S  s» 
loco  transmittant; 

n.  quodque  taliter  mittendi  prebendarum  et  ecclesiaram  soans 
proyentibus  et  emolumentis  gaudeant  et  ntantur  tamquam  presentesff 
residentes ;  et  que  ibi  deliberata  et  ordinata  fuerint,  hec  a  nobis  ac  n*y^ 
et  imperii  sacri  subditis  amplectentur. 

VI.  De  modo  vero  procedendi  in  dicto  concilio  celebrando  et  *!• 
mittendomm  qualificacione  ac  de  presidentibus  in  eodem,  ipsioj  O'Dci 
detenninacioni  relinquatur,  ita  tarnen,  quod  post  Kalendas  octobris  pr^ 
dictas  infra  viginti  dies  in  mediale  sequentes  ad  actus  conciliares  mli- 
tenus  procedatur. 

VIT.  Ut  autem  premissa  debitum  sorciantur  efFectum,  omiiJa.  p 
nostri  officii  fuerint,  faciemus  et  agemus,  que  ad  hec  necessaria  vel  ob'- 
modolibet  oportuna  fuerint,  pro  viribus  nobis  ab  alto  concessis,  et  pre>er- 
tim,  ut  sanctc  sedi  apostolice  reverencia  et  honor  impendantur  detiti  '. 
auctoritas  generalium  conciliorum  juxta  decreta  sacri  Constancien^i^ 
Basilee  innovata  illibata  servetur. 

VIII.  Quod  si  idem  Basiliense  concilio  ante  predictas  Kaien*' 
octobris  ad  prefatum  locum  se  transferre  decreverit,  hoc  facere  p^t^'m 
ipsumque  ante  predictum  tempus  sie  translatum  tenebimus  et  repüü- 
bimus,  sicuti  Basilee  protestacione  nacionis  nostre  durante  knuuu  (^ 
reputatum  fuit,  sibique  omnem  humanitatem  et  secui'itatem  saha  p^■• 
testacione  antedicta  pro  viribus  nostris  impai'tiemus. 
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t  selige  Hemma,  Gräfin  von  Friesach  und  Zeltschach, 
342  unter  Vermittlung  des  Erzbischofs  Balduin  von 
auf  ihrem  Gute  Gurkhofen  im  Gurkthale  ein  Nonnen- 
id  ein  damit  in  Verbindung  stehendes  Chorherrenstift, 
lie  Seelsorge  daselbst  libemehmen  sollte.  Als  im  Jahre 
bischof  Gebhard  von  Salzburg  das  Bisthum  Gurk  im 
imen  mit  dem  Propste  Aribo  von  Gurk  errichtete, 
!  Gurker  Chorherrenkirche  die  Kathedrale  des  Bischofs, 
iber  auf  dem  benachbarten  Schlosse  Strassburg  seine 
hatte.  In  Folge  der  Uebertragung  des  Bischofsitzes 
jenfurt  1786  wurde  das  adelige  regulirte  Chorherren- 
rurk  secularisirt  und  nahm  seinen  Sitz  als  Domcapitel 
:  ebenfalls  zu  Klagenfurt.  An  dem  alten  Gurker  Kä- 
se residirt  aber  immer  einer  der  Domcapitularen  als 
im  Gurkthale  und  Pfarrer  zu  Gurk. 
Folgenden  werden  die  einzigen  zwei  bekannten  Ueber- 

Gurker  Todtenbüchem  mitgetheilt.  Das  erste  Todten- 
L   Texte    bezeichnet   mit   I,    ist   enthalten    im    Codex 

alt  39/1,  der   Grazer  Universitätsbibliothek  und  be- 

sechs  Pergamentblättem.  Der  Umfang  desselben  ist 
ir  gering,  indem  auf  jeden  Monat  blos  eine  Seite 
nd  sehr  viele  Monatstage  keine  Eintragungen  haben; 
t  dasselbe  von  Bedeutung,    indem  die  Anlage  wahr- 

in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  erfolgte, 
Igen  von  Bedeutung  aber  auch  aus  der  ersten  Hälfte 
hrhundeiis  vorkommen.  Die  nach  der  ursprünglichen 
rfolgten  Einzeichnungen  sind  gering. 

zweite  Todtenbuch,  dessen  Eintragungen  im  Texte 
zeichnet  sind,  ist  enthalten  in  der  Handschrift  Nr.  7243, 
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Fol.  178—186  der  Wiener  Hofbibliothek  unter  dem  Titd:  3V 
crologium  Gurcense.  Accedunt  catalogi  vigiliarum  ex  coflecü- 
neis  Josephi  Heyrenbach,  societatis  Jesu/  Es  ist  blos  die 
Abschrift  des  Todtenbuehes  von  Gurk,  welches  späterer  TA 
angehört  und  wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhundert 
angelegt  wurde.  Es  enthält  vorzugsweise  Eintragungen  des  15 
und  16.  Jahrhunderts.  Als  Anhang  enthält  dasselbe  die  c 
geringen  Ausnahmen  aus  dem  Necrologium  zusammengesetztd; 
,Vigihac  mortuorum'  nach  dem  Stande  geordnet. 

Es  ist  auffallend,  dass  aus  diesem  bedeutenden  Chorherren- 
Stifte^  welches  das  Kathedralcapitel  des  Bisthums  Gurk  bildete. 
kein  grösseres  Necrologium  vorhanden  ist. 

Die  Anmerkungen  stammen^  ausser  Urkunden  and  da 
citirten  Druckwerken,  besonders  aus  folgenden  zwei  Ma» 
Scripten  oder  Archivskatalogen  des  Domeapitels  von  GnA: 

1.  , Annales  Gurcenses  seu  Protocollum  archivale  actona 
temporalium  et  mixtorum  nobilis  coUegii  cathedralis  ecdesie 
et  canoniae  regularis  laterancnsis  Gurcensis/  Der  VerCuBer 
ist  Sebastian  Friedrich  Syhn,  Gurker  Stiflsanwalt  und  pip^ 
lieber  öffentlicher  Notar,  1770.  Diese  Annalen  sind  eine  ▼»• 
zügliche  Arbeit  und  bestehen  aus  zwei  Theilen,  jeder  Theä 
aus  zwei  starken  Foliobänden. 

2.  ,Repertorium  archivi  Gurcensis  quoad  spiritualia^,  ei 
FoHoband,  verfasst  1747  von  dem  Canonicus  Amadeus  Grafen 
von  Platz. 

Für  Unterstützung  bei  dieser  Arbeit  fUhle  ich  mich  ver 
pflichtet  hier  meinen  Dank  auszusprechen  dem  hochwürdigeo 
Herrn  Dr.  theol.  Valentin  Nemec,  Domcapitularen,  Dechant  und 
Pfarrer  zu  Gurk,  Herrn  Simon  Lasch itz er,  k.  k.  Bibliothekar 
an  der  Studienbibliothek  zu  Klagenfurt,  und  Herrn  Aiig:u5t 
Ritter  von  Jaksch,  Archivar  des  kämtnerischen  Geschieht 
Vereines. 

Eberndorf,  am  Feste  des  Erzengels  Michael  1888. 


P.  Beda  Sehroll. 


Necrologium  Gurcense. 
Januarius. 

[Jalend.  Jannarii.  (1.  Jänner).  IL  Obiit  Conradus  Purperger 

laycus;  dedit  mansum  vnum  pro  anniversario  et  cedunt 

redditus  officio  pellieorum.  ^ 
nr.  Hon.  (2.  Jänner).  11.  Ob.  Cholo,  laycus  de  Gradneck;  ^ 

dedit  nobis  mansum  unum^  qui  est  in  officio  pellieorum. 
DDL  Hon.  (3.  Jänner).  I.  Adelhaid^  conv.  Gurc.  ob. 
Vonas.  (4.  Jänner).  I.  Alheidis,  conv.  fr.  nostr.  ^ 
Vm.  Id.  (6.  Jänner).  I.  Perhtoldus  1. 
IL  Id.  (12.  Jänner).  I.  Percha  1.  * 
Uns  (13.  Jänner).  11.  Anno  domini  lö5ö  ob.  Johannes  Neusch 

bret,  canon.  nostre  congr.  "^ 
XYn.  Kai.  Febr.  (16.  Jänner).  I.  Tagbertus  prepositus.  ß 


<  Das  Repertorinm  Qarc.  quoad  spiritualia.  fol.  57  hat  folgende  Stelle: 
,Fiindatio  anniversarii  Chunradi  in  Purchperg  in  Wolfsperg  singiiliH 
annis  in  cathed.  eccl.  Ourc.  celebrandi.  Hoc  dotavit  daobns  hnebis,  addita 
tarnen  conditione,  qnod  filins  mins  Hainricn»  suRceptus  in  canonicum 
effatae  ecclesiae  nsqnedum  iiRufrnctu  honim  bonorum  gandeat,  donec 
proventus  percipiat  capitniares  Gurc.  Datum  Wolfsperg  1343.* 

'  AuB  einem  alten  kHmt.  AdelfigeHchlechte.  (A.  Weiss,  Kärntens  Adel,  69.) 
Die  Ruine  der  Burg  Gradenegg  ist  westlich  von  der  Stadt  St.  Veit. 

'  Die  Necrologien  von  St.  Peter  (Meiller  im  19.  Bande  des  Arch.  für 
österr.  Geschichte),  Domstift  Salzburg  (Wiedemann  im  28.  Bande  dess. 
Arch.)  und  Admont  (Friess  im  66.  Bande  ebendaselbst)  haben  zum 
d.  Jänner  eine  ,Alheidi8,  conv.  Sekkowe,*  sec.  XII. 

*  Percha  gehörte  dem  XIII.  sec.  an. 

5  Die  Herren  von  Neuschwert  erscheinen  seit  dem  XV.  sec.  unter  dem 
Adel  Kärntens  (A.  Weiss,  1.  c.  229). 

ö  Propst  Tagobert  von  Maria- Wörth  am  Wörthersee  gehört  der  zweiten 
Hälfte  des  XII.  Jahrb.  an.  Seiner  erwähnen  zu  diesem  Tage  die  Necro- 
logien von  Admont,  Domstift  Salzburg,  Nonnberg  (Friess  im  71./1.  Bande 
des  Arch.  für  österr.  Gesch.)  und  St.  Florian  (Czemj  im  Ö6./2.  Bande 
dess.  Arch.) 
Archiv.  Bd.  LXXY.  I.Hälfte.  16 
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XV.  Kai.  (18.  JUnner).  I.  Swigg.  —  11.  Ob.  Conradus,  pbr.  pk- 
bau  US  in  Altenmark.  ^ 

Xnn.  Kai.  (19.  Jänner).  I.  Waltherus  pbr.  et  can.  (eapellanas  .• 
—  Glismut  conv.  Gurc.  —  II.  A.  d.  1467  ob.  Johän 
nes  Mosburger,  can.  et  plebanus  nostrc  eccl.^ 

Xn.  Kai.  (21.  Jänner).  I.  Friderich,  conv.  Gurc.  * 

VI.  Kai.  (27.  Jänner).  I.  Mater  Chunradi.  —  II.  Anniuersarins 
nobilium  de  Lyebenberg*^  de  officio  noao  compositi' 
prelatus. 

V.  Kai.  (28.  Jänner).  I.  Rudolf  1. 

m.  Kai.  (30.  Jänner).  II.  Anniversarius  nobilium  de  Qradneck* 


>  Conrad  Wang,  Pfarrer  in  Altenmarkt  bei  Weitensfeld  im  Gniithik 
erscheint  urkundlich  1424  und  1427.  (Orig.  Arch.  Bisth.  Gurk.) 

'  Ein  Canonicus  Waltherus  ist  erst  1260—1284  nachweisbar;  dagegn 
erscheint  ein  capellanns  Waltherus  von  Gurk  1170,  1206  und  Uli 
(Arch.  des  kämt.  Gesch. -Vereines.) 

3  Das  Necrolog^um  von  Eberudorf  (Schroll  im  68./2.  Bande  des  Arch.  far 
Osten*.  Gesch.)  erwähnt  seiner  am  11.  Juli.  Kr  stammte  ans  der  kirnt 
Adelsfamilie  von  Mosbnrg,  Vasallen  des  Pfalzgrafnn  von  Rfiniten.  (i 
Weiss,  1.  c.  104.) 

*  Friedrich  erscheint  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  (Codex  511  i» 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wion)  unter  den  sec.  XII  im  Jänner  Ver 
storbenen. 

^  Dan  Reportorium  Giirc.  fol.  56  und  60  hat  folgende  Angaben:  .FündAti- 
annivcrsarii  Petri  de  Liebonberch  pro  se,  vxoro  sua  et  faroiliÄ '«s 
in  cathod.  eccl.  Gurc.  quotannis  colebrandi;  hoc  dotavit  tribu»  hnpU^i 
1333.  Fnndritio  anniversarii  Udalrici  de  Liebenberg  et  vion» 
ciusdem  singulis  annis  in  cathed.  eccl.  Gurc.  solenniter  celebrandL  p*^' 
quo  legarunt  tres  niarcas  pecuniae.  Actum  Gurca  1334.  —  Johaanf" 
Lieben  berger  fundavit  anniversarium  diem  singniis  annis  in  eccWJ 
Gurc.  pro  se  et  antecossoribus  suis  colebrandum,  prout  aliis  prorincii- 
libus  celebrare  in  hac  ecclesia  mos  est.  Hunc  anniversarium  dieoi  linsi 
Vit  triginta  libris  bonorum  Viennensium  denariorum,  qnos  redditos  catb*- 
dralis  ecclesia  Gurc.  praeteudit  de  bonis  sequentibus  a  Rainhero  d^ 
Gradenegg  venditis:  Primo  de  bono  quodam  sou  haeba  sita  prope  Lieb«^ 
berg  in  pago  ibidem  an  dem  Scenig;  item  secundo  de  bono  qnodan  .^• 
hueba  sita  an  dem  Clabanig  unter  der  Burg  zu  Liebonberg.  Actum  13!^' 
Schloss  Liebenberg,  jetzt  Liomborg,  lag  westlich  von  der  Stadt  St  V«t. 

*  Da.s  Uepertorium  quoad  spirit.  fol.  57  sagt:  ,Fundatio  anniversarii  dH 
Berchtoldi  de  Gradenegg,  quem  dotavit  annnatim  pro  «e  et  m*«^ 
ce.sHorihus  suis  in  cathod.  eccl.  Gurc.  celebrandnm  viginti  rnjirci«  Aqa  • 
leiens.  donar.  Actum    134  4.* 


243 

de  officio  novo  composito  prelatus.  —  A.  d.  1525  ob. 
Sigismundus  Feustritzer,  prepositus  Gurc.  ^ 

Februarius. 

[&lend.  (1.  Februar).  IL  Ob.  dominus  Johannes,  episc.  Gurc, 
fundator  tercie  misse  in  summo  altari:  de  qua  fnnda- 
cione  distribuuntur  tres  marce  pro  anniversario  ex  of- 
ficio tercie  misse.  ^ 

X.  Hon.  (3.  Februar).  I.  Hartwicus  1.  ^ 

!.  Won.  (4.  Februar).  11.  Ob.  Wernhardus  pbr.  et  canon.  eccl. 
Lauant.  * 

on.  (5.  Februar).  II.  Distribuitur  capitularibus  cuilibet  marcha 
vna  ex  officio  piscium. 

HL  Id.  (6.  Februar).  11.  Distribuitur  vna  marca  denariorum 
pro  choro  domini  prepositi  ex  camera. 


1  Sigismund  von  Feistrits,  aus  einer  edlen  kämt.  Familie,  wurde  am 
26.  März  1518  zum  Propste  von  Qnrk  erwählt  und  starb  am  30.  Jänner 
1 525.  (Orig.  Arch.  Cap.  Gurk.  SchroU,  Die  Pröpste  von  Qurk  in  der  Zeit- 
schrift fCarinthia*,  1889.)  Das  Necrologinm  von  Seckan  (Codex  390  in 
der  Grazer  Univer8.-Bibl.)  hat  ebenfalls  diese  Todeszeit.  Er  war  vor  der 
Wahl  zum  Propste  1493—1518  Dechant  von  Gurk. 

2  Bischof  Johann  IV.  Mayrhofer  von  Gurk,  1376—1402.  (Schroll, 
Series  episc.  Gurc.  im  Arch.  fUr  vaterl.  Gesch.  Kärntens,  XV.  Jahrg.) 
Das  Repertorium  qnoad  spirit.  fol.  58  hat  Folgendes:  Johannes  IV.  episc. 
Gurc.  fundavit  terciam  missam  in  summo  altari  cathed.  eccl.  Gurc.  et 
dotavit  eam  viginti  duobus  mansis.  Et  fecit  sequentem  ordinationem : 
1°  ut  post  elevationem  missae  cantatae  in  crypta  septimanarius,  qui 
constitutus  est  ad  missam  terciam  ad  summum  altare  accedat  ad  prao- 
fatam  missam  solenniter  decantandam.  Item  ut  duae  cereae  candelae 
infra  elevationem  corporis  Christi  perpetuo  sub  hac  missa  accendantur. 
2*  ut  ex  iisdem  redditibus  viginti  duorum  mansorum  anniversarius  dies 
pro  anima  sua  in  cathed.  eccl.  Gurc.  singulis  celebretur  annis.  3*^  ut  de 
sapradictis  redditibus  lumen  nocturnum  perpetuum  ante  summum  altare 
procuretur.  Datum  in  capitulo  cathed.  eccl.  Gurc.  a.  1383.  —  Idem 
episcopus  munit  quatuor  mansis  fundationem  terciae  missaa  et  specia- 
Hter  ex  dictis  mansis  fundavit  pnlsum  campanae  ad  effatam  missam,  ita 
nt  annuatim  sacristano  pro  pulsu  campanae  b.  Mariae  virg.  et  famulatio 
necessario  ad  hanc  missam  vna  libra  Viennensium  denariorum  porrigatur. 
Actum  1389.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cop.  Gurk.) 

3  Hartwig  gehört  dem  13.  Jahrhunderte  an. 

-•  I>ie  ConfraternitÄt  zwischen  den  Canonikem  von  Gurk  und  Lavant  wurde 
133G  geschlossen.  (Repertorium  Gurc.  quoad  spirit.  fol.  85.  Tangl,  Reihe 
der-  Bischöfe  von  Lavant,  p.  405.) 

IG* 
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VI.  Id.  (8.  Pebraar).  U.  Ob.  Gei-drudis  de  Mermberi;.  <t» 
ciiius  anniverB&rio  disti-iliuitui'  luarchs  ths  de  niiM» 
vndter  der  Iftugen  wiiseii,  et  tit  distrihutio  per  I'rep»- 
sitiim;  III.  Virling  siligiiiia,  ü.  tritii'i  per  orticialeu  » 
pituli. ' 

IV.  Id.  (10.  Febniar).  IL  Ob.  Leonliardus  pbr,  quondani  n«- 
riiis  in  Piswico.  ^ 

m.  Id.  (U.  Febniiir).  11.  Ob.  HeyfiidiD  vidua,  de  cuiua  anai 
verBario  diatribuitur  maroii  vna  di'  inanso  in  Cleinneti' 
ex  ofScio  B.  Anna. 

n.  Id.  (12.  Februar).  I.  Karolus  1. 

XVI.  Kai.  Martü.  (14.  Februar).  II.  A.  d.  1467  ob.  Wolffianpa* 
Ilaniberger,'  canon.  eccl.  Gurc.  in  capite  ieiunii. 

XIV.  Xal.  (IC.  Februar).  II.  Ob.  Sebastianus  Ennhofer,  Bau- 
ru8,  can.  litüus  eccl.  a.  d.  1527.'' 

XIL  Kai.  (18.  Febniar).  II.  Ob.  Wulfingus  miles  dict«»  Öur 
nitzer:  pro  cuius  anaiversario  distribuftur  »TUi  lilt» 
denariorum  ex  camera  domini  prepositi.^ 

XI.  Kai.  (19.  Februar).  II.  Ob.  Hartwicus  CLoInitz«r,  cw 
eccl.  Gurc.,'  qui  dedit  voain  vineam;  de  euiiie  amiiv« 
aario  vnicnique  dominorum  ac  diacononiin  due  ini-nsurf 
de  meliori  vino  et  vna  aimilia,  subdiacono  vna  meneura 
et  vna  sinidia,  acoliiis  dimidia  nißnsura  distribuitur. 


i  Oertrnd  von  Ma 
Albnrt  von  tiurk  l: 
de  Mornbor);.  Inice, 

'  Pfdrre  Sl.  Lninbort 


renberg  erscheint  in  dnr  SUflunfr  d«>  Tropit"  J 
T(l,  wo  eti  heiHBt:  ,Tteiii  ]irO  MnniTnnnuio  Getänio  1 
inarRliam  vnnm.'  [Annftles  Giirc.  11. 2.  827.)  I 

n  Pi»wep,  DevaiiHl  Giirlilhiil.  ' 


'  Klninek  in  der  Pfiir«»  MolEbichl,  Bezirk  SpiWi. 

*  Ans  der  edlao    Familie   der  Herren  von   Hurnburg   int   OartochiU))^' 

Dan  NrnTolog-inm  von  Eberndorf  erwKhnt  setner  stn   tl,  Juli. 
'  flobaittiaii    ab    Biiiiho£an    erscheint   sm    SO.   Milra    iMft    unter  dn 

Wnlilcm    des   Propstes    vou   Giirk    Si^mnnd    Feualritxnr    nnd   IMS  *!' 

Cliorherr  und  Spital meialer  zu  Ourh.  (Orig.  Fr^rg.  Arch.  Cb|i,  Unrk.} 
°  Bin  Wnlfing  von  Gurnits,  dodoen  Fran  Agnes  und  ihre  Efban  e*l^ 

I3Tti  dem  Nounenronreute  «u  Gnrk  ein  lisUies  ITund  Gctd  felfW  •' 

LniJmerslorf.  (Ann.ilnn  Oiirc.   II./2,  Hil ) 
'  H«rl»ig  von  KolnilB  erKcheinI  al«  7.imgt.  in  dnr  Urkumle 

in  welchnr   Preid   von   llliiiinnllifif);  dniii   PriilmM  Gottfri'^l   iln 

von  Ourk  eine  Scbenkmig  macht».  (Orip,  Pnrg.  Arcb,  C«p.  Gnrk-i  1'"    I 
_  Anniveraariuni  wnrde  1329  gmiftvt.  (UopertariuiB  qaoail  tyML  i^WM 
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nn.  Kai.  (22.  Februar),  ü.  Ob.  Johannes  Waitz.'  Johannes 
dictus  Lintz^  canonici  presbiteri  monast.  Newnbur- 
gensis,  et  alii  quam  plurimi  diuersis  tarnen  temporibus. 

f.  Kai.  (25.  Februar).  I.  Friderun  1.,  mater  domini  Meinhardi. 
n.  Ob.  strenuus  miles  Georius  de  Gradneck,  institutor 
misse  in  ara  s.  Georgii;  de  cuius  anniversario  distri- 
buitur  vna  libra  ex  officio  sue  fundationis.  ^ 

II.  Kai.  (27.  Februar).  II.  Ob.  dominus  Johannes,  prepositus 
Gurc.^ 

Martius. 

1.  Hon.  (2.  März).  11.  Ob.  Ernfridus  laicus;  de  cuius  anniversario 
distribuitur  marca  vna  denariorum  ex  camera  prepositi. 

EI.  Hon,  (5.  März).  11.  Anno  1526  ob.  Andreas  Graswein, 
senior  et  can.  eccl.  Gurc.  * 


1  Das  Necrologinm  von  St.  Peter  hat  denselben  Todestag  sec.  XIV. 

3  Im  Repertorinm  quoad  spirit.  fol.  61  und  102  heisst  es:  ,Georgia8  de 
Gradenegg  fandavit  in  cathed.  eccl.  Gurc.  vulgo  in  paradiso  unum 
altare  dedicatum  s.  Georgio,  quod  dotavit  sequentibus  dnabus  huebus:  vna 
Sita  in  der  nidem  Ziechau,  altera  penes  primam!  Item  fundavit  predictis 
huebis  in  eodem  altari  s.  Georgii  hebdomatim  die  Mercurii  aut  alia  die  in 
hebdomata  vnum  sacrificium  celebrandum.  Item  iisdem  huebis  fundavit  ante 
illnd  altare  s.  Georgii  omni  nocte  lumen  nocturnum  accendendum.  Item 
fundavit  suprafatis  huebis  anniversarium  diem  pro  se  et  familia  sua  sin- 
gnlis  annis  infra  octidunm  ante  festum  s.  Michaelis  in  cathed.  eccl.  Gurc. 
celebrandum.  Actum  1417  in  festo  s.Valentini.  —  Idem  fundavit  in  altari 
s.  Georgii  missam  quotidie  celebrandam  et  fundavit  eam  sequentibus 
bonis;  Primo  vno  pago  cognomento  Weindorff,  quod  continet  in  se  octo 
buebas;  2**  duabas  huebis  sitis  in  dominio  Gradenegg,  qnae  duae  huebae 
cum  pago  Weindorff  summum  22  marcarum  Viennensium  denariorum 
adaequant.  Cuilibet  persolventi  hanc  missam  hebdomatim  40  Vienn.  denar. 
tribuendi.  Item  de  redditibus  praefatis  quotannis  anniversarius  dies  cele- 
brandus.  Item  singulis  annis  24  denarii  Vienn.  parocho  parochialis  ecclesiae 
Gurc.  tribuendi,  ut  supra  cathedram  pro  anima  huius  fundatoris,  vxoris 
eiusdem  et  Conradi  de  Gradenegg,  parentis  huius  Georgii  fundatoris  et 
tota  familia  de  Gradenegg  publicae  fundantur  preces.  Actum  1420.* 

3  Johann  I.  von  Kreig  oder  von  Wald,  Propst  von  Gurk,  erwählt  am 
14.  August  1405,  gestorben  am  27.  Februar  1436.  (Orig.  Perg.  Arch. 
Cap.  Gurk.  Schroll,  Die  Prüpste  von  Gurk,  1.  c.)  Der  Elenchus  praepos. 
Gare.  (Msc.  ebendaselbst)  sagt:  , Johannes  de  Wald,  praepositus,  eleccus 
1405,  obiit  Kai.  Marüi  1436.' 

*  Andreas  Graswein  erscheint  1509  als  Pfarrer  von  Gurk.  (Annales 
Gurc.  I;l,  128.)  Das  Necrologinm  von  Ebenidorf  erwähnt  seiner  am 
17.  Februar.  Er  stammte  aus  der  steierischen  Adelsfamilie  der  Graswein. 
(Sehmutz,  Hist.-topogr.  Lexikon  von  Steiermark  I,  563;  A.  Weiss,  1.  c.  189.) 
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II.  Hon.  (6.  März).  II.  Ob.  Germanus,   pbr.  et  can.  noetre  cod- 

greg.;  '  de  cuius  anniversario  distribuitur  marca  vnaper 

gubematorem  capelle  s.  Trinitads. 
VII.  Id.  (9.  März).  II.  Ob.  Catharina,  abbatissa  de  s.  Geor 

gio;^  de  cuius  anniversario  distribuitur  marca  vna,  prc- 

monialibus  dimidia  marca.  Prelatus. 
IV.  Id.  (12.  März).  IL  Ob.  Perchtoldus  dictus  Chreiger,pr^ 

positus  eccl.  Gurc.;^  de  cuius  anniversario  distribuuntDr 

due  marcc  denar.  ex  officio  infirmorum. 
in.  Id.  (13.  März).  IL  Ob.  Augustinus,  opidanus  de  Weittenr 

feldt;  *  de  cuius  anniversario  distribuitur  vna  libra  dentr 

Prelatus. 
IL  Id.  (14.  März).  IL  Ob.  Stephanus  de  Görtschach,  pbr.  et 

can.  nostre  congreg.  De  cuius  anniversario  distribuimtiir 

due  marce  denar.  ex  officio  infirmorum. 
XVI.  Kai.  Aprilis  (17.  März).  I.  Hemma,  cometissa  de  Zedel 

sach  ob.* 


1  Germanus  gehört  nach  dem  Catalog^s  canouicorum  Gure.  (Mi«c.  ArcL 
Cap.   Gurk)  der  Mitte  de»  14.  Jahrhunderts  aa.      Ulrich  Ton  Aich  v«- 
kauft  1347  dem  Chorherrn  Gerinan   von  Gurk   eine  Hube   zu  Ratie-W 
in  der   Greifner  Pfarre   im   Gurkthale.     (Origr.   Perg.    Cap.   Gurk.)    D»* 
Necrologium  von  Eberndorf  hat  als  seinen  Todestag*  den   14.  Marx. 

^  Katharina  ab  Wuldres,  Aebtissin  des  adelig-en  Benedictinerinsrc 
Stiftes  St.  Georgen  am  Längseo,  erscheint  urkundlich  1371  und  1>- 
(Arch.  des  kämt.  Gesch. -Vereines.)  Sie  stammte  aus  der  edlen  Kärntnt: 
Familie  der  Paben  von  Wuelross,  welche  im  15.  Jahrhunderte  »n5^^ 
sterben  zu  sein  scheint.  (Weiss,  1.  c.  162.)  Das  Schloss  Wuelross  la^  '^'■ 
Weitensfeld  im  Gurkthale. 

3  Berthold  von  Kreig,  Propst  von  Gurk,  1329  —  1343.  (Schroll,  n« 
Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  Die  Neurologien  von  Seckau  (Codex  390,  1.  v  • 
und  Domstift  Salzburg  haben  als  Todestag  den  22.  Februar;  das  von 
St.  Lambrecht  (Pangerl  in  Font.  rer.  austr.,  XXIX.  Bd.)  den  23.  Febni*r 
Der  22.  Februar  scheint  der  richtige  Todestag  zu  sein,  da  am  4.  Miri 
1343  schon  sein  Nachfolger,  Propst  Heinrich  IV.  von  Gurk  erwäl'* 
wurde.  (Orig.  Perg.  Arch.  Bisth.  Gurk.) 

*  Der  Markt  Weitensfeld  im  Gurkthale  wurde  dem  Stifte  Gurk  von  Ot:j 
von  Teuffenbach  und  dessen  Gemahlin  Bertha  geschenkt.  Herzog  Leofnl- 
von  Oesterreich  und  Steier  bestätigte  1202  die  Schenkung,  da  Otto  (-1'^ 
herzoglicher  Ministerial  war.  (Annales  Gurc.  1/2,  861.) 

*  Das  Necrologium  von  Milstat  (Msc.  Perg.  im  Arch.  dos  kämt.  Ge-M-fi- 
Vereines)  hat  zu  diesem  Tage  ebenfalls  eine  , Hemma  cometisö  -»f 
conv.*  Sie  ist  aber  nicht  eine  Gräfin  von  Zeltschach,  sondern  Griin 
von  Treffen,    Gemahlin    des  Grafen  Wolfrad  von   Treffen,    Mutter  ^^ 
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UV.  Kai.  (19.  März).  11.  In  festo  s.  Josephi^  nutricii  domini^  mini- 
stratur  dominis  vna  marca  denar.  ex  officio  infirmorum 
pro  eiusdera  sancti  festo  pei'agendo.  —  Item  a.  d.  1529 
ob  Christophorus  Savor,  natione  Carniolus,  can.  eccl. 
Gurc.  ^ 

tn.  Kai.  (21.  März).  II.  Hoc  est  in  festo  s.  Benedicti  abbatis; 
de  cuins  festo  peragendo  ministratur  dominis  vna  marca 
denar.  ex  fundatione  Alberti  prepositi  Gurc. 

L  Kai.  (23.  März).  I.  Engilmar  1.2 

'in.  Kai.  (25.  März).  II.  Ob.  a.  d.  1518  dominus  Weltzer,  pre- 
positus  Gurc.3  Item  ob.  Rudolfus  de  Gradneck, 
qui  dedit  nobis  reddituum  marcas  tres.  Officialis  ca- 
pituli.  —  Item  ob.  Rainherus  Schenckh  de  Oster- 
witz,  qui  dedit  nobis  domura  vnam,  de  quo  ministratur 
libra  vna  denar.  pro  anniversario  suo.  Prelatus. 

Patriarchen  Ulrich  IL  von  Aqnileia^  Siehe  Ankershofen,  Gesch.  und 
Urk.  Regesten  von  Kärnten;  Rabeis,  Monum.  eccl.  Aqnileg.  col.  592. 
Da»  Verbrüderungsbuch  von  Seckan  (Codex  Nr.  511  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek in  Wien)  erwähnt  auch  einer  ,Uemma  cometissa*  als  im  März 
verstorben  und  bezeichnet  sie  unter  der  Rubrik  ^Ministeriales  mortui 
fratres  nostri*  als  ,Hemma  de  Treuen  cometissa*.  E!s  scheint  also  die 
Bezeichnung  ,de  Zedelschach^  unrichtig  zu  sein,  da  der  Todestag  der 
Gräfin  Uemma  von  Friesach  und  Zeltschach,  der  Stifterin  von  Gurk,  auf 
den  29.  Juui  fällt.    Siehe  29.  Juni. 

1  Kr  erscheint  als  Canonicus  Christophorus  Sawrn  bei  der  Wahl  des 
Propstes  Christof  Galler  von  Gurk,  1525.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk.) 
Das  Necrologium  von  Eberndorf  hat  am  21.  April  einen  Christof  Saurer, 
Canonicus  von  Gurk. 

3  Engilmar  gehört  dem  XIII.  sec.  an. 

3  Wilhelm  Welzer  von  Eberstein,  Propst  von  Gurk,  erwählt  am 
16.  August  1487  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk),  gestorben  am  25.  März 
1518.  Eine  Rotula  von  Gurk  an  die  conföderirten  Klöster  vom  1.  März  1519 
erklärt  ,dominum  Wilbelmum  Welzer  de  Eberstain,  praepositum  et  archi- 
diaconnm  Gurc.  25.  mensis  Martii  obiisse.*  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk, 
Schroll,  Die  Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  Die  Neurologien  von  Eberndorf 
und  Seckau  (Cod.  390,  1.  c.)  stimmen  überein;  das  von  St.  Lambrocht 
hat  den  15.  Februar.  Das  Repertorium  qnoad  spirit.  fol.  67  hat  folgende 
Stelle:  ,Wilhelmus  Welzer  de  Eberstain  iam  ut  praepositus  et  archidiac. 
fecit  fundationem  quandam,  ut  qnaedara  bona  per  modum  oblationis  in 
vigilia  nativitatis  salvatoris  nostri  Jesu  Christi  canonicis  suis  distribuan- 
tur,  nirairum  quatuor  libras  denar.,  ita  ut  decano  ceterisque  canonicis 
professis,  hospitibus  ac  scolastico  ecclesiae  Gurc.  ae([ualis  portio  tribua- 
tur.  Item  hac  fundatione  de  redditibus  praeter  praefatas  quatuor  libras 
collegio  comparatas  fecit  ordinationem,  ut  in  anniversario  a  se  tamquam 
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Vn.  KaL  (26.  März).   I.  Gislbirn  1.   —   H.    Ob.   Reimannus 

laicus^   de    cuius   annivcrsario    distribuitur    marca  vm 

denar.  per  plebanum. 
VL  Kai.  (27.  März).  Rotperti  episc.  II.  Hie  peragitur  annivtrsa 

rius  omnium  episcoporum.  Similiter  anniversarius  omniiim 

canonicorum. 

V.  Kai.  (28.  Mätz).  I.  Adalbertus  de  Perge  ob.»  —  II.  A.4 

1484  ob.  domina  Barbara^  coniunx  Wencelki  Frei- 
berger/^  de  cuius  anniversario  distribuitur  libn  tu 
denar.  ex  officio  infirmorum. 

Aprilis. 

Kalend.  (1.  April).  11.  Ob.  Petrus,  pbr.  et  can.  monast.  s.  Floriani^ 

VI.  Id.  (8.  April).  IL  Wilhelmus  Welzer  de  Eberstain,  de 


decano  Gnrcensi  facto  (vide  8.  April)  pauperibus  viginti  denario«  disth- 
buantnr.  Actum  in  loco  capitulari  eccl.  Gurc.  1496.  —  Idem  tnnstnlit 
missam  a  se  fundatam  die  Jovis  in  ara  8.  Sig^smundi  leg^ndam  mi  ein 
lumine  diumo  perpetuo  a  se  fnndato  consensti  capituli  sui  ad  altares. 
Matthaei  et  Antonii  (quod  nunc  s.  Angustini  dicitur).  Item  fhndarit 
aliara  missam  hobdomatim  memorato  altari  ss.  Matthaei  et  Antonii  cel^ 
brandam.  Pro  cuius  dote  assigpiavit  huebam  aliquam  prope  Glanefk  xi 
parvum  s.  Vitum  sitam,  quae  sing^Iis  annis  triboit  censum  doanun  libn- 
rum  denariorum.  Actum  1506.* 

1  Adalbert  von  Perge  erscheint  an  demselben  Tage  auch  im  Necrt-lc- 
g^um  der  Propste!  St.  Andrä  an  der  Traisen.  (Meiller  im  19.  Bande  ^e? 
Arch.  für  österr.  Gesch.)  Im  Verbrüderungsbuche  von  Seckan  erscbeici 
er  in  der  Rubrik  ^Nobiles  mortui  fratres  nostri'  als  ,Albertus  adnocain? 
de  PergeS  Im  Stiftungsbriofe  von  Voran  1163  kommt  ein  Adalbert  t.il 
Perge  als  Zeuge  vor.  (Muchar,  Gesch.  von  Steiermark  IV,  -44^;  Zah«, 
Urkundenbuch  von  Steiermark  I,  446.) 

3  Die  Freiberger  waren  Gurker  Vasallen  und  sasaen  zu  Draseudorf  b*-) 
Meiselding.  Im  Repertorium  quoad  spirit.  fol.  66  kommt  folgende  Stella 
vor:  jWenceslaus  de  Freiborg  fündavit  anniversarium  diem  sinjnü? 
annis  pro  anima  Barbarae,  vxoris  suae  et  familia  sua  ac  eiusdem,  e*. 
altorum  pro  se  et  familia  sua  et  vxoris  familia  in  cathed.  eccl.  Gare. 
Pro  dote  huius  fundationis  assignavit  ein  Hof  zu  Langk  bej  Lyod  ^-^ 
Knitlfeld,  welcher  jährlich  zahlt  20  ß  ^.  Dieser  Hof  ist  gegeben  worden 
in  das  Oblayambt  des  Thumbstift  Gurk.  Actum  1-484.*  (Orig.  Perg.  Arch 
Cap.  Gurk.) 

3  Das  Necrologium  von  St.  Polten  (Wiedemann  in  Font.  rer.  viss. 
II.  Abth.,  21.  Bd.)  hat  denselben  Tag.  —  Die  Confraternitat  «iriKbw 
den  Chorherren  von  Gurk  und  St.  Florian  in  OberOsterreich  wurde  1^"^ 
geschlossen.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk.) 
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canus  Gurc.y  *  de  cuius  anniversario  distribuitur  marca 
vna  denar.  Qui  fiiiidavit  missam  hebdomadalem  in  al- 
tari  6.  Sigismiindi:  per  decanum  de  redditibos  per  prae- 
fatum  Wilhelmum  de  nobilibus  de  Herberstain  emptis 
distribuuntur. 

r.  Id.  (9.  April).  I.  Chunradus  archiepisc.  Salzburg,  ob.'^ 

n.  Id.  (10.  April).  I.  Poppo  1.3 

d.  (13.  April).  I.  Hermannus  diac.  et  can.  Gurc.  ob.^ 

LVIll.  Kai.  Mail.  (14.  April).  I.  Starchant;  diac.  et  can. 
Gurc.  ob.* 

[VII.  Kai.  (15.  April).  11.  Anniversarius  omnium  nobilium  Weltzer 
de  Eberstain;  de  quo  distribuitur  marca  denariorum 
vna  per  decanum  ex  fundatione  antedicti  Wilhelmi 
Weltzer  decani.** 


*  Wilhelm  Welzer  von  Eberstein,  Dechant  von  Gurk  vor  1474 — 
1487,  dann  Propst  von  Gurk,  1487—1518.  Siehe  25.  März.  Das  Reper- 
torinm  quoad  spirit.  fol.  66  sagt :  ^Wilhelmus  Welzer  de  Eberstain, 
decanns  cathed.  eccl.  Gurc.  fnndavit  missam  vnam  in  ara  s.  Sigismundi 
in  cathed.  eccl.  Gurc.  hebdomatim  die  Jovis  legendam.  Item  ut  lumen 
perpetuum ,  quod  ab  antecessore  suo  Wilhelmo  de  Pregrad ,  decano 
Gurc.  (urkundlich  1400 — 1421)  fundatum  est,  etiam  perpetnis  temporibus 
de  die  conservetur.  Item  ut  anniversarius  dies  iuxta  ordinem  et  consue- 
tudinem  aliomm  anniversariorum  in  cathedrkli  ecclesia  pro  anima  sua 
celebretur.  Iterum  ut  alius  anniversarius  dies  pro  familia  Welzer  de 
Eberstain  quotannis  peragatur.  Pro  dote  huius  fundationis  assignavit 
bona  sequentia:  Primo  vnam  huebam  sitam  in  Grifen  vulgo  dicta  die 
Stöghart-Hueben,  quae  tribuit  pro  annuo  censu  20^^;  2*  unam  hue- 
bam sitam  in  Grifen  dictam  die  Possenegk,  tribuentem  20^  ^;  3*^  ain 
Zeheut  auf  des  Pröpsten  von  Strassburg  Glitt,  auch  daselbst  in  Possenegk 
g-elegen,  davon  man  dient  Sß  10  ^;  4*^  vnam  huebam  in  Sironitz  sitam, 
vulgariter  dictam  an  der  Wippon,  davon  man  dient  ein  March  Pfenning. 
Actum  Gurcae  1487.* 

'  Erzbischof  Conrad  I.  von  Salzburg,  1106 — 1147.  Seiner  gedenken 
die  meisten  Österreichischen  nnd  viele  bairische  TodtenbOcher. 

3  Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  eines  ,Poppo,  pater  Hart- 
manni  episc*  als  im  April  verstorben. 

*  Seiner  gedenkt  zu  diesem  Tage  sec.  XII  das  Necrologium  von  St.  Lam- 
brecht.  Auch  erscheint  er  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  unter  den 
im  April  Verstorbenen. 

5  Das  Necrologium  von  St.  Peter  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XII  einen 
yStarchandus  diac.  et  can.'  ohne  Ortsangabe. 

ß  Siehe  8.  April,  Note. 
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XVL  Kai.  (16.  April).  IL  Ob.  Mathias^  pbr.  et  can.  in  OeW 
dorflf.i 

X.  Kai.  (22.  April).  II.  Anno  1577  ob.  dominus  Wolfgangus  J? 
Neuhaus,  can.  Gurc.  et  prepositus  in  Ebemdorff.- 

IX.  Kai.  (23.  April).  II.  Vdalricus  Gscller,  can.  et  plebanas 
eligitnr  et  conlirmatur  in  deeanum  a.  d.  1554.'^  —  Itea 
in  festo  trium  clauorum,  quod  solemnisatur  semperfeiii 
VI*  po8t  diem  decimam  quartam  post  Pasche:  pro 
solemnisationc  ciusdem  distribuitur  pro  choro  vna  mara 
denar.  Et  est  inceptum  a.  1518  per  prelatum  Sigismui^ 
dum  Fcustritzer  et  capitulum  Gurcense. 

Vin.  Kai.  (24.  April).  Adalpcrti  opisc. 

VU.  Kai.  (25.  April).  II.  Ob.  Johannes  Tcntschacher,  » 
Gurcensis,  de  cuius  anniversario  distribuitur  libra  vm 
dcnariorum  ex  oblaya  iuniorum  de  domo,  quam  ctlin 
cavit  ibidem  Gurgkh.  ^ 

VI.  Kai.  (26.  April).  I.  Adel  hart  1.  ob. 


*  Das  Nccrolügium  von  St.  Lambrecht  stimmt  Üboreiu.  Die  Coufraierni'i: 
zwischen  den  Chorherren  von  Gurk  und  Eberndorf  wurde  1320  abc^ 
schlössen.  (Öchroll,  Urk.-Kegeston  von  Eberndorf,  Nr.   ll<,  p.  3L) 

*  Wolf  gang  von  Neu  haus,  Probst  des  Chorherreustiftes  zu  EberL'iorl 
1573 — 1677.  Nach  dem  Necrologium  von  Eberndorf  starb  er  am2i>.  Apr.! 
1577,  womit  ein  Schreibon  des  Andreas  Landsmann,  Scliaffers  de»S:;rt> 
Eborndorf,  vom  Mai  1577  an  Erzherzog  Carl  übereinstimmt.  (Sitr-u 
ürk .-Kegesten  von  Eberndorf,  Nr.  217,  p.  160.)  Auch  Probst  Carl  Gris- 
ming  von  Gurk  schreibt  in  seinem  Journale:  ,*20.  Aprilis  1577  ubiit  ii 
Ciagenfurt  rev.  dns  Wolfgangus  a  Neuhaus,  praepositus  Oebemtlori"  v: 
can.  Gurc.  (Annales  Gurc.  II/2,  927.) 

3  Ulrich  G sei  1er,  Dechant  von  Gurk,  1554,  resignirt  1583  den  21  Fe 
bru;ir,  starb  aber  1583  am  19.  December.  Siehe  1*.K  December.  Er  « 
scheint  schon  1542  als  Pfarrer  von  Gurk.  (Annales  Gurc.  12,  Toß.i 

*  Johannes  Tentschacher,  civis  Gurcensis,  et  Margaretba  vxor  eio*- 
dcm  fundaverunt  anniversarium  diem  singulis  annis  infra  ociiduum  »Ht«? 
festum  s.  Georgii  in  ecd.  cathed.  Gurc.  pro  se  et  cognatis  suis.  Tf 
dote  huius  fundalionis  assignarunt  vnam  libram  denar.  de  redditiba 
propriae  domus  et  villicationis  eiusdem  in  oppido  Gurca  sitae  quouur.ii 
capiendam,  ut,  cpii  hanc  domum  possidebit,  predictam  libram  ivll«r- 
Gurceiisi  quolannis  contribuat.  8i  vero  forta.Hsis  Deo  diijponente  omc^ 
pro  tempore  ox  fnmilia  nostra  viventes  abscjue  heredibus  decederfn*. 
effatao  domus  cum  appontinentiis  eiusdem  in  hereditatem  snccedfrtt 
collegium  cathedralo  Gurcense.  Actum  1484.  (Repertorium  qnoid  >p-"* 
fol.  00.    Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk.) 
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'.  Kai.  (27.  April).  11.  Ob.  Leonbardus  Schawer,  pbr  et  can. 
monast.  Newburgensis.  Hie  agitur  anniuersarius  Sigis- 
mundi  Feustritzer,  prepositi  Gurc,  ^  de  quo  distribuitur 
annuatim  vna  libra  denar.  per  dominum  decanum  de 
manso  Kräpath.  Qui  prelatus  obiit  1525. 

V.  Kai.  (28.  April).  I.  Imma  c. 

L  Kai.  (30.  April).  I.  Pabo,  pic  memorie  Gurcensis  prepoßitus 
ob.^  —  11.  A.  d.  1459  ob.  dominus  Johannes  Hinder- 
kirch er,  prepositus  Gurcensis;  de  cuius  anniversario 
distribuitur  ex  officio  sacriste  libra  denar.  vna,  et  ex 
Camera  domini  prepositi  duo  panes  simule  et  due  men- 
sure  vini.  ^ 


J  Vide  30.  Jänner. 

2  Propst  Pabo  I.   von   Gurk,    1121—1138.     (Schroll,   Die  Pröpste   von 
Gurk,  I.  c.)     Seiner  gedenken  die  Necrologien    von  Admont,    St.  Peter, 
St.   Lambrecht,   Domstift  Salzburg,   Nonnberg,   Milstat.     Auch  das  Ver- 
brüderungsbuch  von  Seckau  erwähnt  seiner  unter  den   im  April  Ver- 
storbenen. 
'  Propst  Johann  III.  Hinterkircher  von  Gurk,  erwählt  den  4.  April 
1445,  gestorben  am  30.  April  1459.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk.  Schroll, 
Die  Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)     Das  Necrologium   von  Eberndorf  stimmt 
überein;  jenes  von  St.  Lambrecht  hat  den  13.  April  als  Todestag.  Nach 
dem   Repertorinm  quoad  spirit.  fol.  63  stiftete   er    noch    als   Canonicus 
1444  einen  Jahrtag  ,pro   se   et  antecessoribus  suis.    Pro  dote   assignavit 
vnam  huebam  in  Less  sitam,  quae  pro  annuo  censu  tribuit  unum  flore- 
num  vel  6  /3  ^;  item  vnum  hortum.*  Als  Propst  machte  er  eine  Stiftung 
mit  folgenden  Gütern:   ,Primo  vna  hueba  sita  in  Less,   quae  pro  annuo 
censu  praebet  solidornm  sex;  2**  vno  prato  vulgo  einen  Anger,  sito  ultra 
Gurcam,  tribuens  annuatim  solidorum  tres;  3°  vna  domo  prope  Giircam 
et  duobns  iugeribus  sitis  in  dem  obern  feldt;  horum  annui  census  denar. 
solidi   novem;    4°  vno   prato   in  dem   obern    feldt,    cuius  census    denar. 
solidi  quinqne;    5*^  vno   prato   am  Kherbach,   cuius   census  denar.  solid. 
Septem;  6**  vno  horto  subtns  claustrum  sanctimonialium  prope  Gurcam, 
cuius    census    denar.  libra    media;    T*   vno   horto,    cuius    census    denar. 
quadraginta;    8^   duobus    iugeribus    attingentibus    ad    iugera    domus    in 
Gaiftarist  am  Ekken,  quorum  census  denar.   marca  vna,   triginta   oua  et 
decem  denar.;  9°  vno  allodio  ultra  Gurcam  sito,  quod  circa  fines  attingit 
pratum  quoddam  vulgariter  die  Kellnerin;  10°  manso  vno  in  dem  Kher- 
bach.   Ista  bona   praefatus  dominus   prepositus   pro  maiori   parte  ex  suo 
patrimonio,  partim  de  sua  canonicali  praebenda,  quam  ante  suam  praepo- 
situram   habuit,   partim   etiam   in   suo   regimine    ultra   possessiones  suae 
di^positioni   creditas    sua    circumspectione    pervigili    comparavit.     Super 
qaibns  sequentem  fecit  ordinationem :  Primo  ut  aliquis  omni  hebdomada 
daas  celebret   missas  super  altare  in  sacristia  a  se  constructum;  vnam 
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Malus. 

Kalend.  (l.  Mai).  I.  Riwinus  pbr.  ob.  —  Engilmar  V  —II 
Ob.  Margaretha  inonialis  dicta  Capphcnstaineric* 
de  cuius  anniversario  distribuitur  libra  vna  denar.  ftr 
dominum  decanum.  —  Item  a.  d.  1494  ob.  dnsWilhel- 
mus  Randecker,  can.  nostre  congr.^ 

VI.  Hon.  (2.  Mai).  I.  Otacher  archipbr.  ob.^  —  Odelbreht 
decanus  Gurc*  —  II.  De  s.  Sigismondo  distribuitur  marrd 
vna  de  fundatione  dni  Wilhelmi  decani  pro  solcmpni- 
satione. 

V.  Hon.  (3.  Mai).  I.  Hiltiburch  1.  ob. 

III.  Hon.  (5.  Mai).  Gotehärdi  episc.  11.  Anno  1590  obiit  venera 
bilis  dns  Christopherus  Kulmer,  can.  Gurc.  anno eUtis 
sue  58.6 

Vn.  Id.  (9.  Mai).  Geroldus,  f.  Gurc.  ob. 


uimirum  die  sabbati  de  beata  virgine,  alteram  de  omaibus  sanctb  vr] 
de  die.  2^  iit  in  suffragium  animae  suae  siiorumqae  progeuitonuD  u 
animanim  purgantium  siiigulis  aunis  in  cathed.  eccl.  Gurc.  anniversano* 
celebretur  dies.  3*^  ut  ad  praedictum  anniversariiim  triginta  missae  salt^ 
ab  illo  inchoando  successive  persolvantnr.  4°  ut  otiam  omni  hebdomidi 
super  altare  8.  Stophani  in  honorem  »s.  corporis  dni  nri  Je8u  CLn>ti 
vna  celebretur  missa.  Redditus  auteni  supradicti  aiini^  singulis  cooipQ'J^^ 
efficiunt  duodecim  libras  denar.  et  sexaginta  octo  deuarios  V^ieuüen^* 
Datum  et  actum  Gurcae  in  sacristia  1455.' 
'  Engilmar  geln'irt  dem  XIII.  sec.  an. 

2  Aus  der  edlen    steierischen   Familie   der   Kapfeusteiner.     (Schmuti,  I  ^ 
n,  103.) 

3  Wilhelm  von  Randeck  erscheint  1487  als  Wähler  bei  der  Wahl '?"> 
Propstes  Wilhelm  Welzer  von  Gurk.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk 

*  Erzpriester  Otacher  erscheint  urkundlich  um   1160.     (Muchar.  I  «^ 
^  Dechant  Udelbroht  oder  Wodelbert  vou  Gurk  erscheint  urkLn-i 
lieh  am  23.  März  1 140.  (Gurker  Copial buch;  Ankershofen,  Urk.-Kefrte*''D 
Nr.  316. 
6  Christof  Kulmer  erscheint  1570  als  Wähler  bei  der  Wahl  des  Prof«*«^ 
Carl  Grimming   (Orig.  Perg.  Consist.   Regi.stratur   Gurk),    1571   ab  Mi: 
unterfertiger  eines  Instrumentes,  mit  welchem  dem  Christian  Montscht^ia- 
Pfarrer  zu  Pisweg,  bei  seiner  Resignation  auf  die  Pfarre  wegen  Alwry 
schwäche  eine  Pfründe  in  Gurk  verliehen  wird  (Repertorium  qui»*l  spiri' 
fol.   170);   1682  mit  Propst  Carl  Grimming,  Dechant  Ulrich  undCinv*i- 
cus  Erhard  Payr  als  Unterfertigor  eines  Schuldbriefe»  lautend  an  G^^ 
Staudncher  zum  Freionthurn.  (Annales  Gurc.  11/1,  131).     Er  stammte  »iu 
der  edlen  Kärntner  Familie  der  Kulmer  zum  Rosenbichl.   (A.  Weiss,  Lc 
209;  Hermann,  Gesch.  von  Kärnten,  II;  2,  89.) 


253 

HL  Id.  (13.  Mai).  I.  Odalrih  1.  —  II.  Ob.  Johannes  Smutze- 
rer,  pbr.  et  can.  eccl.  Seccouiensis.  ' 

XVI.  Kai.  Junii.  (17.  Mai).  IL  A.  d.  1527  ob.  Christophorus 
Zwitter,  quondam  huius  culesie  decanus,  ^  qui  deca- 
natum  in  vita  sua  ad  manus  capituli  resignavit. 

^.  Kai.  (18.  Mai).  I.  Hartwicus  episc.  Trigest.^  —  Hilte- 
gunt  sor.  Qnrc.  ob.  ^  —  II.  Ob.  Johannes  Payrhoffer, 
pbr.  et  can.  hnius  ecciesie,  de  cuius  anniversario  distri- 
buuntur  due  libre  denar.  ex  camera  domini  prepositi\ 
—  Anno  1586  obiit  dns  Albertus  de  Hornberg,  senior 
can.  Gurc,  parochiis  in  Pölss,  quondam  utriusque  Styrie 
archidiaconus.  ^ 


1  Das  Necrologium  des  Domstiftes  Salzburg  erwähnt  des  Johann 
Schmutz  er  an  demselben  Tage.  Die  Confraternität  zwischen  den  Chor- 
herren Ton  Gnrk  und  Seckau  wurde  1320  geschlossen.  (Orig.  Perg.  Arch. 
Cap.  Gurk.) 

2  Christof  Zwitter,  Dechant  von  Gurk,  1518,  resignirt  vor  dem 
16.  April  1527  und  starb  am  17.  Mai  desselben  Jahres.  Die  edle  Familie 
der  Zwitter  besass  Lehen  von  Gurk  und  dem  Stifte  St.  Paul.  (A.  Weiss, 
1.  c.  268;  Schreit,  Lehenverzeichnisse  von  St.  Paul  im  34.  Bande  des 
Arch.  für  österr.  Gesch.) 

5  Bischof  Hartwig  von  Triost,  1115 — 1135.  (Terpin,  Episc.  eccl. 
Tergest.  atque  Justinopolitanae,  Tergeste  1833.) 

*  Hiltegnnt  erscheint  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  unter  den  im 
Mai  Verstorbenen.  Die  Necrologien  von  Admont  und  St.  Peter  setzen 
ihren  Tod  auf  den  17.  Mai,  sec.  XII. 

'  Im  Repertorium  quoad  spirit.  fol.  59  heisst  es:  ,Johannes  Payrhofer 
fundavit  auniversarium  diem  quotannis  in  cathed.  eccl.  Gurc.  celebran- 
doni.  Hunc  dotavit  duabus  huebis,  vnam  sitam  in  der  Wolswitz  unter 
der  Silberwercher  Alben,  et  alteram  in  monte  apud  s.  Jacobum  sitam: 
quaelibet  harum  tribuit  annuum  censum  vnius  librae  Vienn.  denar. 
Actum  1389."  Er  stammte  aus  der  edlen  Familie  von  Payerhofen  bei 
Wolfeberg. 

8  Albert  von  Homburg  erscheint  1560 — 1569  als  Pfarrer  von  Gurk, 
1570  als  Senior  und  Schaffer  von  Gurk,  1578  als  Senior  von  Gurk  und 
Erzpriester  von  Steier,  1583  als  Pfarrer  von  Pölss  in  Obersteier.  (Annale» 
Gnrc.  I/l.)  Propst  Carl,  Dechant  Ulrich  und  das  Capitel  von  Gurk  er- 
theilen  1575  dem  Canonicus  Albert  von  Hornbnrg  die  Erlauhniss,  ,n.sque 
ad  revocationem  tintuni*  ausserhalb  der  Canonie  zu  leben  und  das  ihm 
von  dem  Erzbischofe  Johann  Jakob  von  Salzburg  angetragene  Amt  eines 
Archidiakous  in  Ober-  uud  Untersteier  anzunehmen.  (Repertorium  quoad 
gpirit.  fol.  171.) 
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XIIII.  Kai.  (19.  Mai).  I.  Chono  episc.  Ratisponensis  obJ 
Xm.  Kai.  (20.  Maij.  I.  Waltherus  conv.  Gore.  ob. 
XII.  Kai.  (21.  Mai).  I.  Wezelinus  pbr.  et  can.  Gurc.  ob.* 
X.  Kai.  (23.  Mai).  I.  Kudolfus  subdiac^  —  H.  Ob.  Albertus 

laycus   de  Hospitali/  de  cuius  anniversario  distribuitnr 

marca  vna  denar.  ex  officio  oblaye  prelati. 
VIII.  Kai.  (25.  Mai).  IL  Ob.  Hainricus  Kelbl,  prb.,  de  cm 

anniversario  distribuitur  dimidia  libra  denar.  ex  ofBc» 

dni  Alberti  prepositi.'' 
VII.  Kai.  (26.  Mai).  I.  Heinricus,  prb.  et  can.  Gurc.  ob.* 
VI.  Kai.  (27.  Mai).  I.  Popp o  c.  Gurc.  ob. 
nn.  Kai.  (29.  Mai).  I.  Duringus  1. 

Junius. 

III.  Hon.  (3.  Juni).  U.  De  festo  corporis  Christi  ministrantor 
trcs  marce  per  gubematorem  capelle  apud  infirmariam. 

IL  Hon.  (4.  Juni).  IL  Ob.  Vitus  de  Lazz^  de  cuius  annivers»- 
rio  distribuitur  ex  oblaya  dominorum  vna  libra  denar. 
A.  d.  1476.' 


*  Bischof  Chano  von  Regensburg,  1126 — 1132.  Seiner  gedenken  » 
diesem  Tage  die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambreclit  n  x 

2  Wezelin  erscheint  urkundlich  1140  al«  canonicu.s  et  canierarius.  (Arl 
des  kämt.  Gesch.- Vereines.)  Das  Verbrüderungsbnch  von  Seckan  fuhrt 
ihn  unter  den  im  Mai  Verstorbenen  auf. 

3  Der  Subdiakon  Rudolf  gehört  dem  XIIl.  sec.  an. 

*  Markt  Spital  in  Oberkärnten. 

^  Heinrich  Kelbl  war  Secularcanonicus  in  Friesach,  wo  er  1366  ein^a 
Jahrtag  für  sich  stiftete  mit  der  Bestimmung,  wenn  derselbe  von  ilt^u 
Canonicis  in  Friesach  vernachlässigt  würde,  so  solle  derselbe  in  dir 
Kathedralkirche  zu  Gurk  abgehalten  und  den  Chorherren  d.iselb:<t  jnf^-^ 
libra  denar.*  gezahlt  werden.  (Repertorium  quoad  spirit.  fol.  78.) 

ß  Urkundlich  erscheint  ein  Heinrich  von  Lieding,  pleb.  et  can.  U*^*- 
Heinricus  can.  1182,  1179,  1181;  Heinricus  can.  et  caraerarios  H^' 
(Arch.  des  kämt.  Gesch. -Vereines.) 

^  Andreas  de  Lazz  fundavit  anniversarios  dies  singulis  annisin  cathed 
eccl.  Gurc.  celebrandos;  unnm  pro  anima  patris  sui  Viti  de  Lai»T  ^^ 
alterum  pro  anima  Barbarae,  matris  suae.  Item  statnit,  nt  in  anniver- 
sario matris  suae  cuidam  pauperi  viro  de  panno  villoso  sen  Loden  opi 
toga,  vnum  indusium  et  unus  pileus  pro  eleemosjna  erogentur.  Prodote 
hnius  fundationis  dedit  duas  hucbas,  unam  an  der  Smaretschic  et  tribnit 
annnum  censum  eylff  Schilling  Pfenning;  alterara  am  Pricornigk  ^ 
tribuit  \2  ß  ^.  Actum   1477.  (Rnportorium  quoad  spirit.  fol.  65.) 
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^.  Id.  (8.  Juni).  I.  Odalrich,  pbr.  et  can.  Gurc.  obJ  —  IL 
Ob.  Hainricus,  plebanus  in  Reichnaue,^  preben- 
darius,  qui  nonnulla  bona  clenodia  ecciesie  reliquit;  de 
cuius  anniversario  distribuitur  marca  vna  denar.  ex 
Camera  prepositi.  —  Idem  a.  d.  1492  obiit  Wilhelmus 
Puecher,  natione  Bauarus,  decanus  nostre  congr.^ 

■I.Id.  (11.  Juni).  I.  Öda. 

A  (13.  Juni).  II.  Anno  1595  obiit  venerabilis  dns  Casparus 
a  Cor  et,  decanus  Gurc./  in  patria  sua  in  monte  Naiss 
in  pago  Romay:  sanus  hie  discessit  ibique  dolore  late- 
rum  extinctus  etatis  sue  .  .  .  ac  in  parochiali  ecclesia 
eiusdem  pagi  sepultus. 

IVm.  Kai.  Jülü  (14.  Juni).  U.  Anno  1530  obiit  Conradus  Lieb- 
hard,  senior  can.  nostre  congr.  •'' 

IVI.  Kai.  (16.  Juni).  II.  Ob.  Catherina  de  Pleyburg,  vidua; 

de  cuius  anniversario  distribuitur  libra  vna  de  camera 

prepositi. 
um.  Kai.  (18.  Juni).  I.  Hermannus  1. 
KI.  Kai.  (21.  Juni).  I.  Hainrich  1. 

K.  Kai.  (22.  Juni).  I.  Eberhardus  Salzburg,  archiepisc.  ob.*^* 
yUIL  Kai.  (23.  Juni).  I.  Dietmar,  prb.  et  can.  Gurc.  ob.' 


'  Ein  Canonicus  Ulrich  erscheint  urkundlich  1181  —  1197.  Seiner  ge- 
denkt an  diesem  Tage  sec.  XII  das  Necrologium  von  St.  Peter. 

^  ,Heinricus  Ciaring  de  novo  foro,  rector  parochialis  ecclesiae  s.  Lau- 
rentii  in  Reichenan,  Gurc.  dioc*  erscheint  urkundlich  1387.  (Kepertorium 
qnoad  spirit.  fol.  79.) 

3  Wilhelm  Puecher  kommt  urkundlich  als  Decbant  von  Ourk  1487 — 
1  492  vor.  Das  Necrologium  von  Eberndorf  erwähnt  seiner  am  10.  Mai. 

*  Caspar  von  Coreth  erscheint  als  Dechant  von  Gurk  1588—1595. 

ö  Conrad  Liebhard  Hofmann  von  Wald  erscheint  urkundlich  1511. 
(Orig.  Arch.  Bisth.  Gurk.)  Er  nahm  Antheil  an  der  Wahl  des  Propstes 
Sigrismund  Feistritzer  am  2ß.  März  1518.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk. 
Siehe  über  diese  Familie  A.  Weiss,  1.  c.  196.) 

«  Erzbischof  Eberhard  I.  von  Salzburg,  1147- 1164.  (Meiller,  Salz- 
burg. Reg.)  Die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter,  St.  Lambroclit, 
Ebemdorf,  Seckau,  Michaelbeuem  (Filz,  Gesch.  von  Michaelbouern,  II) 
haben  denselben  Tag;  St.  Florian  (Stülz,  im  Notizenblatt  1852)  don 
21.    Juni. 

'  Canonicus  Dietmar  von  Gurk  erscheint  urkundlich  1197  als  «custo.s 
et  c-an.'  (Arch.  des  kämt.  Gesch. -Vereines.)  Das  Verbrüderungsbuch  von 
Seckau  führt  ihn  ebenfalls  unter  den  im  Juni  Verstorbenen  an. 
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iniL  Kai.  (24.  Juni).  I.  VHchpurch  c.  ob.  —  II.  Anno  15« 
obiit  venerabilis  dns  Sigismundus  Kurzleb,  decan» 
Gurc./  etatis  suae  anno  oigesimo  nono.  Finem  bonu 
et  sanctum  omnipotens  illi  concessit. 

▼IL  Kai.  (25.  Juni).  I.  Adelhart  1.  obiit. 

V.  Kai.  (27.  Juni).  IL  Ob.  Catharina  SacchmaisteriH;  k 
cuius  anniversario  distribuitur  libra  vna  de  camen 
prepositi. 

in.  Kai.  (29.  Juni).  I.  Hemma  cometissa^  fundatrix  6arc.^- 
II.  Fit  commemoratio  beatae  Hemme,  fundatricis  nostre. 
Hie  distribuuntur  ex  officio  de  nouo  composito  duodedi 
marce  et  ex  officio  oblaye  octo  marce  denar. 

n.  Kai.  (30.  Juni).  I.  Erindrudis  c.  —  Dietrich,  pbr.  ä 
can.  ob.^ 

Julius. 

Kalend.  (1.  Juli).  IL  Ob.  Wilhelmus  Chlain,  can.  nostre  congr.* 
de  cuius  anniversario  distribuitur  vna  marca  de  camef» 
prepositi. 


*  Sigismund  de  Kurzleb  erscheint  1580  noch  alR  ydomicellarias cstk- 
draÜH  canoniae  Gurc.*,  legete  1581  die  feierliche  Profess  ab,  wurde  » 
11.  März  1583  zum  Dechante  von  Gurk  erwählt  und  starb  am  24.Jbb 
1588.  (Repertorium  quoad  spirit.  fol.  172,  173.)  Die  Kurzleb  erscbeifi« 
zuerst  im  IG.  Jahrhunderte  unter  dem  Adel  Kärntens.  (Hermann.  U 
II/2,  90.) 

2  Hemma,  Gräfin  von  Friesach  und  Zeltschach,  Stifterin  ti 
Gurk,  starb  am  29.  Juni  1045.  (Ankershofen,  Gesch.  von  Kimten  U. 
891.)  Ihrer  gedenken  die  Necrologien  von  St.  Peter  am  28.,  Dobj*^ 
Salzburg  im  I.  den  29.,  im  II.  am  28.,  Admont,  Ossiach  (Schroll  :■ 
73./2.  Bande  dos  Arch.  für  österr.  Ge.sch.)  und  Seckau  am  29.  Jnni 

3  Das  Necrolopfium  von  St.  Peter  hat  zu  diesem  Tage  sec.  XU  «*^ 
,Dietricus,  pbr.  et  can.  Cliiemensis.' 

*  Wilhelm  Chlain,  Chorherr  von  Gurk,  verkauft  1424  in  seinem,.«»'''^ 
Schwester  Margaretha  und  seines  Vetters  BalthA.sar  Namen  mitCoos«^ 
des  Propstes  Joliann  von  Gurk  einen  Anger  bei  der  Gnrk,  welcher  buf- 
rechtlich  ist,  an  Hanns  Hinderkirch  er,  Chorherrn  von  Gnrk,  nnd  1*^ 
dem  Propste  Johann  eine  Wiese  am  Gräschlpach.  (Annale«  Gurt.  U 
121).  Er  stiftete  zu  Gurk  einen  Jahrtag  mit  drei  Gittern  »eine*  ^^ 
liehen  Erbes,  welche  Bi.scliof  Johann  von  Gurk  1436  dem  CapiH  ^ 
Eigeuthum  überlie.«w.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk.)  Das  Necrokfisa 
von  Eberndorf  erwähnt  seiner  am  4.  Juni,  sec.  XV.  Die  Chlain  ocff 
Chlam  waren  Gnrker  Vasallen.  (A.  Weiss,  1.  c.  53,  177.) 
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V.  Hon.  (4.  Juli),  n.  A.  d.  1549  ob.  Gregorius  Rumpf^  pbr.  et 

can.  nostre  congrJ 
Q.  Hon.  (5.  Juli).  II.  A.  d.  1549  ob.  dns  Christophorus  Galler, 

prepositus  nostre  congr.*^ 
L  Hon.  (6.  JuU).  I.  Truta  1.^ 
Ton.  (7.  Juli),  n.  Ob.  Johannes  de  Liectenwald,  quondam 

plebanus   in    Gemss,    prebendarius    huius    ecclesie;    de 

cuius  anniuersario  distribuitur  libra  vna  per  decanum.^ 
^  Id.  (11.  JuH).  I.  Otto,  pbr.  et  can.  Gurc.  ob. '' 
Ol.  Id.    (12.  JuU).    n.  A.  d.  1467   ob.  Johannes  Diettrich- 

stainer,  decanus  nostre  congr.^ 
i.  (15.  JuH).  I.  Dietrich,  scolasticus  et  mon  ob. 
:V.  Kai.  Angnsti.  (18.  Juh).  I.  Pero  1. 


1  Das  Necrologiam  Ton  Eberndorf  hat  den  3.  Juli  als  Todestag.  Er 
stammte  aus  der  edlen  Elämtner  Familie  der  Kampf  von  Wuldriess 
oder  Wullross,  welche  im  15.  Jahrhunderte  zuerst  vorkommt.  (Her- 
mann, 1.  c.  I,  381.) 

2  Christof  Galler  erscheint  1518  als  Pfarrer  und  Chorherr  von  Gurk 
(Annales  Gurc.  I,  1/2,  768),  wurde  am  31.  Jänner  1525  zum  Propste  er- 
wählt und  starb  am  5.  Juli  1549.  (SchroU,  Die  PrOpste  von  Gurk,  1.  c.) 
Die  Herren  von  Gall  erscheinen  zuerst  im  16.  Jahrhunderte  unter  dem 
Adel  Kärntens.  (Hermann,  1.  c.  U/2,  89.) 

'  Truta  gehört  dem  13.  Jahrhunderte  an. 

*  Johannes,  natus  Leonardi  de  Liechtenwald  erhielt  am  23.  Sep- 
tember 1391  die  Tonsur  und  am  30.  März  1392  ,presentatu8  per  domi- 
num Laurentium,  plebanum  in  Marchia,  ad  titulum  mense  sue'  von 
dem  Bischöfe  Heinrich  von  Triest  zu  Aquileia  das  Diaconat.  (Beiträge 
zur  Kunde  Steiermark.  Gesch. -Quellen  VH,  117).  Gandolf  von  Küenburg 
▼erkauft  1447  dem  geistlichen  Herrn  Hanns  von  Liechtenwald,  Pfründ- 
ner zu  Gurk,  ein  Gut.  (Annales  Gurc.  I/l,  123.)  Johannes  de  Liechten- 
wald fundavit  singulis  annis  anniversarium  diem  in  cathed.  eccl.  Gurc. 
Hnnc  dotavit  sequentibus  bonis:  1*^  dedit  ein  Pfund  Gelds  auf  dem  Gutt 
g^enannt  in  der  Stigel;  2^  dedit  unum  preciosum  missale,  quod  ad  sacrum 
solenne  vulgo  fron-ambt,  destinatum  erat;  3^  vnum  aureum  calicem  de 
dnobus  marcis  inauratum.  Anniversarius  dies  celebrandus  est  in  die  h. 
Udalrici.  Actum  1453.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk;  Repertorium  quoad 
spirit.  fol.  63.) 

^Canonicus  Otto  erscheint  urkundlich  am  31.  October  1197  als  Otto 
genannt  von  St.  Egyden.  (Arch.  des  kämt.  Gesch.-Vereines.)  Seiner  ge- 
denken die  Necrologien  von  Admont,  St.  Peter  und  St.  Lambrecht 
zum   12.  Juli. 

^  Johann  von  Dietrichstein  erscheint  als  Dechant  von  Gurk  1459 — 
1467.  Das  Necrologium  von  Eberndorf  hat  als  Todestag  den  11.  Juli; 
das  von  Seckau  (cod.  390,  1.  c.)  den  24.  October  1467. 

Archiv.  Bd.  LXXV.  I.  H&lfte.  17 
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Xnn.  Kai.  (19.  Juli).  II.  Ob.  Otto  electus  episc.« 

XIII.  Kai.  (20.  Juli).  II.  Ob.  Philippus,  pbr.  et  can.,  quondia 

decanus  eccl.  Seccouiensis.^ 
XL  Kai.   (22.  Juli).  11.  Ob.  Stephanus   de   Qörtschach;  pn 

ciiius  anniversario  distribuuntur  marce  due  et  piebtt»!^ 

marce  quinque  ex  officio  infirmorum. ' 
X.  Kai.  (23.  Juli).  11.  A.  d.  1532  ob.  Gregorius  Staudacber, 

electus  decanus,  sed  non  confirmatus.^ 
Vlin.  Kai.  (24.  Juli).  11.  Obiit  Johannes,  episc.  Brixinensis, 

quondam  Gurcensis.''  Instituit  anniuersarium  sibi  et  ib- 


1  Bischof  Otto  I.  von  Gnrk  wurde  zwischen  Mai  and  Juni  12U 
Bischöfe  ernannt,  starb  aber  schon  einige  Wochen  darauf.  (SchnH, 
Series  episc.  Gurc,  l.  c.)  Die  Necrologien  von  Klosternenbarg  (Zieäi{ 
im  Arch.  für  Kunde  österr.  Gesch. -Quellen  VTI,  290),  St.  Petw,  D» 
Stift  Salzburg,  Admont,  Ossiach,  St.  Florian  haben  den  80.  Juli,  dsT» 
St.  Lambrecht  den  29.  Juli  als  Todestag.  Er  kommt  aoch  imVerbn<i^ 
rungsbuche  von  Seckau  unter  der  Rubrik:  ,Archiepi8copi  et  epseaf 
fratres  nostri*  vor. 

3  Das  Necrologium   von  St.  Lambrecht  hat  zum    12.  August:   fFhOippis. 
can.  et  decanus  Secoviensis,  1447.* 

'  Stefan  von  Görtschach  erscheint  urkundlich  1402.  (Annales  Gtr: 
II/2,  967.)  Das  Repertorium  quoad  spirit.  fol.  68  sa^:  »Stephana-  i* 
Görtschach  et  Margaretha,  coniux  eins,  fundaverunt  annivenuirinni  dipni 
pro  80  et  antecessores  suos  in  cathed.  eccl.  Gurc.  Item  ut  in  parochiaii 
ecclesia  Gurc.  in  illa  hebdomada,  in  qua  incidit  festum  ss.  apt^t'iIc>rQ.i: 
Petri  et  Pauli  anniversarius  dies  cum  vigilia,  sacro  cantato  et  qnaJO'^ 
missis  privatis  de  requiem  quotannis  celebretur.  Item  ut  omnibuä  dit4.'u# 
dominicis  et  festivis  super  cathedra  parochiali  pro  eis  preces  fundäntjr 
Pro  dote  huius  fundationis  ansignarunt  quandam  propriam  vilUn  ib 
Pisweg  sitam  vulgo  dictam  in  dem  Pirckhach,  davon  man  jährlich  f?- 
diennt  2  f^ß  guetter  Wienuer  Pfenning  vnd  ein  Lamp.  Actum  U^' 
Bischof  Lorenz  von  Gurk  bestätigt  143C  dem  Capitel  das  Eigenthnm  ^ 
Gutes.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk.) 

*  Gregor  von  Staudach  erscheint  1518  als  Canonicos  bei  der  Wib-' 
des  Propstes  Sig^smund  Feistritzer,  wurde  1582  zum  Dechante  gewÜih. 
starb  aber  bald  darauf.  Das  Necrologium  von  Eberndorf  erwlhot  seiB**^ 
in  einer  Collectiveintragung  am  21.  April.  Die  Herren  von  SttBti«^^ 
erscheinen  zuerst  im  15.  Jahrhunderte  unter  dem  Adel  Kimtefi^ 
(Hermann,  1.  c.  I,  381;  Weiss,  1.  c.  248.) 

*  Johann  II.  von  Platzhoim,  Bischof  von  Gurk  1359 — 1363,  Bifc^ 
von  Brixen  1363—1374,  f  6.  August.  (Schroll,  Series  epiac.  Gurc,  If- 
Lichnowsky,  Gesch.  des  Hauses  Habsburg,  IV,  289;  Mooyer,  Veneiciß* 
der  deutschen  Bischöfe;  Gams,  Series  episc.) 
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strissimö  principi  Rudolffo,  duci  Austrie;^  de  quo  mini- 
strantui'  dominis  TTXC  denar.,  diaconis  XII  denar.,  sub- 
diaconis  VI  denarios;  et  fit  distributio  in  panibus  et  car- 
nibus  per  officialem  capituli. 

111.  Kai.  (25.  Juli).  II.  Pro  solempnisatione  ipsius  s.  Christophori 
distribuitur  marea  una  ex  officio  oblaye  prelati. 

ni.  Kai.  (26.  Juli).  I.  Adelheit  sanctimon.  Milstat.  ob.^  — 
Alrun  C.3  —  II.  Hoc  est  in  festo  s.  Anne  ministrantur 
dominis  eapitularibus  tunice  barchande  de  officio  s.  Anne. 

Vi.  Kai.  (27.  Juli).  I.  Burchardus,  diac.  et  can.  Qurc.  ob.** 

Y.Kai.  (28.  Juli).  I.  Friderich  c.  Gurc.  ob.^ 

Augustus. 

nn.  Fon.  (2.  August),  n.  A.  d.  1487  ob.  nobilis  vir  Weceslaus 
Freyberger;  de  cuius  anniversario  distribuitur  libra 
denar.  vna  ex  oblaya  dominorum  de  curia  Lint  prope 
Judenburg.  ^ 

U  Hon.  (4.  August).  II.  Pro  solempnisatione  Dominici  sac.  mini- 
stratur  dominis  libra  vna  ex  redditibus  fundationis  altaris 
in  crypta  s.  Marie. 


>  Herzog  Rudolf  IV.  von  Oesterreich  etc.,  1358 — 1365.  Bischof 
Johann  von  Qurk  war  Kanzler  der  Herzoge  Albrecht  II.  und  Rudolf  IV. 

^  Das  Necrologium  von  Milstat  stimmt  überein.  Adelheit  gehörte  dem 
XU.  Jahrhunderte  an. 

3  Die  Alrun  conv.  gehörte  dem  XIII.  sec.  an. 

*  Burchard,  genannt  von  Strassburg,  erscheint  urkundlich  1197. 
(Arch.  des  kämt.  Qesch.-Yereines.)  Das  Verbrüderungsbuch  von  Seckau 
erwähnt  seiner  ebenfalls  als  im  Juli  verstorben.  Die  Herren  von  Strass- 
barg  waren  Ministerialen  des  Bischofs  von  Gurk. 

^  Der  Converse  Friedrich  erscheint  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau 
unter  den  im  Juli  Verstorbenen.  Er  gehört  dem  XII.  sec.  an. 

^  Das  Repertorium  quoad  spirit.  fol.  64  sagt:  ,Wenceslaus  Freyberger 
fundavit  annis  singulis  pro  se  et  familia  sua  anniversarium  diem  in 
eathed.  eccl.  Gurc.  in  festo  s.  Leonhardi  aut  infra  octiduum  post  hoc 
featum.  Item  ut  altera  die  post  hunc  anniversarium  diem  quotannis  etiam 
in  parochiali  ecclesia  Gurc.  cantata  vigilia,  cantato  sacro  et  aliis  dnol^us 
sacrificiis  privatis  de  reqniem  idem  celebretur  anniversarins  dies.  Item 
ut  in  Omnibus  diebus  dominicis  pro  familia  de  Freyberger  in  cathedra 
parochiali  publicae  fundantur  preces.  Pro  dote  hnius  fundationis  dedit 
vnam  partem  prati,  silvae  et  pascuoriim  cum  appertinentiis  hornm  in 
dem  Klingbach.  Actum  1471.'  Siehe  auch  2R.  März. 

17* 
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Vni.  Id,  (6.  August).  IT.  Hie  distribuitur  vna  tbarca  den*r.  pro 
choro  in  festo  transfigurationis  domini.  Et  est  inc^ptan 
pro  choro  a.  1518  per  prelatum  Sigismundum  Feustritz« 
et  totum  capitulum  Gurc.  per  officialem  capituli. 

VII.  Id.  (7.  August),  n.  Pro  solempnisatione  s.  Affre  distribuui«» 
doiuinorum  cuilibet  quinque  denarii  per  gubematoKin 
eapelle  s.  Pauli.  —  Item  ob.  Nicolaus  Phuntan,  can-d 
pbr.  nostre  congr.,^  de  cuius  anniversario  distribainir 
marca  vna  denar.  de  fundatione  dni  Alberti  prepoatL 

V.  Id.  (9.  August),  n.  Ob.  Petrus  Chlain^  laicus^  qui  de& 
nobis  curiam  in  Aich  pro  anniversario  suo,  et  ministniur 
ex  officio  pellicorum  capituli.  —  A.  d.  1582  obüt  Helits 
Engenlander,  pbr.  et  can.  Gurc.^ 

in.  Id.  (11.  August).  II.  Agitur  anniuersarius  omniom  iratniinet 
sororum  nostre  congreg.,  qui  obierunt  in  pestilentia  ifr 
audita,  que  innoleuit  anno  1348  et  debet  populo  proxiiM 
dominica  in  parochia  anunciari. 

II.  Id.  (12.  August),  n.  Ob.  Leucardis  laica  de  PortendortY.' 
de  cuius  anniuersario  distribuitur  libra  vna  denar.  ei 
officio  de  nouo  composito. 

Id.  (13.  August).  IL  Ob.  magister  Christannus,  quondam  pl^ 
banus  in  Zumelsper<i;^   et  prebendarius   huius  eccl^-^ 

XVIUI.  Kai.  Septembris.  (14.  August).  U.  Ob.  dns  Paulus,  pre 
positus  nostre  congr.,*  da  cuius  anniuersario  distn 
buitur  marca  vna  ex  camera. 

XVIII.  Kai.  (15.  August).  11.  Ob.  Hainricus  Schonig,  eiiii> 
Fnsacensis ;  de  cuius  anniuersario  distribuitur  marca  \ta 


*  Das  Necrologium  von  St.  Peter  erwähnt  seiner  an  demselben  T»f. 
sec.  XIV. 

2  Elias  Engenlander  wnrde  1566  zu  Oberburg  (in  UntersteienBif^' 
von  dem  Bischöfe  Petrus  von  Laibach  zum  Priester  geweiht  uni  e^ 
scheint  als  Canonicus  1570  bei  der  Wahl  des  Propstes  Carl  Griffloiii^ 
(Repertorium  quoad  spirit.  fol.  172;  Orig.  Perg.  Consist.  Registratur Gsrt' 

'  Aus  der  edlen  kämt.  Familie  von  Portendorf.  (Weiss,  1.  c,  115;  flf^ 
mann,  1.  c.  I,  381.)  Schloss  Portendorf  liegt  im  Bezirke  Klagenfori 

*  Pfarre  St.  Georgen  am  Zammelsberg,  Decanat  Gurkthal. 

*Paul  von  Helfendorf,  Propst  von  Gurk,  1394 — 1405.  (Schroll,  D*^ 
Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  Das  Necrologium  von  Admont  (Pez,  Scriptae 
austr.  II)  hat  ebenfalls  den  14.,  das  von  St.  Lambrecht  den  19.  ^ 
das  von  Eberndorf  den  20.  August 
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de  fundatione  dni  Alberti  prepositi.  —  Item  Nicolaus 
Schenck^  pbr.  et  can.  nostre  congr.^  —  Item  reverendus 
dns  Laurentius  Freyberger,  episc.  Gurc.  a.  d.  1487;* 
de  ciiiuB  anniuersario  libra  vna  denar.  distribuitur.  Et 
fit  distributio  panis  tritici  et  siliginei  pauperibus  per  pre- 
latum. 

tV.  KaL  (18.  August).  11.  Ob.  Policarpus,  pbr.  et  can.  nostre 
congr.  3 

Un.  Kai,  (20.  August).  H.  Ob.  Otto,  plebanus  in  Grifen;*  de 
cuius  anniuersario  distribuitur  marca  vna  ex  camera  dni 
prepositi. 

in,  Kai.  (21.  Ai^ust).  II.  Ob.  a.  d.  1471  magister  dns  Johannes 
Ha  übt,  in  decretis  licentiatus,  longo  tempore  assessor 
huius  ecclesie,  qui  nonnullos  libros  tradidit  ecclesie  nostre. 

DL  Kai.  (22.  August).  11.  Ob.  dns  Oswaldus,  pbr.  de  Tryenth, 
qui  primam  missam  instituit;  de  cuius  anniuersario  distri- 
buitur libra  vna  denar.  ex  camera  dni  prelati.** 


J  Djm  Necrolog^um  von  Ebemdorf  stimmt  überein.  Er  stammt  aus  der 
edlen  Familie  der  Schenk  von  Osterwitz  bei  der  Stadt  St.  Veit. 

3  Lorenz  III.  Edler  von  Freiberg,  Propst  von  Gnrk,  erwählt  am 
1.  Mai  1459—1487,  Bischof  von  Gnrk  1472-1487.  (Orig.  Arch.  Cap. 
Onrk;  SchroU,  Serie«  episc.  Gurc,  1.  c,  und  Die  PrOpste  von  Gurk,  1.  c.) 
£r  behielt  auch  als  Bischof  mit  päpstlicher  Bewilligung  die  Propstei  bei. 
Das  Necrolog^um  von  Ebemdorf  hat  denselben  Todestag. 

3  Policarpus  erseheint  urkundlich  1427.  (Orig.  Perg.  Arch.  Bisth.  Gurk.) 
Das  Necrologium  von  Ebemdorf  hat  den  13.  August,  sec.  XV. 

^  Pfarre  St.  Jakob  in  Grifen,  Decanat  Gurkthal. 

^  Das  Repertorium  quoad  spirit.  fol.  62  sagt:  ^Oswaldus,  parochus  in 
Gries,  dioc.  Trident.  fundavit  in  cathed.  eccl.  Gurc.  primam  missam 
quotidie  summo  mane  (post  pulsum  campanae  diumae)  in  ara  s.  crucis 
in  honorem  beatae  Mariae  virg.  decantandam.  Haue  dotavit  viginti  libris 
pecuniarum  bonorum  Viennensium  denariorum,  hie  ain  Pfund  Wieuner 
Pfenning  Gelds  um  40  gutter  wohlgewogner  gülden  Pfenning  zu  raitten, 
welche  Summa  alljährlich  zu  capiren  aus  dem  thumbstiftlich  Gurgg^schen 
Ambt,  das  gelegen  ist  bei  Osterwitz.  De  qua  dote  hebdomatim  tribuendi 
60  bonorum  Vienn.  denar.  sacerdoti  hanc  primam  missam  decantanti,  et 
cantoribus  sub  idem  sacrum  cantantibus  qnotannis  duae  librae  tribuendae 
et  80  Vienn.  denar.,  et  sacristano  pro  labore  suo  ac  aedituo  pro  pulsu 
campanae,  ambobus  simul  singulis  annis  vna  libra  bonorum  Vienn.  denar. 
tribuenda.  Item  vna  libra  cera  comparanda  zu  zweyen  StOckh-Kerzen 
und  zu  zweyen  Windliechtern,  so  man  täglich  bey  dieser  Frühmess  auf- 
steckhen  und  anzünden  soll.  Item  de  supradictls  redditibus  fundavit 
singulis  annis  pro  se  et  antecessoribus  suis  et  in  sufTragium  animarum 
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Tnn.  Kai.  (24.  August),  ü.  Hoc  est  in  festo  s.  Bartholomei  apoetol 

ministratur  cuilibet  dominorum  de  capitalo  vnum  qniitik 

de   camibus  ouinis  per  gubernatorem    capelle  ejmifi 

Gurcensis. 
Ym.  Kai.  (25.  August),  ü.  Ob.  Perchta  layca^  procuratiix  dkii: 

de   cuius  anniuersario   distribuantur    due   marce  denir. 

de  Aindatione  dni  Alberti  prepositi;  et  fit  distribntio  k 

panibus  et  caseis  ex  eodem  officio. 
VL  Kai.  (27.  August).  I.  Gumbertus,  acolitus  et  can.  ob.^ 
TTTT  Kai.  (29.  August).  11.  Ob.  Agnes  Lembacherin,  monials 

nostre  congr. ;   de  cuius  anniversario    distribuitar  fibn 

vna  denar.  dominis   et  monialibus  marca  vna  per  pt 

latum.' 
m.  Kai.  (30.  August).   11.  Ob.  Johannes  Trewhl,  laicus:  de 

cuius  anniuersario   distribuitur  libra   vna  ex  infinnant 
n.  Kai.  (31.  August),  ü.  Ob.  Casparus  Seszwe,  pbr.  et  cm. 

nostre  congr.  ^ 

Septembris. 

Kalend.  (1.  September).  I.  Azewich  c.^  —  ü.  Ob  dns  MathiaN 
prcpositus  Gurc.,^  de  cuius  anniuersario  distribunnrar 
marce  due  de  officio  nouo  composito.  Qui  etiam  vbäd 


piirgantiuin  iu  oadem  cathedrali  ecclesia  anuiversarium  diem  celebrir.- 
dum  proximis  octo  diebus  po8t  fostum  asHumptionis  b.  Mjuriae  virr 
Actum   1391* 

*  Seiner  gedenkt  zu  diesem  Tage,  sec.  XIII,  da»  Necrologiam  von  St  Few 
mit  der  Ortsbezeichnung  ,Gurch*. 

3  Agnes  von  Lembach  erscheint  in  der  Stiftung  des  Propstes  Alb*.". 
von  Gurk  vom  Jahre  1370,  wo  es  heisst:  ,Itcm  in  anniversario  Agii«> 
de  Lembach,  monialis,  marcam  vnam/  (Annalou  Gurc.  Uß.  827.) 

'  Caspar  Sessze  erscheint  urkundlich  1427.  (Orig.  Perg.  Ardt  Bistk- 
Gurk.) 

*  Azewich  erscheint  im  VerbrUderungsbuche  von  Seckau  unter  deo  i3 
September  Verstorbenen  an  erster  Stelle  als :  ,Azewich  c.  mater  Bar- 
manni  episc* 

^  Propst  Mathias  von  Gurk,  erwählt  vor  dem  2.  September  1347.  p^ 
storben  am  1.  September  1348.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk;  Scbroll 
Die  Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  Der  Elenchus  praepositorum  Gurc.  0^ 
lässt  ihn  ,Idibus  (13.)  Septembris  1348',  das  Necrologium  DomstÜt  Sah- 
barg  am  22.  August  sterben,  während  das  Necrologium  von  St  Lin^* 
brecht  seinen  Tod  sogar  auf  den  28.  August  1347  seUt. 
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missam  comparauit  singulis  septimanis  peragendam.  — 
Item  Walthasar,  pbr.  et  can.  nostrae  congrJ 
Hon.  (3.  September).   Ordinatio  Gregorii  pape.    I.  Engela 
c.  magistra  Gurc.  (mater  Cöm-adi  capellani).  ^ 

Jion.  (5.  September).  11.  A.  d.  1505  ob.  reuerendissimus  pater  et 
dns,  dns  Raymundus^  cardinalis  s.  romane  eccl.  tt.  s. 
Marie  noue^  ac.  episc.  Gurc.  in  legatione  sua  Viterbii.^ 

Vn.  Id.  (7.  September).  11.  Ob.  Gundl  dictus  Dumer,  laycus: 
de  cuius  anniuersario  distribtiitur  marca  vna  de  funda- 
tione  dni  Alberti  prepositi. 

-in.  Id.  (11.  September).   11.  Ob.  Thomas  Czwindorffer,  pbr. 
et  can.  monast.  s.  Floriani.* 
Id.  (13.  September).  11.  Ob.  Rudbertus  Störnschatz,  de  cuius^ 
anniuersario  distribuitur  libra  vna  denar.  de  mansu  apud 
Mueram  ex  camera  prepositi.  A.  d.  1484.  •'> 
ZVm.  Kai.   Octobris.  (14.  September).   11.  Ob.  Chunegundis 
dicta  Gundlin,    layca:    de   cuius  anniuersario  distri- 
buitur marca  una  de  fundatione  dni  Alberti  prepositi.® 


1  Die  Necrologien  von  Eberudorf  and  St.  Peter  haben  denselben  Tag, 
sec.  XIV. 

2  Ihrer  gedenken  zu  diesem  Tage,  sec.  XII,  die  Necrologien  von  St.  Peter, 
St.  Lambrecht  und  Milstat.  Sie  erscheint  auch  im  Verbrüderungsbuche 
von  Seckau  unter  den  im  September  Verstorbenen. 

3  Kaimund  Per  au  1  du  s,  Bischof  von  Gurk,  1491  —  1505.  Er  erscheint 
zuerst  als  Cardinal  1493.  (Schroll,  Series  episc.  Gurc,  1.  c.)  Nach  Hansiz 
(Uist.  Salzburg.  II,  570),  Mooyer,  1.  c,  Marian  (Austria  sacra  V,  531) 
starb  er  am  5.  October;  nach  dem  Necrologium  von  St.  Lambrecht  am 
3.  October. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Polten  (Wiedemann  in  Font.  rer.  austr., 
II.  Abth.,  21.  Bd.)  hat  denselben  Tag,  nennt  ihn  aber  ,Thomas  Zwingen- 
dorfer,  senior  de  s.  Floriani.* 

^  Das  Repertorium  quoad  spirit.  fol.  65  sagt:  ,Fundatio  anniversarii  diei 
pro  anima  Kuperti  Störnschaz  ac  omnium  cognatorum  eins  singulis 
annis  in  cathed.  eccl.  Gurc.  celebrandi  octiduo  ante  festum  s.  Matthaei 
aut  infra  octiduum  post  idem  festum.  Pro  dote  huius  fundationis  fuerunt 
assignata  sequentia  bona:  Primo  vna  hueba  sita  ad  s.  Rupertum  et  tri- 
buit  annuum  censum  sex  Schilling  Pfenning  und  2  Huener*,  "2°  ein 
Oeden,  welche  gibt  4  Schilling  Pfenning;  3°  ein  Wiesen  genannt  die 
Gabrielin  bei  St.  Georgen  ob  Murau  gelegen,  welclie  jährlich  giebet 
50  Pfenning.  Actum   1482.* 

'^  Chunegundis  Gundlin  erscheint  in  der  Stiftung  des  Propstes  Albert 
von  Gurk  vom  Jahre  1370.  (Annales  Gurc.  II/2.  827.) 
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XVII.  Kai.  (15.  September).  I.  Wolf ramus,  pbr.  et  can.  Gurc.  ot.' 
—  Ob.  Otto  de  8.  Lambcrto,  decanus  huius  eccleäe;^ 
de  euius  anniuersario  distribuitur  marca  vna  de  hnit 
tione  dni  Alberti  prepositi. 

XVI.  Kai.  (16.  September).  11.  Ob.  Conradus  Mosshamer,  pbr. 
et  can.  huius  eccl.^  —  Item  a.  d.  1518  ob.  Johannes 
Muettensdorfer,  can.  nostre  eccl.* 

XV.  Kai.  (17.  September).  11.  Hoc  est  in  die  s.  Lamberti  iit  com- 
memoratio  dni  Wilhelmi  comitis  et  fundatoris  nostre 
ecclesie  et  filiorum  et  amicorum  eius.  Et  fit  distribudo 
in  pane  tritico  tantum. -^  —  Item  ob.  Catharina^  vxor 
Gotfridi  dePregradt;  de  cuius  anniuersario  distribuitor 
marca   vna  denar.  de  fundatione  dni  Wilhelmi  decanl 

*XIIII.  Kai.  (18.  September).  I.  Perhtoldus  c.  Gurc. 

Xin.  Kai.  (19.  September).  IL  Ob.  Johannes  decanus  apud  s. 
Andream  in  valle  Lauantina^. 


'  Wolfram  erscheint  urkundlich  1140  als  ,can.  et  ciistos*.  (Arch.  des 
kämt.  Gesch. -Verein es.) 

'  Otto  von  St.  Lambrecht  erscheint  alsDechant  yon  Gurk  1368—1.^ 
in  Urkunden.  Das  Necrologium  von  Eberndorf  hat  denselben  Tode?tl^: 
Das  Repertorium  quoad  spirit.  fol.  58  sagt:  ,Fundatio  dni  Ottonis,  decani 
eccl.  Gurc,  qui  fundavit  centuin  florenos,  ut  hebdomatibus  omni  sabbaio 
in  parochia  Gurc.  in  ara  s.  Erasmi  celcbretur  missa.  Item  ut  sin^nili^ 
annis  pro  anima  sua  celebrctur  anniversarius  dies  in  cathed.  eccl.  Gurc. 
Item  ut  in  die  anniversarii  sui  media  marca  Viennensium  denar.  pau- 
peribus  pro  eleemosina  erogetur.  Actum  1372.*  Er  stammte  nach  dem 
Catalogus  canon.  Gurc.  (Msc.  Arch.  Cap.  Gurk)  ,de  bona  familia  ex  Italiav 

3  Das  Necrologium  von  Eberndorf  erwähnt  seiner  am  22.  September  ü^ 
,Moshayraer*.  Nach  dem  Catalogus  canon.  Gurc.  gehört  er  der  xweiten 
Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  an.  Er  stammte  aus  der  edlen  Kärntner 
Familie  von  Mosheim.    (A.  Weiss,  1.  c.  224;  Hermann,  1.  c.  I,  381.) 

*  Johann  Muetmanstorfer  erscheint  noch  am  26.  Mänc  1518  unter 
den  Wählern  des  Propstes  Sigismund  Feistritzer  von  Gurk.  (Orig.  Perf. 
Arch.  Cap.  Gurk.)  Das  Necrologium  von  Eberndorf  hat  ebenfalls  den 
16.  September  1518  und  nennt  ihn  ,Muetmanstorffer*.  Eine  Rotula  too 
Gurk  (Arch.  Cap.  Gurk)  vom  1.  März  1519  an  die  conföderirten  Klöster 
erklärt,  »dominum  Johannem  Muetmannstorffer,  can.  collegii  cathedmli* 
Gurc.  XVI.  SeptembrLs  obiisse'. 

^  Wilhelm  Graf  von  Zeltschach  und  Friesacb,  Gemahl  der  Hemma. 
Stifterin  von  Gurk,  starb  vor  dem  18.  April  1015.  (Ankershofen,  I.  c. 
II,  if'SS.) 

*  Das  Necrologium  von  Ebemdorf  hat  zum  29.  September  einen  ^obanoet, 
decanus  ad  s.  Andream'.  Er  war  Dechant  des  1212  von  dem  Enbiicii«^ 
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Xn.  Kai.  (20.  September).  IE.  Ob.  magister  Adam,  lice^tiatus. 

—  Item  Otto  de  Gureka,^  de  cuius  anniuersario  distri- 
buitur  marca  vna. 

XI.  Kai.    (21.  September).    I.  Odalricus   c.    —    Wernherus 

subdiae. 
X.  Kai.  (22.  September).  I.  Otto,  Frising.  episc.^  —  Ob.  Babo 

Wuldres,    miles;^*    de    cuius    anniuersario    distribuitur 

marca  vna  de  camera. 
Vnil.  Kai.  (23.  September).  11.  Ob.  Gotfridus  Rechperger, 

de  cuius  anniuersario  distribuitur  marca  vna  per  guber- 

natorem  capelle  s.  Marie  circa  infirmariam. 
VIII.  Kai.  (24.  September).  I.  Romanus,  prepositus  June  ob.* 

—  n.  Ob.  Volchmarus,  iurista  de  Saxonia,  quondam 
notarius-,  de  cuius  anniuersario  distribuuntur  duc  marce 
per  gubernatorem  capelle  s.  Spiritus. 

VII.  Kai.  (25.  September).  11.  Ob.  Nicolaus  de  Pleiburga, 
pbr.  et  can.  nostre  congr.;  ^  de  cuius  anniuersario  distri- 
buitur marca  vna  per  gubernatorem  capelle  s.  spiritus. 

VI.  Kai.  (26.  September).  11.  Ob.  Hainricus  Purperger,  deca- 
nus  huius  ecclesie;^   de   cuius  anniuersario  distribuitur 


Eberhard  II.  von  Salzburg  gegründeten  Augustiner- Chorherrenstiftes,  jetzt 
Domcapitels  des  Bisthums  Lavant.  (Tangl,  Reihe  der  Bischöfe  von  Layant.) 

1  Aus  der  Ministerialenfamilie  von  Gurk. 

2  Bischof  Otto  I.  von  Freising,  1138 — 1152.  Seiner  gedenken  die 
Necrologien  von  8t.  Peter,  Domstift  Salzburg,  Klosterneuburg  an  dem- 
selben Tage;  die  von  Admont  am  21.  September.  Er  kommt  auch  im 
Verbrüderungsbnche  von  Seckau  unter  der  Rubrik  ,Archiepisc  et  episc. 
fratres  nostri'  vor. 

3  Ein  Babo  von  Wuldres  erscheint  urkundlich  1442.  (Registrum  archivi 
de  1560,  Arch.  Bisth.  Gurk.) 

*  Propst  Roman  von  Juna  oder  Eberndorf  im  Jaunthale  erscheint  ur- 
kundlich um  1154.  (Schroll,  Urk.-Regesten  von  Eberndorf.)  Die  Necrologien 
von  Ebemdorf  und  Ossiach  (Schroll,  im  73./2.  Bande  des  Arch.  für  österr. 
Geschichte)  haben  denselben  Tag.  Im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau 
kommt  er  ebenfalls  unter  den  im  September  Verstorbenen  vor. 

*  Nicolans  von  Bleiburg  erscheint  urkundlich  1.370,  wo  Nicla  ob  der 
Seding  seine  Hube  an  der  Seding  dem  Nicla  von  Pleyburg,  Chorherrn 
von  Gurk,  verkauft.  (Annales  Gurc.  I/l,  115.)  Das  Necrologium  von  St. 
Peter  erwähnt  seiner  am  23.  September  und  24.  October. 

*  Heinrich  von  Purperg  erscheint  urkundlich  als  Dechant  von  Gurk, 
1892 — 1397.  Er  machte  1394  eine  Stiftung  ,pro  celebratione  commemo- 
rationnm  m,  corporis  Christi*,    wobei   den  Canonicis   und  Nonnen  zwei 
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marca  vna  de  fundatione  dni  Alberti  prepositi,  et  institit 

seniitium  coq)oris  Christi  cum  vna  libra  denar.  singofc 

qiiatuor  temporibus  perpetue  peragendam. 
V.  Kai.  (27.  September).  11.  Ob.  Fridericus  Chäser^  de  cm 

anniuersario  distribuitur  marca  vna  de  camera.^ 
nn.  KaL  (28.  September),   ü.  Ob.  Achatius    Grumpff,-  qd 

dedit  missale  nostre  ecclesie,  pro  qua  donatione  tmii- 

uersarius  peragi  debet. 
IL  Kai.  (30.  September).  I.  Meinhardus  c.  —  11.  Ob.  dnsGre^ 

gorius,  prepositus  monast.  Newnbiirgensis. ' 

Octobris. 

Kalend.  (1.  October).  I.  Adelinus  c.  ob.  —  11.  Agitur  anniaer 
sarius  dni  Martini  Payrhofer,  can.  nostre  eccl.,  deqw 
datur  vna  libra  denar.  ex  iniirmaria  de  balneo  publice 
Gurcensi.  Qui  obiit  die  26.  aprilis  a.  d.  1507.  * 

Mark  Denare  vertheilt  werden  soUen.  (0rig.Perg-.Arch.Cap.6iirk;Aniul» 
Gare.  II/2,  828.)  Das  Necrologiam  von  St.  Peter  erwähnt  smner  am  Ü, 
das  des  Domstiftes  Salzburg  am  24.,  jenes  von  Eberndorf  am  25.SeptesLlKr. 

1  Friedrich  Chäser  erscheint  urkundlich  1402.  (Annales  Gnre.  Hl 
967.)  Das  Repertorium  quoad  spirit.  fol.  60  sagt:  ,Fridericns  Cbt« 
fundavit  anniversarium  pro  se,  uxore  sua,  antecessoribos  et  poston5  i^t 
in  parrochiali  eccl.  Gurc.  singulis  annis  celebraudum.  Item  proximbvci:' 
diebus  post  festum  s.  Dorothee  annuatini  pridie  vesperae  cmuuiiar 
et  die  sequenti  sacrum  caiit^tum  celebrandiim  de  s.  virgine  et  mvi 
Dorothea.  Item  omnibus  diebus  dominicis  preces  in  cathedra  p&rocbil^-* 
eccl.  Gurc.  persolvendae  pro  so,  vxore  sua,  antecessoribus  et  posteris 
suis.  Pro  dote  huius  fundationis  dedit  vuum  pratum  situm  in  Dnbci- 
pach.  Actum  a.  1405.*  Die  Cheser  waren  Lehensleute  der  Gurker  Kiroäe 
(A.  Weiss,  1.  c.  52.) 

2  Im  folgenden  Anhange  VII  hoisst  or  «Achatius    Rumpff*.    Eiu  Acba: 
Rumpf  erscheint   1449   als  Bürger   von  Friesach.    (A.  Weiss,  1.  c  -*- 
Seit    dem    15.   Jahrhunderte    kommen    dann    die   Rumpf   zu    Wulinf* 
unter  dem  Adel  Kärntens  vor.  (Hermann,  1.  c.  I,  381.) 

3  Propst  Georg  I.  Müstinger  von  Klosterneuburg,  1418— IWI 
(Fischer,  Merkwürdige  Schicksale  von  Klosternouburg,  p.  200.)  l**«^ 
Necrologien  von  St.  Peter  und  St.  Polten  haben  denselben  Tag. 

*  Martin  von  Payrhofen  erscheint  am  16.  August  1487  unter  3«e 
Wählern  des  Propstes  Wilhelm  Welzer  von  Gurk.  (Orig.  Perg:-  Arei 
Cap.  Gurk.)  Der  päpstliche  Legat  Raymund  Peranldi  (später  Biseb: 
von  Gurk)  ertheilt  1480  dem  Canonicus  Martin  von  Payrhofen  ,ob  ps^s: 
subsidiura  contra  Turcas'  das  Recht,  einmal  im  Leben  die  GenerxUb^'- 
lution  zu  erhallen.  (Repertorium  quoad  spirit.  fol.  168.)  Das  Necrolofitn 
von  Eberndorf  hat  denselben  Tag. 
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▼L  Hon.  (2.  October).  I.  Rödolf,  pater  Conradi  capellani;  ob. 

•IL  Hon,  (6.  October).  I.  Richiza  com.  et  c.  Gurc.  ob. 

Vm.  Id.  (8.  October).  I.  Hilteboldus,  Gurc.  episc.  anno  M.  C. 
XXXI.  ob.*  —  n.  Ob.  Witoldus,  pbr.  et  can.  eccl.  nostre 
Gurc.  2 

m.  Id.  (14.  October).  11.  Ob.  Arnoldus,  pbr.  et  can.  eccl.  nostre 
Gurc.,^  de  cuius  anniversario  distribuitur  marca  vna  per 
gubernatorem  capelle  s.  Marie  infirmarie.  —  Item  a.  d. 
1564  ob.  Ludovicus  Harlanger,  senior  can.  eccl. 
nostre  Gurc.^ 

Id.  (15.  October).  II.  Ob.  Oswaldus,  ^  Hainricus  et  Bern- 
hard us,  presb.  et  can.  monast.  Neuburgensis. 

ZVII.  Kai.  Nouembris.  (16.  October).  IL  Ob.  Margaretha,  vxor 
Martini  de  Lind,  dni  Johannis  prepositi'^  mater,  —  Item 
anno  1570  ob.  Christanus  Spiritus,  prepositus  nostre 
congr.  Gurc' 


1  Bischof  Hildebold  von  Gurk,  1106—1131.  (Schroll,  Series  episc. 
Gurc,  1.  c.)  Seiner  gedenken  die  Necrologien  von  St.  Peter,  Ebemdorf, 
St.  Lambrecht,  Nonnberg  und  Domstift  Salzburg. 

2  Cin  Canonicus  Witold  erscheint  1445  bei  der  Wahl  des  Propstes 
Johann  HI.  und  1459  bei  der  Wahl  des  Propstes  Lorenz  Freiberger  von 
Gurk.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk.)  Das  Necrologium  von  Eberndorf 
gedenkt  seiner  am  8.  September,  sec.  XV. 

3  Der  Canonicus  Arnold  gehört  nach  dem  Catalogus  canon.  Gurc.  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  an,  da  er  ein  Zeitgenosse  der  Pröpste 
Heinrich  Röttl  (1342--1347)  und  Mathias  (1347—1348)  von  Gurk  war. 

4  Ludwig  Harlanger  kommt  1518  unter  den  Wählern  des  Propstes 
Sigismund  Feistritzer  von  Gurk  vor.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk.) 

^  Das  Necrologium  von  St.  Polten  hat  zu  diesem  Tage  einen  ,08waldus 
Strobl  de  Neuburga*. 

9  Johann  II.  von  Lind,  Propst  von  Gurk,  erwählt  nach  27.  Februar  1436, 
gestorben  am  2.  April  1445.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk;  Schroll,  Die 
•Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  Die  Herren  von  Lind  waren  ursprünglich 
Vasallen  der  Grafen  von  Ortenburg  und  erscheinen  seit  dem  15.  Jahr- 
hunderte unter  dem  Adel  Kärntens.  (A.  Weiss,  1.  c;  Hermann,  1.  c. 
I,  381.) 

^  Christian  Spiritus,  Propst  von  Gurk,  erwählt  am  10.  Juni  1559, 
gestorben  am  16.  October  1570.  (Orig.  Perg.  Consistor.  Registratur  Gurk; 
Schroll,  Die  Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  Das  Necrologium  von  St.  Lam- 
brecht hat  denselben  Tag.  Die  edle  Familie  Spiritus  sass  in  Oberkärnten 
als  Yasalen  der  Grafen  von  Görz. 
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XTUT.  Kai.  (19.  October).  I.  Wolfherus  c.  GurcJ  —  H.  A.d 
1546  ob.  nobilis  armiger  Christop  hör  us  de  PrunheiE 

XIII.  Kai.  (20.  October).  II.  Ob.  nobilis  matrona  Margaretb 
Schaunfuessiii;  relieta  nobilis  armigeri  Baltfaasari 
Welzer  de  Eberstain,  ^  que  dedit  nobis  domuncalam  et 
hortum  prope  Spitalwisen.  De  cuius  anniversario  disri- 
buitur  vna  marea  denar.  ex  infirmaria. 

Z.  Kai.  (23.  October).  IL  Ob.  Bartholomaeus  Paradeyser. 
pbr.  et  can.  ecci.  nostrc  Gurc.'' 

Vim.  Kai.  (24.  October).  I.  Dietmarus  c.  Gurc.  —  Gotfridus 
c.  ob.  * 

Vni.  Kai.  (25.  October).  I.  Gotbertus  prepos.  (Frisach)  diac/ 

Vn.  Kai.  (26.  October).  I.  Berhtricus  m.  et  cap.  ob.®  —  11.  Ä.i 
1476  ob.  Georgius  Wuechrer,''  de  cuius  anniuersario 

'  Der  Converse  Wolfherus  erscheint  im  Verbrüdemngsboche  Ton  Secka 
unter  den  im  October  Verstorbenen  und  gehOrt  dem  Xu.  aec  u. 

'  Sigismund  Scheinfuess  verzichtet  am  23.  April  1498  auf  das  Erbe  sei 
Yermächtniss  seiner  Schwester  Dorothea,  Witwe  des  Balthasar  Wdlnr, 
zu  Gunsten  des  Propstes  Wilhelm  Welzer  und  des  Capitels  ron  Guk. 
(Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk;  Annales  Gurc.  II/l,  203.) 

'  In  den  Neerologien  von  St.  Peter  und  Domstift  Salzburg  ewchcBi 
Bartholomäus  Paradeiser  am  22.  October,  sec.  XIV;  in  dem  T'-a 
Eberndorf  am  21.  November.  Die  Paradeiser  waren  ursprünglich  Bärfer 
von  Villach  und  kommen  dann  als  Paradeiser  zu  Pregrad  unter  deci 
Adel  Kärntens  vor.   (Hermann,  1.  c.  I,  381;  Weis.s,  1.  c.   108.) 

♦  (»Ottfried  erscheint  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckan  unter  den  is 
October  Verstorbenen  als  ,Gotfridus  c.  Gurke', 

'^  Vielleicht  Propst  Gotbert  von  Maria-Wörth,  welcher  urlrandliei 
1158  —  1162  vorkommt.  In  dem  Collegiatstifte  St.  Bartholomäas  ^ 
Friosach,  dessen  Gründung  unbekannt  ist,  kommen  wohl  ArchidiikoB^ 
von  Friesach  urkundlich  vor,  aber  keine  Pröpste.  Der  erste  mit  dies» 
Titel  Erscheinende  ist  ,Adalbert,  prepositus  et  archidiaconus  de  Frieaf^' 
1168.  (Ankershofen,  Urk.-Regesten  Nr.  415.)  Das  zweite  Collegiat«tift  i** 
das  von  St.  Virgilienberg  bei  Friesach,  dessen  Stiftung  ebenfalls  h\*  is 
die  neueste  Zeit  urkundlich  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  £■• 
wurde  von  dem  Erzbischofe  Eberhard  Tl.  von  Salzburg  gegründet  tiai 
vom  Papste  Ilonorius  III.  ddo.  Lateran  15.  November  1217  besüdf- 
(Hauthaler,  Aus  dem  vaticanischen  Archive  im  71. /l.  Bande  des  Arch.  tSr 
österr.  Gesch.  Nr.  4,  p.  236.)  Das  Necrologium  von  St,  Peter  hit  r: 
diesem  Tage,  sec.  XII:  ,Godebertu8,  diac.  de  Friesach*. 

*  Das  Necrologium  von  St.  Peter  hat  zum  27.  October,  sec.  XII:  ,?^ 
tricus.  pbr.  et  mon.  s.  Petri.' 

■^  Das  Necrologium  von  Eberndorf  hat  den  28.  October  und  beseicho^- 
ihn  als  ,can.  Gurc.'.     Ebenso  steht  er  im  Anhange  VI  unter  den  Cib> 
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ministratur  libra  denar.  vna  ex  officio   infirmorum   de 
mansu  am  Hasenfeld. 

VL  Kai.  (27.  October).  11.  Hoc  est  in  vigilia  Sjnnonis  et  Jude  apost. 
agitur  anniuersarius  Georgij,  prepositi  eccl.  nostre 
Gurc.  '  Et  fit  distributio  in  panibus  et  camibus  per 
officialem  capituli:  qui  prepositus  instituit  missam  beate 
Hemme; 2  de  cuis  etiam  anniuersario  distribuuntur  decem 
(libras?)  denar.  iuxta  dignitates  etc.  —  Item  obiit  Geor- 
gius  Chaynacher,  pbr.  et  can.  nostre  eccl.  Gurc.^ 

V.  Kai.  (28.  October).  I.  Rödbertus  pucr  ob.  —  H.  Ob.  Ortol- 
fus,  pbr.  et  can.  nostre  eccl.  Gurc.  dictusFrauenstainer.^ 

Iin.Kal.  (29.  October).  H.  Ob.Hertlinus,  plebanus  in  Hymbl- 
berg,*  de  cuius  anniuersario  distribuitur  marca  vna  de 
Camera. 

IL  Kai.  (31.  October).  I.  Marquardus  c.  —  H.  Ob.  Andreas 
pbr.,  fundator  altaris  s.  Andree;  de  cuius  anniuersario 
distribuitur  marca  vna  de  fundatione  ipsius  altaris. 


nicis.  E2r  erscheint  1459  als  Wähler  bei  der  Wahl  des  Propstes  Lorenz 
Freiberger  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap.  Gurk)  und  1465  als  ,can.  Gurc.  et 
rector  parochialis  eccl.  ad  s.  Georgium  apud  MuranS  (Repertorium  quoad 
spirit.  fol.  114.)  Er  stammte  aus  dem  seit  dem  15.  Jahrhunderte  unter 
dem  Adel  Kärntens  vorkommenden  Geschlechte  der  Wuechrer  zu  Drasen- 
dorf.  (Hermann,  1.  c.  I,  381;  Weiss,  1.  c.  266.) 

»  Georg  n.  von  Truttendorf,  Propst  von  Gurk,  1348—1367.  Nach 
dem  Elenchus  prepos.  Gurc.  starb  er  am  13.  December  1367.  (Schroll, 
Die  PrOpste  von  Gurk,  1.  c.)  Das  Necrologium  von  Ebemdorf  erwähnt 
seiner  am  6.  October.  Er  stammte  ans  der  edlen  Familie  de  Trutten- 
dorf, deren  gleichnamiges  Schloss  bei  Grafenstein,  Bezirk  Klagenfurt,  lag. 

^  Die  Stiftung  der  täglichen  Messe  in  ara  b.  Hemmae  erfolgte  1362.  (Re- 
pertorium quoad  spirit.  fol.  70.) 

3  Georg  von  Kainach  erscheint  am  14.  August  1405  als  Wähler  bei 
der  Wahl  des  Propstes  Johann  I.  von  Gurk.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap. 
Gurc.)  Das  Necrologium  von  Seckau  (Cod.  390,  1.  c.)  erwähnt  seiner  am 
9.  November.  Er  stammte  aus  der  steierischen  Familie  der  Herren  von 
KAinach.  (Schmutz,  1.  c.  H,  170.) 

4  Das  Necrologium  von  Eberndorf  erwähnt  seiner  am  29.  October.  Die 
Herren  von  Frauenstein  sassen  auf  der  Burg  gleichen  Namens  bei  8t. 
Veit  und  waren  herzogliche  Vasallen.  (Hermann,  1.  c.  I,  380;  Weiss, 
l.  c  61.) 

A  £iii  Pfiarrer  Hertneid  von  Himmelberg  erscheint  urkundlich  1363. 
(Oürig.  Porg.  Arch.  Pfarre  Himmelberg.) 
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Novembris. 

m.  Hon.  (3.  November).  I.  Dietpirch  sanctiinoii.  ob. 

Pridie  Hon.  (4.  November).  U.  Anno  1590  ob.  Gregorius  Eiset 
peck,  can.  eccl.  nostre^  acolitus^  etatis  sue  annoTigeasc 
primo. 

Hon.  (5.  November).  II.  A.  d.  1469  ob.  nobilis  vir  Sigismifr 
dus  Freyberge r^  de  cuius  anniuersario  distribuuntiff 
6  ß  ^  ex  officio  infirmorum  de  mansu  in  EJingpacL 

Vm.  Id.  (6.  November).  Leonhardi  eonf.  I.  Eber  hardus,  Citriih 
gensis  abbas  ob.  * 

V.  Id.  (9.  November).  II.  Ob.  Wilhelm us  de  Wald,  decanos 
nostre  eccl.  Gurc./^  institutor  misse  altaris  dicti  Walseer: 
de  cuius  ■  anniuersario  distribuitur  marca  vna  de  fiindi- 
tione  ipsius^  et  fit  distributio  in  pane  et  camibus  per 
decanum.  —  Anno  1590  obijt  reuerendissimus  pater  et 
dns,  Antonius  Manicordius^  episc.  Germaniceibis  e: 
sufiraganeus  Gurc,  prepositus  s.  Nicolai  in  Straspim: 
et  assessor  consistorii  Qurc.^  etatis  sue  63.^ 

n.  Id.  (12.  November).  I.  Chadclhoch  1. 

XVI.  Kai.  Becembris.  (16.  November).  I.  Bernhardus  comts 
et  alii  Jerosolimite  occisi.  *  —  Eugelmdt  c. 


1  Eberhard,  der  erste  Abt  des  von  dem  Grafen  Bernhard  von  Spouheis 
gegründeten  Cistercienserstiftes  Victring  bei  Klagenfurt,  1142— IK'* 
Seiner  gedenken  die  Necrologien  von  St.  Lambrecht,  Admont^  StP»^« 
an  demselben  Tage.  Er  erscheint  auch  im  Verbrüdernngsbuche  T'D 
Seckau  unter  der  Rubrik  ,Episc.  et  prelatiS  Nach  Mezger  (Hist.  Salisbar; 
starb  er  am  8.  October.  lieber  die  Gründung  Victrings  siehe  Scbr'ü 
Die  Sponheimer  Herzoge  von  Kärnten  in  ,Carinthia'   1873. 

2  Wilhelm  von  Wald,  Dechant  von  Gurk,  gehört  nach  dem  Eleneka* 
can.  Gurc.  dem  15.  Jahrhunderte  an.  Das  Necrologium  von  Secba 
(Cod.  390,  1.  c.)  hat  ebenfalls  am  9.  November  einen  ,WiIhelmns,  decMW 
Gurc.*,  das  von  Eberndorf  am  13.  November.  Die  Herreu  von  Wald  w& 
Gurker  Vasallen. 

'  Anton  Manicordius  erscheint  urkundlich  als  Propst  von  Strassba^. 
1678 — 1590,  als  Bischof  von  Germanica  und  Weihbischof  von  Gark 
1682—1590.  Der  Stifter  des  Collegiatscapitels  St.  Nicolai  zu  Strasabn»?- 
der  damaligen  Residenz  der  Fürstbischöfe  von  Gurk,  war  Bischof  Gen^W 
von  Gurk,  1326  —  1333.  (Schroll,  Series  episc.  Gurc.,  1.  c,  und  «i» 
Herzogthum  Kärnten  1269—1335  in  ,Carinthia*   1875.) 

*  Graf  Bernhard  von  Sponheim,  Sohn  des  Grafen  Engelbert  I.  t*'" 
Sponheim,  Bruder  der  Herzoge  Heinrich  IV.  und  Engelbert  von  Kirn^""- 
starb    am    Kreuzzuge    1148.      (Pert«,    Monum.    Qerm.     XVII;   Annal«« 
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Kai.  (19.  November).  11.  Hoc  est  in  festo  s.  Elyzabeth  vidue 
distribuitur  marea  vna   pro  solempnizatione  Elyzabeth 
ex  officio  infirmorum. 
Kai.  (21.  November).  I.  Dietricus,  pbr.  et  can.  Gurc.  ob.^ 

"▼im.  Kai.  (23.  November).  I.  Gotelint  sanctimon.  —  11.  Ob. 
Philipp us^  officialis  deMura^  de  cuius  anniuersario  distri- 
buitur marca  vna  de  camera  dni  prepositi. 

.VJUUL.  Kai.  (24.  November).  I.  Amis  c. 

VlI.  Kai.  (25.  November).  11.  Hoc  est  in  festo  s.  Catharine  virg. 
et  mart.  ministrantur  dominis  marce  due  de  officio  infir- 
morum, et  marca  vna  per  gubematorem  capelle  s.  Ca- 
tharine in  camario  pro  festo  s.  Catharine  peragendo. 

^VI.  Kai.  (26.  November).  H.  Ob.  Johannes  Grower,  pbr.  et 
can.  monast.  s.  Floriani. 
n.  Kai.  (30.  November).  H.  Hoc  est  in  festo  s.  Andree  apostoli 
ministrantur  dominis  6  ß  >Ä  de  officio  oblaye  pro  festo 
8.  Andree  peragendo. 

Decembris. 

im.  Hon.  (2.  December).   H.  Ob.  Marchardus,   prepos.  ecci. 

nostre  Gurc.,^  de  cuius  anniuersario  distribuitur  marca 

vna  de  camera  dni  prepositi. 
m.  Hon.  (3.  December).  I.  Hainricus,  pbr.  et  can.  Gurc.  ob.  ^ 

—   n.  Anno   1553   ob.  Gcorgius   Neuschbret,    decanus 

eccl.  nostre  Gurc.^ 
Xl.  Hon.    (4.  December).   H.  Hoc   est  in  festo  s.  Barbare  mini- 

stratur  marca  vna  domini§  pro  solemnisatione  s.  Barbare 

de  camera  officii  oblaye. 


Reichersperg.  462;  Neugart,  Hist.  monast.  s.  Pauli  I,  40.)  Die  Necro- 
logien  von  Admont  und  St.  Peter  haben  denselben  Tag.  £r  erscheint 
auch  im  Verbrüderungsbuche  von  Seckau  unter  der  Rubrik  ^Nobiles 
defuneti  fratres  nostri*. 
X  Urkundlich  erscheinen  ein  »Dietricus  Bavams*  und  ein  ,Dietricns  can.* 
1197.  (Arch.  des  kämt  Gesch. -Vereines.) 

2  Marquard  von  Weissbriach,  Propst  von  Gurk,  1391 — 1394.  (SchroU, 
Die  Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  Das  Necrologium  von  St.  Lambrecht  er- 
wähnt seiner  am  17.  November;  das  von  Ebemdorf  am  4.  December. 
Das  Stammschloss  der  edlen  Familie  ven  Weissbriach  lag  im  HeKirke 
llermagor  in  Oberkärnten. 

3  Seiner  gedenkt  auch  das  Necrologium  von  St.  Peter  an  dem.selben  Tage, 
sec.  Xn.  Siehe  auch  26.  Mai,  Note. 

4  Georg  Neuscbwert,  Dechant  von  Gurk,  1549 — 1553. 
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Vin,  Id.  (G.  December).  11.  Ob.  Geroldus,  episc.  Gurc.,^  de  cm 
anniuersario  datur  cuilibet  domiDorum  capitularium  mm 
quartale  Rauiolo  ucl  12  dcnar.  de  capella  s.  Pauli  apo^ 
—  Item  Johannes  Cantor,  pbr.  et    can.  in  Öbemdorl- 

VI.  Id.  (8.  December).  I.  Rodlint  c.  Gurc. 

n.  Id.  (12.  December).  II.  Ob.  Margaretha  Hymblbergerin,  mc«- 
nialis^^  de  cuius  anniuersario  distribuitur  marca  vna  ii 
officio  inlirmorum.  —  Item  obiit  Margaretha  de  Tewfea- 
bach  /  de  cuius  anniuersario  distribuitur  marca  ydi  in 
fundatione  dni  Alberti  prepositi. 

Id.  (13.  December).  II.  Hoc  est  in  feste  s.  Lucie  virg.  obiit  dt 
Albertus,    prepositus  eccl.  nostre    Gurc.,*  de  cmos 

1  Bischof  Gerold  von  Gurk,  1326— 133.S.(Schroll,Serie8epiBc6art.,U 

3  Das  Necrologiom  von  Ebemdorf  hat  denselben  Tag-  and  das  Tod» 
jähr  1440. 

'  Der  Margaretha  von  üimmelberg,  Nonne  von  Gurk,  g^edenkadtf 
Necrologien  von  Ebemdorf  am  13.,  Domstift  Salsborg  am  6.  Decaabc. 
St.  Peter  aber  am  4.  September,  sec.  XIV. 

^  Aus  der  edlen  Familie  der  Herren  von  Teofenbach.  (SchmaU,  l  c  IV. 
171).  Sie  war  ebenfalls  eine  Nonne  von  Gork,  deren  die  Stiftnof  ^ 
Propstes  Albert  von  Gark  (siehe  13.  December,  Note)  gedenkt. 

5  Albert  von  Hornburg,  Propst  von  Gnrk,  erwählt  am  IS.  und  e.«- 
firmirt  am  16.  December  1367,  gestorben  am  13.  December  1391. '.(^ 
Perg.  Arch.  Cap.  Gurk;  Schroll,  Die  Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  DisClr^ 
nicon  Salzburg.  (Pez,  Script,  rer.  austr.  I,  430)  hat  ad  a.  1391:  ^tts 
praepositus  Gurcensis  moritur  eodem  anno.*  Das  Necrologiom  tod  n- 
Lambrecht  setzt  seinen  Tod  auf  den  15.  December.  Das  Repertoha 
quoad  spirit.  fol.  57  enthält  folgende  Stiftung:  ,Fandatio  Alberti,  pn*- 
positi  Gurc,  qui  ultra  possessiones  sibi  creditas  aliquus  redditns  iot 
haereditario,  aliquos  per  suam  iudustriam  conquirens,  <|ao8dam  per  iddr 
tionem  hominum  sibi  coufidentium  sequentes  redditus  cathedrali  eccJaäif 
Gurc.  eiusdemque  collegio  cathedrali  adauxit:  Vnam  coriam  in  Wci- 
reichs  apnd  ecclesiam  s.  Thomae;  item  mansum  in  Triskaes,  item  wJSr 
sum  sub  pratis,  item  mansum  in  Sweiniz  vntem  Offen,  item  numsu 
vnum  in  Geraeut,  item  mansum  in  Dolez,  it«m  mansum  in  SiruaiL 
in  Dolz,  item  apud  s.  Aegidium  mausos  in  Oed,  in  Medlix,  in  Les^ 
item  vnum  mansum  in  Engelbrechtsdorff,  item  vnum  mausom  in  Olniti: 
item  molentinum  apud  s.  Vitum.  Qui  redditus  compatati  annoatim  ^1* 
vunt  vigiuti  et  vnam  libras  Frisacensium  denarionim.  Item  compan^' 
vnam  vineam  in  Luetteuberg  pro  septuaginta  marcis  Viennensinm  deos- 
rioniui.  Item  impeudit  pro  restauratione  vineae  a  reverendissimo  epijco^^ 
Johanni  canoniae  Gurc.  donatae  quadraginta  marcas  Vienn.  denar.  Soptf 
quibus  redditibus  sequeutem  fecit  fnndationem  et  ordinationem:  Pn*^' 
anniversarium    pro   se   quotannis    in    cathed.    eccl.    Gare.    celebrandoB- 
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anniuersario  distribuuntur  dominfs  marce  due  denar.  et 
pullum  vnum  et  simila  vna  et  de  celario  dni  prepositi 
mensure  due  vine  melioris,  et  dominabus  datur  marca 
dimidia.  Et  fit  distributio  in  panibus  3  Virling  tritici  et 
4  Virling  siliginis  et  in  camibus  poreinis.  Prelatus  ex 
officio  eiusdem  dni  Alberti  prepositi. 

IVJLUI.  Kai.  Jannarii  (14.  Deeember).  ü.  Ob.  Dy emodis  Paye- 
rin^  monialiSy^  de  cuius  anniuersario  distribuitur  marca 
vna  ex  officio  oblaye. 

IVil.  Kai.  (16.  Deeember).  11.  Ob.  Gotfridus  Chrafto,  dictus 
de  Mötnitz,  prepositus  eccl.  nostre  Gurc.,^  qui  Amdavit 
missam  b.  virg.  Marie  in  crypta. 

LV.  Kai.  (18.  Deeember).  11.  A.  d.  1508  reuerendissimus  in 
Christo  pater  et  dns  Leonhardus  de  Keutschacb, 


Item  nt  a  die  eiusdem  anniversarii  annuatim  continaentor  triginta 
missae.  Item  nt  singulis  annis  a  die  commemorationis  omhinm  fide- 
linm  defanctorum  pariter  triginta  continuentur  missae  sacrificia.  2°  qnot- 
annis  in  cathed.  eccl.  Gnrc.  anniversarium  celebrandum  17.  Angusti 
pro  Perchta,  matre  praefati  dni  praepositi  Alberti.  3°  sing^alis  annis  in 
cathed.  eccl.  Gore,  anniversaiium  celebrandum  pro  Margaretha  de 
Teuffenpach,  moniali  Gurc.  4®  Item  sing^lis  annis  anniversarium  pro 
Agnete  de  Lembach,  moniali  Gurc.  5°  quotannis  anniversarium  cele- 
brandum pro  Chunegunda,  laica  sorore  congregationis  monialium  Gurc. 
6**  Anniversarium  singulis  annis  pro  Gertrude  de  Maerenberch,  laica 
cognata  earundem.  7^  De  residuo  praedictorum  redditnum  omni  sexta 
feria  super  altare  in  claustro  monialium  Gurc.  sacrificinm  celebrandum. 
Actum  Gnrcae  1370  et  1375.*  Bischof  Johann  IV.  von  Gurk  confirmirto 
1389  diese  Stiftung. 
1  Aus  der  Familie  der  Payr  zu  Strassburg,  Gurker  VasaUen  (Weiss,  1.  c.  232.) 
3  Gottfried  Kraft o  von  Metnitz,  Propst  von  Gurk,  1308,  resignirte 
nach  dem  13.  Juli  1329  und  starb  am  16.  Deeember  1329.  (SchroU,  Die 
Pröpste  von  Gurk,  1.  c.)  Nach  dem  Elenchus  praepos.  Gurc.  soll  er  am 
16.  Deeember  1324  gestorben  sein,  was  wohl  ein  Schreibfehler  ist,  da 
er  am  13.  Juli  1329  noch  vom  Rainprecht  von  Drestanitz  einen  Stein- 
kelier  zu  Drestanitz  (bei  Marburg)  erkaufte.  (Orig.  Perg.  Arch.  Cap. 
Gurk.)  Das  Kecrologium  von  Seckau  (Cod.  390,  1.  c.)  hat  zum  31.  Octo- 
ber:  ,Gotfridus  pbr.  et  can.,  quondam  prepositus  Gurcensis*.  Das  Reper- 
toriam  quoad  spirit.  sagt:  ,Erat  fundator  missae  b.  Mariae  virg.  in  crypta 
quotidie  decantandae  et  duas  candelas  cereas  ad  publicam  missam  in 
elevatione  ss.  corporis  Christi  (instituit) ;  similiter  perpetuo  quinque  lam- 
pades  in  choro  suspensas  de  liquore  olei  solennibus  et  festivis  temporibus 
accendendas.  Et  officium  ss.  Petri  et  Pauli  apost  in  octauA  Holenniter 
celebrandum.  Actum  Gurcae  1322.'  Er  stammte  aus  der  edlen  Familie 
von  Metnitz  im  Metnitzthale.  (Weiss,  1.  c.  103;  Hermann,  1.  c.  I,  380.) 
Archiv.  Bd.  LXXY.  I.  Hälft«.  18 
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archiepisc.  SalisburgJ  anniuersarium  instituit  in  ecclesa 
nostra  Gurc.  pro  suo  reuerendissimi  patre  et  germaiw 
suo  dno  Sigismundo  Keutschacher,  confratre  nostro,  ac 
omnium  nobilium  totiusque  cognationis  de  Keutsch*cli; 
pro  quo  anniuersario  distribuuntur  per  officialem  capituK 
decem  solidi  denar.  vsualis  monete  Viennensis.  —  Item 
a.  d.  1543  ob.  Georgius  Mager,  can.  eccl.  nostre  Gurc* 

XUII.  Kai.  (19.  December).  11.  A.  d.  1583  obiit  venerabiJis  dm 
Vlricus  Gseller,  decanus  Gurc,  etatis  sue  octogesimo 
quarto.-^ 

XI.  Kai.  (22.  December).  11.  A.  d.  1472  ob.  Barbara,  vxor  Vit 
de  Lazz,^  de  cuius  anniuersario  distribuitur  ex  camera 
dni  prepositi  libra  denar. 

X.  Kai.  (23.  December).  I.  Hartmannus,  Brixinensis  episc/ 

Villi.  Kai.  (24.  December).  I.  Gotscalch,  pbr.  et  can/' 

Vm.  Kai.  (25.  December).  I,  Judita  1. 

VII.  Kai.  (26.  December).  I.  Adelrammus,  confiindator  Sek 
kowcnsis.  "^ 

VI.  Kai.  (27.  December).  U.  Ob.  Gertrudis  de  Portendorft 
de  cuius  anniuersario  distribuitur  marca  vna  de  officio 
nouo.  —  Item  ob.  Gotfridus  de  Pregrad,  de  euiu> 
anniuersario  distribuitur  marca  vna  de  fundatione  dni 
Wilhelmi  dccani. 


'  Leonhard  von  Kentscliach  war  1480 — 1490  Propst  des  Chorherren 
Stiftes  zu  Eberndorf,  1490—1495  Dompropst  und  1495— 1519  Erzbi^h.t 
von  Salzburg,  Das  Necrolopfium  von  Ebemdorf  erwähnt  seiner  ani 
30.  Mai,  das   von  Admont  am   8.  und  jenes   von  Nonnberg  am  9.  Jam 

2  Aus  der  edlen  Familie  der  Mager  von  Fuchsstatt.  (Hennann,  1.  o.  1. 
380;  Weiss,  1.  c.  217.) 

3  Dechant  Ulrich  Gseller  von  Gurk,  1554—1583.  Siehe  auch  23.  April 
*  Siehe  4.  Juni,  Note. 

^  Bischof  Hartman n  von  Brixen,  1140 — 1164.  Die  Necrologien  von 
Admont,  St.  Peter,  Domstift  Salzburg,  Nonnberg,  Seckan,  Milstat  und 
Kloslerneuburg  haben  denselben  Tag.  Er  erscheint  auch  im  Verbrüd^ 
rung^buche  von  Seckau. 

^  Ein  Canonicus  Gottschalk  von  Gurk  erscheint  urkundlich  1264. 
(Arch.  des  kämt.  Gesch. -Vereines.) 

^  Adelram  von  Waldeck,  der  Stifter  von  Seckau,  trat  am  25.  FebniÄr 
1147  in  Seckau  als  ,frater  conversus'  ein.  Sein  Todesjahr  ist  unbekannt 
Siehe  über  ihn  ,Studien  aus  dem  Benedictinerorden  etc.*,  Jahrg.  IX.  ^ 
Seiner  gedenken   die   Necrologien   von    Seckau,   St.  Peter,   Admont,  St. 
Andrä  an  der  Traiseu  zu  demselben  Tage. 
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.  (28.  December).  I.  Tagno,  puer  Gurc.  —  Dietricus 
siibdiac.  ob.  —  11.  A.  1579  obiit  Gregorius  Wäschl, 
pbr.  et  can.  Gurc* 

.  (31.  December).  I.  Christina  c.^ 


Anhang  zum  Necrologium  IL 

^IgUIae  mortuorum  In  cathedrall  eeelesla  Gureensl 

peragendae. 

I, 

^Ygiliae  maiores  ad  eompulsum  omnium  campanarum. 

"ämo  quatuor  vigilie  diebus  dominicis  post  angariam  habentur 

pro  confratemitate. 
6.  Juni).  In  vigilia  ss.  Petri  et  Pauli  commemoratio  b.  Hemme, 

fundatricis  huius  eeclesie. 
9,  August).  In  festo  s.  Laurentii  agitur  anniuersarium  eorum, 

^  qui  obierunt  in  pestilentia  magna  anno  1348. 
^.  September).  In  profesto  s.  Lamberti  mart.  commemoratio  b. 

Wilhelmi,  comitis  et  fundatoris  huius  eeclesie. 

II. 

Vigilie  episcoporum  ad  eompulsum  campane  beate 

virginis. 

.  Februar).    In  profesto    purificationis  b.  virginis  Johannis 

Mayrhofer,  episc.  Gurc.  fundatoris  tertie  misse. 
—      Post    dimidium     quadragesime     omnium    episcoporum 
Gurc.  eccl. 

4.  Juli).  In  vigilia  s.  Jacobi  apost.  Johannis,    episc.  Brixi- 
nensis  et  archiducum  Austrie. 


^  Aus  der  edlen  Familie  der  Wäschl  von  und  zu  Thumersfeld.  Die  Familie 
besass  im  XVI.  Jahrhunderte  Lehen  vom  Stifte  St.  Paul.  (Schroll,  Re- 
gesten ans  Lehen-Urk.  im  Arch.  für  vaterl.  Gesch.  Kärntens,  XI.  Jahrg. 
1867.) 

3  Das  Necrologium  von  Admont  erwähnt  zu  diesem  Tage  ebenfalls  einer 
,Christina  conv.'  ohne  Ortsangabe. 

18* 
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(14.  August).   In   vigilia  assumptionis  Marie  Laurentii  Frei- 

berger,  episc.  Gurc. 
(28.  September).  In  profesto  Michaelis  archangeli  Christophori 

Zach,  episc.  Seccouiensis.* 
6.  Decembris.  Geroldi,  episcopi  Gurc. 
17.  Decembris.  Leonardi  de  Kheutschach,  archiepiscSalis- 

bürg,  et  Sigismundi  fratris  eins,   can.  Gurc.  et  onmiam 

de  Kheutschach. 

m. 

Vigilie  prepositorum  ad  compulsum  campane  b.  virginis. 

12.  Martii  Perchtoldi  Khreiger. 

—      Post  dimidium  quadragesime  omnium  prepositorum  Gurc. 
27.  Aprilis  Sigismundi  de  Feustritz. 
29.  Aprilis  Johannis  Hinderkircher. 

13.  Augusti  Pauli  prepositi. 

1.  Septembris  Mathie  prepositi. 
20.  Octobris  Georgij  prepositi. 
1.  Decembris  Marquardi  prepositi. 
13.  Decembris  Alberti  prepositi. 

»  Bischof  Christof  II.  Zach  von  Seckau,  1503,  f  15.  Anglist  15"!' 
Das  Repertorium  quoad  spirit.  fol,  67  sagt:  ,Christophora8  Zach,  epis«- 
Seccov.,  dum  Roma  rediret  ad  episcopatum  suum  et  in  ria  am  T*>ri 
apad  Arnoldstaiu  grauius  decumheret,  ac  periculo  mortis  premeretur. 
sequentem  fecit  dispositionem  per  fratrem  suum  Andream  Zach,  collegü 
cathedralis  Seccov.  prefectum  ac  burggravium  in  Leibnitz  fideliwf 
adimpleiidam:  Primo  ut  nimirum  corpus  suum  (si  modo  morereturj  >» 
cathedrali  ecciesia  Gurcensi  sepulturae  maudetur.  2"  ut  perpetois  teo- 
poribus  anuiversarius  dies  siugulis  anuis  pro  anima  sua  ibidem  celebrt- 
tur.  3°  ut  etiam  iu  eadem  ecciesia  lumeu  nocturnum  perpetnom  cod**" 
vetur.  4°  ut  omnibus  diebus  dominicis  ac  ferialibus  pro  remedio  aniiC 
suae  iu  cathedra  Gurceusi  parochiali  pnblicae  fundantur  preces.  du» 
igitiir  praefatus  revorendissimus  episcopus  iu  loco  praedicto  am  TSH 
mortuus  sit,  eiusdem  germanns  frater  Andreas  Zach  pro  dote  huias  fo»* 
datiouis  assignavit  suam  propriam  villani  sitam  iu  Judendortf  pr^F* 
Neumarckt,  quae  aunuatim  iuservit  iu  festo  ss.  Philippi  et  Jacobi  cto- 
sum  novem  librarum  douar.  bouae  mouetae.  Anuiversarius  dies  est  cel^ 
brandus  sabbato  post  fostum  s.  Michaelis  archangeli;  lumeu  vero  nocto^ 
nuni  est  paranduui  apud  sepulchrum  eiusdem  episcopi.  Actum  1.  ^ 
löll.*  Nach  dem  Necrologium  vou  Seckau  (Dipl.  sac.  Styr.  II,  360)  »tif* 
Bischof  Christof  am  16.  August. 
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IV. 

Vigilie  decanorum. 

X>tembri8  Ottonis  de  s.  Lamperto^  decani  Gurc. 
X>tembri8  Heinrici  Purberger. 
embris  Wilhelmi  de  Wald. 


V. 

Vigilie  canonicorum. 

bruarii  Hertnidi  de  Kholnitz. 
i  Gennani  canonici, 
^^i^i  Stephani  de  Görtschach. 

■~         lost  dimidium  quadragesime  omnium  canonicorum  Gurc. 
^ii,    Wilhelmi  Randeokher. 
^'^«tii  Johannis  Payrhoffer. 
•^i    Wilhelmi  Khlain. 
^^^giosti  Nicolai  Phuntan. 
^^^igusti  Nicolai  de  Pleywerg. 

^^t.obris  Martini  Payrhofer. 
^-^otobris  Amoldi  canonici. 

^^  ctobris  Georgij  Wuechrer. 

VI. 

Vigilie  aliorum  presbiterorum. 

"    -^artii  Josephi,  plebani  in  Flätsch. 
-   3ilaii  Henrici  Khälbl. 
^\mii  Henrici,  plebani  in  Reihnau. 
^Xilii  Johannis  de  Liechtenwald. 
*    Augusti  Ottonis,  plebani  in  der  Grifen. 
'*   Augusti  Osbaldi  presbiteri,  fundatoris  prime  misse. 
-   Octobris  Hartlini,  plebani  in  Himelwerg. 
^*  Octobris  Andree,  fundatoris  altaris  s.  Andree. 

VII. 

Vigilie  secularium  virorum. 

V  Januarii  Conradi  Purperger. 
^.  Januarii  Cholonis  de  Gradnegg. 
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3.  Janiuuii  Omnium  nobUium  de  Lienberg. 
18.  Februarii  Gumizcr,  militis. 

25.  Februarii  Georgii  de  Gradnegg^  fimdatoris  misse  s.  6e 

2.  Martii  Emfridi^  laici. 

13.  Martii  Augustini,  oppidani  de  Weittensfeld. 

16.  Martii  Rudolfi  de  Gradnegg. 

27.  Martii  Germani^  laici. 

28.  Martii  Reineri  Schenckh  de  Osterwitz. 

15.  Aprilis  Omnium  nobilium  Welzer  de  Eberstain. 
25.  Aprilis  Johannes  Teutschacher. 

23.  Maii  Alberti,  laici. 

4.  Junii  Viti  de  Lass. 

2.  Augusti  Wenceslai  Freiwerger. 
9.  Augusti  Petri  Khlain. 

15.  Augusti  Henrici  Schönig,  ciuis  Frisac. 
30.  Augusti  Johannis  Treisl. 

7.  Septembris  Gundl  Turner. 

13.  Septembris  Kuperti  Stömschaz. 

21.  Septembris  Ottonis  de  Gurca. 

22.  Septembris  Gottfridi  Reehberger. 

24.  Septembris  Volkmari  Jiiriste. 

27.  Septembris  Achatii  Rumpff,  dedit  missale.  —  FridericiÖ 
6.  Octobris  Walthasar  Welzer. 

5.  Novembris  Sigismundi  Frciberger. 

23.  Novembris  Philippi,  officialis  de  Murau. 

27.  Decembris  Gottfridi  de  Prcgradt. 

VIII. 

Vigilie  virginum  et  mulierum. 

8.  Februarii  Gertrudis  de  Märnwerg. 
11.  Februarii  Seyfridin  viduc. 

9.  Martii  Catherine,  abbatisse  de  s.  Georgio. 

28.  Martii  Barbare,  coniugis  Wenceslai  Freiwerger. 
1.  Maii  Margarethe  Khapenstainerin,  moniaUs. 

16.  Junii  Catherine  de  Blcywerg. 
27.  Junii  Catherine  Sacchmeisterin. 

25.  Augusti  Perehte,  laice. 

29.  Augusti  Agnetis  Lempachcrin. 
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Septembris  Kunegundis  Gundlin. 
Septembris  Catherine,  vxoris  Gottfridi  de  Pregi*adt. 
)ctobri8  Margarethe  Schämfuessin. 
)ecembris  Margarethe  de  Teuffenbach. 
Decembris  Margarethe  Himelwergerin. 
Decembris  Diemudis,  monialis. 
Decembris  Barbare,  vxoris  Viti  de  Las. 
öecembris  Gertrudis  de  PortendorflF. 
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lippus,  officialis  de  Murau,  23.  XI;  Anh.  VII. 
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Reichenaue,  Zumlsperg. 
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25.  IX. 
Popp»,  10.  IV. 

POlss,  Albertas  ab  Homburg,  plebanos  in  — ,  1686,  18.  V. 
Portendorf,  Gertrudis,  de  — ,  27.  XU;  Anh.  VIU;  Lencardis  de-^liVl 
Prepositus,  Tagbertus  — ,   16.  I;    Tide  etiam  Ebemdorf,  Fnencit,  GnL 

Juna,  Neuburg,  Strassburg. 
Pregradt,  Catharina  de  — ,   17.  IX;  Anh.  VIU;   Gotfridus  de  -,  17.11: 
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Presbiteri:  Andreas,  31.  X;  Anh.  VI;  Hainrich  Reib],  25.  V;  A]i]i.yi;Kh 
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Brixinenses  episcopi:  Hartmannus,  23.  XII;  Johannes,  24.  VII;  AoLD 
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Keutschach,  Leonhardus  de  — ,  arcliiepisc.  Salzburg.,  1508,  18.  XII;  Sir* 

mundus  de  — ,  can.  Gurc,  18.  XII. 
Chadelhoch,  12.  XI. 
Chäser,  Fridericus  — ,  27.  IX;  Anh.  VII. 
Chaynacher,  Georgius  — ,  can.  Gurc,  27.  X. 

Chlain,  Petrus  — ,  9,  VIII;  Anh.  VU;  Wilhelmus  — ,  can.  Gurc.,  1.  >'U 
Cholnitzer,  Hartwicus  — ,  can.  Gurc,  19.  II. 
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ler,  Gundl  dictns  — ,  7.  IX;  Anh.  VU. 
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Prepositus:  Wolfgangus  de  Neuhaus,  1517,  22,  IV.  Vide  etiam 

Juna. 
Presb.  et  can.:  Cantor,  Johannes  — ,  6.  XII;  Mathias,  16.  IV. 
'stain,  Nobiles  Welzer  de  — ,  15.  IV;  Anh.  VII;  Balthasar  Welzer  de  — , 

20.  X;  vide  etiam  Gurk. 
npeck,  Gregorius  — ,  can.  diac.  Gurc,  1590,  4.  XL 
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Anh.  III;  Johannes,  27.  II;  Lind,  Johannes  de  — ,  1^  ^• 
Marchardus,  2.  XII;  Anh.  III;  Mathia.s,  1.  IX;  Anh. III;  Pi^l'^^ 
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June  (Monast.  O.  S.A.),  Bomanns^  prepositus  — ,  24.  IX.   Vide  etUoi  Sb» 

dorf. 
Lamberto,  Otto  de  s.  — ,  decanus  Gurc,  15.  IX;  Anh.  IV. 
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Einleitung. 


JNeun  Jahre  sind  es  her,  seitdem  der  dritte  Theil  der 
rage  zur  Geschichte  der  husitischen  Bewegung  erschienen 

Wie  schon  in  den  letzten  Theilen  der  Einleitung  zu  der 
gäbe  des  Tractatus  de  longevo  schismate  angedeutet  wurde, 
leite  es  sich  fUr  das  Weitere  darum,  auf  das  Wesen  der 
tischen  Lehre  und  deren  Quellen  näher  einzugehen.  Das 
seit  jener  Zeit  in  ausreichendem  Masse  geschehen:  man 
18  nunmehr,  inwieweit  die  husitische  Lehre,  wie  sie  sieh 
zu  dem  Tode  des  Hus  gestaltet  hat,  originaler  Natur  ist, 
r  richtiger,   man  weiss,   dass  sie  dies   nicht  ist,  und  auch 

Anfänge  der  Taboritenlehre  liegen  heute  nicht  mehr  im 
ikel.  Im  Einzelnen  freilich  bleiben  immer  noch  wichtige 
kte  nachzutragen.  Man  kennt  z.  B.  die  grosse  Bedeutung, 
che  den  Ereignissen  zukommt,  die  sich  im  Juni  und  Juli 
Jahres  1412  in  Prag  abspielten,  und  Allem,  was  mit  diesen 
engsten  Zusammenhang  steht:  dem  Ablassstreite,  der  durch 
ten  entstandenen  Feindschaft  zwischen  Hus  und  dessen  alten 
idesgenossen,  den  Unionsverhandlungen  des  Jahres  1413  und 
Bn  Scheitern,  der  grossen  literarischen  Bewegung,  die  an 
Be  Streitigkeiten  geknüpft  ist,  u.  s.  w.  Die  bedeutendsten 
Tke  des  Hus  sind  bekanntlich  damals  und  aus  diesem  Anlass 
'hienen:   die  Schriften  gegen  die  Cruciata  Johanns  XXHL, 

Buch  von  der  Kirche,  die  Schriften  gegen  Stephan  von 
'cz  und  Stanislaus  von  Znaim  und  die  grosse  Streitschrift 
^n  das  ,Scriptum  octo  doctorum'.  Alle  diese  Schriften  sind 

dem   XVI.   Jahrhundert   gedruckt;    man   weiss,    dass   sie 

mit  alleiniger  Ausnahme  der  ersten,  durch  Streitschriften 
ör  Gegner  hervorgerufen  wurden.  Von  diesen  Streitschriften 
ias  Meiste  bis  zu  dieser  Stunde,  wenn  auch  nicht  unbekannt 

unbenutzt,   so  doch  ungedruckt  geblieben,  und  doch  ver- 
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dienten  sie,  abgeeelien  von  ihrem  inneren  Werthe,  länget  m 
Veröffentlicliung,  sei  es  auch  nur,  um  dem  Orundi^aUe  ,aadi«tM 
et  altera  pars'  gerecht  zu  werden. 

lieber  die  Bedeutung  dieser  Streilecliriften  für  die  C«' 
schichte  des  Hub  haben  sich  schon  die  Zeitgenossen  kwnm 
Zweifel  hingegeben;  wir  finden  zwei  Ilandschriilen,  in  itm 
die  Mateiiahen  flu  die  Unionsverhandlungen  in  der  beBlimmlo 
Absitht,  einen  Fmblick  in  die  Geschichte  dieser  Ereigniast " 
gewKhren  ziisnramLngestellt  wurden:  das  sind  die  Handfcbrifw 
Nr.  4'!41  dei  Wiener  Hofbibliothek  und  der  Codex  UI.  0  * 
der  Unncibittttsbibliothek  in  Prag. 

Da  der  Inhalt  des  Cod.  pal.  Vindob.  4941  hiolangÜct  ** 
kannt  ist,'  so  möge  hier  nur  anf  jene  Schriftstucke  venrit:*« 
werden,  die  ftlr  die  Oeschichte  der  Unionsverhandlungcn  i» 
Jahres  1413  nahezu  unsere  einzige  Quelle  bilden: 

1.  Fol.  1"— 2'.  Proposicio  facta  in  curia  Romana  wW" 
)mpa  contra  Wiclefistns,  anno  domini  \4l'i  (sie)  inenM  i^ 
combri.  =:  Palaeky,  Doc.  mag.  Job.  Hus,'  p.  4Ö7 — 4<i0. 

2.  Fol.  2" — O*".  Coasilia  et  niodi  concordio  WÄgisf*™" 
facultatis  theologice  atudii  Pragensis  contra  WicIeßsUt  nn" 
domini  1413  pronnnciata  in  die  S.  Dorothee  in  Prags  in  «n"' 
archiepiscop)  in  concilio  provincioli.  in  lateinischer  und  tscw 
cbisclier  Sprache,  =  Doc,  p.  475—491. 

3.  Fol.  !'* — 10\  Consilia  et  modi  concordio  magialiwu" 
pro  parte  magistri  Jobannis  Hub.  =:  Doc.  p.  491 — 4Ö2. 

4.  Fol.  It)'.  Kpistola  Johannis  ep.  Luthom.  ad  dauiino» 
L'onradum  ep.  Olorauc.  de  exaccione  cieri.  =  Doc  p.  Wo- 

ö.  Fü!.  10' — 12*.    Consiliiim  ep.   Luthom.  »K»ntra  conw 
et  modus  concordie  doctorum  et  Hiipm  scripta  et  dieta  ex  p»'*" 
Husonis  et  suorum  complicom.  ==  Doc.  p.  nOl — ÖW. 

(i.  Fol.  12-~I4\  Kotabilia  quedain.  Enikftit  eini] 
los«)  Folgerungen  aus  dem  unmitteibor  voi 


«  Vct.   Tftbb.   f.i.!J.    mw,  m.   p,  ISS— 13«     1 
bmiimmniig   ilawlbst   ut  nioht   irAn*   e"!»»'    ^^  ■'■ 
hOrou  TarMhiwlaDeo  ZatNi  an.  Ful.  l— »I»  ^Itaea  naatHM» 

'  Vawa  «tau  nur  mit  .D<k.'  dlin.  Uic  Uten  Anveftb«  eunlatr  M 
TDD  ilimeii  Ual^rialieu  in  dw  HD*licng«whicl>t«  ilaa  CoakÜa  ( 
sirli  in  Jvii  Poe  veraBidmet.  Die  Aniipbe  bei  CM-Iila«a  ui  *tim ' 
i4lndtf  tiocb  («mel:  aii«fc  äai  <tie  «inMlDcn  A«M«ftAckw  «WM  ii " 
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Fol.  14*' — 19*.  Tractatus  de  Romana  ecclesia  ma- 
Stephani  Palccz.  Wird  auszugsweise  unten  (S.  340 
)  unter  Kr.  3  des  zweiten  Theiles  veröflfentlicht. 

Fol.  19* — 25*.  Tractatus  magistri  Stanislai  de 
a    de    Romana    ecclesia.    Desgleichen  Nr.  2  (S.  339 

). 
Fol.  25* — 26*.  (Johannis  Hus)  litera  directa  dominis  ba- 

Bohemie  in  Quatuortemporibus  ante   Nativitatem  Do- 

no  1412.  =  Doc.  p.  22. 

l  Fol.  26* — 27*.    Husonis   oblacio   contra   conclusionem 

am    pronunciatam    per    doctores    catholicos.    =    Doc. 

53. 

.  Fol.  27» — 29*.    Contra    salva    (sie)    dicta    et    consilia 

m  Hus.  =  Doc.  p.  495—499. 

f.  Fol.  29* — 30**.    Contra   falsa    consilia   doctorum  Hus 

ie  coUegit.  Doc.  p.  499 — 501. 

i.  Fol.  30** — 57**.    Valde  utilis  informacio  contra  orrorcs 

ses  Husonis  et  suoinim  complicum.    Tractatus  sacre 

jie    professorum    studii    Pragensis.    Wird    unten 

fr.  6  (S.  361  fr.)  mitgetheilt. 

r.  Fol.  58* — 67*.   Responsio  doctorum  ad   duas  re- 

ones  contra  consilium  doctorum.   Desgleichen  Nr.  5 

ff.) 

►.  Fol.  67*.    De   sentenciis   Romane   ecclcsie,   que 
ere.  Wird  unten  (S.  314)  in  einer  Note  mitgetheilt. 
K  Fol.  67** — 69*.    Broda  contra  obiectus  Hussoni- 

Siehe  unten  Nr.  4  (S.  342). 

.  Fol.  69** — 73*.  Bulla  contra  Hussitas  quam  ipsi  nequiter 
jrunt.  =  Doc.  467 — 471.  Vgl.  Mittheilungen  des  Vereines 
chichte  der  Deutschen  in  Böhmen  XXV,  331  —  337. 
>.  Fol.  73* — 97 ^    Tractatus    magistri   Johannis,    utrum 
clesiasticis  seu   clericis  liceat  aliquid  possidere.    Dieser 

wird  von  dem  Schreiber  dem  Magister  Johannes  Hus 
rieben.  Doch  rührt  er  unmöglich  von  diesem  her,  da 
lem  Tractate  entwickelten  Ansichten  den  bekannten  des 
schroffer  Weise  entgegenstehen. 

it  dem  folgenden  Stücke  tritt  eine  andere  Hand  ein. 
id  die  weiteren  Stücke  gehören  übrigens  nicht  mehr  in 
;  der  Unionsverhandlungen  und  betreffen  andere  Dinge. 
3n   citirten  Nummern   sind  allem  Anscheine  nach  von 
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einem  Thcilnchmcr  der  Synode,  die  am  6.  Februar  1413  n 
crzbischöf  liehen  Palaste  zu  Prag  tagte,  zusammengestellt  worden 
Die  Sammlung  verfolgte  einen  praktischen  Zweck.  Darom  sd 
die  hauptsächlichsten  Schriftstücke  am  Rande  mit  fortlaofeDda 
Nummern  versehen  worden:  das  oben  unter  Nr.  2  angeMrte 
Stück  (Consilia  et  modi)  mit  Pnmum,  die  ConcordienfornMä 
der  Husiten  mit  Secundum,  die  Vorschläge  des  Bischofr  m 
Leitomischl  mit  Tercium,  die  Replik  der  Doctoren  Aexi» 
logischen  Facultät  mit  Quartum  und  die  Informacio  cootn 
eiTores  et  hereses  Husonis  mit  Quintum.  Diesen  fünf  Stficka 
wurde  wohl  ein  ganz  besonderer  Werth  beigemessen;  lie  sU 
auch,  wenn  wir  von  den  Gegenschriften  des  Hus  abaehoi,  & 
wichtigsten  in  der  ganzen  Streitsache.  Enthielte  der  Godei 
noch  den  sogenannten  Tractatus  gloriosus  des  Stephan  voihr 
lecz  und  die  Streitschriften  des  Hus,  so  hätte  man  hier  das  gv« 
auf  die  Unionsverhandlungen  bezügliche  Material  gesammelt 
Die  zweite  Handschrift,  die  hier  in  Betracht  kommt,  der 
Codex  HL  G.  6  der  Prager  Universitätsbibliothek,  stiiaat 
zweifellos  aus  der  Zeit  des  Constanzer  Ooncils,  wahrscheJolkli 
aus  demselben  Jahre  (1413),  in  welches  die  in  den  venelifr 
denen  Tractaten  dieser  Handschrift  besprochenen  Ereigniä« 
fallen.  Der  Inhalt,  welcher  in  vortreflFlicher  Weise  den  te 
Codex  4941  ergänzt,  da  hier  auch  noch  jene  Materialien  ver 
banden  sind,   die  dort  fehlen,  ist  folgender: 

1.  Consilium  et  conceptus  doctorum  theologie  universitttß 
Pragensis  de  materia  diseordie  cleri  regni  Boemie.  (=  D^ 
p.  475-480.)  Fol.  l^—d\ 

2.  Consilium  et  conceptus  magistrorum  de  parte  Hus 
contra  consilium  doctorum.  (=  Doc.  pag.  491 — 492.)  Fol.  4*-^ 

3.  Consilium  facultatis  theologice.  (==  Doc.  p.  486-4^^) 
Fol.  5*— 6\ 

4.  Consilium  cuiusdam  inimici  universitatis  contni  Hai 
(=  Doc.  p.  501—504.)  Fol.  6*— 7^ 

5.  Articuli  dati  per  Swinconcm  archiepiscopum  contra  o* 
gistrum  Joh.  IIus.    (Doc.   p.  164—169;    doch   fehlen  die 
Worten  des  Hus.)  Fol.  7^- 8^ 

6.  Supplicacio    cleri    facta   papc    contra   mag.  Job. 
(Doc.  460-461.)  Fol.  9-. 

7.  Motivacio  (sie)  magistri  Johannis  Hus  scripta  et  f^ 
predicata  contra  indulgencias  domini  nostri  pape.   Incip.'*  ^^ 
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et  fortitudo.   Explicit:   incurrit  malcdiccionem   omnipo- 
ei  et  beatorum  Petri  et  Pauli.  (Opp.  t.  I,  fol.  189»»— 191».) 
-10'. 
Consilium  magistri  Jacobelli.  (Doc.  p.  493 — 494.)  Fol. 

a 

t  10.,  11.,   12.,   13.  Epistole  directe  per  magistrum  Jo- 

Hu8  magistro  Cristanno  pro  tunc  rectore  (!).  (Doc. 
63).  Fol.  ll»»-.15^  Sämmtliche  Briefe  betreffen  die 
erhandlungen. 

[.  TraetatuB  gloriosus  magistri  Stephani  Palecz. 
»— 21  \. Siehe  unten  Nr.  1  (S.  333—339). 
».  Replicacio  magistri  Stanislai  contra  opinionem 
iva  Wyklephistarum.    Fol.  22«'— 60^»  et  171»— 181^ 
nten  Nr.  6  (S.  361  ff.). 

K  Responsio    Hus    ad    replicaciones    magistri    Stephani 
(Opp.  t.  I,  fol.  255»»-264^)  Fol.  62»— 74\ 
'.  Magister  Johannes  Hus  contra  dicta  magistri  Stanislai. 
.  I,  fol.  265»— 302».)  Fol.  75»— 116». 
>.  Contra  scriptum  octo  doctorum  facultatis  theologice. 
.  I,  fol.  302»>-334».)  Fol.  116»>— 168». 
K  Articuli  Joh.  Wycleff  doctoris  evangelici  indebite  ex- 
)oc.  p.  328—330. 

'ie    man    sieht,   enthält   demnach  der  Codex,   mit  Aus- 
von  Nr.  5,   ausschliesslich  Materialien   zur  Geschichte 
ionsverhandlungen  des  Jahres  1413. 
1  den  sonstigen  Handschriften,  in  denen  sich  Materialien 

Geschichte  der  Unionsverhandlungen  finden,  gehören 
Q  XV.  Jahrhundert  angehörige  Codex  A  16  des  fürst- 
hwarzenberg'schen  Archivs  in  Wittingau,  in  den  ich 
vor  elf  Jahren  Einblick  genommen  und  der  die  beiden 

Tractate  des  Stephan  von  Palecz  (siehe  unten  Nr.  5) 
anislaus  (siehe  unten  Nr.  6),  aber  in  minder  guter 
eferung,  enthält.  Nur  einen  kleinen  Theil  der  grossen 
hrift  der  theologischen  Facultät  (Alma  et  venerabilis  etc.) 
der  Cod.  L  G.  11  der  Prager  Universitätsbibliothek.  Die 
Lcio  contra  Quidamistas'   findet  sich  ausser  in  den  ge- 

Codd.  III.  G.  6  und  A.  16,  noch  in  den  Codd.  XI. 
er  Prager  Universitätsbibliothek  und  4308  der  Wiener 
iothek.  Die  Tractate  Stephans  von  Palecz  und  des 
US  von  Znaim  ,De  Ecclesia'  sind  ausser  in  dem  Cod. 
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pal.  Vind.  4941  und  Cod.  Trcb.  A.  16  noch  in  einer  ziei 
Anzahl  von  Handschriften,  so  in  den  Codd.  pal.  Vind.  4522  d 
4933,  enthalten. 

Von  den  in  den  beiden  erstgenannten  Handschriflen  k- 
findlichen  und  oben  erwähnten  Materialien  sind  bisher  die  ür 
gcnden  nicht  gedruckt  gewesen: 

1.  Der  ytractatus  gloriosus'  des  Stephan  von  Palecz. 

2.  und  3.  Die  beiden  Abhandlungen  des  Palecz  oi 
Stanislaus  von  Znaim  ,Ueber  die  römische  Kirche'. 

4.  Die  aus  der  Feder  des  Stanislaus  stammende  Dok- 
Schrift  der  theologischen  Facultät  und 

ö.  Der  Tractat  des  Andreas  von  Brod  gegen  die  Bepik 
des  Hus.^ 

Der  Tractat  des  Palecz,  ,RepUcacio  Quidamistarom^,  iit 
zwar  schon  einmal  von  Höfler  (Concilia  Pragensia,  p.  99-110.\ 
aber  nach  einer  wenig  correcten  Handschrift  und  überdietis 
einem  wenig  verbreiteten  Sammelwerke^  abgedruckt  worden, 
so  dass  er  schon  deswegen  hier  gleichfalls  mit  aufgenoflUMi 
werden  durfte.  Von  den  Nummern  2  und  3  gentlgte  ea,  W 
der  geringen  Bedeutung,  die  ihnen  zukommt,  kurze  Aonlp 
mitzutheilen.  Was  die  Edition  betrifft,  so  wurden  alle  Hand- 
schriften, die  oben  vermerkt  sind,  eingesehen  und  verglidi* 
von  den  Varianten  aber  nur  die  wichtigeren  angegeben  mi 
diejenigen,  die  blosse  Schreibfehler  und  dergleichen  enthalta. 
weggelassen.  Die  beiden  Nummern  5  und  6  haben  nicht  ia 
allen  Handschriften  bei  den  einzelnen  Artikeln  die  Indices  »d 
gegeben;  dieselben  wurden  der  besseren  Uebersicht  wegen, 
wo  sie  fehlten,  angefügt. 

Zum  Schlüsse  sei  mir  gestattet,  jenen  Archivs- 
Bibliotheksverwaltungen,  die  es  mir  ermöglichten,  das  hand- 
schriftliche Material  (zum  Theile  hierorts)  auszunützen,  meina 
besten  Dank  auszudrücken. 


1  Ueber  den  iu  gowissom  Sinne  auch  bieber  gehörigen  TracUt  ,ScripW8 
cuiusdam  religiosi  de  Brze(w)now:  An  credi  possit  iu  papam*,  derjw 
in  dem  Stifte  Raigern  in  Mäbren  (Cod.  432,  sign.  D/K,  I.  b.  21)  I* 
findet  und  auf  den  Usener,  Chronistiscbe  Aufzeichnungen  über  « 
Jahre  1414—1420  (Studien  und  Mittheiluugen  aus  dem  BenedictiDr 
und  Cistercienserordeu,  Jahrg.  VII,  S.  171  ff.)  aufmerksam  macht,  b^ 
merke  ich,  dass  er  durchaus  belanglos  ist. 

2  S.  Cochläus,  Hist.  Huss.  I,  S.  53—62. 
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I. 

Streitschriften  und  Unionsrerhandlniii^n  zwischen 
iten  und  Katholiken  in  den  Jahren  1412  und  1413. 

1.  Der  Ablassstreit  in  Prag  und  seine  Folgen. 

Unter  den  einzelnen  Ereignissen  der  an  aufregenden 
Bchenfällen  reichen  husitischen  Bewegung  muss  man  dem 
ELSsstreite,   der  im  Mai  des  Jahres  1412  in  Prag  ausbrach^ 

besondere  Bedeutung  beimessen.  Er  bildet  ein  entschei- 
des  Moment  in  der  ganzen  Bewegung,  insofern  als  in  ihm 
Scheidung  der  früher  vjerbündeten  Männer  und  Parteien 

deren  nunmehrige  in  jedem  weiteren  Momente  sich  stei- 
ide  Feindschaft  zum  ersten  Male  zum  Ausdruck  gelangt. 
Schriften  und  Gegenschriften,  die  aus  Anlass  dieses  Streites 
echselt  wurden,  lassen  schon  deutlich  erkennen,  wie  schwer 
lielty  die  beiden  nunmehr  getrennten  Parteien  auf  den.ge- 
Dsamen  Boden,  auf  dem  sie  vordem  gestanden ,  wieder 
Ickzuftihren. 

Am  9.  September  1411  erliess  Johann  XXIII.  die  bekannte 
eiata  wider  den  König  Ladislaus  von  Neapel,  den  Freund 
.  Gönner  Gregors  XII. ; '  eine  zweite  Bulle  vom  2.  December 
rtrug  dem  Decan  der  Passauer  Kirche,  Wenzel  Tiem,  und 
1  Licenciaten  Pace  von  Bologna  die. Verkündigung  des  Kreuz- 
es in  den  Diöcesen  von  Prag,  Salzburg  und  Passau. ^  Weder 
weltlichen  noch  die  geistlichen  Behörden  von  Böhmen  er- 
en  hiegegen  eine  Einwendung;  der  König  gestattete  die 
digt  in  einem  eigenen  Mandate,^  und  der  Erzbischof  ver- 
löte nur,  freilich  zu  spät,  als  schon  deutliche  Beweise  groben 
ugs  ans  Tageslicht  traten,  dass  das  Volk  in  der  Beichte 
it  durch  Geldtaxen  besteuert  würde.^ 


Hist  et  Monum.  Job.  Hu»,  t.  1,  fol.  171*— 172». 
Ibid.  f.  172»»     173»». 

Docam.  magistr.  Job.  Hub  ed.  Palacky  p.  449. 
(bid.  p.  461. 


N 0 11  ntmd zwanzig  .Jahre  waren  vergangen,  Eeitdem  UrbanVL 
in  ähnlicber  Weise  in  England  diiroh  Bettelmönclie  einen  Kreo- 
zug  gegen  Flandern  predigen  Heus.  Damals  erliob  Wiclifmil 
lauter  ätimme  Protest  gegen  den  Krieg  und  echrieb  «ii« 
anderen  Flugschriften  aeiue  berUlimte  Crueiata,'  in  welcher« 
das  Vorgehen  des  Papstes  als  ein  unchristliches  verdamolft 
Es  wUre  zu  verwundern  gewesen,  wenn  Hus  daa  Beiept«!  wi» 
cnglisehen  Meisters,  an  dem  er  in  Bchwärmeriscber  Verehrug 
hing,  nicht  nachgeahmt  hätte.  Ihm  schien  das  Vorgehen  ^ 
Papstes,  wie  er  nachher  ia  Conatanz,  sich  entschuldigend.  *i^' 
gegen  das  Gesetz  christlicher  Liebe  zu  vei-slossen.  Dazu  viiiii 
dieser  Ablass  in  würdelosester  Weise  verkUndet.  Tiem  std^ 
nämlich  eine  Anzahl  von  Artikeln  zusammen,  die  «r  den  Pt^ 
digern  zur  Verkündigung  übergab  und  die  nach  dem  t» 
geständniss  des  Stephan  von  Palecz  handgreifliche  Irrthüma 
enthielten.^  Diese  Aeussenmg  des  Hus  ist  von  hohem  IntcrwJf- 
denn  sie  zeigt,  wie  enge  befreundet  noch  in  den  An&Dgen  i» 
AblassBtreites  die  seitherigen  Gegner  gewesen.  Hua  klagt«  ii 
Constanz,  dass  Tiem  die  Austheilung  des  Ablasses  in  der  Wei« 
vornahm,  wie  ein  Besitzer  seine  Häuser  und  Schenken  an  G«* 
und  Schenkwirthe  vermiethet.  ■'  Wie  eine  wohlnnlerriclil«!' 
gleichzeitige  Quelle  meldet,  wurden  drei  ,gut  beschUgeM' 
Kftstcn  angefertigt,  in  denen  das  Geld  aufgespeichert  wofd»: 
der  eine  stand  auf  der  Burg'  in  der  Kirche  des  heil.  W«w 
hinter  dem  Altar  des  heil.  Veit,  .wohin  man  am  meiMeD  v 
gehen  pfiegt',  der  zweite  am  Wissehrad,  der  dritte  in  ii^ 
Kirche  am  Tein.    Gegen   diese  Ablassvertheilung  wandle  9U 


>  Gedruckt  in  WieliTi  Poleinic«!  Wnrl»  od.  Buddeiudc«  U,  p.  i»)-*» 
'  .  .  .  fonnavil   quosdiun   artieuliw.  quos  tndidit   pradieUotibiu  ad  f^ 

otiDdani,    qnos  MÜun  artioato«  magisier  Stephuiiu   Pal*n  Avfil  >Ai 

dioaii*,  qaod  in  ip*i*  eonlinenlor  error«!  Maoii  palpabllM 

I>«K.  L  e.  p.  MS. 
'  Ibid.:    prefatui  WxncealMis  cuuvtniiebal  nil>  iMrti*  pMasüa 

oaius,  dTCAnaUia  «I  «i;e1«si«a,   siciil  M>1et  conranlra 

Tfll    labeniaa    laberuariia    val    pinceiws.     E 

iirnuis,   djracolU,  oi>iieubiii.BrUB  et    Ituoribus 

dunli  .t|>atliachB'  Leute  abvrsaUM.  «ia  KruttoMl.  tiwcJtItfct»  4m M 

oiiKhea  KefumiAlioa,   8.  S49  thnl).  qni  m 

popuIoiD  taxamni  inir«bilil*r 
*  Gedraekt  in  dun  0««cbiGbt*clii*itMim  dnr  bwdtl*cfeM  Bi^fing 
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in  seinen  Predigten  in  der  Bethlehemskapelle:  Diese  Ab- 
»  lehrt  er,  taugen  zu  nichts.  Jn  jeder  Predigt  hielt  er  die 
B  an,  kein  Geld  für  Ablässe  zu  zahlen/  * 
Nicht  minder  agitatorisch  wirkte  er  von  der  Katheder 
K  in  einem  Quodlibet^  nannte  er  den  Papst  jenen  grossen 
brist,  von  dem  die  heil.  Schrift  sage,  dass  er  am  Ende 
leiten  erscheinen  werde.^  Er  machte  einen  Versuch,  die 
Lmte  Universität  zu  einem  Beschluss  gegen  die  Ejreuz- 
^  fortzureissen,  und  erklärte  öffentlich,  er  werde  ,in  den 
3ii'  über  die  Ablassfrage  sprechen.^  Hier  war  es,  wo  ihm 
ä.nner,  die  bisher  mit  ihm  Schulter  an  Schulter  gestanden, 
'ireundschaft  kündigten  und  schon  nach  wenigen  Wochen 
le  seine  ärgsten  Gegner  erwieseik  Die  theologische  Facultät, 
Iren  Spitze  nunmehr  Stephan  von  Palecz,  der  langjährige 
•ee  des  Hus,  stand,  trat  einmüthig  (nullo  excepto)  gegen 
x{  und  gab  eine  Erklärung  des  Inhalts  ab,  dass  der  Papst 
bitigt  sei,  nach  dem  Beispiele  seiner  Vorgänger  Ablässe 
tlieilen  und  in  seiner  Bedrängniss  die  Christen  zur  Ver-^ 
gung  der  Elirche  und  der  Stadt  Rom  gegen  Ketzer  und 
len  zu  Hilfe  zu  rufen.  Auf  die  Ankündigung  des  Hus, 
er  die  Ablassfrage  in  öffentlicher  Disputation  zu  behan- 
gedenke,  sandte  die  Facultät  zwei  Magister  an  den  Erz- 
of,  um  die  Disputation  zu  verhindern,  und  verbot  ihren 
srn  durch  öffentlichen  Anschlag,  sich  als  Gegner  der 
»n  an  ihr  zu  betheiligen.  ^  Stephan  von  Palecz  trat  Hus  zum 
Q  Male  entgegen,  was  dieser  ihm  sehr  übel  nahm  und 
rsch  bemerkte,  dass  Palecz  viel  weiter  gehe  als  der  Erz- 


*oc.  p.  231,  170.    Indulgencie  a  domino  papa  concesse  nihil  prosunt. 
c  eo  dictum,  quia,  quod  libet,  defenditur,  MM.  bist.  nniv.  Prag,  II,  570. 
oc.  488/9:    ille   maximus   Antichristus  .  .-.  sibi   scilicet   pape   non   est 
>ediendum  ... 

uper  aliqui  attentaveront,  quod  universitas  Pragensis  opponeret  se 
andatiB  regia  et  bullia  .  .  .  Vellet  in  scholis  tractare  materias  bulle  . .  . 
)  cnice  et  de  indulgencia  . .  . 

ücoltas  ac  magistri  theologie  duos  de  magistris  theologie  ad  dominum 
chiepiscopum  direxerunt,  ut  talem  disputadonem  interciperet  et  pro- 
beret:  Et  ipsa  eoiam  facultas,  faciendo  diligenciam  pro  posse  suo 
iblice  in  pluribus  locis  sub  sigillo  suo,  premittendo  protestacionem 
andavit . . .  omnibus  et  singulis  baccalaureis  eiusdem  facultatis,  quatenus 
illiis  eonmi  attentet  determinando  vel  diffiniendo  contra  bullas  domini 
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bischof  selbst,^  der  wenigstons  nach  zwei  Seiten  hin  die  Art  1'^ 
und  Weise  der  Ereuzprcdigt  nicht  gebilligt  habe  und  zu  diesa  1'^ 
Zwecke  befahl,  es  solle  erstlich  nur  das  Wort  des  Evangeliiai  1  ^ 
gepredigt  und  zweitens  das  Volk  bei  der  Beichte  nicbti»!^ 
geplündert  werden.  ■' 

Die  Disputation,   zu  der  Hus  und   sein  Anhang  die  m 
fasscndsten  Vorbereitungen  getroffen   hatten,   fand  am7.  Joil^ 
1412  im  grossen  Saale  des  Carolinums  statt.  Die  Frage  bnlele,  ■'^ 
ob   es   nach   dem   Gesetz  Jesu  Christi   erlaubt  und  (6iieäi 
sei,  zur  Ehre  Gottes,  zum  Wohle  des  Volkes  und  zum  NviiB 
des    Königreiches    und    der    Christgläubigen    die    päpstEdMi 
Bullen   über   den   Kreuzzug  gegen  Ladislaus   und  dessoiGe 
nossen  zu  befürworten.    Der  Ausgang  der  Disputation  i«t  be- 
kannt:  nachdem  Hus  alle  Gründe,  die  für  die  Cruciata  spreeks, 
in  Erwägung  gezogen,   erhebt  er  eine  Anzahl  von  EnwindÄ 
die  meist  aus  Wiclif  s  Buch  von   der  Kirche  und  einem  klei- 
neren Tractate  dieses  Autors  genommen   sind.^    Mehrcrc  B- 
glieder   der   theologischen   Facultät   opponirten.    Den  grW» 
Beifall  erntete  die  feurige  Beredsamkeit  des  Hieronymus^ 
Prag,  welche  die  Menge  hinriss  und  selbst  den  Ruhm  desH» 
verdunkelte.    Die  Gegenreden  der  katholischen  Partei  sindnidt 
erhalten;   doch   kennt  man  ihren  Inhalt  an  der  Kundmachm?. 
die  Stephan  von  Palecz  als  Decan   der   theologischen  Facultä 
an    dem   nämlichen    Tage    erliess    und    welche    besagte:  ,Wir 
wollen  und  beabsichtigen  nicht,  irgend  etwas  gegen  denP«Ii*l 
und  dessen  Bullen  zu  unternehmen,  sie  in  irgend  einer  W®« 
zu   beurtheilen    und    zu   richten,    da   wir  hiezu  keine  Autoft* 
besitzen/^    ilan   kennt  die  Folgen  der  Disputation:   die  i&^ 
liehe   Verbrennung    der   päpstlichen    Bullen,    die   schon  einip 
Tage    nach    dem   Vortrage    erfolgte,    die   weiteren  Reden  m 
Predigten  des  Hus,  die  Tumulte,  die  sich  in  Prag  am  10.  m« 
11.  Juli  abspielten  und  die  Hinrichtung  dreier  fanatisirter  junger 

'  Doc.  p.  451.  Stephaiius  Palecz  cum  facultate  theologica  non  bene  p 
hibuit,  quod  nullus  baccalaureus  quidquam  attentet  de  bulHs  pape»  ^ 
tarnen  domiuus  archiepiscopus  in  suis  literis  ipsas  limiiavit . . . 

2  Loserth,  Hus  und  Wiclif,  130,  209. 

3  Opp.  t.  I,  p.  CLXXV*:  Quod  eciam  confirmatur  per  hodieniiBJ  * 
timacionem  mag^istri  Stephani  Palecz,  decani  facoltatis  theolofice,  ^ 
qua  sie  scribitur:    Nolumus  nee  attendimus  attent&re  aliquid  conti»  ^ 

minum  Apostolicum  aut  suas  Htteras cum  ad  hoc  naUam  M«*^ 

tatem  habeamus  .  .  . 
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tute  zur  Folge  hatten^  die  in  drei  verschiedenen  Kirchen  der 
Mit  den  ELreuzpredigten  widersprochen  und  den  Ablass  einen 
'timg  genannt  hatten.  Nun  besassen  die  Husiten  ihre  ersten 
Irtyrer,  die  sie  denn  auch  in  der  Folge  mit  Inbrunst  ver- 
rten.^ 

Der  Schrecken,  den  die  Nachricht  von  der  Hinrichtung 
^3«r  drei  jungen  Männer  verbreitete,  hatte  im  ersten  Momente 
c^li  den  Magister  Hus  eingeschüchtert.  ,Den  ersten  Sonntag,^ 
^  eine  gleichzeitige  Quelle,  ,  sprach  Hus  hierüber  kein  Wort 
der  Predigt  und  es  sagten  daher  Einige  von  ihm,  dass  ihm 
t"  Büttel  oder  die  Herren  den  Mund  verschlossen  hätten/ 
Ic^he  Stichelreden  reizten  ihn  auf  und  er  verbreitete  sich 
K^mehr  in  seinen  Predigten  über  die  Ereignisse.^  Die  Reden 
e»  Hus  sollten  nicht  unwidersprochen  bleiben;  dem  Könige 
le^st  war  an  einer  Widerlegung  der  von  Hus  gepredigten 
^l:^ren  gelegen:  er  war  ganz  einverstanden,  als  die  theologische 
^c^ultät  zu  schärferen  Massregeln  griff.  Von  dem  Satze  aus- 
Ixendy  dass  nirgends  gröbere  Irrthümer  hinsichtlich  der  Lehre 
>c^  Kirche  gepredigt  würden  als  in  den  theologischen  Schulen, 
x-langte  die  theologische  Facultät  von  Hus,  dass  er  seine 
^den  und  Lehren  dem  Decanate  zur  Einsichtnahme  übergebe. 
^^4  weigerte  sich,  auf  dies  Begehren  einzugehen,  und  so  kenn- 
*  die  katholischen  Doctoren  der  Aufforderung  des  Königs, 
^  Motive  des  Hus  durch  eine  Gegenschrift  zu  widerlegen, 
^^S^lftchst  nicht  entsprechen. ^  Inzwischen  wurden  auf  ihr  Be- 
^ben  die  45  Artikel  Wiclifs  nochmals  verurtheilt:^  ,Wer 
^*  den  Lehrern  der  Universität  in  Zukunft  noch  einen  dieser 
^^kel  vertheidige,  der  solle  des  Landes  verwiesen  werden.' 
übrigens  wurden  noch  sieben  andere  Artikel  angefügt,  die 
^^n  das  Vorgehen  des  Hus  in  der  Ablassfrage  gerichtet  sind, 
^^n  Belang  sind  die  beiden  letzten  Artikel,   von   denen   der 

'^  Hierfiber  yerbreitet  sich  eine  Predigt  eines  husitischen  Priesters,  die 
in  einem  Codex  der  Prager  Universitätsbibliothek  (VIII.  G.  13,  fol.  174) 
enthalten  ist  Die  obigen  drei  werden  gleich  an  Hns  und  Hieronymns 
angereiht. 

3  Geschichtsschreiber  der  husitischen  Bewegung  III,  234. 

'  Doc.  p.  456.  Item,  qnod  non  stat  per  magistros  theologie,  quod  nihil 
tcribitnr  et  non  est  scriptum  contra  dicta  magistri  Johannis  Hns  de 
bullis  pape,  quia  sepius  requisitus,  dictorum  suomm*  non  dedit  copiam, 
nee  bucoaqae  dare  Yoluit,  magistris  suprascriptis. 

«  De  dato  Hendici  1412  Juli  10;  cf.  Doc.  1.  c.  p.  451. 
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erstere  das  Recht  des  Papstes  betont,  für  die  ihm  gegen  mt 
Gegner  geleistete  Hilfe  Ablässe  zu  ertheilen,  und  der  mim 
das  Vorgehen  der  Behörden  gegen  die  Gegner  der  AU» 
bullen  rechtfertigt.  Alle  diese  Artikel^  deren  Wortliiit  m 
König  am  10.  Juli  1412  zu  Bettlern  genehmigt  wurde,  wurta 
sechs  Tage  später  auf  dem  Rathhause  zu  Prag  in  G^ivt 
der  Doctoren,  Magister,  Pfarrer  und  der  übrigen  GeUtÜdW 
mit  dem  Bemerken  verlesen,  dass  ein  Jeder,  der  sie  in  b 
kunft  halte  und  lehre,  mit  dem  Verluste  seiner  Temponii 
bestraft  werden  solle.*  Weder  Hus,  noch  die  Univenitlti 
solche  stimmten  dieser  summarischen  Verurtheiloog  n;  • 
beriefen  vielmehr  eine  neuerliche  Versammlung  ins  Cmt 
num  und  verlangten,  dass  das  Irrige  oder  Eetzerisehe  k 
45  Artikel  aus  der  Bibel  erwiesen  werde.  Hus  selbst  mtv- 
nahm  es,  in  drei  Vorträgen  den  Beweis  zu  erbringen,  dm-ie 
Artikel  13,  14,  15,  16  und  18  nichts  Irriges  oder  garK^ 
sches  enthalten.^  Es  bedarf  keiner  besonderen  Bemerln| 
dass  Hus  die  Motive,  die  er  fllr  seine  Behauptungen  viA^ 
auch  diesmal  ausschliesslich  Wiclif  sehen  Schriften  entnoBitt 
hat.  Der  Aufforderung,  die  45  Artikel  als  irrig  oder  k^xäA 
zu  erweisen,  kamen  seine  Gegner  eifrig  nach,  indem  « ■ 
Wort^  und  Schrift  entweder  alle  Artikel  oder  einzelne  t« 
ihnen  als  ketzerisch  erklärten.  Von  grösserer  Bedeutung  «w 
zunächst  jene  Schriften,  die  sich  gegen  die  grosse  StrcitBcW 
des  Hus  in  der  Ablassfrage  richteten. 

2.  Hnsitische  und  antihnsitische  Streitschriften  in  der 

Ablassfrage. 

a.  Husens  Schriften  gegen  die  päpstlichen  Bullen  w« 
die  Gegenschrift  der  katholischen  Doctoren. 

Sowohl   die   Rede,   die   Hus   im  Carolinum  gehalten, » 
auch    die    spätere,     welche    den    gleichen    Zweck    verfolj^ 


^  Ueber  diese  ,Ratlihaas8ynode^  vgl.  Krummel  a.  a.  O.  p.  278. 

2  Opp.  t.  I,  p.  lll»— 117»,  117t>— 126%  12ö»»~134*'. 

3  Hieher  gehört  die  Predigt  dej)  Stanislaus  von  Znaim,  Oaude  Mtn$t  * 
sich  gegen  die  obengenannten  fünf  Artikel  Wiclif  s  richtet  Di«  ^ 
Bchrift  2.  II.  21  der  Studienbibliothek  in  Olmttts  entliSlt  «iaa  ^^ 
legung  aller  45  Artikel.    Ebenso  schrieb  Stephan  von  Pale«  «■•  W***" 
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ie,  nachdem  sie  niedergeschrieben,  in  weitere  Kreise J 
US  mit  der  Niederschrift   auch  eine  Erweiterung  seiner 

vornahm, 2  J^^sst  sich  nicht  erweisen.  Seine  Rede 
iftigt  sich  mit  der  Erörterung  dreier  Punkte:  mit  der 
{frage  im  Allgemeinen,  die  er  ganz  im  Sinne  Wiclifs 
lann  mit  der  Frage,  die  er  gleichfalls  im  Geiste  und  mit 
(Torten  Wiclifs  bespricht,   ob  es  dem  Päpste  erlaubt  sei, 

zu  fuhren,  und  endlich,  wie  man  sich  hinsichtlich  der 
i  Punkte  in  dem  vorliegenden  Falle  zu  verhalten  habe, 
feist  das  Unzukömmliche  in  der  Sache  nach,  indem  er 
Ipstlichen  Bullen  Punkt  für  Punkt  einer  Erörterung  unter- 

Die  zweite  Abhandlung  gegen  die  Bullen  ist  in  Form 
Predigt  gehalten  und  weist  die  Unzukömmlichkeiten  der 
[  nach.^ 

Die  Doctoren  der  theologischen  Facultät  Hessen  sich  die 
riegung  der  Argumente  des  Hus  angelegen  sein  und 
irten  einen  Tractat  unter  ^em  Titel:  ,Probacio  et  fun- 
>  doctorum  probans  indulgencias  papales.'^  Dass 
)8  hier  thatsächlich  mit  dem  Versuche  einer  Widerl^ung 
ortrages  vom  7.  Juni  zu  thun  hat,  geht  aus  den  letzten 
i  des  Tractates  unzweifelhaft  hervor.  Gbgen  die  Art  des 
die  einzelnen  Sätze  der  päpstlichen  Bulle  einer  kritischen 
ßhtung  zu  unterziehen  oder  sie  mit  beissenden  Randglossen 
rsehen,  wird  hier  gesagt,  dass  der  Stil  der  päpstlichen 
i  kein  ungewöhnlicher,  jüngst  erfundener,  sondern  ein 
ten  Zeiten  her  gebräuchlicher  sei.  Päpste,  Cardinäle  und 
ren  seien  von  der  Vortrefflichkeit  dieses  Stiles  überzeugt 
3  immer  gewesen.  Wie  könne  also  ein  vernünftiger  Mensch 


•nng  einzelner  Artikel  Wiclifs.    Cod.  Trebon.  Ä.  16,  fol.  160,  in  der 
»digt  Si  tpiritu  oiomiu». 

dmckt  in  Opp.  t.  I,  fol.  174—189».    Der  Vortrag  wurde  wohl  nieht 
ort  in  Abschriften  verbreitet,  denn,  wie  oben  bemerkt  wird,  bemfllilMt 
h  die  Gegner  des  Hus  lange  vergebens,  den  genauen  Wortlaut  ^<l 
de  zu  erhalten,  um  sie  zu  widerlegen. 

ie  Krummel,  Geschichte  der  böhmischen  Reformation  im  ZT 
ädert,  S.  22ö,  meint. 

p.  1. 1,  fol.  189t>—191*. 

6ndet  sich  in  einer  Handschrift  der   Prager  Unit« 
.  E.  8,  fol.  137-139. 
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die  Wahrhaftigkeit  und  Zweckmässigkeit  dieses  Stiles  in  ZwfsSi 
ziehen  oder  fiir  nichts  achten? 

Die  Gegenschrift^   der  katholischen  Doctoren  kann  sA 
weder  in  Bezug  auf  den  Inhalt,   noch    hinsichtlich  der  Fori 
und  ihrer  Wirkung  im  Ganzen  und  den  einzelnen  MoÜTeo  nt 
der   Schrift   des  Hus   vergleichen,   deren  Beweismateml  zw 
nicht  aus  seiner  eigenen  Feder  stammt,  aber  doch  mit  nnleif 
barem  Geschick  zusammengestellt  ist.    In  trockener,  fast  M 
tiger  Weise    reihen    sie    einzelne    Bibelstellen   aneinander,  i 
welchen  sie  den  Nachweis  versuchen,   dass   der  Papst  ab  k 
wahre  Nachfolger  Petri  das  Recht  besitze,  nicht  blo«  in  eiiMi 
einzelnen    Falle    einer    einzelnen   Person,    sondern  unter  P» 
ständen   auch   für   die   gesammte   Christenheit  Ablässe  id  P' 
währen.    Vermöge   der   an   Petrus   verliehenen  Gewalt  ist  ff  j 
berechtigt,  alle  Ausschreitungen,  Vernachlässigungen  and  Sis- 
den  zu  bestrafen  und  ebenso  unter  Umständen  die  Strafe  sii 
zusehen.    Er  darf  die  Gläubigen  zum  Schutze  der  streitfiifa 
Kirche,  des  apostolischen  Stuhles  und  der  Stadt  Rom  iv  Be 
zwingung  der  Widersacher  der  Kirche  aufrufen;  indenfa" 
über  entstehenden  Kämpfen  wird  keine  Grausamkeit  ao^^ 
wie  aus  einer   Anzahl   von  Bibelstellen  und  den  zn  ihneB  p- 
hörigen   Erläuterungen   des   heil.  Augustinus  zu  beweiseDW^ 
sucht  wird.  Die  Bisehöfe  haben  das  Recht,  zur  Vertheidipaf 
der  Kirche  zu  den  Waffen    zu   greifen    und   die  ihnen  afl^«^ 
traute  Heerde  zum  Kampfe  anzufeuern.  Wenn  der  Papst  die» 
Leuten,   sofern  sie  ihre  Sünden   bereut  und  gebeichtet  bk* 
einen  Ablass  verleiht,  ist  er  in  seinem  vollen  Rechte.  Ailerdisp 
komme   es   vor,    dass    ein    Priester,    sei    es  aus  Habsucht 
aus    einem    andern    Grunde,     Missbräuche    begeht: 
dürfe  man  aber  nicht  die  Ablässe  als  solche  angreifen.  Komi»» 
solche  Missbräuche   vor,  so  sind  sie  durch  den  Oberhirten  wf 
Diöcese  zu  verhindern    und    die  Pfarrer  zu  belehren,  dsssSf 

f 

das  Volk  nicht  habsüchtiger  Weise  plündern  oder  verftw*^ 
lassen.  Mit  dem  Hinweis  auf  das  Alter  und  die  VortreffB* 
keit  des  , Stiles'  der  päpstlichen  Bullen   schliesst  diese  Sdtfi^ 


*  Siehe  unten  Nr.  1.  Diese  Gegenschrift  bildet  den  zweiten  Tb«l  ** 
jTractatus  gloriosus*  und  beginnt  mit  den  Worten:  Primo  sie  ApoJ^ 
I,  Cor.  IV  (S.  S.  3.SG). 
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sogenannte  ,Tractatu8  gloriosus'  des  Stephan 
und  die  Gegenschrift  des  Hus,  ,Refutatio  scripti 

octo  doctorum^ 

e  Prager  Tumulte  hatten  in  ganz  Böhmen  unliebsames 
Q  gemacht  und  geistliche  und  weltliche  Behörden 
die  Aufregung  im  Volke  zu  beschwichtigen.  Hus  er- 
n  einem  Versuche  der  päpstlichen  Legaten  und  des 
lofs  Albik,  ihn  zum  Aufgeben  seines  Widerspruches 
ie  Bullen   zu  bewegen,   und   von   einem  Versuch   des 

die  katholische  und  husitische  Partei  einander  zu 
Es  war  wohl  noch  im  Sommer  1412  —  Stephan  Palecz 
h  Decan  der  theologischen  Facultät  —  als  der  König 
arteien  nach  ^ebrak  (Bettlern)  berief.  Dort  las  Palecz 
rage  der  theologischen  Facultät  eine  Denkschrift;  vor, 
Handschrift  den  ,ruhm vollen  Tractat'^  nennt.  Hus 
it  von  ihr  freihch  nicht  viel  gehalten;  er  schliesst  aus 
tschweifigkeit  und  den  Fehlern  gegen  die  Logik  darauf, 
nislaus  von  Znaim  der  Verfasser  der  Schrift  sei,  zu  der 

einige  Zusätze  beigegeben  habe.  Der  Tractat  enthält 
eile:  der  zweite  ist  mit  der  ,Probacio  et  fundacio 
im  probans  indulgencias  paparum^  identisch.  Der 
eil  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung:  es  sei 
ier   theologischen   Schulen,    insbesondere   des   Decans, 

darauf  zu  sehen,  wer  lehre  und  was  gelehrt  werde, 

nirgends   mehr   als   in   diesen  Schulen   in  Bezug  auf 
iben  irre.   Daraus  erwachse  fiir  den  Decan  die  Pflicht, 
ren   und  Schriften   der   Baccalaren   einer   Prüfung   zu 
len;    wer  seine  Schriften   nicht  vorweise,   sei  des  Un- 
as  wegen  zu  belangen.    Dies  treflfe  bei  Johannes  von 
cz   zu,   der  vorsätzlicher   Weise   (ex   animo)   sich   ge- 
habe, seine  Lehren  bezüglich  der  Bullen  und  Indul- 
les  Papstes  dem  Decan  zur  Einsichtnahme  mitzatheilen^ 
Lr  auch   dann  noch,   als  der  königliche  Rath  an/ 
jeheiss  den  Auftrag  hiezu  ertheilt  hatte.   Hm 
seiner  Weigerung  in  den  Verdacht,  Falsche» 
siltige  Gemüther  mit  seiner  Lehre  zu  tiUn 
in  der  Ankündigung  seiner  Disputation  ' 

unten  Nr.  1.  ;. 

3d.  LXXV.  II.  Hälft«. 
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erklärt  Iiabe,  dass  er  gerne  die  Widen-ede  seiner  Opponentea 
anhören  wolle,  so  weigere  er  sich  trotzdem  noch  immer, 
gehorchen;  und  doch  sei  dies  der  einzige  Weg,  zu  erkenoai, 
welcher  Art  seine  Lehrsätze  und  deren  Motive  seien,  und  ob 
man  fUr  oder  gegen  sie  schreiben  und  jene  belehi 
denen  er  auf  Katheder  und  Kanzel  seine  Vorträge  geh«lt«iL 
Wenn  er  verlange,  dass  mnn  ihn  bezüglich  seiner  Ansicht  aW 
den  Ablass  aus  der  Bibel  eines  Besseren  belehre,  bo  steige  «r 
nur,  daas  er  der  Secte  der  Armenier  zugehüre.  insofern  iW 
diese  einzig  und  allein  nn  die  Autorität  der  Bibel  glaubot. 
Hus  selbst  gebe  mir  dann  auf  die  pJlpstHehen  Bullen  ef^u. 
wenn  ihr  Inhalt  vollkommen  sehriftgemass  sei.  Wenn  nnn  vxi 
die  theologische  Facultat  im  Stande  sei,  das  Beweismat^iul 
aus  der  heiligen  Schrift  datlir  beizubringen,  da&s  der  luh*lt 
iler  Bullen  schriftgemäs»  und  zweckmHssig  sei.  so  mQ**tvi 
doch  sowohl  sie  selbst  als  auch  der  KUnig  sich  dagegen  ui- 
sprechen,  weil  die  ungebildete  Menge  sonst  zu  dem  OImI«! 
verleitet  wllrde.  Husens  Begehren  sei  gerecht,  l>auiit  abr 
Niemand  im  Zweifel  darüber  sei,  dass  der  I'apsl  vollkonima' 
berechtigt  sei,  AbliUse  zu  verleihen,  werden  nunmehr,  gau 
im  Widerspruche  zu  der  eben  gemachten  Bemerkung,  j«* 
Bibelstellen  zusammengesucht,  welche  filr  die  Ansichten  dei 
Doctoren  sprechen.  Damit  beginnt  der  zweite  Theil  de»  Sduifl' 
sttlckes. 

Es    wird  nicht   angemerkt,    ob    dieses   einen   biuottdc^ 
Eindruck  auf  die  Hörer  machte,  wir  wissen  nur,  das»  Hu»  *>" 
fort  gegen   einzelne   Punkte   Einsprache  erhob,     Er  hi^  «^ 
niemals  geweigert,  wegen  seiner  Ablasslehre  Uede  und  ADtw<>rf 
zu  stehen.  Als  die  Doctoren  ihre  Rede  vorlesen  hatten,  crklt** 
er  sich   sofort  bereit,   seine   Lehren    schriftlich   «u  entwickele 
nur  mUssten   sich  seine   Gegner  insgesammt   verpflichten,  <i»* 
Beweis  für  seine  Ketzerei  unter  der  Strafe  der  Wiodcrro^J" 
tung,   d.   h.    der    Verbrennung,   zu   führen.    Die    Doctoren 
klärten  sich  aber   nur   dazu    bereit,   einen   aus  ihi-er  Mitte  il"' 
Kampf  ausfechten  zu  lassen;   von   einer  HolidaritUt   wollten  *•* 
nichts  wissen,  weshalb  auch  Hus  seinen  Antrag  zurUeksog  un'' 
der  königliche  Itath  die  streitenden  Parteien  mit  dem  Wun«''' 
entliesB,  sie  möchten  sieh  in  friedlicher  Weise  vereUUtdig*))- 

Hus  hat  gegen  diese  wenig  bedeutende  ScbriP 
logischen  Faeultfit  eine  aiisführliiii-'  i!.M'-''n>=i'hr 
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dem  Titel  ^Refutatio  scripti  octo  doctorum  theologie'* 
tet;  diese  ist  merkwürdiger  Weise  sehr  spät  erschienen, 
jic  beruft  sich  im  dritten  Capitel  bereits  auf  sein  Buch 
er  Kirche^  das  erst  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1413 
it  wurde.  Die  Gegenschrift  versucht  die  einzelnen  Punkte 
ractatus  gloriosus'  zu  widerlegen.  Er  habe  seine  Lehre 
in  versteckten  Orten,  sondern  öffentlich  von  der  Katheder 
er  Kanzel  herab  vorgetragen.  Unter  seinen  Zuhörern 
i'Iagister,  Baccalaren  und  Studenten  gewesen,  die  mögen 

ob  er  Ketzereien  verkündigt  habe.  Seine  Lehren  schrift- 
)rzulegen,  sei  er  nicht  verpflichtet,  und  wenn  er  es  nicht 
so  dürfe  man  ihn  deswegen  noch  nicht  irriger  Lehren 
ihtigen.  Er  setzt  auseinander,  warum  er  seinerzeit  der 
Alexanders  V.  nicht  gehorchte,  weil  sie,  indem  sie  die 
;t  in  Kapellen  verbot,  etwas  Ungehöriges  befahl.^  Bei 
iblasspredigten  kämen  stets  anstössige  Dinge  vor.  Er 
re  sich,  wie  der  Papst  Bonifaz  das  Jubeljahr  habe  pre- 
lassen;  damals  musste  ein  Jeder,  welcher  des  Ablasses 
iftig  werden  wollte,  soviel  Geld  in  den  päpstlichen  Schatz 
.rn,  als  er  und  seine  Familie  fiir  eine  Reise  nach  Rom 
arück  benöthigt  hätte.    Aehnlich  gehe  man  auch  gegen- 

vor.  Die  heilige  Schrift  spreche  nichts  von  Kreuz- 
ten und  die  Apostel  hätten  auch  keine  Kreuzfahrten 
ommen.  In  diesem  Sinne  sind  alle  seine  weiteren  Aus- 
igen gehalten.  Von  besonderem  Interesse  ist  nur,  was  er 
3in  Verhör  erzählt,  das  er  vor  den  päpstlichen  Legaten 
em  Erzbischofe  Albik  bestand.  In  den  späteren  Capiteln 
ist  er  übrigens  auf  sein  Buch  von  der  Kirche  und  seine 
[  Tractate  gegen  Stanislaus  von  Znaim  und  Stephan  von 
;,  deren  Genesis  zunächst  darzulegen  ist.  So  viel  war  bis- 
cher, dass  es  weder  dem  königlichen  Rathe  gelungen 
lie  feindlichen  Parteien  zu  versöhnen,  noch  viel  weniger 
egaten  des  Papstes,  Hub  zur  Anerkennung  des  curia- 
len  Standpunktes  in  der  Ablassfrage  zu  bewegen.  Unter 

Umständen  hatten  seine  Gegner  in  Rom  leichtes  Spiel. 

iruckt  in  Opp.  t.  I,  fol.  292»— 334». 

c  Alexandri  quinti  legacio  fnit  isti  apostolice  legacioni  consona, 
.  .  .  .  misit  quosdam  discolos  .  .  .  mandan»  in  bulla,  ut  nnllibi  pre- 
etur  verbum  Dei  ad  popnlum,  ni8i  in  ecclesiis  pnrrochialibus,  cathe- 
ühns  et  monasteriis. 

20* 
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Aber  die  verschärften  Massregeln  der  Curie  gegen  Hns  n 
seine  Anhänger  und  selbst  gegen  die  Bethlehemskapelie,  i 
die  vornehmste  Stätte  seiner  Thätigkeit,  die  am  2.  Octßl 
einem  Angriffe  der  von  feindlichen  Predigern  fanatisirten  MeD| 
ausgesetzt  war,  die  Wirkungen  des  über  Prag  verhängten  biä 
dictes,^  endlich  auch  die  Gegenmassregeln  der  Hnsiten:  a- 
nächst  die  grosse  Vertheidigungsrede  des  Magisters  Johm 
von  Jessenicz  und  die  Appellation,  die  Hus  nach  dem  (fm 
WicUf  erzählten)^  Beispiele  des  englischen  BisehoA  Bohei 
Grosseteste  von  Lincoln  von  dem  Papste  an  Jesus  dinstuf 
als  obersten  Richter  einlegte,  vermehrte  nur  die  zu  Pmgw 
handene  Aufregung  im  Volke  und  nöthigte  Hus,  dem  Yfmtk 
des  Königs  entsprechend,  Prag  für  einige   Zeit  zu  veriw* 


3.    Die  ünionsverhandlungen  zwischen  Katholiken  und  luta 

und  die  Februarsynode  des  Jahres  1413. 

Die  Ereignisse  des  Sommers  1412,  deren  Schauplatz  & 
Hauptstadt  Böhmens  gewesen,    mussten    dem  üblen  Rufe  te 
Ketzerei,   den   dieses   Land   seit  einigen  Jahren  genofls,  neae 
Nahrung  geben.  Auch  hatte  der  Weggang  des  Hus  nicht  je» 
beruhigende   Wirkung   auf   die    Bevölkerung   Prags,  die  ffl» 
wohl    ei^warten    durfte;    vielmehr    dauerte    die    Aufregung  ^ 
Volke  weiter  und   wurde   durch  zahlreiche  Sendschreiben,  ^^ 
Hus  an  seine  Anhänger  schickte,  eifrig  genährt.  Er  ermahnte  sie- 
nicht  zuzulassen,    dass  die  Bethlehemskapelle  zerstört  werde. 
sie   mögen   bei   der   erkannten  Wahrheit   standhaft  aushÄrren. 
keine  ,Oitationen*   fürchten,    auch    flirderhin    fleissig  das  Wöf. 
Gottes  vernehmen,   die  falschen  Propheten   verabscheuen  wi<i 
die  Unbilden   der  Feinde  standhaft  ertragen.    Er  erörtert  fc 
Motive,  die  ihn  zum  Abzug  bewogen,  und  tröstet  die  Freuni« 
über  seine  Abwesenheit  und  Excommunication.^    Unter  diesen 
Umständen  hielten  es  die  weltlichen  und  geistlichen  Behönlen 


*  Die  einschlägigen  Actenstücke  s.  Doc.  magf.  Joh.  Hn»  p.  45'— ^'l- 
vgl.  auch  p.  33  ff.;  einzelne  Actenstücke  sind  übrigens  nicht  correct^ 
druckt,  so  ist  namentlich  Nr.  50,  S.  467  zu  lesen:  videtar  precip""*: 
per  quos  simplices;  publicam  noticiam;  S.  468:  abducantur;  fi^''^^ 
venantur;  S.  469:  spurci^simaque;  requiri;  apud  sedem;  contii:^^ 
lieber   das   Sachlicho  vergleiche  meinen  Hus  und  Widif,  S.  13ä-l*^' 

'  Doc.  mag.  Joh.  Uns,  p.  36—66. 
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indes  ftir  ihre  Pflicht,  den  vorhandenen  Uebelständen 
ide  zu  machen.  Die  äitzungen,  welche  das  Collegium 
>er8ten  Reichsbeamten  vor  Weihnachten  abhielt,  waren 
auptsache  nach)  der  Frage  gewidmet,  wie  man  den  fort- 
iden  Verketzerungen  des  Landes  ein  Ende  zu  machen 
i^hte.  An  den  Sitzungen  nahmen  auch  die  Bischöfe  von 
L  und  Leitomischl  Theil  und  es  wurde  beschlossen,  be- 
lerstellung  des  kirchlichen  Friedens  eine  Landessynode 
erufen.  An  die  Versammlung  der  obersten  Reichsbeamten 
e  Hus  am  14.  December,  wie  es  scheint  noch  vor  seinem 

aus  Prag,  eine  Denkschrift,  in  welcher  er  in  kurzen 
3n  die  vorhandene  Nothlage  zeichnet  und  Abhilfe  forderte 
hreibt  an  die  Versammelten,  ,die  Erben  des  heiligen 
reiches  Böhmen^,  wie  sehr  es  ihn  schmerze,  dass  die 
i^redigt  gehindert  und  das  Volk  in  Trauer  versetzt  sei. 
ögen  erwägen,  ob  man  seinetwegen,  wie  schwer  auch 
Verschulden  sein  möge,  das  Volk,  welches  sich  nicht 
heiL'ge  Schriften  zu  erbauen  vermöge  (gemeint  ist  wohl 
jilige  Schrift),  des  geistlichen  Trostes  berauben  dürfe. 
>edränge  Fürsten  und  Herren,  Ritter  und  Edle  und  das 
Volk,    citire   es  ausserhalb    des  Landes,   was  dem  gött- 

Gesetze,  den  canonischen  und  weltlichen  Satzungen 
preche.  Diesen  Uebeln  möge  man  steuern.  Er  werde 
merhalb  des  Landes  gern  zur  Verantwortung  stellen,  er 
rt  die  Motive,  um  derentwillen  er  nicht  ausser  Land 
wolle  und  erklärt,  in  Allem  gehorchen  zu  wollen,  nur 
er  Predigt  könne  er  nicht  lassen.^ 

lacky  meint  (III,  1,  290),  dass  Hus  und  seine  Gegner  ihre  Vorstel- 
igen  an  diese  Behörde  schriftlich  einreichten.  Wir  kennen  aber  nur 
Vorstellung  des  Hus  ddo.  U.  December  1412  (Doc.  22).  Die  Vor- 
läge der  Doctoren,  von  denen  Palacky  sagt,  dass  sie  sich  bei  Coch- 
s  S.  29  finden,  sind  nicht  damals,  sondern  erst  auf  der  Februar- 
lode  eingereicht  worden,  äie  sind  identisch  mit  den  in  den  Doc. 
g.  Job.  Hus  p.  486—488  abgedruckten  und  gehören  zu  dem  Con- 
um  doctorum  facultatis  theologicae  (Doc.  47ö).  Cochläus  hat  diese 
terien  auseinander  gerissen  und  dadurch  eine  grosse  Verwirrung  in 
selben  gebracht.  Es  ist  auch  ganz  unrichtig,  wenn  er  sagt:  Qui  (Con- 
lus  administrator)  a  theologis  studii  Pragensis  peciit  exemplum  illius 
isilii,  quod  Sbiuconi  scriptum  dederunt,  ab  eo  requisiti,  quonam  pacto 
isint  hec  mala,  discordia  cleri  .  .  .  toUi. 

lacky  hat  in  seiner  Ausgabe  der  Doc.  mag.  Job.  Hus,  p.  22,  im  Gegen- 
ze     zu     seinen    sonstigen    Ausführungen    (Geschichte    von    Böhmen 


Den  Antrftgcn  der  Behörde  cntsprocliend,  «rlieas  Kfuf 
Wenzel  am  3.  Jänner  1413  ein  Mandat'  an  die  getau 
üejallichkcit  deu  Landes,  von  den  Prälaten  bis  zu  den  Pfarrsn 
herab,  in  weicher  sie  aufgefordert  werden,  am  2.  Februar  ii 
ÜHhmiBch-Brod  zu  einer  ProvinzialsjTiodc  zu  cntchiunen,  in 
daselbst  unter  der  Leitung  der  Bischöfe  von  OlmUtz  uni 
Leitomisehl  und  der  Beihilfe  der  Doctoren  und  Magister 
Mitteln  und  Wegen  zu  suchen,  wie  dem  veligiöseu  Xwist,  iir 
das  Land  allenthalben  in  Verruf  bringe,  ein  Ende  gtunaeU 
werden  küuue.  Die  Synode  trat  nicht,  wie  bestimmt  w» 
Böhmisch- Brod,  wo  auch  IIus  hätte  erscheinen  kQnnen,  sonden 
(und  zwar  erst)  am  6.  Februar  im  erzbischöflichen  Paläste  in 
Prag  zu  ihren  Berathnngen  zusammen.  Ueber  den  Gesohfift*- 
gang  auf  der  Synode  sind  wir  nicht  unterrichtet;  wir  w 
nur,  dass  von  Seiten  beider  Parteien  Vorachlfige  zur  Herttd- 
lung  der  kirchlichen  Einheit  vorgetragen  wurden.*  Wihrrawl 
aber  das  Mandat  des  Königs  die  bestimmte  Erwartung  zu- 
sprach, dass  die  Parteien  auf  der  Synode  einander  näher  treUc 
und  eine  Einigung  zu  Wege  bringen  würden,  wurde  auf  d«r 
Synode  selbst  von  iiersönlichen  Einwirkungen  wenig  m«lir  tr 
wartet.  Die  Parteiführer  blieben  fem,  denn  weder  Hu»  n 
der  Bischof  von  Leitomisehi  waren  erschienen,  und  die  {"allein 
begnügten  sicli.  ihre  Kathschlägc,  nachdem  sie  verlesen  im«»- 
schriftlich  einzureichen.  Die  katholische  Partei  l^e  KM 
Schriftstücke  vor,  von  denen  sich  das  eine  Ulter  die  UrMtbo* 
des  religiösen  Zwistes  im  Lande/   das  zweite  Über  die  Btdii- 


III.  1.  '2m)  diaees  Schril'tstiiuk  i»  ilwi  Jalir  Uli  gi-sutzl,  wiDwiiliI 
die  Hnndsebrilt  (Uod.  pul.  Vind.  4U41,  Fol.  äO)  bniuMht 
litarn  direuta  fait  dnminU  barriniUna  Boemie  in  QnMnarii*in|>nrtbn  *>>'' 
Nativitnlain  Domini  nnno  einsdem  14Iä.  quo  tamimre  tait  if»*" 
(.-piiieopUB  LutDinTiBlenaia  cDni  plaribas  bitroiiibus  Pra^sii  M  M^*" 
rex  in  Novo  Cutru  prope  Pragain.  Auoh  der  UniBland.  daw  fi»  f 
uaiinle  nand»u)irift  im  «rsleu  TL«>ili>  ftiiMclilii>uUcli  tidirifMOdt«  •f' 
liiilt,  ilis  mii  iler  Feliniariyunda  im  eng:aton  Ziirnmi 
spriaht  dftfnr,  d.iiw  da»  Schreiben  niclit  auf  IUI,  4 
»utaen  ist. 
>  Uoo,  p.  tT3,  ila. 


fistri  JoliaiiiiTH  lln 
apisoopi, 
'  .(Junnliuio  doctoru 


Hilin  in  die  »U\  DuniUiiw  (0.  Febr.)  . 
..   ,Ji3vli*   in   ouiiproicauiuiMt  den   i 

fnculMlIs  llieolcipitm  >tnd)t  Praganaifti  J 
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gen  verbreitete,  unter  denen  die  Herstellung  des  Friedens 
iSglicbt  werden  könnte.'  Aefanliehe  Gutaulitcn  wurden  von 
ien  des  Hus^  und  Jaeobell'  vorgelegt;  auf  die  üut&cbtcn 
katfaoliBcbeo  Partei  replicirten  die  Husiten,*  auf  jene  der 
teren  der  Bisehuf  von  Leitomisch],-'  wie  es  scheint,  noeb 
irend  die  Synode  tagte. 

In  dem  ersten  tiutaebteu,  dem  Consilium,  wie  an  von 
Ien  Parteien  schlechthin  genannt  wurde,  erörtern  die  katho- 
hen Doctoren,  dem  Slandate  des  Königs  Wenzel  vom 
^toller  entsprechend,  die  Ursaebon  des  verderblichen  Zwic- 
[tee  im  Königreiche  Bühnien.  Drei  Gründe  werden  angc- 
rkt:  ein  TLeil  des  böhmischen  Clerus,  jener,  der  die  Ver- 
iituDg  der  4ö  Artikel  Wiclifs  miBsbillige,  entferne  sieli  in  der 
jre  von  den  Sacramenten,  der  Sthlüsselgewalt,  den  Aeratern 
Cenauren  der  Kirche,  deren  Sitteu,  Gebräuchen  und  Cere- 
[tieii  elc,  von  der  Lehre  der  Kirche  —  jener  Kirche,  deren 
ipt  der  Papst  und  deren  Körper  die  Cardiuäle  seien,  die  in 
üblichen  Fragen  zu  erkennen  und  zu  entscheiden,  Irrtbumcr 
lurotten  und  für  alle  tiedUrüiisae  der  Kirche  Sorge  zu  tra- 
baben  und  denen  gegenüber  es  andere  Nachfolger  Petri 
1  der  übrigen  Apostel  nicht  geben  könne.  Zweitens  habe 
böhmische  Clems  in  liebere  in  Stimmung  mit  der  römischen 
die  bisher  immer  geglaubt,  dass  man  in  alten  Glaubens- 
;«n  Bicb  ihn  Entscheidungen  der  genannten  rümisehon 
rche  fügen  müsse,  wogegen  Einige  im  bühmischen  Clerus 
heilige  Schrift  zur  alleinigen  Richtcicbnur  ihres  Glaubens 
bmen  und  sie  nach  eigenem  Gutdünken  auslegen.  Während 
jUich  die  Kirche  lehre,  dass  man  sich  den  Entscheidungen 
I  päpstlichen  Stuldes  und  der  Prälaten  in  allen  jenen  Dingen 
fl^en  habe,  wo  nicht  das  ao  sich  Gute  verboten  und  das  an 
I  Schlechte  befohlen  werde,  reizen  Einzelne  das  Volk  zum 
{gehorsam  gegen  die  Prälaten  auf.  Die  weiteren  Theile  des 
ttachtens  führen   aus,   dass,    wofern    man  Böhmen   den    alten 


CoDdicioRi»  i'unvurdie   reuuiiuiliniide 

ibid.  p.  4S6-iäS. 

CondioUiueii  concordte  {ira^uHite  n  magistru  Jolia: 

CoDHlmm  iDHgklri  Jacobelli  ibid.  p.  4Ü3— 4!)1, 

R«pIicftcio  magiBtrorum  Pra^eiiaiuui   cootrA  coiidiciuaus 

cnlUte  tlieologica  Isbu,  ibid.  p.  41)6—601. 

Inla  B|iiicopi   Lotomyaleiisiti  »enteucia   de   oüuuordi 
^gb.  Hiu  (iropoiitie,  ibid.  p.  501  —  604. 


di>utDribita   fucuUatis   Üiaulugivu 

ibid.  ]>.  4U1— 4ya. 
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Ruf  der  Roclitgläubigkeit  wieder  verechafien  woUe,  Niemtod 
etwa»  Anderes  glitubcii  dürfe  als  die  rümisctie  Kirche  lehn. 
Wer  die  Artikel  Wielifs  imd  die  Ubrigeu  ti  (bezielmngawciee'* 
Artikel  vom  10.  Juli  1412  vertheidige,  milSHe  deinnacli  dtn 
kireblicben  Strafen  verfallen;  die  Angelegenheit  des  Hu»  end- 
lieh  raüiise  der  Entsebeidung  des  päpstlichen  Stuhles  nb«!^ 
lassen  werden.  Um  die  kirchliehe  Einheit  völlig  herzustrllen, ' 
legten  die  Doctoren  der  theologischen  Facidtät  12  Punkte 
vor,  in  denen  bemerkt  wird,  daoa  alle  Doctoren  und  Jlatri»!« 
der  Universität  sich  eidlich  vei-pflichten  mOgeo,  in  Znki:!'"- 
keinen  der  ketzerischen  Artikel  zu  lehi-en,  sich  vielmehr  n. 
allen  kirchliehen  Fragen  der  Entscheidung  der  Kircht  » 
unterwerfen;  wer  eich  nicht  füge,  verfalle  dem  Banne  mi 
dem  Exile.  Dasselbe  müsse  auf  den  Synoden  dem  CIcn«  atti 
von  den  Kanzeln  herab  dem  Volke  verkündigt  werden.  I'i« 
Bestrafung  müsse  vom  Erzbiathofe,  der  zugleich  Kanzler  Aa 
Universität  sei,  ausgehen.  Alle  gehässigen  Gesänge  nnd  in- 
vectiven  seien  zu  verbieten.  Der  Magister  Hus  dürfe  nickl 
früher  predigen  und  aus  dem  Exile  zurückkehren,  ehe  er  Tom 
Baime  gelöst  sei.  Die  ersten  fUiif  Punkte  sind  bcstiinint,  di« 
Eintracht  an  der  Universität,  der  sechste  jene  im  Lande  ho- 
zuEtelleu;  der  siebente  Artikel  soll  verliUten,  dass  ein  luAtr 
nach  eigenem  Gutdünken  lehre,  der  achte  und  neunte  Punkl 
betrifft  die  Herateilung  der  Uube  in  der  Stadt  und  unti^r  ilen 
CleruH.  Die  letzten  drei  Punkte  betonen  den  guten  Willen  ifi 
Facultat  ftlr  die  Herstellung  des  kirchlichen  Friodons.  Wenn 
Hus  die  ersten  vier  Punkte  annehme,  so  seien  sie  bereit,  ubmti 
zu  erklären,  dass  nunmehr  >vieder  Eintracht  im  Lande  hoirwb*. 
Auf  einer  ganz  anderen  Basis  steht  Hus:  ihm  bandet 
C8  nicht  bloa  um  die  Herstellung  des  guten  Rufes  seines  V«er 
Landes,  sondern  auch  um  die  Gewahrung  der  freien  Pwlip 
Als  Bedingung  für  die  Herstellung  der  kirchlichen  Einheii 
werden  neun  Punkte  aufgestellt;  der  «wischen  dem  EmhiMbo' 
Sbinko  und  Hus  abgeschlossene  Vergleich  vom  Ü.  Juli  UU 
sei  aufrecht  zu  erhalten:  in  seinem  Verhältnisse  siir  Kinli« 
soll  Bfihmcn  dieselben  Freiheiten  gemessen  wie  andere  LAnif, 
Approbationen  und  ExcommuDicationcn  sollen  dcmnucli  nur 
mit  Erlaubniss  der  Staatsgewalt  verkündigt  werden  dOifc«?' 
>  Das  ist  pnnt  ilie  L«l>re  Wk'lirs.  ««tiiiudm  III,  519.  P»pA  nuB  p#t«* 
NC  cniliguc  lierclieos,   iiUS   Eitiilu   quo   vetirlicüt   eMe  rox  Mvnlari*  i**" 
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ihn  der  Ketzerei  bcscliiildige,  dUrt'e  es  tbua,  aber  auf  die 

des  Jus  talionis  hin,  für  den  Fall,  dass  er  den  Beweis 

tht  zu  erbringen  vermöge;  ein  Mandat  dieses  Inhaltes  möge 

ft  alle  Städte  versandt  werden;    sollte   sieb  Niemand   finden, 

•  wider  ihn  aufbiete,   so  mögen   jene,   die   beim  päpstlichon 

llile  geklagt,  daes  Böhmen  eo  viele  Ketzer  besitze,  den  Bc- 

is  iiieBir  erbringen   oder  die  entspreebende  Strafe  erhalten. 

gleicher  Weise   sollten   die   Uoctoren    der   Theologie,    die 

risten   und   Domherren   gefragt   werden:   wüssten   sie   keine 

etzer  zu  nennen,  so  mügen  sie  diesen  Sachverhalt  urkundlich 

Iglaubigen.     Der    Erzbischof  möge    verbieten,    dass    andere 

;te  verketzert   werden.    Eine  Gesandtschaft,   deren  Kosten 

Clerus   aufzubringen   habe,   möge   an   die   Curie   gesendet 

id    ihr   ebenfalls   auf  eigene  Koston  jene  Leute   mitgegeben 

Ferden,    von    denen    die    Verleumdungen    ausgegangen    seien. 

Bndlich  müsse  das  Interdict  in  Prag  aufhören. 

Auch  Jaeobell  legte  ein  Gutachten  vor:  Man  mÜKse  tragen, 
reichen  Frieden  man  wolle,  den  ebristliehen,  der  auf  dem 
Imnde  des  göttlichen  Gesetzes  ruht,  oder  einen  weltlichen. 
^D  ersteren  herzustellen,  habe  der  König  die  Pflicht  und 
Ihm  gemäss  seien  alle  Laster  des  Olerus  abzutbun,  der  andere 
Mede  werde  von  selber  folgen.  Der  Magister  Ilus,  der  für 
Üe  evangelische  Ordnung  eingetreten  sei,  möge  angehalten 
Krdcn,  sich  gegen  die  wider  ihn  gerichteten  Anklagen  zu 
rertbeidigen. 

►        Als  Antwort  auf  das  Consilium   der  Doctoren  legten  die 

JtesinnungBgenossen   des   Hus   eine   Gegenerklärung   vor.    Die 

■mnahme,    vou    der   seine   Gegnor  ausgehen,    als   gebe   es   in 

Böhmen    einen    ketzerischen    Clorus,     sei    falsch;    diu-ch    derlei 

Behauptungen   werde  Böhmens  Kuf  in   der  Welt  nicht  besser, 

ielmehr  das  Land  aufs  Neue  vei-leumdct  und  neuer  Zwist  er- 

Kgt.  Diese  Annahme  möge  zuvörderst  erwiesen,  und  wenn  die 

loctoren  dies  nicht  vermöchten,  ihnen  die  Strafe  der  Wieder- 

In^oltung  zuerkannt  werden,   Dann  werden  die  zwölf  Punkte 

Kr  Concordienformel  der  Doctoren  vorgenommen.   Der  haupt- 

diataüR  iiii|>erii  ...  Et  bec  raoiu  iiuftre  uubiliures  tage»  Aiiglis  nuu 
iJTiBtwnt  in  imniioe  pnjie  intrare  iii  regniun  Hiium  vocatus  iiiquiaiture,^ 
hüretiife  pravilatia,  luift  iäeta  foret  illud  pormittere  et  reguum  suiim 
Aonino  pxpo  Hubicere.  Aoliiiliulie  AeiiSBerriDgen  finden  sieb  iu  den  äcr- 
Manen  liemlich  xjUilreii;li  vor. 
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sächlichste  Punkt,  daBs  der  Papst  das  Haupt,  die  Cardinile  der 
Körper  der  Kirche  seien,  wird  im  Wesentlichen  mit  WicBi 
Worten  angefochten:  Haupt  der  Kirche  ist  Christas;  nicdt ft 
Cardinälc,  sondern  alle  Prädestinirten  seien  Glieder  der  Kkk 
Die  45  Artikel  seien  in  unbilliger  Weise  Terurtheilt  worio^ 
ein  Urtheil  hierüber  dürften  nicht  einmal  Bischöfe  und  ht 
bischöfe,  geschweige  denn  die  Doctoren  abgeben.  Was  & 
Obedienz  betreffe,  so  sei  diese  nach  der  Zahl  der  Pftpste  dre* 
getheilt,  ein  vierter  Theil  verhalte  sich  überdies  neutral;  «f 
die  Entscheidung  des  Papstes  und  der  Cardinäle  sei  nur  diB 
etwas  zu  geben,  wenn  sie  mit  der  heiligen  Schrift  ttbei» 
stimme.  Nicht  Rom  sei  der  Platz,  wo  Christus  den  Priocftf 
der  Kirche  aufgerichtet  habe;  wie  in  Rom  and  Bolopi 
Avignon  und  Perugia  und  anderen  Orten  könnten  PÄpste  ui 
in  Prag  residiren.  Dass  man  den  Päpsten  nicht  immer  n^ 
horchen  habe,  gehe  schon  daraus  hervor,  dass  es  viele  hIretiMk 
Päpste  gegeben;  auch  sei  ein  Weib  zu  dieser  Würde  gekn?« 
solchen  dürfe  man  nicht  gehorchen.  Die  Franzosen  hätten  sei 
schon  seit  dreissig  Jahren  der  Obedienz  des  römischen  StoUv 
entzogen  und  doch  seien  ihre  Thaten  und  Sentenzen  vom  R* 
saner  Concil  gebilligt  worden.  Die  Päpste  selbst  ziehen  üb* 
Bullen  oft  zurück,  irren  oder  werden  getäuscht.  Die  eigeotlick 
Ursache  des  kirchlichen  Zwistes  seien  die  Laster  des  Qerw' 
endlich  wird  erörtert,  warum  man  den  Processen  des  Hus  ketf 
Giltigkeit  zusprechen  dürfe;  ganz  unrichtig  sei  die  Meinnugi 
dass  man  in  Prag  nicht  darüber  aburtheilen  könne,  ob  die^«' 
urtheilung  des  Hus  gerecht  oder  ungerecht  sei;  wozu  gebe  <* 
denn  Doctoren  der  Jurisprudenz,  als  um  die  Gesetie  «^ 
zulegen  und  zu  erläutern.  Wer  das  Vorgehen  gegen  Husbillip» 
sei  einem  Gotteslästerer,  Ketzer  u.  s.  w.  gleich  zu  achten. 

In  ähnlichem  Sinne  sind  die  Bemerkungen,  die  Hiw  ^ 
mittelbar  an  diese  Replik  seiner  Freunde   auschloss,  gehal^** 
Wie    diese    eifert   er   lebhaft   dagegen,    dass    man  von  einett 
ketzerischen  Clerus  rede.  Jene  Leute,  die  man  so  leidenscwft 
lieh  anklage,   hätten  nur  gegen  die  verderbte  Geistlichkeit?^ 
predigt.    Habe  Jemand  hinsichtlich   der  Sacramente  geirrt  ^ 
sei  dies  Stanislaus,  der  in  seinem  Traetate  von  der  Euchariiß^ 
die    Remanenz    des   Brotes   nach   der   Verwandlung  behaup^^ 
habe.    Der  KirchenbegrifF  der  Doctoren  wird  im  Wiclifscken 
Sinne  bekämpft  und  eine  Anzahl  von  Beispielen  angeführt,  ^ 
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die  Geistlichkeit  noch  in  der  jüngsten  Zeit  den  Befehlen 
ipstcs  nicht  gehorcht  habe.  Mit  einigen  Bemerkungen 
ir  Verhalten  zu  den  Befehlen  des  Königs,  der  einen  der 
tikel  Wiclifs,  von  der  Entziehung  der  Temporalien, 
ch  durchführe,  und  über  seinen  eigenen  Process  schliesst 
ieplik  auf  das  ,Consilium^ 

!r  kommt  auf  dieses  noch  in  anderen  Schriften  zu  sprechen, 
iuschrift,  die,  wie  man  meint,  von  ihm  an  die  Synode 
t  wurde,  ^  enthielt  eine  kurze  Gegenerklärung,  die  im 
tlichen  dasselbe  besagt,  wie  die  Replik.  In  einem  Briefe 
istian  von  Prachatitz^  schreibt  er:  , Dieses  Consilium  der 
;i8chen  Facultät  werde  ich  nicht  annehmen,  wenn  ich 
chon  vor  dem  Scheiterhaufen  stünde,  der  mir  bereitet 
d  ich  hoffe,  dass  der  Tod  eher  mich  und  die  zwei  Leute, 
h  von  der  Wahrheit  losgesagt  haben  (Palecz  und  Stanis- 
mich  in  den  Himmel,  die  anderen  zur  Hölle  geleiten 
jevor  ich  ihrer  Sentenz  beipflichte.^  ,Ihr  wisst,'  schreibt 
e  dieser  Palecz  in  Eurem  Hause  gesprochen.  Ebenso 
ich  ganz  sicher,  dass  Stanislaus  einen  Tractat  von  der 
enz  des  Brotes  geschrieben  und  mich  gefragt  hat,  ob 
1  vertheidigen  wolle.'  Auch  die  folgenden  Briefe  an 
an  beziehen  sich  im  Wesentlichen  auf  das  Consilium 
Ctoren.  In  dem  einen  sagt  er;  wenn  der  Papst  das  Haupt, 
'dinäle  der  Körper  der  Kirche  sind,  dann  sind  sie  allein 
nze  römische  Kirche ;3  in  dem  nächsten  erklärt  er  in 
ö  Worten,  wenn  der  Papst  nach  Christi  Beispiel  sein 
iisübt,  dann  ist  er  dessen  Stellvertreter,  im  andern  Falle 
ler  Widerchrist,  vor  dem  man  sich  hüten  muss;  den 
gen  des  Papstes  dürfe  man  nur  dann  gehorchen,  wenn 
t  dem  Gesetze  Christi  in  Uebereinstimmung  sind.  In 
dritten  Briefe^  gedenkt  er  der  Ursachen  des  Zwistes 
rus:  das  sei  die  Verdammung  der  45  Artikel,  der  Ab- 
b  und  nunmehr  auch  die  einzelnen  Sätze  in  diesem 
ischen  ,Consilium'. 

>er  Streit  gegen  dieses  ,Consilium'  spielt  auch  in  seinen 
ten  eine  Rolle.  Die  hauptsächlichste  Gegenschrift  ist  sein 

umenta  p.  52. 
.  p.  55. 
.  p.  67. 
.  p.  62. 
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boriihmtcs  Buch  von  der  Kirche^  von  dorn  weiter  ante&i| 
sprechen  sein  wird.  Schon  in  dem  letzten  der  genanntoi  Brii 
an  Christian  spricht  Hus  ganz  deutlich  aus,  dass  er  an  ek 
Beilegung  des  Zwiespaltes  nicht  glaube;'  man  muss  ihm  Reck 
geben;  wenn  man  den  Gegensatz  ins  Auge  fasst,  der  swJMki 
den  Einigungsformeln  der  katholischen  Doctoren  und  jesea  k 
Hus  klaffte.  Dieselben  wurden,  sowohl  die  einen  als  avdi  k 
anderen  von  der  Synode,  beziehungsweise  dem  Bischöfe  Koni 
als  Administrator  des  Prager  Elrzbisthums  dem  Bischöfe  Johl 
von  Leitomischl  zur  Begutachtung  übergeben.  Schon  naek  m 
Tagen  sandte  dieser  sein  Ui*theil  ein,^  welches  dem  Standpab 
der  katholischen  Doctoren  Rechnung  trug,  aber  diesen  oodi 
einzelnen  Punkten  schärfer  präcisirte,  und  zwar  derart,  te 
gegen  Hus  und  dessen  Anhänger  sowohl  in  den  Eiidi 
als  in  den  Hörsälen  kräftiger  vorgegangen  werden  imd  k 
Verbreitung  böhmischer  Flugschriften  ein  Ende  haben  «fc 
Husens  Vorschläge  wurden  Punkt  für  Punkt  verworfen.  Die 
Synode  verlief  somit  resultatlos.  Noch  aber  gab  der  König  & 
Hoffnung  nicht  auf,  die  gewünschte  Einigung  zu  Stande  zi 
bringen;  eine  Commission  wurde  zu  dem  Zwecke  eingeseoL' 
Eine  gleichzeitige  Notiz  einer  Handschrift  sagt,  dass  die  kaifr 
lischen  Doctoren  von  denHusiten  die  Anerkennung  ihres  Kircb« 
begriifes  verlangten;^  diese  waren  geneigt,  zuzustimmen:  bb 
sollte  zu  dem  Satze  ,von  der  römischen  Kirche,  deren  Hi^ 
der  Papst,  deren  Körper  die  Cardinäle  sind,  und  der  hinsick- 
Hch   der  Sacramente   u.  s.  w.   (im    Gegensatze   zu   den  Leb«* 


'   Ibid.  Schisma  populi  non  credo  qiiod  possit  sopiri  .  .  . 

2  Doc.  p.  501—504. 

3  Das  Nähere   hierüber  siehe   bei   Palacky,  l.  c.  HI,   1,  294,  und  Hus«* 
Wiclif  p.  142. 

*  Der  Cod.  4941  der  Wiener  Uotbibliulhek  enthält  fol.  67*  folgeudeN"^ 
De  sentenciis  ecclesie  Rumaue,  que  sunt  vere    Infraacriptam  profesai** 
volcbant   facere   omnes   doctores   theologie,   sed    Ilussyte   uullateow  ^'' 
luerunt,  videlicet:    Istius  sancte  Romane  ecclesie,   cuius  caput  «t  !*[■*' 
cori>us  vero  collegium  cardinaliuni,  omnes  sentencie  sunt  vere  et  b^' 
lice    de    scptem    sacramentis    ecclesie,    de  clavibus,    ofBciis  et  cefl*»^ 
ec'clesio,   de   moribus,    ritibus,   cerimouiis,    iuribus,   libertatibu«  et  sicn? 
rebus  ecclesie,    de  veneraciono  reliquiarum  et  indulgenciis,  de  urdioit« 
et  religionibuK   in    ecclesia   et   in  omni   materia,    ubi  altera  \^ui  wo^' 
diccionis  katholice  credenda  est,   Wyclif  vero  et  aliorum  seutencie  f^> 
trarie  sentcnciis  predictis  quibuscnuqae  sunt  false  et  erronee. 


315 

3lif8)  geglaubt  werden  muss',  noch  der  Zusatz  gemacht 
den:  ,8owie  ein  jeder  getreue  und  fromme  Christ  gehalten 
^  Gegen  diesen  Satz  legten  Stanislaus  von  Znaim  und  Stephan 
Palecz  Verwahrung  ein^  und  verliessen,  nachdem  zwei 
e  lang  erfolglos  disputirt  worden  war,  die  Versammlung, 
Xr  sie  nebst  Peter  von  Znaim  und  Johannes  Heliae  ins 
L  geschickt  wurden,  in  welchem  sich  der  Wortführer  der 
^egengesetzten  Partei  schon  seit  December  des  vorigen 
res  befand.  Während  der  letzten  Verhandlungen  entwickel- 
beide  Parteien  eine  lebhafte  literarische  Thätigkeit:  beiden 
teien  handelte  es  sich  darum,  ihre  in  den  verschiedenen 
grammen  und  Concordienformeln  enthaltenen  Lehrsätze  näher 
begründen,  dagegen  die  ihrer  Gegner  zu  bekämpfen.  So 
standen  die  Schriften  und  Gegenschriften  des  Andreas  von 
d,  Johannes  Hus,  Stephan  von  Palecz  und  Stanislaus  von 
Lim,  von  denen  bisher  nur  jene  des  Hus  allgemein  be- 
ut sind. 

4.  Die  Schriften  ,von  der  Kirche*. 

a.   Der  Tractat  des  Hus. 

Unter  allen  Schriften  des  Hus  ist  dieser  Tractat  am  öfter- 
1  citirt,  bewundert  und  getadelt  worden.  Man  weiss  heute, 
8  er  für  die  ersten  zehn  Capitel  nichts  Anderes  ist  als  ein 
cnlich  dürftiger  Abklatsch  aus  dem  weitaus  bedeutenderen 
ichnamigen  Buche  des  Wiclif,  und  dass  für  diese  und  die  fol- 
iden  Capitel  Wiclifs  Buch  ,von  der  Gewalt  des  Papstes* 
igentitzt  wurde.  3  Wiclif  hat  einstens  sein  Buch  von  der 
•che  geschrieben,  um  der  herrsehenden  Anschauung  von 
n,  ,was  die  Kirche  ist',  entgegenzutreten.  , Wenn  did  Leute/ , 
:t  er,    ,von   der   Kirche   reden,    so   verstehen   sie  unter  ihr 


Sicut  quilibet  fidelis  et  devotus  christianus  tenetur. 
Qaibus  auditia  doctores  contra  hanc  addicionem  »sicut  fideles  et  devoti 
christiani*  replicabant,  ne  hoc  adderetur:  ,sicut  fideles  et  devoti  chri- 
stianiS  sed  non  obtinentibus  recessecunt  et  amplius  Pragam  nsque  mortem 
reg'iB  non  venerunt  se  ipsos  in  penam  exilii  submittentes.  Chr.  univ. 
Prag.  Geschichtschreiber  der  husitischeu  Bewegung  I,  31. 
Nachgewiesen  in  meinem  Aufsätze:  Wiclifs  Buch  von  der  Kirche  und 
die  Nachbildungen  desselben  in  Böhmen  im  XXIV.  Bande  der  Mittheilun- 
gen des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen,  8.  381  u.  ff. 
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Prälaten    und    Priester,  besitzende    MUnube,    StiftsherreB  ml 
BettelbrUder  und  Alle,   die  eine  Tonsur  tragen,    mag  ftucbb 
Wandel  noch  so  ruchlos  sein  und  dem  Worte  Gottes  lUwWej 
laufen.    Hingegen  nennen  sie  neltliche  Leute  ntc-bt  Männei  <1r 
heiligten    Kirclie,    mtigen    sie   aucb   noch    so   treu   nacli  Gdmi 
Gesetz   leben.     Aber    nitihtsdestoweniger    sind    docb   »He  Di* 
jenigen,  welibe  einstens  im  Himmel  selig  sein  werden,  tiÜrfff 
der  heiligen  Kirche  und  sonst  niemand  mehr."    In  eine  ÄhnBtbt 
Lage   sah    sich  IIus,    der,   wie  man  aus  allen   seinen  Selirito 
ersieht,  sich  den  Wiclifschen  Begriff  von  der  Kircbe  zn  eipi 
gemacht  iiatte,   zu  Anfang  des  Jahres  1413  versetzt,  alt 
Gegner  den  Begriff  von  der  Kircbe  fixirten  —  als  jener.  dMia 
Haupt    d<.'r   Papst   und   deren    Korper    die  Cardinal' 
zögerte    denn   auch   nicht,   ihnen   mit  WicliPs  Worten   zu  u* 
Worten':  Nicht  der  Papst,  sondern  Christus  ist  Haupt,  nicii  Ä' 
Cardinäle,   sondern   alle    von    Ewigkeit   her   zur   Seligkeit  Bfr 
stimmten  sind  die  Glieder  der  Kirche.    Die  ersten  «ebii  Capild 
sind   der   Erörterung   dieser   Dinge   gewidmet;    erst   im  elfwi 
tritt  der  Charakter  der  Schrift  als  einer  Gegenacbrift  gegen  ^ 
Consilium  deutlich  hervor.  Aber  auch  in  dieses  Capiteln  «ad 
vorwiegend  Motive  Wiciifs,  die  Hus  in  seine  Darstellung  vtt- 
webt,  so  wenn  er  nachweist,  dass  der  Clerus  die  ihm  gcgebeaeB 
Gewalten  missbraucht,  dass  Christue  allein  jener  Papst  ist,  itB 
jede  Creatur  unterworfen  ist  und   von   dessen   Lehre  und  K» 
spiel  die  modernen  Papste  gUnzlich   abweichen,    dass  « 
andere  Nachfolger  Petri  und  der  übrigen  Apostel  gehen  könoe 


■  IbiU.  S.  382, 

'  Die  ^leiahceitige  Notix  ainei  Präger  Haiidaclirtft  (t^d.  bibl. 
V.  O.  II)  «Igt:  Explicit  trHuUtns  JiitituUlu«  ,De  Ecciwia'  o 
revereiido  inAgUtro  Joliao-ne  lliis  liAccnlsre»  forioaUi  in  vur 
ijuem  pronoDciaveranl  publice  in  Bellileom  jtitno  Dontiui  ttI3«l( 
endein  anno  proxima  fariK  (iiichl  poat  feriam  qninUini,  win  HSIIi 
rilia  Prageniin,  p.  110.  lie«t>  qniiiU  ante  fMram  S.  SfMnn 
nteoim  tractatnin  ptedictas  niAgi«l«r  Hna  ft*it  cofim  n 
ilnetorum,  quorum  proluno  fiiii  inx  Stephi 
CinofniB  et  celeros  ante  in  ttacUlu  nominaloa,  Vui  dontore«  fi* 
tiionda  pace  inter  inetipaus  et  uaDux'cos  Prai^iWA«  |tarU  es  « 
■iia^iitruni  Hm  eiim  tnii«  silhvroDlilius  |iart*  ni  alMra  ftn.|wtK 
rAvonint  eoiiRiliiint  in  tyiiodo  «I  cougregairioap  citri  la  oitla  wii 
nbnii  Uomini  1419  feria  ■epiioda  ]iiMt  fratnin 
Uariv... 


den  PapHt  und  di«  Cardiuäle,  und  die  Kirche  auch  olme 
le  geleitet  werden  künne,  dass  das  Gesetz  Christi  allein, 
ebt  die  Willkür  der  Päpste  und  Cardinille  Norm  unseree 
JMibens  sein  mtisBe,  oder  wenn  er  endlich  die  ihn  peretinhch 
BtrefTenden  Dinge  erwflgt.  weshalb  er  den  Sprlichen  des 
^Btes  entgegengetreten  und  hiebet  auf  principielle  ErÖrte- 
ngen  über  die  dem  Papste  und  den  Prillaten  gebührende 
liedicnz,  über  das  Interdiet  und  die  Excommunication  gelangt. 
Hiisens  Tractftt  von  der  Kirche,  der  selbst  in  den  formellen 
Heilen  der  Gliederung  des  Ötoifea  ganz  nach  dem  Muster  des 
iches  Wielifs  gearbeitet  ist,  hatte  einen  gewaltigen  Erfolg 
id  es  konnte  auch  kaum  anders  sein:  es  fehlen  ihm  die  zahl- 
lichen Wiederholungen  und  fremden  Materien,  die  Wiclif  in 
Ünen  Tractat  mit  aufgenommen  hat.  Es  ist  in  Wahrheit  die  ein- 
[e  seiner  Schriften,  die  wirklich  reformatorisehe  Züge  hat, 
älicL  atis schliesslich  solche,  die  der  Griffel  Wiclif  s  gezeichnet 
t.  Von  den  sonstigen  Traelaten,  die  damals  noch  zur  Er- 
itenuig  des  Kirchenbegriffes  geschrieben  wurden,  kann  sich 
iner  auch  nur  von  der  Ferne  mit  dem  seinigen  vergleichen. 

Die  Tractate   Stanislaus'   von   Znaim   und  Stephans 
von  Paleca. 

Zur  Erläuterung  des  Begriffes  von  der  Kirche,  wie  ihn 
Buislaus  und  seine  OoUegen  vortrugen,  schrieb  dieser  eine 
ibhandlung,'  die  gerade  nicht  als  ein  Muster  schlagender  Be- 
eisflthrung  und  durchsichtiger  Darstellung  bezeichnet  werden 
1.  Christus,  die  Quelle  des  Lichtes  alles  Glaubens,  lehrt 
islauB,  hat  bei  seinem  Scheiden  oin  stellvertretendes  Licht, 
elches  alle  den  Glauben  betreffenden  Fragen  zu  erleuchten 
tbe,  binterlasscQ :   eine   mystische   und   kirchliche  Zueammen- 

EiusD  vorlüufigen  Barkht  bnUe  ich  in  meinein  Auraatxe  Wielifs  Bui^L 
von  der  Kitiiie  I.  c.  p.  109  gegeben  —  aber  eine  InlialtHangabo  felilt 
lUgellMI.  Von  der  Abbnndlang'  des  Stanislans  Da  Ruclesia  bAbe  ich  nas 
Cnd.  t>iil.  Vind.  4911,  fol.  I»,  eine  Abgclirift  angefertigt  nnd  mit  den 
Godd.  4983,  ihi2  und  Cnd.  Treboii.  A.  16  verglichen.  Ea  ist  aberäassig, 
deu  Tractat  vollständig  ab^iudnicken,  dn.  SUnisImis  ilin  xum  grOsslen 
Theil  und  in  alleu  weaentliuhen  Pnnkten  in  noine  eplttere  Denkncbrift 
•nf  die  Kepliti  der  nnsiten  {Almti  el  maerahili'  nie  )  aiifgonommen  hat. 
tJod.  4041  nennt  ihn  IractHliin  magiulri  Slanislni  de  Znoymn  dn  Rom.inn 
«culMaia.    V(.'l   unten  Nr.  3  des  'i.  Tbeilt^fi. 
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Setzung  (mysticum  et  eccIcBiasticum  compoBitura),  die  aiu  des 
Apostelflirsten  Petrus  uud  dem  Üollegiuiu  der  Qbrigen  ApoMil, 
bestehe.  Die  Welt  braucht  dieses  mystische  und  kiroUicl 
Composituut  fUr  ulle  Zukunft:  das  ist  die  i'öiui»ohe 
deren  Haupt  der  Papst  ist  als  Nsichfolgcr  Petri,  uiiii 
Körper  die  C'ardinäle  sind  als  Nai-hfolger  der  llbrigcn  A\ 
Die  Gesammtbeil  der  Cbristen,  das  vollkommene  Ketch  (,'1 
auf  Erden,  bat  die  Autgabe,  zur  klaren  An^cbaunn^  üol 
und  der  göttlichen  Dinge  zu  gelangen,  kann  diese»  Ziel  aW 
wegen  der  ihr  anhaftenden  Mängel  nicht  erreichen:  sie  beJof 
daher  einer  sichtbaren  Führung;  diese  hat  die  römi&clie  Klnl& 
beziehungsweise  der  Papst  und  die  Cardinal«.  iSie  und  «* 
die  in  allen  den  Glauben  betreffenden  Fragen  »u  crkegnen 
und  zu  entscheiden  haben.  Und  wenn  die  , körperlichen  Bfr 
standtheile  der  römischen  Kirche',  die  Päpste  und  CKTtlinült 
auch  Irrthlimern  unterworfen  sind,  so  bleibt  die  rümlsehe  Kirfb« 
nach  ihrer  formalen  Seite  hin  doch  immer  dieselbe  und  kui 
durch  keine  VeriiTungen  in  Sachen  des  Glniibens  und  der  Siitt 
seitens  , dieser  Bestandtheile'  betleckt  werden.  Der  K<wt-  ft 
Stanislaus'  Ausführungen  gipfelt  in  einer  Polemik  gegen  Wtefif 
Huaitische  Lehren,  als  ob  die  Kirche  blos  aus  den  AuscrwftUta 
und  Gerechten  bestünde,  oder  als  ob  die  Kirch«  die 
heit  allor  Oiiristcn  wäre,  die  als  solche  in  OlAubens«aoben 
entscheiden  habe,  oder  endlich,  uls  ob  die  heilige  Schrift 
die  einzelnen  Christen  die  alleinige  Norm  uad  Quelle 
Glaubens  wäre.  Den  Schluss  bildet  eine  Frage,  die  tÜt  &* 
husitisehe  Partei  vert^tnglich  klingt:  sie  möge  sagen^  ob  TSJitäf 
und  Reich  es  in  Glaubeussachcn  bisher  gehalten  haben  wi>* 
diese  römische  Kirche  oder  nicht.  Ist  das  letztere  der  Fall,  f» 
mögen  sie  gestehen,  dasa  sie  vom  Glauben  der  römischen  Kircb'^ 
abweichen.  Wohin  soll  sich  aber  der  Köuig  mit  seinen  B^ 
wohnern  in  Qlaubenssachen  wenden,  wenn  man  die  rOmtuh' 
Ku-che  als  eine  Quelle  des  Irrthiuos  bezeichne? 

Wenn  eine  gleichzeitige  Kandnote  den  Tnulat  .St'-|iti-'i' ' 
von  Palecz  tiber  die  Kirche'  als  einen   bemiirk<  i 
klärt,  so  durfte  dies  Urtheil  nicht  von  Vielen   u 
In    trockenster   Weise    werden    hier    seclis    vi-r-   !  ■ 
i'assungen    des    Wortes    Kirclie    geboten;     1.    aU    ninc- 
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luMiseSy  2.  als  einer  Versammlung  schlechter  Menschen,  Ketzer 
und  Schismatiker,  wobei  man  übrigens  immer  das  Wort  hin- 
sasetzen  möge:  (Ecclesia)  malignancium,  3.  als  eines  allgemeinen 
Concils,  das  in  Angelegenheiten  des  Qlaubens  versammelt  sei, 
4.  als  der  Gemeinschaft  aller  Prädestinirten,  5.  als  die  Priüaten 
und  Vorstände  der  Kirche,  wie  z.  B.  Papst,  Cardinäle  etc.,  und 
6.  als  die  Gemeinschaft  aller  Getauften,  welche  die  Glaubens- 
artikel kennen  und  halten.  Palecz  bleibt  bei  dem  fünften  Punkte 
stehen  und  hier  wird  der  KirchenbegriflF  der  katholischen 
Doctoren  Hus  gegenüber  dargelegt.  Auch  in  diesen  Darlegungen 
wird  man  keine  orginellen  Gedanken  finden. 

6.  Die  Erwiderung  der  katholischen  Doctoren  auf  die  Replik  der 

Husiten  gegen  das  ,Gonsilium^ 

a)   Die  sogenannte  Replicatio  contra  Quidamistas  des 

Stephan  von  Palecz. 

Wie  es  scheint,  besannen  sich  die  Doctoren  der  theo- 
logischen Facultät  längere  Zeit,  bevor  sie  die  Vorschläge  der 
Freunde  des  Hus  beantworteten;  denn  in  der  ,Replicatio  ma- 
gistrorum  Pragensium'  wird  von  ihnen  ausdrücklich  bemerkt: 
,Wir  glauben  ihnen  nicht;  es  sei  denn,  das  sie  uns,  wie  wir 
verlangt  haben,  die  Schriftstellen  nachweisen.  Sie  ftigen  uns 
Unrecht  zu,  denn  sie  haben  unsere  Schriften  in  Händen  und 
antworten  nicht.  Ihre  eigenen  Schriften  wagen  sie  nicht  zu 
veröffentlichen.  Wie  soll  man  ihnen  also  Glauben  schenken?'^ 
Endlich  erschienen  als  Antwort  auf  die  Replik  der  Prager 
Magister  drei  Schriften,  von  denen  die  erstere  von  Stephan 
von  Palecz  herrührt.^  Sie  ist  blos  gegen  den  ersten  Theil 
der  Replik  der  Prager  Magister  gerichtet.  Palecz  widerspricht 
zunächst  der   Ansicht   der   Husiten,   dass   das  Fundament   der 


*  Doc.  p.  501.  Non  credimus  eis,  dent  scripturas  etc.  .  .  . 

>  Sie  führt  in  Handschriften  den  Titel:  Replicatio  Quidamistarum,  was 
nicht  richtig  und  in  Replicatio  contra  Quidamistas  zu  ändern  ist.  Der 
Name  Qnidamistae  geht  wohl  auf  das  Quidam  autem  in  dem  Concilium 
doctomm  facultatis  theologicae  studii  Pragensis  zurück,  mit  welchem 
jene  Sfttze  beginnen,  in  denen  die  abweichenden  Lehrmeinungen  der 
Husiten  enthalten  sind.  Erfinder  (fictor)  dieses  ,Spitz*namens  ist  Palecz, 
wie  num  aiu  der  gegen  ihn  gerichteten  Antwort  des  Hus  (Opp.  I,  2ö6*) 
.■ .  eniflklbüIHil  Antwort  des  Palecz  siehe  unten  unter  Nr.  5. 

^  Himt.  21 


DoetoreD  ein  fulscheB  sei,  nS.nilich  dase  es  in  Bölimen  eiiita 
ketzeriechen  f'lerus  gebe  und  dass  mati  diesen  zeigen  um 
die  Behauptung  der  Doutoren  erweisen  rartge.  Die  Doi-t^.F' 
seien  von  drei  von  der  gesanimten  Kirehc  Anerkannten  Wi',- 
lieiten  ausgegangen  und  baben  behauptet,  dass  ein  Thcji  i 
böhmischen  Clei-us  diesen  Wahrheiten  widerspreche.  Aber  J,r« 
Behauptung  sei  keineswegs  da«  Fundament  der  Uoctoi-er,  rt« 
sie  keine  von  der  Kii-clie  anerkannte  allgemeine  Wabrht'ii  crl 
halte.  Wenn  die  Husiten  verlangen,  dass  man  die  kctz«ri»!it 
Cleriker  namentlieh  nenne,  so  hätten  sie  etwa«  Unvenillnftisw 
begehrt,  denn  wenn  man  in  den  Predigten  von  Lastern  sprecb«^ 
die  unter  den  Christen  herrschen,  so  dürfe  man  auch  nickt  üf 
tasterhaften  Christen  mit  Namen  nennen.  Sei  es  iliUdn  abcf 
wirklich  darum  zu  thun,  die  Ketzer  kennen  zu  lernen,  f 
mügen  sie  ntir  bei  dem  Künige  anfragen,  in  dessen  Maadtl 
das  Vorhandensein  ketzerischer  Ansichten  im  Clerus  xugegebca 
Hei.  Wollen  sie  aber  dem  Könige  keinen  Glauben  scheiii». 
so  mögen  sie  sich  nur  ausserhalb  Böhmens  umsehen;  da,  « 
kein  Teirorismus  geübt  werde,  könne  man  die  Eeuer  «hw 
mit  Namen  nennen.  Im  zweiten  Artikel  weist  Palecz  die  Mm- 
nung  der  Ilusiten  zurück,  als  ob  der  Satü  der  Duelorcn,  ii» 
der  Papst  Oberhaupt  der  Kirche  sei,  deswegen  falsch  »ei,  mä 
man  ja  nicht  wissen  könne,  ob  der  Papst  prädcstinirl,  A.  ^ 
überhaupt  zur  Seligkeit  berufen  sei.  Im  Wesentlichen  benA 
sieh  Palecz  auf  den  heiligen  Augustinus,  welcher  betoDe,  d«» 
die  Unwürdigkeit  der  einselneu  Personen  der  Wirkung  dtf 
von  ihnen  gespendeten  Sacramente  keinen  Eintrug  thue.  D* 
dritte  Artikel  versucht  den  Nachweis,  dass  die  Annaliine  Jrf 
Husiten,  als  sei  die  Verurtheiluug  der  4.5  Artikel  WicliT« 
billig  und  ungerecht  gewesen,  weil  es  nur  der  Kirche  «Uairiciltf 
zukomme,  hierüber  zu  entscheiden,  unrichtig  sei;  denn  di« 
Doctoren  hütten  über  die  Artikel,  von  denen  keiner  kAthoIbcb 
sei,  nicht  zu  entscheiden  gebraucht. 

Im  vierton  Artikel  leugnet  PalecE,  dasa  die 
Kirche  bezüglich  der  Obcdicnz  dreigetheilt  sei  und  ein  Th«ä 
sich  neutral  verhalte.  Es  gebe  nur  einen  rocbtmJU&Jgen  Vif* 
—  den  r{>miBcheu  —  alle  anderen  seien  GogcnpSpste.  fm  fÄnfl«, 
Artikel  erklärt  er,  seine  Gegner  niclil  deswegea  tadelii  ti 
wollen,  weil  sie  sich  icur  UekrAfiigung  ihrer  Lehrnwiim 
die    heilige   Schrift    hallen,   Hondcrn    nur,   weil   ri« 
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gehung  des  Papstes  und  der  Cardinäle  die  heilige  Schrift  für  die 
alleinige  Richtschnur  ihres  Glaubens  ansehen.  Im  sechste« 
Artikel  vertheidigt  er  sich  gegen  den  Vorwurf,  dass  er  und 
Beine  CoUegen  Fälscher  der  Schrift  seien,  weil  sie  behaupteten, 
dass  man  dem  Papst  in  allen  jenen  Dingen  gehorchen  müsse, 
in  denen  nicht  geradezu  Schlechtes  befohlen  oder  das  an  sich 
Oute  verboten  wird.  Wenn  man  sage,  dass  es  ketzerische 
Päpste,  ja  selbst  ein  Weib  als  Papst  gegeben  habe,  denen 
man  doch  nicht  gehorchen  dürfe,  so  kämpft  Palecz  hiegegen 
mit  Gründen,  die  wir  noch  ausführlicher  in  der  grösseren 
Gegenschrift  des  Stanislaus  von  Znaim  finden  und  daher  an 
dieser  Stelle  übergehen  dürfen.  Wenn  man  im  Clerus  zahl- 
reiche lasterhafte  Leute  finde,  zumal  solche,  die  mit  dem  Laster 
der  Simonie,  der  Habsucht  u.  s.  w.  behaftet  seien,  so  gebe  es 
doch  auch  viele  würdige  Priester,  die  von  den  Husiten  nur 
deswegen  so  heftig  verfolgt  würden,  weil  sie  mit  der  Wiclif  sehen 
Richtung  nichts  zu  thun  haben  wollen.  Wegen  einzelner  laster- 
hafter Priester  dürfe  man  doch  nicht  den  ganzen  Stand  ver- 
ächtlich machen.  Die  Husiten  hetzen  aber  gerade  gegen  die 
Besten  im  Clerus  den  König  auf  und  suchen  ihnen  die  Tem- 
poralien  zu  entziehen.  Im  letzten  Artikel  behauptet  Palecz, 
die  Husiten  hätten  den  Doctoren  eine  Schlussfolgerung  zuge- 
muthet,  die  von  ihnen  nicht  herrühre.  Sie  hätten  nicht  gesagt, 
weil  die  Processe  gegen  Hus  von  den  Prager  Doctoren  ange- 
nommen worden  seien,  müsse  man  ihnen  gehorchen,  sondern: 
man  muss  den  Prälaten  gehorchen,  wofern  sie  nicht  etwas  an 
sich  Gutes  verbieten  oder  etwas  an  sich  Schlechtes  befehlen. 
Nun  hätten  die  Prälaten  in  ihrem  Processe  gegen  Hus  weder 
etwas  an  sich  Schlechtes  geboten,  noch  etwas  an  sich  Gutes 
untersagt,  also  müsse  man  ihnen  gehorchen. 

b)  Die  Duplik  des  Andreas  von  Brod.^ 

Dieser  Gegner  des  Hus  tritt  erst  in  den  späteren  Jahren 
bedeutend  hervor.  Gleich  Palecz  und  Stanislaus  war  er  bis 
zum  Ablassstreite  mit  Hus  aufs  Engste  befreundet.  Seit  jener 
Zeit  finden  wir  ihn  stets  auf  der  Seite  seiner  Feinde,  und  wie 
nun  Palecz  den  ersten  Theil  der  Replik  der  Husiten  einer 
Ejritik  unterzog,    so   versuchte   Andreas   vom    zweiten   Theile, 

>  Siehe  nnten  Nr.  4  des  zweiten  Theiles. 
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der  aus  Husens  Feder  selber  stammte^  vereinzelte  fvaikk  i 
widerlegen.  Er  verbreitet  sich  zunächst  ttber  den  Vorwarf  der 
Husiten,  dass  seine  Freunde  es  seien,  die  den  guten  Bnfds 
Königreiches  schädigen,  dann  über  den  Gehorsam  g^  da 
Papst  und  die  Cardinäle,  über  den  von  seinen  Gegnen  i 
Erörterung  gezogenen  Fall  mit  dem  Magister  MauritiiuaDd& 
Einziehung  der  Temporalien.  Mehr  als  dies  interesoreD» 
einige  andere  Bemerkungen,  so  namentlich  eine  über  die  imt 
ordentlich  starke  Stellung,  die  Hus  inmitten  einer  ihm  leider 
schaftlich  ergebenen  Bevölkerung  einnehme.  Die  kitbolidv 
Partei  dürfe  es  gar  nicht  wagen^  über  Hus  so  zu  reden  n 
dieser  über  seine  Gegner :  er  würde  das  gesammte  Volk  ii 
Aufregung  versetzen  und  sie  mit  terroristischen  Hittek  k 
zwingen.  Was  Stanislaus  betrifft,  so  wird  auch  hier,  ibovi 
streng  katholischer  Seite  zugegeben,  dass  er  einstens  nickt  Ui 
die  45  Artikel  vertheidigt,  sondeim  auch  einen  sehr  anstSffgs 
Tractat  in  Wiclif  schem  Sinne,  ,De  remanencia  panis';  p* 
schrieben.  An  diesem  Sachverhalt  wird  somit  nicht  genatt 
werden  können.  Auch  die  Thatsache,  dass  der  König  Eni» 
gut  einziehe,  wird  hier  bestätigt,  doch  die  Bemerkung  angc^ 
dass  man  daraus  noch  nicht  folgern  dürfe,  dass  der  König  d* 
halb  eine  Ketzerei  Wiclif  s  festhalte  und  ausführe.  Aufa« 
Anzahl  von  Punkten  in  der  Replik  des  Hus  nimmt  Andre« 
von  Brod  überhaupt  keine  Rücksicht. 


c)   Die  grosse  Denkschrift  des  Stanislaus  von  Zniio- 
betreffend   die    beiden  Theile   der  Replik  der  ,Pr«g^^ 

Magister^  (Husiten). 

Entschieden  bedeutender  als  die  Streitschrift  Stephans  ^"^ 
Palecz  oder  jene  des  Andreas  ist  die  des  Stanislaus  von  Z^^- 
die  —  sie  beginnt  mit  den  Worten  ,AIma  et  venerabiUa  f»'^^*' 
theologica  studii  Pragensis*  *  —  als  eine  umfassende  Denksclini^ 
der  theologischen  Facultät  zu  betrachten  ist.    Umfassender»» 
jene  des  Palecz,  ist  sie  auch   methodischer  angelegt  und  ^ 
auf  Hus  nachweisbar  einen  mächtigen  Eindruck  gemacht,  ^^ 
man  zunächst  schon  daraus  ersehen  kann,   dass  er  gegen  s* 
einen  umfangreichen,    sorgsam  ausgearbeiteten,    in  12  Cap^" 
gegliederten  Tractat  erscheinen  Hess,  der  zu  den  bedentenderen 

^  Siehe  unten  Nr.  6 


efaritten  des  Hus  Überhaupt  gerechnet  werden  muss;  freilich 
ie  Bedeutung  wie  der  Trautut  von  der  Kirche  besitzt  er  nicht 
ntl  hat  ihm  Hus  auch  selbät  nicht  beigemessen.*  Die  Denk- 
ebrifl  —  deren  Abfassungszeit  wohl  in  den  Sommer  des 
abres  1413  zu  verlegen  ist^  —  enthält  zwei  Hauptabschnitte, 
on  denen  der  erste  gegen  die  eigentliche  Replik  der  Prager 
[agiater,''  der  zweite  gegen  die  ihr  angefügte  Replik  des  Hua* 
richtet  ist.  Beiden  Abschnitten,  die  ihrerseits  wiederum,  der 
te  in  neun,  der  zweite  in  zehn  Capitel  gegliedert  sind,  wird 
Ine  Einleitung  vorausgeschickt,  in  welcher,  wie  seinerzeit  schon 
dem  jConailium',  auf  die  Quelle  der  kirchlichen  Zwistigkeiten 
Böhmen  hingewiesen  wird,  die  man  sirhon  durch  das  Con- 
lium  habe  verstopfen  wollen.  Die  Doctoren  drücken  in  der 
Snleitung  nochmals  ihre  Ueberzeugung  bezüglich  der  45  Artikel 
iclirs  aus  und  kommen  auf  ihren  Begriff  von  der  Kirche 
;,  deren  Haupt  der  Papst  und  deren  Körper  die  Cardinäle 
Ben,  denen  man  in  allen  Olaubenssachen  gehorchen  mUsse, 
ogegen  Hus  und  seine  Anhänger  leugnen,  dass  jene  45  Artikel 
Btserische  oder  irrige  Lehren  enthalten,  sich  auch  dem  Ge- 
Echte  der  Kirche  nicht  etelleu,  die  Kirche  selbst  als  die  Ver- 
mmlung  aller  Gläubiger  bezeichnen  und  sich  ihrem  Gerichte 
ir  insoweit  unterwerfen  wollen,  als  jeder  Gläubige  hiezu  ver- 
lichtet sei.  Am  längsten  verweilt  die  Einleitung  bei  der  Wider- 
igung  des  Satzes,  dass  man  sich  der  Entscheidung  der  Kirche 
nsoweit   zu   fügen   habe,    soweit  jeder  Gläubige  hiezu  ge- 

EliaJteu  sei  (sicut  quilibet  ädelis  et  devotus  christianus  tenetur);' 
das  sei  eine  verfängliche  (Klausel,  die  jedem  Ketzer  willkommene 
Gelegenheit  gebe,    zu   sagen,    das»   er   sich    der   Entscheidung 

lu  einem  Briefe  au  »«ine  t'remide  in  CungMnx  Bulimilit  Hus  am  S,  Juni 
1416:  Haie  Teciatis,  quod  preBenUstis  tractntuliiin  contra  occitlttim  ail- 
varBorinm  cum  iracttLlu  de  Ecclettia.  Nicbil  presentetis,  uisi  trautatam 
contra  t^tBui^lauiii  et  contra  Paiecx.  Doc.  p.  106.  Diese  beiden 
Traclste  Hcliieueii  Uim  aUo  wohl  harmloaer  Natur  zu  seiu. 
NietitB  erinnert  iu  ihr  nit  den  Tractat  de«  Hus  De  Ecclesla,  der  in  Prag 
Mit  dem  8.  Jnli  zu  allgemeiner  KenntiiiiM  golnngio,  Husens  Antwort  auf 
den  »bigen  Tractat  des  Stanialaua  ist  spUler  abgefasst  ala  der  Trautat 
(un  der  Kiruhe,  wie  uiub  aus  melirereii  Bemerkungeu  in  dem  lotst^ren 
ergibt.  Siehe  darüber  das  Nähere  nnlen. 


>  Doo.  p.  laö— 
«  lUd-p.  499-&0I. 
»  Hieran  irt  ja  aucb  i 
obau  erwiesen  wurd 


1  Vereiiitguug  iler  beiden  Parteien  gescbeitert,  ' 


dor  Kirche  unterwerfe:  diese  Clausel  hebe  Jen  VtiriivrNiU  uf, 
dass  man  sieL  der  Eotachoidung  der  Kirche  ^  Allem'  (ia 
Omnibus)  fligen  wolle.  Elienso  falsch  sei  ihre  ErklSrnng  i» 
Kirchenbegriffa.  Sie  fassen  nüniliuh  die  Kirche  anf  alc  diu  Vtn- 
Sammlung  aller  Gläubigeti,  und  wenn  man  ihneu  auf  ihn 
Ketzereien  antworte,  dass  die  Kirche,  welche  durch  den  P»|m 
die  Cardinäle  und  die  übrigen  versammelten  Prälaten  repri- 
sentirt  werde,  diese  verdamme,  ao  sagen  sie:  diese  Kirche  id 
nicht  die  Gemeinschaft  der  Gläubigen,  nur  da,  wo  Leute  meiiMI| 
Glaubens  versammelt  sind,   da  ist  die  Kirche.  I 

Stanislaus  gelangt  nun  zur  Replik  di^r  Prtkger  Maginer 
selbst  und  nimmt  in  neun  AbsLlmitten  deren  Punkte  eJBzelo 
durch.  Der  Inhalt  der  neun  Abschnitte  möge  hier  in  KUtse 
angedeutet  werden.  Wenn  die  Magister  behaupten,  Aast  iit 
Fundament,  auf  welchem  alle  Schriften  und  Rathscfalllg«  ia 
Doctoren  beruhen,  ein  falsches  sei,  nAmlich  daas  es  in  BOhncB 
einen  ketserischen  Clerus  gebe,  so  sei  zu  sagen:  die  Mehriicit 
im  bühmisehen  Clerus  sei  der  Ueberzeugung,  dass  die  45  A^ 
likel  ketzerisch  seien,  nur  eine  Minderheit  wolle  das  nieli' 
glauben.  Entweder  habe  nun  die  eine  Partei  Recht  oder  die 
andere;  die  husitische  gewiss  nicht,  also  doch  gewiss  die  kaxha- 
lische.  Wenn  die  Husiten  sagen,  das»  durch  solche  Bchaop- 
tungeu  die  Herstellung  des  kirchlichen  Friedens  nicht  ermöglicll 
werde,  HO  sei  zu  bemerken,  dass  ein  puter  Krieg  heilsamer  «i 
als  ein  schlechter  Friede.  Die  Husiten  klagen,  das»  man  durel 
die  genannten  Behauptungen  Böhmen  aul's  Neue  in  Voinrf 
bringe;  warum  wollen  sie  denn  nicht  mit  den  kaÜioliKhen 
Gläubigen  bekennen,  dass  Lehren  wie  die  von  der  Remaneai 
des  Brotes  nach  der  Verwandlung  u-  s.  w.  ketzerisch  acion? 
Wenn  man  übrigens  auf  einige  Ketzer  in  Böhmen  hinwat«, 
so  werde  ja  deswegen  das  Königreich  ebensowenig  vcHMert, 
wie  wenn  man  anf  Diebe  oder  Räuber  hinweise,  die  sirh  in  ika 
aufhalten.  Ueber  den  Anspruch  der  Hiisiien,  dass  die  Icalbs- 
lischen  Doctoren  entweder  ihre  Behauptungen  beweiMO,  Oibr 
sich  auf  die  Strafe  der  Wieder  Vergeltung  gefasat  macben  tnDfCBt 
habe  schon   der  Bischof  von  Leitomisehl  geantwortet'    I>ieie* 

'  Vg].  ilen  xweitau  TUetl  Aea  Uulaulituns  ilvs  UucboCi  JubuiD  *ob  l^lr 
min-lil  nber  die  Vorscbläge  des  Hu;  dir  tlenteUiuiK  4*r  kiRblttk* 
Eiutracht  Doc,  p.  SUt,  Eins  ISrmUche  AmwntI  *uf<baObl|pi  faM  «A 


'erlangen  aei  Ubrigena  thflricLt,  denn  wenn  man  hierauf  einginge, 
t  kannte  leicht  ein  Unaohiildiger  nur  deswegen,  weil  er  einem 
Mzer  gegenüber  keine  Zeugen  aufstellen  könne,  gestraft  wer- 
es.  Es  eei  Übrigens  merkwürdig,  dans  jene  Leute  solches  Be- 
B^ren  äuesem,  die  auf  alle  Kirchen tlilUen  Thesen  des  Inhalts 
nkeflen  Hessen,  dass  die  Eröffnung  des  Kreuzzuges  (gegen 
lUlielaus  von  Neapel)  lächerlich  sei,  oder  die  eine  Predigt 
Igen  ketzerische  Artikel  öffentlich  als  etwas  Ltlgenbaftes  und 

p^hUmliehes  bezeielinen.  <\&a  man  widerrufeu  mUsse. 

Indem  Klauislaus  zu  dem  zweiten  Artikel  der  Replik 
liergeht,  daaa  uicht  der  Papst  und  die  Cardinälc  wahre  Nacli- 
Pelri  und  der  übrigeu  Apostel  seien,  da  man  nicht  wisse, 
>  sie  prädestinirt,  also  überhaupt  Mitglieder  der  Kirche  aeien, 
'Widert  er  im  Ganzen  im  Sinne  und  mit  den  Worten  seiner 
[einen  Schrift  von  der  Kirche,  die  er  im  Auszüge  miltheilt' 
Tas  die  4ö  Artikel  Wicüf's  betreffe,  so  seien  diese  nicht,  wie 
itanifilaus  weiter  anefulirt,  von  einer  feindlichen  Partei  dem 
'apste  zur  Verurtheiinng  übergeben  worden,  sondern  von 
enen,  weichen  es  zukam. 

Wenn   die   Husiten   in   Bezug   auf   die    römische   Kirche 

lagen,  dass  man  nicht  wisse,  wie   mau  sich   in   der  Obedienz- 

k»gB  KU  verhalten  habe,  da  die  Obedienz  eine  dreigetbeiltu 
ad  der  vierte  Theil  neutral  sei,  so  sei  zu  bemerken,  dass  es 
»oh  dem  Glauben  der  Kirche  nur  ein  einziges  rechtmässige 
barhaupt  gebe,  und  wenn  man  behaupte,  dass  man  sich  den 
Otseheidungen  des  Papstes  und  der  Cai-dinille  nur  insoweit  zu 
m  habe,  alu  sie  mit  der  heiligen  Schrift  in  Uebereinstim- 
iwng  sind,  so  sei  zu  erwidern,  dass  die  beilige  Schrift  nicht 
Ir  alle  Bedürfnisse  Regeln  enthalte. 

Die  Doctoren  widersprechen  sieb   nicht,   wie  die  Husiten 

»efaaupteu,  indem  sie  einerseits  den  , evangelischen'  Clerns 
ideln,    weil    sich    dieser    in   all   seinem   Thun   an   die   heilige 

}ohrift  als  seine  einzige  Kiehtscbnui-  Jialte,  andererseits  sieh 
Ibst  auf  die  heilige  Schrift  berufen.  Hier  Hci  zunächst  zu 
gen,    dass    sich    dieser    Clerns    mit    demselben    Reclite    den 

evangelischen'  nenne,  wie  man  gewisse  Ketzer  Apostoliker 
lisse.^    Dieser  angeblich  jcvangelische'  Clorus  sei  es,  welcher 

■  Den  Nuihwois  «teile  unten. 

<  ItMpundetnr  primo  iiontTB  illuiu  vin;atimi  clertiui  evaitgelicmu,  sii'ut  '(ui- 
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den   Papst   den   Antichrist  nenne,^   die   heilige  Mutter  Eiidi 
verunehre,  die  Laienwelt  gegen  die  Hierarchie  Aufrege  ULf, 
und  wenn  sie  sich   hiebei  auf  die  heilige  Schrift  beroüa^« 
dies    doch    in    hohem    Grade    unbillig.^    Die   Doctoreo  Ifite 
übrigens  nur  getadelt,  dass  sich  die  Husiten^  mit  üebeigebf 
der  kirchlichen  Oberen,  allein  an  die  Schrift  als  OkubeniiNii 
halten.    Darin,   dass  die  katholische  Partei  sich  in  kireUichi 
Dingen  an   den   Papst  als   den   obersten   Richter  wende  d 
andererseits    die    45  Artikel    selbst    verurtheilt  habe^  «ei  m 
Widerspruch  nicht  zu  finden,   denn  im  Einzelnen  seien  Um 
Artikel  von  der  Kirche  schon  längt  verurtheilt. 

Wenn  man  den  katholischen  Doctoren  vorwerfe,  di» « 
die  Decretale  ,Haec  est  fides'  falsch  auffassen,  da  ilir  hU 
nicht  an  den  Papst,   sondern  an  den  heiligen  Augnstinu  ge- 
richtet sei,  der  in  ihr  ,heilig8ter  Vater^  genannt  werde,  m  » 
es  möglich;   dass   die   Husiten   diese  Decretale  fieJsch  betüA 
vorgefunden  haben.  Es  sei  richtig,  dass  auch  andere  Penoitt 
als    der    Papst    und    die    Cardinäle    ,heilig8te   Väter*  geniii^ 
wurden,  doch  waren  sie  nicht  jenes  ,kirchlicbe  und  mjf6A 
Compositum*,*  das  die  Kirche  zu  richten  habe.  Augurinti» » 
wenn  er  auch  heiligster  Vater  genannt  werde,  doch  nicht  Piji^ 
gewesen,   und   es   sei  daher  ein  falscher  Schluss  der  Huäta. 
dass  auch  andere  Personen  als  der  Papst  und  die  Cardin» 
jene  heiligsten  Väter  seien,  welche  den  Sitz  des  heiligen  Peö* 
und  der  anderen  Apostel  innehaben.    Der  Papst  bleibe  P»p^ 
auch   wenn    er    in   Rom    nicht    residire,    so    wie  ja  auch  O'« 
römischen   Kaiser   nicht   ihre   Residenz    in    Rom   haben.  ^ 
wende  nicht  ein,  dass  es  ketzerische  Päpste  gegeben,  j&i  ^'• 
ein  Weib  Papst  gewesen  sei:  Weiber  und  Ketzer  können  über 
haupt  nicht  Päpste  sein  und  darf  ihnen  nicht  gehorcht  werdet 
Auch  die  Beispiele  von  den  Griechen,  die  sich  seit  alten  2d^ 
oder  von  den  Franzosen,  die  sich  seit  Jahrzehnten  der  ObediöJ^ 
des  römischen  Stuhles  entzogen,  treffen  nicht  zu;  die  Letiterts 
hätten   überdies   immer  gesagt,    sie  gehorchen  dem  römisch^ 


*  Ganz    in    Nachahmung    Wiclifs,    in    dessen    letzten    Flugschriften  iß- 
grosseren  Werken  Papst  und  Widerchrist  identisch  sind. 

2  Es  lautet  noch  schärfer:    Wenn  sie  sich  hiebei  auf  die  Schrift  beruf»- 
tunc  lex  Dei  est  iuiqua  supra  modum. 

3  Ipsi  tarnen  uon  fueruut  de  composito  illo  ecolesiastico. 
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>pete.'  Dbhs  ein  Papat  mitunter  Bullen  zurilekziehe,  irre  odtir 
itXuscht  werde,  tliue  nii-btä  zur  Sache,  denn  wenn  er  etwas 
sieh  Scblechtee  gebietet  oder  etwas  an  Bich  Gutes  verbietet, 
ihm  eben  nicht  zu  gehoruhen.^  Dass  man  übrigens  in  den 
.deren  Punkten  selbst  achiechten  Oberen  za  gehorchen  habe, 
ire  die  heilige  Schrift.' 

Auf  die  Bemerkung,  dass  der  Zwist  innerhalb  des  Clerus 
dessen  Lastern  stamtne,  welehe  die  ,evangelischen'  Prediger 
lein,  sei  zu  erwidern,  das«  schon  lange  vor  den  Husiten  in 
uhiedenen  Ländern  Europas  Männer  von  evangelischer 
istnnung  gegen  die  Laster  dcB  Clerus  gepredigt  und  doch 
emals  solche  Ketzereien  gelehrt  hätten,^  wie  diese  45  Artikel 
rien.  Sei  denn  Übrigens  der  .evangelische'  Clerus  selbst  vou 
«aen  Lastern  frei?  Wenn  die  Husitcn  den  Vorgang  gegen 
na  kindisch  nennen,  weil  ihre  Gegner  angeblich  argumentiren : 
sn  mttsse  den  Processen  gegen  Hus  gehorchen,  weil  sie  vom 
tager  Clerus  angenommen  seien,  so  sei  zu  erwidern,  dusa  die 
usiten  die  Erklärung  der  Doctoi-en  nicht  genau  wieder- 
igeben  hätten.  Auch  hätten  diese  nicht  behauptet,  der  Pi-ager 
IS  vermöge  nicht  zu  beurtheilen,  ob  die  Verdammung  des 
gerecht  oder  ungerecht  sei,  sondern  es  sei  nicht  seine 
»fgabe,  dies  zu  beurtheilen,  ebensowenig,  wie  etwa  zu  unter- 
len,  ob  die  [iäpstlicheu  Bullen  echt  oder  falsch  seien.  Wenn 
idlicli  gesagt  wird,  die  Processc  gegen  Hus  seien  rechts- 
Idrig,  weil  sie  gegen  die  Commission  des  Papstes  veranstaltet 
id  wider  die  Entscheidung  der  hoiligen  Kirche  ausgeführt 
ieo,  ao  mflsse  bemerkt  werden,  dass  man  dem  Cardinal,^  der 


Bespoudetur,  qaod  Frauuigoue  dixisaeat  a 


r  itlos  an  DOS  obedite  pHpe 


'  ReapondetuT  quuit  ubi  impUuite  vet  explicite  prsbiberet  purum  bonum 

v«l  preoip«ret  purum  malum  iiuu  etil  ai  obedieudnin  . .  . 
'  ChriBtUB  dixit  de   riciosi«   prelatis:   Ooiniti  quecauque   dizuriiit,  seTTato 

et   fucite,   aecuiidum   opera  eomm  uolita  fauere  ...    in   primifi  truul  au- 

dieodi,  io  aecuudiB  udd  »eqnendi. 
>  Ante  hoB,  qui  ae  fiele  diciiut  clerutu  evaD^'eUcum,  fuit  sv&u^elice  predi- 

catnin  in  curia  Bomaiia  in  lUlia,  Francia,  Alinanie,  iu  reguo  Boemie  .  .  . 

et  tano  dod  siirreiit  talis  diaiensiB  in  clero  .  .  ■ 
■  Cardiuali  iiidiui  ...  eat  tredeiidum   plus,   quam   uarrttiuni  uoDtrajie  ,  .  . 

8i  enim   Btauduin   esset  (Uiutlaniin)   verbis,   tuiie  quaBdociiuque  aliqui 

pracewuR  gravei  contra  Aliqaem  emanarent,  surg-oret  atiquli 

illo*  e»»e  inrii  nullos  .  .  . 
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in  dieöcr  Angelegenheit  richte,  mehr  Glauben  schenken 
als  den  Erzählungen  der  Gegner.  Würde  man  deren  WörtJi 
glauben,  so  würde  sich  Jeder  der  kirchlichen  Jurisdietiooei^ 
ziehen,  indem  er  zunächst  Competcnzbedenken  aofwerfe.  tt 
Proccsse  gegen  Hus  seien  durchaus  gerecht;  sie  seien  übqpi 
gegen  einen  Mensehen  gerichtet,  der  sich  hartnäckig  wöfot, 
die  Kirche  zu  hören. 

Der  zweite  Theil  geht  auf  die  Aeusserungen  deib 
selbst  ein:  Dieser  verlange  den  Nachweis,  dass  in  Bte 
wirklich  ein  ketzerischer  Clerus  vorhanden  sei;  dn  Qa» 
welcher  bezüglich  der  Artikel  Wiclifs,  derSacramentev.it 
denke  wie  die  Husiten,  könne  doch  nicht  wohl  anders,  den  dl 
ein  ketzerischer  bezeichnet  werden.  Dem  Stanislaus  y<mZHii|l 
werfe  man  vor,  dass  er  bezüglich  des  Altarssacramentei  i'* 
kommen  entgegengesetzte  Lehrmeinungen  niedergesdntti 
habe.  Hierauf  sei  zu  antwoi*ten,  dass  er  in  Bezug  aof  i 
45  Artikel  öffentlich  erklärt  habe,  das  zu  glauben,  wvi 
römische  Kirche  zu  glauben  gebietet.  Er  habe  wohl  ort* 
einen  Tractat  von  der  Remanenz  des  Brotes  geschrieben,  lÄ 
aber  nur  in  scholastischer  Weise  die  Argumente,  diepw» 
contra  sprechen,  zusammengestellt. '  Der  Tractat  sei  dintki 
nicht  ketzerischen  Inhalts,  wie  durch  einen  Cardinal  der  röiniii' 
Kirche  und  den  Papst  Alexander  V,  selbst  anerkannt  wiA" 
Hus  habe  umsoweniger  Anlass  gehabt,  gegen  Stanisbas  m 
zutreten,  als  dieser  sein  Lehrer  gewesen,  der  ihm  viele  W» 
thaten  erwiesen,  und  gesetzt  auch  den  Fall,  StanisUus  kl* 
wirklich  geirrt,  so  hätte  er  sich  doch  schon  längst  n  ^ 
anderen  Meinung  bekehrt. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  ein  präsciter,  d.  h.  von  Efip 
her  verworfener  Papst  Oberhaupt  der  Kirche  sein  könne,'* 
weist  Stanislaus  auf  seine  früheren  Ausführungen.  AnchW" 
sei  kraft  seines  Amtes  wahrer  Apostel  gewesen,  seinem™ 
und   seiner  That  nach   ein  Verräther   am   Heiland.  WeDB* 

'  Venim  quidoiu  est,  cjiiod  Stanislaus  ille  iu  tractatu  illo  scripätf^; 
colorata  motiva  pro  illa  parte  .  .  .  scilicet  quod  remaDeat  p*«»^  "s*^  i 
in  sua  substancia  iu  sacraiuento  altaris,   poste^i  scripsit  motiT*  p* 
parte  cuutradicciouis,   probaudo  illam  esse  catholicam  . .  • 

2  Tractatus  ille  per  dominum  cardinalem  Burdegalensem . .  *^  *p 
batU8  totus  esse  catholicus,  nullum  in  se  continens  enorem  •  •  * 
minus  papa  eandem  seutenciam  ratam  habuit. 
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teuy  gestutzt  auf  die  Autorität  des  heiligen  Augustinus, 
upten,  keine  von  der  Kirche  anerkannte  Schrift  lehre, 
der  Papst  das  Haupt,  die  Cardinäle  der  Körper  der 
le  seien,  so  sei  dagegen  zu  bemerken,  dass  das  oanonische 
t,  welches  von  der  Kirche  anerkannt  sei,  diese  Lehre  ent- 
Stanislaus  geht  nun  zu  der  Frage  über  das  richterliche 
der  Priester  und  die  Obedienz  über.  In  ihrem  richter- 
L  Amte  irre  die  Kirche  niemals;  ihre  Aussprüche  seien 
Zug  auf  Wahrheit  und  Richtigkeit  durchaus  schriftgemäss. 
i  freilich  die  römische  Kirche,  d.  h.  Papst  und  Cardinäle 
ter,  weil  weniger  genau  unterrichtet,  getäuscht  werden 
iluschen,  so  sei  es  Pflicht  der  Gläubigen,  ihre  Vorgesetzten 
r  zu  informiren,  nicht  aber  des  Irrthums  zu  zeihen.  Wenn 
behaupte^  es  gebe  Fälle,  in  denen  man  dem  Papste,  auch 
er  der  heiligen  Schrift  gemäss  befehle,^  nicht  gehorchen 
,  so  möge  er  diese  Fälle  nur  nennen.  Auf  den  Einwurf 
las,  dass  man  ja  auch  dem  Papste  nicht  gehorchte,  als 
r  die  Absetzung  Wenzels  vom  römischen  und  Sigismunds 
ungarischen  Reiche  befahl,  ja  selbst  damals  nicht,  als  er 
Doctoren  auftrug,  den  Magister  Mauritius  in  ihre  Mitte 
nehmen,  antwortet  Stanislaus,  nicht  ohne  einige  Verlegen- 
im  Wesentlichen  unter  Hinweis  auf  die  Unzulänglichkeit 
nitunter  an  den  Papst  gelangenden  Beweismittel.  Dass  die 
;en  die  45  Artikel  nicht  für  ketzerisch  oder  irrig  halten, 
icht  besonders  auffällig,  sie  glauben  ja  auch  au  die  Kirche 
,  ja  selbst  auf  Beweise  aus  der  Bibel,  nach  denen  sie 
5r  verlangen,  geben  sie  nichts.  Falsch  sei  die  Behauptung, 
die  katholischen  Doctoren  auf  ihre  Repliken  nicht  ein- 
Q  und  ihre  Schriften  nicht  zu  veröflFentlichen  wagen,  sie 
n  ihren  Ansichten  bezüglich  der  45  Artikel  in  Wort  und 
ift  öflFentlich  Ausdruck  gegeben.  Wenn  man  ihnen  vor- 
B,  sie  hätten  dem  Könige  nicht  widersprochen,  als  dieser 
iü,  den  Georgizins  zu  hinterlegen  und  hiedurch  einen  der 
Jtikel,  den  ,von  der  Temporalienspen'e'  anerkannt,  so  sei 
alsch,  denn  der  König  habe  von  ihnen  keinen  Rath  ver- 
Was  übrigens  den  genannten  Artikel  betreflfe,  so  sei  es 
Anderes,  eine  Sünde  gegen  das  göttliche  Gesetz  zu 
len,  und  etwas  Anderes,  einen  Artikel  gegen  das  göttliche 

^ntur  casus,  abi  si  papa  totumque  suum   coUegium  mandaret  eciam 
^  iu  genere  sno  consonum,  non  tenetur  obedire. 


Gesetz  gutzulieissen.  Das  Er^itere  enthalte  nocli  lan^  nkJn 
eine  Ketzerei  wie  das  zweite  Der  König  habe  diircJi  Mn 
Vorgehen  zweit'elloe  eine  SUnde  begangco,  taan  dtirfe  aW 
dai-um  Aoüh  nicht  sagen,  dass  er  einen  offenbar  irrigen  Lehr 
satz  vertheidige. 

6.  Die  Antwort  des  Hör  auf  die  Dupük  des  Stephan  Ton  FalM 
und  jene  des  Btanislani  von  Znaim.' 

Auf  die  beiden  Schrillen  des  Palecz  und  St&ninlam  hu 
Huü  in  einem  kürzeren  und  einem  ziemlich  uuitangrac^M 
Tractate  geantwortet.  Jener  gegen  Paiet-z  ist  knapji  gdialta: 
US  fehlt  die  sorgsame  Gliederung  in  Capitcl,  wie  »ie  sich  soatt 
in  den  bedeutenderen  Schriften  des  Huh  tindot.  Kr  begnligt  aieb, 
die  Duplik  Stephans,  des  Likgnem.  wie  er  ihn  hi^r  ausnahBid« 
nennt,  Satz  fUr  Satz  kurv  und  bUndig  zu  bekümpfen.  Won 
man  seinen  Tractal  von  der  Kirche  gelesen,  so  wird  man  kt«m 
irgend  einen  neuen  Gedanken  in  dieser  Abhandlung  finden. 
Dagegen  fehlt  es  niebt  an  zahlreichen  pereänliciien  Rgbüiu- 
Bcenzen,  und  nur  an  diese  sei  hier  noch  kurz  erinnert.  Hiu  \>f 
handelt  seinen  ehemaligen  Freund  mit  einer  überlegenen  InmK 
bei  welcher  dieser  schleclit  genug  wegkommt.  Ua  Palecz  in 
den  letzten  Wochen  nur  von  dem  ketzerischen  Clenu,  An 
Freunden  des  Hns,  spreche,  erinnert  ihn  dieser  an  die  be- 
kannte ,WtclilitenmeBse' '  oder  die  Messe  ,der  Dcutächea'.  in 
der  diese  nach  der  Weise  des  biblischen  lib«r  genentiooM 
sangen:  Stauislaua  zeugte  den  Peter  von  Znaim,  Poter  itcs 
Palecz  und  Palecz  den  Hus.  Drei  von  diesen  Vier  bSttes  frei- 
lich den  Muth  verloren,  mit  dem  sie,  als  s><!  da«  llagisterbareu 
erhielten,  sich  bereit  erklärten,  die  Wahrheit  immerdar  "rer- 
theidigen  zu  wollen.  Hub  hält  ihnen  den  Widerapmch  nil 
ihren  früheren  Reden  und  Handlungen  vor,  JeUt  würde  Pika> 
sein  einstiger  Genosse,  der  ebenso  wie  Stanisliuia  vom  ,ata*eD 
Gifte'  Wiclifs  gekostet,  wohl  nicht  in  der  VoDvorsaiiimhnE 
der  UniversitHt,  inmitten  aller  Magister,  das  Buch  de*  eaf- 
tischen  Itleisters  niederwerfen  und  rufen:   Ee  erhebe  siel^  «*r 

'  BMpoasia   tnagiMn  Jotauit   IIb>  ad  wripla   n^istii  Stepbui  l'*!«^ 
Opp.  t.  1,  ful    ib&-  —  i^.    itaponais  ad   «chpa   auifMri   "T-|il  Ir'  4i 

nickt  in  m^atn  BMdw  Boa  wd  VUOI,  p.  3M— «U. 


331 

^ill  und  bekämpfe  auch  nur  ein  Wort.  Ich  werde  es  zu 
theidigen  wissen.^  Jetzt,  ruft  er  dem  einstigen  Freunde  zu, 
•t  ihr  eure  Lehren  in  die  Cloaken  geworfen. 

Auch  die  Antwort  an  Stanislaus   erinnert  in  ihren  Sach- 
en Theilen  überall  an  das  Buch  von  der  Kirche,  und  zwar 
h   mehr  als  jene  des  Palecz,  weshalb  man  von  einer  Ana- 
dieser   Streitschrift   auch   hier    absehen    darf.    Man   wird 
Bn,    dass   der   Gegenstand   ernster   behandelt   wird    als    in 

Antwort  an  Palecz.  Doch  fehlt  es  auch  hier  nicht  an 
^n  von  beissender  Ironie.  Mit  solcher  spricht  er  von  jenen 
ilen  der  Denkschrift  des  Stanislaus,  in  denen  dieser  die 
^irgleichlich  hohe  Machtfiille  des  Papstthums  in  begeisterten 
'"t^en  schildert:^  Hus  prüft,  wie  zu  dieser  Beschreibung  des 
ätes,  wie  sie  Stanislaus  gibt,  ein  Papst  wie  Johann  XXIII. 
^.  Ebenso  ironisch  sind  jene  Stellen  gehalten,  in  denen  er 

betreffenden  Argumente  des  Stanislaus  zergliedert  und 
>  dass  hieraus  merkwürdige  Absurditäten  folgen.  Das 
Önliche  Moment  spielt  auch  in  dieser  Schrift  eine  Haupt- 
^«  Hus  erinnert  sich,  dass  Stanislaus  einstens  sein  Lehrer 
^sen,  und  sieht  sich  bemüssigt,  zu  erklären,  warum  er 
Qm  nun  feindlich  gegenüberstehe.  So  wie  sich  Stanislaus 
t*  den  ,evangelischen^  Clerus  des  Hus,  so  macht  sich  dieser 
K^  die  ,Alma  et  venerabilis  facultas  theologica'  des  Stanislaus 
ig,  die  in  Wirklichkeit  aus  acht  Köpfen  bestehe,  nämlich 
^er  Stanislaus  selbst  noch  aus  Stephan  Palecz,  Peter  von 
»im,  Johannes  Heliae,  Johannes  Hildissen,  Andreas  von  Brod, 


ISßue  memor  argumenti  College  tui  Stanislai,  quo  in  universitatls  con- 
^egacione  arguebat,  ne  articuli  damnarentur?  .  .  .  Jam  non  proiceres 
libnim  magistri  Johannis  Wicleff  in  congregacione  universitatls,  inmedio 
inagistrorum  dicens:  Surgat,  qaicunque  vult  et  impugnet  unura  rerbum, 
ego  volo  defendere.  Sic  olim  dixisti  et  fecisti.  Jam  te  cum  Stanlslao 
non  poneres  ad  defendendum  librum  de  Universalibus.  Jam  vobis  forte 
fetent  et  verbalia.  Proiecistis  forte  vestras  posiciones  ad  cloacas  .  .  . 
Opp.  t.  I,  fol.  260». 

Ecce  ista  longa,  brigosa  et  somniata  heroldalis  descripcio  huius  nominis 
papa,  quam  si  vult  vere  et  affirmative  verificare  de  Johanne  XXIII. 
nunc  ut  Romano  residente  pontifice,  oportet  probare  doctorem,  quod 
quelibet  definicionis  vel  descripcionis  illius  particula  affirmative  verifi- 
cetur  de  ipso  Johanne.  Probet  ergo  primo,  quod  Johannes  XXIII.  est 
persona,  in  qua  sit  illa  plenitudo  potestatis  generalissima .  .  .  Opp.  t.  I, 
fol.  273»»— 274*. 
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Hermann  dem  Eremiten  und  Matthäus  von  Königsaal.  Ueber 
des  Stanislaus  einstige  Stellung  zu  den  Schriften  und  Lehren 
des  Wiclif  gibt  namentlich  eine  Stelle  wichtigen  Aufschlu&s.^ 
Im  üebrigen  sieht  man  aus  den  Sehlusszeilen  des  Tractates, 
in  welchen  Hus  seinen  Gegner  auf  das  Buch  von  der  Kircbe 
verweist,  dass  ihm  kein  vollständiges  Exemplar  der  Streitschrift 
des  Stanislaus  vorlag. 

Mit  diesen  beiden  Tractaten  des  Hus  schliesst  die  Reihe 
der  Streitschriften,  die  mit  dem  Ablasshandel  in  Prag  im 
Jahre  1412  imd  den  Unionsverhandlungen  des  Jahres  1413  in 
Verbindung  stehen.  Alle  drei  Männer,  die  an  diesen  Ereig- 
nissen so  lebhaften  Antheil  genommen^  gingen  nunmehr  mit 
Eifer  an  die  Arbeit,  um  ihren  Standpunkt  an  einem  viel  be- 
deutenderen Orte  —  vor  dem  allgemeinen  Concil  —  zu  Ter- 
treten. 


1  Dicitur,    quod  (Stanislaus)    oblitus    est   in    illo  dicto  sni  scripü,   positi 
Huper  IV.  Sentenciarum.    Ubi  tractans   materiam  veram  sacramenti  cor- 
poris et  sanguinis  Christi,  adducens  pro  suis  dictis  magistmm  Johannem 
Wicleff  ita  scripsit:    Quidam   doctor  magister  Johannes  Wicleff  in  alitf 
altus  theologus  et  philosopbus  ponit  in  toto  istam  senteociam  sie  superiv 
expositam  et  publice  et  sepe  protestatus  est,  nt  in  suis  scriptis  habetur, 
quod   paratus   est  ut  üdelis  filius  ecclesie  ad  credendum,  si  doctus  fnerit 
de  contrario,  iramo  si  oportuerit,  per  mortem  paratus  est  pro  illo  emeß- 
dari.  Et  multi  minus  videntes  hereticant  eum  in  hoc  facto  et  in  allL«  *< 
maculant   fauiara  eornm,  qui  scripta  sua  leguut,    uon  advertentes,  q^l^J 
inter  spinas  pulcherrime  rose  colliguntur,  dato  eciam,  quod  in  hoc  et  in 
aliis  ipse  plura  heretica  et  lieretice  posuisset. 


II. 

bisher  nngedriickten  Streltsehrlft^^n  betreffend  den 
Ablassstreit  und  die  UnlonsYerhandlnngen. 

ter  sogenannte  »ruhmvolle  Tractat*  des  Stephan  von  Falecz. 

Incipit  tractatus  gloriosiis  magistri  Stephan!  Palccz. 

(Cod.  iiniv.  Prag.  HI.  G.  6,  fol.  16*— 2P.) 

Cum  in  nullis  scolis  aliis  quam  in  theologicis  periculosius  erratur 
ogmatizando  nee  quicquam  salubrius  in  docendo  queritur  et  invenitur 
n  ibidem:  ideo  ad  decanum  facultatis  theologice  et  ad  ipsam  facnl- 
n  pertinet  diligenter  attendere  et  videre,  qui  et  quales,  que  et  qualia 
olis  theologicis  dogmatizent;  propter  quod  decanus  et  facultas  ipsa 
at  auctoritatem  et  ius  debitum  postulandi,  recipiendi  et  videndi 
im  baccalariorum  dicta,  dogmatizata  et  scripta  in  scolis  suis  theolo- 
.  Alias  nullus  esset  principatus,  nulla  auctoritas  et  potestas  regi- 
5 ,  disposicionis  et  ordinacionis  ipsius  decani  et  facultatis  quoad  suam 
m  theologicam ;  quod  est  inconveniens. 

Ex  isto  sequitur,  quod  baccalarii  theologie  secundum  iuramenta  sua 
^tur  et  debent  ad  postulacionem  decani  et  facultatis  dare  et  tradiere 
lebito  obediencie  dicta  dogmatizata  et  scripta  sua  in  scolis  theologicis 

ipsi  decano  et  facultati  ad  videndum. 

Ex  quo  sequitur  ulterius  quod  baccalarius  ad  postulacionem  et  ro- 
cionem  decani  aut  facultatis  recusans  et  nolens  dare  dicta  dogmati- 
et  scripta  in  scolis  theologicis  per  eum  facta  penam  inobediencie 
iTit  et  notam. 

Ex  quo  ulterius  ad  particularia  descendendo  patet,  quod  magister 
•nnes  de  Hussynecz,  sacre  theologie  baccalarius  fonnatus,  incurrit 
Lm  et  notam  inobediencie,  tum  quia  ex  animo  recusavit  et  renuit  dare 
idendum  sua  dicta,  dogmatizata  et  scripta  de  bullis  pape  et  indulgen- 
ad  postulacionem  decani  et  facultatis  theologice,  tum  eciam  quia  con- 
m  domini  regis  de  mandato  domini  regis  mandavit,  quod  dicta  illa, 
natizata  et  scripta  magistris  theologie  darct,  qui  ulterius  pro  eu  vel 
ra  eum  scribere  deberent. 
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Item,  incnrrit  notam  snspicionis  de  malo  dogmate,  eo  qaod  non 
aiulet  dare  dicta  sua,  dogmatizata  et  scripta  ad  videndam  hiis,  ad  qooF 
spectat  videre.  f 

Item,  ex  eodem  incurrit  notam  suspicioais  de  decepcione  simpli- 
cium  in  tali  siia  dogmatizacione,  cum  dicta  sua  dogmatizata  et  scripta  ikmi 
andet  dare,  siciit  debet  et  quibus  debet  ad  videndum,  propter  qoo<i  ad  pnr- 
gandum  inobcdienciam  et  notam  dnplicis  snspicionis  pretlicte  tenetnr  et 
debet  decano  et  facultati  theologice  dare  sub  iuramento  fidei  omnia  flli 
dicta  sua  dogmatizata  et  scripta,  tradere  et  presentare. 

Item,  cum  ipse  scripserit  in  intimacione  sna  quod  vellet  libenter 
audire  opponentes,  quomodo  non  est  suspectus  de  sinistra  fide,  cmn  ooc 
audet  sed  recusat  dare  ad  videndum  dicta  sua  que  dicit  conc^mere  mIo- 
tem  animarum  ?  que,  si  talia  sunt,  omnibus  essent  publicanda  et  commoni- 
canda. 

Item,  quomodo  potost  humiliter  et  vere  dicere,  quod  libenter  Telit 
in  ista  materia  a  facultate  et  magistris  theologie  informari,  com  non 
audcat  sed  renuat  eis  dare  dicta  sua  dogmatizata  et  scripta  in  qoibos 
posset  aliqualiter  videre.  si  recte  aut  sinistre  senciat  circa  hanc  materiim. 
quammet  dicit  salutem  animaiiim  respicere,  et  si  recte  vel  sinistre  in  so^lis 
dogmatizaverit  vel  in  ambone  predicaverit,  presertim  cum  facultas  et  ma- 
gistri  alias  mm  possent  scire  dicta  et  motiva  sua  in  hac  materia.  quibn> 
pro  et  contra  respomlerent  pro  informacione  sua  et  pro  informacione  ill- 
rum.  coram  quibus  tiilia  motiva  et  puncta  recitavit  et  d<»ginatizaverit.  ni>i 
illa  fideliter  facultati  et  magistris  in  scriptis  tradat;  et  magistri  ac  farulta« 
sunt  parati  facere  diligeuciam,  sicut  possunt  pro  debita  informa«ione eio^ 
ot  aliorum,  scribondo  quid  in  hac  materia  est  katholice  senciendum. 

Item,  cum  uedum  ronuit  oredere  bullis  pape  publice  per  univei-sam 
niundum  missis  non  angnlariter  ad  decipiendum  datis,  quas  ausns  fn.'t 
stomachando  inpugnare,  ubi  non  minus  oontemptus  gravis  sedis  ap*»stolio^ 
incurritur  (luam  si  man<latis  apostolicis  parere  recusetur:  quom^Ki«»  nN 
cum  subterfugio  deroptorio  simplicium  querit.  non  dare  ad  videndam  ma- 
gistris dicta  sua?  quo  si  vera  sunt  et  katholica.  secum  confinnabuut.  ^in 
autem  oppositum,  soriberent  pro  infoimacione  fidelium.  quantnm  sen*^- 
rint  Domino  inspirante. 

Item,  quod  postulat,  ut  magistri  pro  veritate  illanim  bnllaran; 
soribant  responsionos,  non  quascunque  pei-suasiones,  sed  ex  textu  biMi»' 
ofticaciter  ostensivas.  videtur  primo  se  innuere  esse  de  soota  Armen^ruir 
qui  solis  auctoritatibus  biblie'  et  non  aliis  auct4.»ritatibus  ecolesie  sanf- 


•  In   iiiarp.  :il.  nuiiui:  Armeni. 
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tonun  vel  approbatorum  doctormn,  stare  volunt,  ubi  eciam  secundo  vult 
demonstraciones  theologicas  expetere  in  materia  que  aiit  pei-suasionibus 
debet  esse  contenta  aut  nee  persuasionem  expostulat,  sed  vel  requirit  sal- 
tem  fidem  humilem  sibi  adbiberi,  ubi  vult  tercio  per  suum  factum  inducere 
hunc  gravem  errorem,  quod  literis  patentibus  paparum,  imperatorum, 
regum,  principum  et  dominorum  a  subditis  non  credatur  et  stetur,  nisi 
Teritas  et  racionabilitas  talium  literarum  efficacibus  et  evidentissimis 
racionibus  et  ai'gumentis  fuerit  ipsis  subditis  ostensa  manifeste.  Et  quis 
posset  estimai'e  quantus  esset  hie  eiTor  et  quanta  perturbacio  in  toto 
mundo? 

Ideo  dato  (sicut  tarnen  fieri  non  potest)  quod  facultas  et  magistri 
theologie  possent  et  sciient  efficacibus  et  claris  racionibus  ex  textu  scrip- 
tare  biblie  ostendere  buUas  illas  pape  et  in  omnibus  verbis  et  singulis 
Gontinere  claram  et  manifestam  veritatem  ac  racionabilitatem,  tarnen  ^e 
errori  predicto  daretur  ex  hoc  facto  aut  quali*  occasio  succrescendi,  ne- 
diim  facultas  et  magistri,  sed  principaliter  Serenissimus  noster  princeps 
et  dominus  dominus  noster  rex  et  suum  consilium  debent  fatuam  illam  et 
erroneam  subterfugitivam  et  deceptivam  postulacionem  repellere.  Com 
enim  facultas  et  magistri  debeant  non  facere  istam  postulacionem,  si  ad- 
mitterentur,  quia  cum  sua  postulacio  non  posset  habere  effectum  in  eter- 
nnm,  simplices  decipientur,  credentes  quod  dogmatizacio  sua  quam  fecit 
esset  racionabilis  et  vera;  quam  non  audet,  sed  recusat  dai*e  ad  videndum, 
et  qnod  opposita  pai's  esset  falsa  et  irracionabilis,  quia  non  possit,  sicut 
nee  debet,  ioxta  istam  postulacionem  pape  bulla  per  raciones  demonsti-aii, 
sed  sufficiat  sibi  id  scriptum  XCIV  distinccione :  Si  quis  autem  Ugacionem 
sedis  apostoUce  impeMj  non  unius  sed  multorum  profectum  avertit  et  sünU 
mulÜB  nocet,  üa  a  muUis  est  argtiendus  et  bonorum  sodetate  privandus.  Et 
qtUa  De*  causam  impedit  et  stcUum  conturbat  ecclesie,  ideo  ab  eius  liminibus 
arceaiiwr.  Ab  omnibusqae  taUbus  est  cavendus  et  non  in  communione  fideUum 
usgue  ad  satisfaceiontm  recipiendvsA  Hec  ibi. 

Si  autem  est  dubius  in  fide,  quod  papa  possit  dare  indulgenciam  et 
renÜBsionem  plenam  omnium  peccatorum,  satis  est  in  reprehensionem  et 
confosionem  suam,  quod  in  hac  parte  aut  pocius  voluit  inniti  suo  et  pau- 
cornm  erroneorum  capiti  autiieresi  Waldensium''  quam  fidei  Bomane 
ecclesie  et  christianitatis  per  centenos  annos  usque  hodie  conservate,  et 
quia  yidetur  in  hac  parte  sectam  sequi  Aimenorum,  ut  predictum  est,  ideo 
aliqna  ex  sacris  textibus  biblie  pro  fulcimento  huius  fidei  sunt  inducenda, 


*  Cod.:  qualis.        ^  In  marg.  post.  mann:  Valdenses. 

1  Beor.  I  pMB,  dist.  XCIV,  cap.  U. 

ArakiY.  Bd.  LXXY.  U.  HUfl«.  22 
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primo  sic:^  Apostolus  I.  Cor.  IV,  15:  In  Christo  Jesu  per  etfonffdhmt^ 
vas  genui,  Si  non  niiuus  est  de  diaboli  filio  generare  filinm  Dei  inCksl 
per  evangelium  quam  dare  indulgenciam  et  remissionem  onmium  pera 
torum ;  si  igitur  Paulus  primum  fecit,  igitur  papa  secundum  auctoritata 
Dei  et  apostoloinim  Petri  et  Pauli  potest  facere  pluribus  et  plurim^.  Its 
Matth.  IX,  5  dicit  Christus :  Quid  tatfacUiua  dieert:  DimUlunturt&ipeetd 
tua  an  dicere:  Surge  et  amhula.  üt  autem  sciatis,  quoniam  fiüus  hiHoiu 
habet  potestatem  in  teiTa  dimittendi  peccata,  tunc  dixit  paralitico:  TA 
Uctum  tuum  et  amhula,  Quia  igitur  Christus  dedit  potestatem  ministe 
rialem  primis  opiscopis,  scilicet  apostolis  *  nedum  curandi  subito  paraüo- 
cos  in  nomine  suo,  sed  et  mortuos  suscitafidi,  igitur  episcopis,  vaMa& 
ecclesiasticis  dedit  potestatem  dimittendi  peccata,  donandi  indnlge&daE 
et  remissionem  peccatorum  et  presertim  summe  pontifici  babenDA» 
parcialem  et  pai*ticularem  sed  totalem  et  universalem  potestatem  ecde- 
siasticam  iudicandi,  dedit  posse  donandi,  nedum  in  parte  et  particolanfff 
sed  in  toto  et  totaliter  indulgencias  et  remissiones  peccatorum  yere  i^ 
tentibus,  confessis  et  coutritis,  non  ponentibus  obicem  gracie  sacnuBOS 
penitencie  et  gracie  universalis  et  totalis  potestatis  ecclesiastice,  juteü 
puniendi,  parcendi. 

Item,  sacerdos  dum  baptismo  Christi  baptizat  nedum  infanten  9^  1 
adultum  quautumlibet  multis  et  maguis  criminibus  obnoxium  non  Y^ 
tem  obicem  gi-acie  baptismali  applicando  illi  sacramentum  \\Yva&  baptsa 
ministcrialiter,  lavat  cum  ab  omni  culpa  et  ab  omni  debito  pene  infe* 
et  purgatorii,  ut  si  ille  baptizatus  tunc  sine  admissione  novi  peccati  «l^f* 
deret,  immediato  regnum  celi  ingrederetur,  aperto  sibi  celo  pernrtßt« 
baptismi  Christi  iuxta  illud  Mattheiin,  16:  Baptizatus  autem  Imic» 
festim  ascendit  de  aqua,  et  ecce  aperti  sunt  ei  celi.  Et  Marci  I,  lö:  Bi^ 
zatus  est  lesus  in  Yordane  et  statim  ascendens  de  aqua  vidit  apcrtof  «»• 
et  Luce  III,  21:  Jesu  haptizato  et  orante  apertuin  est  celum.  Igitur  J*p* 
habens  cai)italiter,  foiitalitcr  et  alveariter  plenitudinem  ecclesiasaf« 
potestatis,  ordinis  et  iudicii  ut  primus  et  supremus,  totalis  et  uniTer^ 
vicarius  Icsu  Christi  quoad  officium  ordinis  et  iudicii  potent  donare Dfiaß 
parcialiter  et  particulariter  sed  in  toto  et  universaliter  indulgencias  rt 
remissiones  omnium  peccatorum. 

Item,  Apostolus  II.  Cor.  II,  10  dicit:   Cui  autem  aliquid  dcM^ 
scilicet  de  peccatis,  iniuriis,  offensis  et  penis  debitis,  et  ego.  Aa»  «^  ^ 

*  In  marg. :  An,  an. 

*  Mit  den  Worten  Priino  sie  beginnt  die  Probacio  et  fundacio  ^o^ 
torum  defendens  et  probans  indulgencias  papales;  sie  stioB* 
mit  dem  oben  folgenden  Texte   bis  an  den  Scbluss  wGrtlicb  üb««* 
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onaviy  si  quid  donavi  propter  vos  in  persona  Christi,  ut  non  circum' 
int  a  sathana.  Ecce  qnod  Paulus  episcopus  in  persona  Christi, 
täte  eins  donavit  indulgoncias  et  remissiones  peccatomm:  igitur 
M  habentes  vicarias  veluti  parciales  et  particulares  ecclesiasticas 
.tes  ordinis  et  iudicii  possunt  donare  parciales  et  particulares  in- 
cias  et  remissiones  peccatorum;  summus  autem  pontifex  habens 
liristi  vicariam,  omnino  totalem  et  universalem  potestatem  ordinis 
cii,  potest  donare  indulgencias  et  remissiones  omnium  peccatorum 

et  a  culpa. 
Item,  Matth.  XVI,  19  dixit  Christus  Petro:  Tun  dabo  claves  regm 
»  et  quodcimque  ligaveris  super  terram,  erit  ligatum  et  in  celis  et  quod 
f  super  terram,  erit  solutum  et  in  celis.  Et  Matthei  XVIII,  18  dicit 
un  sibi  et  aliis  apostolis:  Amen  dico  vobis:  Quecungue  alligaveritis 
lerram,  erunt  ligata  et  in  cdis,  et  que  solveritis  super  terram,  erunt 
tt  in  ceUs.  Et  loh.  XX,  22:  lesus  insufßavit  et  dixä:  Äcdpite  Spiri" 
tnctum:  Q^orum  remiseritis  peccata,  remittuntur  eis,  et  quorum  reO' 
I,  retenta  sunt, 

Si  igitur  papa  successor  Petri,  habens  claves  regni  celomm  Petro 
sto  traditas,  non  habet  in  hoc  auctoritatem  et  potestatem  ecclesiasti- 
)lenissimam  iuste  iudicandi,  vindicandi  et  puniendi  excessus  et 
encias,  peccata  et  crimina,  iniurias  et  ofifensas  in  regno  celorum 
terras  admissas  et  ab  alia  parte  misericorditer  et  graciose  pai'cendi 
ittendi  iniurias  et  offensas  et  penas  debitas  donando  indulgencias 
issiones,  cum  in  regno  ten'arum  temporalium  regum  vicarii  officiales 
it  a  regibus  huiusmodi  auctoritates  et  potestates,  quomodo  staret 
I  illorum  textuum  iam  allegatorum?  quales  enim  essent  iudices  eccle- 
i,  Petrus  et  alii  apostoli,  papa  et  alii  inferiores  episcopi,  si  non 
it  circa  delinquentes  in  regno  celorum  et  iuste  et  misericorditer  in 
;io  sui  officii  agere,  igitur  etc. 

Quod  papa  possit  evocare  personas  fidelium  et  postulare  subsidia 
ralia  ad  defendendum  statum  militantis  ecclesie,  sedem  apostolicam 

Romam  et  pai*tes  adiacentes  bona  ecclesie  et  ad  frenandum,  com- 
dum  et  revocandum  adversarios  et  inimicos  christianos  et  eos 
aliter   puniendum   et   incorrigibiles    exterminandum    et  supplicio 

torquendum  patet,  nam  Moyses,  qui  cum  Aaron  est  in  sacerdotibus 
i,  ut  dicitur  in  Psalmo:  Stans  in  porta  castrorum  ait:  Si  quis  est 
i,  iungatur  mihi;  congregatique  sunt  ad  eum  omnes  filii  Levi,  quibus 
lec  dicit  Dominus  Dem  Israeli  .  .  ^    Exod.  XXXII.    In  hoc  autem 


»Igt  die  ganze  Stelle  Ezodi  XXXII,  26—29. 
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non  crudelitatem  sed  magnam  exercuit  dileccionem.  Unde  AugistiBS 
contra  Faustum,  et  habetur  XXIII.  q.  IV.  Exod.  XXXII:  Quidcmdtkmm 
davit  Moyses  ^  .  .  .  Hec  ille,  ubi  glossa  dicit,  probatnr  exemplo  Im 
ecclesiain  non  esse  crudelem,  si  hereticos  vel  Bcismaticos  ad  se  imt 
compellat.    Et  siibdit  Augustinus :  Sic  plane  .  .  .  ^ 

Item,  Finees  filius  Eleazari,  filii  Aaron  sacerdoiis  arreph  pugkm 
mgressus  est  post  wruwi  Isradiiam  in  lupanar  .  .  .^  Nam  XXV.  Iton,  El?* 
propheta  Domini  prophetas  Baal  quadringentos  qniiiquaginta  wk 
interfecit  circa  torrentem  Cison,  III  Beg.  m.  Item,  bis  quinqnagiitti 
milites  ignem  faciens  per  oracionem  descendere  de  celo  IV.  B.  L  Ito. 
Mathatbias  et  filii  6ius  zelantes  legem  Dei  et  pugnantes  beUaDiniii 
plurima  eciam  manibus  propriis  occiderunt '.  .  .  ^ 

Ex  bis  et  pluribus  locis  sacre  scripture  et  omnino  sacronun  eiii^ 
nnm  patet,  quod  papa  de  plenitudine  potestatis,  quam  habet  potest  k 
predicta  in  principio  posita.    Non  enim  episcopi   tantnm  debeiit  m 
custodes  cai-tanim  sed  et  defensores  ecclesiamm,  ut  habetur  XYL  q.  I  ifi 
canonibus.  Et  poterit  papa  vel  episcopus,  quando  eciam  sua*  impi^oat^ 
vel  patria,  populum  congregare,  bella  indicere  bellantesque  ad  arripieadni 
arma  licite  bortai'i,  ut  XXIII.  q.  VIII.:  igitur  cum  sepe  et  infra  hortitur 
precibus,  et  si  ad  pugnam  vocati  aliquos  interficiunt,  episcopo  mors  ü 
imputatur  nee  irregularis  efficitur,  ut  XXIII.  q.  V.  de  occidendii.  k\!ä 
enim,  ut  ea  que  propter  bonum  aut  licitum  facimus,  si  quid  per  bec  ^ 
nostram  volinitatem  cuiquam  mali  acciderit,  nobis  imputetur;  undeetä 
in  modum  iusticie  gladio  et  armis  episcopi  uti  non  debeant,  cum  ut  >k 
eins  non  habent  execucionem,  possunt  tamen  episcopi  se  defendendo ans 
arripere  et  bellis  presencialiter  interesse.    Et  omnino  licet  biis,  qoibs 
buiusmodi  officia  commissa  sunt,  porsuadere  vel  quibuslibet,  nt  ea  ani- 
piant,  sua  auctoritate  valeant  imperare,  sicut  papa  in  ista  necessitate.  i^ 
qua  scribit,  et  quod  in  casu  illo  possit  evocare  fideles  et  dare  plenissimtf 
remissionem  peccatonmi  subveiiientibus  in  personis  propriis  vel  sül^ifl 
secundum  suas  possibilitates  porrigentibus,  vere  confit^ntibus,  confesjj 
et  contritis;  patet  ex  supradictis.    Sed  quod  licitum  sit,  quod  iuxtaar^i* 
trium  sacerdotum,  quibus  committitur  audire  confessiones  et  administraff 


Adde:  metropolis  sive  residencia. 

Folgt  die  ganze  Stelle  aus  Decr.,  II  pars,  causa  XXIII,  quaestl». 
cap.  XLIV  bis  lihro  quem  8crip»ist%  statt  libro  tuo.  2  Fol^  der  Schia* 

der  vorhergehenden  Decret.  bis  Uasphemare,  fU  de  hoc  Act.  XJII.  ^^^ 
Numeri  XXV,  7.  8.  10.  11.  12.  ly.  *  Werden  noch  «ihlreiche  B^^T 
stellen  aus  dem  alten  und  neuen  Testamente  und  den  Kirchenti*^ 
angeführt,  die  hier  Übergangen  werden  können. 
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sneficium  plenissime  remissionis,  ipsi  confitentes  faciant,  ut  dent 
a  sedi  apostolice.  Patet.  qiiia  huiusmodi  subsidioruin  exhibicio 
•rgicio  licite  cuitü  et  racionabilitor  in  penitenciam  confitencium, 
icie  autem  iniunccio  est  in  arbitrio  sacerdotis  confessoris.  Et 
r  ex  illo  Matth.  XXIII,  2 :  Super  kathedram  ...  et  ex  illo  Levitici 
Quicunque  maculatua  ,  .  .  ^  Si  sacerdotes  ex  avai'icia  vel  alia  mala 
gi'aves  et  multos  faciunt  abusns,  non  propterea  culpandum  est 
ium  graciose  remissionis  vel  indulgenciarum,  sicut  si  sacerdos  in 
circa  sacrificinm  altaris  horrendos  admittit  ^t  facit  abusiis,  non 
r  hoc  preciositas  et  venerabilitas  sacramenti  culpanda  est,  veiiim- 
illi  abusus  per  dyocesanum  impediendi  et  prohibendi  sunt  et  plebani 
andi,  ut  populum  suum  taxai'e  et  seducere  non  admittant. 
Item,  cum  stilus  ille  bullarum  domini  pape  non  sit  noviter  ex- 
us  sed  a  retroactis  annis  et  multis  temporibus  frequentatus,  con- 
et  custoditus  de  sciencia  et  voluntate  varionim  paparum  sibi 
encium  de  scitu  ac  consensu  et  consilio  collegii  cardinalium,  in  quo 
a  mnlti  et  multi  cardinales  sibi  successeinint,  de  scitu  et  consilio 
orum  doctorum  et  sapientum  de  universis  mundi  pai-tibus  in  curia 
A  confluencium,  quis  racionabilis  poneret  in  dubium  veritatem  et 
ibilitatcm  stili  illius?  et  nimium  magna  esset  temeritas  illum  stilum 
sui  veritatem  vel  racionabilitatem  impugnare  et  fatuitas  est  premissa 
icripta  illius,  qui  in  hac  materia  qucrit  cei-titudinem  per  efficacem 
s  eversionem,  sed  tali  sufficiat  humiliter  credere,  quia  illorum  fides 
)st,  quorum  Bomana  commendat  ecclesia  teste  beato  leronymo  et 
r  XXIV  q.  I.  Hec  est  fides,  papa  beatissime,  ^  quam  in  catholica 
U8  ecclesia,  quam({ue  semper  tenuimus,  in  qua  si  minus  perite  aut 
caute  aliquid  positum  est,  emendare  cupimus  a  te,  qui  Petri  et  sedem 
l  fidem.  Si  autem  hec  nostra  confessio  apostolatus  tut  iudicio  com- 
ir,  quicunque  me  culpare  voluerit,  se  imperitum  vel  malivolum  vel  eciam 
^holicum  sed  hereticum  comprobabit. 
Et  sie  est  finis  139  (sie)  etc. 

»er  Tractat  des  Stanislans  von  Znaim  ,De  Romana  eccle8ia^ 

it  tractatus  magistri  Stanislai  de  Znoyma   ,De  Roma 

ecclesia*. 

(Cod.  pal.  Vindob.  4941,  fol.  19»— 25») 

Die  wesentlichsten  Theile  aus  diesem  Ti-actate  des  Stanis)! 
dessen  Denkschrift  ,Alma  et  veuerabilis  facultp'^ 


r%  a 


7it.  Xm,  44.        2  Decr.  II  pars,  causa  XXIT,  l 
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Pragensis*  in  dem  Capitel  ,De  papa  et  cardinalibüs*  wieder.  Mas  Ter- 
gleiche: 


Die  Denkschrift. 

.  .  .  Cum  ex  papa  et  colleei«) 
cardinalium  sit  unmn  misticom  et 
ecclesiasticum  compositmn  . . . 


Et  qnomodo  in  anima  natn- 
rali  est  ab  una  parte  sensus  a>m- 
munis,  .  .  . 


Der  Tractat  De  Ecclesia. 

Quia  misticum  et  ecclesiasti- 
cum compositum  tocius  ecclesie  . .  . 
habuit  illuminare  .  .  .  totum  orbem 
.  .  .  puta  papa  et  collegium  cardi- 
nalium .  .  . 

Et  sicut  in  perfecto  composito 
naturali  et  animali  est  sensus  unus 
communis,  sicut  totalis  et  univer- 
salis, quo  ipsum  compositum  veluti 
totaliter  et  universaliter  sentit,  iudi- 
cat  et  discernit  omnia  per  se  et  per 
accidens  sensibilia,  et  sunt  ibi  plu- 
res  sensus  parciales  et  particulares, 
quibus  compositum  veluti  pai'cialiter 
et  particulariter  sentit,  iudicat  et 
discernit  particulares  et  parciales 
materias  sensibilium :  sie  optime  . . . 
ordinatum  est,  ut  .  .  .  fuisset  tale 
misticum  et  ecclesiasticum  compo- 
situm ex  capite  Petro  in  quo  .  .  . 
existeret  ccclesiastica  auctoritas  t«na 
et  universalis  «iistribuendi  .  .  .  ac  | 
iudicandi  ... 

Man  sieht,  dass  die  Uebereinstimmung  in  beiden  Tractaten  eiu^ 
woi-tsretroue  ist:  iu  der  Deuksohrift  werden  die  Din<re  kürzer  uud  sa«:b- 
iremassor  und  daV»oi  viel  klarer  bchan«lelt.  Daher  kann  man  au  vii^f 
Stelle  vou  einer  vnll:>tändiiren  Mittheilunir  des  Tractates  von  der  Kircli'f 
absehen. 


ab  alia  vero  parte  in  illa  anima  sunt 
sensus  particulares  habentes  parcii- 
liter  et  particulariter  diiudicare  m- 
nes  parciales  materias  per  se  sensi- 
bilium :  sie  in  illa  forma  mistica  et 
ecclesiastica  illius  compositi  e«l^ 
siastici  iam  dicti  est  ab  nna  p«art^ 
ecclesiastica  auct«»ritas  et  pi^tes^ta? 
universalis  et  totalis,  habens  n-Q 
particulariter  .  .  . 


3.  Tractatns  de  Romana  ecclesia  magistri  Stephani  Palecx. 

^Cod.  pal.  Vindob.  4941,  fol.  14»»— 19*.)> 

Quia  iu  equivooaoi«.»ne   huius  nominis  ecclesia  multi  decipiuntrj. 
haue  ipsani  equivoeaeiv»uem  ignomntes  in  errores  incidunt,  alic«  et  inlu- 


*  Dieser  Tractat  tiiulet  sich  noch  in  einer  ziemlichen  Ansahl  von  Hiod- 
Schriften,  z.  B.:  Cod.  Trebon.  A.  16,  Cod.  P«l.  Vind.  49^3,  4522. 
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Bunt,  ideo  necessarium  est  sonsum  hnius  termini  occiesia  non  ignorare. 
A^ccipitur  enim  hoc  nomen  occiesia  sex  inodis : 

1.  pro  templo  materiali  in  quo  laudatur  et  glorificatur  Deus  .  .  J 

2.  pro  congregacione  iniquonim  et  maloniin  hominum,  sicut  hereti- 
eomm  et  scismaticorum;  et  sie  abusive  accipitur  ecclesia;  unde  non  mere- 
tmr  simpliciter  dici  ecclesia  sed  cum  determinacione,  scilicet:  Ecdesia 
malignancium  ... 

3.  pro  concilio  generali  in  facto  fidei  vel  ecclesie  congregato.  Et  sie 
iccipitor  ecclesia  Act.  XV  .  .  . 

4.  pro  prelatis  et  maioribus,  qui  in  ecclesia  presunt,  ut  sunt  papa 
t  sui  cardinales,  patriarche,  primates,  archiepiscopi,  episcopi.  Et  sie  ec- 
lesia  accipitur  Matthei  XVm,  ubi  dicitur:  Si  te  non  audierint  .  .  .  Non 
K)test  autem  hoc  in  loco  per  ecciosiam  intelligi  tota  multitudo  fidelium, 
lec  ipsa  communitas  laicorum,  quia  prima  nunquam  posset  comportari 
^ro  factorum  correccione,  ad  secundam  autem  communitatem  scilicet  lai- 
iorom  non  pertinet,  sed  ad  solos  prelatos  auctoritativa  con-eccio  ...  Et 
«eundum  hoc  tales  sunt  multe  ecclesie  vel  metropolitane  secundum  multi- 
iidinem  episcopatuum,  ut  ecclesia  Pratensis,  ecclesia  Luthomisslensis, 
icclesia  Olomucensis  etc.  vel  parciaics  in  ecclesia  metropolitana,  sicut  ec- 
clesia Gurimensis,  ecclesia  Zacensis,  Brodensis,  Yeronensis  etc.  Mater 
lutem  omnium  ecclesiarum  caput  et  magistra  est  Bomana  ecclesia;  unde 
list.  Xn.  non  decet  a  capite  membra  discedere*  .  .  .  Inter  eos  (sc.  epi- 
»copos)  autem  debet  esse  ordo,  sicut  et  in  primitiva  ecclesia.  Unde  papa 
38t  sicut  in  loco  Petri  principis  apostolorum,  cardinales  vero  in  loco  apo- 
ätolorum,  ceteri  vero  episcopi  in  loco  LXXII  discipulorum.  Hoc  ecclesia 
katholica,  cum  sit  mater  et  caput  omnium  ecclesiarum,  est  in  auc- 
boritate  et  officio  ecclesiastico  cognoscendi  et  diffiniendi  causas 
katholicas  et  ecclesiasticas,  errores  ciixa  tales  materias  corrigendi  et  pur- 
gandi,  curamque  habendi  in  dictis  causis  aliarum  ecclesiarum  ac  christia- 
nonun  omnium;  ipsa  enim  valet  omnes  iudicai*e,  et  de  ea  iudicare  nulli 
permittitur  .  .  . 

5.  pro  universali  et  total i  congregacione  omnium  predestinatorum 
sive  fidelium,  qui  sunt  in  gracia  Dei  .  .  .  Unde  Apostolus :  Qui  non  habet 
fpiritum  Christi  .  .  .  Hoc  autem  ecclesia  katholica  non  est  in  officio  .  .  . 
cognoscendi  et  diffiniendi  ...  et  si  esset  .  .  .  nulla  fuisset  detenninacio 
sancte  matris  ecclesie  hucusque  facta  nee  fieri  posset,  eo  quod  nunquam 
Jec  multitudo  fuerit  simul  nee  potest  congregari  modo  humano,  cum 


*  Beete:  dlBsidere.    Cf.  Decr.  I  pars,  dist.  XII,  cap.  I. 

1  Die  Belegstellen  werden  übergangen ;  so  auch  bei  den  folgenden  Punkten. 
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nuUas  sciat  uodum  do  alio,  sed  eciam  de  se  ipso,  an  sit  in  grada  vi 
odio  .  .  . 

6.  pro  communitate  preclara  omnium  simul  baptizatorum  credoü- 
tatem  XII  articuloruin  fidei  habencium.  Et  ita  Salvator  comparat  repoi 
celorum,  id  est,  ecclesiam  virginibus  prudentibas  .  .  . 

Explicit  tractatus  magistri  Stephani  Palecz  de  Bomana  ecdess 
valde  utilis. 

4.  Die  Dnplik  des  Andreas  von  Brod  auf  die  Replik  des  Hu. 

Broda  contra  obioctus  Hussonitaruin  qui  sie  incipiunt:'  D» 
clero  pestifero.    Ihi  obiciatur,    quod  per  hoc   tnfamant  regt». 

(Cod.  pal.  Vindob.  4941,  fol.  67»»— 69».) 

Faciunt  hie  Hussonite  more  phariseorum,  qui  iunxerant  se  Henh 
dianis  ad  opprimendum  veritatem  et  iusticiam  Salvatoris.  Dicantqucsou 
quo  rex  diffamatur  et  per  quid.  Quäle  queso  argumentum  est  istad:  Hk 
sunt  iudei,  hie  sunt  christiani,  non  viventes  Christiane:  ergo  qai  dich 
tales  esse,  hie  infamat  regem.  S^c  enim  omnes  reges  mundi  essent  in- 
fames; quod  non  est  dice&dum,  cum  scriptum  sit:  IHis  wm  detraks,^\^ 
est,  principibus.^ 

Item,  quia  doctores  dicunt  de  clero,  cum  rex  non  sit  clericas,  quo- 
modo  per  hoc  infamatur.  Item,  si  per  hoc  infamatur  dominus  rei.  et 
cum  doctores  nulluni  ex  nomine  expresserunt,  sed  loquebantur,  pn-in 
decet  in  genoro,  ipso  vero  Husonite  descendunt  ad  individuum  vent- 
rabilis  viri  magistri  Stanislai:  ergo  dicentes  cum  et  conoubinarios  ac  ava- 
ros  esse  pestiferos,  maxinie  regnuui  et  regem  infamant.  Sed  maledicta? 
Cham  qui  vorenda  patris  sui  detexit;  nosciunt  Kathouem  dicentem: 

Quunturncunfiue  potes,  celato  crimen  amicL 

Et  Ai'istotelem  dicentem :  Dlisj  parentibus  et  magistrU  non  est  redderf  »^i- 
valem.  Si  igitur  sie  est,  quod  ille  venerandus  homo  ad  tempus  opinabator. 
non  sicut  debuit  circa  venerabile  corpus  Domini  sacramentum,  correxit  >^ 
quod  est  patulum:  igitur  non  est  sibi  peramplius  imputandum: 

Cum  culpas  allos,  index  tuus  esse  memento  .  .  .  ^ 

0  Hus,  si  quis  tua  pcccata  publice  sine  necessitate  detegeret  o 
quantum  turbareris:  nullus  esset  sermo  ad  populum,  quin  inibi  wntrs 

•  Darunter  in  rother  Tinte:   Contra   Hiissitas.         **  In    rother  Tinte:  D^ 

traccio. 
1  Exodi  XXII,  28.         ^  Folgen  noch  einige  ähnliche  Stellen. 
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aüem  communom  populnm  excitares.  0  si  tibi  displicet  discoopercio  tui 
'iBcinoris,  cnr  patri  tuo  non  parcis,  eins  verecuri«liam  detegis,  cur  magistro 
m-Oy  a  quo  plorimam  hansisisti  sapienciam,  irrogas  tantum  malum?  Sequaris 
pocius  eins  vestigia,  ut  sicut  ipse  correxit,  prout  ipse  asseris,  sie  et  tu 
MTTores  tuos  corrigere  non  verearis.  Arguis  eum  de  contradicciono  circa 
renerabile  sacramentum.  Argue  similiter  omnes  apostolos,  qui  a  Christo 
Engerunt.  Sed  si  illos  non  arguis,  ideo  quia  penitucrunt,  cur  hunc  in- 
CGonas  postquam  penituit.  Non  alia  causa  subest  nisi  quia  tu  perversus 
doles  eum  ad  fidem  Christi  veraciter  iam  conversum. 

Item,*  cum  Romane  ecclesie  papa  est  caput,  coi-pus  vero  collegium 
eardinalium  etc.,  ibi  obiciunt  Hussonite,  quod  grave  est  illud  doctoribus 
probcnre,  non  solum  quod  ait  fides  credünlis  aed  eciam  quod  verum  sit  et-c.  Ex 
isto  secundo  obiectu  patet  responsio  ad  primum.  Cum  enim  dicunt:  Osten- 
dant  doctores  derum  pestiferum  illum,  dico  pro  doctoribus:  Non  est  necesso 
ostendere,  cum  ipsi  sese  patulo  manifestant,  dicentes  papam  non  esse  Ca- 
put vicarium  ecclesie  negantesque  collegium  eardinalium  esse  vicai'ium 
eorpns.  Tales  ergo  qui  hoc  negant  quotquot  sunt,  pestiferi  et  pestilentes 
sunt.  Et  sie  ex  obiectu  secundo  patuit  responsio  quoad  primum  .  .  .  ^  Sic 
non  sequitur:  Papa  non  est  bonus,  non  est  vii-tuosus  etc.,  ergo  non  est 
capnt,  cum  eciam  Petrus  sub  dato  tempore  mortaliter  peccavisset,  scilicet 
negando  Christum,  et  tamen  non  desiit  esse  papa  .  .  .  ^ 

Item  ibi,  ubi  adducit  scripturam  Augustini  allegatam:  Si  quis  etc. 
dielt  ulterius,  quia  nulla  scriptura  quam  recipit  universalis  ecclesia  docet, 
qnod  papa  est  caput  universalis  ecclesie  et  cardinales  corpus:  falsum  et 
mendacium  dicit,  quia  scriptura  evangelica  dicit,  et  est  verbum  Chi'isti  ad 
Petrum :  Tu  vocaberü  Cephas,  id  est  caput.  Et  iterum :  Pasce  oves  meas. 
Quod  ecxjlesia  universalis  dictum  sumit  pro  quolibet  papa,  et  sie  convenit 
eyangelio  et  tradicioni  ecclesie  .  .  . 

Item,  de  hoc:  St  difficüe  etc.  allegat  Liram:  Probet  Hus  quod  papa 
Fei  sui  delegati  mandant  aliquid  erroneum  et  contra  fidem.    Similiter  ad 
hoc:  Non  sequaris  turbam  Rabin,  ostendat  Hus  coram  iudice  debito,  quod 
Hi^istri  suadent  seu  consulunt  aliquid  iiTacionabile  vel  iniustum  .  .  . 

Item,  ad  degradaciones  vel  ingradaciones  regum  respondeant  illi,  qui 
tegradantur  et  quare  vel  qui  ingradantur  et  quai'e.  Non  est  doctorum 
liscutere  iudicia  domini  pape. 

Item,^  de  magistro  Mauricio  etc.  Seimus  quia  papa  multis  multas 
^acias  faeit  secundum  tenorem  supplicacionum  et  gracie  intelligende  sunt 

•  In  rother  Tinte:    De  papa,  qui    est  capnt  Romane  ecclesie.        ^  Des- 
gleichen: De  magistro  Manricio. 
1  Das  Weitere  ist  belanglos.        >  Folgt  das  Beispiel  des  Judas. 


344 

secundiim  ius  canonicum ;  si  ita  est  et  ins  commune  est  quod  papa  cm- 
cedens  graciam  aliis  per  illam  non  vult  iniuriam  facere  vel  non  vult  eorum 
iiui  quomodolibet  derogare;  si  ergo  magister  Mauricius  vellet  honoris  mei 
locum  recipere,  quem  non  deberet,  credo  quod  dominus  papa  ius  meum  mihi 
non  tolleret  et  alteri  vellet  dare.  Eciam  magister  Mauricius  nunquam 
voluit  pro  illo  loco  instare  contra  prius  factum  facultati  theologice  iun- 
mentum. 

Item,  de  illis  articulis  Wyklef  XLV  condempnatis  habuerunt  et  ha- 
bent  scripturas  doctorum  eciam  multipliciter  dilatatas. 

Item,  de  censuum  recepcione  per  regem  etc.  iam  infamant  regem, 
dicentes  quod  rex  approbat  illum  articulum  de  recepcione*  seu  ablacione 
temporalium,  quia  non  sequitur:  Iste  fornicatur,  ergo  approbat  fomi- 
cacionem  licitam  esse,  iste  bibit  suporflue,  ergo  approbat  ebrietatem.  Et  si 
dominus  rex  pro  sua  voluntate  seu  necessitate  nunc  abstulit,  non  oportet 
quod  per  hoc  errorem  Wykleficum  practicaret  verius  approbaret. 

Item,  de  ultima  consequencia  redarguit  doctores  et  ponit  simihtudi- 
nem  nimis  claudicantem.  Nam  recipere  uxorem  alterius  est  purum  malum. 
cum  sit  contra  preceptum  Domini  .  .  .  sed  consequencia  doctorum  bona 
fuit,  quia  sequitur  bene:  Isti  sunt  obedientes  in  licitis  et  honestis  prelatis 
et  superioribus  suis  et  paruenint  mandatis,  ergo  debent  si  volont  esse 
obedientes  adhuc  parere,  alias  si  non  debent  pai'ere,  quomodo  erunt  obe- 
dientes, cum  sit  hoc  oppositum  in  adiecto:  Est  obediens  et  tameu  n-n 
parct  iussionibus  prelatornm.   Discant  melius  consequencias  et  tunc  vaie- 
bunt  ad  doctorum  consequencias  respondere. 

5.  Replicacio  Qnidamistamm  (sie)  de  stilo  magistri  Stephani  Falecz.^ 

Item    rosponsio    doctorum    ad    predictas    duas    replicaci"no> 
irapertiucntissime  et  falsissime  faetas  contra  consiliuin  octj 

doctorum. ' 

(E  cod.  bibl.  Pal.  Vind.  4941,  fol.  58—67.) 

In  primis  ponunt,  quod  fundamentum  doctonim,  super  quo  fumio»' 
omnia  sua  scripta  ei  consilia,  est  falsum,  ^  puta,  quod  quidam  citrus  in  rtgi^' 


•  In  rother  Tinte:  De  censu.  '•  So  auch  B,  woselbst  am  Schlüsse:  Hec 
magister  Palecz.  D:  Magistri  Palecz  contra  reprehensionem  consilü  t>cto 
doctonim.  C:  Stephanus  Palecz  contra  reprehensionem  concilii  oct«^ 
doctorum.         *^  A:  falsa. 

J  Von  diesem  Schriftstück  haben  sich  Abschriften  erhalten  im  Cod.  p»l 
Vindob.  4941  (A),  Cod.  Trebon.  (Wittingau)  A.  16  (=  B),  Cod.  pal  Vind. 


345 

jkemie  aü  pesttfer  et  erroneusy^  ubi  reqniriint  älum  clerum  oatendi  et 
?^in  doctorum  verificari. 

Bespondetur  quod  falsum'^  imponunt  doctoribus:  In  materia  enim 
tholica  et  ecclesiastica  pro  fundamento  debent  poni  yeritates  katholice 
ddende,  tonende  yel  senciende  et  ab  ecclesia  approbate,  quales  domini 
ctores  in  suo  consilio  pro  fundamento  posuerunt. 

Posuenint  namqne  tres  veritates  generales  pro  tribus  articulis  a 
lolibet  fideli  christiano  katholice  credendas,  senciendas  vel  tenendas  et 
cra  scriptnra  roboratas  ac  per  hoc  ab  ecclesia  approbatas,  subiungentes 
ctis  yeritatibus  singnlis  quod  quidam  de  clero  in  regno  Boemie  taUhua 
iunt  consentire,^  non  hoc  ponentes  pro  fundamento  sui  consiIii|,,8icut 
iqni  contra  doctores  in  sna  ponunt  replicacione,  cum  hoc  non  sit  aliqua 
tritas  catholice  credenda,  sencienda  vel  tenenda,  sed  in  eo  clerum 
lendam  a  communitate  tocius  christianitatis  se  exträneantem  et  veritati- 
LS  positis  in  consilio  doctoiiim  pestifere  dissencientem.  caritative  quasi 
.  genere  redarguunt,  nullum  nominando,  eos  ad  conformitatem  fidei 
dncere  cupientes,  ut  pax  et  unio  reforraaretur  in  clero,  cum  ille  ti'es 
sritate^  generales  sint  quasi  tres  cause  radicales  dissensionis  pestifere 
:  parte  quorundam  de  clero  regnum  Boemie  et  ipsius  regnicolas  graviter 
ifamantes,  eo  quod  talibus  yeritatibus  katholice  credendis,  senciendis  yel 
nendis  quidam  de  clero  die  hodierna  nolunt  patule  consentire. 

Primus  articulus.*    (De  clero  pestifero.) 

Item  in  primo  articulo  sue  replicacionis  ostendi  requirant  et  veri- 
*xiri^  dictum  doctorum  de  Quidamistis,  tribus  yeritatibus  in  consilio 
)ctorum  pro  fundamento  positis  dissencientibus ;  non  hoc  yidetur  raciona- 
le  sed  omnino  irracionabile  reputatur,  pro  eo  quod  predicator  inyehens 
,  dicens  quod  quidam  in  regno  Boemie  sunt,  ymmo  particularius^ 
jscendendo  in  ciyitate  Pragensi,  adulteri,  usurarii,  prcdones,  simoniaci 
c./  sicut  sepissime  predicatum  est,  non  debet  ad  ostendendum  tales 
quii'i  racionabiliter  et  compelli,  quia  alias  tota  con-eccionis  materia 
•edicatoribus  subtraheretur,  si  ad  talia  tenerentur.    Quod  si  utique  licet 


•  A:  falsa.  ^  A  hat  diese  Ueberschrift  nicht.  Der  Titel  des  Artikels 
fehlt  in  allen  Handschriften.  ^  A:  particularibus.  ^  B — D:  et  sie 
de  aliis  ut. 

4308  (=  C)  und  Cod.  univ.  Prag.  XI,  E.  3  (=  D).  Die  obige  Abschrift 
stammt  aus  A;  zur  Vermeidung  überflüssiger  Variantenangaben  wurden 
AUS  den  übrigen  Codd.  nur  jene  Varianten  angemerkt,  die  den  Sinn  ver- 
bessern oder  wo  bedeutende  Abweichungen  vorkommen.  *  Doc.  mag. 
Joh.  Hus,  p.  495.         3  Ibid.,  pag.  498.         3  Ibid.,  p.  495. 
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contra  iuris  onlinom,  tales  sciri  optant  et  nominari,  primo  dominom  rfffs 
liabeant  super  hoc  requisitum,  qui  in  suis  literis  ante  consüinm  <i<icWBi 
scripsit  per  totam  Boemiam  dirigendo,  qualiter  ^ww^i/era  dUsenswnit  maiak 
in  clero  slt  suhortaj  '  cuius  pretextu  regnum  ipstim^  et  regnicoU  in  ikmu 
principatibus  regno  Boemit  adiacentibus  graviter  infamantur.  Et  si  tfMi 
litere  domini  regis  nolunt  fidem  adhibere,**  exeant  ad  principatus  regK» 
Boemie  adiacentes  et  de  illo  clero  pestifero  sciscitentur  et  absque  dtkj 
eos  propriis  nominibus  designabunt.  Hie  enim  non  est  locus  tales  iisto- 
dendi,  cum  et  ipsis  accusatoribus  et  iudici  qui  contra  tales  accusatos  rt 
convictos  secundum  canones  vellet  procedere,  rernm  et  corpomm  pcricilHi 
immineret.  Allegaretur  enim  contra  utrosque  et  populus  confit««te 
contra  eosdem,  quod  ipsi  terram  infamant  et  volunt  infamare,  sied  i 
de  facto  ambo  replicantes  in  suo  primo  allegant  articulo.  Si  enim 
securitas  tales  ostondendi,  nedum  doctores,  prelati,  plebani,  presbytwiei 
plebeii  sed  et  pueri  in  plateis  huiusmodi  digito  demonstrarent.  Alibi.  iH 
non  est  timor,  nominantur  et  excommunicantur  et  prescrtim  in  nrü 
Romana.  Cur  igitur  ad  curiam  Romanam  non  vadunt,  iibi  se  deberent  ie 
infamia  expurgare.  Eciam  non  est  opus^  ut  per  alios  ostendantor,  chb 
ipsi  per  so  contra  consilium  doctorum  in  scripto  replicantes  tele«  Qai- 
damistas  esse  se  ostendunt,  cum  palam  et  expresse  tribus  veritatite 
generalibus  in  consilio  doctorum  pro  fundamento  positis  catholice  er?- 
dendis,  senciendis  vel  tcnendis  nedum  non  consencinnt  sed  contradicaüt 
Unde  non  est*'  eis  neccssariuui  aliqiios  testes  vel  documenta  requirt-r^ 
cum  ipsi  per  suuui  scrii)tum  de  so  hoc  plenissime  ftiteantur. 

Socundiis  articulus.'^    De  negacionc  papo  et  cardinaliuui. 

Item,  in  socinKJo  articulo  replicantes  negant  papam  et  cartob 
esse  veros  et  ninnifostos  Petri  et  a])ostol<>i-uui  successores  snper  tems 
vel  ad  minus  in  diibiuui  ponunt  papam  caput  et  collegium  cardinaliüB 
corpus  ecclesie  Romano;  et  caiisas  allegant,  primo  quia  nemo  sdt  an  "^ 
dignus  slt  vel  amoroy  ot  socun<l<»  si  papa  est  2}rescituSf  (tinc  »oh  «<  caf^«' 
nee  meinhrum  ccclesfe  Dei  sancte,  sed  diahofi  et  syiiagoffc  sue.  ^  In  (j»iTw^ 
causis  expresse  iuuuunt,  {[U(n\  si  papa,  ei)iscopus  vel  prelatiis  t*>!  iß 
peccato  mortaii  vel  proscitus,  quod  tunc  non  est  papa,  epi;«c<'pu<  Tri 
prelatus.  P]cce  grossi  Quidamiste,  (juia  hie  est  err(»r  maxime  insan1l^.  «l^ 
totum  regnum  Christi  ot  ecclesie  super  terram  perturbaret,  cum  Deiß- 


•  A:  ipsiiis;  das  kg\.  Ausschreiben  hat  ipsura,  wie  auch  die  anderen  HiD'> 
Schriften.  ^  A:  crodere.  ♦"  D:  esset.  **  A:  Secundns  articula» 
fehlt.    Ebenso  im  Folgenden, 

«  Doc.  mag.  Joh.  Hub,  p.  472.         2  ibid.,  p.  495,  496. 
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icirety  quis  esset  suus  papa,  suus  episcopus,  suus  pastor  vel  prelatus,  cui 

iobesse  deberet,  eo  quod  de  nullo  tali  sciietur,  an  sit  in  gracia  et  ab  omni 

peccato  mortali  alienus,  et  maxime  an  sit  prescitus  vel  predestinatos;  et 

qnilibet  haberet  dubitare  de  quolibet  presbytero  an  sit  presbyter,  et 

an  conficit  vel  alia  porrigit  sacramenta,  et  sie  quilibet  de  se  ipso  an 

Bit  baptizatoSy  et  per  consequens,  christianus:  quod  est  nimis  perturbare 

religionem  christianam.  Insania  autem  huius  en'oris  ostenditur  racionibus 

et  anctoritatibus,  et  primo  sie:   Malicia  vel  presciencia  prelatorum  vel 

sunistrorum  ecclesie  non  impedit  effectnni  sacramentorum  nee  in  conse- 

oracione  nee  in  applicacione  eoinindem:  eigo  malicia  illorum  vel  presciencia 

noA  destitoit  eos  ab  officio  ipsorum.   Consequencia  est  nota  et  antecedens 

probatur,  quia  malus  presbyter  vel  prescitus  conficit  et  vere  porrigit 

■acramenta,  cum  sit  veinis  minister  Christi,  veritate  se  tenente  ex  parte 

illins   quod   ministratur,   puta  quod  illud  vere  datur/  respectu  cuius 

minister,  non  veritate  se  tenente  ex  parte  meriti,  cum  malicia  ministrorum 

eodesie  sacramenta  non  prophanantur  vel  polluuntur;  igitur  et  antecedens 

fatet   per    beatum   Augustinum   super  lohannem    sie  dicentem:    Chim 

ht^that  mahUf  illud  quod  datum  est  unum  est  nee  impar  propter  impares 

mkdsiros  .  .  .^ 

Item,  similiter  recipiens  sacramentum  a  malo  ministro  ecclesie  vel 
prescito  per  se  non  ponens  obicem  non  impeditur  in  efifectu  sacramenti, 
quin  immo  recipit  remissionem  peccatoinim,  quia  hoc  non  est  hominis 
principaliter  sed  Dei  munus.    Minister  enim  ecclesie  maculatus  potest 
alimn  mundare  non  propria  vii-tute,  cum  per  se  sit  immundus,  sed  quia 
fHcit  tale  ministerium,  ad  cuius  execucionem  vii-tus  divina  immundum 
dmundabity  sicut  in  simili  medicus  infiimus  quandoque  administrat  aliqua 
i^omini  infirmo  ad  quorum  administracionem  viitus  nature  sanat  illum 
lominem,  medico  tamen  manente  infiimo;  sie  in  proposito.  Unde  Augusti- 
nus saper  lohannem:  Ego  dico  .  .  .^   Et  allegantui*  hee  auctoritates  per 
magistrum  in  IV,  dist.  V,  c.  11*.  ^ 

Sed  diceret  Quidamista  vel  Wiclephista:  Membioim  moi*tuum  aliis 
Qon  potest  influere  vitam  spiiitualem,  quia  nil  dat  quod  non  habet,  sed 
minister  malus  vel  prescitus  in  ecclesia  est  membrum  mortuum  et  per 
aaeramenta  infinit  vita,  igitur  etc.  Bespondetur,  quod  non  est  simile  de 
Knembro   corporali  et  ministro^   ecclesie   sacramenta  applicante,   quia 


*  Die  übrigen  Handschriften    haben:  vere    dat   illi,    respectu    cuius   iure 

dicitnr.         **  D:  mistico. 
1  Cf.  August.  Opp.,  tom.  m,  pars  II,  p.  328.     Die    Stelle  wird  hier  nicht 

ganz    angeführt.        ^   i>|e    weitere  Anführung  wird    hier    übergangen. 

'  Rectius:  De  Consecratione,  dist.  IV,  cap.  XXXIX. 


348 

quamvis  a  corde  animalis  non  deriventur  Spiritus  vitales  ad  membn 
remociora,  nisi  transeant  per  membra  propinquiora,  tarnen  gracia,  qium 
dat  Deus  suscipienti  rite  sacramenta  et  ipsa  vivificando  non  transit' 
ministrum  sed  immediato  causatur  a  Deo  in  ipso  suscipiente.  Ideo 
quamvis  minister  sit  membnim  in  so  aridum,  tarnen  ad  applicacionem 
sacramentorum  per  talem  ministrum  vita  spiritualis  transit  a  Deo  in 
ipsum  rite  suscipientem ;  nam  secundum  Augustinum  ubi  supra:  Siat 
per  canalem  lapideum  transit  aqua  ad  areoUas  aromatum,  sie  ad  opus  facbm 
eciam  per  malum  ministrum  Deus  infundit  irriguum  gractamm,  SiaU  esM 
malus  servus  non  auferi  utilitatem  elemosine  transmisst  per  bonum  domitum^ 
quin  immo  eque  est  utilis  rectpientij  sicut  si  transmittitur  per  servum  boimm, 
sie  in  proposito.  Undo  ergo  bonitas  ministri  non  est  de  necessitate  sacn- 
menti  veP  officii,  non  obstante  quod  Augustinus  dicit,  ubi  supra:  iiufi» 
oportet  esse  tanti  iudicis  ministros,  quod  intelligitur  ,de  oportet  congruitatis^  m* 
,de  oportet  necessitatis^ .  Debita  enim  materia  et  forma  sunt  de  necessitate 
sacramenti,  bonitas  autem  ministrorum  est  de  debito  congruitatis. 

Sic  ergo  stat  papam,  episcopum,  prelatum,  presbjrtenun  malum  Tel 
prescitum  esse  membrum  ccclesie,  membrum  inquam  officiale  non  vitale, 
gracia  Dei  vivificatum,  de  quali  mombro  ai-guit  Wyklef,  et  sui  sequaces 
arguunt  in  replicacione  sed  nihil  concludunt,  ut  patet  evidenter. 

Item,  contra  illum  errorem  insanum  arguitur  sie:  Si  stat  hominm 
existentem  in  peccato  mortali  vel  prescitum  habere  animam  racionalem. 
corpus  humanum,  merita  et  dignitates  illorum,  jmmo  de  possibili  habere 
sine  caritate  donum  loqnendi  Unguis  homlnum  et  angelorum,  donum  pro2)h(cU* 
donum  noscendi  mistcria  omnia  et  omnem  sciencianif  donum  omnis  fidei,  i/fl 
ut  montes  transferat,  donum  distribuendi  omnes  facultates  suas  in  cibof 
pauperumy  tradendi  corpus  suum,  ut  ardeat,  sicut  patet  I  Cor.  XHI,  1 — 3. 
si  igitur,  inquam,  possibile  est  homincs*^  in  peccato  mortali  existente» 
habere  cum  hoc  tam  magna  merita  et  tam  excellentes  dignitates  bonorum, 
donorum  et  gi*aciarum  iam  dictarum,  quomodo  non  esset  insanus  em^ 
dicere,  quod  ministris  ecclesie  in  peccatis  mortalibus  existentibus  repugnat 
cum  hiis  habere  exilia  merita  et  parva«  dignitates,  scilicet  papatum. 
episcopatum,  prelacionem  vel  curam  pastoralem. 

Item,  contra  eundem  erroi'em  est  scriptura  expressa  loh.  XI,  4i>, 
ubi  dicitur:  Unus  autem  ex  ipsis  Cayphas  nomine,  cum  esset  pontifex  ami 
illiuSj  dixit  eis:    Vos  nescitis  quidquam  neque  cogitatis,  quia  expedit  vchit, 

ut  unus  homo  moriatur  .  .  .  Hoc  autem  a  semetipso  non  dixit,  sed  cum 
esset  pontifex  anni  illius,    prophetavit,  quia  lesus  erat  moriturus  pn.» 


*  C:  per  ipsum  ministrum.         ^  A:  deest.         *>  A:  fehlt. 
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Se&te;  et  certam  est,  quod  Cayphas  tnnc  fuit  gravibus  peccatis  mortalibus 
tnyolutus.  * 

Item,  Act.  I,  16 — 20:  Viri  fratresy  oportet  impleri  scripturam,  quam 
ixit  Spiritus  Sanctus  per  os  David  de  luda,  qui  fuit  dux  eorum,  qui 
iprehenderunt  lesum,  Q^ia  connumeratus  erat  in  nobis  et  sortitus  est 
ariem  ministerü  huiua.  Scriptum  est  enim  in  libro  Psalmorum:  Fiat 
iobüaeio  eins  deserta  .  .  .    Ecce  qnia  ludas  episcopns  fuit. 

Ad  idem  est  beatus  Bernhardus  contra  Wyklef  et  suos  sequaces 
nvehens  Sermone  LXYI  super  Cantica:  *  Aiunt  se  succeasores  apostolorumj 
fiua  derum  evangelicum  et  apostolicos^  sese  nominant,  nuUum  tarnen  apostola- 
\n9  9ui  Bignum  oatendere  valentes.  Et  ita  dicunt  se  ecdesiam,  sed  contradicunt 
*£^  qui  dicit:  Non  potest  eivitaa  ahscondi  supra  montem  posita,  cum  suam 
^trfidiam  nolunt  puhlicare.  Et  infra:  lam  vero  ecclesiam  non  cognoscunt 
Nbn  est  mirum  .  .  .  ^ 

Ecce  quam  plana  scriptui-a,  quod  malicia  vel  presciencia  non  abnuit^ 
DffLciiim  in  personis  spiritualibus  nee  execucionem  officii;  et  quid  miri 
qjOLOd  apostolatus  et  episcopatus  steterit  in  luda  cum  peccato  tradicionis, 
et  sie  papatus  vel  apostolatus  cimi  malicia  vel  presciencia  illius,  qui  est 
l^pa  vel  episcopus.  Nam  cum  Apostolus  I  Cor.  Xn,  31  enumerasset  dona 
apostolatus,  prophecie,  doctoratus,  dona  miraculorum,  curacionum,  opitula- 
donimiy  gubernacionum,  dona^  linguarum,  interpretacionum,  postea  sub- 
imixit:  Emulamim  carismata  meliora  et  adhuc  exceüenciorem  viam  vobia 
demorutro,  per  hoc  et  textum  subsequentem  ostendens,  quod  talia  dona, 
talia  carismata  iam  predicta  non  sunt  gracie  gratum  facientes  et  per 
oonseqnens  non  habent  in  se  vim  per  modum  foime  et  habitus  excludendi 
>eccatuin  mortale,  igitui*  possunt  in  quocunque  existere  peccato  mortali 
ti  nna  eademque  persona  existente. 

Item,  in  eodem  articulo  pro  una  causa  allegant,  quia  non  papa  sed 
Christus  est  caput,  non  cardinales  sed  omnes  Christi  fideUks  sunt  corpus 
aihoUce  et  Romane  eccksie.  ^ 

Bespondetui*:  Non  illius  catbolice  et  Bomane  ecclesie,  de  qua 
oetores  in  suo  locuntur  concilio  super  tenam  cognoscendi  et  diffiniendi 
miversam  materiam  catholicam  et  ecclesiasticam,  errores  circa  illam  corrigendi 
t  purgandi  atque  in  universa  iUa  materia  curam  habendi  omnium  aliarum 
cdesiarum  et  omnium  Christi  fidelium.^   Non  enim  ibi  ecclesia  potest  capi 


*  A :  obvolutu«.         *»  A :    et  apostolicos  fehlt.         ^  Codd. :   abimit.         *  A : 

domumm. 
^  Sti.   Bernhardi  Opp.  (ed.  Basil.  1566),  p.  690.         '  Folgt  die  Stelle  bis 

qne  dicunt  faoile,  1.  c,  p.  69^/2.        ^  Doc.  mag.  Job.  Hns,  1.  c,  p.  495. 

*  Ibid.,  p.  475. 
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pro  Christo,  qui  ost  caput,  et  tota  multitudine  fidelinm,  cum  tale  aggn- 
gatum  *  non  est  in  officio  ecclesiastico  hie  super  terram,  nee  ooUigi  petts 
de  potencia  ordinata  ad  oxercendum  superius  nomlnata.  81  eoim  holo^ 
modi  aggregatuin  esset  ecclesia  talis,  aunquam  fuisset  aliqoa  detennlBi» 
ah  ecclesia  Imcusque  facta  uec  aliquod  concUium  celebratum,  eo  quod  ti& 
multitudo  üunquam  fuit  simul  congregata,  eciam  in  unlTersa  matsii 
catholica  et  ecclesiastica,  et  errorihus  circa  illam  porgandis  et  conigmis 
nesciretur  ubi  esset  recurrendum :  non  ad  illam  mnltitadinem  omniis 
fildelium  cum  Chi'isto  capite  ex  causa  superius  nominata,  eciam  qoia  Ok 
multitudo  est  nohis  omnino  Incognlta,  cum  nullus  de  alio  nee  de  se  ipi« 
sclat,  an  slt  in  odlo  vel  in  gracia.  Oportet  ergo  esse  aliquos  to^  a 
manlfestos,  ad  quos  in  tali  materia  debeat  esse  recursus;  cum  enlm  <»iAis 
materla  discordie  in  humanls  habeat  locum  et  presidentes  manlfestoe,  oü 
et  per  quos  illa  materia  debeat  decidi  et  diffiniri,  non  est  radoiul»I& 
quod  discordie  In  materia  arduissima,  scllicet  fidei  non  haberent  locsi 
manifestum  et  iudices  manifestos,  ubi  et  coram  quibus  cognosci  d€^)em 
et  deteiminari,  et  sl  sie,  non  dabitur  nee  daii  poterit  locus  alios*^  qiUD 
Bomana  ecclesia,  cuius  papa  est  caput,  coUegium  vero  cardinallum  corpus, 
sicut  de  hoc  est  seriptura  plana  et  canones  Infinlti.  Sicut  enlm  Qu^ 
recedens  de  hoc  mundo  sua  presencia  corpoi-all  nobis  se  reliqoit  sfib 
sacramento  in  spccie  alieua,  sie  nobiseum  exlstens  usque  ad  consm»- 
clonem  seculi  Matth.  ultimo.  Sicut  eciam  Christus,  cum  viavit'  hie  iü 
presencia  corporali  fuit  papa  et  episcopus  supremus  et  sie  caput  ecdesf 
militantis  super  terram  couiunctum  ipsi  ecclesie  mihtanti  corporalite, 
sicut  Caput  corpori,  sie  recedens  ex  hoc  mundo,  ne  corpus  suum  ecdföir 
militantis  super  terram  esset  acephalum,  Potrum  et  eins  successoreg  deüt 
Ipsi  ecclesie  militanti  pro  capite'^  corporali  super  terram  habendo'  usqw 
ad  eonsumacionem  seculi,  dicens  sie:  Tu  es  Petrus  ...  Et  iterum  dicen.« 
ei  ter:  l'asce  agnos  vel  oves  mcas,  loh.  ultimo,  ubi  Crisostomus:  Locoed 
prepositus  esto  et  caput  fratrum  tnarum.  •  Hie  ergo  llgandi  atque  solveüiü 
potestatem  primus  a  Domino  accepit  et  sie  ipse  et  successor  suus  factos 
est  supremus  vicarius  Jesu  Christi  super  terram,  omnes  alios  in  ofßcw 
excellens.  Ideo  ex  hoc  caput  dicitur  ecclesie  quoad  officium,  sicut  capa*« 
coiporale  supcreminet  omnibus  aliis  membris  eorporalibus.  Nee  impedii 
papam  si  sit  malus  vel  prescitus,  quod  ex  hoc  non  slt  caput,  sicut  patet 
ex  superius  dictis,  quia,  cum  sit  membrum  offieiale  supremum,  lic^t  n'>Q 


•  A:  congrogatura.         ^  A:  fehlt.         «^  B  C  D:  vixit.         <»  BCDteccIeeie 
^  A :  habende. 

*  Cf.    Chrysostomi    Huiiül.    lloc  acitote,   Opp.,  tom.  VI,  p.  334  (ed.  Pirisii* 
183Ö). 
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sset  Vitale  in  racione  meritl,  eque  bonc  manet  caput,  sicut  supra 
(officienter  est  declaratum.  Esse  enim  papam,  officii  est  et  non  meriti,  et 
lanctitas  qne  sibi  ascribitur  non  persone  sed  officio  deputatur.  Qnis  enim 
nnetnm  esse  dubitet,  quem  apex  tante  dignitatis  attollit,  in  quo  si  desunt 
M>iia  acquisita  per  meritum,  sufficit,  que  a  loci  predecessore  testantnr:  aut 
mim  claroB  ad  hec  fastigia  erigit  aut  qui  eriguntur  illustrat.  Habetur 
Ustinccione  XL.    Non  nos.  ^ 

Nee*  obstat  dictum  Apostoli,  quod  adducunt  Hebr.  et  ad^  Col. 
dicentis:  Christus  est  caput  super  omnem  ecdtsiam,  ergo  non  papa  super 
Bomaiiam  ecclesiam.  Verum  est,  inquam,  quod  solus  Christus  est  caput 
kocins  multitudinis  fidelium,  in  purgatorio  dormiencium,  in  ecclesia  mili- 
tante pugnancium  et  in  celo  quiescencium:  illa  multitudo  est  omnis 
sedesia  fidelium.  Notum  autem  est  quod  papa  illius  ecclesie  non  est 
caput  sed  est  membrum,  si  est  in  gmcia.  Sed  ad  hoc  non  sequitur,  quod 
papa  non  sit  caput  super  Bomanam  ecclesiam  super  terram,  illam  yide- 
Mcety  que  est  in  officio  ecdtsiasUco  cognoscendi  et  diffiniendi  etc.  ubi  supra,  ^ 
j^  eciam  super  totam  multitudinem  fidelium  sub  suo  officio  in  tempore 
8Q0  degencium;  que  multitudo  eciam  in  alia  accepcione  dicitur:  Romana 
eedesia.  Unde  a  simili  argueretur  sie:  Christus  est  rez  super  omne 
ngniUD,  quia  habens  in  femore  suo  scriptum :  °  Bex  regum  et  dominus  domi- 
iHmciufn,^  ergo  Earolus  non  est  rex**  super  i*egnum  Fi*ancie.  Consimile 
est  argumentum,  si  istud  valet,  valeat  et  adductum. 

Ecce  quam  manifesta  scriptura  et  persuasiones,  quod°  papa  est  ca- 
[mt  ecclesie  Romane,  collegium  vero  cardinalium  corpus,  et  illa  cavillacio 
^t  impertinens  posita  in  secundo  articulo  secunde  replicacionis,  -*  quod  si 
uipa  vivit  Christo  contrarief  in  superbia,  avaricia,  vindicancia  et  voluptate, 
unc  ascendit  aliunde  quam  per  Christum.  Et  sie  de  cardinalihus.  Ex  iUo 
»nim  assumpto  hoc  non  sequitur,  quod  ascendit  aliunde  quam  per  Christum, 
«ilicet  quod  vivit  contrario  Christo.  Staret  enim,  quod  ascenderet  per 
ituam  et  legitimam  eleccionem  vocatus  et  postea  contrario  viveret  Chi'isto 
n  Ticiis  supradictis.  Non  ergo  ex  hoc  ascendit  aliunde,  immo  ascendit  per 
»stiuin,  quia  ad  episcopatum  vocatus,  et  tamen  postea  vixit  contmrie 
Christo;  sie  et  Saul  in  regnum  ascendit  per  hostium  et  tamen  postea  con- 
raine  vixit.  Et  sie  fundamentum  Wyklef  et  suorura  sequacium  quoad 
»mnes  tres  causas  istius  articuli  nullum  est,  sed  est  sophisticum  a  fide 
teducens. 


•  A:  non.  *>  A:  et  ad  fehlt.  Recte  ad  Thess.  et  Col.  I,  18:  Ipse  est  caput 
oorporia  eeelesie.         <^  A:  fehlt.         *^  A:  fehlt.         «  A:  quam. 

1  Decr.  I  pars,  dist.  XL,  cap.  I.  '  Doc.  mag.  Joh.  Hub,  p.  475. 
'  Apoc.  XIX,  16.        *  Doc.  mag.  Joh.  Hus,  p.  499. 

ArchiT.  Bd.  LXXV.  II.  mitte.  23 


De  i; 


ndetujiuadime  XLV  urtiouliT 


Itom,  in  terciü  articulo  pooaiit,  qnod  d-Tut  ofangclietu  amformwt 
■e  dicto  Auguetmi  per  doctora  allcgato  iwxta  »aneeionr*  palmn  rl  itterm 

s  aancU  matri*  ttxkeir  dieit  et  luttrü  latidabSiter,  häqtum  H  ^ 
>erartam  aite  et  fuiur  XLV  arlkulorum  per  doelartt eaulnf 
a  et  pfoUbicioncm,  wiiisani  allegantee,  r/ura  äw  non  ctt  t^eUrantt, 
immo  ncc  quorumcunqtit  iy>itiMporum  vel  arehifpi»copontm  tu  emuH  nuw^ 
biM,'  sicut  de  hoc  iura  adducimt  vari». 

Bespondotur  ad  illam  CAviJlacionem:  Sicut  est  correcciu  dii|dei,' 
ima  ex  aiictoiitato,  qua  eolus  supeiior  inferiorem  et  non  inferior  6n|w 
riorem  habet  corrigere,  de  qaa  loquitur  Apostolns  ad  Bomanos  XO, 
est  fratei-na:  oi  caritate  qua  unnsquisqne  alium,  cuiiisiruni|ii(>  coodiono» 
fiterit,  pro  tempore  et  loco  uorrigere  potest  Mattli.  XVin,  omnoR  mii 
viantes  fnitres  sunt,  dicentosvel  saltem  dicere  debentt^s:  rüttr  aoih 
rondempnado '  est  duplex:  nna  ei  anctoritato,  et  üla  in  maioribiiB  amt 
et  pi'esertim  in  matoiia  fidei  ad  sulum  papam  et  sntim  colle^timportiiirl. 
qni  dlcuntur  Bomana  ecclesia  in  hoc  loro.  Qiie  cum  sit  prima  et  i3|MI 
alianim  ecciesiai-nm,  ad  can)  quasi  aii  iiiatrem  atqne  apicem  omnea  sai^ 
res  ecclesie  cause  et  iudicta  opiscopotnim  decnn-ant:  et  iiixta  eins  MOtn- 
ciam  teiminum  snmant  nihil  extra  Romaniim  qiiidquaui  ilei-erni  d  küi 
dehere  pontiGcem.  Habetur  111.  q.  VI.  Dudvm.^  Sicnt  ipiti  He  hnrimlB 
iura  allcgant,  contra  se  telum  exprosse  racientes.  qiiia  itisi  in  matona  Uo 
noiunt  ad  pajtam  et  suum  c^llegium  recorrorc,  sed  hie  in  Praga  soln 
volunt  per  secularcs^  iuiticari.  flccc  vorificatur  dictnm  meUist4r  Uiiat&f<fi:' 

Sfpe  sagiliantem  »olel  referire  gagitta. 

Alia  est  condempnacio  ex  rtm^^mitato,  quia  ei  fact«  roi  causa  in  «*  dip» 
est  condempnocione.  Et  sie  porcaUir  pro  qnolibot  ppcratu  murtolt  <**■ 
denipnatnr  ad  mortem  iuxta  illnd  Äpoetoli  Uom,  1,  3S:  Qki  talia  *p»l 
digni  mnt  morte;  et  sie  eciain  somit  alibi  ApostvIuB  I  nd  Cor.  XI,  89:  O" 
fnim  mmtdtiiral  et  bibit  tadigne  et«. 

Sic  ergo  XLT  articnli  snnt  condempnati  per  tree  rommnnHatM  ta^ 
sas.  per  nnivereitatem  Piagensem  nmnium  quatmir  uwi-innm,  fOT  nan^ 
nem  Boenioriim  singulariter  et  per  dortinte  thttdo^tT  foi-nltAt»  hir  w 
Praga.  nun  ex  aucturitate,  mm  lalis  ciin<Ieui})Uiu-i<>  tid  e»s  non  pMÜM*- 
ut  pntet  Ol  siiperiufi  atlefpitis.  sed  ex  facto  m  in  >«  indicAti  snnl  di^ 


■  A:  fehlt.         ^  A  in  niMf.:  Coirecriu. 
•>  A:  fehlt.        •  A:  fehlt. 

■  Di>c  mag.  Job,  ilasp  *96  =  Decr  tlfv 
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4>ndeiDpnacione  et  prohibiti  ex  hac  causa,  quia  nullus  ex  ilHs  XLY  arti- 
^alis  est  catholicus,  sed  quilibet  eorum  aiit  est  hereticus  aut  eiToneus  aut 
leandalosiis.  Quod  aiitem  ipsi  assenint  fiiisse  iniquam  aut  iniustam  con- 
lonpiiacionem,  falsnm  asserunt,  et  dicnnt,  qnia  licet  in  angnUs  mussi- 
aiit,  nunquam  tarnen  contradictorium  illius  conclusionis  verificabunt  nee 
le*  ad  verificandum  in  publice  exponere  audebiint,  videlicet  quod  aliquis 
a  Ulis  XLV  articulis  est  catholicus  et  nee  hereticus  nee  erroneus  nee 
9eandalosuSy  quia  nullus  casus  obligisticus  (sie)  nee  aliquis  abusus  alicuius 
illOTiim  articuloiTim  probabit  veritatem  et  a  forciori  nee  catholicitatem ;  sed 
mirandnm,  est  quod  a  fide  quasi  tocius  christianitatis  extraneantes  et  sancta 
Bomana  ecclesia  matre  tocius  christianitatis  in  doctrina  et  in  scriptis  se 
fmdent  clerum  evangelicum  nominare.  Quanta  piesumpcio  quod  in  talibus 
:.cecati  se  legem  evangelicum  sequi  assei-tive  gloriantur  se  ipsos  proprio 
iteram  telo  ferientes,  quia  nemo  seit,  an  odio  dignus  vel  amore. 

Quartus  articulus.*^  De  obediencia. 

Item,  in  quarto  ai*ticulo  ponunt  ecclesiam  Romanam  esse  tripartitam 
^eeundum  (res  papaa  et  quartam  neutralem.  ^  Absit  hoc  a  cordibus  lidelium. 
beut  enim  una  est  Romana  ecdesia  domino  disponente,  que  cunctorum 
'delinm  mater  est  et  magistra,  de  Summa  Trinitate  et  Fide  katholica  cap*** 
yofnpnamus*^  et  sicut  cunctis  fidel ibus  non  plures  Christi  sed  unus  est 
liristus,  sie  eisdem  non  plures  pape  vicarii  inmediati  lesu  Christi  sed 
nus  est  papa.  Sed  sicut  omnis  Spiritus,  qui  solvit  lesum,  ex  Deo  non  est 
t  hie  est  Antichristus  (I.  loh.  III),  sie  omnis  spiritus  qui  solvit  papam, 
X  Deo  non  est  et  hie  est  antipapa.  Unde  omnes  preter  Romanum  non 
lemnt  pape  sed  antipape  catholice  iudicandi. 

Quintus  articulus.  "^  De  scriptura. 

Item,  in  quinto  ai-ticulo  truncantes  scriptum  doctonim  sicut  consue- 
erunt  scripturas  false  allegare  deponunt  illam  diccionem  cxclusivam  so- 
Eun.  Nam  doctores  in  tercio  suo  articulo  posuenmt,  qmd  in  omni  materia 
atholica  et  ecclesiastica  atundum  est  sentencie  et  determinacioni  sedis  aposto- 
ice  et  Romane  ecclesie  etc.  subiungentes,  quod  quidam  de  clero  in  regno 
3oemte  ad  hoc  non  volunt  consentire  solam  scripturam  sacram  in  talibus  ma- 
eriis  pro  iudice  habere  volentes.  ^  Ecce  qualiter  doctores  non  reprehendunt 
^nidamistas,  si  in  suis  agibilibus  sacram  scripturam  recipiant  pro  confir- 


*  Die  anderen  Handschriften  fügen  assenint  hinzu.         ^  A :  deest.        ^  A : 
deest. 

*  Doc.  mag.  Joh.  Hus,  p.  496.         »  Decr.  Gregor.  IX,  lib.  I,  tit.  I,  cap.  II. 
3  Doc.  mag.  Joh.  Hob,  p.  476. 
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macionc  et  defensa/  sed  reprehendunt,  quod  pape^  et  collegil  cardiiudium 
forum  declinantes,  ad  quos  spectat  iudiciiim  in  omni  materia  catholica  et 
ecclesiastica,  iuxta  scripturam  Deuteronomii  XVll*  allegatam,  eomin  in 
talibus  materiis  nolunt  stai'e  sentencie  et  deteiminacioni  9olam  »crifivam 
sacram  pro  iudice  habere  volentes,  quod  omnino  stultum  est  et  irracionabü«, 
qnia  cum  scriptura  sacra  sit  res  inanimata  per  se  non  loquitur  nee  aliqoid 
poterit  iudicai'e  sed  secimdum  ipsam,  cum  sit  regula  infallibilis,  metrum  et 
mensura  omnium  humanorum  agibilium,  iudex  ecclesiasticus  presertim  is 
materia  debet  fidei  iudicai*e^  qualis  iudex  ecclesiasticus  non  ipsa  scriptun 
est,  sed  papa  cum  suis  cardinalibus  iuxta  scripturam  nedum  per  doctores. 
sed  per  pai'tem  adversam  in  tercio  articulo  allegatam  °  videlicet  de  hap- 
tismo  et  eius  effectu  cap.  Maiores  et  in  canone  XVn.  dist.  cap.  Buk  »edi 
ni.  q.  VI.  Duduniy  IX.  q.  HI.  AUorum '  cum  aliis  infinitis  iuribus,  ut  ipei 
assorunt.  Si  igitur  vera  reputant  que  allegant,  in  hoc  se  doctoribus  con- 
fonnantes  teneant  illa  et  submittant  se  sentencie  et  determinacioni  sedis 
apostolice  et  Komane  ecclesie  iuxta  allegata.  Cui  doctores  condempnant«!' 
XLV  ai-ticulos  in  nullo  preiudicant  nee  sibi  ipsis  contradicant,  sicut  debnc 
in  tercio  articulo  scriptum  est,  ubi  ista  cavillacio  est  clisa. 

Consequenter  in  eodem  articulo  doctores  conviciando  ydioUu^  £*1- 
sissimos  appollant  sine  racione.  Nam  etsi  in  allegacione  autoritativ  er- 
rassent,  quod  uon  est  verum,  uon  ex  hoc  falsissimi  ydiote  sunt  oensendi. 
et  causam  sui  cunvicii  subiungunt,  quia  doctores  in  suo  consilio  allegant 
canoneui  sub  auctoritiite  beati  leronimi  ad  papam  Romanum  applicante>. 
quem  tameu  canonom,  ut  ipsi  assenint,  scripsit  ad  Augustinum,  qn^ni 
papam  nominavit.  ^  Videte  conviciatores  et  aspicite  dctractore^,  qui  iufi'r- 
Hiari  et  emendari  non  querunt  sed  calumpniari  et  lesum  in  membri^  sui?' 
in  sermone  comprehendere/'  qui  nee  raeionibus  convincuntur,  quia  i»orti- 
naces  sunt  nee  auetoritatibus  eorriguntur,  quia  non  recipiimtur  nee  i^r- 
suasionibus  fleetuntur,  quia  perveisi  sunt,  ut  videntes  non  videaut  et  o»nl»' 
ceeati  non  intelligant.  Numquid  sedes  Petri  est  sedes  aliqua  mateiialisvel 
residencia  localis  et  non  poeius  auctoritas  universalis  super  t^rram  liganü. 
solvendi.  cognoseendi  et  diftiniendi  in  uni versa  materia  cathnlica  et  ml^ 
siastica  et  eurani  habendi  omnium  aliarum  ccclesiarum  et  omnium  CbristJ 
fidelium?  Que  in  lege  antiqua  cathedra  Mt)ysi,  super  quam  sedenmt  s^rik 


•  B  C  D :  defensione.         ^  A :  quod  a  papa  et  collegio  cardiDaliam  deeli- 

nantos.         <^  A:  allegatis.         ''  B  C:  condempnare. 
»  Doo.  mag.  Job.  IIus,  p.  496.    Cf.  Decr.   Gregor.  IX,   lib.   III,  tit.  XLIL 

cap.  III;    Decr.    I  j>ar8,  dist.    XVII,   cap.   III;    ibid.   II  pars,  causa  ID- 

quaost.  VI,  cap.  IX;    ibid.    causa  IX,  qnaest  III,  cap.  XIV.  '  l>^ 

mag    Job.  Hur,  p.  496.         >  Ibid.,  p.  497. 
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fi  pbarizei,  appellabatur  Matth.  XXm,  et  iam  in  nova  lege  cathedra  Petri 
luncupatur,  a  qua  cathedra  Romana  ecclesia,  non  urbs  Bomana,  obtinet 
irincipatum,  quia  8ola  habet  ipsa  auctoritatem  universalem  predictam  super 
mrram,  ut  Beda  super  Apocalypsin:  angelo  Ephesi,  id  est,  episcopo*  ecclc 
de  Mcribity  sie  inquiens:  Sola  enim  Romana  ecclesia  suu  auctoritate  vcUet 
mdicare  de  amnibus,  de  ea  vero  nulli  permätitur  iudicare.  Et  habetur  IX. 
}.  m  in  cap.  Episcopo.  * 

Hec  autem  auctoritas  et  sie  cathedra  Petri  eiusdem  meriti  est, 
abicanque  papa  est,  habetur  XCIII.  dist.  cap.  Legimus,'^   Sicut  et  sedes 
regis  Bomani^  est,  ubicunque  rex  Eomanus''  est,  sie  et  sedes  Petri  est, 
abicunque  Peti'us  vel  suus  successor  est.  Ex  quo  patet  quod  coiTelarium 
improbans  fundamentum  doctorum  falsissimum  est  nee  illi  inferentes  in- 
tellexerunt,  quid  sedes  vel  cathedra  Petri  nuncupatur.  Hanc  vero  sedem 
Fetri  nunquam  beatus  Augustinus  tenuit,  eo  quod  nunquam  habuerit  auc- 
toritatem universalem  suprascriptam.   Ideo  canon  beati  leronimi  allega- 
tns  non  est  scriptus  ad  beatum  Augustinum,  cum  in  eodem  sie  dicatur: 
Hec  est  fides  papa  beatissime  ^  etc.,  et  subditur  (juifidem  Petri  tenes  et  sedem. 
Eciam  in  originali  epistola  de  confessione  sue  fidei  satis  longa,  postquam 
snam  fidem  profitetur  in  multis  ai-ticulis  in  fine  illius  epistole  concludens** 
concludit  illum  canonem:  Hec  est  fides  papa  beatissime;  cuius  epistole  titu- 
lii8  est:  Epistola  leronymi  ad  episcopum,  ubi  ante  hoc  et  post  hoc  plures 
mint  epistole  intitulate  leronymi  ad  Augustinum.^  Hec  autem  per  auto- 
DfHnasiam  epistola  leronymi  ad  episcopum  intitulatur,  id  est,  papam,  sicut 
fini8  illius  epistole  edocet  evidenter,  cum  concludit:   Hec  est  fides  papa 
beatissime.  Et  ita  recepit  ecclesia,  sicut  potest  patere  ex  titulo  canonis  et 
canonem  antecedentibus  XXIV.  q.  1.   Immediate  enim  ante   canonem 
istum  *  ponitur,  quod  ad  Romanam  ecclesiam  referatur,  quociens  racio  fidei 
^entäatur,  et  subiungitur  causa  in  canone  inmediate  sequenti,  quia  reli- 
^onis  Christiane  zelum  Romana  ecclesia  habuit  pre  ceteris  semper,  statim- 
lue  subnectitur  canon  beati  leronymi :  Hec  est  fides  papa  beatissime  etc. 
3lii  titnlus  annectitur :  Aliorum  ora  non  timet  fides,  quam  Romana  commen- 
tat  ecclesia.  Ünde  in  hoc  canone  ad  confessionem  sue  fidei  apostolatus 
ipprobacionem  expostulat,  et  in  eadem  causa  in  ecclesia  orientali  dicens 


»  A:  id  est,  episcopo  fehlt.  *»,  «^  B  C  D:  Romanorum.  •*  B  C  D:  con- 
cludens  fehlt.  ' 

1  Decr.  n  pars,  causa  IX,  quaest.  lU,  cap.  IX.  -  Ibid.  I  pars,  dist.  XCIII, 
cap.  XXIV.  3  Decr.  II  pars,  causa  XXIV,  quaest.  I,  cap.  XIV.  *  Rich- 
tiger Hieronymus  ad  Damasum  (in  exposicione  symboli).  Non  est  Hiero- 
njmi.  Polyc.  I,  3.  6.  (Anmerkung  Friedberg's,  C.  J.  C.  I,  p.  970, 
Note  137).         ^  Ist  nicht  unmittelbar  vorhergehend,  sondern  cap.  XII. 
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bereses  et  scismata  pullulare,  quod  non  est  in  ecclesia  Bomana.  cuius  s« 
fidem  sicut  ia  priori  canone  tenere  protestatur,  sie  inquieiLs:  Ideo  mihi 
kcUhedram  Petri  et  fidem  apostolico  ore  laudatam  censui  conauUndam.  Ex 
quibus  expresso  patet,  quod  illum  canoneni  ad  papam  Bomanum  schpsit; 
alias  impeii;inenter  allegai'etnr  ad  confirmandnm  canones  precedentes  et 
canon  cum  titulo  non  concordaret. 

Unde  ergo  patet  falsitas  conviciatorum,  qui  libenter  vellent  confan- 
dere,  si  causam  baberent  confundendi,  non  erubescentes  ipsi  pro  se  lora 
adducere,  que  sunt  omnino  impei-tinencia  vel  pro  ipsorum  interess^e  Tel 
modicum  vel  nibil  facienda,  sicut  patet  per '  capitula  per  eos  allegata  ad 
suam  materiam  calculatim,  que  prolixum  esset  replicare. 

Sextus  aiiiiculus.  **   De  obediencia. 

Item,  °  in  sexto  articulo  affirmant  doctores  tamquam  faUarioi  Mcra- 
rum  scripturarum  et  sacrorum  canonum  esse  puniendos,  ^  eo  quod  posnenaU 
in  suo  articulo  tercio,  quod  sedi  apostolice  et  eccUsie  Romane  et  prelatis  eä 
obediendum  per  inferiores  in  omnibus  quibuscunquey  ubi  non  precipilur  purum 
malum,  vel  prohibetur  purum  bonum.'^  Et  causam  subiungunt,  quin  cnmstat 
multos  papas  fuisse  hereticos  et  quandam  papam  ^  feminam,  quibus  non  toUrn 
obedire  sed  communicare  ac  favere  est  prohibitum.  ^ 

Respondetur,  quod*  quem  c<>nstaret  esse  hereticum  vel  feminara  in 
loco  pape,  non  esset  eis  ubediendum,  quia  illius  in  tali  casu.  qui  jK.aitur 
esse  papa,  mandatuni  nulluni  esset,  cum  talis  esset  excominunioatii> 
maiori  exo«»mmunicacione  a  iure  vel  a  De«».  Ubi  autem  ni»n  tv»a>tat  de 
hcrcsi  vel  de  en'ore  circa  pei-s«>nam,  esset  obiendum  eis  in  omnibus  »juibu^- 
cumiue  etc.  iuxta  sentenciam  Salvatv.ris  Mattb.  XXIII:  Omnia  *iu(cun'iuf 
dijcerint  vobis  servate  et  facite,  et  sentenciam  beati  Bernbardi  ad  Ato 
monacbum.  Et  ad  idem  est  beatus  Bernhardus  super  Cantica  senu"üf 
LXVI  sie  dicens:  Super  cathedram  Moysi  sederunt  scribe  et  pharisei  et  ({^i 
non  obedierunt  eis  tamquam  episcopia,  inobediencie  rei  fuerunt  eciam  in  ipt^f*' 
Dominum  precijjientem  et  dicentem:  C^e  dicunt  facite,  quamvis  scriU  (f 
pharisei  fiierunt,  videlicet  maximi  p^^ccatore^,  propter  cathedram  tarnen  M'^iP* 
ad  eos  quoque  nichilominuft  pertincre,  quod  idem  dixit:  Qui  vos  audit  iw 
amiit  etc.    Hec  Beruhardus. 

Qund  autcm  alletrant  de  Grecis  et  Fr a neige nis^  l»ape  non^bediea- 
tibus  nnn  e>t  pr.»baro  iutoutuin  sed  incnvenioncia  adducere.   Fram*iirene 


•  A:  cipitulo  per  eo.s  allejrato.     '    A:  fehlt.         «^  A:  fehlt.         «i  C  D:  f«tlt 

*■  A:  fehlt. 
»  Doc.  mag.  Joh    Hus,  p.  497.         J  Ibid.,  p.  477,  478.         3  Ibid^  p  ^^' 

*  S.  Bernbardi  Opp.,  1.  c,  p.  69»  ^         *  Doc.  mag.  Joh.  Ho*,  p.  4S>7. 
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fluim  ad  obedlenciam  redienint,  et  si  facta  eonim  in  concilio  Pisano 
paciose  sunt  approbata,  factum  est  proptor  periculum  scismatis  et  multo- 
nn  aliorum  malorum,  que  tempore  scismatis  facta  sunt^  ovitandum.  Ad 
dsma,  autem  Grecorum  illi  Quidamiste  Deo  et  sanctis  pati'onis  regni 
ixiliantibus  regnum  Bohemie  non  perducent. 

Et  ubi  consequenter  subiungunt,  papa  fallit  et  fallitur  et  sie  non 
t  sibi  obediendum,  respondetur,  ubi  constaret  manifeste  de  falsitate  vel 
rore,  in  illo  non  esset  sibi  obediendum,  ut  dicit  Lyra  super  illo  Deut. 
^TI:  Si  difficUe  et  amhiguum  per  eos  allegatus, '  sie  inquiens :  Sentencia 
UUus  hominis  cuiuscunque  ait  auctoritatia  tenenda  est,  si  contineat  manifeste 
^-j^itatem  vel  errorem.  Hec  Lyra.  Ergo  ab  opposito  si  non  constat  de 
»täte  vel  errore,  debemus*  obedire.    Cum  autem  non  constat  manifeste 

üalsitate  Alexandri  sancte  memorie  vel  lohannis  XXIÜ  in  processibus 
t-is  conti'a  Hus  et  suos  complices,  tenemur  eis  obedire  nee  adversarii  de 
i^Äosito**  nos  possunt  informare,  cum  sint  suspecti  in  causa  et  hie® 
^Stores  processuum,  qui  de  hoc  fidem  facerent,  non  haben tur;  unde 
villaciones  istas  sine  omni  racione  et  fundamento  populo  denunciantes 

in  scriptis  redigentes  quid  faciunt  nisi  a  spiritibus  en*oris  in  ypocrisi 
^nentibus  mendacium  persuasi  populum  fidelem  et  prius  semper  obcdien- 
tu  conantur  inducere  ad  inobedienciam  prelatorum  et  ad  iiTCverenciam 
^apapalem,  episcopalem,  sacerdotalem  et  clericalem  dignitatos,  ad  quam 
tu  heu  in  parte  populum  induxerunt.  Ideo  tamquam  falsarii  sacrarum 
'^ipturarum  et  sacrorum  canonum  quam  adductam  non  solvunt,  essent 
^rito  puniendi. 

Item,  cavillaciones  de  bulla  Bonifacii  et  Innocencii  in  secunda  repli- 
liCione  posite  sunt  cavillaciones  inutiles  vel  contra  veritatem  doctorum 
L  articulo  tercio  contentam  concludentes,  cum  sint  verbo  se  nichil  probantes. 

^ptimus  articulus.  **  De  tribus  viciis,  scilicet  simonia,  suporbia  et  luxuria. 

Item,  in  soptimo  articulo  ponunt  alias  tres  causas  contra  doctores 
imquam  ti'es  radices  dissensionis  in  clero  hie  in  regno,  scilicet  symoniam, 
iiperbiam,  luxuriam  et  constat  quod  hoc  est  falsissimum,  cum  talia  vicia 
[  in  aliquibus  de  clero  aliquando  viguerunt,  tarnen  nunquam  fuit  in  clero 
ihn  dissensio  sicut  nunc  est®  exortii.  Constat  eciam  evidenter,  quod 
lulti  de  clero  hie  in  regno  fuenmt  et  sunt  probi  et  honesti  ab  hiis  viciis 
nmunes,  bona  apud  Deum  et  homines  providentes,  qui  tarnen  magni  sunt 
limici  Wyclephistarum  et  Wyclef)histe  ipsorum  e  converso.    Eciam 

•  B  C  D:  tenemur.        '»AD:  fehlt.         «  A  in  marg. :  Cavillaciones.         *  A: 

deest.        <  B  C  D :  iam  exorta. 
^  Doc.  mag.  Job.  Hos,  p.  499. 
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multi  sunt  in  quibiis  apparet  superbia  secundum  ornatum  et  pHopaa 
seculi,  quidarn  eciam  C4>iicubinarii  notorii  et  jviulteri  ot  alii  symrtaiiG 
manifosti,  quorum  Wyclephiste  sunt  fautores  inagni  et  amici  et  eomaa. 
ergo  illa  vicia  non  sunt  cause  dissensionis  in  clero. 

Sed  oportet  esse  causas  per  doctores  allegutas,  quia  omnes  et  sin?BlL 
qui  veritates  tres  per  doctores  pro  fundaraento  positas  assemnt,  tenent  et 
affinnant,  illoimm  Wyclephiste  sunt  inimici,  quia  cum  in  eis  in  opinionibi* 
falsis  non  concordant;  quicunque  autem  talibus  contrai'iantur,  illoromipa 
sunt  amici  et  econtra,  oo  quod  in  opinionibus  fidei  et  Eomane  ecele^Ä 
contrariis  eis  consenciunt  vel  saltem  eos  in  talibus  promovent  et  defemiuit 
cum  omnes  desperatissimi  spirituales  et  seculares,  qui  pail-em  e«>rGi 
fovent,  probi  et  iusti'  apud  eos  reputantur,  **  et  ab  opposito  eis  c«>ntrini 
licet  probissimi  mali  seductores  et  Machometiste  appellantur.  Quibos 
iam  bona  tempomlia  auferuntur  ex  causa  per  eos  allegata,  quia  domini> 
rex  practizat  istum  articulum  in  malis  sacerdotibus,  •>Binej 
malos  sibi  contrarios  asserentes.  Unde  eciam  et  dicta  doctorum  et  saui-t^ 
rum  patrum  canones  et  instituta,  que  sunt  contra  eos,  non  acceptant,  quia 
eis  contrai'ia.  Dicta  autem,  que  sunt  pro  eis,  etsi  non  sunt  autentka 
ymmo  fabulosa,  cum  magna  aci'ipiunt  solempnitate.  Iam  enim  dicta  Lm. 
que  tamen  pro  eis  nichil  faciunt  et  sunt  pro  parte  adversa  in  medimn 
producunt;  que  si  contra  eos  allegarentur,  deriderent,  cum  sanct^nii 
patrum  canones  et  instituüi,  que  ecclesia  approbat,  a  se  repellunt.  trali- 
ciones  humauas  appcllantes;  quibus  nisi  penituerint  dicetur  illud  eipr" 
brativc  Is.  V,^  20,  21:  Ve  fjui  dicitis  malum  bonum  et  bonum  «o/ss. 
poncntes  tencbras  lucem  et  lucem  tenehras,  ponentes  diUce  in  amamm  ei  'P-i'^' 
rum  in  dulcc.  Ve  qui  sapientes  eatis  in  oculis  vestris  ...  Et  vere  rt'putaDt 
se  sapientes  in  oculis  s'uis,  sc  a  communitate  cleri  ymmo  t«:>cius  clm^^näüi- 
tatis  iu  matcria  fidci  ot  ecclesiasticn  separantes  per  sentencias  Wyklelfik 
Romane  ecclcsie  contrarias  depravati/' 

Utiuam  <iuili])et  eoruni  diceret  cum  beato  lemnymo  scribente  ;v: 
Pamachium  ot  Ocoanuui '  de  (piibusdam  sentenciis  falsis  Oriireiiis:  ht^'^ 
seiiex  tcnebo  fidem  etc.  O  si  (juilibct  eorum  idem  diceret  de  sent^ncii; 
Wyklef  veritatibus  catholicc  credoudis  et  Romane  ecclosie  coutrarii'^  «"t 
pestiferis  et  prescrtim  circa  soptcui  sacraniouta,  circa  claves  ec<:lcsi(\  un ' 
indulgencias,  circa  voneracionom  roliquiarum  et  alia  in  C4»nsili«»  .l«H:t^'nii5 
in  tribus  veritatibus  L]:»Mioralil)us  oxpressata.  Nam  revora*-"  sine  illi<  «i-ln- 


*  C:  hono.sti  '•  A:    rcputcntur.  *"  A:   dicetur    illud    exprobratire  i- 

cenduni  ost,   Is.  V.         •*  D:  depravautes.         <•  A;   fehlt. 

'  Cf.  S.   Hieronymi    Epist.  ad  Pamachium  et  Oeoanum,    Opp.  (Eid.  Veu?' 
1776),  tom.  I,  p.  522. 
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BIS  pestiferis  mundus  christianus  fuit  et  regniun  Boemie  christianissimum 
Qomen  sibi  vendicavit,  dum  in  fide  sanctonim  patrum  et  nostrorum 
patrononim  deguit  laudabiliter  convei*sando.  In  qua  fide  iuxta  doctrinam 
beati  leronymi  et  nos  mori  deberemus  hanc  inviolabiliter  observantes. 
Ex  doctrinis  enim  Wyklef  et  ipsius  sequacium  regnum  Boemie  per  totam 
christianitatem  heu  graviter  est  infamatum,  et  hie  in  terra  mala  plui'ima 
ftcciderunt,  et  quis  ea  posset  enumerare?  Idee  merito  et  digne  ille  sentencie 
Wyklef  et  doctrine  pestifere  ab  eis  essent  refutande,  quia  veritatibus 
eatholicis  et  Romane  ecciesie,  matri  nostre  contrarie;  et  quia  cum  illis 
non  audent  extra  Prag  am  publice  apparere  attendentes  illud  beati 
leronymi  ad  Hebediam '  viduam  q.  X:  Nobü  autem  juhU  placet,  nisi  quod 
eeidesieuticum  est,  id  est,  ab  ecclesia  receptum  et  publice  in  ecdesia  dicere  non 
Umemus.   Hec  ille. 

Ultimus  articulus. '   De  obediencia. 

Item^  in  ultimo  ai-ticulo  foimant  per  se  consequenciam  truncatam, 

quam  doctores  non  sie  foimaverunt:  Non  enim  assumunt  maiorem  superius 

pofiitam,  quam  doctores  iam  probatam  et  tamquam  catholicam  premiseinint, 

BCilicet  qitod  prelatis  est  obediendum   in  omnibus   quibvscunqtbe,   tibi  non 

precipttur  purum  mcUum  et  prohibetur  purum  bonum.  Qua  assumpta  maiori 

subsumant:  Sed  in  processibus  contra  Hus  datis,  quibus  clerus  in  Praga 

]Niruit,  nee  precipitur  purum  malum  nee  prohibetur  puinim  bonum,  ergo 

eis  est  parendum:  argumentum  valebit  evidenter,  et  per  hoc  cessabunt 

(mmes  eorum  pueriles  cavillaciones,  quia  ad  factum  in  se  nil  arguunt,  sed 

Sophismata  puerilia  cudunt,  et  non  solum  in  hiis  exorbitant,  sed  racione 

et    fundamento  carentes,  processus    contra  magistrum  lohannem   Hus 

asserunt  contra  omnia  iura  esse,  contra  determinacionem  sancte  matris 

ecclösie,  iura  et  canones,  qui  ad  hoc  probandum  nil  faciunt  impertinenter 

cillegantes;  et  causam  allegat  forte  procurator  magistri  Hus,  qui  fuit  in 

curia,    quia  tales  processus  contra  commissionem  pape  sunt  extracti, 

fabricati  et  executi.    Ista  causa  allegata**  magna  indiget  probacione,  de 

<\u&  idem  procurator,  cum  sit  suspectus  et  eodem  vinculo  excommuni- 

<5acioni8  irretitus,  per  sua  nuda  verba  hie  in  partibus  nunquam  faciet® 

üdem.    Cur  si  ita  est,  eosdem  processus  in  curia  dum  fuit  non  procuravit 

revocari?  sed  quia  non  potuit  indeclinabile  mansit;  unde  vacuus  rediens 

furorereplotusin  gravissimam  prorupitvosaniam,  dum  vincula  ecclcsiastica 

et  claves  ew^lesie  parvipendcns  asserit,  quod  omnes   dictos   processus 


•  A:  deest.         *»  D:  deest.         «  C:  faciendo.  D:  servando. 
^  S.  Hieronymi  Epist.  ad  Uedibiam,  Opp.,  tom.  I,  p.  838. 
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scienter  et  pertinaciter  dcfemlentes  excquentes  et  eis  consencientes  «unt 
bhisphemi,  sacrilcgi,  excommunicati  et  heretici  censendi.* 

0  quanta  stoliditas  carens  colore  iuris  et  raciouis,  cum  per  i>pp<»>itiim 
dcbcret  dicere  catholice,  si  esset  canonum  fautta*  et  non  vinlatjr,  qo^J 
omnes,  qui  dictis  processibus  inoniti  non  paruerunt,  sunt  prophani  et  ei- 
communicati,  et  si  in  illis  pertinaciter  perdurabunt,  heretici  sunt  censen^ii, 
Sic  enira  beato  lohanni  Chrisostorao  se  conformarent  super  epistolam  a.1 
Hebreos  sie  dicenti :  Nemo  contempnat  vincula  tecUsiastica.    Non  enim  homf' 
estf  qui  ligat  sed  Christus,   qui  hanc  potestatem  dedit  hominibus  €t  domino» 
fecit  homines  tanti  honoris.    Et  ponitur  in  canone  XI,  q.  HIJ  Nemo.   Xan 
cum  sancta  Romana  ecclesia  omnibus  in  speculum  posita  est  et  exemplum. 
cui  dominum  papam  preesse  voluU,  ^  hec  quidquid  statuit,  quiilquid  crdinat. 
est  observandum  dist.  XIX  ^  Enimvero.  *    Sit  ergo  ruine  sue  dolore  proitratMt, 
quisquis  voluerit  apostolicis  contradicere  decretis,  nee  locum  deinceptt  i»trr 
sacerdotes  haheat  sed  extorris^  a  sancto  fiat  ministerio]  nee  de  eius  iudido 
quisquam  curam  postea  haheat,  quia  tarn  dampnatus  a  sancta  et  apottdM 
ecclesia  sua  inobediencia  et  presumpcione  a  quoquam  esse  non  dubitatur,  yw* 
maioris  excommunicacionis  deieccione  est  abiciendus,  cui  sancte  ecclesie  co»r 
missa  fuerit  disciplina.  Habetur  ubi  supra,  capitulo  Phos  est.  ^ 

Cui  sentencie  concordans  Dominus  Deutemnomio  XVII  sie  inquit: 
Qui  autem  svperbierit  .  .  .*  Et  causa,  quia  non  stdum  prediote  R.»iiian»- 
ecclesie  iussionibus  parere  «Icbuit.  sed  eciam  aliis  ne  i>retoreant  insiniiare 
Unde  in  honorem  hcati  Peirl  apostoU  honoremus  sanctam  Roiaanam  ecf'UM^ 
et  upostoUcam  sedem^  ut  que  nobis  mater  est  sacerdotalis  dignitati»,  (*^ 
dcbeat  magiMra  evangeh'ce  racionts.  Quare  servanda  est  cum  omni  matwif- 
tudine  humilitas,  et  licet  vix  ferendum  ab  illa  sancta  sede  iugum  imp^miitHr, 
tamen  fcramus  et  pia  devocione  toleremus.  Habetur  ex  capitulis  Kiir-'i 
imporatoris  dec.  XIX.''' 

Kcdite  ergo  prevaricat^res  ad  cor  et  cessate  a  derogacione  niatri'' 
vestre  Romane  ecclesie,  eiusdem  fidei,  sonteucie  et  determinaci«»ui  "^* 
seiiuendo/  Xam  qui  contra  Romanam  ecdesiam  deroufaudo  liKniitur. 
hereticus  rejHitatur.  Undr  non  cat  dubiumy  quia  qui^iquam  cuilibet^  fcch^' 
ius  suum  d*'trahit,  iniusticiam  facit.  Qui  autem  liomanc  ecclesie  priviU(Jt^''^ 
ab   ipso  summo    omnium   eccle^iarum   capitt   traditum   avjerre  coiuitur,  ^"<^" 


•  A  in  marg. :    Nota.  *'  A    iu    mar«:.:    Observacio.  ''  A:    Cum  ven> 

•'  A:  exterus.  '    A   in   niar^. :  Dorosracio.  ^  A:  cuiuslibet. 

'  Decr.  H  pars,  causa  XI,  quaest.  HI,  cap.  XXXI.  -  Ibid.  I  pars  ^^^ 

XIX.  cap.  IV.  3  Ibid.,  oap.  V.  *  Deut.  XVII,  12,  13.  ^  Balaw, 
Cap  reg.  Franc  ,  tora.  I,  p.  3ö7  (ed.  Boretiius  MM.  G.  LL.  cap.  I,  4M)  Ct 
Gratiauus,  dist.  XIX,  cap.  III. 
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ocul  dubio  in  heresim  lahitur,  et  cum  ülic  vocetur  inittstttSy  hie  est  dice9uiu8 
relicus.    Fidem  quippe  violcU,  qui  adversus  illam  agit,  qiie  est  maier  fidei; 
contumax  invtnitur,   qui  eam  in  cunctis  ecclesiis  prettUisse  cognascitur. 
ibetm*  dist.  XXII.  cap.  Omnes,^ 

Et  sie  est  fiais  huius  replicacionis  Quidamistai'um  de  stilo  ipsius 
sigistii  Stephan!  Palecz.  * 

Die  Streitschrift  der  theologischen  Facnltät  gegen  die  Replik  der 

Hnssiten. 

)qaitur  responsio**  contra  posicionem  Wiclefistarum  edita 
dr  magistrum  Stanislaum  de  Znoyma^  doctorem  subtilissi- 

mum  theologie/ 

(E  cod.  pal.  Vindob.  4941,  fol.  30»>— 67*».) 

Alma  et  venerabilis  facultas  theologica  studii**  Pragensis  atque 
»ctores  omnes  de  eadem  facultate,  attendentes  quod  nednm  de  magistris 
snppositis  eiusdem  studii  sed  et  de  personis  utriusque  sexus  regnicolis 
«clari  regni  Boemie  in  diversis  mundi  paiübus  mala  fama  volaret,  tum 
lia  male  sentii'ent  in  quibusdam  XLV  articulis,  licet  dudum^  eis  teneri 
dogmatizari  prohibitis  sub  gravibus  penis  excommunicacionis,  infamie 
periurii,  prohibitis,  inquam,  per  diocesanum  Pragensem  in  communibus 
aodis,  per  nniversitatem  Pragensem  in  suis  consiliis,  per  facultatem 
3ologicam  et  nacionem  Boemorum  eiusdem  universitatis  in  suis  congre- 
cionibus  super  hoc  f actis,  tum  quia  male  sentirent  generali ter  de  Septem 
cramentis  ecclesie,  de  clavibus,  officiis  et  censuris  ecclesie,  de  moribus, 
ibus,  iuribus,  libeiiatibus,  ceremoniis  et  sacris  rebus  ecclesie,  de  vene- 
cione  reliquiarum,  de  indulgenciis,  de  ordinibus  et  religionibus  in  eccle- 
i,  ideo  predicta  facultas  et  doct^)res,  ut  ab  una  parte  manifeste  ostende- 


»  D:  Scriptum  Constancie  auuo  Domini  1415  circa  vel  post  festnm  S.  Viti 
(Juni  15).  ^  Der  Tractat  findet  sich  in  dem  obengenannten  Cod.  pal. 
Vindob.  4941  (A),  bruchstückweise  im  Cod.  univ.  Prag.  I.  G.  11  (B),  tom.  3, 
fol.  83,  84,  und  ganz  im  Cod.  Trebon.  A,  16  (C)  und  Cod.  univ.  Prag. 
III.  G.  6,  fol.  15 •-60»»  (D).  c  B:  Snoyma.  *  j^.  incipit  valde  utili» 
informacio  contra  errores  et  hereses  Husonis  et  suorum  complicum. 
B:  Replicacio  magistri  Stanislai  contra  replicacionem  lessenicz.  D:  Re- 
plicacio  magistri  Stanislai  contra  opinionem  et  motiva  Wiclefistarum  et 
presertim  lohannis  lessenicz  doctoris.         **  Fehlt  in  C. 

*  Decr.  I  pars,  dist.  XXII,  cap.  I.  '  Die  erste  Verurtheilung  von  Wiclifs 
45  Artikeln  in  Prag  fand  am  28.  Mai  1403  statt.  S.  Doc.  mag.  Joh.  Hus, 
p.  327—331. 
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rent  se  imraunes  ab  orruncis  opiuionibus  in  predictis  et  circa  jtraiNt 
ot  ut  aliis  ab  alia  parte  ad  hoc  ipsum  sane*  consulereat  et  eihiiKJBii 
fama  iu  re  et  in  verbo  uiilla  fieret,  primo  quoad  illos  XLVaitcok»» 
tenciam  suam  katholicam  publice  promulgaverunt,  dicentes  tfuod  nb' 
iüorum  XL  V  articulorum  est  katholicus,  sed  quilibet  eorum  avi  tä  Mm 
aui  erroneus  aut  scandcUosue  et  sie  ad  oberrandum  circa  verüaUm  aMom 
inductivus^  et  pi'oinde  nullus  corum^  est  tenendus  nee  dt^atizaiie; 
secundo  autem  de  septem  sacramentU  eccleaie  generalUer,  de  obwhu,«J^ 
CÜ8  et  cemuria  ecdesie  etc.   fidem  suam  katholicam  aperte  diruigiTentt 
sentenciautes,  quod^  de  Ulis  omnihua  prenomhiatia  senciendum  et  eniaim 
est,  sicut  sentit  et  credit  sancta  Romana  ecclesia  et  non  aUter,  cm»  Bfiam 
eeclesie  caput  est  papa,  coUegium  vero  cardinalium  corpus,  exittaätt  ■» 
festi  veri  successores  principis  apostolorum  Petri  et  coUegü  a/tbntm  <tj^ 
lorum  Christi  in  officio  ecclesiastico  cognoscendi  et  diffiniendi  m  warn 
materia  katholica  et  ecclesiastica  et  curam  in  omni  taU  materia  habaäim- 
nium  aliarum  ecclesiarum  et  universorum  Christi  fidelium,  sentendasiafti^ 
exhinc,  quod  istius  ^  sancte  Romane  ecdesie,  cuius  caput  est  papa,  oofiep 
vero  cardinalium  corpus,  omnes  sentencie  sunt  vere  et  ccUholice,  dti^ 
sacramentis  eeclesie,  de  clavifms,  officOs  et  censuris  eccleaie,  de  monlbm.r^ 
iurihus,  libertatihus,  ceremoniis  et  sacris  rebus  ecdesie,  de  veneraWK  f^ 
quiarum,  de  indulgenciis,  de  religifmibus  et  ordinibus  in  ecclesia  etgtfi^f^^ 
in  omni  materia,  cuius  altera  pars  contradiccioni^  cathoUce  crtdtnd^  f^ 
Wiklef  vero  et  aliorum  sentencie  conirarie  sentenciis  iam  prediäu  •^•''^'*^ 
cumpie  sunt  omnes  false  et  erronee;  scntenciantos  denique  apeile  \\\i^^^ 
in  omni  materia  katholica  et  ecdesiastica  standum  est  diffinicioni  d  dfi9^ 
nacioni  sancte  sedis  apostolicc  et  sancte  Romane  eeclesie  prenominaU  ti  ?*'- 
Ulis  ac  Omnibus  prelatis  per  inferiores  est  obediendum  m  omnUus  (/Kte^" 
quc,  ubi  non  explicitt  vel  imitlicite  prohibetur  purum  bonum  vd  pf^'f^' 
purum  malum  sed  medium,  quod  ])ro  modo,  loco,  tempore  vd  per^:ifi'i  d  ^ 
num  potest  esse  et  malum ;^  c«msiilcntes  nichiluiniuus   illi  predicti.  ^-^ 
omnes  christiani  sie  souciaut,  credant  ot  constiintor  teueunt. 

Ec('o  quoiiiodn  illi  sepcdicti,  facultas  et  doct<»ros  tlieolngio,  fiJ^li-' 
et  catliolice  occurrerunt  dujjlici  uuilo  fame  supramemorate  ad  eaiii  neb 
mititi^audam  sed  totalitcr  extingueudam. 

Quidam  autem  mellito  voneno  Wiklef  et  aliorum  facti  iusani.i'i^' 
dum  ebriorum,  quanto  plus  putant  se  uialaui  illaui  fauiaui  pustorjTiiri'tJU' 
amplius  prnfundantur  in  eadoni,  plus  propriis  suis  factis  quam  ulJiri'J 


•  Fehlt  in  C.         ^'  D:  inducturns.         '"  D:  illonim. 
1  Doe.  maff.  Job.  Hiis,   p.  479.         2  ibid.,   ,,..49o.         ^  jbid.,  p.  476,  ^^"^ 
*  Ibid. 
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IS  sese  iufamantes :  primo  eaim  publice  repugnaverunt  ot  repugnaut 
isioni  catholice  supeiius  memorate,  videlicet  qnod  nulloä  illorum 
i,rticuloniiu  est  catholicus,  sed  quilibet  eorum  aut  est  hereticus  aut 
US  aut  scandalosus  et  sie  ad  errandum  periculose  inductivus  et  per 
l^uens  nec^  tenendus  nee  dogmatizaudus.  Et  licet  illi  tali  facto  gra- 
se infament,  maiorem  tarnen  sibi  faciunt  infamiam,  quia  super 
sione  iam  dicta  non  volunt  stare  sentencie  et  diffinicioni  pape  et 
ne  ecclesie  supradicte  neque  alicuius  hominis  ecciesiastici  iudicis 
tentis  super  tenam.  Prius  enim  non  voluerunt  stai'e  sed  neque 
iebus.  Cuius  unum  Signum,  primo  quia  rebellaverunt  stare  diffini- 
Lstius  Romane  ecclesie,  cuius  caput  est  papa,  coi'pus  vero  coUegium 
Lalium  in  omni  materia  katholica  et  ecclesiastica,  sed  accipientes  in 
Lgnificacionc  Bomanam  ecciesiam  pro  congi'egacione  fidelium,  ubi- 
e  teiTainim  ^  fuerit,  dixerunt  quod  vellent  stai-e  fidei  et  determinacioni 
ne  ecclesie,  id  est,  congi'egacionis  fidelium;  sed  qui  heretici  hoc  non 
nt,  quod  vellent  stare  Bomane  ecclesie,  id  est,  congregacioni  fidelium 
ni  materia  catholica  et  ecclesiastica?  Heretici  enim  dicerent  quod 
kt  stare  congi'egacioni  fidelium,  quia  congiegacioni  sue,  quam  repu- 
xingregacionem  fidelium,  aliorum  autem  reputant  infidelium. 
Secundo,  quia  etsi  aliqui  ex  eis  videantur  dicere,  quod  velint^ 
fidei  et  determinacioni  illius  sancte  Bomane  ecclesie,  cuius  caput  est 
et  collegium  cardinalium  corpus  in  omnibus,  tarnen  illam  addunt 
ilam,°  puta,  sicut  quilibet  fideUa  et  devotua  chrUtianua  tenetur,  ita  quod 
t  quod  volunt  staie  fidei  et  deteiminacioni  illius  Bomane  ecclesie  in 
)us,  sicut  quilibet  fidelis  et  devotus  christianus  tenetur.  Quamvis 
i  ista  addicio,  ut  puta,  sicut  quilibet  fidelis  christianus  ttiietur^  sit  in  se 
m  non  venenosum  sed  bonum  et  sanctnm,  licet  eciam  in*^  bono  et 
ici  sensu  apposicio  illius  verbi  ad  precedens®  sit  sancta  et  iusta, 
$tica  tamen  et  illusoria  apposicio  talis  verbi,  id  est,  ad  precedens  est 
losa,  pyleo  Naythardi^  non  violam  sinceritatis  sed  stercus  erroris 
B  continente  super  tecta. 

Sicut  enim  venerabile  sacramentum  coi'poris  et  sanguinis  Christi, 
;it  sanctnm  et  inestimabile  sacramentum;  jpocritica  tamen  vel  alias 
losa  eiusdem  sacramenti  suscepcio  est  mortifera.  Sic  sophistica  et 
;  apposicio  huius  verbi,  scilicet,  sicut  quilibet  fideUs  et  devotus  christianus 


»:  non.         *»  D:  vellent.         ''■  D:  particulam;  puta  fehlt.         ^  B  D:  nno 
mo.         «ABC:  fehlt. 

oc.  mag.  Job.  Hos,  p.  495.         ^  Das  Beispiel  vom  Hute  des  Neidhard 
ird  auch  von  Hns  angenommen;  cf  Opp.,  tom.  I,  p.  267 \ 
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(enetur,  ad  illud  precedens,  puta,  volo  gtare  fidei  et  determinacioni  Bmm 
ecclesie  sepedicte  in  omnibus,  est  vonenosa  et  mortifera  et  simpliara 
menciuui  docoptiva.    Qiii  enim  heretici  non  dicerent,  quod  Tellent  stti« 
fidei  et  determinaciom  illius  Romane  ecclesie  in  omnibus,  sicut  qailibet 
fidelis  et  devotus  christianus  tenetur,  accipiendo  illam  addicionem,  Tiiir- 
licet/  sicut  qnilibet  fidelis  et  devotus  christianus  tenetur,  non  in  scn» 
simplici  et  sincero,  prout  esset  confirmativnm  verbi  precedentis  simplioter 
et  absolute  sumpti,  sed  in  sensu  doloso  et  deceptorio,  prent  esset  restnt^ 
tivum  et  contractivum  illius  precedentis  diccionis,  scilicet  in  omnibo^,  iti 
quod  in  tali  secundo^  sensu  non  sequitur:  Nos  volnmns  stare  fidei  et 
determinacioni  illius  Romane  ecdesie  in  omnibns,  sicut  qnilibet  ü^^ 
et  devotus  christianus  tenetur:  igitur  nos  volumns  stare  fidei  et  detensi- 
nacioni  illius  Romane  ecclesie  in  omnibus,  cum  hoc  additnm,  quod  e»t 
gicut  quäibet  fidelis  et  devotus  christianus  tenetur,  restringat  et  conbibt 
hoc  quod  est  in  omnibus.    Unde  sie  cum  hereticis  dicentibos,  quod  pani» 
materialis  manet  in  sacramento  altaris  dicetur:®  Vos  vnltis  stare  fidef  et 
deteiminacioni  illius  Romane  ecclesie  in  omnibus,  sicut  qnilibet  fidefe  et 
devotus  christianus  tenetur,  sed  in  materia  sacramenti  altaris,  qoe  i9 
materia  katholica,  fides  illius  Romane  ecclesie  est,  quod  non  renuMit 
panis  materialis  in  illo  sacramento,  igitur  consequens  est,  quod  los  Toltf 
stare  illi  fidei;  heretici  illi  concederent  utramque  partem  antwedenü> «t 
negaront  consequens :  Dicerent  namqiie  venim  est,  quod  volmnus  start 
fidei  illius  Romane  ecclesie  in  omnibus,  sicut  quilibet  fidelis  et  der<it» 
chiistianus  tenetur,    quia  volumus  stare  fidei   et  determinacioni  ilÜ«^ 
ecclesie  omnibus  modis,  sicut  quilibet  fidelis  et  devotus  christianus  wnetiir. 
alias  essemus  expresse  peiTcrsi.   Sed  quia  i\on  tenetur  aliquis  fiiieli««^ 
devotus  christianus  stare  fidei  cuiusquam  in  hoc,  quod  non  remanöt 
panis  materialis  in  sacramento  altaris,  et  per  consequens  non  volninü^ 
stare  illi  fidei  Romane  ecclesie,  quod  non  remaneat  panis  materialis  ™ 
sacramento  altaris,  ita  dicerent  illi  heretici  in  hoc  casu.    Et  ita  quaD*- 
cunque  non  placeret  aliquid  adversariis  illius  ecxtlesie  Romane  dioeren^' 
Non  volumus  stare  fidei  et  deteimi nacioni  tali  illius  ecclesie,  quia  non  n 
aliquo  nee  aliqualiter  fidelis  et  devotus  christianus  tenetur  illi  fidei  >tM 
illam  fidem.  Et  sie  dictum  hoc  utpote:  Standum  est  fidei  et  determinacii* 
Romane  ecclesie  in  omnibus;  sicut  quilibet  fidelis  et  devotus  christiaB* 
tenetur,  in  duobns  sensibus  sophisticis  ad  alludendum  accipitur  al)  iUi-* 
non  volentibus  simpliciter  et  absolute  eonfiteri,  quod  fidei  et  determinafj^* 


•  D:  fehlt.         ^  Das  Weitere  fehlt  in  B.         «^  A  in  mÄrgr.:  panis.  d:^ 
ceretur. 
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s  sancte  Romane  ecclesie,  cuius  caput  est  papa  et  collegium  cardi- 
iiin  coi*pus,  est  standum  in  omnibus  materiam  katholicam  et  ecclesia- 
Lm  concementibus,  sen  in  omni  materia,  ubi  altera  pars  contradiccionis 
lolice  credenda  est.  ^ 

ünum  sensnm  ibi  habent,  quia  accipiunt  Bomanam  ecclesiam  pix) 
^egacione  Melium,  ubicunque  faerit,  et  sie  est  sensus:  Standum  est 
et  determinacioni  sancte  congr^acioni  fidelium  in  omnibns,  sicut 
is  qoilibet  et  devotus  chiistianus  tenetur.  Et  quis  hereticus  hoc  non 
ret:  Sed  quando  contra  mateiiam  suam  hereticam  obiceretur  ei:  Ecce 
est  fides  et  determinacio  sancte  Bomane  ecclesie  per  papam,  cardinales, 
copos  et  prelatos  ecclesie  congregatos,  diceret:  Hoc  non  est  fidelium 
]^egacio,  sed  qui  sunt  de  mea  fide,  ibi  est  fidelium  congregacio. 

Alium  sensum  sophisticum  habent,  quia  si  Bomana  ecclesia  limi- 
T  ad  misticum  compositum  ex  papa  et  collegio  cardinalium,  dicunt: 
idum  est  fidei  et  deteiminacioni  talis  Bomane  ecclesie  —  pausa,  *  in 
libus,  sicut  fidelis  et  devotus  christianus  tenetur,  ad  talem  eorum 
tantem  sensum,  puta:  Standum  est  fidei  et  deteiminacioni  illius  ecclesie, 
libus  modis,  sicut  qnilibet  fidelis  et  devotus  christianus  tenetur,  ^  sicut 
Imus:  Iste  gerit  se  in  omnibus,  sicut  debet,  id  est,  iste  gerit  se  omni- 
i  modis,  sicut  debet.  Quis  autem  hereticus  non  diceret,  quod  standum 
fidei  et  determinacioni  illius  Ik^mane  ecclesie  omnibus  modis,  sicut 
Übet  fidelis  et  devotus  christianus  tenetur,  sed  nichilominus  in  heresi 
peiiiinaciter  repugnaret  fidei  et  determinacioni  illius  ecclesie,  que  fides 
etenninacio  contraria  esset  sue  heresi. 

Derisio. 

Item  illi  derident,  quod  papa  si  sit  prescitus,  sit  caput  Bomane  ec- 
ie,  et  similiter  cardinales  coi'pus,  cum  tamen  opoi*teat  eos  fateri  domi- 
regem  esse  caput  regni  Boemie,  non  cei'tificati  de  eo,  si  ßnaliter  amore 
odio  dignus  sit.  Ecce  quomodo  illi  in  baratris  istis  magno  studio 
orio  fraudibus  diabolicis  recusant  stare  plane  diffinicioni  illius  Bomane 
isie,  cuius  caput  est  papa,  corpus  vero  collegium  cardinalium  super 
lusione  predicta  de  XLV  articulis  et  consimiliter  super  aliis  pluribus 
iriam  ecclesiasticam  respicientibus.  Et  similiter  recusant  in  hoc  ipso 
i  plane  diffinicioni  alicuius  hominis  ecclesiastici  iudicis  c^mpetentis 
>T  ten*am.  Quare  (ut  premissum  est)  in  hoc  doloso  sno  studio  gravius 
^:>8os  infamant  atque  amplins  reddunt  suspectos. 


B:  fehlt.        ^  D:  das  Folgende  bis  tenetur  fehlt. 
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Becusacio. 


Est  et  aliud  Kignum  manifestum,  quod  recnsant  stare  determinaä«! 
illius  Romano  occiesie  et  ex  cousequenti  cuiuscunque  hominis  ecclfuisiia 
et  competentis  iudicis  in  terris  super  materia  conclusionis  predideiif 
XLV  articulis.  Nam  sentenciam  illius  Romane  ecclesie  contra  molttfft 
quasi  omnes  articulos  illos  XLV  textibus  iuris  canonici  inscnpümii 
pluribus  aperte  inpugnayerunt,   decreta  et    decretales,  ubi  eis  igkaA 
accipientes,  alibi  respuentes,  sed  neque  predictis  contenti,  sed  anpliK 
insanientes  consilium  facultatis  theologice  et  doctorum  datom  coatnse- 
cnndam  malam  famam  predictam  abolendam  stnduerunt  impugDBieetite' 
honestare,  unde  et  quoddam  scriptum  eiToneum^  reperitur  pro  eonunpuv 
pnblicatum,  ubi  in  una  pai-te  illius  scripti  continentui*  novem  artidi  et 
in  alia  decem. 

Prima  pars  sie  titulatur:  Contra  falsa  dicta  et  consilia  k^ 
torum.  Secunda  sie  habet  preambulum:  Contra  falsa  consilia  d>K;- 
torum  Hus  summarie  collegit. 

Prima  pars.** 
I. 

Prima  pars  sie  incipit:  l^mo  fvndamentum  doctorum^  «»/>fr  ^v 
fundant  omnia  sua  scripta  et  consilia,  est  falsum,  /mto,  quod  quidam  dfrv 
in  regno  Bocmic  sit  *"  pestiferus  et  erroncus  male  senciens  de  saxrannenti*. '  ^' 
huius  dicti,  quod  Uli  xoiydnt  ßindamcntum  doctoruviy  est  levis  probacii».  N^ 
communitas  cleri  in  reguo  Boemie  sentit  de  sacramentis  sirut  Romana e- 
clcsia  et  non  alitcr,  cuius  Romane  ecdesie  caput  est  papa,  collciriiini  ^f^' 
cardinalium  corpus,  et  sentit  cum  hoc,  quod  sentencie  Wyklef  et  ali<n)S 
heretic(a'um  contrario  illi  Komane  ecclesie  et  eins  fidei  de  sacramentis 
sunt  (»mnes  false  et  crronee.  Quidam  autem  clerus  in  regno  Boemie  ü-ö 
vult  sie  sentire,  igitur  vel  primus  clerus  in  regno  Boemie  male  sentit  1* 
sjicramentis  ecclesie  vel  sccundus.   Sed  ceiium  est  quod  n<ai  primus. 

Postea**  in  illo  primo  ai*ticulo  additiu*:  per  (juod  non  ejcürpah^^ 
dissensiones  nee  pax  reformahitur .'^  Rcspondetur:  Si  ad  instar  Christi  in-lif* 
tum  est  bonum  bellum,  ut  pax  niala  runipatur,  dissensiones  maletollanuir 
et  pax  bona  refomietur,  quid  pecc<issct  tale  indictum,  cum  in  bK-fiatiiiL- 
tacio  Christi,  unde  illis  fatua  prophecia? 


•  D:  fehlt.         »'  A  C  D:  fehlt.         ^  D:  est.         «»  D  in  marg.:  PrimM»^ 

cnlus. 
^  Doc.  mag.  Job.  Hus,  p.  496.         ^  Ibid. 
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[tem,  additur  in  illo  articulo:  Sed  pocius  et  'verius  regnum  de  novo  est 
iura.  1  0  insana  siiperbia;  sed  quid  miri,  sicut  se  stulti  iactitant 
lis  complicibus  esse  clerum  evangelicum,  cum  tarnen  non  audeant 
1  cum  fidelibus  confiteri,  quod  hoc  est  heresis,  quod  remaneat  in  sacra- 
iltarü  panü  mcUerialis^  secundum  suam  substanciam  panis,  et  quod 
;  heresis^  quod  omnia  de  necessitate  absolute  eveniant,  ^  et  quod  hoc 
eßis,  quod  Deu8  dehet  ohedire  diabolo,*  et"*  multe  sentencie  libris 
f  inscripte  existentes  contra  fidem  predicte  Romane  ecclesie  de  sacra- 

et  aliis  sunt  beretice.  Sic  reputant,  quod  quasi  tota  vis  vel  princi- 
is  regni  Boemie  in  eis  consistat.  Numquid  quia  vere  dicitur:  qui- 
i  regno  Boemie  sunt  fures  et  latrones,  quidam  usui*arii  etc.,  ipsum 
m  et  venerabile  regnum  propter  hoc  est  infamatum?  Et  ipsi  dicunt, 
uidam  clerns  in  regno  Boemie  est  symoniacus  et  heresi  symoniaca 
IS  vel  infectus,  numquid  propter  tale  eorum  dicere,  quod  credunt 
rum,  credunt  regnum  Boemie  infamatum? 

Et  ubi  iterum  in  illo  ai-ticulo  additur  sie:  Et  discordie  no\>e  genera- 
^  ve  illi  clero,  qui  se  nominat^  evangelicum,  qui  amplius  vult  dis- 
)  a  communitate  cleri  in  toto  mundo  et  tocius  chiistianitatis  in  sen- 
et  credendo  sicut  Bomana  ecclesia  et  non  aliter  de  sacramentis,  de 
s  etc.,  cuius  ecclesie  Romane  caput  est  papa,  corpus  autem  coUe- 
ardinalium. 

[Jltimo  ponitur  in  illo  articulo:  Sin  autem  ostendant  illum  cleinim 
icent  suum  dictum  et  fundamentum  se  ad  penam  talionis  astringendo.^ 

dictum  est  et  responsum  habundanter  per  Rev.""""  in  Christo  pa- 
•/ dominum  dominum  lohannem  episcopum  Luthomisslensem. 
ta  est  ista  postulacio.  Stat  enim  aliquem  scire  aliqua  de  quibusdam 
is,  que*  non  seit  cum  testibus  super  hiis,  et  ubi  ille  persone  in 
talia  de  se  negarent,  alius  qui  veritatem  sciret  et  probare  testibus 
sset,  innocens  existens  deberet  ut  erroneus  puniri,  stnltum  est  hoc 
re.  Verum  tamen  quia  fides  est  recta  sancte  Romane  ecclesie,  quod 
cruciß  contra  obstinatos  excommunicatos  est  censura  ecclesie  iusta 
^nabilis,  ille  qui  publice  in  valvis  scripsit,  quod  ercceio  crucis  est 
mif  videat  se  ipsum,  cum  sibi  in  hac  parte  adhercntibus,  similitor 
je  ipsum,  qiii  publice  sentenciavit  mendacem  eiToneam  et  revo- 
1  predicacionem  ad  clerum  contra  quinque  articulos  erroneos  factum 
)8ia  beate  virginis  ante  Letam  curiam  in  die  beati  Augustini  sccun- 


et  quod.         ^  D:  audet  nominare.         ^  D:  qui. 

e.   mag.   Joh.   Hus,    p.  495.         2  Der    erste    dor   iö   Artikol   WicIifH. 
►er  27.  Artikel  Wiclif«.         *  Der  siebente  Artikel  WiclifB.         ^  Doc. 
gr.  Joh.  Hns,  p.  495.     ^  Ibid. 
T.   Bd.  LIXV.  II.  Hälfte.  24 
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dum  fidem  et  sentenciam  sancte  Bomane  ecciesie  supradicte.  Est  ^m- 
bium:  Audi,  vide,  tace  etc. 

n. 

Do  papa  et  cardinalibus.  * 

Socnndiis  articuhis  sie  incipit:  Itemfcd&um  asseruni  dieaiaptfm 
et  cardinales  veros  et  manifestos  Petri  et  apostolcrum  suceesMores^  mc  fm 
inveniri  nee  dari  super  terram  alias  Petri  et  apostolorum  succenortfj  jw 
papam,  gut  est  caput  et  cardinales,  qui  sunt  corpus  Romane  eedak^  cw«« 
seit,  an  amore  vd  odio  dignus  sit,  et  omnes  episoopi  et  sacerdotes  c^^oitskm 
sunt  successores.  ^ 

Hespondetur,  qiiod  dictum  est,  quod  papa  existens  caput  tedaki^ 
mane  et  coUegium  cardinalium  existens  corpus  dusdem  ejcdtsk  m^  ^ 
prindpis  apostolorum  ei  colhgii  aliorum  apostolorum  Christi  «ow/bfr"*" 
successores  in  officio  ecciesiastico  cognoscendi  et  difßniendi  w  onw  ■**''" 
katholica  et  ecdesiastica  et  citram  habendi  in  omni  tali  matma  ()•*• 
aliarum  ecdesiarum  et  universorum  Christi  fiddium;  nee  posswä  mdn^ 
dari  alii  successores  super  terram  in  tali  officio  iUius  prindpis  Petri  dSk 
coUegii  aliorum  apostolorum,  quam  papa  et  coüegium  cardinalium.^  ßw 
est  venim  et  oppositum  error.  Et  sicut  tempore  apostolorum  fnemnt  lä 
episcopi  et  sacerdotes  infra  et  extra  collegium  apostolonim  qnoaii  oftoaa 
ecclesiasticum  existentes  et  infra  principem  apostolorum:  sie  hodienr- 
episcopi  et  sacerdotes  in  officio  ecciesiastico  cognoscendi,  diffinienÜ'^ 
curam  habendi  infra  papam  infra  et  extra  collegium  cardinaiinin.  ^^ 
ergo  ci»iscopi  extra  collegium  cardinalium  quoad  quedam  officia  «f^ 
siastica  teneant  loca  apostolorum  et  in  hoc  sint  eonim  successores.  tiä> 
hoc  tamen  contra  sentenciam  kath<dicam  iam  supradictam. 

Item,  cum  in  eodem  aiiiculo  allegatur  sie:  Nee  altera  Bonrntv^ 
ecclesia,  altera  todus  orhis  et  Gallie,  Britannie,  JFVande,  Boemie^  ^^-^^ 
unum  Christum  adoranty  unam  observant  regulam  veritatis,^  resjx^niKßT 
Sicut  unum  est  predicamentum  generis  generalissimi  substancie  ete*»^ 
mm  subalternonmi  et  specierum  et  individuorum,  aliud  tarnen  ehlin"' 
predicamento  genus  generalissimum,  aliud  subalternum,  alin«i  spw* 
specialissima,  aliud  individuum:  sie  unica  et  nou  altera  est  c<mgrt^ 
omnium  ecdesiarum  super  terram,  que  congregacio  ibi  dicitur  ecflfs* 
non  altera  urbis  Eomane  et  tocius  orbis  etc.  Nichilominus  tamen  in  ^ 
congregainone,  in  illa  ecclesia  est  alia  ecclesia  quoad  ofßcinm  ocfl«^ 


*  D  in  marg. :  Socundus  articuhis.         *'  A:  Bononio. 

*  Doc.  mag.  Job.  Hus,  p.  495.         2  ibid.,  p.  475.         3  Ibid.,  p.  ^^^ 


369 

n,  sicut  generalis  tan  tum  et  non  specialis,  alie  partim  gcnerales  et 
ilos  et  alie'  yeluti  speciales  tantiim,  alie  yehiti  individue.  Que  ergo 
3iit  generalis  tantum?  Est  ecclesia  Bomana,  cnius  caput  est  papa, 
s  vero  collegium  cardinalinm,  cuius  eciam  sedes  est  urbs  Bomana 
n.e  et  raartyrio  beatonim  apostolonim  Petri  et  Pauli  ad  hoc  raciona- 

consecrata,  ut  que  erat  in  occidente  legis  ^  peccati  capitalis  sedes 
Ltatis,  in  Oriente  legis  gracie  fieret  capitalis  sedes  christianitatis.  Et 
rat  sedes  capitalis  regni  tocius  civilis  et  secularis  in  terris,  fieret 
lis  sedes  tocius  regni  ecclesiastici  et  spiritualis  super  terram. 
Item,  in  illo  articulo  dicitur,  quia  fwn  papa  sed  Christus  est  caput, 
trdindUs  sed  omnes  Christi  fideles  sunt  corpus  kathoUct  et  Romane 
e,  ut  tciam  sacra  scriptura  et  sanctorum  patrum  decreta  clamant  et 
ant.  Et  infra,  ubi  patet,  quod  dictum  doctorum  in  isto  primo  articulo 
Ijsumy  nisi  veüent  equivocare  et  errorem  inducere  in  capite,  ut  forte  diu 
erunt.  Et  patet  de  presdto,  qui  non  caput  nee  membrum  est  ecclesie 
ancte  sed  diaboli  et  sue  synagoge.  Bespondetui* :  Cum  ex  papa  et 
io  cardinalium  sit  unum  misticum  et  ecclesiasticum  compositum, 
.8  ad  similitudinem  anime  compositi  naturalis  animalis  formam  seu 
leprincipium  cognoscendi  et  diffiniendi  in  univei-sa  materia  katholica 
lesiastica  et  curam  pcostoralem  habendi  in  omni  tali  materia  omnium 
iainim  et  universorum  Christifidelium  super  terram,  et  quomodo  in 
L  natui*ali  est  ab  una  pai-te  sensus  communis,  habens  non  parcialiter 
liiiculariter  sed  universaliter  et  totaliter  diiudicare  de  tota  materia 
e'  sensibilium  de  conveniencia  et  differencia  eorum,  ab  alia  vero 

in  illa  anima  sunt  sensus  pai*ticulares  habentes  parcialiter  et 
mlariter  diiudicare  omnes  parciales  materias  per  se  sensibilium:  sie 
I  forma  mistica  et  ecclesiastica  illius  compositi  ecclesiastici  iam  dicti 
)  una  parte  ecclesiastica  auctoritas  et  potestas  universalis  et  totalis 
IS  non  parcialiter  et  particulariter,  sed  universaliter  et  totaliter 
»scere  et  difQnire  in  omni  causa  ecclesiastica  et  eciam  causas  civiles 
anto  ad  materiam  et  in  materiam  ecclesiasticam  ordinande  sunt,  ut 
3r  se  finem."^  Habet  eciam  illa  potestas  universaliter  et  totaliter 
38  circa  materiam  ecclesiasticam  coiTigere  et  pui'gare  et  in  tali 
ia  ecclesiastica  pastoralem  curam  gerere  omnium  ecclesiarum  et 
i-sorum  Christifidelium ;  et  hec  potestas  ecclesiastica  personam  pape 
;it.  Ab  alia  parte  sunt  in  predicta  foima  sicut  primi  et  precipui  post 
m  communem  sensus  particulares,  auctoritates  ecclesiastice  habentes 
parcialiter  et  particulariter  iudicare  omnes  parciales  causas  eccle- 
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»iasticas   omnium   ecclesiarum,   et  hec  potestates  respiciont  colkp 
cardinalium  in  illo  ecclesiaKtico  cx^mpoRito ;  et  constat  qnod  tak  eompoEÜa 
ex  ecclesiasticis  partibus  est  ecclesia;  et  sie  ex  quid  nominis  esieokä 
Romana?  cum  illius  ecclosie  sedes  matenalis  sit  urbs  Komana^utpraiisB 
est.    Et  si  una  persona  humana  dicitur  katholica,  quomodo  illa  eccka 
non  diceretur  katholica,  et*  cum  katholicum  sit  idem  qood  conunnsewi 
univei'sale  unde**  fides  katholica,  id  est,  communis  vel  unifersalif,  (t 
cum  in  congregacione  omnium  ecdesianim  illa  in  auctoritateeoclwii^ 
et  in  officio  ecclesiastico  sit,  sicut  genus  generalissimum,  generalis  et  m 
specialis,  igitur  ipsa  est  ecclesia  Bomana  katholica.   Et  cum  ipasitiU 
ecclesiasticum  compositum  ex  papa,  in  quo  est  fontalis  et  capitalk  pln- 
tudo  ecclesiastico  auctoritatis  et  potestatis  in  terris,  cum  plenito&n 
talem  °  semper  oportoat  remanere  super  terram  durante  ecclesia,  MC  ib 
est  simul  divisibilis  in  plures  personas  bumanas,  sie  quod  quelibetwo 
haberet  in  se  illum  fontalem  et  capitalem  plenitudinem  potestatis  n^ni 
et  curam  habendi  pastoralom  omnium  ovium  Christi  in  terris  conTersad« 
visibili  in  humanis,  igitur  ipsa  est  in  una  tantum  pei'soDahnmaiUL!« 
ex  quid  nominis  est  et  dicitur  papa.    Merito  igitur  papa  propter  tilai  ü 
se  C'apitalem  plenitudinem  potestatis  ecclesiastice  est  et  dicitort^ 
misticum  et  ecclesiasticum  in  illo  mistico  et  ecclesiastico  wmpost«^.^ 
c^)llegium**  cardinalium,  in  quod®  prime  et  precipue  inferiom*« ecfle^ia^^ 
potestates  regendi  et  curam  habendi  omnium  ecclesiarum  ab  illo  fn»^ 
capito  soilicct  papa  et  eius  potestatis  plenitudine  fluunt,  merito  «iicit^ 
coi'pus  in  illo  composito  et  per  consequens  merito  et  vere  papa  i''^'^ 
Caput  et  collegium  cardinalium  coi'pus  Romane  ecclesie  kathulice.  ?' ^^ 
consequcnti  papa  tocius  ecclesie,  que  est  congregacio  omnium  e^xle^i^^ 
in  terris  generalium  et  specialium  et  individualium,  est  caput,  i»"" '^ 
ipso  solo  quoad  omnes  ccclesias  illas  inter  homines  visibiliter  in  »f^ 
convorsantes  sit  fontalis  et  capitalis  plcnitudo  ecclesiastice  potestatis >'E|<f 
terram  in  officio  et  misterio  mistico  et  ecclesiastico  mistioe  et  ect'lt^^ 
gcnorandi,  refonuandi,  nutriendi,  pascendi,  perficiendi,  proteg^D"^'» '^ 
gendi,  conservandi  in  vita  mistica  et  ecclesiastica  universitat^w  ••"" 
Christi  super  terram.    Talem  enim  capitalem  plenitudinem  ecflefl^^ 
potestatis  oportet  quasi  semper  esse  in  aliqua  peisona  humana' ^''r 
ten-am  visibiliter   in   humanis  con versautem,    pro  visibili  io  ^"^ 
regimine  universitatis  ovium  Christi  visibiliter  in  humanis  in  tfrn.«i' 
versantis.  Sicut  igitur  Christus  Dens  est  per  se  pastor  gregis  ^dN  ^^ 


*  D:   eciam.         »»  D:    ut.         «'   D:   fehlt.         ^  D:   collegio.      '  ^  *• 
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unt  eius  vicarii  pastores,  ut  cauit  sancta  ecclesla:  sie  Chiistus 
*  per  se  auctoritativum  tocius  suo  ec^^lesie  super  teiTaro,  papa 
eiusdem  ecclesie  vicarium,  officiale  et  ministeriale,  misticum  et 
:icum  caput  secundum  fontalem  et  capitalem  illam  in  eo  pleni- 
potestatis  ecclesiastice  officialis  vicarie  et  ministerialis. 

cum  huiusmodi  plenitudo  potestatis  non  sit  in  se  donum  gratui- 
gracia  gratum  faciens,  sicut  nee  apostolatus  in  Inda,  cum  esset 

quem  Christus  dicit  se  elegisse  inter  duodecim  et  esse  diabolum, 
ilenitudo  est  gracia  gratis  data,  donum  solum  officiale  et  ministe- 
ter consequens  potest  simul  stare  cum  peccato  mortali  eciam  in 
papa,  sicut  apostolatus  et  episcopatus  lüde,  quem  postea  alter 
fathias,  stetit  in  luda  apostolo.  Wyklef  igitur  et  alii  heretici 
)r  eiTorum,  quos  iam  impugnamus,  per  maliciam  contra  papam 
lam  ecclesiam  cecati  ignorantes  et  confiteri  nolentes  pretactam 
itenciam  sanctorum  et  ecclesie  voluntarie  turpiter  aberrant  nee 
aes  facte  in  illo  secundo  ai-ticulo  contra  quem  modo  scribimus  ad 
inem  faciunt  pro  erroribus  ibi  positis  colorandis,  sed  scriptor  ille 
niuriatur  sacro  scripture,  sanctis  patribus  et  decretis,  quod  aliquid 

eiToribus  faciant.  Et  si  doctoros  in  nomine  capitis  equivocant, 
'  hoc  faciunt  cum  sancta  ecclesia. 

(De  condempnacione  XLV  ai-ticulorum.) 

ütra  tercium  articulum  dicitur, '  quod  doctores  laudabiliter  a>n- 
t,  quod  illi  XLV  articuli  prohiberontur  teneri  et  dogmatizari,  quia 
Borum  est  aut  heroticus  aut  erroneus  aut  scandalosus  et  lauda- 
int  prohibiti  teneri  et  dogmatizari.  Si  enim  quilibet  dyocesanus 
si  sua  aut  eciam  eius  vicarii  in  spiiitualibus  possunt  punire  et 
'  hereses  errores  et  scandala,  igitur  laudabiliter  possunt  prohibore 
i  dogmatizare  ai-ticulos  hereticos  erroneos  et  scandalosos.  Nee  est 
lomm  XLV  ai-ticulorum  quin  ex  sacra  sciptura,  ex  textibus  iuris 
vel  ex  detenninacionibus  ecclesie,  que  omnia  auctoritate  apostolica 
nita,  doctores  cogniciono  scolastica  et  episcopi  cognicionc  occlo- 
>ossant  videre  eum  esse  heroticum  et  erroneum  vel  seandalosum. 
0  XLV  articulos  sicut  iam  auctoritate  apostolica  condempnatos 

tnarg:    Caput  ecclesie.         **  D  in  marg. :    Tercius    articulus.    Den 
liabe  ich  ergänzt.         <^  D:  fehlt. 


B72 

in  so  vol  antecedeüter  consuluenmt  doctores  prohiberi  et  episcopi  prohi- 
buerunt  teneri  et  dogmatizari  et  asseri,  ymmo  sie  potest  1aicQ8  filium  Tel 
servum  suiim  siib  penis  prohibere,  ne  teneat  ailiculum,  asserat  Tel 
dogniatizet,  quem  seit  apostolica  auctoritate  condempnatum. 

Et  ubi  in  illo  tercio  ai-ticulo  dicitur,  quod  Uli  XL  V  articuii  ptr 
partem  adversam  coram  domino  papa  modemo^  sunt  producti  et  commisfi 
dominis  cardinalibus  examinandi  et  sie  Ute  pendente  super  tisdem  nieM 
tnnovare  potuenint,  ^  respondetur,  quod  non  sunt  per  partem  adTersam,* 
ut  dicitur,  producti  coram  domino  papa,  sicut  nondum  condempnati  in  >? 
vol  antecedenter  auctoritate  apostolica  sed  forte  per  illos,  ad  quos  pertinet. 
sunt  domino  pape  exhibiti,  ut  per  bullam  sub  uno  contextu  omnes  iUos  in 
foima  propria  et  expressa  prohibeat,  dudum  auctoritate  apostolica  o^n- 
dempnatos.  *"  Et  nichil  obstat,  quin  pendente  tali  instancia  apud  se«leffl 
apostolicam,  quod  doctores  consulant  et  dyocesanus  vel  vicarii  sui  et  al 
quos  pertinet  sub  penis  prohibeant**  tenere  et  dogmatizare  eosdem. 

IV. 

De  fide. 

In  quarto  articulo*'  dicitur  primo  sie:  Jtem  secunda*  causa  discordi(t*t 
fahlsaima  cc/'am  a^md  laycos:  cum  fide 8  de  eccUsia  Homana  (ocius  christi'Jfi- 
tatifi  ciit  trlpartita  secundum  tres  papas  et  quarta  est  neutralia.'  Rosp"U"lot:i. 
quod  iu  sccunda  causa  fuit  sie  dictum,  qiiod  communitas  cleri  in  nyiu»  /^'•.••'" 
cum  communitate  tocius  cleri  in  mundo  et  tocius  christiamtatis  sernjur  tcfft 
et  credit  fidditer  aünit  Romana  ecclesia  et  non  aliter,  quod  in  omni  maf^rn: 
katholica  et  ecchi^iaMica  standum  est  fidci  et  determinacioni  sedis  apoM'^n''  '' 
liomane  ecchsie'^  otc.  Ec^c  ibi  dicitur  de  fido  communitatis  tocius  chri^tia- 
uitatis.  Fiilcs  ilia  illius  communitatis  nnu  est  tripartita  de  ec<*lesiaK'»ui;iii;i 
socundum  trcs  jiapa.s.  Faisissimum  est  euim  simul  primo  essie  trospapü-" 
(•um  fontalis  et  capitalis  plcnitudo  p<>stostatis  ee<:iesiastico  ministi-riili" 
super  terram  non  potest  phiribus  persouis  humauis  divisim  im'xi?teri' 
secunduui  prccisum  idem  tcmpus  iu  numero,  ut  supra  dictum  est.  EciuUi 
tides  illius  communitatis  semper  est  una  et  indivisa  de  Romami  ecolesu. 
sicut  illa  ecclesia  semper  una  et  indivisa  manot.  Et  licet  ali<iue  i»artf^ 
christianitatis  jiossunt  errare,  croilentes  aliquam  multitudinempersouaniin 
esse  et  fasere  materialitei-  Ifomanam  illam  ecclesiam.  cuius  caput  onI  pap^ 
et  coUe^num  cardinalium  corpus:  in  hoc  tamen  mm  continsrit  erniro  ipsini 
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eommunitatem  tocius*  chiintianitatis.  Oportet  onim  semper  eandem  in 
numero  quoad  foimam  Romanam  illam  ecclesiam  remanere.  Que  foima 
est  sicut  quidam  misticus  alveus,  in  quo  fluunt  et  defluunt  sibi  succedentes 
partes  materiales  per  accidens  illius  ecclesie,  utpote  persone  papai'um  et 
cardinalium,  ubi  nichilominus  ecclesia  semper  oadem  in  numero  quoad  il- 
lam formam  misticam,  de  qua**  supra  dictum  est,  et  quoad  illum  alveum 
manet  sicut  idem  in  numero  quoad  formam  compositum  naturale  animale 
manet  manente  eadem  anima,  licet  partes  materiales  fluant  et  defluant, 
sicut  eciam  idem  in  numero  manet  Multavia  a  centenis  annis  propter 
enndem  in  numero  alveum,  licet  alle  aque  in  numero  sunt  in  una  septimana 
et  alie  in  alia  in  illo  alveo,  et  ille  misticus  alveus  et  mistica  foima  potest 
vocari  sedes  apostolica,  in  qua  Petrus  ut  caput  et  collegium  aliorum  aposto- 
lorum  ut  corpus  misticum  et  ecclesiasticum  residerunt,  facientes  materialiter 
misticum  et  ecclesiasticum  compositum ,  quod  hodie  idem  secundum  for- 
mam alveum  et  sie  dictam  sedem  manens  est  et  dicitui*  illa  Romana  ecclesia. 

Et  licet  pai*tes  christianitatis  hodie  dissenciant,  credentes  illi  illam 
multitudinem  personarum  esse  Romanam  ecclesiam  et  alii  aliam,  opoi*tet 
tarnen  unam  partem  esse  veram  et  rectam  et  secundum  illam  partem  sanam 
ipsa  communitas  cbi'istianitatis  sane  et  recte  credit  de  Romana  ecclesia  et 
de  eins  partibus  foi-mali  et  materiali.  Pars  formalis  est  predicta  mistica 
forma,  que  superius  descripta  est,  pars  tota  materialis  est  misticum  et 
ecclesiasticum  compositum  ex  capite  papa  et  coi'poro  collegio  cai-dinalium ; 
in  quo  composito  est  illa  forma,  quod  eciam  compositum  aliquando  intrin- 
sece  est  acephalum,  eo  quod  persone  papai-um  morte  prohibentur  permanere, 
nunquam  autem  durante  christianitate  in  terris  deficit  quoad  totum  piu's 
materialis  illius  ecclesie,  sed  reseiTatur  in  pluritate  cardinalium.  Non 
autem  illa  communitas  credit  insano  et  erronee  secundum  pai*tem  errantem, 
que  tarnen  pars  errans  tenetur  sane  et  recte  credere  cum  pai*te  recte  cre- 
dente  et  cum  communitate  tocius  christianitatis,  et  tenetur  habere  pro 
illa  Romana  ecclesia  quod  pars  sana,  et  illius  Romane  ecclesie  stai*e  obe- 
diencie,®  diffinicioni  et  determinacioni  in  omni  materia  catholica  et  eccle- 
siastica,  cum  apud  illam  sint  ille  claves  ligandi  et  solvendi,  ut  quidquid 
illis  clavibus  fucrit  ligatum  super  terram,  erit  ligatum  et  in  celis,  et  quid- 
quid solutum  fuerit  super  terram,  erit  solutum  et  in  celis. 

Ad  illam  ergo  ecclesiam  Romanam**  Christifidelcs  de  universo  orbe 
teiTarum  habent  in  conversacione  humana  visibili  respicere  visibiliter  et 
recuiTere  per  visibilos  et  sensibiles  partes  materiales  in  illa  ecclesia,  que 
partes  sunt  persona  pape  caput  et  simul  persone  cardinalium  corpus. 
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Veruuitameu  Christüideles  nou  liLibedt  i-espiuerö  principiüiter  m\  i«cur< 
eei-o  ad  talea  pcrsonas  in  se  humana»,  ut  huiuasitiia  se  representuit,*  iM 
pociuH  pol'  illas  ad  formum  et  formale  (Hige  ipsius  Bomautg  eoelwi*.  <|w 
forma  in  illi»  ut  per  ilbs  dirigit  Chi'istifidelei«  io  omni  materä  InttlwUu 
et  G€cleeiaBtiua.  Et  Christus  ut  auima  mii^ticu  siii  mistici  curpom  t»cin 
e4xlesie  per  uaivertiaiu  termm  resideii»  mistice  in  illa  fuiToa,  aicut  in  pnu 
fontaii  et  capitali  vii-tute  et  putestate  ecciesiasticji  ufticiui- 
coi^toris  supor  ton-am,  ipse  certe  in  illu  et  per  illdtn  ocioin  mediiuitibv 
intordum  porsunis  peccatricibus  dirigit  et  regit  snum  totam  corpus  ccdw* 
in  tota  mat«ria  fidei  et  ecclesiostica. 

Et  putet  quam  insulse  ar^uit  ille  scriptur  erronuus:  Si"  pu1«e  dr> 
etittnitatis  discropant  in  fide  vel  in  credundo  Ae  RomKna  ecclesia,  akqiMl 
illa  habet  istum '  numerum  persouai'um  pro  Bumana  ecclesia  et  tia  tlim. 
igitur  ctimmunitoH  tocius  chriätinnitutis  aon  sempor  teilet  et  credit  oM 
Roiiiana  occleHia  et  non  aliter,  quod  in  unini  materia  katbdUc«  d  eoclaw- 
stica  est  standum  tidoi  etu.  sadis  apostolice  et  Komane  ecciesi«.  Itaen» 
Tult  arj^uere  ille'  ad  reprabandum  verum  dictum  et  vei-lium  doctorem. 

Fostea  dicitur  in  illa  quaiiu  articulo:  Et  »uii^tuim  rti  tia»dtm  o- 
feiiciM  yapt  tt  tiardinaliiim,  nüi  de  quanto  se  conformant  iiacre.  »crifiWn  (**n> 
ac  novi  UatamaUO  Si  scriptor  ille  sie  intelligit  Je  c«Dfurniacioiu>  tall.  K 
qiiod  papa  Dt  cardinales  nichiJ  babeant  Christi fidollbuii  pro  eentoncu  lO' 
der«,  uisi  quud  in  sciptura  veteris  vel'  aovi  testamenü  contiuetnr,  äat 
quiilam  de  illiü  garriunt,  sie  scriptor  ille  eiraret.  Nara  et  Cliristiu  Jixi- 
puliä  suis  dixit:  MtUta  habto  vobit  dicere,  ted  lum  poUstU  porlart*^ 
Christus  orgo  et  Spiritus  Sanctuti  per  ecclosiaiü  Bomanam  pot«st  naloi' 
ciae  tradere  Christifidetibua  toaendas  fideliter,  mm  uunteutas  in  UstibH 
votcrjs  au  novi  testamenti.  üb!  enirn  in  teitibus  illis  continetu,  fwl 
vigilia  boatorum  Peti'i  et  Pauli  apogtolitnim  est  a  fidelibns  innnudaA 
dieseorum  sollempuitor  celobrandus?  Et  de  quam  ploi'ibUH  biccauMbnrc 
tatis  tacendis.  Si  autem  iutelligit  de  u«nfonnitate  mc  quod  «lentrncia  (nf* 
et  cardinalium,  hoc  est,  iptiiuij  Bomane  ecclesie  »tt  ui<n  a>ntniria  wi  ii 
voritate  aut  rectitudine  cousuDa  scripture,  »ic  Tcruni  est;  uec  mI  ponta- 
dum  in  diibium  quiu  quamcunque  sontendom  illa  Bümtum  ecclcHla  tn^ 
Chi'iuti  Udelibus  ad  uredendum  vel  tenoudum,  quin'  jllu  in  TeriW»  <>' 
rectitudine  nÜ.  cunsuiia  sacre  ücripture  veteris  vel  iiuvi  testaiuentt.  f!ia 
ecclesia  illa  in  una  Nua  tali  noiitcucia  esset  uuu  consonu  in  mriuti 
rectitudine  sacre  »crlpture.  tunc  in  igualibet  «ua  i^entenciii  e«wtCbi 
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^JUeUboB  suspecta.    Sicut  a  siinili  arguit  boatus  Augustinus  in  quadam 

jipislola  ad  beatum  loronymum  de  saci*a  scriptura  biblie:  <Si,  inquit  ipse, 

;  .j|er^>licra  üla  m  una  parte  aui  esset  falsa,  ipsa  tota  esset  suspecta.   Quod  si 

hoc  esset  verum,  quod  illa  Komana  ecclosia  in  qualibet  sua  sentencia  esset 

.  suspecta,  tunc  Christifideles  in  toto  orbe  terrarum  ossent  nimia  perplexi- 

_teto  destituti,  nescieutcs  quo  securc  recuiTorc  habcrent  ad  ccitificandum 

'  per  Yisibilcm  in  humanis  informacionem  in  magnis,  arduis,  ambiguis  et 

difficilibus  causis,  que  in  pai-ticularibus  locis  et  ecclesiis  diffiniri  ad  certum 

_  Bon  valent. 

Christus  igitur  omnipoteiis  pro  assecuracione  et  certificacione  suorum 
fldelium  sicut  infinite  et  facillime  potuit  et  potest,  sie  dignanter  fecit  et 
fitcit,  quod  illa  sancta  Bomana  ecclesia  a  tempore  apostolorum  Christi  usque 
"  ia  presens  continue  et  semper  manens  una  et  eadem  in  numero  quoad 
fixrmam,  que  est  fontale,  capitale  et  formale  principium,  officio  et  mini- 
~  sterio  visibiliter  in  humanis  illuminandi,  informandi,  cei*tificandi  et  diri- 
gendi  universitatem  Chi'istianorum  in  universa  materia  katholica  et  eccle- 
siastica  in  nulla  sua  sentencia  quam  tradidit  Christifidelibus  credondam 
aot  tenendam  catholice*  est  dissona  vel  non  consona  in  yeritate  aut  in 
rectitudine  sacre  scripture.   Et  ipsam  suam  universitatem  christianorum 
ipse  Cl^ristus  assecuravit  et  certificavit  de  hoc  ipso,  ut  talis  univei'sitas 
«ensibiliter  in  humanis  conversans  et  roquirens  dirigi  per  visibilem  in 
lnunanis  illuminacionem,  informacionem  et  direccionem  in  universa  materia 
Icatholica,  et  tota  vita  christiana  ac  ecclesiastica  haberet  unum  semper  per- 
manens visibile  in  humanis  securum  refugium,  ipsam  Bomanam  sepedictam 
ecclesiam,  compositum  illud  misticum  et  ecclesiasticum  ex  ecclesiasticis 
partibus  capite  papa  et  corpore  collegio  cardinalium  constitutum,  in  quo 
composito  esset  veluti  anima  perfecta ,  forma  scpedicta  mistica  et  eccle- 
siastica fontalis  et  capitalis  super  terram,  plenitudo  ecclesiastice  potestatis 
illnminandi,  informandi,  certificandi  ac  assccurandi  totam  universitatem 
christianorum  in  omni  materia  katholica  et  ecclesiastica  salubriter  ac  fide- 
liter  credenda  et  tenenda  et  de  tota  vita  mistica  et  christiana  utiliter  du- 
cenda  et  fructuose  exercenda,  sie  quod  in  illa  forma  sit  plenitudo  ecclesia- 
stice potestatis  manifesta  ad  promovcndum  et  dirigendum  Christifideles 
in  quacunque  materia  ecclesiastica  ac  crrores  universos  circa  talem  pur- 
gandi,  con'igendi,  extii-pandi  atque  censuris  ecclesiasticis  et  brachiis  secu- 
laribus  subvenientibus*'  prohibendi,  compescendi,  impediendi  et  amovendi 
rebellos  et  contrarios  circa  talem  materiam.    Et  manifeste  infidelitatem 
suam  ostendunt.  qui  hanc  sanctam  matrem  Bomanam  ccclesiam  katholicam 
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et  apostolicam  habent  suspectam  iu  aliqua  sua  sentencia,  quam  tradit 
Christifiilelibus  crodeiulani  vel  teiiondam,  dehonestantes  illam  matrem 
venerabilem,  sed  amplius  Christum  patrem  omni  honore  inQiiite  dignom.  in 
sua  infidelitate  innucntes,  quod  ipse  sponsam  suam  univei*sitatem  chrisiu- 
üorum  in  ten-is  exposuit  nimis  magne  perplexitati  periculose,  dum  ipNi 
in  suppositis  suis  per  orbem  diffusis  habens  necessario  per  visibilem  in 
humanis  informacioneni  certificari'  in  difficilibus  et  ambiguis  arid? 
materiis  et  hoc  querens  sed  non  habens  certum  et  securum  refugium,  uM 
in  Omnibus  talibus  per  sensibilem  in  humanis  informacionem  dirigi,  certi- 
ficari  et  assecurari  possit,  fluctuabit  in  pei-plexitatc  illa  nimium  pericu^.'^a. 
cum  tamen  Christus  infinite  faciliter  possit  et  sciat  tale  secunim  refndoni 
sponse  sue  predicte  ordinäre  et  illam  de  huiusmodi  ordinacione  ac  de  tali 
refugio  assecurare.  Quis  hoc  Christo  immense  bonitatis  et  pr».»videncie. 
nisi  erroneus  infidelis  ascriberetV  Stulti  ei*go  illi  suis  pen-ersis  opini-oi- 
bus  et  suspicionibus  de  illa  sancta  Romana  ecclesia  implicite  talem  per- 
fidiam  in  cordibus  suis  erga  Christum  habent  involutam.  Nos  autem  contn 
tales  insensatos  et  contra  errores  huiuscemodi  aliqualiter  iam  tact»>s  file- 
liter  sencientes  ipsam  illam  Eomanam  ecclesiam  esst  matrem  et  caput  om- 
tüum  ecdesiarum  Iu.  q.  XII.  Dudumy^  fatemur  ipsam  tamquam  magistram  ta 
Omnibus  sequendam  dist.  VI.,  Quos'^  in  fine.  Ipsam  esse  in  ir^ecu/um  Omni- 
bus d.  XIX  Etv'mvero.^  Ipsam  a  tramite  tradieionis  apostolicf  Hi/nz/ud'-* 
errasse  XXXIIl.  (j.    A  rrcta.^ 

Hoc  et  similia*'  de  ipsa  Komaua  ecclesia  et  sede  apostulica  iu  >«ioü- 
cia  iuris  canonici  vere  et  kathulice  inscripta  potest  sufticientor  alf^  •* 
profundus  thooluLTUs  per  subaltoruantem  scienciam,  i»nta  "^  tliO'd«»i:iam.  sali- 
claro  Mstondoro  inuitondn  huiuscem«»ili  fuuilauicnto,  utpoU'.  qU'»d  riii^i  .* 
«»ninipntcns  cum'  infinite  faciliter  putiiit  et  scivit  sue  predilocte  >i»"i»"' 
universitati  christianorum  in  torris  ordinäre  unum  securum  et  ot-rtii.. 
refuiriuni  in  buuiani>  visibile,  niisticum  «lUoildaui  et  eccle^iasticuiii  41." •• 
•Iam  (.'unipusitum  ex  capito  et  eorpore,  in  qu«»  eunipo.vitM  e^set  >emi»ti  »* 
CMUtinue  permanens  fi>nnale  principium  illuniinandi  vi>ibiliter  in  liuui.iii->- 
informanili.  diriijrendi.  certificandi  et  j^'cneraliter  mistice  auct«>ritati\i*  b^- 
scendi  uuivorsitatem  oviuni  Christi  in  terris,  iu  umni  materia  kath-lioa  <'■ 
ecclesiastica  et  «.hristiana  et  in  t«»ta  vita  mi<tica  et  chrisliana:  inqua«!!'-- 
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"-dflin  forma  esset  capltalis  et  fontalis  plenitndo  ecclesiastice  potestatis  sie 

-'Ikciendi.  Et  quomodo,  ut  premissum  est,  aliqualiter  in  anima  naturali  et 

-«ompoBito  naturali  animali  est  ab  una  pai'te  sensus  communis  non  parcia- 

liter  et  particulariter ,  sed  universaliter  et  totaliter  senciendi  et  diiudi- 

-'Candi  totam  materiam  sensibilium  per  se  conveniencias  et  differencias 

eorum,  qui  sensus  appropriate  caput  et  cor  respicit'  in  altitudine  et  profun- 

dltate  et  sunt  preterea^  ibi  sensus  particulares  particulariter  et  parcialiter 

:.  senciendi  et  discernendi  omnes  pai'ciales  et  pai-ticulares  materias  per  se 

.  sensibilium :  quod  sie  in  composito  illo  mistico  et  in  illa  mistica  et  eccle- 

,  siastica  forma  sit  ab  una  parte  yeluti  sensus  communis ,  potestas  non 

•  parcialis  et  pai-ticularis  sed  sicut  universalis  et  totalis ,  universaliter  et 

^.  totaliter  illuminandi,  visibiliter  in  bumanis  informandi,  cei*tificandi,  aucto- 

:  ritative  pascendi  universitatem  ovium  Christi  in  tota  materia  et  vita  ca- 

-  lliolica  et  christiana,  bonos  promovendi  et  tuendi,  rebelles  et  contrarios 

:  oompescendi,  impediendi,  tollendi  etc.  per  censui*as  ecclesiasticas  et  per 

ministerium  brachii  secularis ;  que  potestas  respicit  misticum  cor  et  caput 

in  profunditate  et  altitudine,  quod  cor  et  caput  est  et  dicitur  papa. 

Sint  eciam  in  eodem  composito  ab  alia  parte  veluti  sensus  parti- 
colares,  postestates  immediate  sub  illa  totali,  parcialiter  et  particulariter 
iUnminandi  etc.  in  universis  pai'cialibus  et  particularibns  materiis  catho- 
licis  et  ecclesiasticis ,  ubi  illa  tota  universalis  potestas  sit  sicut  genus 
generalissimum  in  ordine  potestatum  ecclesiasticarum  super  terram;  ille 
Tero  sicut  immediata  genera  subaltema,  que  eciam  appropriate  respiciunt 
corpus  post  caput  in  illo  composito,  quod  corpus  sit  collegiura  cardinalium. 
Et  sicut  perfecta*'  anima  et  forma  naturalis  requirit  correspondens ** 
sibi  compositum  naturale  animale,  quod  sit  constitutum  ex  capite  et  cor- 
pore, ubi  eciam  sit  ab  una  parte  sensus  communis  et  ab  alia  parte  sensus 
paiiiicularis,  nee  sensus  communis  ibi  potest  esse  sine  particularibns  nee 
e  contrario,®  quod  sit  illa  forma  mistica,  illud  poifectum  formale  princi- 
pium  illuminandi  visibiliter  in  humanis  dirigeudi,regondi  etc.,  discernendi, 
diffiniendi'  totam  materiam  ecclesiasticam ,  rcquirat  sibi  corrcspondens 
qnoddam  visibile  in  humanis  misticum  et  ecelesiasticum  compositum  ex 
capite  ecclesiastico  et  corpore  ecclesiastico,  ubi  eciam  sit  ab  una  parte 
velud  sensus  communis  auctoritas  officiaria  et  ministerialis  ac  potestas 
ecclesiastica  tota  universalis,  et  ab  alia  parte  in  illo  composito  et  in  illa 
forma  sint"  potestates  minus  generales  veluti  sensus  particulares  nee 
prima  sine  secundis  nee  secundo  sine  prima  ibi  esse  possunt.   Et  quomodo 
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aliquod  compüHJtum  naturale  uniniulo  jHJSäot  ad  modicuin  fieri  ac«)ibabim 
i'Ctineim  nicbilomiDUE  per  i)lii<l  inoiliciiiii  in  so  animam.  in  qua  Hunt  n 
sensus  cüramunis  ab  UDa  purt«  et  particulares"  ah  alia.  QuoJ  «ic  UM 
iniHticuiii  composituni  aliquaiido  sit  acephaliitn  et  eine  caiiitf>,  stiUmt  bim 
Iioi'Uüna  pape  rotinens  nicbilomions  in  se  formam  ilbun  uiiaticaui,  in  iju 
ab  una  parte  sit  poti>Rtas  tota  universalis  et  ab  alla  part«  particnkriK.  uc 
tamon  poteetas  tota  universalis  vocata  appropriale  sedea  AptmiiMe»  ranal 
pro  tunc  et  sessore  et  subiecto,  in  <iuo  esset  infoi'mative. 

Item,  quia  uDiversitaR  miHticarnm  ovium  Cbristi  conversans  tüuM- 
liter  in  humanis  indigetet  requirit  in  suis  suppüsitis  per  »rbem  t^munn 
iliffusis  illuniinari  visibiliter  ia  bumanis,  informari,  certiflcari,  r^,  dirip 
et  uni Versal iter  paect  in  univei-sa  et  tota  matcria  ot  vitu  catholica  «ecb- 
siastica  et  cbristiana,  et  per  consequens  roquirit  et  iodiget  aüqao  rape- 
i'ius  descripto  certo  et  secui-o  sibi  refiigiu  visibili  in  humanis,  io  qn»  *il 
in  nullü  -leflcions  sed  omnino  »ufficiens  et  babundaas  piincipinm  fonuila 
illuminandi  visibiliter  in  humanis.  informandi  otc.  ipsiini  nntrerBitBtaa 
tutam  in  untvorea  materi»  et  vita  eccleeiastica  et  christiana.  Cum  vpi 
tiGC  sponsa  Cbristi  Mibi  predilccta  tale  refu^um  regitivum  sibi  certum  M 
securum  roquirit  et  eo  ex  aecessitate  iudi);et,  ne  inliniti  erroree  ot  !■»■ 
cussiones  iu  ea  ßerent,  et  ut  in  membris  preuipue  electis  perfodc  ngatsr 
et  dirigatur  in  via  et  per  viitm  sulutis  in  beatitudine,  et  ipse  Gvittm 
sponsus  eiusdem  univeraitatis  infinite  melius  seit  et  immense  AkiUm 
potest  sibi  tale  refugium  ordinasse,  quam  quicunque  ex  aobis  puSMt  digi- 
tum  movere,  clarissimum  est  igitur,  quud  tale  urdinavorit.^  cum  el  pnn- 
uipi  apostolurum  cum  collegia  aliorum  apustolorum  verbo  omujpottiitl 
diierit:  V<a  csI'ji  lal  terre,  vo«  utit  ivx  taundi,  Matth.  V.  Et  itU  iirinciri 
seorsuDi  dixit:  Tibi  dajxi  clavu  etc.  .  .  .  Matth.  XVIl.  BJdem  principi  cum 
culle^o  aliunim  apostobrum  dixorit:  Anten  dica  vnhit,  quivun^t  aBtft- 
mritit  auptr  tcrram,  supple  tu  princeps  Fotre  put«state  euclesiastica,  «iciit 
potestatibus  imuiodiutu  subalternis  rmtit  ligata  et  in  eelü;  et  sie  de  solvntv 
Item,  loti.  XX°  dixit  Ulis  simiih  AedpiU  Spiritum  Sanetwn  etc.  .  .  lUOL 
lob.  ultimo  dixit  Fotro:  Pasce  nves  metu;  dixit  nou  illas  Tel  Ülas  siNO- 
liter  ses  oves  meas  generaliter. 

Quo  refugio  in  rei  veritate  dicte'  »mnt«  preclar«!  sentcnd«  de  «i- 
pore  iuris  canunici  superius  allej^te  ut  alie  cousimilcs  de  ipea  sep«4i>l* 
Rornana  ecclesia  et  sede  apost4)tiuii  per  satis  altuni  ut  profundum  Ibtsuli^cm 
possunt  dare  deduci  et  ostendi.  lili  autuiii,  qiii  illi  sanct«  Uomane  todtt« 
ignorantfls  sonteoniam  iam  suprailictam  luctiipliysici'  in  iiltii  vera  Uiii-InfO 
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aecundum  propria  et  infatnata  capita  volentes  rimaii  et  interpretaii  pro- 
Ainda  scripture  sacre,  foderunt  sibi  cisternas  extraneas  et  inyolverunt 
oorda  sua  in  supradictam  perfidiam  contra  Christum  et  sanctam  Bomanam 
aeoleBiam  et  preclaras  auctoritates  canonum  iuris  preallegatas,  quas  com- 
immitas  cleri  in  mundo  et  tocius  christianitatis  semper  Meliter  credit  et 
tonet  cum  ipsa  Bomana  ecclesia  infideliter  negant  et'  inhonorant.  Et 
äeet  pai-tes  materiales  in  illa  ecclesia  Eomana  ut  persone  paparum  et 
cardinalium  possint  graviter  in  moribus  orrare  et  a  fide  recta  excidere, 
ip8a  tarnen  ecclesia  Bomana  semper  sancta  et  immunis  ab  omni  pernicioso 
orrore  perseverat,  sicut  in  composito  natural i  animali  racionali,  ut  in 
homine  culpa  homini  non  ex  pai-te  corporis  y  sed  ex  pai*te  foime  scilicet 
aaime  imputatur.  Sic  in  illo  mistico  et  ecclesiastico  composito  culpa  non 
ex  parte  materiali  scilicet  ex  parte  persone  pape  vel  personarum  cardi- 
nalium sed  ex  parte  forme  deberet  imputari. 

Nunc  autem  talis  preclara  forma  et  principium  formale  illuminandi 
et  dirigendi  univei-sitatem  christianorum  semper  continue  permanet  sancta 
et  immuDis  non  minus,  quam  ipsa  fuit,  cum  Peti'um  principem  aposto- 
lorum  et  collegium  aliorum  apostolorum  Spiiitu  Sancto  plenorum  peifor- 
mabat.  Veinim  tamen  non  est  possibile,  quod  illud  totale  materiale  princi- 
pium Bomane  ecclesie  ex  capite  papa  et  coi-pore  coUegio  cardinalium  aliqua 
qnacunque  heresi  aliquando  sit  infectum,  quia  tunc  pro  tali  tempore  illa 
Bepedicta  nobilis  foima  mistica  et  foimale  principium  dirigendi  visibiliter  in 
hiunanis  universitatem  ovium  Christi  et  efficaciter  ^  ecclesiastico  illuminandi 
in  tota  et  integra  fide  et  materia  katholica  haberet  totam  et  omnem  materiam 
Buam  subiectivam,  ineptam  et  indispositam  principiandi  per  eam  visibiliter 
in  humanis  illuminacionem  illius  universitatis  in  tota  et  integra  materia 
fidei  et  veritatis  katholice  quod  est  inconveniens.  Chiistus  igitur  omnipo- 
tens  Bciens  et  potens  facillime  illud  precavere  semper  conservat  illam  sanc- 
tam ecclesiam  Bomanam,  ne  pars  eins  materialis  secundum  se  totam  et*" 
quamlibet  eius  pai-tem  heretice  inhabilitetur  et  indispouatur ,  ut  per  illam 
nobilis  illa  foima  luminosa  non  valeat  radiäre  circa  integram  fidem  et 
totam  materiam  katholicam,  cum  tamen  sie  radiäre  sit  eius  actus  precipuus. 

Item,  licet  aliquando  ista  Bomana  ecclesia  possit  falli  et  fallore, 
ut  cum  in  materia  iuridica  habens  pietate  sua  testes  insuspectos,  qui 
tamen  de  falso  testarentur,  secundum  allegata  et  prubata  ex  testimonio 
iudicai'et,  ibi  nichilominus  non  esset  inconsona  vel  non  consona  sed  con- 
sona  in  rectitudine  ipsi  sacre  scripture  iuxta  eius  doctriuam  et  constitucio- 
nem  iudicans,  cum  ipsa  scriptura  dicat:  In  ore  duorum  aut  trium  testium 
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it<diü  omju!  wrbum.  Nec  ibi  inJuste  vel  male  sed  ssnct«  et  ioste  iodiol 
et  pro  illo  habet,  quoil  verum  sit  illud,  quod  per  teste  ilil^enü  eumiM 
adliihito"  testiflcatum  est,  qimmvis  illud  non  sit  verum,  sicnt'  Abrahu 
uotL  male  et  iniusto  aed  snncte  et  itiste  habuit  pro  illo.  quod  oocidanilw 
immolaturas  esset  filium  »uum  Isaac,  quamvis  hoc  aon  fuit  renun.  Siim- 
liter  eciam  meritorie  hahuit  pro  illo.  quod  dominus  Deus  voluntau  t«D^ 
pluciti  voUet,  quod  filium  Buum  Isiuic  immolaret  occidendo,  licet  hoc  tma 
non  fuerit. 

V. 
(De  so-iptura.) 

Quintua'  articulus  piimo  dicit  eic:  Ilrm,  m  iptarto  artieule  in  fwn- 
ilam  veeordiam'  emmpwit  ei  »tbi  iptit  eonlradicanl  rx  eo,  ipiad  itaiU  tt- 
jn-i'Uenilunl  evangdicmn  clerwn,  qui  in  omnitu«  «um  agibilUniM  lacrma  laif- 
lurttm,  qae  tut  to;  Da  et  tiiu,  verilas  tt  vita,  iudicem  rteipiunt  tl  mommiB, 
tt  pott  eamel  aÜtganl  xripturatn  Datier.  XVII.,  tibi  domntur  nnraet  imlita 
f.l  xic  pape  oura  cardinalOiVi«  urcaiirfum  legem  Dei  inter  Itpram  rl  omf 
vavjiam  liiseertiert,  drlermituare,  diäidiearf..' 

Kespondetur  primo  contra  illum  vocatum  oleruro  ovangelicnm,  acu 
quidain  hoi'etici  vocati  sunt  apostolici,  dicendo.  Quih  enini  de  cletv  in 
i-egne  Boomie  tarn  delionestat  et  inhonorat  patrem  in  toiTis  suprenran. 
putapapam,  quemalüex  eis  eontenciaut  esse  illumeamniumAntichrisUoi. 
qni  socundum  scripturam  sacram  et  sanctos  doctoree  ac  alios  saptesto 
futnniB  est  circa  tinem  secnli,  capitaliter  malus  super  multitudiDem  *i)^ 
i'iim  reprobonim?  Quis  tum  debonoiat  supremam  matrem  in  terris  ipiri- 
tualem  in  officio  eccIaHiastico  ipsam  Itomanam  ecclestam,  sicut  (oMH 
dictis?  Quis  tantum  excitat  laicos  maloi-eR  et  minures  contn  cteUB 
qnamilli?  Quis  de  clero  illius  regni  tantum  appunitcAntracensnrat>,clani. 
ufficia,  iura,  libeiiates,  i'ttns,  mores,  res  sacras  ecclesie,  roligii>nHi  etw- 
dines  in  eccicsia  sicut  Uli?  äicque  in  monbus  eociesiasticie  iiaantrai 
deficiunt,  in  civüitate  vero  de  in-everenciu  ad  supei-iores.  de  impuJicidi  t» 
clamoribus  cantilenarum  turpium,  de  inurbanitate  et  in  facesia,  in  dsfr- 
dacione  turpi  cum  stei-coribus  humanis  kathedianim '  magistralilun.  ppr- 
tai'um,  ianuaruu  etc.,  de  iniariis  manifeistis,  iu  percussione  violeota  llüo- 
runi,  in  spoliacione  alionim,  in  beneficüs,  in  bonis  eccleeiv  ut  alii«,  et  «ir 
de  cunsimilibuB,  quin  odicerot  tfusntnm  exorbitant  de  illi^y  Hi  Uli  In  iUu 
suis  malis  a^biübus  le^m  Dei  rocipiuut  indirem  et  menKnnun,  tunc  \n 
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'St  iniqua  supra  modum,  quod  est  impossibile.  Stultissima  igitur 
bia  et  nimium  superba  stulticia:  Dicunt  se  clerum  evangelicam.  Si 
1  aliqui  de  illis  exterius  pretendunt  apparentem  in  moribus  sancti- 
f  longe  tarnen  ab  infra  impai'es  sunt  in  moribus  compositis  ipsi  Oh- 
qui  licet  supra  modum  in  illis  splenduerit,  tarnen  propter  nonnullos 
s  errores  contra  fidem  ecclesia  eum  non  immerito  reprobavit,  ut  son- 
t  de  eo  beatus  Augustinus  XXI.,  de  Civitate  Dei.  *  Igitur  videant  illi, 
m  illis  moribus  apparentibus  vel  utcunque  existentibus  habitu  et 
t«r  teneant  unum  punctum  vere  fidei  katbolice  contrarium.  Tunc 
Borum  totalis  credulitas  circa  materiam,  ubi  altera  pars  contradic- 
catholice  credenda  est,  esset  erronea  et  heretica  et  non  esset  sana 
üliolica,  cum  ipsa  esset  credulitas  aut  de  proposicione  copulativa 
oa  et  erronea,  aut  esset  talis  mentalis  copulativa.  Sciunt  autem  loy- 
c^nod  si  esset  una  proposicio  copulativa  ex  innumeris  nobis  propo- 
ibus  veris  et  katholicis  et  preter  has  esset  illius  una  pars  copulative 
>a  et  heretica,  tota  illa  proposicio  non  esset  vera  et  katbolica  sed 
da  et  heretica. 

Sed  redeundo  ad  principale,  cum  dicitur,  quod  sibi  ipsis  specie  doctores 
dicunt  ex  eo,  quod  stulte  re^thendymi  evangdicum  clerum,  qui  in 
«M  suis  agtbilibus  aacram  scripturam  iudicem  redpiunt  et  mensuram  et 
i^met  cUlegant  scripturam  sanctam*  ipsi  doctores  Deut.  XVIP,  ubi 
'iir  omnes  iudices  et  sie  papa  cum  cardinalibus  secundum  legem  Dei 
trCf^  respondetur,  quod  verba  doctorum  fuerunt  ista:  Quidam  autem 
sro  in  regno  Boemie  papam  et  coüegium  cardinalium  parvipendentes 
1/trc  non  volunt,  solum  scripturam  sacram  in  talibus  materiis  pro  iudice 
e  volentes,  quam  scripturam  sacram  secundum  capita  sua  interpretantur 
^retari  volunt,  interpretacionem  communitatis  sapientum  in  ecclesia  non 
Ues  nee  advertentes.^ 

Hoc  ergo**  iuste  reprehenderunt*  doctores  in  illis,  qui  se  stulte  vo- 
clerum  evangelicum,  cum  solam  scripturam  et  non  aliquem  hominem 
Bm  ecclesiasticum  **  competentem  volunt  habere  pro  iudice.  Gauderent 
doctores,  quod  illi  qui  se  dicunt  evangelicum  clenim  in  omnibus  suis 
libus  sacram  scripturam  et  legem  Dei  habereut  iudicem  et  mensuram.* 
quomodo  ille  scriptor,  falsarius  allegator  doctorum  hie  et  in  plnribus 
punctis  false  allegat  verba  eorum,    dum  tui-pi  furto  hie  subtrahit 
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diccionem  exciusivam  anlam,  unde  eciam  inponit  eis  iniurioM  hoc  qnod 
Btultum  eBBBt.  pro  eo  quod  raciunabilitcr  factum  est." 

Fustea  dicitiir  in  eudom  urticulo  sie;  Eoiam  oonlradievni  tno  toMilt 
artictUo:  Dieunl  enim  et  aaiminl  in  omni  maltria  kailmlica  rt  raietiatlM 
ad  papam  ttii  remaraidum,  t/ood  tat  contra  torum ''  ituittim  taiioiiaim 
pondempnaaanem .*  Bospondetiir.  quod  doctores  coneulente«  orticalos  üli« 
XIV  prohiberi,  tonei'i."  et  dograatizari,  quia  nullus  wrum  ost"  catlmlkK 
sed  quUibet  hereticus,  en-oneua  aut  acandalosus.  rocmreniiit  ad  papaa  nt 
sedem  .-ipostolicam.  dum  recurrcrunt,  ai)  scripturaiu  sacram  sscrurtun  tu*- 
uuin  et  ad  determiuac Jones  eccleste  et  liecisiuiiiM  sedJB  apostolic«.  qw 
omnia  per  papam  vel  Bodem  apostolicam  diMnita  sunt  teueci,  In  qniba 
pturos  de  Jliis  ailiculis  in  foi-mn  sunt  condempnati.  alü  veru  ibidem  äqui- 
valenter vel  antecedenter  suot  ibidem"  CAudempnati  per  uppnibadDim 
i^uurum  oppositorum.  Qui  autam  acit,  Ä.  CBüe  condempuatum  aaedeipo- 
i^h)lica  vel  papa  et  seit,  B.  e([iiivalere  Ä  vel  esse  aiitece<leiiB  ad  A,  a  b« 
ipso  habet  scire  B.  esae  condempuatum  a  papa  et  sede  apostolict. 

Postea  Bcribitui'  in  illu  ai'tlculo:  Conefqunttir  tantptam  j/tüttt  fn 
fva  intencione  allcj/ant  cationem  mib  auctorilatc  leroaymt  potUuin  XXI  F.  f  ' 
IIcc  eit  fides  papa  etc.  qvr  \>trba  beali  teroni/ini  dr  jiiU  »»a  aJ  taatlM^ 
Augnsti)ium,  quem  papam  bealiinimuiii  appeliavit,  nd  papam  BomamB 
applicaiilur'  intpertinentitsime.  KeBpundetnr ,  quod  lUt  pOSEUat  blto* 
epistulam  beati  lei'onymi  scriplam  ad  papain  caput  ecclesie  Botnaoo  fito 
titulatam  ad  beatuni  Augustiuum.  Sed  dato  siout  Christus  de  [diirHBi 
et  Bcribis  dixit :  Super  kathtdram  Moyni  sederufU  *eribr  e(  pharüä,  il*> 
tarnen  fuerunt  lunge  infeiioriB  potestati»  eccIeBiaGticc  quam  Moyaee,  plu* 
ex  eis,  quod  sie  eciam  beatus  leiiinymus  de  beato  Au^Btiao  diiisMt,  i[H1 
fidem  Fetri  et  sedem  teneat,  longe  tamea  inferioriB  auctoiitstia  «aitM- 
RÜce  quam  Petrus  et  successores  sui  pape  ßoniani  eii&tenlefl,  »icnt  eptom 
qneiiam  specialissima  vel  propo  illam  est  longe  inferior  gcnere  generaliisi- 
mo.  Sicut  eciam  in  simili  Christus  in  Apnk.  cap.  III.  dicit:  <jw  «faril, 
fadam  iUvm  sedere  mecum  in  thrmo  raeo  etc..  quamvifi  quiUbet  sanctOttn 
incumparabiliter  sedeat  inferius  in  sede  ^lurie  et  beatitadituB,  quam  Ctuirix 
eciam  secundum  hoininem.  Quod  si  vir  ille  leronymuB  plenuA  Spiria 
Saucto  humiliter  veiba  illa:  J7ec  ttt  fidu  papa  hratünmr  etc.  retuUtlJ 
hoatum  Äugustinuni  lon^'e  inferioii  anctoritate  apoatolica  et  iKclesijtftta 
habentom  iudicaie  quam  pontifex  BomaiiuB,  qiiomoilii  per  Spiritiitn  SaW- 
tum  Don  incompambiliter  amplius  ad  pontlficem  Itomannra,  cum  ip 
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iB  leronymus  in  spiritu  illo  optime  cognovit,  quod  apud  hunc  ponti- 
esset  fontalis  et  capitalis  plenitudo  apostolice  et  ecclesiastice  po- 
as  iudicare  in  universa  materia  in  ecclesiastica  et  christiana  iuxta 
Tibi  dabo. .  .  .  Apnd  sanctüm  vero  Augnstinum  sit  aliqua  specialis 
» hnius  potestatis,  cum  ipse  existens  episcopns  Ypponensis  non  habuit 
iccionem  in  aliis  episcopatibus  vicinis  et  distantibns.  Non  ergo  verba 
ita  Bcilicet  Hec  est  fides  papa  etc.  ipsi  doctores  impertinentissime 
ilde  pertinenter  refeinnt  ad  pontiiicem  E4>n)anum.  Et  sicnt  mon- 
issimum  esset  in  natura,  quod  in  eodem  gonore  cause  essent  due 
totales  eiusdem  eifectus,  cum  tunc  utraque  illarum  esset  supeiüua 
st^ra  ad  illum  effectum  causandnm  et  tamen  quelibet  esset  utilis  et 
lions  et  sie  quelibet  illarum  esset  a  Doo  et  nulla  illarum  esset  a 
ic  valde  monstrnosnm  esset  in  ecclesia  in  tenis,  quod  simul  essent 
Carla  capita  eiusdem  ecclesie  et  in  quolibet  illorum  esset  fontalis  et 
Lis  plenitudo  potestatis  ecclesiastice  et  apostolice,  cum  tunc  quodlibet 
^  respectu  alterius  esset  supei*fluum  et  frustra,  cum  in  uno  illorum 
KU  et  capitum  omnes  ecclesiastice  potestates  super  teiTam  fontaliter 
►ite  in  ten*is  continerentui*,  sicut  in  vicario  fönte,  de  quo  supra. 
I^ostea  dicitur  ibi:  Ex  quo  dicto  leronymi  patet,  primum  articulum 
i«Kni  specie  ipsorvm  doctorum  /(daum,  ex  eo  quod  alii  quam  episcopus 
>^iM  et  8ui  cardincUes  pape  beatisaimi  sunt  Petri  fidem  et  sedem  tenentea 
-esiorea  apostolorum,  ut  fuit  AugusthiuSy  cuiua  oppoaitum  dicit  articulua 
fiamentum  todus  scripture  doctorum.  ^  Respondetur,  sicut  prius  actum 
.uod  licet  tempore  apostolorum  fueinint  multi  episcopi  tante  auctori- 
^Gclesiastice  sicut  postea  fuemnt  beatus  Augustinus,  beatns  Nicolaus, 
18  Ambrosius,  beatus  Martinns  et  ceteri,  ipsi  tamen  non  fuerunt  de 
K>8ito  illo  ecclesiastice,  cuius  caput  fuit  princeps  apostolorum  Petrus, 
Q8  vero  collegium  aliorum  apostolorum,  sed  in  officio  ecclesiastice 
Qnt  infi'a  illud  compositum  et  infra  caput  et  omnia  membra  illius 
positi:  sie  Uli  postea  episcopi  nominati*  in  officio  ecclesiastico  suo 
fuerunt  de  illo  composito,  cuius  caput  fuit  papa  pontifox  ßomanus, 
US  vero  collegium  suorum  cardinalium,  sed  in  illo  officio  iudiciario 
mt  infra  illud  compositum  et  infra  membra  illius  compositi ;  et  ergo 
alii  quam  papa  Romanus  et  collegium  suorum  cardinalium  fuenint 
successores  Petri  et  collegii  aliorum  apostolorum  in  officio  ecclesia- 
cognoscendi  et  diffiniendi*"  in  universa  materia  ecclesiastica  et  curam 
ndi  omnium  ecclesiaimm  et  Chrisi  fidelium,  et  quamvis  beatus  lerony- 
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muH  sancttJtn  AuguHtinum  vocaverit  papam,  qiiia  timc  nomen  fDitM»- 
mune  episcupis,  quod  poütea  ex  causiB  soll  Romano  potttifici  resemta 
est,  qitomviB  eciam  vocavertt  eum  ei  conseqnenti  papam,  M  est,  vpatufa 
beatissimum,  cum  et  beatus  Laureucius  vocsri  iMuit  levita  bestiwiaiL 
quamvie  e«iara  beatns  Angnstinus  tidem  tenuerit  et  sodem  Petri  sna  ink 
sicut  Cbristas  dicit  suis  ccitatovibus:  Qui  vüxrit,  dabo  ei  mtetim  lalinm 
(ftrono  «wo.  Si  tamen  ei  talibUB  voi'bis  sciiptor,  contra  quem  modo  loqniW, 
mit  intelligere,  quod  b«atus  Augustinus  ex  eu,  quod  fiiit  episcopD».  ri 
nominatua  papa  beatissimns  a  suncto  leronym»  et  quod  sie  *  Üiem  et  sedw 
Petri  tenoerit,  quod  ideo  nunquam""  l'uiBBet  tanta  auctoritatiH  et  potesut» 
eccieeiastice  siciit  pontifei  Eomanus  vel  eciam  quod  fuisaet  de  gremio  tab 
compositi  eccteeiastici  ex  illo  pontiflce  et  coUegio  cardinatium  halieoatu- 
tam  auctoi'itatem  iudiciaiiam  in  univeisa  materia  occleBinältca  Hicut  odd 
de  talibns  cardinalibas,  stulte  oiravit.  Bt  patet  ex  )iiiic,  qnui)  nun  M 
falBUBprimusarticuJuH'doctorumBedipBoarticuluset  fouiljuiientiin  scn|- 
ture  ipsorum  ductoium  hniasniodi  eri-ori  conti'adicit  non  negnns  sui>  nti4> 
opiscopoB  quoscanque  in  dioc^eibUB  suis  teaere  fidoni  et  sedem  Pttri  d 
aliquando,  faisse  vauatos  papas  boatissimos. 

Postea  in  eodem  ai-ticuIo  dicittir  Bic:  Ex  ijho  »n/vitur  hIMtm«,  i^ 
manam  v-rliem  vti  ecclesiam  tum  eaie  locatn,  ubi  dommu»  loenit  trtittm  pi^i 
principalttm,  qvia  tummui  lacerdoi  Ckrittiu  in  lenualfm,  I^tna  frimItM  1 
Hl  AiUiodtia,  demum  Monte,  poal  alii  pape  Bononü,  Ptrutä*  rt  iimep**^! 
lYage  rentiere,  ctaa  hoc  nt  iure  volanlarium,  »teilt  patet  dt  imptrio  aiM- 
tnanos  iam  trandato. ' 

ßeepondetar,  qnod  eccleeia  Bomana  eepiuK  suprasomiaats  «t  i*- 
scripta  propter  suam  fonnam  mJEticam  et  formale  in  ea  principiimi  tllmu- 
nandi  YJsibiliter  in  bumania,  informandi,  certificnndi,  diri^ndi  etc.  ^üm- 
sitatem  christlanorum  in  otimi  materia  et  ?ita  catbolica  et  pMpter  n>  M 
capitalem  et  fontaleni  plenituilinem  ecclesiaBtice  et  apoBtolic«  polertiü' 
sie  faciendi  et  poscondi  universttatein  uviam  Christi  ipea  est  priDcipü» 
tociuB  ecclesie.  qne  est  con^p-egacio  »mniuni  niundi  ecclosiamm  (%rt>ti  ■> 
teiris  et  ex  causiB  supradicl»  nibs  Roma  e^t  ordinnts  rajHlalis  MdM 
localis  ipsius  Boniano  ecclesie,  licet  ilbi  alibi  aliquando  roeideat,  sed  mim 
urbs  Roma  capilalis  sedos  iinporii  et  legni  Rnnmni  dii^tn  est.  und«  Ixrfi* 
nominatui'  Imperator  vel  rex  Itomanorum.  Idivi  duminus  prindpatam  lU" 
toctus  ecclesie  in  urbe  liuina  jtosnit,  licet  Christus  in  lenisalein  nt^Mf* 
et  aliquando  ecdeeia  Bumana  in  Buuonia  vel  alibi,  ot  qiiia  hec  nnlBr<t 
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apiencia  curie  Romane  fatuitatem  illiiiH  scriptoris  latuit,  non  mirum  quod 
PBipieiiter  et  erronee  forte  fidem  qnandam  fatuam  Grecorum  et  eiToneain 
vpiens  verum  et  catholicum  stilnm  Bomane  curie  impugnavit,  quo  senten- 
tialiter  scribitur,  quod  dominus  in  urbe  Borna  posnit  tocius  ecclesie  funda- 
•entom  et  principatum,  cum  ibi  posuit  Bomanam  ecclesiam,  que  in  officio 
Mdesiastico  fons  est  et  caput  vicarie  ipsius  tocius  ecclesie  et  per  consequens 
hfiidamontum  et  principatus.  Et  patet  quam  fatuam  malam  probacionem 
leriptor  ille  asseruit  dicens,  quia  summus  sacerdos  Christus  resedit  in  leru- 
idem  et  Petrus  primus  Antiochie  et  preterea  alii  pape  Bononie,  talis  igitur 
ttbsBomananon  est  locus,  in  quo  dominus  posuit  tocius  ecclesie  principatum. 

VI. 

(De  obediencia.) 

In  sexto  articulo  sie  scribitui*:*  Itetn,  quintus  articulus  pro  terda 
9wua  posituB  sicut  quartus  est  notorit  falsus,  pro  qudbtts  tamquam  falsarü 
Koerarum  scripturarum  et  attcrorum  canonum  essent  puniendi,  dum  tuaerunt 
*ope  in  Omnibus  obediendum,  Constat  enim  multos  papas  fuisse^  hereUcos  et 
"^^andam  feminam,  quibus  non  solum  non  obedire  sed  nee  communicare  nec° 
>oere  permtssum  est,  ut  ostendunt  omnes  rabrice  et  infiniti  canones  de  hereticis 
'  ^arum  fautoribtts  confirmaU  et  compüati,  et  per  consequens  nee  in  omnibus 
^^inucunque,  ubi  non  prohibent  purum  bonum  vel  precipiunt  purum  nudum, 
^  cw  obediendumA  Bespondetur  quod  scriptor  huius  quinti  articuli  et 
^A  ipsi  doctores  est  puniendns  tamquam  falsarius  sacre  scripture,  dum 
X^xignat  pape  esse  in  omnibus  obediendum ,  eo  quod  scriptura  sacra 
^tt.  XXm  dicit:  Super  kathedram  Moysi  sederunt  scribe  et  pharisei;  om- 
^  quecunque  dixerint  vobis,  servate  et  facite,  quanto  magis,  quia  papa  sedet 
^X^«r  kathedram  principis  apostolorum  Petri,  ymmo  Christi,  cum  Christus 
^^^^ Luc.  X*:  Q^^  vos  audü . . .  omnia  quecunque  dixerit,  sei-vare  et  facere 
^^>«nt  inferiores.  Item,  cum  ille  scriptor  obicit  et  asserit  feminam  fuisse 
^I^m:  in  hoc  est  falsarius  scripturainim  sacrai'um  que  dicunt:  Mulieres 
^^mant ...  1.  Cor.  XIV,  M.^  Et  item:  Docere  autem  mulieri  non  permUlo 
•    lim.  n,  12. 

Si  igiturApostolus  perSpiritum  Sanctum  prohibetet  non  permittit 
^ui  in  ecclesia  mulierem  et  docere,  et  cum  papa  super  omnes  habeat 
^t^ndi  auctoritatem  ccciesiasticam  et  loquendi  in  ecclesia,  utquid  °  scriptor 
^^  eiTonee  mentitur '  feminam  fuisse  papam,  sed  ut  refertur,  sicut  femina 
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non  fnit  sed  menciebatur  »e  fuisse  papam,  ita  ex  hoc  obiecto  scr^är 
non  probat  sed  mentitur  doctores  foisse*  falsarios  in  Scripten  Mn, 
quam  impagnare  nititur.  Postea**  ille  dicit:  Coiutat  nmUotp^/m 
hereticoi,  quibus  fwn  solum  non  dbedirt  9ed  nee  canmmmeare  nee/mtff 
missum  est.  Bespondetnr,  quod  sicut  doctoree  non  dixenmt  sed  dina» 
mnt  katholice  pape  esse  obediendum,  ubi  pnrnm  bonmn  prolubentid 
purum  malum  preciperet  explicito  vel  implicite:  sie  in  articnlisRitfM 
asseruerunt  sed  pocius  negarunt  esse  obediendnm  pape  notorioiientiiii 
facie  ccclesie.  Et  sicut  non  sequitur  doctores  in  articulo  sno  asseraenH 
quod  secundum  doctrinam  evangelicam  et  apostolicam  sedi  ipostoüff 
Bomane  ecclesie  et  prelatis  est  obediendum  per  inferiores  in  omflibosfi- 
buscunque,  ubi  non  precipitur  purum  malum  vel  prohibetur  porinnboiia: 
igitur  doctores  asserunt,  quod  est  eis  obediendum  in  illicitisetpffif 
malis,  sie  non  sequitur  doctores  asserunt,  quod  illis  iamprenomiitftisst 
obediendum  in  omnibus  quibuscunque,  in  quibus  non  prohibetor  pra 
bonum  nee"  precipitur  purum  malum,  igitur  doctores  asserantqnodpifc 
femine  vel  pape  notorio  et  manifeste  in  facie  ecclesie  heretico  est  oWi»- 
dum.   Et  tali  erronee  consequencie  innititur  hie  scriptoradfidwiBW 
nandum  doctores  illos.  Si  tamen  papa  in  abscondito  cordis  sni  libeRto 
in  heresim  et  hoc  inferiores  non  constaret,  inferiores  nichilomiiuisi>^ 
casu  habent  obedire  sibi  in  omnibus  quibuseunque,  ubi  non  prohib^F"'" 
bonum  vel  precipit  punim  malum ,  cum  tune  habeant  eum  pro  p*?*  ^ 
teneantur  eum  habere  pro  papa  secundum  iudicium  ecclesie,  quedemaBi- 
fostis  et  non  occultis  iudicat  sibi  Jibsconditis ;  et  si  scriptor  ille  höf  negJt 
satis  errat,  cum  nee  papa  nee  alius  inferior  prelatus  debeat 
lus,  ymmo  nemo  nisi  probetur  malus;  sed  scriptor  ille  cum  suis 
bus,  sicut  ausu  temarario  nititur  impngnare  verbis  et  assercionibnssBg 
suporius  recitatis  seripturam  sacmm  allegatam,  istam  videlicet:  S«pff 
kathcdram  Moysi  et  in  hoc  deniolire  fundamentum  vitc  thoologif*  iß"*" 
cendo  errorem  hereticum  contra  illam  seripturam  et  cxhinc  facien^^^''*' 
lern  hominis  eredulitatem  circa  materiam,  ubi  altera  pare  contradiw«"-* 
katholice  est  eredenda  esse  erroneam:  sie  nititur  fundamentum  Tit*®«''** 
lis,*^  quod  obodieneia  est,  domolire,  eum  nitatur*  ad  hoc  cum  irf^i^ 
iuxta  iudicium  et  arbitrium  suum  et  non  iuxta  preeepeioncm  superwr® 
obediant  in  hiis,  que  nee  sunt  pura  bona  prohibita  nee  pura  mala  i^sa 
sed  media,  que  pro  modo,  loco,  tempore  vel  persona  et  bona  possuntese?' 
mala.    Hoc  autem  esset  virtutem  et  vim  obedieneie  enervare.  Est  eciss 


•  D:  fehlt.         ^  D:   Item   cum   scriptor.         «^  D:  vel.        ♦»  D:  mi»»*^' 
•  D:  conatur. 


'ertendüin,  quod  scriptor  ille  non  intelligons  vcrba  et  seateucuun  doc- 
nilt  inferre  inxta  canones  ot  rubricss  quos  ia  genere  cumm^moriit, 
ipsi  doctores  In  seatenciis  suis  seit*  ilictis  sBntenulaot"  esse  obedien- 
pape  noterio  et  manifeato  berotic«  obstinat»,  cuin  tarnen  ex  verbia  et 
MBtencm  eorum  pociua  contrsdictorium  int«lUgere  deberet.  Nam  obedire 
insmodi  heretico  nutorio  obstinate  est  purum  malam,  quia  precept«" 
iptnre  sacre  contrsrium ;  super  quo  rubrico  et*  canones  iuris  fundantur. 
anim'  precipit  Paulus  apostolus  ad  Tttum  UI,  10:  Hrreticum  hominem 
iprimam  et  aeeutulavi  eorrepeümem  deviCa.  Iteiii,  lohannes  apoaloliu  et 
mmgelUta  in  gtevnda  eaiumica:  Si  ijuis  i-eiierü  ad  wa  et  non  affrrt  doclrinam 
m,  ttolilr  cum  rccipfre  in  domnn  «ec  Ave  eü  dixeritis  '  etc,  Cum  ergu 
la  ificidens  nutovie '  et  obstinate  in  beresim  prcciperet  postea  eciam 
Ipenm  de  genere,  implicite  vnlt  et  precipit  sibi  obediru  tali  umlenti,  et 
|pia  eibi  sie  existenti  otiedire  est  puniin  loalum,  quia  precepto  scripture 
iDUtniriam*,  at  premissum  est,  etseuundum  verbaetsentenciamdoctorum 
(ist  obedienduüi,  iibi  purum  nialum  eiplicite  vel  implicite  precipitur: 
J^tor  multipliuiter  scriptor  ille  ad  presens  doctoribus  iniuriatur. 

Postea  dicitur  in  eodem  articulo:  Patet  idem  dt  Grtcü  et  eorum  \txo- 
^  Eespondetur,  quod  scriptor  ille  in  höc  veibo  dat  intelligere,  quod 
Sit  sacDi'dotibus  uxores  habere,  cum  tarnen  ipsa  sopedicta  ßomuna 
leein  et  sedes  apostolica  facto"  hoc  prohibuerit  et  sie  dat  intelligere, 
lod  plus  appredator  illum  en-orem  Orecorum  quam  katholicam  sentea- 
ipslus  ecelesie  Romane. 

Jtem,  dicitur  in  eodem  articulo:  palet  dt  Fraacigemt  tt  mrdtia  regnü 
tßaideiUaliiiu«  ultra  Iriginta  anno*  papt  Romano  tuni  ohedioitibaa  tt  tarnen 
ton  facta  et  saiteneie  futrtint  in  concUh  Puano  rtuper  appnibala.  Bes- 
idetor,  quod  Fi-Huctgene  diiissont  se  per  ülo«  anuos  obedire  pape  Bo- 
00,  sopitam  tarnen  controTersiam  malam  in  illo  scismate  non  opoitet 
tOKoitare  loi(ueudo  de  illa  materia  sod  tacomlo  dimittero  suffocatam.  Et 
paret  quod  scismaticam  contencionom  scriptor  ilte  laburat  in  suiti  ver- 
I  sascitare.  De  cuncilio  Pisano  dicitur,  quod  in  illo  nee  Francigenarum 
!ta  et  sentencie  nee  partis  alterius  fuerunt  in  speciali  esposita  ad  pro- 
Ddnm  sed  propter  nimios  involucionos  tollendas  et  pericula  gravia,  papa 
plenitudino  potestatis  defectus  et  negligencias  eipleTit,  deordinaciones 
habitus  potestatcs,  orGcia  Tel  iura  contulit,  minus  insta  iusti- 
Q  deordinacionos  apprubavit  uec  illicita  fuisso  iusta  sentenciavit 
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et  penitim  nichil  ex  facto*  ibi  por  papinn  ot  conciliiim  |>iituet  illo  wnptiit 
infcn'e,  quod  pape  et  snperioribus  non  Git  obediendum  in  otnnihim   b 
cnm*  ibi  dicit  in  articnlü  eic:'  Eeiam  papa  tfpe  rrfraetat  hvlli'  "  -. 
«Tai,  ti  faüit  tt  faUitur  sepe,  et  ak  non  est  aibi  ohtdttndum,  ut  pnC'- 
tenäa  excommumeaeioiiU^  A  iiobia,"  respon^tetur ,  ijq'kI   obi  iiit]ilii..^ 
explicite  prohiberet  purum  boaum  vel  preciperet  parum  malam.  u  :: "' 
a\  obediendam  [ut  premissum  est  alias],  non  in  omnibns,  cum  in  i.l ''  > 
inferior  obediendo  in  hoc  ipsu  enm'e  et  mal^fac^re  non  pnssit.  ii>>-e  ^ii^i'"- 
precipiens  ei'raro  et  malefaceve  potest  in  precipieudo,  sicut  patet  per  N«- 
tum  Bei'nhardiun  in  epistola  od  Adam  monachum. 

Postea  ponitur  iu  articnlo  eodem:  Et  palet,  quod  trtervM  eeaagiiim 
eerval  dictum  Aagueliiii  per  eoa  pro  obedlencia  aUtgatum,  «ifb  ipti  «m^m 
modU  ad  hoc  lendunt  et  l^MratU,  u(  obediatur*  gunimo  ptmtifiä  rt  foM 
lUMlro  dotaino  lesu  Christo  super  omnia  iuxla  suae  Iradichna  flu  m  ul«r 
vacione  dccalogi  continentur  et  poslta  pape  ft  prelatü,  in  quantum  t  f»^ 
maat  dictis  decrelaltbus,  puta,  mandatia  Dei  et  aacri  etsingelii  doetunrtiSii  9 
idiat  mn.^  ßeepondetur,  quia  preceptuni  Christi  BBt:  Bomn-a  patrtm  * 
malrem.  Si  huc  ille  fictus  evangelicus  cIcruB,  de  quo  hic  scrlptor  loquitnr, 
servat  erga  suprcmum  patrem  ecclesiasticum  io  terris  papam  et  ei^  Ib"' 
manara  occlesiam  et  preterea '  ei-ga  alios  pati'es  ccctesiasticos  et  «ctu 
erga  patres  scolasticos,  hoc  experiencia  docet,  eciara  nbi  Christus  Jidt:  &■ 
per  kathedram  Mogsi  sederuat  aeribe  et  pharitei,  quroanque  (Unrint  H*«, 
nervale  et  facite.  Uem,  liHt  ChriätUH  dilit  prelatis  ecclesje:  Qui  m«  wA 
me  aadä,  qui  voa  «pertitt,  me  spenut.  Si  in  Ulis  Christo  obeüuitt.  il»r!ia 
patet  et  cognosci  poterit"  ei  fructibu»  eorum.  cnm  nimiam  suscitannuil 
conti'odiccionem  et  rebellionem  contra  prelatos  Mclesie.  £)t  iibi  in  Sni  iU* 
scriptor  aJdit:  Pottea  pape  et  prelati*  ttt  oliedinuhim,  in  qaaniMm  um- 
formant  mandatia  Dei  et  aacri evangrlü  theumenli»,  alias  non,'  respODilMr' 
St  papii  vel  prelatus  alius  murtaliter,  siiperbe,  cupiile  vel  lascjn  pndpit 
faciendum  per  inferiores,  utimquid  prelatus  in  sie  precipieado  oon/annt 
selegi  DeiV  nnmquid  inferiorilebet non exeqni  qnud  preoeptam  Mrtf  (t»^ 
cuiique  de  hlis  asaerere  est  error  sitb  prinium  sive  secundum.  8i  Jrnnl 
scriptor  ille,  qnod  prelatus  dobet  se  legi  Dei  confominre  in  m,  ijnoJ  pfr 
ctpit,  respondetur*  qnaadoou  nque  prelatus  nee  explldt«  noc  in^io«» 
pamm  bonum  jirohihet  noc  purum  malum  precipil  seH  nmliain,  qwd  V 
modo,  loco,  tempore  vel  pei-sonit  bonum  potest  esse  et  malum,  lam  pffAfM. 

*  k:  fehlt.  "  A:  felilt,  ■^  D:  in  ürtiuul'i  ne  iImsL  <  As  A  m'" 
Ae.an.  '  D:  ubudiucit.  '  D:  postea.  '  A:  IiaIio).  *  Si  )>c«o- 
pit.  qnicuaque  auteui. 
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m  est  inferior!  dimittere,  vel  precipit,  quod  licitum  est  inferiori 
per  consequens  aut  prohlbet  consonum,  quod  secundum  illam 
puta,  Sfiper  kathedram  Moysi  etc.  debet  obmittere  aut  precipit 
quod  secundum  illam  legem  debet  exequi,  unde  ne  inferiores 
nalorum  operum  que  perciperent*  in  prelatis  ipsi  inferiores  aut 
3edii'ent  talibus  superioribus,  quod  esset  in  toto  potestati  ^  supe- 
r  consequens  ordinacioni  Dei  resistere  aut  in  aliquibus  et  ali- 
i  obediret,  quod  non  esset  opus  virtutis  obediencie  sed  proprio 
viciose.  Ideo  Christus  dixit  de  viciosis  prelatis:  Omma  quecun- 
tj  servate  et  facite,  secundum  opera  eorum  noltte  facere.  Omnia 
precipiunt  in  kathedra  Moysi  vel  Petri  sedentes,  Dens  per  eos 
irecipit,  que  vero  mala  faciunt  sine  Deo  et  conti*a  Deum  faciunt. 
igitur  sunt  audiendi,  in  secundis  non  sequendi.  Et  sicut  non 
)rania  mihi  lic^nt,  ut  dicit  Apostolus  I.  Cor.  VI,  igitur  peccatum 
cum  peccatum  non  sit  quidquam  inesse  in  primario  sed  purum 
non  sequitur:  Omnia  quecunque  prelati  super  kathedram  Petri" 
lixerint,  servate  et  facite,  igitur  cum  precipiunt  illicitum  vel 
sei-vate  et  facite.  Non  ergo  inferiores,  sicut  conatur  hie  scriptor 
omplicibus,  querant  intricare**  et  diiudicare  secundum  proprium 
prium  arbitrium  et  voluntatem  de  preceptis  superiorum,  si  con- 
;i  Dei  secundum  proprium  iudicium  interpretari"  et  secundum 
B  vel  resistere,  sed  solum  attendant,  si  prelatus  precipiat  quid- 
lichil,  id  est,  in  se,  per  se  et  purum  malum,  et  si  precipit  quid- 
ant  obedire:  si  precipit  nichil,  non  obediant,  sicut  et  tenentur. 

vn. 

(De  tribus  viciis  cleri.) 

eptimo'  articulo  sie  scribitur:  Itemy  sextua,  aeptimus,  octavua, 
'rnusj  undecimus  articuli  stant  et  fundantur  super  falsis  et  mendosis 
'bus  supradlctisy  ideo  sicut  priores  merito^  sunt  respuendi  et  dete- 
espondetur,  quod  persuasiones  doctorum  quas  hie  scriptor  vocat 
et  falsas  constat  esse  veras  et  veraces  secundum  supradicta 
jtoritate  partim  racione  et  partim  experiencia.  Quod  vero  dicit 
iculos  cum  prioribus  respuendos  et  detestandos,  ipse  cum  suis 
s  in  hoc  se  plus  infamant;  quam  duplicem  malam  famam  de  illis 

rcipiunt.         ^  A:  potestati  deest.         «  D:  Moysi.         ^  Codd.:  ma- 
<"  A:  interpretata.         ''  A  D  in  marg. :  Septimus  articulus.  Den 
labe  ich  ergänzt.         «  A:  fehlt, 
nag.  Joh.  Hus,  p.  497. 


cuirentem  miauast  ntcunqne,  cam  ia  taliboa  verbis  seieutibos  et  inulli- 

gentibus  facta  et  piacticam  eovum  dant  intelUgere,  quo>l  |ii>ciu&  hxttm 
XLV  articuli);  malis  ijuam  cüaclusioui  katholjc«  eis  contr&iie  et  sopHiK 
exposite.  lt«m,  quo<i  de  soptem  sacrameatis  eccle&ie,  clavibu^,  cenMa 
et  ceteris  superius  per  ordinem  nomiuatis  nun  tarn  favetint  seiilmot  tl 
fidei  Bonmne  ecciesie  sepedicte  sed*  sentencie  contnirie  Wjkl«f  etaliur« 
sibi  in  huiusmodi  eiTin-ibus  sociorum. 

Fostea  piiiiitur  in  eodem  articulo:  Comtat  mira  H  laieü,  ^uniJim» 
sio  mttr  dtram  al  propter  prrtikaeümem  evaitgdirum,  per  tptam  uiyauHf 
aymoniaei  et  precipue  herelki  in  eccltäa  Del,  gue  in  curia  itancna  ■■tM 
vigeat^  et  diß^mdurU  ramoi  «uoa  ptr  univeritam  orhrm,  i/ai  tum  ho/imb  a  eto» 
evangetko  sed  a  polettaU  eeetdari  taut  rxtirpatuti  [ut  paUt  de  ayaMMUfff 
toliimj,  lunt  manifreti  et  ttotorti  adniUri  el  ootieubinarii  ynonm  teiam  mim 
»an  (unC  audiende  [XXXII,  d.  NnütuJ  et  tAi'cto  mat  awtri  et  miftM  mm- 
lariler  dominante*  dero. '  Bespondetui',  quia  ante  hos,  qui  se  fictfl  i 
clei-um  evangelicum,  fuit  cvaagelice  predicatum  in  curia  Bt>maua,  in 
Fiancia,  Almaniu,  in  regno  Boemie  etc.  contra  symoniacäui  hcretiB  rt 
contra  hereses,  ubicunque  vigebant,  et  in  talibus  preilicacidjubn  noa 
fuerunt  udmixti  errores  illorum  XLV  articiilurum :  errorcs  de  sacmnatii 
de  clavibus  etc.,  et  tunc  non  surreiit  talis  dtssensio  in  der»  it  nm 
Romana,  in  regno  Boemie  vel  alibi,  sicut  est  bodie  in  regno  Bocnuc,  lU 
commuuitas  in  regno  Boemie  sentit  contra  illos  XLV  articnlu»  «t  4«  U<»- 
mcntis  clavibas  et  cetei'is  preuominatis,  sicut  ipsa  sepe  nom  inal«  «oclwi 
Rumana  et  non  alit«r.°  Fictus  antein  ille  cleras  evangelicus  nvn  Xfkm 
fateri  sentencias  Wjkief  u^ntrarias  eese  falsas  et  erroneas  repugniU  i»  h«- 

Item,  sicut  dictum  est,  communilas  cleri  stat  in  umnibus  dJISsiciou 
et  detenuinacioni  sedis  apostj>iice  et  Romane  ecdesie  pr&licte  in  mai 
materia,  ubi  altera  pars  contradiccionis  est  credenda  katholic«.  Hie  »tan 
clems  boc  impnguat,  ut  patet  ei  eorum  articnliä. 

Item,  illa  communitas  sentit  et  ci-edit  obedienduui  pap«  et  prtUlü 
in  Omnibus  quibuscnuque,  sicut  dicit  evaagelium;  bic  clerus  b>K  naaM 
nnde  quia  bic  clerus  uou  evangetice  sed  cum  admixtione  ia  pnUioa  s 
privato  errorem  in  articulis  picdictis  et  do  sacnuuentis  et  alüs  jiKiiMih 
natis''  predicat,  et  si*  conti-a  »ymoniacam  hcresim  et  alia  mala  linkte 
illam  adniixtionem  et  contrarietates  eins  a^l  communitatem  d«ri  is  npv 
snpradict&s'  fecit  dissensiouem,  eciam  predictns  ¥\)c:itils  cJdros 
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non  querit  cum  benedictis  filiis  Noe,  Sem  et  laphet  tegere  verenda 
itriSy  sed  in  multa  procacia  studnit  cum  maledicto  filio  Noe,  puta  Cham, 
stnim  spiritualium  pape,  cardinalium,  episcoporum  et  alioimm  prelatorum 
arenda  detegere  in  sermonibus  ad  simplicem  populum  multum  in  cordibus 
raltomm  prelaciam  ecclesiasticam  vilificando  et  eam  in  populis  derisioni 
cponendo;  quod  factum  detestabile  et  maledictum  displicens  patri  dyo- 
dsano  Pragensi  et  duobus  filiis  eins  ecclesiasticis,  capitulo  scilicet 
tagensi  et  communitati  tocius  cleri  in  regno  Boemie,  fuit  eciam  causa 
na  dissensionis,  non  quod  veritas  et  veridica  ac  evangelica  predicacio 
ontra  sjmoniacam  heresim  et  omnem  heresim  contra  errores  circa  mate- 
kun  katholicam,  contra  errores  in  moribus,  contra  superbiam,  avariciam, 
Bninam,  conti*a  quecunque  crimina  in  clero  displiceat  illi  communitati 
tlflri  in  regno  Boemie;  sed  quia  ille  clerus*  veluti  medius  filius  maledictus, 
MÜicet  qui  se  vocat  evangelicum  eiTores  circa  materiam  ecclesiasticam 
Ltumtum  in  eo  fuit  seminavit,  verenda  patris  detexit,  ecclesiasticum  statum 
toiflioni,  odio  et  spolio  potencie  et  populo  secuUri  exposuit  et  secundum 
riplkem  causam  radicalem  per  scriptum  doctorum  expressatam  a  com- 
innitate  cleri  *^  discordavit,  hoc  communitati  displicet  et  de  hoc  dolet. 

Post  in  illo  articulo  scribitur:  Hec  enim  tria  vicia,  puta  nnumia, 
Uly  avarida,  qtie  est  ydohrum  servitua,  8wU  cause  tocius  dissensionis 
derum  in  regno  Boemie  et  non  priores  cum  false  clero  evangelico  ascri- 
'  Bespondotur,  quod  scriptor  ille  de  uno  precipuo  yicio  ex  parte 
*  illius  cleri  evangelici  se  tenente  tacet,  puta  de  ceca  superbia,  qua 
um  levipendit  sed  vilem  inducit''  sepedictam  Bomanam  ecclesiam  ex 
K^ite  papa  et®  collegio  cardinalium,  dicens  eam  cum  suo  Wyklef  syna- 
et  nidum  diaboli,  que  tamen  supra  modum  est  nobile  et  preciosum 
positum  ecclesiasticum,  cuius  pars  formalis  est  forma  mistica  ecclesia- 
supra  aliqualiter  expressata,  principium  scilicet  formale  illuminandi, 
^V^rmantli  et  assecurandi  in  tota  materia  katholica  et  vita  chi'istiana  uni- 
"^^itatem  christianorum,  dirigendi  et  regendi  totale  Christi  regnum  eccle- 
icum  super  terram  in  tota  illa  vita  et  materia  sufficienter  et  perfecte, 
yero  materialis  eiusdem  ecclesie  est  constituta  ex  capite  papa  et 
^^re'  collegio  cardinalium,  in  quo  capite  est  capitalis  et  fontalis  pleni- 
^0  ecclesiastice  potestatis  super  terram,  propter  quod  illud  caput  omnes 
^98  simul  super  terram  sumptas  dignitates  officiai'ias,  ecclesiasticas  et 
^snlares,  patriarchaies,  episcopales,  sacerdotales,  clericales,  magisti*ales, 
^periales,  regales,  ducales,  marchionales,  comitales,  baronales,  militares, 

•  D:  fehlt.         »»  D:   fehlt.         «  D:  fehlt.         *  D:  ducit.        •  D:  et  cor- 
pore collegio.    '    '  D:  fehlt. 
>  Doc.  mag.  Joh.  Hob,  p.  498. 
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consnlares  et  ceteras  in  dignitat«  transceDdii  innamerabüHer,  in  pr>- 
fanditate  sicnt  fons,  altitudine  sicut  caput,   in  latitudine  skot  alTos. 
Cum  otnnium  talium  simul  sit  sicut  quidam  misticas  fons,  caput  et  aha^. 
com  et  omnes  cause  seculares  et  humane  in  cansas  ecclesiasticas  et  ^ 
ficas  super  terram  sicut  in  per  se  finem*  ordinari  debeant  veP  habeut 
Corpus  vero  predictum,  puta  coUegium  cardinalium  ex  triplicibus  p&rtibuf 
una  veluti  suprema,  que  est  cetns  episcoporum  cardinaünm,  secunda  reK' 
yelutj  media,  que  est  cetus  presbyterorum  cardinalium,  tercia  vero'  Teint 
inftma,  que  est  cetus  diaconorum  cardinalium  est  magna  perfeccione  ecc)^ 
siastica"*  constitutum.  Ille  vero  clerus  fictus  evang^licus  ignorans  gionmi 
Christi  Dei'  in  hoc  suo  precipuo  opere  ecclesiastico  officiario,  igitawa 
eciam  nobile  huius  compositi  occlesiastici  constitucionem  ex  partibns  m 
qualeficativis  et  ex  partibus  suis  quantificativis  premissis^  et  ex  hiitc 
ignorans  eius  composicionem  ex  partibus  qoidditativis  erronee  prommph 
in  maledictam  et  blasphemam  nedum  huius  sancti  compositi  ecclesiastki 
defaonestacionem,  sed  anyilius  ipsius  Christi  operatoris'  huius  sui' irti- 
ficii  admirabilis,  dum  hanc  ecclesiam  sentenciat  esse  sjnagogam  et  nidu 
diaboli.    Et  ubi  hie  clerus  alteri  clero  simoniam,  avariciam,  lammB; 
imponit,*"  numquid  ipse  a  talibus  est  immnnis»  cum  et  ipsi  vehementi  stuü^ 
nedum  aliena  temporalia  bona  sed  *  aliena  bona  ecclesiastica  sibi  osoipttt. 
ad  alienas  ecclesias,  ad  aliena  beneficia  ecclesiastica,  que  suut  spiritoiik 
bona  Spiritual ibus  annexa,  contra  ordinem  iuris  canonici,  alios  legitim!» 
possessores  per  vim  extrudcutes^  procurant  se  aut  süos  intrudere  et  in- 
trudi  lupos  et  raptores? 

Sed  numquid  hec  horrenda  criraina,  nomina  et  raciones  simonie« 
avaiicie  aufugiunt?  De  lauU^  vero  pastu  illius  cleri  et  frequencia  collcqin 
et  conversacionis  cum  splcndidis  et  speciosis  mulieribus,  si  talia  lui^ 
scculi  carcnt,  noveruut  cxperti,  et  si  aliqui  ab  actu  fornicacionis  sperafltor 
casti,  alii  tarnen  sunt  vehementer  suspecti,  ubi  vero  dicitur  in  articut'. 
quod  cause  disscnsionis,  puta  per  doctores  assignate,  false  ascribantür 
clero  illi  evungelico.  Doceat  hie  clerus  aperte  ad  experienciam.  i=i  ^ 
evangelicus,  quod  de  septem  sacramentis  ecclesie,  de  clavibus  et  cet^ri> 
superius  nominatis  cum  communitate  cleri  senciat  et  credat,  sicut  BomaM 
ecclesia  et  non  aliter,  cuius  ecclesie  caput  est  papa,  collegium  vei*o  cardi- 
nalium cori)iis  et  hoc  publice  fatcatur;  et  similiter  fatcatur  publice  qiK>^' 
sentencie  Wyklef  hiis '  contrario  sunt  false  et  eiTonee.  Iteui,  f«teaUir 
publice  esse  staudum  difliuicioui  et  determinacioni  ecclesie  illi  Komane" 


*  A:  in  per  se  fiuiit.  ^  D:  ordinari  habent.  «  A:  fehlt.  ^  Dii^b^^ 
"  D:  felilt.  *■  D:  ojieracionom.  «A:  sancti.  *>' D :  ascribit  '  i^* 
fehlt.         ^  D:  extrusos.         '  D:  illis.         "  A:  illi  Romane  fehlt. 
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-ia  Omnibus  materiis,  nbi  altera  pars  contradiccionis  katholice  credi  debet 
ei  esse  obediendum  in  omnibus  qnibuscunque,  nbi  non  pnrum  bonum 
proliibetnr  nee  purum  malum  precipitur  sed  medium,  et  tnnc  verificabunt 
86  non  secundum  has  causas  amplius  esse  culpandos. 

vra. 

(De  obediencia  cleri  in  causa  magistri  lohaniiis  Hus.) 

In  octavo*  ai*ticulo  scribitur  sie:  Demum  ultimus  arttculua  est  ntmis 
\ffras9U8f  noH  aolum  iure  sed  eeiam  iuris  colore  carens,  cum  nimis  puerHiter 
orguunt,  dicentes  ideo  processibus  contra  magistrum  lohannem  Hus  esse  paren- 
dnm  et  ohediendunty  qma  per  communitateni  cleri  stint  recepti,  quia  sie  dia- 
boio  esset  per  nos  obediendum  et  parendum,  quia  parentes  nostri  Adam  et  Eva 
sän  paruerunt  et  obedienmt.  Sirmliter  Pilatus  debuit  Christum  dampnare, 
qvia  eommunitas  summorum  pontificum  et  cleri  ac  popuU  in  Jerusalem  ipsum 
dampnarunt  et  patres  patrum  nostrorum  fuerunt  pagani:  ergo  nos  shnus  obe' 
dwaUes  et  paganizemusA 

Bespondetur,  quod  scriptor  ille,  sicut  supra  ita  et  hie,  est  falsarius 
scriptnre  doctorum,  dolose  subti-ahens  partem  de  consequencia,  que  con- 
seqnenciam  bonificat,  et  ascribens  ei  consequenciam  malam  pro  bona. 
Kam  consequencia  doctorum  est  illa:  Quia  processus  illi  conti*a  magi- 
simm  lohannem  Hus  per  communitatem  cleri  in  Praga  sunt  recepti  et 
eis  paruerunt,  igitur  est  eis  parendum  et  obediendum,  preseiiiim  cum 
ibi  non  prohibeatur  purum  bonum  aliquid  nee  precipiatur  aliquid  puimm 
malnm,  sed  secundam  stilum  ecclesie  et  curie  Romane  consuetum  et 
observatum  ante  patres  patrum  nostrorum,  precipiantur  ibi  sola  media 
inter  pura  bona  et  pura  mala,  que  media  pro  modo  loco  tempore  et  per- 
sona et  bona  possunt  esse  et  mala.  Hoc  totum  fuit  et  est  bona  conse- 
quencia doctorum,  quam  probant  auctoritate  beati  Bernhardi.  Et  scriptor 
ille  totam  illam  pai-tem  incipiendo  ibi,  puta  presertim  cum  ibi  non  prohi- 
beatur etc.  falsarie  deponit,  ignoi*ans  totam  illam  locucionem  cum  suo 
modo  loquendi  rethorico  esse  bonam  consequenciam,  non  modo  loycali^ 
sed  et  rethoricali.  Sed  non  est  mirum,  quod  hie  scriptor  ignoret  gradus 
illarum  trium  arcium  sermocinalium  grammatice,  scilicet  loyce  et  rethorice 
Cum  suis  propriis  modis  sermocinandi.  Et  quia  doctores  imitantes  sanctos 
llacbabeos,  hoii;antes  se  pugnare  et  mori  pro  patriis  legibus  sentencia- 
Verunt  et  consuluerunt  in  scripto  suo,  quod  fidem,  sentencias  et  leges 


«  D  in  marg.:    OctavuH  articnlus.    Den  Titel  habe  ich  ergänzt.        ^  A: 

loycAm  .  .  .  rHthoricalem. 
>  Doc.  mag.  Joh.  Hus,  p.  498. 


evaagoliuas  uiicit  niuteriam  kutholicam  et  ecclesiasttcam  servnreol  &Ua, 
quQ  ante  patres  patrum  nostronim  fldeliter  costodiebantur*  refeivadAhic 
(licU  simul  ad  patres  eccleEiasticos  et  naturaleü.  äcriptor  iUe^  buM  üda 
kathuliixi  insultat  per  fatuam  conBequenuiatu  fatiio  irrideDS  dioendo:  /Ura 
patrum  noslrorum  futrunl  pagam,  trgo  itot  »fuiiw  fit  obrdUMta  d  ff 
yaniiemui, 

Postea  sci'ibitui'°  in  illo  articulo:  El  /almm'  curaimnl,  yaaU» 
dicurU  clrrum  Praifetuem  non  pogae  ivdieare,  n  imIu  Mi  iniurta  nt  nuiyMii 
lohanni»  Ha*  exeommuuieacio.  i/uia  hoc  atet  ractonen  tollere  et  doetara  ärtt 
lum  tiufnC  necessariif  ijui  dtbenl  ifyrm  ntjiOTtFr«,  doetrt,  itUeryrrtari  tt  fmtr 
lart.  decrelaUs  pape,^  Bespondetui',  qood  ille  scriptur  it«rum  matavit  mit 
diwtoruni.  Nam  ubi  ilti  diieruiit,  quod  dchi  est  cleri  in  Pra^  iadion  A 
iusta  vel  iiiiusta  est  magtsUi  loliaonis  Uns  eicominuiiicacio  etc.,  ipae  <bcit 
eus  dixisse  clernra  Pragensem  iiuo  posse  indicore.  äi  iusta  nl  ioinsti  ad 
excomraiinicacio magistri lohaouia Uus.  Venimtamou  quia  clems Pn^eub 
est  infenor,  edamei  sit  iudex  ecclesiaäticns,  qoaui  dominus  Petrus  arä- 
naiis,  (lui  auctoritate  domini  pape  illam  sentenciatD  tuUt  eicommuBJa' 
cionis  et  agt^ravacioDis,  igitnr  ille  clerns  non  habet  potestatem  iodicull 
illam  senteiiciain,  si  insts  sit  Tel  iniusta,  cum  tunc  haberet  auctorMn 
confirmandi  Tel  retract&ndi  talem  aentencinin.  Hoc  suteoi  iiimü  pote^ 
baret  ordinem  ecclesiasticum  tndiciariQm.  Et  licet  clems  ill«  fotäi  cn- 
dei-e,  scire  et  intelltgere,  quud  illa  seatoncia  sit  i<ista,  Qt)u  Umta  kiM 
lioteätatem  hou  iudicandi,  sicnt*  aliquis  in  ciriute  n»n  habeaa  aliqua 
]H>teatatem  principandi '  prinripatu  cuDsiliativo  et  indicativii  p<itMl  4t 
;iliqQi*  credere,  sciro  et  iut«]]igcro,  quod  ipso  für  änspentfendos,  nvn  (MUH 
habet  potestatem  hoc  iudiiandi.  Et  cum  evangelium  lücat:  itioU«  ümUmtf, 
ul  non  iadiccmiai,  ille  script<.>i'  erroneuä '  vult,  ut  clerus  Pnigensi»  folno 
isiinm  di>minum  ciu-iliiialem  pi-edictam  iudicet  iniquum  iudt<:eni,  iniqtoB 
seutenciam  eicoumunicacionis  et  aggraTacionis  tnliase. 

Eciam  quia  ille  scriptor,  sicut  paii«m  suam  dicit  cterum  «no^i- 
cum,  sie  assererit"  eam  spti-itDulem,  alium  reru  anlmalein  at  cesuWk. 
et  ult«rius,'  cum  dicat  Apost.  I.  Cor.  K.:  SpiriluaUt  onuua  i^dieat  d  •/» 
n  Hemme  ivdicatur,  ipse  cum  pATt«  sua  roputautes  se  cicnun  ttVAageliaUB* 
de  libero  spiritu  voluut  omnia  indicare  et  a  nemine  imlioul,  tnbeot«  V* 
s«  illam  auclDiitatem  preiliclam,  negautes  nnum  vt-nun  musdui  fllh»  "^ 
b>i'itat)ä,  quod  spiritualis  index  in  terris  qualis  e^  fi*p*^  omuia  ei  tft^ 

•  A:  cuvtuiliebftul.        •>  A:  fehlt.         '  D:  sabditar  ■  U:  U«*.       *^' 

Md.        '  A;  principianilL        (  O:  erronae  vmli.        *  A:  aaaiM.       '  1*^ 
feyi-         *  A:  febiL 
K.  map   Job.  Ha*,  p.  4»tt 


395 

a  et  secularia,  de  qnanto  spiiitualibns  snbseiTiiint  et  in  illa,  ut  per  se 
I,*  ordinär!  debent,  habet  iudicare,  et  ipse  a  nemine  in  tenis  habet 
ari,  qui  esset  maioris  anctoritatis  iudiciarie,  licet  corpus  ecclesie  anc- 
ite  clayinm  regni  celestis,^  qnas  Christus  Petro  et  papis  suis  succes- 
08  tradidit,  et  auctoritate  Spiiitus  Sancti  possit  pei*sonam  pape  in 
ne  heresis  indicare. 

Item  ad  hoc,  qnod  scriptor  ille  vult  probare  falsum  esse,  quod  clerus 
^nsis  non  habeat  iudicare,  si  iusta  vcl  iniusta  sit  excommunicacio 
quia  hoc  esset,  inquit,  racümem  tollere  et  doctores  iuris  non  esseni  ne" 
ii,  respondetur,  quod  hoc  non  sequitur.  Nam  adhuc  esset  necossaria 
inferioribns,"  ut  secundum  illam  habeant  pro  illo/  quod  sentencia 
municacionis  iudicis  auctoritate  papali  fuiminata  non  sit  nulla  et 
^nsequens  ligat.  Eciam  racio  est  necessaria  inferioribus*  ipso  iudice, 
f»  sentenciam  eins  secundum  illam  racionem  habeant  iudicare,  si  iusta 
iusta  sit,  sed  quod  secundum  illam  racionem  habeant  presumere  quod 
xcia  illa  sit  iusta  et  iudex  sentenciam  iustam  tulerit  nisi  probatum 

et  declaratum  oppositum,  et  eciam  quod  secundum  racionem  illam 
\i  credere  et  aliquando  scire  vel  intelligere  de  sentencia,  quod  sit 
Tel  quod  sit  iniusta  vel  quod  sit  nulla.  Doctores  eciam  iuris  sunt 
Bani,  non  ut  auctoritate  iudiciaria  ecclesiastica  vel  seculari  habeant 
Lre  sentencias  iudicum  ecclesiasticorum  vel  decretales  pape  aut  decreta 
KU  vel  conciliorum,  sed  quod  ex  principiis  seiende  iuris  canonici  auc- 
te  doctoi*ali  scolastica  possint  et  valeant'  veritatem  talium  ostendere 
iere,  abscondita  manifestare,  falsitatem  oppositam  detegere  secundum 
as,  principia  et  conclusiones  seiende  iuris  canonici,  iudicibus  et  aliis 
ilere  ac  eos  informare,  quomodo  et  qualiter  canonice  quid  faciendum ' 
Dmittendum  sit,  sicut  magister  in  scola  dimicatoria  non  ex  hoc  habet 
ritatem  militarem  ab  imperatore  sicut  miles  miliciam  exercendi  gladio 
aris  pro  republica,  in  campo  pugnandi,  arma  movendi  etc.,  habet 
Q  quandam  magistralem  potestatem  scolasticam  regulariter  militem 
idi  practicam  milicie  in  usu  aimoram  et  exercicio  artificioso.  Stulte 
arguit  ille,  quod  clerum  Pi*agensem  non  habere  iudicare,  si  iusta  vel 
ta  sit  magistri  lohannis  Hus  excommunicacio,  quod  hoc  esset  tollere 
lem  et  doctores  iuris  non  essent  necessarii. 

Postea  scribitur  in  illo  articulo  quod  papa  vutt,  quod  littere  sue  vi- 
ur  et  iudicentur  et  non  accipiantur  nee  exeqttantur,  si  iniustum  continent 
mdacium  vel  sunt  de  falsitate  suspecte.  ^  Respondetur,  quod  papa  vult, 
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qnoti  litere  ▼itieaatur  per  tiiocesaa«)b  vel  suo6  officiales,  dm  foont  • 
fiidsitate  suspe<!te,  si  litere  exhibite  pro  Yeris  iostis  et  Teradlnis  lin 
paiMÜlboä  »int  litere  aoa  per  üalsarios  faisificaie,  Tel  si  sint  fiimiici^i  fä 
Tero  careat  äuspicione,  cum  omni  qna  decet  reTerencia  sunt  Ttäfmk^  i 
iücnt  de  pape  iudicio  nalli  indicare  permittüar  sie  nee  eins  Ihens.  Cd 
vero  papa  possit  Callere  et  falli,  obi  de  aliqao  minnf»  bene  infomitis  ii 
Literis  sxüb  scriberet,  inferiores  abeqae  iudicio  literanun  ps^aliam  kiar 
litor  et  reverenter  papam  de  ^eritate  babent  informare. 

Postea  in.  e«)4iem  articnlo  schbitnr :  Ei  caatom,  quem  pro  u  afie^ 
XI,  q.  3.  fSi  epiaeopua  iracundiu^  eontradidt  et«,  cufn*  htbety  mt  nmotm 
mom  eoudempnetmr  tt  eauaa  düigeneuu  per  tpUeopa»  auddatmr,  pertradas 
et  eaoommetMr.  ^  Bespondetnr,  quod  canon  non  contradicit  doctonM 
Nam  doctores  sie  dixerunt,  qnod  clems  Pragensis  tenetur  habere  prc>  ii^ 
iuxta  priKessos  receptob  et  publicatos  in  Praga,  qnod  excommoniocio  üb 
et  aggraTacio  sit  non  nulla  a  iadice  sno  anctoritate  apostoUca  fulmioatL 
et  per  cunsequens  tenetur  predictus  clems  habere  pro  iilo,  quod  excm- 
monicacio  et  aggravacio  predicta  iigat  iuxta  concilium  Sardicense  Siap 
9eopu»  iracujuiua.  Certum  est  autem,  quod  sentencia  illa  doctomm  fimdiar 
in  illo  concilio  manifeste,  quomodo  ergo  illi  concilio  contradicit  Tel  o»- 
ciliom  sibil^  Qu«xl  autem  dicitur,  quod  concilinm  illud  dicit,  quod  cu^ 
per  episcopos  düigencius  examinatur  etc.,  ne  innocens  condempnetur,  qci^ 
hoc  contra  verba  illa  doctomm?  Stat  enim  cum  illis  verbis,  sicutetTm 
creditur.  quod  causa  sit  satis  et  sufficieuter  exaininata,  et  pro  illo  bk&- 
dum  est,  qu«.Ki  iudex  tulerit  sentenciam  uon  iniustam,  sicut  prius  wxm 
fuit.  Et  patet,  quomodo  scriptor  ille  aut  stulte  aut  eiTonee  pronunciai  it-i 
contradicciunem  pro  CMüs^^nancia. 

Postea  ponitur  in  illo  articulo:  Sed  dimissa  eis  aua  falsa  opaißBt. 
islud  tsi  veritas  canonica,  t/uod  proctssus  contra  magistrum  lohannm  BfH 
sunt  iurt^  nulUy  ex  eo  quod  contra  commissionem  pape  sunt  extracti  äfa^ 
cati  ac  executi  contra  determinacionem  sancte  matris  tccle^ie;  tt  alUga^ 
pro  iUo  multa  iura  ibidem.  Kespondetur,  quod  cardinali  iudici  anctoritate  et 
commissiono  papali  in  literis  prucessuum  suorum  est  credendum  plusinh^ 
paile  quam  narnicioni  couti^arie  buius  scriptoris  cum  quotlibet'  c^^mplifi* 
bus  suis,  qui  partem  contra  dominum  cardinalem  faciens  vel  fa?öre  act 
precio  conductus  non  veretur,  sed  audet  contra  naiTaciones  illonim  pr- 
cessuum  clericis  et  populis  mentiri  in  decepcionem  plurimorwn  et  p.<^- 
quam  mendaciuni  pro  veritate  letulit,  fallentur  et  male,  et  canonica  et  veß 
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u  addnci'i,  {jer  y|)ocriHiin  scripluiii  HUiim  culorHUi^n,  Si  enim  tttaiiHiiiit 
et  snJB  verbis,  tuac'  qnaadocunque  aliqui  Processus  graves  contra  ali- 
im  emanarent,  surgeret  sliquis  et  assereret  illos  esse  iure  niillos  contra 
imisainnem  t>apo,  episcopi  Tel  alteriug  a.nctoritatem  iudiciariam  in  illa 
sa  Labentis  extracti  vel  fabricati  etc. 

Qnomodo"  arg»  aliquibus  processibiis  et  literis  papalibits  vel  regali- 
B  inferioroB  haberent  pai'ere:  sed  boc  est,  qund  ilü  querunt.  quod  iudicia 
precepta  litere  et  processuH  iudicum  ecclesiasticomin  non  curentur  nisi 
rte  Becandum  eorum  Judicium  et  ai'bitrinui,  cum  excummunicaciones  et 
MS  c«nBuraa  occlcsie  »atis  derideant  et  ecclesiafiticam  disciplinam. 

IX. 

De  aggravacione  et  excommunicacioiie  Hus. 

NuQDB'  articuJUB  dicit  sie:   titm,  omna  predictö$  procettux  eeienfer 

perltnadter  drfendentes  et  txerpifnln  tt  tis  conteneientt*  sunC  blatphtmi, 

Itarilegi,  eecommunicati  et  Aerrtici  ceiisendi,   nl  alibi  dictum  et  gcriptum  e»t 

V'-tfolHtn  rpüeopo  Olomwengi  et  adhuc  dedvceretur  et  aetenderetur,  »i  ourfi'enctn 

\t  publica  dareUir  eoram  omncbas  docloribat.^   Respondetur,  quod  (ut  patet 

picienti  procesBiis  üIob),  tenor  eorum  non  sonat  principttliter  nisi  de 

.  itencia  eicomniuiiicacioniE  contra  qiiandam  pcrsonam  magiEtrum'  lo- 

jünneiii  Hus,  ut  ibi  dicitur  contumacem  et  per  conseqnens  Bscundum  Btilnm 

ie  Romane  et  secundum  ordineni  iuris  canonici  de  sentencia  a^rava- 

ItaiJs  et  reaggravacinniR  per  ceneuras  eccIcBie  conBuetas  contra  eandem 

nreonam  ampliuB,  ut  ibi  refei-tur  contumacem.   Quod  autem  t«leB  pro- 

16  scienter  et  constanter  et  fimiiter  defenderc  et  eiequi  et  eis  cuu- 

BBÜre  esset  blaBphemum  et  Bocrilegum,  excummnnicacione  dignum  et 

breticTun,  hoc  est  contra  fidom  sancte  Romane  ecclesie  Eopedicte,  cum 

is  ecclesia  firmiter  et  fideliter  credat  secundum  evangoliuni,  quod  contra 

■ttnmacem  recusantem  audire  eccleBiam  Beu  ecclesiasticum  iudicein,  qui 

persona  communis  pei'sonam  gerit  ecclesie,  vicem  tenet  eccieeie  et  ec- 

isia  in  uno  »ensu  dicitur,  sentencJii  eicommunicacionis  est  ferenda  et 

itrs  talem  ulterius  et  ulterius  contumacem  et  obsttnatum  in  contumncia 

<m  inobediencia  aniplior  et  ampliur  pena  et  censura  ec«IoBiastica  ac  sen- 

icia  t^:gniTacioniE  et  reaggravaciunis  crescere  debet;  que  eciam  ecdesia 

iiter  credit  omnia  genera  penarum  et  ceusurarum  in  prodictis  procossi- 

expressa  esse  iustas  et  racionabiles  censuras  eccleBiasticas.   Et  per 

isequens,  si  scriptor  illo  hoc  habitu  et  üinnitatc  sentit,  quüd  huiusmodi 
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Processus  in  tali  stilo  curie  Romane  positos  scienter  et  firmiter  defniiBV, 
exequi  et  eis  consentire  sit  blasphemum,  sacrilegnm,  hereticnm  et  eio»- 
municacione  dignum,  ipse  est  hereticus  et  infidel is  ac  erroneus  impiigiiatir. 
fidelis  iuste  et  debite  obediencie  inferioinim  circa  processus  etiitersac 
mandata  suorum  superioriim  ecclesiasticonim  iudicum  et  est  nimis  «u- 
dalosus  deeeptor,  quantum  in  eo  est,  multitudinis  populornm.   Femm  Oif 
fictor  ad  colorandum,  si  posset,  ponit  ibi  unum  adverbinm,  pnta,  pertin- 
citer,  dicens:  Scienter  et  pertinaciter  defendentes,  sed  ad  delendom  abi  illni 
fncnm  queritur  ab  eo:  Si  aliqni  scientes  constanter  et  obstinate'  defei- 
derent  tales  processns  et  exequerentur  neqnaqnam  volentes  ab  hociKedm. 
utrnm  tales  socundum  eum  essent  scientes,  pertinaciter  defendentes  rt 
exequentes  illos  processus.    Si  dixerit  quod  sie,  sicut  oportet  eum  dicere 
pro  defensione  siii  articuli  et  pro  favore  illius  vel  illonim,  propter  qoos  ita 
scribit,  igitur  iuxta  superius  deducta  sequitnr,  quod  ipse  sapit  heitäs. 
et  si  firmiter,  tunc  et  pertinaciter  sapit  heresim^  igitur  est  hereticus.  S 
dixerit  quod  non,  tunc  non  poterit  dare,  quomodo  aliqui  scientes  p^tifii- 
citer  defendunt  et  execuntur  tales  processus  et  consenciunt  ilüs.  Si  enii 
non  illo  modo  pei*tinaciter  defenderent,  exequerentur  et  eis  consentirait. 
quia  constanter  obstinate  ®  defenderent  etc.  nequaquam  ab  illo  Tol^tes  I^ 
cedere  et  in  oppositum  consentire,  tunc  utique  nulle  modo  pertiiuiciter. 
Igitur  scriptor  ille  favore  vel  precio  appreciatus  sie  illaqueate  mentiri  an> 
neum  et  scandalosum  purum  ficticium  in  verbis  huius  articuli  C4)DfiiLiis^ 
Quidquid  igitur  dixerit,  aut  ex  heresi  aut  ex**  scandaloso  errore  pa»DOi»* 
ciabit  etc. 

II. 

Secunda  pars. 

I. 
(De  clero  pestifero.) 

In  secunda  parte®  huius'  superius  memorati  scripti  ponitur in priuR' 
articulo  sie :  De  clero  pestiferOj  ibi  obidatur,  quod  per  hoc  infamant  rtg«^' 
ergo  ostendant  clervm  pestiferum.^ 

Respundetur,  quod  fonna  consequencie  apud  loj^ellos  nonrepatatur 
nee  valebit  consequencia,  uisi  consequens  sequatur  ibi  ad  impi)ssibile.  Ai 
antecedens  autem  et  consequens  illius  consequencie  dictum  estsupraf' 
pro  consequente  et  aliis  verbis  in  illo  articulo  positis  dicitur,  nttactaiB 


•  A:  obiirmati.  D:  obstinati.  ''  D:  et  —  heresim  fehlt.  '  A:  '^^ 
flrmati.  D:  obBtinati.  '»  D:  fehlt.  ♦  A  in  marg.:  De  sacrameBt' 
panis.  D:  Replicacio  magistri  Stanislai  coutra  replicacionem  mag- ^^^ 
Hu8.         f  D:  fehlt. 

*  Doc.  mag.  Job.  IIus,  p.  499. 
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Buperius,  quod  ille  clerus,  qui  non  vult  credere  et  fateri  esse  falsas  et 
•neas  omnes  sentencias  Wyklef  et  aliorum  contiaiias  sentencie  et  fidei 
18  sancte  Romane  ecclesie,  cuius  caput  est  papa,  collegium  cardinalium 
ms,  que  sentencia  et  fides  illius  ecclesie  sunt  de  Septem  sacramentis 
esie,  de  clavibus,  officiis  et  censiiris  et  aliis  omnibus  superius  nomi- 
a  per  ordinem,  ille  inqnam  clerus  est  pestifer,  et  utinam  ille  clerus  non 
i  86  ipsum  factis  infamaret  quam  aliorum  vocibus  pestifer  significatur. 

Fostea  in  eodem  articulo  ponitur  sie:  Vd  ai  denotant  Stanislaum, 
contradictoria  seripsit  circa  venerabilc  sacramentum,  ^ 

Bespondetur,  quod  Stanislaus  ille  publice  professus  est  catholicam 
lilusionem  contra  XLV  articulos  superius  positam  et  eciam  publice 
fessus  est,  quod  sentit  et  credit,  sicut  Romana  ecdesia  sepedicta  su- 
us,  et  non  aliter  de  septem  sacramentis  ecclesie,  de  clavibus  et  ceteris 
ubus  superius  nominatis,  et  quod  sentencie  Wyklef  et  aliorum  contrarie 
bencie  et  fidei  illius  Romane  ecclesie  de  omnibus  prenominatis  sunt  omnes 
e  et  erronee.  Non  ergo  Stanislaum  denotant  doctores,  cum  quibus  con- 
Uter  publice  sentit  in  predictis.  Quod  vero  dicitur  in  illo  articulo:  qui 
icet  Stanislaus  conti'adictoria  seripsit  de  venerabili  sacramento:  Si  ille 
ptor  huius  articuli  diceret,  quod  non  in  sentencia  fidei  circa  hoc  sacra- 
itum  seripsit  contradictorium,  sed  in  opinionibus  scolasticis  contrariis 
A  venerabile  sacramentum  seripsit  contradictoria;  utquid  ergo  ille 
[ptor  hoc  assumit,  ut  ex  eo  videatur  dicere,  quod  consequenter  apponit 
»ns:  quo  (orte  adhuc  cii'ca  dogmatizacionem  sacrameutorum  nullus 
vius  en*ayit?  Si  autem  ille  dicit,  quod  in  materia  et  sentencia  fidei  circa 
venerabile  sacramentum,  puta  altaris,  seripsit  contiadictoria,  tunc  cum 
nomine  in  hoc  scripto  imponit  sibi  malam  famam,  igitur  tenetui*  et 
«t  ostendere,  ubi  et  que  seripsit  contradictoria.  Quod  si  forte  dixerit, 
it  vere  presumitur,  quod  hoc  dicat,*  quod  Stanislaus  ille  in  tractatu 
>  de  corpore  Chi'isti  seripsit  conti'adictoria,  primo  quod  remaneat 
nis  materialis  in  sacramento  altaris,  et  postea  quod  non  remaneat  panis 
terialis  in  eodem  sacramento,  det  operam  ad  hoc  ostendendum  cum  suis 
oplicibus.  Sed  malicia  et  erroneus  affectus  ad  sentencias  eiToneas 
rUef  de  hoc  sacramento  cecavit  eos,  ut  non  distinguant  inter  scribere 
itradlctoria  de  sacramento  illo  et  scribere  motiva  pro  utraque  parte  con- 
liiccionis  circa  hoc  sacramentum.  Verum  quidem  est,  quod  Stanislaus 
in  tractatu  illo  seripsit  quedam  colorata  motiva  pro  illa  parte  contra- 
ionis  heretica,  scilicet  quod  remaneat  panis  materialis  in  sua  sub- 


D:  dicet. 
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stuncin  panis  in  saciamontu  altaviu,  pogtea  Hcripsit  motiva  pro  alia  puru 
cuntradiccionis  cathuliua,  prnbftnilo  illaiu  esee  kalbolicun  tidelit«r  «tothn- 
lice  ciMiileailaiD  et  motiva  ulteriue  partis  contradiccionis  ilJsM>lvit.  Sai 
numquii)  StaDislmis  ille,  quiti  sie  motiva  pro  parte  eiroDe«  scriiwit,  qw 
postea  cum  alüs  similibus  solvit,  et  »ecuudo  scripsit  motiva  pn<  «Uapir« 
kathülica  eam  fidolit^r  probando  et  cuncludendo,  numqaid,  inquun,  in  b« 
ipso  gcripttit  contradiutoria  in  niatei'ia  et  sentencia  ßdei  de  reaerablli  ucn- 
mento  altaris?  Nam  si  sie,  tnnc  ubicunque  theulogi  in  questiunibus  »mt 
cii'ca  luateriam,  ubi  altera  pars  c«ntradic€Loais  est'  üdeliter  ci'edcnds.  wn- 
berent  priino  motiva  pro  parte  contradiiMiioiils  ei-ronea  et  poste»'  ph'  fuv 
katholica  eam  approbando  et  cDucludendo  scriberent  C4)ntradict«ru  am 
venerabilem  materiam  fidei,  quod  est  aimiH  eri'oneuin.  Non  ergo  ')mjM 
[IIa  habet  ei  boc  colorem  ita  falee  confundendi. 

Item,  verisimile  eet,  quod  sciipt^r  ille  sie  paj-alogizet.  In  illnincun 
»iu  scribitur,  quod  videtur  apert«  sequi  ei  verbiB  determinacioiiia'  ecthw 
ot  alÜB  ibi  iu  motivis  adductia,  quod  panis  matei-ialis  maneat  in  lU»  Hcn- 
mento:  igitur  aperte  aequitur  es  illiü,''  quod  punie  ibi  remianeat  matcrislB. 
Sed  cum  ibi  verbum  ,videtv,T'  dicat  solum  appaieuciam  et  ovo 
aliuuius  visi,  ita  mala  est  cunBequencia  sicut  talis:  Videtur  aA 
ticilicet  Visum  *  corporalem,  quod  sol  sit  pedalia  quantitativ  eecnixlDn 
u>tani  perifenam,  cum  auteueden»  sit  verum  et  cuuseqiiens  noton* 
philosopbis  et  astronomis. 

Item,  cum  ecriptor  ille  iwiat.  qnod  tractntus  ille  pei'.dumJnDia  uc- 
ilinalem  Burdegaleusem'  auctoritate  apustulica,  tuuc  ejuadetatncli- 
tus  iudicem,  de  consilio  docturum  theuli^je  Bentencialiter  difSnilin  m 
approbatuE  totus  esse'  katholicns.  nulliim  iu  nv  cMUtineus  enin'ea.  ettiw' 
dominus  papa  Alexander  V  eandem  Beut«nciam  prediuu  ilnraiai  ntr^ 
naüä  ratam  habuit  et  gratam,  sicut  de  h*)c  »unt  instrnmenta  et  pitMhi 
litere,  sigilJu  uaiori  dicti  domiui  cardinalis  sigillat«,  sa'iptor  iJle  cvodenp- 
nans  apprubuciouein  pape  sentendam  diniuitiviini  domiui  carduuliv  cra* 
silium  doctorum'  tbeulof^ie  aiisus  ot  cum  suis  iidbeientibas  ita  cunum 
meutiri,  uicut  ausuü  est  illius  Stanislai  in  hoc  Script«  ex  uumioe  iu  n*)' 
sinistre  aecriptii  detraccioiiem  priicurure,  cum  tamon  vorenJa  si  q««  »'i'* 
tigere  t«netur,  omn  ab  eüdem  pliii'a  recepit  benuticiu  nundum  per  «miniw 
lecompensata  et  Stauislaus  illius  scrj|)toris  Ubeuter  vulaiaset  tutnn  W 
conunodum  et  omneni  gloriam  et  houurem. 

•  D:  est  fidei  fidelitGr,  *  A:  preteren.  '  D;  deteraiiintiri«.  *  P' 
ei  illia  fehll,         •  D:  visu«.         '  D:  esBet         »  D;  f«hlt. 
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318. 


exiilMKiia  M 
aA  MUHU,! 
ndon  iMH  ■ 


Item,  posito  (|iiod  Stani)i)iiiiG  ille  primo  eciam  beretice  teBuieeet  et 
e^ipsUtiet  manifeste  illam  hei'etiuau  pailem  contradicciuniK,  puta  quod 
jmnis  remaueat  materialis  in  sacmmeDto  altaris,  et  {Histea  in  eodeni  trau- 
tatu  scripstfiset  et  eoacliiaiseet  finaliter  uppnsitiim  partetn  tidei  et  katholi- 
eaiD  et  sie  t^iti  uiuuilo  ostenderet  publicain  et  ßdeJem  prioris  errorie  cur- 
reoeionem  et  detestacionem  et  eihinc  vi^^üi'osiua  tidei  et  veritatis  katholtce 
psblicAtn  et  sinceram  conteataciunem  et  ex  corde  obsdienciam  fldei  in 
niEiteriii  venerubiüs  Bucrumenti,  iitique  ucriptor  ille  si  roct^m  fidem  katho- 
Ucam  hub^rvt  circa  illitd  veueruhile  sacromentiiiu.  qiiod  noa  i'emHneat 
materialis  pani»  in  illu  sacramentn  et  quud  uppusitnni  est  detestabiüs  ot 
huiTenda  lieiesis  ei;  multis  effitaciHsimis  iirobaciunibiis.  et  illam  fidem  diü- 
gei'et  et  bere^ini  cnntrai'iam  odiret  fidelitei'  et  gratuite,  tiinc  utiqiie  Bicut* 
aposti)luH  ad  Hm».  VI,  1 T  ipsis  dicebat  in  Iiec  verba:  Gracias  auiem  ago  .  . .. 
hIc  scriptur  ille,  inquaiii.  Stanislao  itli  posito  ot  nou  cunceBsu  casu  snperiuK 
pwito  diceret:  Graciaa  ago  Deo,  quod  fuisti  Bervua  heresis,  nbedisti  autem 
ex  Ciirde  in  eara  formam  ductrine,  in  qua  ti-aditus  es,  liberatus  autem  a  pec 
cal«  mSdelitatts  serviiH  factuB  est  iusticie  fidei  circa  veuerabile  sacramen- 
tmn  altaris.  Et  ita  stulte  et  erronee  uon  Gcriberet  bIc:  Vü  »i  denolant 
StaaMaufn,  ipii  eoniratiicU/ria  tcriptU  drca  irattrabile  sacramtntum,  quo 
foftit  atUiia  circa  doffnmtiaim'onem  »acramentoriim  nuUwt  fftwiiu  erravit, ' 
nbi  ille  sophistice  et  sie  Oeo  udibiliter  loqiiens  qnantam  in  eo  est,  nititur 
facere  suspicioneiu  de  StaniBlaii.  qnod  tain  gi'aviter  eii'averit,  quod  nnlluB 
baretjcoi-um  quantumcunque  heretice  in  dogniatizocione  de  sacmmentis 
errsverit,"  credatur  gravius  hiiciisque  wravisse.  Sed  quid  in  verbie  ilÜH 
Kriptor  hie  dat  de  ae  intelllgere,  quod  faveat  üü  parti  iieretice  quud  renia- 
neai  ]»amE  materialis  in  suasubstanciapania  in  sacramonto  altaris  et  favoat 
W^klef  et  aliis  hulus  lioreais  fautoribus,  non  autem  faveat  voritati  fidei, 
qiiod  non  remaneat  pania  materialis  in  siibatancia  panta  in  illo  sacramentu 
nee  in  hac  parte  faveat  cultoribiis  buiiis  fidei '  et  veritatis  preclare.  Qiuid 
sie  patet :  naui  cum  ille  scriptor  sciat  de  'Wyklef,  quod  illam  partem,  vide- 
licet  quod  panis  matertalia  remaneat  in  Bocramento  altaris  ita  contitanter 
in  varüs  suis  tractatibus  Dt  Corpore  ChrUti  et  aliis  ot  sigBantflr  in  Tria- 
log»  pru  fide  kathnlica  dogmatiitaverit,  ut  nedum  dicentes  contradictorium 
Tehementcr  et  niniis  contumeüose  hercticos  appellaret,  sed  eciam  eus,  qui 
se  poBiiisBcnt  ad  indifferenciam  utriusque  pailiis  suc  non  volcntes  consen- 
tire,  inter  herotiws  coinputai-e  presiimeret,  et  iu  tantum  illam  heresim 
magnificaverit,  ut  wentenciavet  eam  de  precipuis  materüs,  pro  qua  defen- 


nt  licut.         ''  A:  seiiaerit, 
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rtenda  uBque  ad  mortem  flerent  de  precipuis  marlyribus.  qui  eun  u  nw- 
tem  defeaderent,  eciam  se  circa  illam  pm-tem  h^reticam  in  tnotnn  nAI»* 
verit.  ut  sontenciet*  se  putare,  quod  Dous  ipsiim  ad  hoc  specialiter  iaati- 
tiierit,  ut  illara  dogmatuarat,  defenderet  et  in  iiiurte  propngnarot. 

Item,  cum  §ciat,  quod  Wyklef  ille  circa  materimu  iDam  d«  aa>- 
Tiiontu  venerabili  tantiim  aniiatus  se  fHÜgaverit  et  in  circuitn  com  i«]» 
ambulaveiit,  ut  notorie  opposita  scriberet*'  in  piuribus  loci«  circa  Dutfnui 
Liiiua  aacramenti.  cum  ergo,  Lnqiiam,  hec  et  nlin  mults.  qne  hie  inamn 
iid  presens  de  Wyliief  erronea  et  heretiea  secuudum  fideles  de  Inoc  sta— 
mento  et  atüs  videtur  (inerile,  scriptor  ille  de  eo  coguoverit  et  nicbilomiDoi 
de  Stanislao  predicto°  heresim  haue  Wyklef  et  umnes  eins  beresee  ou 
Hancta  Komana  enclesia  et  communiute  tidelium  fldeliter  ileteHt&ote  * 
veritatem  fidei  de  sacrameato  altaris  tcatholice  scribente.  dato  edan  qari 
ante  contradictorlum*'  BBtiraasset  vel  scripsisset.  qtiantum  in  dict«'  acrif 
tove  est  verbia  suis  predictis,  puta  (/uo  fi>rle  adimc  circa  doymatiaaiiMm 
aaeramenloram  naltus  graviug  crravil,  suspicaciunem  predictaai  querm 
focere  nee  leputans  secundura  verba  illa'  ipsum  Wyklef  aut  errmre  ii 
predictis  vel  saltem'  tantum  sicnt  StaniBlaum  eirnsse?  quid  ut  duina 
dnt  in  boc  de  se"  intelligere,  nisi  id  quvd  superius  iaiu  eiiirmran  «rtt 
Alias  si  veritali  kiitholice.  scilicet  quod  non  remaneat  jianis  etc,  ttnni 
et  conti-arium  fldeliter  detestai-etur.  tuac  utique  neqne  in  ilubium  ^nd  u 
poneret  neque  aliis  in  suspicionem  rellet  venire,  quod  StatuHtaus  ille  tn 
gravitei'  eiTosset.  quod  nee  Wjklef  ^viae  errssse  credatur  in  ilugntfi* 
zando,  cum  sciat  primum  scilicet  Stanislanm  constanter  assorere  rt'  ■»- 
semisüe  partem.  quo  catboliea  est,  et  aecundum  sciltut  Wjklcf  obflnMtiut. 
radicatnm.  induratum  et  obetinatum  sinipliciter  ftne  coudicjoa«  et  afeit*r 
aliqua  retractucione  in  multis  suis  scriptis  paiiem,  qne  henttca  ml,  UOr- 
lisse.  ut  premisBum  est. 

n. 

De  Papa.* 
Secundus  articulus  dicit  primo  sie:  Cum  Jto«ian<  CKriwe  ff  «^ 
eaptU,  corjnavrrt}  oMfgittm  cardinalium,  «tUtaUa  niaaifttti ttKcnnm  fi* 
dpü  apmtohntm,  ibi  obicffur  '[uod  grinse  etl  dt  älad  jirobart,  khi  mAm  f^ 
til  fidtM  ertäibilit  «ed  tdam  ipiod  fcmni  nf .  Si  eniia  papa  ert  jircMkbM,  f^ 
IM  lalrl,  quomodo  al  capvt  eedaie,  ubi  hoc  fitaäal/atUf^ 

•  D:  ut  inimel.  ''  O:  surlpait.  '  D:  fehlL  üöd  bora^m  ilbu  tMi 
toita.  '  A:  coDtradiccioneai.  '  D:  lllu.  '  Dt  {irKliel»  '  ^'■ 
fehlt.  k  Dt  in  «e.  ■  D;  us«r«re  et  GbIiII.  *  D  hi  mMf.:  1»^ 
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^       Bespondetur,  quod  secundnm  predicta  ex  textibns  sacre  scripture 
.Jitih.  y,  VI  et  VII,*  Job.  XX  et  XXI,  ex  textibus  preallegatis  et  aliis  sa- 
onim  canoniim  iuris  canonici  coassumptis  aliis  principiis  et  fiindamentis 
lei  aliquanter  superius  tactis  illud  fundari  babet,  sicut  et  in  premissis 
»test  constare  practica  cuilibet  fiideli  tbeologo,  non  in  falsis  principiis 
lomm  enutrito,  sed  in  veris  principiis  tbeölogie  bene  disposito.    Et  in- 
Itliter  ille  scriptor  quasi  querendo  arguit:  Si  emm^  inquit,  papa  est  pre- 
limBf  quod  tos  latet,  quomoda  est  caput  ecclesie,  übt  hoc  fundabuntf 
Bespondetur,  quod  superius  contra  boc  satis  dictum  est.  ^ 
Postea  in  illo  articulo  ponitur:  Si  vero  papa  vivü  Christo  contrarius 
i  mtperhiaj  avaricia  et  voluptate,  tunc  ascendü  aliundCj  quomodo  est  ergo 
t0mffettus  suecessor  Petri,  cum  sit  für  et  latrof^  Similiter  est  de  cardinali- 
«••-^  Si  enim  vivurU  corUrarii  apostolis,  tunc  sunt  fures  et  latrones  et  non 
orpfUi  ecclesie  sancte  nee  veri  successores. 

Bespondetur,  quod  sicut  ludas  fuit  officio  ecclesiastico  unus  de  duo- 
leeiiii  apostolis  Cbristi,  verus  apostolus  officio,  voluntate  tarnen  et  opere 
'iir  et  latro  et  traditor  Gbiisti,  ut  patet  ex  textibus  evangelii:  sie  papa  et 
'oUegium  cardinalium  officiis  et  potestatibus  suis  ecclesiasticis  sunt  mani- 
fmü  et  veri  successores  Petri  principis  apostolorum  et  coUegii  alioimm 
qpostolorum  quoad  talia  officia  ecclesiastica,  Stat  autem  cum  boc,  quod  vo- 
ontate,  moribus  et  opere  sint  illis  contrarii  spirituales  fures  et  latrones, 
loc  enim  est  possibile  de  persona  alicuius  pape  et  aliquoinim  cardinalium. 
leriptor  autem  ille  banc  distinccionem  katbolicam  contempnens  et  dete- 
itams  non  modicum  errat  circa  sentencias  veras  scripture  sacre,  canonum 
iiris  sacroiiim  et  circa  fidem  sancte  ecclesie  Bomane  sepedicte. 

m. 

De  Scriptura. 

Tercius^  articulus:  Augustini  auetorüas  ista:  Si  quis  cdiquas  scrip- 
MTOS  preter  eas,  qu€LS  katholica  ecdesia  receperit^  vel  in  auctoritatem  haben- 
ias  esse  tradiderü  vel  fuerit  veneratus,  anaüiema  sit,  est  contra  condlium 
istud  scriptum^  quia  nuUa  scriptura,  quam  recepit  universalis  ecclesia,  docet 
quod  papa  est  caput  universalis  ecclesie  et  cardinales  corpus,  ergo  ipsi  sie 
canonüantcs  suam  scripturam  sunt  anathema.  Ipsi  enim  tradunt  istud  con- 
tüium  in  auctoritate  tanta,  quod  inferius  ponunt  penam  mortis  et  heresis,^ 

Bespondetur  primo,  quod  ex  bac  argumentacione  ipse  scriptor  fuerit 
anathema  Cbristi.    Ipse  enim  libros  et  scripturas  Wyklef  per  diocesanum 


•  A:  Matth.  V.,  XVI  et  XVn.         »»  A  in  marg.:  Nota.         «^  D  in  marg.: 
8ecundu8  articulus.        <^  A:  recepit. 

*  Doc.  mag.  Job.  Hub,  p.  499.         '  Ibid.         ^  Ibid. 
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Pragensem  combnstos,  quos  nunqnam  recepit  eoclesia  katholka,  dixh  esse 
evangelium  lesu  Christi^  dicens,  qnod  archiepiscopus  combussit  eTangdrom 
lesn  Christi,  cnm  illos  libros  et  scripturas  illas  combnssisset. 

Item,  respondetur,  quod  ille  scriptor  infideliter  dicit,  quod  nnlla  scrip- 
titra  quam  recepit  universalis  ecclesia,  docet,  qnod  papa  est  capnt  onirer- 
salis  ecclesie  et  cardinales  C4>rpus.  Nam  scriptnra  iuris  canonici,  qnan 
recepit  universalis  ecclesia,  docet,  quod  illius  universalis  ecclesie,  scilim 
Romane,  que  superius  frequenter  nominata  est,  capnt  est*  papa  et  caIW 
ginm  cardinalium  corpus,  sicut  faciliter  patet  ex  scriptnra  illa,  cum  illa 
Bomana  ecclesia  existens  perfectnm  misticum  ecclesiasticnm  compositam 
a  papa  ex  una  pai-te  et  collegio  cardinalium  ab  alia  parte,  et  tale  oompi^- 
tum  a  contrano**  existens  ecclesia  utique  Romana  et  universalis,  ipse  pap« 
in  eodem  composito  ecclesiastico  est  ecclesiasticnm  capnt  et  oolleginm  cir- 
dinalium  misticum  corpus.  Sed  forte  decipitur  ille  scriptor.  qnod  si  cot- 
iegium  cardinalium  est  corpus  eciam  totum  universalis  ecclesie,  igitur  e^^t 
totum  corpus  illius  universalis  ecclesie,  que  est  congregacio  omnium  ee- 
clesiaiiim  ex  universali  Romana  et  aliis  inferioribus.  Si  sie  arguit,  tonr 
a  superiori  ad  inferius  affirmative  sine  distribucione  argnit,  et  pueri  in 
scolis  loycorum  sciunt  consequenciam  esse  fatuam.  Etiam  verisimile  e^. 
quod  scriptor  hie  ignoret  accepciones  et  significaciones  varias  non  fictas 
sed  katholicas  huius.  quod  est  universalis  ecclesia.  Non  ergo  minun.  ^i 
pai-alogizetur. 

Item,  si  ille  script4ir  recnsat^  credere,  quod  papa  sit  vicarium  «»ffi- 
riale  ecclesiasticum  caput  eciam  t4>cius  congi-egacionis  omnium  ecclesiamro 
Chrisi  super  terram,  tunc  satis  errat  a  communi  credulitate  fidelium. 

Item,  ubi  ille  in  eodem  articulo  dicit:  Ipsi  etu'm,  jtaVcet  doctotrs. 
tradunt  Utud  consiUum  in  auctoritate  tanta,  quod  tn/eritut  jxynttnt  pouiw 
mortis  et  here^is,  resp«>ndetur,  qu«xi  diKtores  non  suum  consilium  sed  sorij^- 
turam  sacrorum  canonum  ipsam  Romanam  ecolesiam  et  eins  fidcm  coni- 
mnnitatem  cleri  in  mundo  et  tocius  christianitatis  et  fidem  commiincm 
talium  in  auctoritate'*  diu  traditas  ibi  in  cousilio  suo  eip^^suenint. 

IV. 

De  ludicio. 

Quai-tus'  ai-tioulus  dioit  sie:   Si^  difficiU  ft  ambiguum  Dmt.  XVIV 
Sup^r  iitto  dicit  Lira  oti*..  ubi '  script4»r  ille  ailegat  veram  sentenciam  U^- 


*  D:   e«se.  ^  D:   e  converso.  '  D:   recnset.  *»  Ar   auctoritJit* 
•  D  in  niATg.:  Qiiartus  articulas.          '  fehlt. 

*  Doc.  uiAg.  Job.  HoÄ,  p.  499,  500. 
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ea  infert  propria  verba  talia:  Q^ü  ergo  fiddUer  agnoscens  verüatem 
iudicium  pape  et  cardinaUum  erroneum,  quod  Jrtquenter  evenity  et 
rndtdum  phariseorvm  aedendum  in  kathedra  vellet  a  vero  lesu  Christi 
'  deelinare,  cum  sanctum  sit  prehonorare  veritatem.  Esdre  IV^  di- 
hdqui  homines  filU  hominum  et  imqua  onrnia  opera  iUorum  et  non  est 
veritcis  et  in  stui  iniquitate  peribnnt,  et  veritaa  manet  et  invcdeacit  in 
^t  vincit  etc, 

espondetur,  primo  quod  scriptor  ille,  cum  sit  sicut  privatns  homo 
't;a  persona,  compositum  vero  ecclesiasticum  ex  papa  et  coll^io 
liim  sit  communis,  publica,  mistica  et  ecclesiastica  persona,  habens 
etum  est,  in  tota  materia  et  vita  katholica  et  ecclesiastica  mini- 
Br  in  officio  ecclesiastico  illuminare,  infoimare,  cei*tificare,  regere 
^re  universitatem  ovium  Christi  in  terris,  cui-  non  pocius  auctori- 
reclaram  Esdre  per  eum  all^atam  contra  se  inducit  quam  contra 
^i^onam  ecciesiasticam  et  contra  communes  personas**  pape  et  cai*- 
3?  Et  utinam  hoc  fideliter  fecisset  et  faceret,  non  conti*a  se  hinc- 
r  mundum  tantam  contradiccionem  circa  materiam  katholicam  et 
äticam  haberet.  Sed  quia  consuevit  patrem  et  matrem  spirituales  ° 
M*sales,  papam  scilicet  et  Eomanam  sepedictam  ecclesiam  graviter 
percutere,  una**  multis  linguis  repercutitui*.  Superius  eciam  dic- 
»,  quod  licet  illa  Bomana  ecclesia  nonnunquam  fallat  et  fallatur, 
tamen  eius  sentencia  aut  in  veritate  aut  in  rectitudine  est  consona 
"«  sacre.  *  Illius  ergo  sentencias  per  privatas  personas  presump- 
rguere  non  est  sani  capitis  et  qui  credit  de  se  privata  vel  quasi 
persona  existente  vel  de  alia  tali  persona,  quod  fideliter  cognoscat 
im  in  materia,  ubi  altera  pars  contradiccionis  katholice  et  fideliter 
Bbet  et  quod  ibi  Bomana  ecclesia,  papa  et  collegium  cai'dinalium, 
^ndo  et  seutenciando,  quid  teneri  debeat,  errent  infideliter,  diis 
b  et  principibus  maledicit  contra  precepta  Dm.  ' 
ii  autem  ipsa  Bomana  ecclesia,  papa  et  collegium  cardinalium  in 
IS  negociis  minus  bene  informati  fallantur  et  fallant,  fideles  in- 
humiliter  et  reverenter,  ubi  sciunt  et  possunt,  informare  habent 
et  matrem  spirituales  de  veritate  et  nequaquam  culpare  et  dehone- 
b  verenda  patrum  pape  vel  cardinalium,  si  qua  essent,  eos  con- 
'  detraccioni,  malediccioni  ac  contemptui  in  populis  exponendo  de- 
Et  dolendum  est,  quod  scriptor  ille  pape  et  cardinalibus  ascribit 
ciam  erroris  in  iudicio. 


trinitate.         ^  D:  communem  pemonani.        •  D:  spiritualem  et  uni- 
salem.        ^  D:  una  eciam.        •  D:  fehlt.        '  D:  fehlt.        t  D:  fehlt. 


lt«iii,  qnod  illa  ecclesia  Bonann.  ad  quam  iaxta  seiit«nciaiii  i1 
textus  Deut.  XV!!",  8:  Si  Hi/ßdle  el  amhiffuiim  etc.  ncnneaAajn  esl  p» 
infoiinacione  et  certificacione  in  tota  mat^rin  Pt  rita  katholica.  qui>i  üIj 
pxiatens  papa'et  collegiiim  cardinalium  enaret  a  ie»*i  tramil«  lesD  LTin^i 
in  sno  indicio  et  in  sua  sentencia  diffinitiva  Pt  ijersonn  jiriraia  vpinm  ■*•■ 
et  rectam  sentenciam  tenerpt.  huc  aesei-ore  pet  n^diim  illain  malrMn  k 
illoe paientei:  spiritiiales  inhonoiarc  bpiI et  Dei  ar  Cbiistj  »ins «ntinafioim 
inlpare.  Cnm  enim  privata  persona  rwtan  et  venm  sentenriam  dkm^ 
fit  doceret  et  dimisRa  hac  infoi-macione  a  tali  jirivat»  persona  rMorrmUrr 
in  difticili  et  ambignio  >IIo  ei  ontinacione  Dei  ti>i  illam  Uomajiani  ercinuB 
fit  sodem  aposfajticara,  iibi  in  indicio  fit  sentenria  a  recto  tnunite  Iv» 
Christi  erraretnr  et  in  ermrem  duceretiir,  quomodn  non  esset  Dei  et  Cbüfa 
eins  cnlpanda  secimdnm  illnm  errorem  hiiine  scriptoris  ordinacio  di>  r* 
cursn  ad  illum  locnm.  Scriptor  ergo  hie  ciundicit:  Qiiis  ergo  tldelisagw 
scens  veritatem  propter  iudicinm  pape  et  cardinalium  erronenm.  <|iiod  tr*- 
qnenter  evenit,  et  piopter  iudicium  pharieeornm  sedencinm  iu  kalMi« 
vellet  a  vei-o  lesn  Christi  tramitc  declinai-e.  In  hiis.  inqnani.  wriii*  »-a 
Dstendit  apnd  fideles  in  simplicitate  snbiiam  pietatem  sed  in  jipocrisi  in- 
piam  fatiiitatem.  lila  enim  Romana  ecciesia  papa  et  rolteginm  cardiiuJliuB 
nunquam  eiTat  in  iiidicio  et  sentencia,  quam  tradit  Chi-isti  ililelibus  in  qm- 
cnnque  materia,  ubi  altera  pai-s  contradiccioniE  Bdeliter  et  catholice*  cmli 
debet  et  teneri,  sicut  »uperiu»  nstensnm  eet.  8i  antem,  quod  noD  Bit  fi«- 
quens  sed  ramm,  non  satis  infomiata  per  relaciones,  testimonia  sei  sinifi* 
habet  pro  vero,  ubi  non  rnibest  veritas  et  Beciindiim  hoc  indicat,  nm  rtt- 
panda  est  de  errore  per  inferiores,  cum  et  Isiidabi titer,  nt  Bupm  pttnii. 
peteat  nontiunquam  testilicatiim  babei-e  pro  vero,  quiHJ  nnn  fst  nntn. 
sed  inrerinres  ipei  eciam.  ut  pi'omiBBum  est,  humitit«r  et  reverentm,  nbi 
scinnt  et  possimt,  habent  e-indem  «cclesiam  papam  et  collegiioo  otnlinf 
linm  infoimare  de  veritale  absque  tili»  quomodolibet  otnridacioD«.  >'> 
«niro  Christus  Ileus  omnipotene  dignatus  est  esse  8ubditus  in  hnniuu« 
mati-i  Gue  et  vii-o  suo  loaeph,  illa  venerabilis  miitvr  Romana  «cclena  bi« 
dedignatur  a  suis  filiis  recipere  in  hiimanis  meliurem  iDfonnacJoDRn,  p"«" 
quam  prins  receperat  informacionem,  qne  apparenciom  prebahilem'  nhap» 
tei-itatis  subsistencia  habnerat. 


In  qllinto'  articulo  sie  scribitnr:   Suprr  tal/,riltiim  Mnyk    W""' 


lonipim  yunere  de   o&riliVncia,   ipiia 


•  A;  M  catliiiUc«  Milt.       'H;  |wnoniilen 


*  P  In  miut. :  Quinin*  « 
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I   coUegium   munilant   (dam   legi  in  genrre  »vo  counmivni.    nun   tenetvr 

RpsponiletiLi',  ei*  Bcripti)r  ille  seit  dare  casus,  in  qiiibtis  uon  tenattir 
iferior  obedire  papp  et  ear<iinalibiis.  iibi  mandarct  le^i  in  genere  siio  uon- 
uum,  quare  naii  Piposiiit  mltem  imura  casum,  ubi  uon  eiplicite  vcl 
Qilicit«  contineatiii-  punim  malum  in  mamiato?  Sed  «icut  ille,  non  pro- 
»it  iegem  evangelicam  Chiiati  ülam  videlicet:  Ütiprr  kathtdram  Mm/m 
le.  pati  alicubi  indecenria,  sie  nun  dabit  ra^uin,  ubi  infeiior  nnn  tenetiir 
»dii-e  mandatü  pape  et  cnllegü"  caniiualium,  dura  in  genere  slo  legt 
(Bsonum  inandaverint  nee  o»plicite  nee  implicite  purum  malum  ipBi  man- 
0  continente. '  Sed  quia  neer-it  ille  nstendere,  ubi  contingat,  quod  licet 
lierinr  quedam  patens  species  mandati  non  eit  eecundum  ee  mala,  in  ipsn 
nen  mandato.  impHcatur  qualitae  speciGna  moris  pui'a  mala  sen  secun- 
o  se  ip§am  mala,  ideo  ipse  decipitur  credens,  qund  contra  eyangelium 
sqiieudnm  sciat  dara  casus,  ubi  calumpniam  pateretur.  Ponamua  igitnr 
Jram  caeum.  in  quo  fiii'te  scriptor  ci'ederet  se  pvobare  suuin  intentuin: 
t  igitur  casus,  quoil  prelatus  precipiendo  dicat  sie  subdito:  Vnve''  virgini- 
servare  Deo  et  non  plus  explicite  dicat,  et  subditns  tunc  habeat 
tfaemftntem  timorem,  snspicacionem  vet  ci'CHlulitatem  se  nnn  possie  vatum 
lud  aenrare  sine  violacione  in  voluntate  vel  in  effectu'  pvopter  mnitam 
tmis  fragilitatem  in  se  sensataui  et  r^venciam  Spiritus  Saiicti  duni  ad 
nusmodi  Votum  sine  futura  yiolacione  servamlum,  et  qund  subditus  ille  tunc 
n  posset  eciam  de  auxilin  prolati  precipientts  illiun  timorem  vel  ci'eduli- 
em  in  se  tollere  nee  minuere.  Ibi  licet  exterior  species  precepti  patent 
B  Sit  in  se  mala,  ymnio  bona  in  genere,  tarnen  implicite  cunit  ibi  qua- 
18  speciOca  miu-um  secundum  se  mala  seu  purum  malum,  puta  obltgare 
tBcienter  sub  pena  dampnacionis  eterne.  Ad  quod  alias  non  tenetur  sub 
li  pena  vehemeutei-  timens  aut  credens  et  non  pro  alio  habens  nisi  quod 
M  vntum  Don  possit  servare'  inviolatum  voluntate  aut  facto,  cum  Cbri- 
in  6vangelio  diceus:  Sunt  amticM,  qiU  propter  rtgnvm  Dci  »t  ctutra- 
nt,' statiDi  subiungit:  Qui  poteit  capere,  eapial,  quasi  dic«ret:'  non 
nnibus  sed  paucis  est  hoc  datum,  ubi  sie  vovens  contra  preceptum  llei 
Uplaret  dominum  Deum,  Itlutn  ergo  implicitam  qualitatem  specificam 
8  secundum  se  mulam  exponat  subditus  prelat^i.  Si  audita  ea  desierit" 
relatus  Uli  precipere  vovere  virginitateni  servai'e  Deo,  tunc  nee  in  hoc 
|SU  Bcriptor  ille  aliquid  probabit.   Si  autem  non  desJerit  sed  manet' 

*  k:  qnod.         ''  D:  collbf^io.  °  A^  iiisum  uandatum  eoiitinente;  U:  con- 

Ünente.         ■■  D;  Poue.         *  D:  voluntate  vbI  effectu.         ■■ 

■  Di  dicat,         "  D:  deüt,  '  Di  inagis. 

»  Doe.  niHg.  Jiih   Htm,  |i.  fiOO.         '  Malt!..  XfX,  12. 
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precipiens,  quod  utique  voveat  yirginitatem  servare  Deo,  in  hoe  eiplidti 
precepto  mandat  implicitiim  purum  malum:  igitur  inferior  non  t^etar 
obedire,  quia  ibi  purum  malum  sibi  precipitur  implicite,  puta  se  obligv^ 
scienter  etc.,*  et  ita  in  consimilibus  est  videre.  übicnnque  igiturperpre- 
latiim  probiberetur  purum  bonum  aut  iuberetur  purum  malnm,  ibi  non  ^ 
obediendum,  tum  quia  ibi  preceptum  Dei  iustum  et  verum  contempnofto 
et  iniquo  et  falso  precepto  obediretur,  et  sie  preceptum  Dei,  quod  est  iostis- 
simo  iure  aliquid,  contempneretur  et  precepto  eodem  iure  penitos  Bnlk> 
obediretur,  tum  eciam,  quia  ibi  prelatus  non  precipit  quidquam  sed  in  tütt^ 
nicbil,  ergo  inferior  non  debet  obedire,  voUmtatem  suam  nobilem  etdignsD 
i*ecusando  subicere  buiusmodi  nicbilo  criminoso,  sicut  de  hoc  est  sopra'' 
dictum.  Ubi  vero  quidquam  precipit,  obediendum  est.  Sic  enim  omm 
quecunque  super  kathedram  Moysi  sedentes  scnbe  et  pbarisei  dixtfiit 
servate  et  facite;  nee  preceptum  facillimum  est  levipendendom,  nt  to- 
seatur,  quod  significatum  est  per  hoc  quod  primi  nostri  parentes,  dum  ia 
monte  felicitatis  facillimum  eis  mandatum  de  hoc,  quod  non  ederent  de 
ligno  sciencie  boni  et  mali,  levipendeiTint  et  ti^ansgrediebantur,  in  se  ip»^ 
et  in  sua  posteritate  gravissimam  penam  moi*tis  incurrerunt.  Nee  difi- 
cillimum  preceptum  est  tante  gravitatis  babendum,  ut  obedire  sibi  per  to- 
luntatem  declinetur,  quod  significatum  est  per  hoc,  quod  Abraheinralle 
miserie  res  difficillima  imperabatur  a  Domino  per  angelum,  nt  Isaac  filimn 
suum,  quem  tenerrime  diligebat,  immolaret  et  ipsi  Abrahe  per  voluntateB 
obedienti  donatum  est  largissimum  premiimi,  ut  in  semine  eius.  scili^t 
Christo  Deo  et  homine,  omnes  benedicerentur  gentes  et  ipse  per  fidem  fieret 
pater  multannn  goncium.  Si  igitur  in  facillimo  et  difficillirao  obediendoBi 
est,  tunc  in  omnibus  mediis  quibuscunque,  nemo  tamen  obligatnr  ad  sibi 
impossibile,  maxime  cum  non  fuerit  de  sua  impossibilitate  culpandus. 

Postea  scribitur  in  illo  articulo:  Sed  (pioad  iUud  ,Super  kathedram' 
dicit  Augustinus  super  lohanne  X°  Ego  sum  pastor  benus  sie:  Audite  r^' 
cenarios  ab  ipso  Domino  demonstratos.  Scrihe,  inquit,  et  pharisei  super  katkr- 
dram  Moysi  sedent,  que  dicunt  facite,  que  autem  faciunt,  nolite  facerf.  (^wi 
aliud  dixit  nisi:  per  mercenarium pastoris  vocem  auditet  Sedendo  enim  mjw* 
kathedram  Moysi  legem  Dei  docent,  ergo  Deus  per  iüos  docet,  sua  wro  3li « 
voluerint  docere,  nolite  audire  neque  facere.  Certe  emm  talts,  que  sua  «t«^ 
querunt,  non  que  le^u  Cfiristi.    Hec  Augustinus.^ 

Respondetur,  quod  hec  verba  beati  Augustini  nichil  faciunt  pn^  in- 
tencione  scriptoris  in  presenti  contra  doctores,  sed  pro  illorum  intencion?. 


•  A  in  inArg^.:  Nota.         ^  D:  superhis.         *^  A  D:  fehlt. 

*  Doc.  mag.  Job.  Hiis,  p.  500. 


409 


ntencient,  ut*  beatus  Au^stinns,  eciam  mercenarinm)  ut  vicem 
1  et  ut  ofüciale  iDstrumentnm  et  Organum  Dei  ex  parte  officii  sui 
Secundo  sentenciant,  quod  talis  in  omnibus  quibuscnnqne,  nbi 
anum  prohibet  aut  puinim  malum  precipit,  est  per  inferiores  au- 
st  obediendnm.  Solum  enim  tnnc  secnndnm  illam  sentenciam 
ini  non  sunt  mercenarii  audiendi,  ubi  sua  volunt  docere  et  que- 
lesu  Christi,  et  hoc  solum  contingit,  quando  aut  purum  bonum 
aut  iuberent**  purum  malum.  Cum  enim  inferiores  solum,  ubi 
m  prohiberetur  «ut  purum  malum  preciperetur,  non  debeant 
amnibus  antem  quibuscunque  aliis  obedire  debeant,  alias  in- 
imum  essent  perplexi,  nescientes  in  plurimis,  si  tenerentur 
lon.  Et  si  non  deberent  stare  iudicio  et  dictamini  supcriorum 
prio  iudicio  et  dictamini,  in  hiis  que  media  sunt  inter  pura 
,  mala,  exequendo  videlicet  superiorum  precepta  vel  dimittendo 
ido  et  ut*  eis  videretur  et  placeret,  et  non  secundum  precep- 
is  iam  quoad  omnia  media  talia,  vii-tus  obediencie  per  iudicium 
Arbitrium  proprium  inferiorum  erga  prelatos  haberet  cassari, 
lis  inconveniens.  Cum  igitur  inferiores  in  omnibus  quibus- 
n-  purum  bonum  prohibitum  et  purum  malum  iussum  obedire 
atis  et  ubi  in  omnibus  talibus  obedienter  faciunt,  que  prelati 
[am  faciunt,  que  sunt  lesu  Christi  et  non  mercenariorum  vel 
t  per  consequens  ubi  mercenaiii  vel  lupi  prelati  talia  dicunt 
,,  dicunt*  et  precipiunt,  que  sunt  lesu  Christi  et  non  sua,  licet 
non  in  ipso,  quod  precipiunt,  sed  in  sua  avara  superbia  vel 
)8a  precepcione  non  que  lesu  Christi  sunt^  querant.  Stat  enim 
)d  sie  criminose  precipiunt,  sit  bonum  faciendum  et  ipsa  pre- 
lalis  existat.*" 

VI. 

De  degi-adacione  regis  Sigismundi. 

i  articulus:  Cum  in  bulla  sua  auctorizavit  cum  tmo  collegio  Bo' 
\  degradacionem  tUustrisdmi  regis  a  Romano  imperio  et  regia  Sigis- 
icionem  ab  Ungarie  regno,  cur  fahricatores  concilü  non  tenent 
gradaciones  tamquam  fidemf  ^ 

ndetur  primo,  quod  *  scriptor  ille  sicut  alias  vellet  serenissimos 
contra  honorem  eorum  christianissimum  rebellare  adversus 

lest.        *»  D:  preciperent.        «  D:  qtiando  autem.        «^  A:  fehlt. 

lent.        '  D:  ibi.        c  D:  fehlt.        ^  D:  fehlt.        *  D  in  marg.: 

rticulus. 

^.  Joh.  Hub,  p.  600. 
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Bomanam  ecciesiam,  papam  et  collegium  cardinalinm  et  ei  inobedin^hait 
in  hoc  scripto*  suo,  ut  in^  sua  inobediencia  haberet  defensam:  id«o^«& 
compescendus  est  talia  8cribere  quam  admittendus.  übi  qaantmB  ui  »< 
est  querit,  ut  per  se  ipsum  vel  alios  lutnm  moveretur  ad  fetcndnm.' 

Respondetur  secundo,  quod  doctores  dantes  c^nsilium  rafi"iuli. 
de  quo  ßcriptor  hie  implicite  facit  mencionem,  sciunt  secnndnin  preirti 
quod  in  negociis  iudicandis,  uhi  requinintur  relaciones  humane,  testiftsa 
hominum  et  talia,  ubi^  aliquando  contingit'  papam  et  collegium  einüii' 
linm  faliere  et  falli,  et  sie  seiunt  doctores  quod  non  semper  inferiitnsb- 
bent  teuere  tamquam  fidem  que  illi  per  iudieium  pronunciavennl  Stsift 
ergo  scriptor  predictus '  in  verbis  huiusmodi  articuli  invehitur  contn  m 
tamquam  ipsi  in  consilio  suo  vel  alias'  hoc  posuissent.  quod  omiüaqit' 
cunque  illi  per  iudieium  pronunciavenint,  inferiores  habeant  teneretii- 
quam  fidem. 

vn. 

De  loeo  magistri  Mauricii. 

Septimus  aiiiculus:^  Tlemj  cum  Tnnocenciun  papa  matidavü  foctä^ 
Üieologice  ei  cuüibei  divishiif  quod  darent  locum  magistro  Manriöo  id 
pcnis  *  excornmunicacionisy  heneficwrum  privacionis  et  inhahilitacif>^'  ^ 
ipsi  inoniti  sepius  hulUim  huiusmodi  ahieccrunt  et  ahictunt  usipit  hodit  ^^ 
tarnen  raput  est  ccclesie,  quod  est  secundum  eos  vel  fuit^  nuxnifeshs  fi  ^^* 
Petri  apostoli  vicarms. ' 

Respondetur  prinio,  quod  papa  est  vicarius  Christi  et  slla'eJ^^"r  ?^^' 
in  officio  papali, 

Respondetur  secundo,  quod  facultas  et  doctores  non  tenentm  iT 
diccre  facta  sua  racionabilia,  que  tractant  in  suis  consiliis.  Et  iibi  <ii''!' 
quod  bullani  domini'  pape  Innocencii  abiecerunt  sopius  moniti  et  abiö 
usquohodic:  respondetur,  quod™  iniuriatur  facultati  et  doctoribii!> ne«: pr- 
babit,  quod  illi  aliquando  fuisscnt  moniti  in  forma  debita  et  qao<i  H'^ 
fecissent  sibi  debituin,  quo  sentencias  et  penas  illas"  non  incnrrerent,  ^t^^ 
vata  omni  reverencia  et  obedioncia  crga  sedeni  apostolicam  doininuin  F* 
pam  Innocencium  caput  ecclesie  in  ten-is. 


*  D:  ite  hoc  scripto  suo.  ^  D:  fehlt.  *^  D:  ad  secaiidum  fehlt.  ^^ 
ibi.  «  A:  fehlt.  f  D:  fehlt.  «  D:  suo  vel  alias  fehlt.  ^  ^ 
in  marg. :  Septimus  articulus.  *  D:  pena.  ^  D:  fuerit.  '  A:  f'^l^^^ 
>"  D:  respondetur  quod  fehlt.         "  D:  fehlt. 

^  Doc,  nmg.  Joh.  IIus,  p.  öOO. 
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VIII. 
De  incredulitate  ai'ticulorum. 

Octavus*  articulus  dicit  sie:  Q^ia articuli,  quorum nullus  est  kaiholicm 
etc.  n<wi  credimus  eis.  ^ 

Respondetur,  quod  male  respoudet  dicens :  Non  credimus  eis,  supple, 
super  conclusione  catholica  de  XLV  articulis  superius  posita,  que  cuilibet 
fideli  per  induccionem  faciliter  est  cognita  secundum  fidem  Bomaue  ec- 
clesie  sepedicte.  ^  Sed  quid  miri,  si  ille  cum  suis  non  vult  credere  doctori- 
bus  in  hoc  ipso,  cum  eciam  idem  Bomane  ecclesie  nedum  non  veiit  credere 
in  fide  sua  corpori  iui'is,  cap.  Cum  ex  imuncto'^  et  cap.  Excommunicamus^ 
inscripta  sed  eandem  fidem  publice  impugnavit. 

Postea  ponit  in  eodem  articulo  dicens:  Dent  scripturam  suam,  sicut 
petimus.  * 

Respondetur,  cum  ipsi  oblatrent  scripture  sacrorum  canonum  toti 
mundo  autentice  et  ex  ea  non  volunt  edificari,  sed  contra  eam  se  deterio- 
rant,  quomodo  doctores  scripturas  suas  illis  dai*e  debent  ad  oblatrandum 
et  se  ipsos  deteriorandum?  Si  tarnen  prius  faterentur  se  credere  et  teuere 
per  omnia,  cum  ipsa  sepedicta  Romana  ecclesia,  sicut  ipsa^  credit  et  tenet 
in  quacunque  materia,  cuius  altera  pars  contradiccionis  fideliter  et  katho- 
lice  credenda  est  et  quod  sie  crederent  per  omnia  et  non  aliter.  Quare  doc- 
tores non  gratanter  dai*ent  eis  scripta  sua,  ut  discerent  aliqualiter  intelli- 
gere,  que  sie  fideliter  credi  debent  et  ut  fides  et  meritum  in  illis  augeretui*. 
Verumtamen  satis  sunt  publicata  et  ad  eos  poterant  bene  pervenire  scripta 
doctorum,  si  vellent  ea  bene  acceptare. 

Postea  ponitui'  in  illo  aii;iculo  sie:  Et  ibi  iniuriafitmbis,  quia  scripta 
nostra  ipsi  habent  et  non  replicant  et  sua  scripta  non  audent  publicare,  quo- 
modo da  credendum  est?^ 

Respondetui*,  quod  unus  ex  eis  recusavit  scripta  sua  dai'e  doctoribus, 
quod  reddit  eum  suspectum,  cum  ad  hoc  tenebatur  et  pauca  scripta  eorum 
ad  ipsos  doctores  pervenerunt. 

Et  quod  ibi  in  illo  articulo  scribitui- :  Non  replicant  contra  scripta 
nostraj  ^  respondetur  quod  doctores  et  publice  contra  eorum  scripta  predi- 
caverunt  et  publice  conclusionem  kathollcam,  que  est  contra  XLV  ai'ticulos 
et  contra  scripta  eorum  asserueiiint  et  publice  consilium  suum  contra 


»  D   in   marg.:    Octayus   articulus.        ^  D:    sepedicte    —   ecclesie   fehlt. 

e  A:  et  inscripta. 
1  Doc.  mag.  Joh.  Hos,  p.  601.        ^  Decr.  Greg.  IX,  üb.  V,  tit  VII,  cap.  Xu. 

3  Ibid.  eap.  Xm.        *  Doc.  mag.  Joh.  Hus,  p.  501.        »  Ibid.        «  Ibid. 
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dicta  et  scripta  eonira  in  scriptis  tradideniat  et  in  generali  ttmb 
gacionc  cleri  publicari  procurarunt.  False  igitur  scriptor  hie  nanna 
pluribus. 

IX. 
De  censu. 

Nonus*  articulus  dicit  sie:  Item,  quare  in  congrtgaduw  »lon  cwä«- 
dixerunt,  übt  exprtsse  mandatum  est  per  dominum  regem,  ut  repoaant  cew* 
sancti  Georgnf^ 

Respondetur,  quod  nun  fuit  consilium  ab  eis  quesitam,  si  expeJLit 
aut  liceret  domino  regi,  ut  mandaret  reponere''  censum  talem  neefe 
üfficii  illorum  *  ibi  pro  vel  contra  dicere  et  habuerunt  audire  ibi  mei» 
domini  regis,  nee  oportebat  ibi  eos  sine  delibei'acione  in  fütunim  de  t4- 
venicnti  et  utili  responsione  ac  sine  ad  hoc  specialirequisicionerföpoBdflt 

Postea  seribitur  in  eodem  ai-ticuio:  Et  Ulud  mandatum  ejjirm^ 
probat  artiaUum  de  ablacione  temporalium.  *^ 

Respondetur,  quod  hoc  dicere  es-t  dominum  regem  niinis  dehonebtar?. 
quod  ipsc  articuhim  conti*a  fidem  sanete  Romane  ecclesie  sepedict«  appi^^ 
baret.    Longe  enim  aliud  est  facere  peccatum  contra  veritatem  aliquii 
legis  divine  efaliud  est  approbare  articulum  conti-a  talem  veritatem.  Pn- 
mum  enim  non  sapit  heresira,  ut  certe  non  ex  hoc,  quod  quis  facit  f-^- 
eatum  contra  aliquam  veritatem  legis  divine,  sapit  heresim,  alias  quÄ' 
peccans  mortalitor,  ymmo  venialiter  saperet  heresim,  ut  pecxrand"  r^fliä- 
liter  contra  hanc  veritatem  legis  divine,  puta  non  est  peccandum.  s^'••^^ 
heresim,*  ([uc  sunt  inconvenienciii.    Secunduni  autem  utpote  apiin^-^iT? 
articulum  contra  veritatem  legis  divine  sapit  heresim.  Sic  et  in  ['rop'ji' 

Postea  dicitur  in  eodem  articulo:  Undc  illum  articulum  rwJ</r^i' 
nante.8  condevipiiant  dominum  regem  qui  lyractizat  illum  articulum  <«  w»^' 
aacerdotibus^  similiter  sanete  memorie  imperatorem  et  dominum  regt'mVfigii^^ 

Respondetur,  quod  scriptor  ille'  nimis  confundit  hha  dommiis 
regem,  dominum  imperatorem  divine  memorie,  dominum  regem  Un^'i^ 
mentiendo  <iuod  illum  articulum  practizaverunt.  Non  enim  ci'eJitieniiit 
tenuerunt,  asseruerunt,  dixerunt,  dogmatizaverunt  illum  articulum  *^h^ 
verum,  puta  quod  domini  temporales  possunt  auferre  bona  teait»«.iii!iä  i^ 
occlesia  ad  arbitrium  suum  clero  delinquente.  Hoc  enim  possuuius.  qt'! 
licite  possumus,  licet  prenominati  domini  poterant  contm  veritatem oa- 
trariam  ^  illius  articuli  peccare.  Non  est  enim  homo,  qui  nati  ptcret,  IH.  ^^ 

*  D  in  marg.:  Nonus  articulus.  ^  D:  impouere.  «  D:  eorum.  '^ 
Alias  enim  omuis.  •  D:  que  sunt  —  heresim  deest.  ^  D:  iter^ 
innuens.         f  D:  fehlt. 

1  Doc.  mag.  Joh.  Hus,  p.  öOl.         '  Ibid.         ^  Ibid. 
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WUlf  46.  Debet  ergo  scriptor  ille,  qui  propter  coloracionem  sui  enons 
iodet  tantis  regibus  et  dominis  christianis  imponore  quod  errorom  practi- 
^assent  et  sapuissent  contra  iidem  sepedicte  Romane  ecclesie  multum 
penitere. 

X. 

De  processu  contra  magistimm  Hus. 

Ultimus*  articulus  superius^  est  sufficienter  redargutus;  et  hoc 
polest  hie  addi,  quod  ea,  que  doctores  ante  verba,  que  impugnant  premi- 
Beioint  sicut  supposifeionem  vel  maiorem,  ex  qua^  hie  sine  presumpcione 
611111  aliis  argueretur,  intelligi  voluerunt,  et  sie  secundum  modos  duos  con- 
sequencia  est  bona,  quam  ille  ut  falsiiicator  verborum  nititur  impugnare. 
St  hec  contra  superius  insulsas  et  vei-sutas  instancias  et  responsiones 
memoratas  supei'ficialiter  dicta  sub  direccione  et  correccione  sancte  sedis 
apostolice  et  sancte  Romane  ecclesie  ad  presens  sufiiciant.'' 

Explicit  katholica  replicacio  sacre  theologie  professorum  studii  Pra- 
gensis  contra  quedam  scripta  heretica  et  erronea  Uusonis  heresiarche  et 
saorum  complicum  sub  anno  domini  1413°. 


*  D  in  marg.:  Ultimus  articulus.  Den  Titel  habe  ich  ergänst.  ^  D: 
prius.  «^  D  ex  ea  ex  qua.  '  D:  etc.  Amen.  Et  sie  est  finis  huius 
operis. 
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Vorwort. 


IJie  Studien  zur  Geschichte  der  österreichischen  PoHtik 
rdischen  Kriege  1054 — IHGO  sollen  eine  Ergänzung  der 
5ni  Verfasser  vor  mehreren  Jahren  in  den  Schriften  der 
ichen  Akademie  der  Wissenschaften  (A.  f.  K.  ö.  O., 
XX)  veröffentlichten  Berichte  des  kaiserlichen  Gesandten 
von  Lisola  bilden.  Hatte  der  Verfasser  damals  Gelegen- 
funden,  an  der  Hund  der  Berichte  dieses  genialen  Staats- 
s  die  Beziehungen  (^esterreichs  zu  Polen,  Schweden  und 
eiiburg  in  den  entscheidenden  Momenten  zu  erörtern,  so 
chtigt  er  in  diesen  Studien  den  diplomatischen  Verkehr 
iterreichischen  Hen'scher  aus  dem  Hause  Habsburg  mit 
lussen,  Dänen,  Holländern  und  den  übrigen  Nationen, 
aber  auch  die  Theilnahme  Oesterreichs  an  den  Kriegs- 
ssen  und  an  den  Verhandlungen,  die  zur  Beendigung 
ampfes,  zum  Frieden  von  Oliva,  geftihrt  haben,  einer 
lien  Erörterung  zu  unterziehen.  Erst  wenn  dies  geschehen, 
»ich  eine  endgiltige  Entscheidung  darüber  ßlllen  lassen, 
r  schwere  Vorwurf  berechtigt  ist,  welcher  gegen  die 
r  Regierung  gelegentlich  der  Veröffenthchung  der  Lisola- 
e  erhoben  wurde,  der  Vorwurf  nämlich,  dass  die  leiten- 
*ersönlichkeiten  am  Wiener  Hofe  die  günstige  Gelegen- 
lie  sich  bot,  entscheidend  in  die  Verhältnisse  des  nor- 
n    Europa   einzugreifen,    imbenützt    haben    vorübergehen 

jleich  hier  sei  bemerkt,  dass  es  sich  also  dem  Verfasser 

isen  Untersuchungen  lediglich  um  die  Darlegung  der  Motive 

sterreichischen  Regierung    und    ihrer    Vertreter    handelt, 

3r   sich    daher   bezüglich   aller   Fragen,    welche    nicht  in 

27* 
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directem  Zusammenhange  mit  der  Beurtheilung  der  östCT- 
reichischen  Politik  stehen,  auf  die  zum  Verständnisse  uneHfcs- 
lichsten  Mittheilungen  beschränkt.  Der  in  den  Noten  gegebene 
Hinweis  auf  das  bereits  Bekannte  soll  gleichfalls  dazu  dieneD, 
den  Umfang  der  Untersuchungen  möglichst  zn  verringern. 

Den  Vorständen  und  Beamten  des  hiesigen  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchives  spricht  der  Verfasser  auch  bei  dieser  Ge- 
legenheit seinen  herzlichsten  Dank  filr  die  freundliche  Fü^d^ 
rung  seiner  Studien  aus. 


Gegen  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  ist  es  wohl  zum 
ersten  Male  zu  einem  regen  diplomatischen  Verkehre  zwiflchen 
den  Höfen   von  Wien  und  Moskau  gekommen.*    Veranlassung 
zu   demselben    gab    der  Wunsch   der  Wiener  Regienmg,  sieb 
die  Hilfe  der  Grossfürsten  in  den  Kämpfen  zu  sichern,  die  bei 
dem  Versuche,   Ungarn   und  Böhmen   dem  habsburgischen  Be- 
sitze dauernd  einzuverleiben,  zu  erwarten  standen.  Insbesondere 
der  von  gewaltigem  Ehrgeize  beseelte  Maximilian   erblickte  in 
einer  engen   Verbindung  mit  dem   Beherrscher   des    russischen 
Reiches   eine   wesentliche    Vorbedingung   für    eine    ertblgreiche 
Durchführung   der    geplanten    Unternehmungen.     Von    ihm  ij^t 
denn   auch    die    Anregung    zu  jener   Sendung    österreichischer 
Riithe  nach  Moskau  ausgegangen,  welche  im  Jahre  1491)  einen 
Vertrag   unterzeichnet   haben,    durch   den    sich    der   Grossfiirbi 
zur  Unterstützung  Maximilians  verpflichtete,   falls  derselbe  vou 
dem  Polenkönige  Casimir  oder  von  dessen  Sohne  Wladislaw  11. 
dem  Könige  von  Böhmen,  angegriftcn  werden  sollte.  Und  wenn 
es  auch  zur  wirklichen  Hilfeleistung  nicht  kam,  da  Maximilbn 
sich   mit   seinen   Gegnern   verglich,    so  bewies   die    Erneuerung 
dieses  Vertrages,  welche  kurze  Zeit  nach  der  ThronbesteijLimi: 
Wassillii  IV.  Iwano witsch  erfolgte,  dass  Maximilian  noch  immer 
den    Grossfllrsten    von    Moskau    filr   den    nützlichsten   Bundes- 


*  Die  Literatur  über  diese  ersten  Reziehnnfren  zwiiiohen  OeHterreich  nnä 
Knsslnnd  bei  Kronos,  Handbuch  der  Oescbicbte  Oeatem^ichs  II.  W9. 
Anm. 


419 

ossen  gegen   die  grosse  Macht  der  Jagellonen  hielt.    Diese 

iassung   von  dem  Werthe   einer  Verbindung  mit  Kussland 

lärt  den  Eifer,  mit  dem  Maximilian  im  Jahre  1513,  als  er 

von  der  Abneigung  König  Sigismund  I.  von  Polen  gegen 

Von  Oesterrcich  geplante  habsburg-jagellonische  Wechsel- 
st überzeugt  hatte,  den  Grossfürsten  Wassillii  IV.  Iwano- 
ch  zum  Abschlüsse  eines  Oflfensivbündnisses  gegen  den 
snkönig  zu  bewegen   suchte.    Es   wm'de  ihm  nicht  schwer, 

Ziel  zu  erreichen.  Die  Russen,  seit  Jahrzehnten  in  offener 
de  mit  den  Polen  lebend,  gingen  mit  Freuden  auf  den  Ge- 
ten  eines  gemeinsam  zu  flihrenden  Krieges  ein.   Schon  am 

tigust   1514  wurde    der  Allianz  vertrag    zwischen  Kussland 

Oesterrcich  von  den  Vertretern  der  beiden  Mächte  unter- 

met. '    Für  Maximilian  hatte  derselbe  den  erwünschten  Er- 

Die   Polen,   erschreckt  dm'ch   die  Verbindung  Kusslands 

^-oesterrcich,  lenkten  ein.    Dagegen  sahen  sich  die  Küssen 

Li-en  Erwartungen  getäuscht.    Denn  sobald  Maximilian  mit 

IPolen  Vereinbarungen  getroffen  hatte,  die  seinen  Plänen 
brachen,  weigerte  er  sich,  an  dem  zwischen  den  Polen  und 

^n  bereits  ausgcbrochcncn  Kampfe  theilzunehmen,  schränkte 
ijn.  Vertrage  von  1514  gegebenen  Versprechen  bedeutend 
tand  suchte  den  Grossftlrsten  für  die  Idee  eines  gütlichen 
gleiches  mit  den  Polen  zu  gewinnen,  zu  dessen  Durch- 
ixng  er  seine  Vennittelung  anbot. 

In  der  That  haben  in  den  Jahren  1515 — 1517  unter  Mit- 
-img  der  Vertreter   Maximilian  I.  Verhandlungen  zwischen 

lolen  und  Küssen  stattgefunden,  und  wenn  dieselben  auch 
^rst  nicht  zu  einem  erwünschten  Ergebnisse  führten,  so 
ön  sie  fllr  die  Wiener  Kegierung  doch  den  Erfolg,  dass  der 
Ssfiirst  seinen  tiefen  Groll  gegen  den  Kaiser  fahren  Hess  imd 
ehrlich  gemeinten  Bemühungen  Maximilians,  die  freund- 
lilUchen  Beziehungen  zwischen  den  Höfen  von  Wien  und 
itau  wiederherzustellen,  entgegenkam.  Die  Ideen  aber, 
denen  sich  MaximiUan  bei  Anknüpfimg  regerer  diplo- 
ischcr  Beziehungen  mit  den  Küssen  hatte  leiten  lassen, 
.  von  seinen  Nachfolgern  auf  dem  deutschen  und  öster- 
hischen     Herrscherthrone     unverrückt    im    Auge    behalten 


Vgl.   Fiedler,    Die    Allianz    zwischen    Kaiser  Maximilian    und  WassUlii 
[wanowitsch.    Sitzungsberichte    der  Wiener  Akademie  XLII,  186  ff. 


worden.  Wie  Maximilian  sind  auch  sie  bestrebt  geweeeo,  c 
der  Hilfe  Russlands  gegen  auswürlige  Feinde  —  iii  ejsier  lii 
gegen  die  Osmancn  —  zu  vei-sichern,  zu  gleicher  Zeil  ■! 
die  liurt'hftlhriing  der  Eroberungspläoo  der  flrossfürsten,  t 
uehinlicb  nach  Poloa  hin,  zu  liinlertreiben,  ein  Ziel,  dab  um 
schwerer  erreichbar  wurde,  je  grösaor  mit  dem  flinken  der  pJJ 
nisühen  und  mit  dem  Anwachsen  der  russischen  Macht  di«  Gdähe 
einer  dauernden  Bcsitzcrfrrcifiing  Polens  durch  dio  OrorafbisUn 
von  Moskau  ward.  In  dum  Jahrhnndcitc  wahrenden  Ki 
der  Russen  mit  den  Polen  haben  die  Herrscher  (icslerrMil 
immer  wieder  die  Rolle  der  Vomiittler  gespielt,  und  wa 
ihnen  auch  nicht  gelang,  das  dem  Polcnreiclic  hcstimmlo  V«p 
hilngniss  abzuwenden,  so  wird  es  doch  ihrem  EingrcilVn 
in  erster  Linie  zuzuschreiben  sein,  dass  der  Uptcrganp  lioc 
flinst  so  mächtigen  polnischen  Nation  so  lange  hintangehalua' 
wurde  und  dass  alle  Bemtiliungen  der  Orossflirstvn  von  JJoe^«^ 
sieh  durch  Vorträge  oder  durch  Waffengewalt  den  aUein^ea 
Besitz  des  polnischen  Reiches  zu  sichern.  geg<^'hcitcrt  aind.  Da* 
nun  trotz  dieser  prineipicllen  Differenzen  der  üsterrcielüwhiiiL 
und  russischen  Interessen  in  Pulen  die  Beziehungen  der  beidd 
Höfe  sich  Jahrhunderte  lang  im  Allgemeinen  Ircundaebafilirb 
gestaltet  haben,  hatte  seinen  Cirund  keini^wcgs  in  gegeaseiti^ina 
Vertrauen,  sondern  lediglich  in  der  Erkenntniss  der  Xothweadip- 
keit  den  ihnen  gemeinsam  drohenden  tiefalircn  gegenüber  i* 
sanimenzuhalten  und  von  dem  Kampfe  um  den  Besitz  PtJi'aj 
abzusehen,  so  lange  die  Gefahr  der  Erwerbang  dieses  Lande* 
durch  eine  dritte  Macht  vorlag.  Nichts  hat  mehr  dazu  htiff 
tragen,  die  Herrseher  Oesterreiehs  und  Kusslands  zu  gatKcW 
Beilegung  ihrer  \'ielfachen  Conflicte  zu  bewein,  als  die  FutAU 
dass  ein  Krieg  nicht  ihnen,  wohl  aber  einer  (lr!ti>>a  Madit  in 
statten  kommen  werde;  nichts  hat  mehr  dazu  beigetraffcii,  dm 
Ausbruch  eines  österreicliiscb-rusaischen  Krieges  zu  vi-rliindert- 
als  die  wiederholten  Versuche  der  Franxe«en  und  Ä-hwedwi. 
sich,  sei  es  durch  die  Wahl  eines  Alitgliedoa  der  herTwkcnda 
I  Waffeii^wall,  n 


Her 


.    des   polniaeheii  Keiehui 


.  machei 


Und   ' 


nachdem  Frankr<'ichs  EinUn^s  im   llslen   gennukei 
aus  iler  Reihe  der  (irossiuHchlc  geschieden  war,  d 
auf  dem  Wej^o   gailielii:r    Abmaebonjr    vm 
Mihoili^ua  Fdrsluu,  d«"  II  ■-r--' i  '» 
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.ands  und  Preussens,  entschieden  wnrde^  so  entsprang  auch 
diese  Entscheidung  der  Erkenntnisse  dass  keine  der  Nationen 
krUftig  genug  sei,  sich,  den  beiden  Anderen  zum  Trotze,  des 
ganzen  polnischen  Besitzes  zu  bemächtigen,  und  dem  Wunsche, 
durch  ein  friedliches,  gemeinsames  Vorgehen  den  übrigen 
Staaten  den  erwünschten  Vorwand  zu  einer  Einmischimg  zu 
nehmen,  die  unter  allen  Umständen  den  Interessen  der  be- 
theiligten Mächte  nicht  hätte  förderlich  sein  können. 

Eine  Episode  aus  der  Geschichte  der  österreichisch-russi- 
schen Beziehungen  im  siebzehnten  Jahrhundert  bildet  den  Gegen- 
stand  der  nachfolgenden  Abhandlung.    Sie   fuhrt   uns   in  jene 
Zeit,    wo   die  Gegensätze    der   russischen    und  österreichischen 
Interessen  in  Polen  und  zugleich  die  Nothwendigkeit  trotz  der- 
selben den  Abbruch  der  Verhandlungen  zu  vermeiden,  auf  das 
Deutlichste   hervortreten.    Der    Wunsch    des    Grossfürsten   von 
Moskau  die  polnische  Krone   nach  dem  Tode  des  kinderlosen 
Johann  Casimir  für  sich  oder    ein  Mitglied    seines  Hauses  zu 
gewinnen,  hätte  bei  der  entschiedenen  Opposition,   die   diesem 
Plane  seitens  des  Wiener  Hofes  begegnete,  zu  gänzlichem  Ab- 
bruche der  diplomatischen  Beziehungen,  ja  zur  Entscheidung 
mit  den  Waffen  führen  müssen,  wenn  nicht  die  Gefahr,  welche 
dem   polnischen   Reiche    von    den    Schweden    drohte    und    die 
ernstlichen    Bemühungen    des   französischen  Hofes    einem   Mit- 
gliede  der  königlichen  Familie  die  Krone  Polens  zu  vcrschaflfen, 
es  den  Herrschern  Oesterreichs  und  Russlands  nahegelegt  hätte, 
mit  Hintansetzung  ihrer  persönlichen  Wünsche  den  Bestrebungen 
^rl  Gustavs  mit  den  Waffen,  jenen   Ludwigs  XIV.   auf  dem 
Wege  der  Intrigue  entgegenzutreten.  Das  Misstrauen,*  das  jede 
der  beiden  Mächte  in  die  Aufrichtigkeit  der  Erklärimgen  der 
Anderen  setzte  und  der  Wunsch  jedes  der  beiden  Fürsten,  seinen 
C^influss  in  Polen  zu  wahren  und  zu  stärken,  den  des  Anderen 
aber   zu  schwächen,  haben  freilich   den  Erfolg  ihrer  Verhand- 
lungen   bedeutend    geschmälert    und    ein    volles    Einvernehmen 
unmöglich   gemacht.    Immerhin    aber   haben    die   Bemühungen 
der  kaiserlichen  Gesandten  mit  dazu   beigetragen,   den   Gross- 
fiirsten   von  Moskau   von    dem  Anschlüsse    an    Schweden   und 
Frankreich    abzuhalten    und    ihn    in  jenem   Augenblicke    zum 
Waffenstillstände  mit  den  Polen  zu  vermögen,  wo  ein  gemein- 
sames  Vorgehen   der   Schweden    und   Russen    den   Untergang 
der  polnischen  Nation  unzweifelhaft  herbeigeführt  hätte. 
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Im  Herbste  1654  erschienen  in  Wien  ohne  vorherig«  An- 
meldung Iwfin  Iwanuwitscli  Baklanowski '  und  Iwan  MichaÜn« 
Sie  UberbrachtL-n  «in  Öchr<iiben  ihres  Herrn,  des  Czarca  Mnä 
^liehailowitecli,  in  welchem  die  GrUnde  auseinatidergcaetzt  warea 
die  den  GrogetUraten  von  Moskau  vermocht  liatten,  dorn  Kudixp 
Johann  Casimir  von  Polen  den  Krieg  zu  erklftrcn,  und  du  mit 
der  Bitte  an  Ferdinand  UI.  scldoss,  sit-h  jeder  Einraiselinnp  in 
diese  polniseh-ruseisehen  Confiicte  xu  enthalten.-  Es  daui^ 
einige  Tage,  bis  die  feierliehe  Audienz,  die  von  den  Kumcb 
auf  das  Eindringlit-hste  gefordert  wurde,  zu  Stande  kam.  Em 
am  17.  Getober  konnten,  naeh  IJehchung  der  eercmoniiJIni 
Sehwierigkeiten,  die  beiden  Vertreter  Alcxeis  in  der  Hofbunt 
erscheinen.^  Kiüser  Ferdinand  HI.  sass  unter  einem  sehruiui 
Baldaeliin,  —  die  Trauer  galt  seinem  Sohne  Fei*dinand  IV.  — 
zur  Linken  stand  ihm  der  Reiebsvieekanzler,  Graf  Fcrdinuil 
Khurtz,  zur  Reeliten  sein  I  )berstliofiiieister,  Fürst  Auertpcrg;. 
Unter  strengster  Bcobaelitung  des  vereinbarten  Ceremoimili 
wurde  dann  die  Audienz  ortheilt,*  Verhandlungen  fanden  bei 
derselben  nicht  statt.  Die  Gesandten  Uberreiehten  die  Schrnbca 
ihres  Herrn,  der  Kaiser  nahm  dieselben  entgegen  und  cotlica 
dann  die  Vertreter  Alexois  mit  dem  Versprceheo,  seinen^ 
Räthe  fUr  die  Unterhandlungen  zu  bestimmen.  Seine  Wahl  fr) 

'  üii  der  Namu  in  .Usukmäler  der  iliplumntitiuljeii  lJ<iiiehuug«n  Rnitlia^ 
Itl,  03  II.  A.  U.,  wie  iuh  diu  vou  der  HüEorisultan  Qeielteduft  in  FMo» 
bürg  lierftusgegebeiieii  PublicHtioneii  im  t'al^nden  liMeicbtM. 

'  Dor  Credeuxbrief  (Qr  die  buideii  rUNiiscboii  Gosuiduin  bl  dilkt  n«  ' 
IT.  Msi  lüäl.  ät.-A.  Vgl  Uetikmüler  der  cU]>lumAtitwhefi  DoMaif« 
KiiMlaudH  Ul,  89  ff, 

'  Die  All  dien  X  nusnihrlk'lj  in  Deiikmüler  der  •ti|>lumuiiM)h(m  BecirfranfW 
KuMl3iiiIa  m,  300  ir. 

<  Ivb  begnüge  micli  bexllgliuli  der  ueroniiiuielleii  Aiij^InceiibailM  ^^ 
wenigou  Worten,  lU  die  Aeiuaerlichkoileu,  unter  denen  ruiHiMliw  "'' 
»niidtaii  au  den  ItSfeu  dur  waateiirDpilUulien  Fdriton,  und  Jon«,  nW 
'teaeii  den  Verirciern  weBt('iirupniiH.-li(ir  Fürsten  um  Hufe  ta  Hi"^ 
Audienz  erlbeilt  und  mit  ihneu  verliandelt  wnrde,  wiedvrboll  erArtci 
worden  aiiid.  NaueHleiiH  iiuub  von  V.  Hinch  in  8nin«r  oft  lU  oillrinla 
Abbondlniig  ,Die  erslau  Auknllfifungsn  «wischen  Ilruidimhurf  *' 
KusslBiid  unter  dam  Orosseii  KurfilrBteu'  (PrugrAuiai  da*  KauigiUdli»*» 
Realgymiuiiiuins  in  Berlin  1885  nud  1»8C),  und  in  den  .UsduuUfTB  <« 
dijdoiaatifldien  ßesiebungeii  ItnsxlHndn',  v/o  diu  Dkrtlolliiog  Jnr  An**' 
liclikeiten  ttberimupt  Mbr  viel  Pliitx  ninnSinnii.  Vgl,  mitb  bnl  TbitlaM  Aa(  * 
MuaatnnnU  biiiluri<iuai  rnlAlif»  mtx  r^nm  d'Aloxla  Midi,  «tc  1  IT  dW 
<  du»  upuituliauhon   Nuulius  itm  Wisuur  Hof*. 


den  Grafen  Ferdinand  Ehurtz^  seinen  vielerprobten  Reichs - 
licsekanzler,  und  auf  den  Grafen  Nostiz.  Am  19.  October  fand 
Ä^  erste  Besprechung  statt.  Die  Russen  betonten,  dass  nicht 
Herrn,  sondern  einzig  dem  Könige  von  Polen  die  Schuld 
^em  Bruche  beizumessen  sei.  Johann  Casimir  —  erklärten 
■ —  habe  entgegen  den  Bestimmungen  des  Vertrages  von  1634^ 
Czaren  die  ihm  gebührenden  Titel  versagt,  ihn  und  seinen 
beschimpft  und  sich  mit  dem  Erbfeinde  der  Christen  und 
besonderen  Feinde  Russlands,  mit  dem  Khan  der  Krim'scheu 
en  zum  Angriflfe  gegen  den  Grosstilrsten  verbunden.  Ihre 
•**derung  aber  ging  dahin,  der  Kaiser  möge  —  wie  dies  auch 
dem  Könige  von  Schweden  und  von  dem  Kurfllrsten  von 
***«Uidenburg  gefordert  werde-  — ,  die  Polen  in  ihrem  Kampfe 
^S'en  Russland  nicht  unterstützen."^  Ein  ausdrückliches  Ver- 
^^^chen  in  diesem  Sinne  haben  die  Vertreter  Ferdinand  III. 
^^^^It  gegeben,  allein  es  lag  eine  stillschweigende  Zusage  darin, 
^'^^s  sie  gegen  des  Kurfürsten  Vorgehen  nicht  protestirten,  son- 
^^*Ti  -ledighch  nebst  ihrem  Bedauern  über  das  Geschehene  der 
^^igung  des  Kaisers  Ausdruck  verliehen,  zwischen  den  beiden 
^'Itlchtcn  in  althergebrachter  Weise  zu  vermitteln.*  Die  Russen 
^^^hmen  das  Anerbieten  Ferdinand  III.  an.  Anfang  November 
^^rlicssen  sie  mit  dem  Antwortschreiben  des  Kaisers  an  den 
^ttwsflirsten  die  Stadt  Wien.» 

Man  wird  die  Haltung  Ferdinands  den  Russen  gegenüber 
billigen  können.  Ucber  die  Berechtigung  des  russischen  Ein- 
'^lles  in  Polen  hatte  er  nicht  zu  entscheiden.  Dazu  nöthigten 
^Hn  weder  seine  Stellung  als  Kaiser,  noch  Verträge  mit  Polen 
^ficr  Russland.  Ilim  oblag  daher  blos,  sich  darüber  zu  ent- 
scheiden, was  sein  Interesse  erheische.    Und  diese  Entscheidung 

J  Gemeint  ist  der  Vertrag,  der  am  5.  Juui  IG34  zwischen  Dorogobush  und 
Wäsna,  am  Flüsscheu  Poläuowka,  zu  Stande  kam. 

2  Für  die  Sendung  nach  Schweden  vergleiche  Pufendorf,  Commentar.  de 
rebus  Snecicis,  Hb.  XXVI,  §.  8.  Für  die  Sendung  an  den  Kurfürsten  von 
Bimndenburg  Hirsch  1.  c.  7  ff. 

3  Gutachten  der  Räthe  über  die  Audienz  vom  17.  October  1654.  St.-A. 
Für  diese  Verhandlungen;  Denkmäler  der  diplomatischen  Beziehungen 
BuflsUmdB  III,  205  ff. 

*  Belatio  conferentiae  vom  26.  October  1654.  St.-A. 

•  Das  Antwortschreiben  des  Kaisers  ist  datirt:  Wien,  4.  November  1654. 
St.-A.  Vgl.  Denkmäler  der  diplomatischen  Beziehungen  Kusslands  III, 
232  ff. 


war  leicht  zu  treffen.  Sein  tnteresee  forderte  iii  erster  Lok 
die  Vermeidung  alles  dessen,  vtas  ihn  m  neue  Kämpf«  tir 
wickeln  konutu.  Heine  Isländer  waren  vci-wlistct,  di«  Stnattowt 
leor,  das  Volk  eraeliOpft,  seiu  Ilccr  diirtdi  Abdunkitu^  W 
deutend  geseliwäehl  und  der  Mangel  an  Uold  lieas  eini)  ntik 
Verslftrkitng  niclil  erhoffen.  Bei  den  Standen  des  Kvielifs  ibiÄ« 
Ferdinand  auf  Hiilö  nieht  reehnen,  Frankniieh  kAinpftr  aqT' 
reieh  gegen  die  spanisehc  Linie  des  ILtuseu  Httl>»linrg  un^  Je 
junge  Suhwedonkünig  Karl  X.  drohte,  wie  sein  Vci^ehrn  gcpl 
die  Stadt  Bremen  zeigte,  die  kaum  erloschene  Kriopslack"! 
Neuem  in  das  Reieli  zu  tragen.  Eine  direclc  Zuriickwin^ 
der  ruäsiseben  Forderung  wäre  unter  solchen  Uinatiladen  öA 
zu  reelitfertigen  gewesen,  zumal  Johann  Casimir  an  cim  KüR 
gar  nicht  mit  der  Bitte  herangetreten  war,  ihn  im  K)UB|A 
gegen  den  Orossfiirsten  zu  unterstUtzcn,  aiindem  nnr  um  &* 
Vermittel ung  zwischen  Kussland  und  Polen  gi^bfl«n  halte.' 
Wenn  nun  Ferdinand  III.  »ich  entsehloss  die  gUtlu'hc  BtrilcgVBf 
der  zwischen  Russen  und  Polen  bestehenden  Diffimtuen 
versuchen,  so  geschah  dies  in  der  EnvJIgung,  dnss  di-r  UbK»^ 
gang  oder  eine  entscheidende  Niederlage  der  'PiJen  ' 
seinem  Staate,  noch  auch  der  katholischen  Kelif^iüii  vortheätaÖ 
sein  könne.  Seine  Stellung  als  katholischer  Fürst  und  als 
scher  Oesten-eichs  Hessen  es  ihm  in  gleielior  Weise  zwucktoM^ 
erseheinen,  eine  friedliche  AiLsgleichung  der  ConUicte  taBt- 
streben,  in  die  Johann  Casimir  mit  jenem  Fürst««  gei 
war,  der  durch  die  Lage  und  Bedeutung  seine«  Lwide«  d<^ 
geMirlichste  Gegner  des  Polenreiches  worden  konnte.  M"* 
mtlsste  sich  unter  solchen  Umständen  nur  wund'-ru.  fU»  '^ 
Abreise  der  zu  dieser  Sendung  bestimintini  Sfüiinrr  ach  •* 
lange  verzögert  hat,  wenn  nicht  die  langsame  Ocsehüfts^vl*! 
rimg  am  Wiener  Hofe  eine  genilgende  Erklärung  daftlr  W**" 
würde.  Erst  im  Juni  des  Jahres  Uiöfi  wurden  den  kaiserliclipn  "'" 
sandten,  AUogretto  .AJIogretti  und  Johann  Theodor  Lorbaeh,^  lü' 
■  Der  EretiUuli'ir  von  Piü»,  it|ii>iitoUkuliar  Niiutlua  in  Wioii.  baielil*i  a 
Minein  Sobr«ib«ti  ildo.  Ht.  Ootnber  ICAl,  div  Potuu,  d«itdefuil>^  ■** 
l'impwatura  «'iiiturtiouga  oon  il  ni^disimu  MuaiHivita  pr-r  ]■  |Hwr,  ta^- 
porciiS  dumiiiMitu  nl  Visuutiti  1'ir  rt<BiiIeiile  ili  (nran  iaunu  a  ihm  iu«*' 
Csinrau,  uiiniu  ■'iateiiDe,  ulm  (urk  ti>  ulii^n'  i>iii)iJWcUt>vH  di  Mi»' 
Theiuer  1.  c.  ä. 
1  JoliBua  Thnodor  Lurbanh  1*1,  wie  miu  «hnuu  uoiar  daiu  C,  Um  I<H*< 
(l»n    Ksi-i«r   |.''<ntil'l"<«ii   H<ilir<iilii>n    lir-rv^imi-lit     iml  Kriixnoc    K>H  w^ 
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"•ructionen  eingehändigt.  Die  eine,  zur  eventuellen  Vorweisung 
►timmt,  enthielt  den  Befehl,  nach  gründlicher  Beleuchtung  der 
^tfrage  des  Kaisers  Vcrmittclung  anzutragen;  *  die  andere  — 
Tfteime  —  die  strenge  Weisung,  im  Falle  der  Annahme  der 
L«erlichcn  ilcdiation  nur  über  Zeit  und  Ort  zu  verhandeln, 
-^  weitere  Verpflichtung  des  Kaisers  dagegen  abzulehnen.*^ 
X  Grund  dieser  letzteren  Verfügung,  welche  den  Werth  der 
^sion  wesentlich  verminderte,  dürfte  unzweifelhaft  in  dem 
tischwungc  zu  suchen  sein,  der  sich  unterdess  im  Nordosten 
wjopas  vollzogen  hatte.  Als  der  Kaiser  im  Herbste  1654  seine 
»Tmittelimg  zwischen  Russland  und  Polen  antrug,  war  der  mit 
Äi  Kosaken  verbündete  Czar  der  einzige  Gegner  Johann 
i-iSimirs;  jetzt  aber,  da  Ferdinand  III.,  von  dem  Polenkönige 
H  Neuem  angegangen,^  an  die  Durchführung  schritt,  war 
^len  von  einem  zweiten,  noch  geftlhrHcheren  Gegner  mit  Krieg 
»erzogen  worden.  Und  wenn  auch  der  Ueberfall  Polens  durch 
arl  Gustav  die  Beilegung  des  russisch-polnischen  Conflictes 
ir  um  so  wtinschenswerther  erscheinen  Hess,  so  nöthigte  doch 
eser  neue  Krieg  den  Kaiser  zu  noch  vorsichtigerem  Vorgehen, 
i  noch  sorgfältigerer  Vermeidung  alles  dessen,  was  ihn  in 
recte  Conflicte  mit  Polens  Gegnern  bringen  konnte.  Daher 
e  ausdrückliche  Ennahnung  an  die  nach  Russland  abgehen- 
tn  Männer,  jedes  bindende  Versprechen  zu  unterlassen  und 
ihren  Unterredungen  nur  so  weit  zu  gehen,  als  die  Rück- 
ihtnahme  auf  das  Interesse  des  Kaisers  gestatte. 


Spanien  gereist,  nach  dem  Tode  desselben  in  die  Dienste  des  öster- 
reichischen Gesandten  in  Spanien,  Khevenhiller,  p^etretonnnd  im  Jahre  1629 
in  Angelegenheit  der  Reise  der  Kaiserin  Maria,  Ferdinand  III.  Gemahlin, 
nach  Wien  gesendet  worden.  Dann  hat  derselbe  im  Laufe  der  Dreissiger- 
jahre des  siebzehnten  Jahrhundertes  im  Erzstifte  Magdeburg,  das  vou 
Mannsfeld  im  Namen  dos  Kaisers  admiuistrirt  wurde,  als  Wirthschafts- 
rath  gedient;  später  wieder  Kriegsdienste  geleistet,  lieber  sein  Ver- 
haltniss  zu  Allegretti  weiter  unten. 
>  Instruction  fiir  die  kaiserlichen  Gesandten  nach  Moskau,  7.  Juni  1655. 
St.-A. 

2  Secrete  Instruction  für  Allegretti  und  Lorbach,  10.  Juni  1655.  St.-A.  Die 
Credenzbriefe  in  Denkmäler  der  diplomatischen  Beziehungen  Kusslands 
ni,  261  ff. 

3  Ueber  die  Beziehungen  des  Kaisers  zu  Johann  Casimir  in  dieser  Zeit 
Radawski,  Historiarum  Poloniae  ab  excessu  Wladislai  IV,  202  ff.;  Be- 
richte Lisola's   18  f. 


Eine  Reise  nach  Moskau  vrur  vor  mehr  als  2IK)  Jtiina 
an  und  tUr  sich  mit  giossen  Schwierigkeiten  V('j-I)un<)en.  Ihr 
Krieg,  der  in  jenen  Jahren  im  Nordosten  Europas  peAÜnf 
wurde,  steigerte  dieselben  um  ein  Bedeutendes,  So  geachah 
dass  AUogrctti  und  Lorbach  erst  am  17.  October,  nach  Vvl 
Windung  zahlreicher  üetahren,  in  Moskau  anlangen.'  Aber 
nueh  dann  konnte  an  deu  Beginn  der  Verhandlungen  uicht  gt- 
daeht  werden.  Es  dauerte  bis  Ende  dos  Jahres  1655,  bevor 
die  ccrcmoniellen  Schwierigkeiten  soweit  tlbor wunden  mmi, 
dass  die  feicrHche  AuJionz  der  kaiserlichen  (lesundtt-n 
tindon  kounte.  Die  Voitrctor  Ferdinand  lU.  konnteu  sich  ttbff 
den  Empfang,  der  ihnen  bereitet  wurde,  nicht  beklagen.  Vm 
allen  Seiton  strümte  das  Volk  liorbci,  sIl-  zu  sehen.  Voo  ia 
hüchston  Wüi-dentrSpern  des  Keichcs  in  den  glänzenden  Thr«- 
»aal  getiihrt,  erblickten  sie  den  GroastUrsten  auf  dem  Tb«' 
stuhle  sitzend,  die  Krone  auf  dem  Haupte,  von  oincm  Scbwvmi 
reichgcklcjdctcr  Fürsten  umgeben.  Wio  ihnen  vorgeachriekea 
war,  näherten  sie  sich  dem  GrosstUrston  bis  auf  sieben  Schritt 
imd  verbeugten  weh  tief.  Darauf  meldete  der  Kauzlcr  »ciDen 
Herrn,  wer  die  Ankömmlinge  seien.  Der  Czar  erhob  sieb,  fta^ 
sie  nach  der  Gesundheit  dos  Kaisers,  setstc  sit^  aber,  suIihIiI  ibo 
auf  diese  Frage  geantwortet  war,  wieder  nieder.  Die  Ocauidt« 
berichteten  danu,  von  dem  Kanzler  hiezu  aufgefordert,  QlHffdM 
Zweck  ihres  Kommens,  Ubcn'eichten  ilire  BeglaubigungsschmiUi 
und  tiie  fllr  dou  GrusafUrsten  bestimmtun  Geseheakc,  kttaW 
iliesem  die  Hand,  worauf  sie  mit  der  Mittlieihnig  entUstf'i 
wurden,  dass  ilineu  —-  was  als  besondere  Auszeiehmmg  gJl  — 
die  Speisen  aus  der  Küche  des  Czarcn  gereicht  werden  *uriiii-' 
/Vm  folgenden  Tage  begannen  dann  die  Verhandlnnj^'n.  D» 
Russen  erkläi-ten,  Alcxci  werde  die  Waffen  vorerst  nic!u  nicd«' 
legen,  dagegen  sei  er  bereit,  mit  Uilfu  der  kaiserlieliun  VeitwW 
den  Versueh  eines  gütlichen  Ausgleiches  zu  wagen.  Als  Vff 
handlungsort  wurde  nach  längcrem  Zagem  dor  Oeeandten  F«ii- 

'  Die  Ruine  ging  Ühar  LUbtKk,  Ueva),  Neii^-nnll.  Vgl.  llenkiuUw  ■*" 
iliplutoatiBulieu  Uoiieliuiigeu  Kuwlanil»  111,  371  IT.  Aiiliiinfl  iii  Umk)«. 
1.  D.  aib. 

-  Für  die  ocreiuoiiiell«»  Schwiengkoiteu  Tergldulio  DimknilUu  ira  lErl» 
mnliscliau  BeäeUungea  Htisslandj)  111,  300  B, 

>  t'Ur  itie  Auiliuux;  UeakmiUer  der  diplonatisoliiMi  P*»ii>hiiiiym  BimJwJ* 


d  III.  Moskau,  als  Zeitpunkt  dos  B(»,f!:Jnn^»  d^^r  Berat hnn«r^Ti 
1.  Mai  1656  festgesetzt  J  Eine  besondere  Gesandtschaft  sollte 
Kaiser  von  diesen  Vereinbarungen  in  Kenntnis  setzen  und  um 
Asprechende  Bevollmächtigung  der  kaiserlichen  Mediatoren  er- 
m.  Damit  waren  die  Verhandlungen  ftir's  Erste  beendet.  Das 
ultat  derselben  bedeutete  einen  Erfolg  ftlr  Ferdinand  III.  Er 
:e,  was  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  versagt  worden 
tx*.  Im  Herbste  1655  hatte  Czar  Alexei  auf  das  Anerbieten  Fried- 
ig AVilhelms,  den  Frieden  zwischen  Ritssland  und  Polen  zu  ver- 
tt^ln,  mit  der  Erklärung  geantwortet,  er  könne  ein  solches 
^^x-Taieten  nicht  annehmen;  es  wäre  Pflicht  des  Polenkönigs 
i,  an  ihn  eine  Gesandtschaft  abgehen  und  um  Frieden 
zu  lassen.^  Jetzt  ersuchte  er  Ferdinand,  den  Polenkönig 
^  seiner  Geneigtheit,  Frieden  zu  schlicssen,  in  Kenntnis  zu 
•^^n  und  zur  Absendung  entsprechend  bevollmächtigter  Käthe 
^^«^  Moskau  zu  vermögen.  Allein  nicht  dem  Talente  seiner 
^'^'^^^er,  sondern  lediglich  dem  Umschwünge  der  Verhältnisse 
^«n  letzten  Monaten  des  Jahres  1655  wird  dieser  Erfolg  des 
^^Äers  zugeschrieben  werden  mlissen.  Als  jene  verletzende 
^'^^Vrort  an  Kittelmann  erfolgte,  hatte  Karl  (Gustav  von  Schweden 
^^X.^n  Erobehingszug  erst  begonnen,  als  die  zustimmende  Er- 
"^'^rung  den  kaiserlichen  Gesandten  gegeben  wurde,  hatte  er 
^"ti  bereits  vollendet.  Zwischen  jener  und  dieser  Verbescheidung 
^^gt  die  Einnahme  Warschaus  durch  Karl  Gustav,  liegt  die 
*^^digung  desselben  seitens  der  Kronarmee  und  des  Kron- 
^>0B8feldherm  Potocki,  liegt  die  Unterwerfung  ganz  Litthauens, 
^«weit  es  die  Russen  nicht  bereits  in  Besitz  genommen  hatten, 
^iegt  endlich  der  Einmarsch  des  schwedischen  Heeres  in  das 
^)oInische  Preussen.-'^  Czar  Alexei  hatte  unterdess  Gelegenheit 
gehabt,  zu  erfahren,  ein  um  wie  viel  gefilhrlicherer  Gegner  ihm 
in  den  Schweden  erwachsen  war  als  in  den  Polen,  und  er  war 
^ur  Ueberzeugung  gelangt,  dass  die  Erhaltung  des  polnischen 
Reiches  der  Unterwerfiing  desselben  unter  das  Scepter  des 
eroberungssüchtigen,  tapferen  Schwedenkönigs  vorzuziehen  sei. 
Vergebens  hatte  Karl  Gustav,  der  die  Bedeutimg  der  russischen 


1  Schreiben  der  Gesandten  ddo.  Moskan,  18.  Janner  1656.  St.-A.  Abgednickt 
bei  Theiner  1.  c.  6  ff.  Vgl.  anch  Denkmülor  der  diplomatiRchen  Be- 
siehnngen  Rnsulandfl  III,  382  ff. 

3  Vgl.  Hirsch  1.  c.  13. 

9  Ueber  diese  Verhältnisse  vergleiche  Carlson  1.  c.  IV,  99  ff. 


Politik  flJr  den  weiteren  Verlatil"  und  fiir  ilic  ßccndi^nui^ 
KriDgea  richtig  aülidtzte,  den  Caaren  Ijetrefis  der  Besetzung 
{loluiEchen  Ijivlondea  und  der  Unterwerfting  des  westliclrt 
Litthaiieiis  zu  liuschwiclitigen  ^esueht,  ihn  gngen  diu  Ende 
Jahi-es  11)55  um  Erneuerung  des  Friedens  hitltrii,  die  KcfEsliiiij 
dei-  Grenzstreitigkeiten  in  Aussicht  stellen  und  seinu 
huit  ausdrucken  lassen,  »ich  mit  dem  OmssfUrston  von  Modal 
gegen  den  Polenkiinig  zu  verbinden,' 

Es  bedurfte  nicht  der  Zureden  fremder  Mttchtc.  am  Alnn 
davon  zu  überzeugen,  dass  den  Versprechungen  der  Schweden 
nicht  SU  trauen  sei.  Mit  Entschiedenheit  wies  der  Csar  das  An- 
suchen Karl  Gustavs  zurlick  und  traf  alle  Vorbereitungen, 
den  Krieg  mit  dem  mflchtigeu  Sehwcdenkduigc;  sm  begiui 
Es  war  nur  eine  natürliche  Folge  dieses  Wechsels  seiner  PoGlit 
dass  er  nun  mit  Freuden  auf  den  Plan  eines  Auagleichts  DBt 
Johann  Casimir  einging,  und  wenn  er  dorn  Kaitier  die  Ehre  t" 
Vermittelung  gönnte,  so  geschah  dies  einzig  und  allein  am  d<a 
Grunde,  weil  er  in  dem  Ausgleiche  mit  Poleu  nur  den  BcjPV 
einer  grossen  Action  gegen  die  Ei'obemngsgclüflte  dos  Schwcd» 
künigs  erblickte,  an  der  auch  der  Kaiser  theilnchmen  ntt* 
Dass  dies  in  Wirklichkeit  die  Pläne  Alexets  waren,  dass  tt  9 
diesem  Momente  bereits  ernstlich  «u  die  Bildung  einer  •* 
tassenden  Allianz  gegen  Karl  (iustav  dachte,  g«hl  mil  B» 
slimmtheit  aus  den  Erklärungen  hervor,  die  der  Uehcrfttisg" 
des  russischen  Antwortselimbens  an  den  Wiener  Hof,  ÜJ*^ 
Bügdanow,  abgegeben  hat.^  Er  erklilrte,  sein  Herr  habe  iwrrt 
Hücksicht  fllr  den  Kaiser  seine  Tnippen  zurückgehalten,  «t^ 
hevor  noch  die  Schweden  in  Polen  eingedrungen,  Waw.hw 
und  Krakaus  zu  bemächtigen,  fordere  aber  dat\Lr  jetait  i-inol» 
stiiumte  Aetms<^rung  Ferdinand  II I.  darüber,  wie  «IcrMlbe  tit^ 
nach  AbRchluss  des  mssisi^^h-polnischen  Friedens  die  Vorttewf. 
des  Kampfes  gegen  Karl  Gustav  denke,'   l>er  Kaiser  wie«  *< 

'  Vergleiche  für  die  BBtiohnugnn  iler  Hcbvveileii  uti<1  Ku^vkii  in  J*MtI"' 
l'nfoii<Iorf,  Dp  rBbirn  (teslis  Caroli  Giisrnri  H,  g.  4t,  76  TS;  B«*** 
Lienla'i  1.  c.  Ii7  ff.,  ISI,  136. 

^  tjchreibeu  AIejcei'i  aii  Ferdinand  voai  il.  JJLnoer  1<!S6.  8L>A.  Fk'* 
Sendnng  Bofrdsnow'a  Uaiikmller  der  diplomatliohan  BoiMiiuifH  lb^~ 
laiKls  m.  i»a  C;  die  &chroihfiii  toid  fi.  J&iiiim'  bSb  ff  [  CWdUir  •* 
7,  Jüiinnr  547  ff,;  hiFftnielioii  5«)  ff, 
'  Fllr  .)ie  AiididiiK  vergluiclip  aueh  t}flnfcn.llli>r  ilor  diplnnatlnMi  *: 
KieliniitFoit  Knulaniln  11t.  6n.i  iF. 
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ng  Bogdanow's,  wie  zu  erwarten  stand,  auf  das  Ent- 
ste  zurück.  Während  er  ihn  im  Allgemeinen  an  seine 
\uersperg  und  Khurtz,  wies,  erklärte  er  gleich  jetzt, 
*.  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  Schweden  sich  erst 
äsem  zu  wollen,  wenn  der  Czar  mit  bestimmten  Vor- 
an ihn  herantreten  werde.  Zugleich  forderte  er,  miss- 
geworden, die  zu  Commissären  bestimmten  Räthe  auf, 
ärungen  Bogdanow's  mit  dem  Inhalte  der  Berichte  der 
skau  gesendeten  kaiserlichen  Gesandten  zu  vergleichen. 
:g  und  Khurtz  stellten  zunächst  fest,  dass  die  Darstel- 
•  Dinge  durch  Bogdanow  in  einem  wesentlichen  Punkte 
jr  der  Vertreter  Ferdinand  IH.  abwich.  Denn  während 
fxei  in  seinem  Schreiben  und  Bogdanow  in  seinen  Er- 
^en  zu  demselben  den  Abzug  des  russischen  Heeres  aus 
;  Beweis  der  Neigung  des  Grossftirsten  zu  dem  Kaiser  und 
ersieht  in  das  Gelingen  der  kaiserlichen  Vermittelung 
Ion  bestrebt  waren,  bezeichneten  die  Gesandten  Ferdi- 
.  —  wohl  der  Wahrheit  entsprechender  —  die  Furcht 
wedcns  Macht,  die  Schwäche  des  russischen  Heeres. 
;h  Krankheiten '  und  durch  die  Strapazen  des  Krieges 
i  decimirt  worden  war,  sowie  Ven^'ickelungen  in  Asien, 
E^eweggründe  der  Annahme  der  kaiserlichen  Vermitte- 
I  des  Abzuges  der  russischen  Armee  aus  Polen. ^  Dann 
die  Käthe  Ferdinand  HL,  ob  es  den  Interessen  des 
—  denn  nur  diese  sollten  massgebend  sein  —  entspreche, 
1  gegenwärtigen  Verhältnissen  die  Vermittlerrolle  weiter 
n.  Es  wurd(^  mehr  als  ein  Grund  dagegen  geltend  ge- 
^olen  war  zu  Beginn  des  Jahres  l(i56  fast  gänzlich  in 
rlen  der  Schweden  und  Russen.  Dass  sieh  die  letzteren 
iden  würden,  das  den  Polen  entrissene  Gebiet  zurück- 
,  war  nicht  anzunehmen.  Und  wenn  es  doch  wider  Er- 
;e8chehen,  wenn  Russland,  \m\  des  gemeinsamen  Zieles 
ich  zur  Herausgabe  des  eroberten  Landes  verstehen 
e  konnte  das  wiedergewonnene  Gebiet  bei  der  Schwäqhe 
nreiches  anders  davor  bewahrt  werden,  eine  Beute  des 
nkönigs  zu  werden,  als  durch  ein  energisches  Eintreten 

ien  Aufsatz  von  Brückner:  ,Die  Pest  in  Kussland  1654*  in  seinem 
,Böiträge   zur  Culturgeschiclite   Knsslands   im   siebzehnten   Jalir- 
rt*,  Abhandlung  II. 
it  Allegretti's  vom  20.  Jänner  1666.  «t.-A. 


des  Wiener  Hofes  lür  die  Roclito  .Johann  CaaimiraV  MiBstra 
nicht  eine  solche  Vertretung  der  polnischen  Intereeaen  zu  Amt 
Conflictcn  mit  Karl  Gustav  (Uhren,  die  zn  vermcideD  in  i 
gangspunkt  aller  Erwägungen  der  Wiener  RegicruBg  I 
Man  wusste  in  Wien,  das»  der  Schwedenkönig  eife 
jeden  Schritt  des  Kaisers  Qberwaclite,  dessen  Vemiitlelanj  iii 
sehen  Polen  und  Russland  ungern  sah.  Gorade  in  jenen  T 
langten  aiisfUIiriiche  Berichte  dos  in  der  Umgebung  Karl  t 
weilenden  kaiserliclien  Gesandten  Franz  von  Lisnhi  Bin, 
welchen  die  heftige  Erregung  gemeldet  wurde,  in  die  i 
Schwedenkönig  die  Nachridit  von  der  Sendung  Hogduia«^ 
nach  Wien  versetzt  hatte  und  der  Bemtlhungon  Karf  (iaslail 
Erwähnung  ge-schah,  die  Heise  des  russischen  OetutRdim  i 
hindern. ' 

Und  um  so  nothwendiger  schien  die  ItUcksicliti 
den  Schwedenkönig,  da  derselbe  damals  bereits  in  FriedriA 
Wilhelm  einen  Bundesgenossen  gefunden  hatte,  mit  Franknidl 
und  England  in  regem  diplomatischen  Verkehre  stand.  Iba 
kam,  dass  die  Räthe  Ferdinand  III.  niehl  einmal  vnn  der  AnA 
richtigkeit  der  russischen  Erklärungen  Ubunteugt  waren,  < 
man  bei  der  Menge  der  in  Polen  bestehenden  Parteien,  bn  Je 
vorauszusehenden  Schwierigkeit,  den  König  und  die  SciMMa 
zur  Annahme  Moskaus  als  Verhandlungsort  za  bewegte,  t» 
von  Rii&sland  geforderte  rasche  Dorchf^lhrung  der  f^itdor 
Verhandlungen  filr  unmäglich  hielt.  Ja  die  Besorgnisse  der  lif* 
liebsten  unten  den  kaiserlichen  Rfitben  gingen  nocii  weiiar.  St 
spracbeii  die  BefUrchtung  aus,  'lesterreich  werde  bei  deaVv- 
suclto.  zwischen  Polen,  Schweden  und  Russen  za  ' 
die  Feindschaft  aller  drei  M«chte  auf  sicli  Uden.  Sie  mm* 
ZOT  Bekräftigung  ihrer  Behauptung  darauf  hin,  dus  die  lUcb 
Johann  Casimirs  eine  überaus  geringe  »ei,  da^?  ein  sn 
Thi-il  des  puhÜBcheoi  Adels  dem  Schwedonk.:;ii_ 
huldigt  habe.  Lag  es  nicht  im  Bereiche  der  >: 
diese  schwedenfreundlich«  Pariu  die  Oh'Tlir.: 
die  Republik  sich  ganz  in  diu  Arme  ' 
warf,  dass  Schweden  sich  mit  Knsshu. 
Polen  und  Russen  nnlerstützl.  gegen  <  ■<  - 
jene   RAlbe   Ferdinand  HI.,   die   !n  ihrtü   IkfOrcLiuii^n 


■  BfvMd  UMla'a 
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.  weit  gingen,  glaubten  nicht  leugnen  zu  können,  dass  das 
nternehmen  grosse  Gefahren  in  sich  berge,  während  der  Vor- 
leil^  der  dem  Kaiser  aus  seiner  Vermittelung  erwachsen  konnte, 
[>ereinstimmend  als  ein  überaus  geringer  bezeichnet  wurde J 
»aas  die  Vermittelung  zwischen  den  Polen  und  den  Russen  den 
eginn  einer  erfolgreichen  Action  gegen  Schwedens  Uebergriffe 
^deuten,  dass  der  Aussöhnung  dieser  beiden  Staaten  die 
Jlianz  derselben  untereinander  und  mit  Dänemark,  Holland, 
randenburg,  Oesterreich  folgen  könnte,  scheint  unter  allen 
iterreichischen  Staatsmännern  jener  Zeit  nur  Einer  geahnt  zu 
aben,  und  dieser  Eine  war  leider  nicht  mächtig  genug,  seiner 
jAsicht  Geltung  zu  verschaffen.^ 

So  unvortheilhaft  aber  auch  den  Räthen  Ferdinand  111. 
US  all  den  erwähnten  Gründen  die  Fortsetzung  der  VermitÜer- 
olle  durch  den  Kaiser  (\Xr  diesen  erschien,  sie  glaubten  die 
«urücklegung  des  übernommenen  Amtes  nicht  empfehlen  zu 
LÖnnen.  Nicht  allein,  weil  sie  keinen  genügenden  Grund  sahen, 
in  solches  Vorgehen  Russland  und  Polen  gegenüber  zu  recht- 
ertigen  und  weil  sie  die  Durchführung  des  Ausgleiches  den 
nteressen  des  Kaisers  entsprechend  fanden,  sondern  auch  des- 
talb^  weil  sie  hofften,  dass  die  Anerkennung  des  Kaisers  als 
Vermittler  zwischen  Russland  und  Polen  den  Schwedenkönig 
or  Annahme  der  ihm  seitens  des  Wiener  Hofes  angebotenen 
[ediation  bewegen  werde.'  Diesem  Wunsche,  die  Sonder- 
iteressen  des  Kaisers  zu  wahren,  ohne  den  Polen  und  Russen 
nlass  zu  berechtigten  Klagen  zu  geben,  entsprach  das  Gut- 
?hten,  das  die  in  dieser  Angelegenheit  beschäftigten  Minister 
jgaben.    Sie   empfahlen,  dem  Polenkönige  von  alledem,   was 


«   Oatachten  der  Conferenz  vom  27.  März  1656.  St.-A.  Vgl.  Theiner  1.  c.  9. 

2  Am  19.  März  1656  schreibt  Lisola:  ,Si  vero  contingeret  eos  (Moscos)  no- 
bia  foedere  jangi,  tunc  penes  M**™  V*"*  foret  reruin  polonicamm  et 
snecicaram  arbitrium  et  videretur  occasio  coelitus  immissa  pro  an- 
g^stisrimae  domas  conservatione  et  ampliatione*.  Pribram  I.  c.  151. 

3  Vgl.  ffir  die  Verhandlungen  des  Kaisers  mit  Schweden  in  dieser  Zeit 
Pufendorf  1.  c.  II,  73;  Pribram  I.  c.  19  ff.  Ueberdies  wurde  von  den 
Räthen  des  Kaisers  auch  geltend  gemacht,  dass  Karl  Gustav  gegen 
die  Vermittelung  des  Kaisers  zwischen  den  Russen  und  Polen  schon 
deshalb  nichts  werde  einwenden  können,  weil  dieselbe  zu  einer  Zeit 
beschlossen  worden  sei,  wo  der  Krieg  der  Schweden  gegen  die  Polen 
noch  nicht  begonnen  hatte.  (Gutachten  der  Rathe  vom  27.  März  1656. 
St.-A.) 

ArchiT.  Bd.  LXXY.  II.  H&lfte.  28 


sich  ereignet  hatte,  Mittheilung  zu  machen,  ihm  dio  ErDenniiof 
tler  BevoUmUchtigten  fUi-  die  Verhandluufjen  und  div-  Atuwii' 
kung  der  Pässe  fUr  dieselben  ans  Herz  zu  legen  und  den 
kaieerlicheu  GeBaadten  in  Moskau  Befehl  zu  ertheil^Uf  in 
Czaren  von  diesem  Schritte  mit  der  Bemerkung  in  Kennlm« 
zu  setzen,  dass  der  Kaiser  die  weiteren  MassrcigeLu  ergreifet) 
wolle,  sobald  Johann  Casimir  sieh  geäussert  hahea  wt-rd«.' 
diesem  Sinne  wui'den  denn  auch  Allegretti  und  Lorhacli  in- 
slruirt,  indem  ihnen  zu  gleicher  Zeit  der  Befehl  crtlicik  wunl«* 
dem  GrossfUrsten  zu  erklären,  dass  Bogdatiüw  tihor  die  fenirren 
Plilnu  Russlands  nichts  zu  melden  gewusst,  daher  auch  itr 
Kaiser  Über  die  seinen  nichts  habe  verlauten  lasDcn  kliDnea.* 
Allein  der  Wiener  Hof  irrte,  wenn  er  glaubte,  Caar  Aieni 
werde  sieb  mit  diesen  Erklärungen  zufriedengeben. 

Seit  der  Abreise  Bogdanow's  aus  Moskau  hatte  »cli  Aa 
Cunflict  zwischen  Schweden  und  Russen  um  ein  BedeateniiM 
verschäi-ft.  Immer  mehr  hatte  sieh  der  GrosstUrst  die  t'ober 
Zeugung  verschafft,  dass  Karl  Üustsvs  Ziel  die  HerrscbaA  Bbcr 
die  Ostsee  sei  und  dass  die  Durchführung  dieses  tllr  die  wcilo« 
Entwickelung  des  russischen  Staates  verhfingni ssvollen  PUoM  mir 
durch  die  energische  Zurückweisung  des  unaufhaltsam  vordrin- 
genden Schwedenkönigs  verhindert  werden  könne.  I>as6  Alna 
mit  den  Schweden  bis  in  den  Sommer  hinein  Verhandlung 
gepflogen  hat,  darf  uns  nicht  irre  machen;  denn  dies«  wotda 
nicht  in  der  Uolfnimg  auf  einen  gUnstigen  Ausgang  gdllliD, 
sondern  blos,  um  die  zum  Abschlüsse  der  mit  den  versehiedenc* 
Mächten  begonnenen  Verhandlungen  nlithige  Zeit  zu  gewinnen.' 
Knde  Juni  Itiöti  glaubte  sich  Alexei  stark  genug,  den  Aspi' 
wagen  zu  können.  In  der  That  lagen  die  Verhältnisse  iciuiD- 
bar  nicht  ungünstig  fUr  ilin.  Magnus  de  la  Gardio  hall«,  ^ 
Weisung  Karl  Gustavs  folgend,  die  alten,  kriegserfiilmiien 
Soldaten  nach  Preussen  führen  müssen,  und  die  neuerrichtcit" 
schwedischen  Regimenter  taugton  nichts.  Im  Lager  henwIiW 
Mangel  an  Geld  und  an  Wulfen,   die  Festungen  befand)^  «fii 


*  Gataukleu  vom  -J7.  Marx  1656. 

>  FerttiDandBiidieaeuiiKtlen,  m  Miira  lO&Q.  H1.-A.  Uu  AiUtMttMktl^ 

Ati  ileii  OroüBfilniteD  iMt  vom  «elbeii  Datum, 
'  \'nr|(Iei('.lit<  Piirumldrl'  I.  >;,  lU,  4.1  ff.    ^^lir  rirliti;   Drtlirüt*   Mfm  «^ 

Vorhaiidlunf^iin  LinnU.    V^l.  IVilirnm  IHI  n   n.  O, 
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hlechtem  Zustande.^  Der  Czar  verfiigte  dagegen  über  eine 
[che  Truppenmacht,  er  glaubte  bei  den  Dänen  und  Hol- 
TUy  die  ihn  zum  Kriege  ermunterten,^  auf  Hilfe  rechnen 
irfen;  er  hoffte  den  Kurfiirsten  von  Brandenburg,  der  die 
Lilpfimg  freundschaftlicher  Beziehungen  von  Neuem  ge- 
cht  hatte,''  ganz  für  sich  zu  gewinnen,  und  die  mit  den 
L  begonnenen  Verhandlungen  Hessen  die  vollständige  Aus- 
"lung  der  herrschenden  Differenzen  und  ein  gemeinsames 
^hen  gegen  den  gemeinsamen  Feind  mit  grosser  Wahr- 
nlichkeit  erwarten.  Im  Januar  1656  hatte  Johann  Casimir 
Geneigtheit  kundgegeben,  mit  den  Russen  Frieden  zu 
sssen,^  auf  die  Aufforderung  Ferdinand  IQ.  hin  im  Früh- 
einen Bevollmächtigten  nach  Moskau  gesendet.  Die  mit  dem- 
n  gepflogenen  Berathungen  führten  zu  einem  erwünschten 
Itate.  Man  bekannte  beiderseits  die  aufrichtige  Neigung 
idschafdiche  Beziehungen  anzuknüpfen,  setzte  Wilna,  die 
Dtstadt  Litthauens,  als  Ort,  den  1.  August  1656  als  Zeit- 
:t  des  Beginnes  der  Verhandlungen  fest  und  verpflichtete 
gegenseitig,  jede  andere  Vermittelung  als  jene  des  Kaisers 
ckzuweisen.  Ueberdies  sagten  sich  die  beiden  Fürsten 
enruhe  bis  zum  Friedensschlüsse  und  Auslieferung  der  Mehr- 
der  Gefangenen  zu.  Gegen  Schweden  wurde  jeder  der 
3te  vorerst  noch  freie  Hand  gelassen,  jedoch  schon  damals 
i^ndziel  der  Verhandlungen  der  Abschluss  eines  Offensiv- 
nisses  gegen  Schweden  bezeichnet.''  SchlicssHch  wurde  — 
in   diesem  Zusammenhange   das  Wesentlichste  ist  —  der 


arlson  1.  c.  IV,  165  f. 

'ür  die  Politik  der  Holländer  im  nordischen  Kriege  die  ,Urkunden  aud 
cten*  VII,  p.  4  verzeichnete  Literatur,  dazu  ,Urkunden  und  Acten*  III, 
)£f.',  Lefövre-PontaliB,  Jean  de  Witt  I,  248  ff.;  filr  die  Politik  der 
änen:  Holberg,  Dänische  Reichshistoire  (deutsche  Ausgabe  lU,  181  ff.); 
llen,  Histoire  de  Danemark,  (französische  Ausgabe,  Kopenhagen  1878), 
:,  73  ff. 

'eher  die  in  diesem  Sinne  erfolgte  Sendung  Mussycki's  Hirsch  1.  c.  16; 
rkunden  und  Acten  VUI,  8  ff.;  Pufendorf  1.  c.  VI,  31 ;  Martens  (Recueil 
BS  trait^),  vol.  V,  Allemagne,  4. 

gl.  das  Schreiben  Johiünn  Casimirs  an  den  Czaren  vom  10.  Jänner  1G56. 
udawski,  Historiarum  Poloniae  ab  excessu  Vladislai  IV  lib.  IX,  229; 
Irsch  I.  c.  IG. 

ür  diese  Verhandlungen  der  Russen  und  Polen  ist  das  Schreiben  Jo- 
ann    Casimirs   an  Ferdinand  III.    vom    10.   Mai   1656    sehr    instructiv, 
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Wunsch  ausgesprochen,  den  Kaiser  zur  Theilnahm«  an  den  if 
planten  Unternehmungen  zu  vermögen.  In  der  That  waren  drtu 
auch  die  Bemühungen  dea  Czaren  hei  den  nilchslen  Vwhuiii- 
lungfcu  mit  Ferdinand  Hl.  Vorti-eU'm  dahin  gerit-htot,  diMe  n 
hestimmtcn  Vcrsiirechen  im  Sinne  eines  Kriege»  gegen  KiH 
Gustav  zu  bewegen.  Nur  dieser  Wunsch,  den  KaiBrr  in  Ji* 
nordischen  Conflicte  zu  verwickeln,  erklärt  die  heftige  Errej^nnib 
die  Alexei  zeigte,  als  der  1.  Mai  —  der  ui-sprunglieh  iUr  d«t 
Beginn  der  Verhandlungen  feslgosetüte  Termin  —  vorijben:aifb 
ohne  daas  die  Vollmacht  für  die  Vertreter  Ferdinand  III. 
selben  beizuwohnen,  eingelangt  war.  Und  wenn  er  den  ü> 
sandten  des  Kaisera  den  Aufenthalt  in  seinen  Landen  verbol, 
liis  ihnen  die  entsprechenden  \'ollniachten  zitgekontnien  wJi 
wUrden,  so  geschah  dies  lediglich  in  der  Erwartung  AvtA 
Strenge  eine  Beschleunigung  der  Ausfertigung  der  notlinendiiccs 
Docuaiente  zu  erzielen.'  Dass  Alexei  den  (bedanken,  il« 
Kaiser  flir  seine  Pläne  zu  gewinnen,  nicht  aufgegeben  hattf, 
zeigte  sich  auf  das  Deutlichst«.»,  als  die  Vertreter  Ferdinand  lU. 
die  Mitte  Juni  Moskau  hatten  verlassen  müssen,  einen  H«Ml 
später  in  Polotzk  von  Neuem  Gelegenheit  fanden,  mit  d«ii 
GrossfUrsten  und  den  zu  den  Verhandlungen  in  WUna  «■ 
nannten  Bevoliniäehtigten  zu  sprechen.  Denn  sowohl  diese  «w 
jener  forderten  die  Üesandtcn  auHdrilcklieh  auf,  dem  Kaiaer  a> 
melden,  dass  Czar  Alexei  die  Theilnahmc  des  Kaiscn  an  ^b» 
Kriege  der  Polen  und  Russen  gegen  Karl  Gustav  dring«»! 
wünsche.-  Allein  die  Wiener  Regierung  war  dunrhsm  viAf 
gewillt,  sich  von  Russland  in  Bahnen  lenken  zu  laMvo,  ii-^ 
zum  offenen  Kampfe  mit  Schweden  und  dessen  Verbund«!*'' 
fuhren  miissten.  Wob!  wünschte  man  an  den  Kriedeiuvurbamt 
lungen  z^vi6cIlen  Polen  und  liussland  tlieilzuuehm«n  nnd  ^ 
Garantie  der  östorreiehiachen  Erblande  in  die  russisch -pnhusrln: 
Allianz  aufgenommen  zu  sehen.  Und  der  Wunsch,  auf  di<^ 
Weise    sich    die    Unterstützung    der    beiden   Mächte    bei  oiatu 


ebenio  die  BeildKO  lu  diesem  Scfareiben,   in   wHlobar  äam  Erftdiai*  ^  J 

Vsrhiuiilluiigeii  des  pulniscliun  CommiiHiürs  mit   <)«u  BtuMn 

wird.  Ht.-A.   Verirleialie  auvli  Biidnuvski  I   c.  284. 
<   Reriulit   der  Oesandum   ddo.   MoskNO,  II.  Mai   I06i>.    St.-A. 

DtMikniHler  der  diiilninniixcIiaTi  Beaifliung«)!  I{iim>Iiui<I*  Itl,  4M  ff. 
'  Ilnrivlil   ilnr  aeaandton   ddi>.    l-olülxk.  ü.  .liiÜ   ISM,    »L-A 

D^akmSlnr  der  ilijilaiunli'r-liiin   ll.'Kinliiiin/i-ii  Knuliuid* 
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Karl  Gustavs  in  das  österreichische  Gebiet  zu  sichern, 
Lim  so  lebhafter,  je  weniger  an  die  Annahme  der  kaiser- 
iflediation  seitens  Karl  Gustavs  zu  denken  warJ  Ganz 
klich  wurde  in  den  Mitte  Juni  1656  in  Wien  gehaltenen 
nzen  hervorgehoben,  dass  die  Furcht  vor  dem  Zustande- 
1  eines  schwedisch-polnischen  Friedens  unter  französischer 
elung,  dem  zweifelsohne  der  Einfall  Karl  Gustav's  in  die 
le  folgen  wüi-de,  die  Fortsetzung  der  Vermittlerrolle 
n  Russland  und  Polen  nothwendig  mache. *^  Aber  eben 
lind,  welcher  den  Kaiser  bewog  auf  die  Fortdauer  guter 
Lügen  zum  Hofe  von  Moskau  zu  sehen,  die  Furcht  vor 
liweden  und  deren  wagelustigem  Könige,  liess  es  Ferdi- 
I.  noch  weniger  räthlich  erscheinen,  in  der  von  Alexei 
chten  Weise  seine  schwedenfeindliche  Gesinnung  zu 
Was   ihn    vor   Jahresfrist    abgehalten,    sich  offen   als 

Karl  Gustavs  zu  erklären,  nöthigte  ihn  auch  jetzt  zur 
t,  und   wenn   im  Laufe   dieses  Jahres  eine  Aenderung 

Verhältnissen  eingeti'eten  war,  so  konnte  diese  Ferdi- 
I.  in  seiner  Ansicht,  jeden  Conflict  mit  Schweden  zu 
len,  nur  bestärken.  Man  kannte  in  Wien  die  selbst- 
3  Politik  der  Holländer;  man  wusste,  wie  unablässig 
3ich  in  den  Schwedenkönig  drang  mit  den  Polen  Frieden 
iessen  und  seine  Waffen  gegen  den  Herrscher  von  Oester- 
u   wenden,    und   man  glaubte    einen    Conflict  mit  Karl 

um  so  mehr  fürchten  zu  müssen,  als  Kurfiirst  Friedrich 
a  von  Brandenburg  Bundesgenosse  des  Schwedenkönigs 
en  war,  der  Protector  Crom  well  sich  zur  Förderung  der 
ischen  Interessen  bereit  erklärt  hatte,  während  die  Hal- 
jr  Reichsstände  nicht  die  geringste  Gewähr  einer  Unter- 
y  bot.  Und  zu  alledem  kam  hinzu,  dass  der  Wiener  Hof 
amer  kein  rechtes  Vertrauen  in  die  Aufrichtigkeit  der 
en  Erklärungen  zu  fassen  vermochte  und  einen  Ver- 
der  Russen  und  Schweden  auf  Kosten  des  Kaisers 
;e.  All  diese  Umstände  muss  man  in  Betracht  ziehen, 
Qan  begreifen  will,  warum  Ferdinand  HI.  in  den  Wei- 

die  er  seinem  Vertreter  am  Hofe  Alexeis  übermittelte, 
schärfer  betonte  als  die  Mahnung,  Alles  zu  vermeiden. 


gleiche  Pribram  1.  c.  28,  17ö  ff. 

okoll  des  geheimen  Käthes,  12.  Juni  1666.  St.-A. 


was  dem  Kaiser  den  Verdacht  zuziehen  kSnnte,  etwas  Scbwpdcn- 
tbindliches  beantragt  oder  ptwas  solches  zwischen  den  Pol» 
und  Russen  vermittelt  ku  haben. '  Und  denselben  BoweggriUidai 
entsprang  der  Wunsch  Ferdinand  III.,  es  möge  von  der  Arf 
nähme  seines  Namens  und  der  seiner  Vertreter  in  dco 
vertrag  abgesehen,  in  demselben  vielmehr  lediglich  der 
der  üsterre ich i sehen  Länder  betont  werden. 

Als  die  Weisung  des  Kaisers  in  die  Hände  der  Oesandteo 
gelangte,  waren  die  Verhandlungen  in  Wilna  bereit«  in  vi 
Oange.  Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  dieselben  in  üvm 
Zusammenhange  bis  ins  Einzelne  zu  verlblgcn,*  Nur  ii«  vn- 
mittcindc  Thätigkeit  der  kaiserlichen  Gesandten  za  scIiiliinB 
sei  gestattet. 

Am  22.  August  fand  auf  einem  iu  der  Mitte  der  Wofc- 
nungon  der  Vertreter  der  drei  Nationen  gelegenen  Platze  Ä 
erste  Zusammenkunft,  statt.  Die  rassischen  Gesandten' 
ihre  Proposition,  die  Klage  Aber  Klage  bezüglich  Johann  CiuiiDin 
und  der  Republik  Vorgehen  enthielt.*  Die  Polen  licesen  w  io 
ihrer  Antwort  an  Vorwürfen  gegen  Alexe!  nicht  lehlen.  Bcitiw 
seit»  wurden  Rechtfertigungsschriften  verfasst  und  überjeW 
Aber  weder  diese  noch  wiederholte  mündliche  Unterrcdiui|« 
hatten  den  Erfolg,  dass  einer  der  beiden  Theilo  nadi|:>lL 
Schliesslich  gelang  es  der  vermittelnden  Tliätigkeit  dw  künt- 
Hohen  Gesandten  die  Vertreter  der  Russen  und  Polen  lU  br 
wegen  von  der  weiteren  Erörterung  des  Geschehenen  aiuxitchta 
und  über  die  zu  einem  Ausgleiche  dienenden  Mittel  zn  bcrslhai 

Aber  auch    da   zeigte   sich    sogleich,    wie    bcdcntend  iit 
Forderungen  der  Russen  die  beabsichtigten  Zugeständni««  ^ 


'  Weiüiing   KD   die   Ousiuidten   vom  30.  Juli   1656;    iu  i 
vnin  S5.  Jnli  wird  dieser  Gesichtapa nkt  iiuch  etiirkar  herror^ehilMn.  Et'' 

'  Für  A'ie  russiaclt-pulnisolieii  Bexietiuageii  iii  Unter  Z«it  verglviri'f  >>" 
cliowaki,  Anrndiuin  Polouioe  ClimHuler,  11,  I.  II,  I7U  ir.;  ItArrmMni 
m,  638;  Theiner  1.  c.  10  ff..  18  ff.  Merkwürdig  Ut,  «\b  »ai,«  ■-  ■■' 
b«i  Theiiipr  abgedriichlen  Schreiben  der  polniaebeti  DcpoUrtn  in^  '- 
dem  Bericlite  des  Bischofi  von  Wilna  die  ThXti^elt  dar  kai*nrl>il<« 
OeMDdlen  hervortritt.  Ich  likite  mich  bei  der  in  Text*  pegviiOBwi  i*" 
slellunK  nn  die  Bericlite  der  kaiaerlicliaii  Gcisxudteii.  dla  tu  bIohIk'' 
Punkten  mit  jenen  der  poluiiehen  Ueputirten  niclit  llbDralnatiomu 

'  Die  Namen  bsi  Des  Noyen,  Lettre«  288. 
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:Polen  übertrafen.  Dazu  kam,  dass  die  Instruction  der  Polen 
*iwir  Bestimmungen  ilber  die  Rtlckgabe  der  von  den  Russen  in 
Besitz  genommenen  Gebiete  und  über  die  gegen  Schweden  zu 
adiliessende  Allianz  enthielt,'  während  die  Vertreter  Alexeis 
ab  eine  conditio  sine  qua  non  die  Wahl  des  Czaren  zum  Nach- 
folger des  kinderlosen  Johann  Casimir  und  seine  sofoiüge  Ein- 
8<et2ung  als  Protector  des  polnischen  Staates  forderten.^  lieber 
die  Art,  in  der  diese  den  Polen  unerwartete,  den  kaiserlichen 
Glesandten  überaus  unerwünschte  Forderung  gestellt  wurde,  be- 
richtet der  Vicekanzler  des  polnischen  Reiches,  Trzebicki,  in 
der  folgenden  Weise:  ,Die  russischen  Commissäre  legten  uns 
ihre  Proposition  bezüglich  der  Wahl  schriftlich  in  polnischer 
Sprache  vor.  Wir  erklärten  ihnen,  einen  solchen  Vorschlag 
weder  annehmen,  noch  dem  Könige  von  Polen  übersenden  zu 
können,  da  die  Gesetze  unseres  Landes  die  Wahl  eines  Königs 
bei  Lebzeiten  eines  andern  untersagen.  ,Sie  fordern  von  uns, 
erklftrten  wir,  in  dieser  Schrift  die  Wald  des  Czaren,  seines 
Sohnes  und  seiner  Nachfolger  zu  polnischen  Königen  zu  ver- 
sprechen; das  heisst,  Sie  nehmen  uns  die  Freiheit  der  Wahl. 
Wie  können  Sie  also  wagen,  zu  behaupten,  der  Czar  werde 
die  Gesetze  imd  die  Freiheiten  der  Polen  schützen,  während 
er  doch  die  festeste  Grundlage  derselben  von  vorneherein  zer- 
stört? Und  dann,  was  können  Sie  als  Gegenleistung  fUr  dieses 
Zugeständniss  bieten?'  Die  Vorschläge  der  Russen,  fährt  Trzebiki 
foarty  versetzten  den  kaiserUchen  Gesandten  Allegretti  in  Staunen 
and  Schrecken.  Gesicht  und  Haltung  zeigten  eine  plötzliche 
Aenderung.  Als  wir  uns  an  ihn  mit  der  Bitte  wendeten,  er 
möge  als  Vermittler  seine  Ansicht  über  dieses  Project  äussern, 
erklärte  er  sich  aus  vielen  Gründen  gegen  den  russischen  Vor- 
schlag, unter  denen  er  jenen  der  Rücksicht  auf  die  kaiserlichen 
Pläne  durchscheinen  liess.  Darauf  nahmen  die  Russen  das 
Wort  imd  einer  von  ihnen,  Laban,  rief  unwillig:  Sie  sind  ein 
eigenthümlicher  Vermittler;  statt  uns  zu  nähern,  trennen  Sic 
uns  noch  mehr.  Auch  sonst  wurden  Schmähworte  geäussert 
und  die  Debatte  gestaltete  sich  so  hefdg,  dass  Allegretti 
schliesslich  erklärte,  mit  Laban  nicht  mehr  verhandeln  zu 
wollen.    Wir  erklärten  unsererseits,   dass  wir  die  Vermittelung 

1  Des  Noyers  1.  c.  286. 

2  Theiner  1.  c.  21 ;  von  dieser  letzteren  Bestimmung  hat  Theiner  nichts; 
ich  halte  mich  an  den  Bericht  der  kaiserlichen  Gesandten. 
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des  Kaisers  sehr  za  au-liiltzen  wüaeten  niid  in  der  varlic^miiii-i 
Frage  einer  Ansicht  mit  den  Vorlreteru  Ferdinand  111.  »ötj, 
da  die  Forderungen  Russlands  gegen  die  polnischen  Üwct» 
Verstössen.  Dann  frugen  wir  Allegretti,  was  denn  die 
IjrsacJie  eeines  Widerspruches  sei.  Meines  Eraehtuns,  rnriiaU 
er,  sind  wir  hielier  gesendet,  um  den  Frieden  zwiecben  Km- 
land  und  Polen  zu  8tande  xu  bringen,  nicht  um  t^nen  Kfliqf 
von  Polen  zu  wählen.  Das  ist  auch  im»er  Ziel,  erwidert«!)  mr; 
da  aber  die  Küssen  diese  Schwierigkeit  verursacht,  ist  es 
Aufgabe  als  Vermittler,  zur  Beseitigiing  dei-selben  heizutrkga. 
Genöthigt,  sich  klarer  ausKudrtteken,  gestand  Allegretti  mdiki: 
Aufrichtig  gesprochen,  die  Hoffnung  auf  die  Nachfolge  in  Pnfre 
hindert  uns,  diesen  Vorschlag  zur  Verhandlung  kommen  lu 
lassen;  denn  auch  der  Kaiser  hat  einen  8ohn  und  einen  Braili 
Der  König  von  Polen  hat  aber  doch,  erwiderten  wir,  Aaa 
Kaiser  diesen  Vorschlag  machen  lassen,  dieser  ihn  aber  zurtlck- 
gewiesen.  Es  war  ein  anderer  Fall,  antwortete  AUegretti,  Sriiiier, 
da  die  Lage  der  Republik  eine  so  schlechte  war,  als  jettl,  <n 
die  Zustande  besser  sind'.' 

Wir  raussteu  die  Darstellung  Trzebicki's  hier  des  N&li«m 
mittheilen,  weil  dieselbe  nicht  in  allen  Suickcn  mit  jener  in* 
kaiserlichen  Gresandten  Übereinstimmt  und  diesem  Worie  in  df 
Mund  legt,  die,  wenn  sie  gesprochen  worden  wÄron.  ein  Hchloehw 
Liebt  auf  die  diplomatische  BctHhigung  des  Vertreters  Fenfi 
nand  III.  werfen  würden.  Allein  in  dem  Berichte  de»  ktÖKt 
liehen  Gesandten  fehlt  jener  bezeichnende  Au8S]ini('h  ADe^nulOf 
von  den  Plänen  Ferdinand  UI.,  den  polnischen  Thrwn  fltr  n» 
Mitglied  seines  Hauses  zu  gewinnen.  Nach  seinem  Bcridii' 
waren  es  vielmehr  die  Polen,  weiche  auf  das  entschied«»  Ät» 
rathen  der  kaiserlichen  Gesandten  den  Russen  in  diesem  Punktf 
entgegenzukommen,  erwiderten,  auch  ihnen  sei  es  mit  d«r}isuli« 
nicht  ernst,  allein  sie  seien  der  Ansieht,  es  wÄrc  gut,  dw 
Czaron  einige  Hoffnung  zu  macheu,  um  die  Herstellung  d« 
Friedens  unter  günstigeren  Bedingungen  zu  crmügliehen;  n«* 
erfolgtem  Abschlüsse  werde  es  an  Gründen  nicht  fcU« 
die  Erfüllung  des  gegebenen  Versprechens  tu  hinicrtrsab» 
Uehrigens  erleide  der  Ka.isor  in  keinem  Fallt),  wie  die  StcW 
auch   ausfalle,    einen    Schaden;    da   er,    wie    sie   wUsgImi,   iIm 

■  Vgl.  Dw  Norsn  1.  c.  286  f. 


ziische  Reich  seinem  Hause  einzuverleiben  nicht  wünsche J 
d  dieser  letzteren  Fassung  wird,  wie  uns  dünkt,  die  grössere 
wii.'bvrürdigkeit  beizumessen  sein,  und  dies  nicht  allein  des- 
t>,    weil  sie  der  Wahrheit  entsprach,  sondern  auch,  weil  es 

^legretti  überaus  unzweckmässig  imd  unbedachtsam  gc- 
^WL  wäre,  eine  solche  Aeusserung  zu  thun,  gleichviel  ob  er 

der  Weigerung  Ferdinand  III.   den  polnischen   Thron  ftlr 

Haus  zu  erwerben,  Kenntniss  besass  —  was  das  Wahr- 

^SiTilichere    ist    —   oder   nicht.    Gewiss   ist   aber,    und   darin 

^X3Qen  beide  Berichte  übereiu,  dass  die  kaiserlichen  Verti'cter 

^s  Eifrigste    bemüht   waren    den   Polen    die   üblen   Con- 
^^nzen  der  russischen  HeiTSchaft  in  Polen  vorzuhalten,  die, 

«ie  wussten,   auch  ihrem  Herrn  überaus  unerwünscht  und 
t^theilig  werden  musste.^ 

Ihre  Auseinandersetzungen  scheinen  aber  keinen  besonders 
^^n  Eindruck  auf  die  Gesandten  Johann  Casimirs  gemacht 
^  mben.  Denn  wenn  dieselben  auch  in  den  folgenden  Sitzungen 

Neuem  ihre  Bedenken  gegen  die  Forderung  der  Russen 
-^5nd  machten,^  von  den  Gewohnheiten  des  polnischen  Volkes 
■-  der  Sch>vierigkeit  ftir  den  Czaren  sprachen,  dieselben  zu 
■"^cksichtigen,  so  erklärten  sie  sich  doch  schliessUch  bereit, 
^^  den  Vorschlag  Alexeis  an  ihren  Hen^n  zu  berichten.  Wie 
"•c^voll  den  Russen  die  principielle  Geneigtheit  der  Polen  war, 
^T  diese  Angelegenheit  zu  verhandeln,  zeigte  die  Freude, 
'^  der  sie  von  diesem  Entschlüsse  der  polnischen  Gesandten 
'^tintniss  nahmen.  Und  wenn  die  Polen-  von  der  Nothwendig- 
^U  gesprochen  hatten,  dass  Derjenige,  der  ihr  Herr  sein  wolle. 


'  Bericht  der  Gesandten  ddo.  Wilna,  2.  September  1656.  St-A. 

*  Gmnz  unwahrscheinlich  dünkt  mir  die  Mittheilung  bei  Theiner  1.  c.  23, 
dass  die  Vertreter  Ferdinand  III.  auf  die  Aufforderung  der  Russen  hin 
die  Polen  gebeten  hätten,  sich  für  den  Czaren  und  nicht  für  dessen  Sohn 
zu  erklären,  ,Iaudando  magnum  ducem  Moschoviae  ex  pietate,  bonitate, 
morum  lenitate,  liberalitate,  animi  fortitudine,  peritia  belli  et  vel  maxime 
ex  indinatione  animi  ad  gentem  Polonam';  zumal  da  diese  Erklärung  in 
Abwesenheit  der  russischen  Gesandten  erfolgt  sein  soll.  Man  könnt« 
höchstens  annehmen,  dass  die  kaiserlichen  Gesandten  den  Bath  ge- 
geben haben,  falls  nur  zwischen  der  Wahl  des  Czaren  und  seines 
Sohnes  die  Entscheidung  liegen  sollte,  die  erstere  zu  versprechen,  da 
es  Idchter  sein  würde,  die  wirkliche  Nachfolge  des  Czaren,  als  seines  in 
keiner  Hinsicht  gebundenen  Sohnes  zu  hindern. 
3  Vgl.  Theiner  1.  c  21  f. 
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der  katholischen  Religion  angehöre,   im  Lande  wohne,  dieftj 
vilegien  und  Rechte  des  Adels  gewährleiste,  und  zugJdditf 
Meinung   dahin   äusserten,   der  Czar  werde   dies  Alles  n  » 
füllen   Bedenken  tragen,    so  erklärten  Alexeis  Vertreter,  ob 
in    eine  nähere  Auseinandersetzung  sich  einzulassen,  üirflor 
werde  unter  allen  Umständen  in   der  Lage  sein,  die  Vii^ 
der  Polen  zu  erfüllen.    Zugleich    stellten   sie  an  die  YaMs 
Johann  Casimirs  das  Ersuchen,   der   Forderung  der  Rnseii 
ihrem  Schreiben  die  Form  zu  geben,  der  Grossfiirst  von  Mosbi 
und   sein    Sohn   mögen  zu   erbUchen   Königen  Polens  gcwÄ 
werden,  der  Grossftirst  aber  schon  zu  Lebzeiten  Johann  Ctsm 
den  Titel  ,Protector  von  Polen    und  Litthauen^  eAilten.  ft 
kaiserlichen  Gesandten  waren   mit  dem  Benehmen  derBa» 
imd   Polen    gleich   unzufrieden.     ,Der    Friede  wird  ta  Stirn 
kommen,    schrieb   Allegretti    an   Ferdinand,   aber  zu  grosM 
Schaden    der  Christenheit   und   des  Königreiches  Polen,  w« 
die  Polen  die  Schande  auf  sich  laden,  unter  den  von  Rasdi» 
gestellten  Bedingungen  Frieden  zu  schliessen*.  Und  zu  gleew 
Zeit  sprach   er  die  Befürchtung  aus,   dass  die  Polen  auf  Bifr 
lands  Vorschläge  eingehen  imd  all  seine  Bemühungen,  sie  dw» 
abzuhalten,    voraussichtlich    vergeblich    sein    würden.^  Fi^ 
der  Stand  der  Verhandlungen  sprach  nicht  für  die  Ricntipa» 
der  Behauptung  Allegretti's.   !Man  war  von  einer  Einigung 
weit  entfernt.  Die  Ansprüche  der  Russen  wurden  immer 
Alexeis   Vertreter  verstiegen    sich   so  weit,    die  Abtretung  ^^ 
n^anzcn    auch    des   von   Russland   bislang   noch  nicht  iu  ^^ 
genonimcucn  Theiles  von  Litthauen  zu  fordern.    Die  Po»^^  P' 
ricth(Mi    über   diesen   Antrag  in   hellen   Zorn,    sie  drofeu,  »"•' 
innerhalb    dreier    Sitzungen    eine    Einigung    —    natürW  * 
anderen    Grundlagen     —    nicht    erfolgen    sollte,    nach  os^ 
zunickzukehren,    und    Hessen    sich    erst    auf  vieles  Bitten  Q'-^ 
kaiserlichen  Vermittler  zur  P^ortsetzung  der  Verhandlungen  ^ 
wegen.    Als   sie   dann   ihrerseits  nach  längerem  Schweigen^* 
ihren  Zugeständnissen  hervoi*traten,  die  Abtretimg  eines  Tb^"^ 
des    Herzo^fthums    Severien    —    eines    Gebietes    von  unget^ 
60  Meilen   im  Umfange  —  anboten,   erklärten   des  Czaren  A^' 
gesandte   auf  so  lächerliche  Reden  nicht  antworten  zu  kW^ 
Auch  diesmal  mussten  die  kaiserlichen  Vertreter  vermitteb,  ^^ 


*  Bericht  der  Gesandten  ddo.   Wilna,  8.  September  1656.  St-A. 
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lang  ihnen  schliesslich  die  Russen  zu  dem  Zugeständnisse 
srmögen,  von  den  neuerlichen  Anerbietungen  der  Polen 
btretung  ganz  Severiens,  sowie  des  Smolensker  Gebietes 
I  einer  noch  näher  zu  bestimmenden  Grenze  —  an  Alexei 
iten  zu  wollen.^  AUein  die  kaiserlichen  Gesandten  irrten, 
sie  glaubten,  ihr  Entgegenkommen  und  die  Zugeständnisse 
ölen  würden  die  Russen  vermögen,  von  der  Wahlfrage 
lien  oder  vor  Erledigung  derselben  zu  endgiltigen  Ab- 
lagen bezüglich  der  Gebietsabti'etungen  zu  schreiten.  Die 
L  begannen  vielmehr  von  Neuem  die  Successionsange- 
ciit  in  den  Vordergrund  zu  rücken,  indem  sie  betonten, 
Sich  Ordnung  dieser  Frage  die  Lösung  aller  übrigen  an- 
os  erfolgen  werde.  Die  Vertreter  Ferdinand  DI.  aber 
X  gleichfalls  bei  ihrer  vor  Monaten  geäusserten  Ansicht 

idersetzten  sich  auch  jetzt  auf  das  Entschiedenste  dem 
c-en  der  Russen,  über  diese  Frage  verhandeln  zu  lassen, 
^chah,  was  geschehen  musste.  Die  Russen  kümmerten 
tcht  weiter  um  die  Gesandten  des  Kaisers,  übergaben  den 

die  neuen  Vorschläge  des  Czaren  und  fiigten  die  Be- 
-:ng  hinzu,  sie  würden  am  folgenden  Tage  bei  den  Ver- 
i.  des  Polenkönigs  anfragen,  ob  dieselben  mit  dieser  Pro- 
:ii  einverstanden  seien  und,  wenn  dies  nicht  der  Fall 
ollte,  die  Verhandlungen  abbrechen.  Das  den  Polen  über- 
«  Friedensproject  wies  bezüglich  der  Successionsfrage 
ivesentliche  Restringirung  der  früheren  Forderungen  auf. 
a  die  Russen  früher  die  Anerkennung  des  Czaren,  seines 
'S  und  seiner  Nachfolger  als  Könige  von  Polen  begehrt, 
ilärten  sie  sich  jetzt  zufriedengestellt,  falls  Alexei  von  der 
i  allgemeinen  Versammlung  den  Gesetzen  und  Gcwohn- 
i  des  Reiches  gemäss  zum  Könige  gewählt  und  noch  zu 
3iten  des  jetzt  regierenden  Herrschers  gekrönt  werdc.^ 
Polen  erklärten  sich  zu  Verhandlungen  auf  Grundlage 
i  neuen  Projectes  bereit,  doch  forderten  die  Russen,  dass 
ben  in  Abwesenheit  Allegretti's  gefuhrt  werden  sollten, 
r  aber,  an  den  die  Vertreter  Casimirs  herantraten,  erklärte 
as  Bestimmteste,  sofort  abzureisen,  falls  ihm  der  Zutritt 
Jerathung  über   die   Successionsfrage    verweigert   werden 


lendort;  vergleiche  auch  Theiner  1.  c.  22. 

mcht  der  Gesandtschaft  ddo.  Wilna,  7.  October  1656.  8t.-A. 
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sollte.    Freilich  konnte  er  nicht  hindern,  dass  die  Vertreter  der 
beiden  Nationen   sich  trotzdem   zusammenfanden  and  über  Ot 
Suecessionsfrage   Berathungen    pflogen,    die    allerdings  nur  a 
dem  P>gebnisse  führten,  die  endgiltigen  Abmachungen  bis  zqb 
Einlangen  der  Weisung  Johann  Casimirs  zu  verschieboL*  Di^ 
selbe  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten.    Am  3.  October  fertig 
der  Polenkönig   den  Courier  an  seine  Vertreter  ab  mit  ciiwi 
Schreiben,  in  welchem  es  hiess:   ,Ich  gebe  meine  ZustimmnE^. 
Da  ich  aber  meine  Krone  meinen  Unterthanen  verdanke,  deaefi 
ich  Aufrechterhaltung  ihrer  Freiheiten    und    Rechte,   zu  den« 
die  freie  Wahl  in  erster  Linie  gehört,    geschworen  habe,  w3 
ich  nicht  auf  einen  Meineid   die  Verbindung    gründen.   Dod 
hoffe  ich  die  Zustimmung  der  Nation  auf  gesetzmässigem  Wege 
durch  einen  Reichstag  zu  erhalten.    Die   grösste  Schwierigkeit 
wird  die  Religion  verursachen,  denn  der  König  von  Polen  mos 
Katholik  sein.   Dieser  Punkt  muss  vor  Allem  geregelt  werdcD.'* 
Wir   brauchen   den   Grlinden,   die   Johann    Casimir  zu  diesoi 
Schritte    vermochten,    in    diesem   Zusammenhange    nicht  iMct 
zugehen.    Gewiss   ist,   dass   seine  Vertreter    in   Wilna  nur  i» 
Wahrheit  sprachen,  wenn  sie  auf  die  Vorwürfe  Allegretti's  er 
widerten,   die  Lage   des  Reiches   und   des  Königs  sei  eine  der- 
artige, dass  der  Waffenstillstand  mit  Russland  imter  allen  Um- 
ständen geschlossen  werden  müsse.  Trotz  wiederholter  Sendun^n 
an  den  Wiener  Hof  und  Verhandlungen   mit   des  Kaisers  Ver 
tretern  in  Polen   war  der  Abschluss   einer   Allianz  noch  nicht 
erfolgt.*^     Dänemark   zeigte   nach    der   Schlacht   bei   Warschia 
keine  Lust  mit  Karl  Gustav  zu  brechen,^  die  Holländer  hatici: 
sich  soeben  im  El  binger  Vertrage  mit  Schweden  in  der  Handels 
frage  geeinigt,'  der  Kurfiii'st  von  Brandenburg  war  noch  immer 
Bundesgenosse    des    Schwedenkönigs,    dessen    Beziehungen  zu 
England   und  Frankreich   immer  intimere  wurden   und  dem  o 
gerade   in   dieser  Zeit  gelang,   den  Fürsten   von   Siebenbüi^D 
zur  Theilnahme    am   Kampfe    gegen   Johann    Casimir  zu  ver 


1  Ebendaselbst. 

2  Des  Noyers  1.  c.  287. 

3  Für  diese  Verhandlungen  Pribram,  Lisola  1.  c.  30  ff.;  Rudawski  l.cäW^ 

*  Vgl.  Holberg  I.e.  238  f.;  Urkunden  und  Acten  VHI,  115  f. 

*  Elbinger  Vertrag  vom  l./ll.  September  1656  gedruckt  u.  A.  AU««»* 
Sacken  III,  1278  ff.;  Theatrum  Europaeum  VH,  908  ff.;  vgl.  auch  Ctfl- 
ßon  1.  c.  rV,  157  ff. 
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Dazu  kam,  dass  dieser  Letztere  von  den  Verhand- 
er Russen  mit  den  Schweden  Kenntniss  hatte '  und 
le  schroflFe  Zurückweisung  der  russischen  Anträge  die 
zwischen  Schweden  und  Russland  zu  beschleunigen 
,^  während  die  Mittheilungen  von  den  grossen  Vor- 
en  Karl  Gustavs  ihm  die  Theilnahme  Russlands  am 
gegen  den  Schwedenkönig  um  so  nothwendiger  und 
er  erscheinen  Hessen. 

•ald    das    Schreiben   Johann    Casimirs    in    die   Hände 
ertreter  gelangt  war,  wiirden   die  Verhandlungen  von 
Ol  Angriff  genommen.  Dieselben  führten  nach  vielfachen 
Jen,    denen   zu  folgen    ausser    dem  Bereiche    unserer 
Bgt,  zum  Abschlüsse  des  Waffenstillstandes  vom  3.  Ne- 
in welchem  bezüglich  der  Succession  die  Bestimmung 
wurde,   dass  die  Wahl   des  Grossfürsten  zum  Könige 
n  —  von  seiner  FamiHe  wurde  abgesehen   —  auf  dem 
Reichstage,  seine  Krönung  erst  nach,  dem  Tode  Johann 
erfolgen,  bis  zur  Entscheidung  des  Reichstages  aber 
illstand  herrschen  solle.  Es  erscheint  uns  als  ein  Zeichen 
erordentlichen  Bedeutung,  welche  der  Polenkönig  ifnd 
ische  Nation  der  religiösen  Frage  beimassen,  dass  gleich 
iie  beiden  Monarchen   sich  verpflichteten,   unmittelbar 
blgter  Wahl  des  Grossfllrsten  von  Moskau  zum  Könige 
n  über  den  Ausgleich  der  griechischen  mit  der  römisch- 
hen  Kirche  zu  verhandeln.^  Die  Vertreter  Ferdinand  HI . 
1  diesen  letzten*  Verhandlungen  nur  sehr  geringen  An- 
labt;*^    vornehmlich   deshalb,    weil  Allegretti,    als    ent- 


Pufendorf  1.  c.  HI,  54  ff.;  Hirsch  1.  c.  21  ff. 

iie  bezeichnende  Stelle  in  dem  Schreiben  Des  Noyers*  vom  30.  No- 
3r  1666,  281  f.  Uebri^ns  hatte  Des  Noyers  bereits  am  5.  Sep- 
ir  (238)  geschrieben,  obgleich  auch  seitens  der  Schweden  den 
Friedensanträge  gemacht  würden,  glaube  er,  dass  die  Aussöhnung 
lussland  jener  mit  Schweden  werde  vorgezogen  werden  und  dass 
ieg  der  Schweden  bei  Warschau  den  König  von  Polen  in  dieser 
ht  nur  bestärkt  habe. 

Rudawski  1.  c.  282  ff.;  Kochowski  1.  c.  ü,  179;  The|ner  1.  c.  17  f. 
Theiner  1.  c.  24  f. 

len  geringen  Einfluss  der  kaiserlichen  Gesandten  auf  den  Gang  der 
indlungen  in  den  letzten  Tagen  der  zu  Wilna  gepflogenen  Be- 
ngen sind  die  Aeusserungen  Lorbach *s  in  seinen  Briefen  an  den 
tär  der  gelieinien  Conferenz,  Qebhard,  sehr  bezeichnend.    In  den- 
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Bcbiedener  Gegner  jedes  Ziigeständnissee  in  dtr  VValii&ijEe, 
jede  Vepmitteluiig  in  diesüin  Punkte  vermied,  obgleich  die  pol- 
nischen Oesnndtcn  nielit  mUde  wurden  ihm  vorKuLalleti,  diB 
nach  den  ErkliirungeD  des  kaiserlichen  ücsnndten  am  potiücliaii 
Hufe  nicht  zu  zweifeln  sei,  dass  Ferdinand  Ili.  daä  Va^ehd 
Johann  Casimirs  billige.  AUegretti  wusste,  was  er  thaL  Vau 
wenngleich  die  Behauptung  der  Polen  insoweit  der  \\'irk]iclik«ii 
entsprach,  als  Ferdinand  III.  seinen  Vertreter  am  Hofe  a 
Warschau  schon  zu  Beginn  dos  Monats  September  ItläÖ  anpr 
wiesen  hatte,  dem  Polenkönige  aufs  Dringi-ndste  den  Aiufleiii 
mit  Russland  zu  empfehlen,'  so  war  der  Wicaner  Hof  desirvpa 
durchaus  nicht  gewillt,  seinerseits  sich  ausdrackÜch  filr  4ie 
Nachfolge  dos  Csaren  in  Polen  zu  erklllreu  »der  gor  'Pir  At 
Verwirklifhimg  dieser  Idee  einzutreten.  Ganz  tmedrUckiich  li»i 
Ferdinand  HI.  vielmehr  seinen  Gesandten  strengste  PacatritK 
in  der  Successiousfrage  aufgetragen,'  indem  er  die  verdcrfaScIia 
Folgen  der  russischen  Hen-schaft  in  Polen  Hir  das  Räch  vmi 
seine  ErUänder  auseinandersetzte.  Wenn  er  trotcdcm  mgAa 
zu  dürfen  glaubte,  dass  Jobann  Casimir,  um  sieb  an*  do 
schwierigen  Lage  zu  befreien,  in  der  er  sich  befand,  in  ili* 
Wahl  des  Grossfursten  zum  Thronfolger  in  Pulen  willif^  «d 
geschali  dies  lediglich  deshalb,  weil  er  die  feste  Ucbcrxcn^oiv 
hatte,  dass  der  Polcnküuig  das  Versprechen  nicht  ernst  m^ot, 
dass  nur  ein  verschwindender  Theil  der  polnischen  Natioii  der 
Wahl  eines  akatholisehen  FUrsten  zustimmen  werde,  and  w*^ 
er  im  Hinblicke  auf  die  grosse  Zahl  der  ihm  ergebcnoB  f^ 
uischen  Adeligen  imd  Geistlichen  mit  aller  Bestimmthnt  daiwtf 
rechnen  durfte,  die  DurchJUhrung  der  russischen  Erbful)[e  io 
Polen  zu  vereiteln.  Gerade  diese  Ansicht  von  der  Nothnvadix- 
keit,  der  nissiscbeu  Candidatur,  falls  dieselbe  aufgcsielit  wcr^n 
sollte,  entgegen  zu  arbeiten,  war  es  nun  aber,  welche  «  K«- 
dinand  UI.  zweckmässig  erscheinen  Itess,  seiuerstäb^  jede  Ver|iffirlr 
(ung  zu  Gunsten  derselben  zu  vermeiden,  eine  Außusung  der  W 


■eltian  wird  wiederholt  b«U>Dt,  data  Um  1uMorU«)i«i  Gmanjua  M  <<■ 
Polen  «te&if  GebSr  findoo,  und  4am  J«kaiui  Cmüdv 
da*  Kaiien  Vorgehen   nidil   eüivecvtaNdcn  ■■ 
Usblwrd,  t&.  Uctobar,  U.  November  I6&0.  &L-A.) 
■  V^.  du  i^naiben  FerdiuAiid  UL  aii  Kni^Uiu.  UtuMmäeh»  J 
am  W«nd>aiw  liefe,  Ton  lt.  SepbunlM*  lUfi.  rlL-* 


i^e^  die  in  dem  Vorgehen  Allegretti's  entsprechenden  Aus- 
fand. Wenn  daher  immer  wieder  davon  gesprochen  wird, 
c^er  Vertrag  von  Wilna  in  erster  Linie  ein  Werk  der  ver- 
öden Tbätigkcit  des  Wiener  Hofes  sei,  so  wird  man  nach 
was  wir  den  Berichten  der  kaiserUchen  Gesandten  selbst 
imen  konnten,  das  Verdienst  der  Wiener  Regierung  und 
Vertreter  um  ein  Bedeutendes  geringer  anschlagen  müssen. 
Ibe  beschränkt  sich  im  Wesentlichen  darauf,  dass  der 
I  den  ihm  von  Kussland  gemachten  Vorschlag  sich  neutral 
ehalten,  dazu  benützte,  dem  Grossfiirsten  seine  Vermittelung 
»-'txagen,  den  Polenkönig  in  seinem  bereits  gefassten  Plane, 
eg  der  Verhandlungen  zu  betreten,  bestärkt  hat,  und  dass 
ertreter  Ferdinand  III.  durch  ihre  vermittelnde  Thätigkeit 
-  ^^^mal  im  Beginne  der  Verhandlungen  zu  Wilna  —  die  er- 
^  »  Gemüther  der  russischen  und  polnischen  Gesandten  zu 
•  Jl>.wichtigen  wussten.  Von  einem  energischen  Eintreten  ftlr 
•^^•nteressen  Russlands,  von  einer  Unterstützung  der  russischen 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Auch  lässt  die  Unzufriedenheit, 
er  sich  Alexeis  Vertreter  über  die  Thätigkeit  Allegretti's 
^^rten,  keinen  Zweife}  darüber  aufkommen,  dass  der  russische 
die  Haltung  der  Wiener  Regierung  richtig  zu  beurtheilen 
*^-t:«nd.t 


Wenige  Tage  nach  dem  Abschlüsse  des  Wilnaer  Waften- 
^^tandes  traten  die  Gesandten  Ferdinand  III.  die  Heimreise  an 
^  trafen,  nachdem  sie  die  mannigfaltigen  Gefalu'en  der  Fahrt 
^^iklich  bestanden,  zu  Beginn  des  Jahres  1657  in  Wien  ein. 
^  ausführlichen  Berichte,  in  welchen  sie  ihre  Erlebnisse  auf 
^  Reise  und  am  Hofe  in  Moskau  erzälilten,  sind  fUr  die 
^^ntniss  der  inneren  inissischen  Verhältnisse  von  grossem 
^rthe.^   Neues  über  die  politischen  Verhandlungen  jener  Zeit 

^  Uebiigens  hat  auch  Lorbach  in  seinem  Schreiben  an  Gebbard  ddo.  24.  No- 
vember 1666  (St.-A.)  die  Mission  für  eine  missglückte  erklärt  und  die 
Befürchtung  ausgesprochen,  dass  Russland  in  Zukunft  die  Theilnahme 
Österreichischer  Vermittler  nicht  zulassen  werde. 

^  Die  Finalrelation  Lorbach's  vom  Februar  1657  enthält  eine  ausführliche 
Beschreibung  der  Reise,  der  ceremoniellen  Streitigkeiten  und  immer  er- 
neuerte Invectiven  gegen  Allegretti,  der  seinerseits  in  seiner  Final- 
relation ddo.  28.  Februar  dem  Lorbach  alle  Schuld  an  den  zwischen 
ihnen  entstandonon  Differenzen  beimisst  (St.-A.). 
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enthalten  dieselben  jedoch  nicht;  dagegen  sind  sie  erftHt  na 
heftigen  gegenseitigen  Angrifl'en  der  beiden  Geaandten,  uu  iatm 
mit  Bestiinrnthcit  das  Eine  hervorgeht,  dass  Lorbach  vun  AUe- 
gretti,  der  schon  durch  seine  Sprncbkenntnisae  ein  gewÜMni 
Uebergewicht  besoss,  nach  und  nach  ganit  an  die  Si^e  pr 
(triickt  wurde,  so  dass  er  auf  den  Gang  der  VertuuidJimgca 
keinen  Einfluss  nehmen  konnte.  Die  kai§crlichen  KAthe,  dir 
zu  Richtern  in  diesem  hiLsslichen  Streite  berufen  wurden.  Ml- 
schieden  filr  die  Schuld  Allegretti's  und  ompfaliteii  LarWh 
mit  der  neuen  Sendung  an  den  rnssischen  Hof  za  betraneo,  » 
der  man  sich  am  Wiener  Hof  gegen  Mitte  des  Monates  MiUs  I6Bi^ 
cnlschloss. 

Der  Zweck  derselben  war  keineswegs  eine  Aendemn;  in 
Wilnaer  Verträge  za  erstreben.  Denn  wenn  Ferdinand  111  tack 
mit   den   daselbst   getroffeneu  Abmachungen    nicht  gaiu  «um- 
standen war,  wenn  er  auch  nur  ungern  seiner  Vermiaehut);  >* 
dem   VerD-agsdocumente    Erwähnung    ^than.    die   l'lanuitirnf 
seiner  Länder  dagegen  vermieden  sah,  so  schienen  ihm  l^erA^ 
»chluss  des  Walfenstillstandea  und  das  Versprechen  des  lim»- 
fürsten,  sich  gegen  Schweden  zu  wenden  und  r>hnc  WiMSK  J« 
Polen   mit   Karl   Gustav    nicht   zu   verhandeln,    Erei^Hse  »• 
grosser    Tragweite    filr    den     weiteren    Verlauf    des 
russischen  Krieges  zu  sein.    Was  Ferdinand  HL   zn 
Lorbach's  hewog,  war  die  Furcht,  Alexei  werde,  die 
der  Polen    in    der   Successionsfrage    richtig   dentend,   dif  ön 
gegangenen   Verpflichtungen    nicht    hatten,    riebnehr   mit  i«i 
Schweden  abschliessen   und  mit  demselbfii   BIkt  das  wijiiJav 
Polen  herfallen.   Daher  wurde  Lorhaeh  aasdrflrklich  aii<g|««iiKii, ' 
die  Verzögerung  der  Einberufung  des  fieii'hstagr»  aof  den  di*i 
.Saccessionsfi'age  entschieden  werden  sollte,  mit  der  in  f^ani  P*ln ' 
nnd   in  den   umgebenden   LSndem  herrschende ti    P--s;.    ml!  ^■' 
SchwedenkOni^  Ein&Uen,  mit  der  Anfwiegclimjr  ■ 
und  des  Kakiiczv  drohendem  Anmarsclic  zu  ■■; 
den  Grossfiirsleu  auf  das  Eifrigste  zur  Fonselzu 
Verhandlungen,    aur    Anfrech  terfialtung    dei>    ^^ 
zu  ermuntern.'    t>assabcr  Ferdinand  111.  dam.-il 
nicht  gewillt  war.  mit  Rassland  eine  engere  AiWn 
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die  Wahl  Alexeis  als  Nachfolger  Johann  Casimirs  zu 
itützen^  geht  gleichfalls  auf  das  Bestimmteste  aus  dieser 
Lction  für  Lorbach  hervor.  Es  wurde  ihm  besonders  ein- 
ärft,  Alles  zu  vermeiden,  was  den  Schein  erwecken 
e,  als  wünsche  der  Kaiser  seinerseits  irgend  et^^as  zur  Be- 
iiigung  des  Zusammentrittes'  der  Reichstagsabgeordxieten 
m,  oder  gegen  die  Schweden  als  offener  Widersacher  auf- 
!n.^  Noch  immer  vertrat  ja  Ferdinand  m.  den  Standpunkt, 
es  Kaisers  Aufgabe  in  diesen  nordischen  Wirren  nur  in 
tlichen  Vermittelung  zwischen  den  kämpfenden  Parteien, 
svegs  aber  in  energischer  Antheilnahme  an  dem  Streite 
in  dürfe,  eine  Ansicht,  welche  auf  das  Deutlichste  be- 

^e  wenig  Ferdinand  m.  und  seine  Räthe  mit  den  ge- 
XI  Verhältnissen  zu  rechnen  gewohnt  waren.  Denn  wie 
cäie  von  Karl  Gustav  den  Erblanden  drohende  Gefahr 
trüber  konnte  man  am  Wiener  Hofe  nicht  im  Unklaren 
IMan  musste  wissen,  dass  Karl  Gustav  ohne  Beute  nach 
den  nicht  zurückkehren  werde,  dass  ihm  also  nur  zwei 
offen  standen:  den  Kampf  mit  den  Polen  fortzusetzen, 
tich  den  dauernden  Besitz  eines  grossen  Theiles  des  Landes 
^rt  haben  würde,  oder  aber  nach  dem  Wunsche  Mazarin's 
ci  Polen  Frieden  zu  schliessen  und  mit  der  ganzen  ihm  zur 
nmg  stehenden  Armee  sich  gegen  Deutschland  zu  wenden, 
L  der  Seite  des  französischen  Königs  den  Kampf  gegen 
öus  Habsburg  auszufechten.  Dass  die  Gefahr  in  directe 
-te  mit  Karl  Gustav  zu  gerathen  in  dem  letzteren  Falle 
i-ler  lag,  ist  gewiss;  aber  Ferdinand  HI.  konnte  sich  nach 
:xiy  was  er  über  Karl  Gustav  und  dessen  Pläne  erfahren, 
1  Augenblick  darüber  täuschen,  dass  der  Schwedenkönig, 
l  Herr  Polens,  an  den  schlesischen  Grenzen  nicht  stehen 
H,  vielmehr  ermuntert  durch  die  zu  erwartende  Unter- 
tig  des  protestantischen  Theiles  der  Bevölkerung  in  die 
:^der  einfallen  werde.  Eine  verständige  Erwägung  der 
Jtnisse  hätte  es  daher  Ferdinand  HI.  unerlässlich  er- 
L€n  lassen  müssen,  die  abwartende  Haltung,  die  er  bisher 
chtet  hatte,  aufzugeben,  die  Polen,  Russen  und  Dänen,  so- 
•Ue  übrigen  Nationen  in  deren  Interesse  es  lag  den  über- 
gen  Schwedenkönig  in   die  ihm  gebührenden  Schranken 

bendaselbst. 

ibiT.  Bd.  TJ[Xy.  II.  Hälfte.  29 
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zu  weisen,  durch  Vortriig^e  derartig  zu  biudcn,  dass  ihnen  (Ui 
Umkelir  immögtich  gemacht  und  dass  Karl  Gustav  gontHblgl 
worden  wäre,  Itevor  die  von  ihm  nach  allen  Seiten  hin  gefUhrM 
Verhandlungen  zum  Abschlüsse  gediehen  waren ,  ror  ia 
tlberlegenen  Kräften  der  Verbündeten  nach  Schweden  aurllck- 
zuweichen.  ,Die  Polen  wollen  und  können  sieb  nicht  alJuo  ttr 
theidigen,'  schrieb  in  jenen  Tagen  Franz  von  Lisola,  der  (r*i* 
reichste  Vertreter  der  Kriegspartei  am  Wiener  Hot«,  ,Nicht  im 
Stande,  die  Lasten  des  Krieges  zu  tragen,  werden  sie,  falls  ihm» 
nicht  eine  ausgiebige  Unterstützung  von  aussen  her  zu  TIh3 
wird,  wenn  auch  unter  grossen  Opfern,  mit  Schweden  fVied« 
schliessen.  Wie  immer  dies  nun  geschehen  mag,  sei  ts  nul 
Ililfe  Russlands  oder  durch  die  Uebei^abe  des  Thrones  aa 
Riiköczy,  in  jedem  Falle  werden  nach  ßee-ndigung  dai  j»! 
nischen  Krieges  die  freigewordenen  schwedischen  Tnippi-n  ^ 
Erbländer  Überschwemmen.  UAk&czy,  vermulhlicb  auch  ia 
Brandenburger,  ja  selbst  die  Polen  werden  aicli  dem  IJMct 
nehmen  gegen  den  Kaiser  anschlioason.  Aue  olle  dem  fofcA 
dass  der  Kaiser,  da  der  Friede  mit  Schweden  nicht  mehr  oSy 
lieh  ist,  nur  zu  wählen  bat  zwischen  einem  Olfenaivlcni:^  «i 
der  Seite  Russlands,  Dänemarks  und  Foloos  und  t^n«m  0^ 
fensivkriege  nicht  nur  gegen  Schwedon,  sondern  «uch  grB**" 
dessen  neue  Verbündete,  zu  denen  des  Kaisers  jetzige  Ki^'mJ' 
zählen  werden.'  Allein  Ferdinand  EI.  glaubte  noch  imnut  lii- 
seinen  Ländern  drohende  Gefahr  durch  eine  vennillRluii>.'  i'"^ 
iitik  beseitigen  zu  können.  Auch  schien  ihm  die  Fortdauer  >l^ 
Krieges  in  Polen,  wemi  n\ir  der  Schwcdcnkünig  nicht  Herr  iV« 
Landes  wurde,  seinen  Interessen  vorerst  mehr  xu  entsjKvcboi. 
als  ein  Sieg  über  Karl  Gustav,  denn  er  iUrchtelc,  daa>  diaff 
im  Falle  einer  Niederlage  den  Krieg  gegen  die  Polen  salt  bl- 
kommen  und  sich,  mit  den  Franzosen  verbündet,  gegen  die  Ci^ 
läudcr  wenden  werde.  In  diesem  Sinne  des  Wunsche*  dwF«* 
dauer  des  schwedisch-pohüadien  Kampfes  mit  wcchKclnduinGlada 
hatte  Ferdinand  im  Dceeinber  1600  den  Vertrag  gcschliMSov  iwi 
eher  den  Polen  eine  Unterstützung  zutllhrte,  hinrcichwd  ■• 
sie  vor  gänzbcher  Unterdrückung  zu  bewahrun,  »hw  WÜ 
gross  genug,  um  dem  Schwedenkönige  jede  Hoffnung  auf  mm 
Erfolg  zu  nehmen;  in  diesem  Sinne  gab  er  dem  nach  U«^** 


I   Ve;1    [.iRoln'i  MomoriJil  i 
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mten  Gesandten  den  Befehl,  den  Czaren  von  jedem  feind- 
Vorgehen  gegen  Polen  abzuhalten,  sich  aber  unter 
ei  Umständen  zum  Abschlüsse  einer  russisch-österreichi- 
Allianz  gegen  Karl  Gustav  zu  verstehen  und  Alles  zu 
den,  was  einer  der  kämpfenden  Parteien  Anlass  zu  be- 
ten Vorwürfen  gegen  die  Friedensliebe  des  Kaisers  geben 
1 

^ass  unter  solchen  Umständen  Lorbach's  Mission  nicht 
^folg  begleitet  gewesen  wäre,  scheint  sicher.  Allein  es 
:i  derselben  nicht.  Denn  ehe  Lorbach  seine  Reise  antreten 
.    starb  Ferdinand  m.,    nachdem    er    sich  noch   in   den 

Tagen  seines  Lebens  von  der  Haltlosigkeit  seiner  Politik 
Ligt  und  durch  die  Anknüpfung  neuer  Beziehungen,  so- 
Tch  die  Fortführung  der  auf  den  Abschluss  eines  Bünd- 
mit  Polen  zielenden  Verhandlungen  seinem  Sohne  und 
Jger  gleichsam  die  Bahn  gewiesen  hatte,  die  dieser  be- 
«olle.    Freilich  lag  ftlr  diesen  nebst  all  jenen  Momenten, 

Ferdinand  III.  so  lange  von  entscheidenden  Massregeln 
gehalten  hatten,  noch  ein  besonderer  Grund  vor,  jeden 
t  mit  Schweden  zu  vermeiden.  Es  war  seinem  Vater 
ielfacher  Bemühungen  nicht  gelungen,  ihm  die  deutsche 
►kröne  aufs  Haupt  zu  setzen.  Leopold,  der  Ferdinand  HI. 
«itze  der  Erblande  folgte,  war  noch  nicht  Kaiser  von 
-bland,  und  er  wusste,  dass  Frankreich  und  Schweden 
.ossen  seien,  seine  Wahl  zu  hintertreiben,  dass  die  Herrscher 

Staaten  jede  Gelegenheit  benützen  würden,  den  Kur- 
L  die  Wahl  des  Habsburgers  als  eine  Gefahr  fllr  den 
tn  zu  bezeichnen.  Wenn  trotz  dieser  und  vieler  anderer 
ken  der  junge  König  sich  nach  dem  Gutachten  der 
ahl  seiner  erprobten  Räthe  für  die  energische  Theihiahme 
m  schwedisch-polnischen  Kampfe  entschied,^  so  lag  der 

daflir  vornehmlich  in  der  Erkenntniss,  dass  ein  län- 
Zögem  ihm  und  seinem  Hause  verhängnissvoll  werden 
!  und  in  der  Hoffnung,  seine  Wahl  zum  Reichsoberhaupte 
lusetzen,  bevor  der  gemeinsame  Kampf  gegen  Karl 
r  beginnen  könne;  dann  aber  auch  in  dem  Drängen  der 
\  in  Wien  weilenden  Vertreter  Polens,   Dänemarks  und 


truction  vom  12.  März  1657.  St.-A. 
l.  Pnbram  1.  c.  61  ff. 
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Hollands,  welche  die  Bereitwilligkeit  ihrer  Herrscher,  mit 
Kaiser  gemeinsam  den  Kampf  gegen  Karl  Gustav  zu  nüiiM, 
betonten  und  die  Äbscudiing  entsprechend  bevolliiiächligt«r  Ut 
nister  an  die  Hüfe  aller  jener  Ffirsten  forderleti,  von  denn 
man  den  Abschluss  vortheilhafter  Allianzen  erwarten  darfb 
Die  Folgen  des  Entschlusses,  den  Leopold  faaste,  xtäglea  üki^ 
sogleich.  Die  seit  Langem  mit  den  Vertrctera  Johann  CuianC 
gepäogenen  Unterhandlungen  wurden  rasch  zu  Eude  geKitit}' 
den  kaiserlichen  Truppen,  die  an  Schlesiens  Grenzen  mandh 
bereit  standen,  der  BefelJ  ertheilt,  in  Polen  einzurücken,*  i»4 
Dänemark,'  an  die  Gencralstaaten,*  an  die  Kosaken''  wie  m' 
den  Grossfiirstcn  Gesandte  abgeordnet,  um  Bündnisse  »ia 
wenigstens  Neutra litätsvcrtrttge  abzuschliessen.  Kur  die  Missiai 
an  den  Moskauer  Hof  kann  uns  in  diesem  Zusaminentiaiifn' 
beschäftigen.  Sie  wurde  dem  ständigen  Residenten  des  Kaisen 
am  polnischen  Hofe,  Fragstein,  übertragen,  dem  Chrish>f  Bewm 
van  der  Binne  beigesellt  wurde.  .Die  Instruction  ftr  die* 
beiden  Rätlie  spiegelt  den  ganzen  Wechsel  wieder,  der  ock 
im  Laufe  der  ersten  l^Ionate  des  Jahres  1ÖÖ7  am  Wiener 
Hofe  vollzogen  hatte.  Hatte  Lorbaeh  noch  im  März  ausdrOdt- 
liclien  Befohl  erhalten,  Alles  zu  vermeiden,  was  den  AludMä 
haben  kSnnte,  als  beabsichtige  der  Kaiser  sich  mit  Ruakod 
zu  vorbinden  oder  etu-as  den  Schweden  Feindliches  zu  mttw 
nehmen,  so  wurde  den  neuen  Vej-tretem  der  Wiener  Refciemn; 
die  bestimmte  Weisung  zu  Theil,  dem  (irossftlrslen  zu  erUirm, 
Leopold  hoüTe,  Russlaud  werde  als  ^'crhi'u)det«r  foleni,  den 
sich  wiederum  Oesterreich  auf  das  Engst«^'  angescIiKtssen  habe, 
an  dorn   Kampfe  gegen   Kart  Guslar  theilnehmen.    Und  wuu 


1.  0.  S30. 


37.   Mai   erfolg    Afr  Alisclilns.«   i!m   Knixliri 


■  Uebpr  die  TiieilimhiDe  OeBttarreicha  am  nonliKhen  Kri<ig*  lifft  hitt" 
keine  entspreche udo  Arbeit  Tor.  Icli  denke  dwUlier  duoiiiÄchsl  mdOf^ 
des  reichen  UAteriAles  unserer  Archiie  in  KlirinbtMi.  FUlirrr  der  SM' 
reichiacbeii  Armee  in  dieser  etvleii  Zeit  vxr  &Ielcbi«r  Ont  HrtM* 
tpiter  MoutecQceol). 

>  Nioh  Dknemu-k  wurde  der  Freiherr  von  ao«B  goMn^el.  Alt  1>  U*" 
{Bbrlieliea  Barichien  den  Zuttiuid  de«  dJüii>ob«n  8(aatm  wUuwi  l* 
puiaeu  Verlaufea  de«  düuiich-Khwediaclian  KriBgea  ■etüMnrL 

*  Nach  dem  Haag  wurde  Fri<|Qel  eutsendel. 

>  l'eboc  dicSeiiduuKpRTcvTii'Ji'atidioKoMkoHbatflfsftN^iaisMid^iUd^ 
mr   Kunde  SMerrnchWbw  OwckichtMiiHillMi  UX.  S69  ff. 


451 

tein  auch  nicht  ausdrücklich  den  Befehl  erhielt,  eine 
z  zwischen  Russland  und  Oesterreich  in  Vorschlag  zu 
in,  so  wurde  ihm  doch  die  Erlaubniss  ertheilt,  derartige 
ililge  anzuhören  und  deren  schriftliche  Ausfertigung  bc- 
Jcbersendung  an  die  Wiener  Regierung  zu  begehren.^ 
i^veifcl,  wie  die  Verhältnisse  in  diesem  Momente  lagen, 
jcopold  zum  Abschlüsse  eines  Bündnisses  bereit  gewesen, 
n  die  Unterstützung  Russlands  gegen  Schweden  gesichert 

Allein   bevor  Fragstein  am  Hofe  Alexeis  erschien,  war 

Verhältnissen  eine  derartige  Wandlung  eingetreten,  dass 
^n  Erfolg  der  kaiserlichen  Mission  nicht  zu  denken  war. 
sar  Alexei  hatte  die  Versicherung  der  Polen,  ihm  auf 
ochsten  Reichstage,  der  im  Januar  1657  zusammentreten 
die  Krone  zu  verschaffen,  sehr  ernst  genommen,  so  ernst, 
•  dem  Bojaren  Kurakin  in  Moskau  Befehl  ertheilte,  dieses 
-c  Ereigniss  in  allen  Kirchen  dem  Volke  verkündigen  zu 

und  alle  Vorbereitimgen  fiir  die  Reise  nach  Polen  traf. 

unangenehmer  musste  es  ihn  berühren,  als  er  vernahm, 
^cr  versprochene  Reichstag  weder  im  Januar,  noch  im 
^es  Jahres  1657  zusammentreten  werde,  als  es  immer 
Ter  wurde,   dass  die  Ausflüchte,  welche  der  König  von 

wie   die  RepubUk  suchten  um  die  Verzögenmg  der  Be- 

des  Reichstages  zu  entschuldigen,  nur  der  Ausfluss  ihrer 
:i88ischen    Candidatur   abgeneigten    Stimmung   war.    Nur 

Zweifel  an  der  Aufrichtigkeit  der  polnischen  Ver- 
gingen macht  uns  die  Thatsache  erklärlich,  dass  Alexei 
.rieg  mit  den  Schweden  schon  im  Frühjahre  1657  nur 
in  fiihrte,  obgleich  gerade  damals  die  äusserst  precäre 
Karl  Gustavs  einen  Erfolg  erhoflFen  Hess,  dass  er  sich 
e  Verwüstung  der  Ostseeprovinzen  beschränkte  und  zu- 

die  im  vorhergehenden  Jahre  durch  Brandenburgs 
ttelung  angeknüpften  Verhandlungen  mit  den  Schweden 
rn  liess.^  Und  diese  den  Polen  abgeneigte  Stimmung  nahm 
I,  als  Alexei  Kunde  von  dem  österreichisch-polnischen 
issc  vom  Mai  1657  erhielt.  Ueberzeugt  davon,  dass  der 
r  Hof  der  russischen  Candidatur  für  den  polnischen  Thron 


truction  für  Fragsteiii  und  Bewern  van  der  Hinne,   1667.  St.-A.  (Pol.) 

*mann  1.  c.  III,  637. 

8ch,  zweiter  Artikel,  1886,  p.  6. 


feindlich  gcgenllberBtebe,  zweifelle  er  keinen  Augenblick  dwu. 
(Iftss  derselbe  seinen  grösseren  Kinfltiss  zum  Kachlheilc  dtt 
russischen  Succcssionsplänc  geltend  machen  werde;  und  im 
Vertreter  der  Franzosen  und  .Schweden  wurden  nicht  mtit, 
ihn  in  dieser  Anschauung  zu  bestärken.'  Die  Polen  ihrerad» 
aber  thalen  nichts,  um  die  Russen  eines  Besseren  zu  be- 
lehren. Sie  verzügertcn  nach  wie  vor  den  Zusammentritt  i« 
Reichstages,  hielten  die  Gesandten  des  Czaren  mit  auGWcii-ba- 
den  Erklärungen  hin  und  behandelten  dieselben  mit  um  to  p^ 
ringerer  Zuvorkommenheit,  je  bestimmter  sie  auf  einen  günrtiKM) 
Schluss  der  seit  Langem  mit  dem  KurfilrBten  von  Brandenbun;  jEc- 
pflogencn  Verhandlungen  rechnen  zu  dürfen  glaubten.  Und  kaom 
war  das  BUndnias  mjt  Friedrich  Wilhelm  geschlossen,'  so  wnrdeii 
die  bisher  gegen  Brandenburg  verwendeten  Truppen  unlt-r  d« 
Fuhrung  des  litthauisehen  Feldherm  Gonsiewski  nach  Livlud 
gesendet,  um  weitere  Eroberungen  der  Russen  zu  vorhimleni, 
während  zu  gleicher  Zeit  in  der  Ukraine  Verhandlungen  »ö 
den  Kosaken  gepflogen  wurden,  welclie  die  ItUckkehr  liff- 
selben  unter  die  polnische  Oberhoheit  bezweckten.''  Man  kuB 
es  unter  diesen  Umständen  dem  Czaren  nicht  verargen,  <!>■ 
er  den  Erklärungen  Johann  Casimirs,  der  im  Herbste  l&i 
Bestätigung  der  Wilnaer  Bestimmungen  und  die  Wahl  4» 
GroBfifilrsten  zum  Könige  von  Polen  auf  einem  demnächst  m- 
zuberufenden  Reichstage  versprach,  keinen  Glauben  IxiiiD»*- 
vielmehr  unter  dem  Eindrucke  der  glänzenden  Waffonthatfn 
Karl  Gustavs  mit  diesem  in  nemi  Unterhandlungen  trat.* 

Uasö  unter  solchen  Umständen  Fragstoin's  ]^Iiasiuu  ktraea 
Erfolg  haben  werde,  war  voi-auszusehen.  Derselbe  hingto  «* 
im   Februar   16Ö8   nach   einer   Überaus   sehwierigen,   o&  nnW  ■ 


'  IJBoU  1.  0.  270,  992. 

'  V|;l.  fllr  diese  VerbKlluisse  Broysen,  Oeschtckle  dsr  preiiiai»rjisa 
in,  2,  350  tf.;  Urkunden  nnd  Autan  Vlll.  81S  tC.;  Lwoli  1.  c  SU 
VertrSge  von  Wehlau  und  Bromborf-  lj«i  MOnier,  Knrbnuidonbiufi 
vertrilgt!  1600—1700,  !20  ff. 

'  Vgl.  Kouliowski  I,  c.  II,  360  tg  LUoU  1.  c.  278)  llincli  I.  c  II,  ». 

•  Vgl.  Pufeudorfl.  c  IV,  £1.    Dooli  kiiiderlaii  ditmo  Verliui4lnii|M 
Unat  die  FeinilMtligkäilon  Kwiiclien  Itusseii  nod  Scbwedno,  smib  ■ 
gi.'riiig(>rein  Wuiee.  (ottimntten,  und  dir»  d«r  Ciar,  d«m  iUb 
der  pulnifloheii  Krön«  wtiir  am  IlerMu  Itg,  iiucli  tu  Lauf«  iln  J*l 
Aiiien  V«r»iich  niaclilu,  «lio  Pu\»o  lUt  Mlna  Plan«  m  ^««iiwt 
diJllr  K.>cli.iwiiki  I   i:  II,  ilü;  Htnrah  I.  e.  III. 
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en  Fahrt,    die    über  sechs   Monate   gedauert   hatte,    in 
an.*  Der  Empfang,  der  ihm  bereitet  wurde,  war  ausser - 
c   denkbar  glänzendste.    Unter  Entfaltung   des    ganzen 
sehen  Gepränges  wurde  er  am  4.  Februar  zur  Audienz 
'^  Das  Ergebniss   derselben  war  aber  ein  durchaus  un- 
kendes.   Aus  jeder  Frage  des  Grossfiirsten  und  seiner 
war   zu   ersehen,   wie   stark   der   Argwohn   der   Russen 
len  österreichischen  Herrscher  war,  wie  wenig  sie  den 
Fragstein's  trauten,  wie  sehr  sie  den  Einfluss  Leopolds 
ann  Casimir  fürchteten.    Wenn  der  Pristaf  an  Fragstein 
Ige   richtete,   ob  Leopold,   falls   er   die  Kaiserkrone   er- 
sollte,   auch    weiter    König    von    Ungarn    und   Böhmen 
werde,   so  begreifen  wir,   dass  es  dem  Vertreter  Leo- 
chwer   wurde,    das  Lachen  zu  unterdrücken;   wir  sind 
ich  einer  Ansicht  mit  ihm,  wenn  er  die  Behauptung  aus- 
dass    diese    und    ähnliche   Fragen    ihren  Ursprung    in 
aeigung  des  russischen  Hofes  gegen  jede  Stärkung  der 
ihen  Macht  hätten.^    Und  dass  er  darin  nicht  irrte,  geht 
Deutlichste  aus  den  Gesprächen  hervor,  welche  gerade 
1  Tagen  der  Grossflirst  und  seine  Räthe  mit  dem  Ver- 
Friedrich  Wilhelms    von   Brandenburg    geführt    haben. 
1    den    Unterredungen    mit    Fragstein    nur    angedeutet 
war,  wurde  in  jenen  mit  Borrentin  klar  ausgesprochen, 
ssen  forderten  von  dem  Gesandten  des  Kurfürsten  be- 
Auskunft über  die  Motive,   die  den  Herrscher  Oester- 
zur   Unterstützung   Johann   Casimir's    veranlasst  hätten. 
)  Borrentin  erwiderte,  er  halte  daftU*,  dass  es  geschehen 
die  an  Polen  verpfändeten    schlesischen  Fürstenthümer 
und   Ratibor   zurückzuerhalten,    gaben   die   Russen   zu 
m,  dass  man  am  Hofe  Alexeis  nicht  dieser  Ansicht  sei. 


I  Fragstein  schildert  sehr  ausführlich  seine  Reiseabenteuer.  Ueberall 
e  er  unter  dem  Vorwande,  man  mtlsse  Vorsichtsmassregeln  zur 
jrheit  seiner  Person  treffen,  zurückgehalten.  Vgl.  für  seine  Mission 
[mälor  der  diplomatischen  Beziehungen  Russlands  1.  c.  III,  682  ff. 
mterlasse,  diese  Ceremonien  zu  schildern,  umsomehr  als  dies  Hirsch 
II,  12  ff.,  gelegentlich  der  Besprechung  von  Borrentin 's  gleichzeitiger 
ung  gethan  hat.  Vgl.  auch  Denkmäler  der  diplomatischen  Be- 
ingen  Russlands  1.  c.  III,  782  ff. 

;ht  Kragstein'»,  ddo.  Mosjtau,  25.  Februar  1058.  St.-A.  Für  die  mit 
stein  gepflogeneu  Verhandlungen  vergleiche  auch  Denkmäler  der 
matischeu  Beziehungen  Russlands  1.  c.  HI,  804  ff. 
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sondern   daf\lr  halte,   dass  Leopold  fUr   sich    oder  einen  semer 
Angehörigen  die  Krone  Polens  erwerben  wolle   und  nur  g^ 
dieses   Versprechen   sich    zur   Hilfeleistung    verpflichtet  \ak} 
Fragstein  dürfte  von  diesen  Erklärungen  der  Russen  an  Boireiain 
keine    Kenntniss   gehabt  haben,    da   der    Czar  jeden  Verkehr 
der   Vertreter   Oesterreichs   und   Brandenburgs    zu    verhinden 
wusste;^  allein  die  Acusserungen,  die  ihm  zu  Ohren  kamen,  ge- 
nügten, ihm  von  allem  Anfang  an  einen  günstigen  Ausgang  seäer 
Mission   unwahrscheinlich    erscheinen    zu    lassen.    Der  weitere 
Verlauf  der  Verhandlungen  zeigte,  wie  richtig  er  die  Lage  be 
urtheilt  hatte.   Denn  wenn  Alexei  auch  dem  Vertreter  Leopolds 
eine  zweite  Audienz  bewilligte,  die  vornehmsten  CavaJiere  seines 
Reiches  zu  Commissären  für  die  Verhandlungen   ernannte  und 
sich  die  von  Fragstein  anfänglich  mündlich   abgegebenen  Erkli 
rungen    schriftlich  überreichen  üess,    so   rückten   die  Verband 
lungen  doch  nicht  vom  Flecke.  Erst  drei  Wochen  nach  der  ersieß 
Unterredung    wurde    Fragstein   verständigt,      dass    am  26.  Fe- 
bruar 1658  eine   neue  Conferenz  stattfinden    und  zugleich  die 
Entscheidung  des  Grossfürsten  erfolgen  werde.  Fragstein  wusste, 
was  diese  Mittheilung  zu  bedeuten  habe.     Noch   bevor  er  ad 
zu   den   Vertretern  Alexeis  begab,    war  für   ihn  jeder  Zweifel 
daran   geschwunden,    dass    die   Russen    weder    die    kaiseriiche 
Mediation  annehmen,    noch  sich    mit  Leopold   in   ein  Bündniss 
einlassen  würden.  Und  so  geschah  es  auch.  Die  Russen  brachten 
in  dieser  zweiten  Conferenz  Klagen  über  Dinge  vor,  die  sie  in 
der  ersten  nicht  berülirt  hatten,  behandelten  die  Vertreter  Leo- 
polds mit  stolzer  Herablassung  und   sprachen   im  Namen  ihres 
Herrn  das  Bedauern  über   den  Tod  Ferdinand  HL,  sowie  die 
Hoffnung  aus,  dass  es  Leopold  gelingen  werde,  die  Kaiserkrone 
zu  gewinnen.    Damit  schlössen  sie.   Weder  der  Mediation,  nocb 
der  Allianz    wurde   auch    nur   mit   einer  Silbe    gedacht.    Frag- 
stein hielt  sich  für  verpflichtet,   sie   an  diese  beiden  Punkte  za 
erinnern.    Die  Antwort  lautete  dahin,   Weiteres   zu  melden  ^^i 
ihnen   nicht   befohlen;    die  Schreiben   des    Grossfi'u^ten  an  (lt?D 
Kaiser    würden    bezüglich    aller    übrigen   Angelegenheiten  ^^ 
nöthigen  Aufkliirmigen  enthalten.  Alle  Bemülmngen  Fra^tein-S 
mehr  zu  erlangen,  blieben  ohne  Erfolg.    Und  ebensowenig  ^^ 


»   Vgl.   Hirtich  1.  c.  II,   13. 

^  Fiualrelation  Bewerii  de  Biime'H,  Mai  1658.  Öt.-A. 
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lie  Vertreter  des  Czaren,  vermochte  er  diesen  selbst  umzu- 
timmen.  Das  ganze  Resultat  seiner  Abscliiedsaudienz,  die  am 
i,  März  1658  stattfand,  war  das  Versprechen  Alexeis,  ihm  einen 
Ksliriftlichen  Bescheid  zukommen  lassen  zu  wollen.^ 

Der  Unwille  des  Grossfürsten  über  Leopolds  Haltung  kam 
leutlich  genug  in  diesem  Schriftstücke  zum  Ausdruck.  Mit 
beabsichtigter  Ausführlichkeit  wird  in  demselben  von  der  Bereit- 
irilligkeit  gesprochen,  mit  welcher  der  Czar  auf  den  Rath  des 
Kjüsers  hin  sich  zu  Unterhandlungen  mit  den  Polen  entschlossen 
babe,  wie  er  allein  durch  das  Vei*sprechen,  als  Nachfolger  Johann 
CSasimirs  anerkannt  zu  werden,  zum  Waffenstillstände  mit  den 
Polen,  zum  Kriege  gegen  die  Schweden  bewogen  worden  sei.  Und 
wenn  er  dann  das  Vorgehen  der  Polen  und  ihres  Königs  für 
etnen  groben  Betrug  erklärt,  zugleich  aber  den  Herrscher 
Oesierreichs  dafür  verantwortlich  macht,  dass  Johann  Casimir 
die  zu  Wilna  gegebenen  Versprechungen  nicht  gehalten  habe, 
80  drückt  dies  deutlich  genug  die  Ansicht  des  Grossfürsten  über 
des  Kaisers  Verhalten  in  der  polnischen  Successionsangelegen- 
lieit  aas.  Ja  es  scheint,  als  habe  Alexei  dem  Kaiser  durch  seine 
Antwort  zu  verstehen  geben  wollen,  dass  er  ihn  für  den,eigent- 
ich  Schuldigen  ansehe,  auf  dessen  Rath  hin  der  Polenkönig 
rortbrUchig  geworden  sei.  Denn  so  nur  ist  es  zu  erklären,  dass 
llc»xei,  der  sich  zur  Wiederaufnahme  der  Verhandlungen  mit 
len  Polen  bewegen  liess,^  die  Vermittelung  des  Kaisers  aber  in 
(chroffster  Weise  ablehnte  und  mit  keinem  Worte  des  Antrages 
LiCopolds  behufs  Schliessung  eines  Bündnisses  Erwähnung  that.' 

Der  Wiener  Hof  vernahm  die  Kunde  von  der  üblen  Stim- 
ming  des  Grossfürsten  und  von  der  Abneigung  desselben  gegen 
Sie  Vermittelung  des  österreichischen  Herrschers  mit  Bestürzung. 
Denn  je  unvermeidlicher  im  Laufe  der  Jahre  der  Kampf  gegen 
Karl  Gustav  ward,  je  tiefer  sich  Leopold  in  die  nordischen  Ver- 
hältnisse verwickelt  sah,  um  so  dringender  empfand  er  das  Be- 
dlürfhiss,  sich,  wenn  irgend  möglich,  die  Theilnahme  Russlands 
sichern,  unter  allen  Umständen  aber  eine  Aussöhnung  und 


<  Bericht  Fragstein's  ddo.  Warschau,  11.  April  1058.  St.-A. 

^  Von  dieser  Absicht  hatte  Czar  Alexei  dem  Poleukönige  in  üiiiom  Schrei- 
ben vom  3.  Februar  1658  Mittheilung  gemacht.  Eine  Copie  dieses 
Schreibens  übersendete  Lisola  als  Beilage  zu  seinem  Berichte  vom 
3.  Mai  1658.  St.-A.  (Pol.) 

^  Bescheid  fUx  Fragstein  ddo.  28.  März  1658.  St.-A. 


Verbindung  der  Russen  mit  den  Schweden  zn  hinicrrlretlren. 
Allein  so  lebhftft  auch  das  Verlangen  des  Wiener  Hofes  wir 
den  GrossfUrsten  zu  gewinnen,  so  eifrig  Leopold  bestn-bt  wir, 
Johann  Casimir  und  <lic  Würden trdger  dor  Republik  uim  An* 
gleiche  mit  Rnesland  zu  vermögen,  er  konnti^  eich  doch  mdi 
dazu  veretehen,  seine  ZuBtimmung  zur  Ucbertragnng  der  pol- 
nischen Krone  an  das  russisirhe  Hcrrscherliau»  zw  gebvtt,  «Ja 
gar  seinerseits  die  Polen  zur  Erfüllung  des  gegebenen  Vct- 
spreehens  aulzum untern.  Wie  vor  Jahren  di?r  Wiem-r  Hilf  siii 
bei  seinen  EntSchliessungen  von  dem  Wunsche  hatlo  1«K« 
lassen,  Vortheile  zu  erlangen,  ohne  Opfer  zu  bringen,  w  Modi 
in  diesem  Augenblicke.  jSIan  wusste,  dass  die  Polen  sk-li  ßlr 
oder  gegen  Alexei  erklären,  dass  sie  entweder  mit  den  Schwe- 
den oder  mit  den  Russen  wUrden  Frieden  schliessen  mUtecn, 
man  hielt  es  fllr  ein  wesentliches  Intecessc  des  Krzhauses,  dan 
diese  Entscheidung  zu  Gunsten  der  Verhandlungen  mit  iko 
Groesfiii-Bten  ausfalle,  allein  man  wünschte  dieses  Ziel  ta  et- 
reichen,  ohne  dass  durch  die  Thronfolge  der  KomaDow'f  in 
Polen  dem  fisterreit^ischen  Staate  ftir  die  Zukunti  Gefithrea 
erwüchsen.  In  diesem  Sinne  wurde  der  kaiserliche  Gesudt«. 
der  seit  Jahren  die  Intoreesen  Oesterrcichs  am  WandiwKf 
Hofe  in  unvergleichlicher  Weise  vortrat,  wurde  Frans  von  Li- 
sola  beauftragt,  dem  Polonkönige  und  den  Vcrtrotem  def  B<^ 
publik  die  Annahme  der  nissischen  Fried eneanerbietang^n  n 
empfehlen,  zugleich  aber  darauf  zu  achten,  dass  dem  (jnw 
A'u^ten  in  der  Successionsangelegenheit  kein  bindendes  V«- 
sprechen  gegeben  werde.' 

Die  Weisung  der  Wiener  Regierung  kam  gende  in  ien 
iMomente  in  die  Hände  des  kaiserlichen  Gi-suiuUcn,  da  Jokuo 
Casimir  sich  vor  die  Entscheidung  gestellt  sah,  steh  fOr  Schw^ 
den  oder  Rus&land  zu  crklilrcn.  Im  Namen  Karl  Gustave  ft>nlunc 
de  Lumbres,  der  Gesandte  Frankreichs,  im  Niunen  AJexei»  de 
russische  Abgesandte  den  Beginn  der  Friedensvcrhaiidiuni.'Cii,' 
und  dieser  wie  jener  stellten  iUr  den  Fall  der  Aunahmc  ^ 
vortheilhaftcsten  Bedingungen,  für  den  Fall  der  Weigenmg  dif 
härtesten  Strafen  in  Aussicht  Eb  wat-  «ine  ocKwicngo  Au^^ 
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mn  Casimir  eine  richtige  Entscheidung  zu  treffen.    Mehr 

Grund  sprach  dafür,  die  Anerbietungen  der  Schwe- 
zuziehen.    Karl  Gustav  hatte  soeben  durch  einen  glän- 

Sieg  über  den  Dänenkönig  seine  Ueberlegenheit  im 
2:ezeigt  und  man  war  am  Hofe  Johann  Casimirs  ge- 
Ansicht darüber,  ob  die  Unterstützung  Oesterreichs  und 
iburgs  hinreichen  werde,  den  Kampf  mit  den  Schwe- 
Dlgreich  zu  führen.  Dagegen  winkte  den  Polen  sicherer 
eher  Gewinn,  wenn  es  ihnen  gelingen  sollte  Karl  Gustav 
ieden  und  zur  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  den 
rsten  zu  bewegen.  Auch  gab  es  in  der  nächsten  Um- 
Johann Casimirs  eine  mächtige  Partei,  die  auf  das  Leb- 

gcgen  die  Allianz  der  Polen  mit  Oesterreich  agitirte 
?inem  gänzlichen  Wechsel  der  Politik,  in  innigem  An- 

an  Frankreich  und  dessen  Verbündete  das  Wohl  des 
und  der  Herrscherfamilie  erblickten.  Und  Johann  Ca- 
rmte  nicht  leugnen,  dass  die  von  den  Vertretern  dieser 
>rorgebrachten  Gründe  ihre  Berechtigung  hatten.  Dazu 
Abneigung  des  Polenkönigs  und  der  Mehrzahl  der 
igen  die  Succession  des  Hauses  Romanow,  die  Furcht, 
m  Ausgleiche  mit  Russland  die  Tataren  und  Kosaken 
^zen,  deren  Unterstützung  man  sich  soeben  gesichert 
d  die  vor  Verlangen  brannten,  den  Kampf  gegen  die 
a^ufzunehmcn. '  Dazu  kam  femer,  dass  Franzosen  und 
er  ununterbrochen  für  den  Abschluss  mit  den  Schweden 
1  und  dass  die  von  de  Lumbres  im  Namen  Karl  Gustavs 
ilagenen  Friedensbedingungen  selbst  von  den  Gegnern 
tfveden  als  überaus  massige  bezeichnet  werden  mussten. 
rotz  alledem  Johann  Casimir  so  lange  mit  der  Entschei- 
►gerte,  so  lag  der  Grund  davon  einzig  und  allein  darin, 

den  Erklärungen  des  Schwedenkönigs  nicht  recht  traute, 
'chtete  am  Hofe  des  Polenkönigs,  dass  Karl  Gustav  die 
Hangen  mit  den  Polen  zwar  beginnen  werde,  sobald 
ie  Russen,  durch  Johann  Casimirs  Vorgehen  beleidigt, 
mselben  sich  getrennt  haben  würden,  unter  irgend 
lichtigeu  Verwände  die  Verhandlungen  abbrechen  und 
ts  wehrlose  Polen  mit  ganzer  Macht   herfallen  werde. -^ 


Kochowski  1.  c.  II,  273. 
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Diese  Bedenken  in  die  Axifriclitigkeit  der  scliwedisehon  Eridi- 
rongen  waren  es  denn  aucli,  die  dem  kaiserlieheu  OesandUs 
den  erwUnselitcn  Anhalt  boten  mit  seinen  dem  Auagleiclic  mit 
Schweden  foindlieheii  Bemühungen  einzusetzen.  Er  bciiuid  mA 
im  Gefolge  Johann  Casimirs,  als  die  Vertreter  Hchweden»  nad 
RuBslands  crschieneiij  um  von  dem  Polenkönige  eine  imurä 
deutige  Aeusserung  über  seine  PlHne  ku  fordern.  Mit  der  um 
eigenen  Fähigkeit  wuaste  er  sieh  in  kürzeste!-  Zeit  gciuae 
Kenntniss  von  den  Anerbiotungen  der  beiden  Mächte  zu  wr 
schaffen.  So  vorbereitet,  wurde  es  ihm  nicht  schwer,  dsorviu 
dem  Könige  und  der  Künigin  von  Polen  um  aeine  Ansicht  in 
dieser  Frage  filr  oder  wider  Schweden  angegangen  wurde,  Jen 
Nachweis  jai  fllhren,  (biss  Schwedens  günstige  Anerbiptungcn 
nicht  ehrlich  gemeint,  dass  der  Wunsch  KjLrl  Gustavs,  di« 
Friedensverhandlungen  zu  beginnen,  lediglieh  den  Nachwei« 
der  feindlichen  Stimmung  Polens  dem  ürossfllrstcn  gegeiitiber 
bezwecke,  und  dass  Karl  Ouatav,  sobald  die  Trennung  is 
Russen  von  den  Polen  vullzogen  sein  werde,  über  die  Letzlemi 
herfallen  dürfte.  Es  war  niu-  die  natUrhche  Schlussfülgemng  aiu 
diesen  Auseinandersetzungen,  wenn  LIsola  als  das  be&le  Miud 
zur  Wahrung  der  polnischen  Interessen  die  Aussöhnang  mit  dm 
Russen  empfahl.' 

Schwieriger  wurde  dagegen  fllr  den  Gesandten  die  Auf- 
gabe, den  Weg  zu  weisen,  auf  ilem  dieser  Ausgleich  stall- 
tinden  sollte.  Lisola  verhehlte  sich  keinen  Aogenblick,  w^che 
grosse  Schwierigkeit  darin  lag,  dass  Cxar  Alexei  als  die  wesent- 
lichste Bedingung  einer  AiÜanz  mit  Johann  Casimir  dJ«  äiell^ 
nmg  seiner  Thronfolge  in  Polen  forderte, ^  wShruitd  i^t 
grösste  Tb  eil  der  polnisuhen  Nation  wie  auch  der  Wiener 
Hof  der  russischen  Candidatur  feindlich  gegen UlKTStand.  Anch 
darüber  gab  sieb  Lisola  keiner  Tjtusehung  hin,  «Iass  kalbe 
Massregeln,  aus weicli ende  Erklärungen  und  allgemniu  gelul- 
teue  Verspi-eehen  nicht  zum  Ziule  fuhren  würden.  Allcan  ge- 
bunden durch  die  kaiserliehe  Weisung  and  wohl  verUMl 
mit  der  Abneigung  des  Wiener  Hofes  gegen  jvd«  *e^ 
pflichteiide  Wort,  konnte  er  —  so  sehr  es  aeinen  Aisstchia 
entsprochen    hätte    —   dem    Polenkönigf    zu   einem   ONei^l»^ 
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en  nicht  rathen.  So  suchte  er  denn  innerhalb  der  ihm 
len  Grenzen  nach  einem  Auswege  und  glaubte  den- 
gefiinden  zu  haben,  wenn  er  dem  Polenkönige  und 
Umgebung  empfahl,  dem  Czaren  ein  allgemein  gehaltenes 
chen  beztigHch  der  Nachfolge  in  Polen  zu  geben,  zu- 
aber  die  Verzögerung  des  Zusammentrittes  der  Reichs- 
nlung,  welche  die  Entscheidung  in  der  Successionsange- 
it  zu  fällen  haben  werde,  damit  zu  entschuldigen,  dass  an 
iie  und  unbeeinflusste  Berathung  der  Vertreter  der  polni- 
ation  nicht  zu  denken  sei,  solange  die  Schweden  Preussen 
rland  innehaben  würden.  Als  eine  natürliche  Folgerung 
sen  Erklärungen  werde  sich  dann  die  Forderung  an 
d  ergeben,  bei  der  Veilreibung  der  Schweden  aus  diesen 
n  mitzuwirkend  Die  Auseinandersetzungen  Lisola's  ver- 
nicht,  Eindruck  auf  die  Polen  zu  machen.  Wohl  gab 
Partei,  welche  die  Ansicht  vertrat,  man  müsse  dem 
•sten  von  Moskau  eine  bestimmtere  Zusage  bezüglich 
^hronfolge  geben;  allein  die  Mehrzahl  der  Grossen  und 
lig  selbst  biUigten  im  Wesentlichen  die  Vorschläge  des 
hen  Gesandten,  nach  denen  denn  auch  die  Antwort  an 
i^bgefasst  wurde.  Johann  Casimir  schilderte  in  derselben, 
s  der  Wunsch  der  Polen  nach  Frieden  und  nach  einer 
ang  mit  den  Russen  sei,  versprach  die  Absendung  von 
en  nach  Wilna  und  die  Einberufung  des  Reichstages 
arschau  für  den  20.  Juli  1658.  Der  Termin  fUr  den 
der  Verhandlungen  zu  Warschau  war  absichtlich  so 
gesetzt  worden,  weil  man  bis  dahin  in  jeder  Hinsicht 
sehen  hoffte  und  weil  man  je  nach  dem  Ausfalle  der 
Karl  Gustav  geplanten  Unternehmungen  den  Russen 
der  weniger  entgegenzukommen  vorhatte.  Lisola  war 
1  Resultate  seiner  Bemühungen  nicht  ganz  zufrieden. 
3  am  liebsten  gesehen,  wenn  von  der  Feststellung  eines 
iten  Tages  f\ir  den  Beginn  der  Reichstagsverhand- 
überhaupt  Umgang  genommen  worden  wäre.  Da  dies 
irchzusetzen  unmöglich  schien,  drängte  er  Johann  Ca- 
icm  Czaren  auf  anderem  Wege  die  Verzichtleistung 
Einberufung  der  Reichsversammlung  —  so  lange  die 
en  im  Lande  seien  —  nahezulegen.   Zu  diesem  Zwecke 
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sollte  Gonaicwski,  der  mit  Wissen  und  mit  Willen  de«  KAnip 
in  regem,  intimem  Verkehre  mit  den  RuBsen  stand,  dem  Gnair 
fiirstcn  die  Fortführung  der  Verhau  dl  unj^en  durch  eine  gnvülm-. 
liehe  Commission  als  ungleich  zweckniUssigcr  uiupfehlea  ab' 
die  Berufung  einer  Kei  eh  bv  er  Bammln  ng,  deren  BeniÜiangMi  n 
Rtören  der  Scliwedenkönig  nicht  versäumen  werde.  Zugleicli  ains 
sollte  Gonüiewski  die  ßosiegung  Karl  Gustavs  und  sdne  V«f 
treibung  aus  Polen  als  die  uotliwendige  Vorbedingung  einer  ge- 
deildtchon  Entwickelung  der  Successionsangelegenheit  bexeichoHi 
und  den  Schwcdenkönig  als  dcu  einzig  ernst  zu  nettineiul«i 
Concurrenten  \ua  den  polnischen  Thron  hinstellen.' 

Wie  sehr  Ubi-igens  Lisola  von  der  U&zulänglicUkcil  lA 
dieser  Massregeln  überzeugt  war,  zu  deren  Ergreifung  er  sieb 
durch  die  kaiserlichen  Befehle  gonöthlgt  sah,  zeigt  das  Schreiben, 
das  er  zu  Beginn  des  Monats  Juni  1658  an  den  Kaiser  richtete' 
Kr  schildert  in  demselben  die  Friedensliebe  ilor  Polen,  za  gleicbcr 
Zeit  betont  er  aber  auch  ihre  Abneigung,  mit  den  SchwedM 
zu  vorhaudeJn,  bevor  Karl  Gustav  [\Xr  den  weiteren  gflnsti]^ 
Verlauf  der  Unterhandlungen  gentlgende  Sicherheit  gegeben  voi 
seine  Forderungen  gestellt  habe.  ,Efi  wird  von  uns  seheiu  der 
Wiener  Regierung  gefordert  —  ßlhrt  er  fort  —  von  dem  Pole» 
künige  die  Ausfertigung  der  Geloitsbriefc  fUr  die  polaiarlieii 
Gesandten  zum  allgemeinen  Cougre^se  zu  bugehreii,  damit  vi 
diesem  Wege  der  Annahme  der  franzüsischen  VennittAluog  vw^ 
gebeugt  werde.  Allein  es  ist  zu  befürchten,  dass  die  Be- 
schleunigung des  Zusammentrittes  des  Friedenscongrcsse«  deD 
Bruch  mit  Kussland  zur  Folge  haben  wird,  da  der  Cur  uf 
Jas  Entschiedenste  gegen  den  Beginn  der  polniseb-scbwediaclteD 
Verhandlungen  agitirt.  Dann  wird  uns  der  Bofeht  erthmll,  jeAt 
Versicherung  der  Nachfolge  tltr  dun  Czareii  seitens  der  Vakn 
zu  liintertreibcn,  während  es  doch  sicher  ist,  dass  Alckei,  bll> 
diese  Versicherung  nicht  gegeben   werden   sollt«,   sich  »ug^h 


mit   den   tiiehweden   vorbinden   und   mit   denselben 
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Polen  losziehen  wird.  Die  Küssen  noch  länger  mit  \avxva  Ucdto 
hinzuhalten,  ist  schwur  uiid  anderseits  uuerliisalicU.  dass  ik 
Polen  mit  einer  der  beiden  Mächte  in  Unterhandlungen  treti^ 
Und  auch  uns  könnte  es  nicht  zum  Vorthcile  geneivbeu,  inoui 

1  Pribraml.  o.  408. 
>  Pribram  L  c.  4S5  ff, 
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m  zu  gleicher  Zeit  von  zwei  Feinden  überfallen  würden, 
liesem  Falle  die  Russen  nicht  nur  die  HoflFnung  auf  die 
ge,  sondern  die  wirkliche  Herrschaft  im  Lande  erlangen 
,  was  für  uns  noch  bei  Weitem  verderblicher  wäre/ 
.SS  Lisola  keinen  Augenblick  daran  zweifelte,  dass  der 
ch  der  Polen  mit  den  Russen  den  Interessen  des  Kaisers 
ntspreche  als  jener  mit  Schweden,  geht  gleichfalls  auf 
»timmteste  aus  dem  erwähnten  Berichte  des  Gesandten 
,Aus  dem  Frieden  der  Polen  mit  den  Russen,^  lautet 
scheidende  Stelle,  ,erwächst  dem  Kaiser  die  Gefahr  der 
len  Candidatur  für  den  polnischen  Thron,  aber  die  Ge- 
feme,  ungewiss  und  es  wird  in  der  Zukunft  an  Mitteln 
ilüen,  sie  zu  beseitigen.  Die  Vortheile  dagegen  sind  nahe 
iher.  Polen  wird  geeinigt,  Schweden  angegriffen,  die 
Jen  verlieren  die  Unterstützung  der  Schweden,  die  den 
len  drohende  Gefahr  ist  abgewendet,  dem  Kaiser  aber 
^lichkeit  geboten,  während  Russen  und  Schweden  sich 
tn,  mit  seinen  Truppen  die  der  Stärkung  seiner  Macht 
isten  Züge  zu  unternehmen.  Dagegen  würde  dem  Frieden 
weden  zwar  die  Ruhe  im  Reiche  —  fUr  den  Augenblick 
ens  —  und  die  Zurückweisung  der  russischen  Candi- 
)lgen,  allein  es  ist  ungewiss,  ob  der  Schwedenkönig  ver- 
1  will,  und  unbestimmt,  ob  die  Unterhandlungen  zu  einem 
te  führen  werden.  Das  Beste  würde  sein,^  so  schlicsst 
seine  Auseinandersetzungen,  ,wenn  die  Russen  bewogen 
könnten,  auf  die  von  uns  vorgeschlagenen  Bedingungen 
ieden  mit  den  Polen  zu  schHessen,  in  Livland  einzu- 
md  die  Entscheidung  der  Wahlsache  einer  späteren  Zeit 
jhalten;  allein  es  wird  schwer  halten,  dies  durchzusetzen.^' 
och  bevor  dieses  Schreiben  Lisola's  in  die  Hände  der 
Minister  gelangt  war,  hatten  dieselben  auf  des  Ge- 
frühere Berichte  hin  über  die  Haltung  berathen,  welche 
iser  in  dieser  Frage  beobachten  solle.  Man  war,  wie  so 
der  entschiedenen,  zielbewussten  Politik  Lisola's  nicht 
anden.  Man  fand,  wie  immer,  die  Ueberschreitung  der 
;egangenen  Weisungen  tadelnswerth.  Insbesondere  wurde 
i  dieser  Gelegenheit  verübelt,  dass  er  -den  Beginn  der 
i-schwedischen  Verhandlungen  hinauszuschieben  suchte^ 

ram  l.  c.  429. 


44^ 


obgleich  er  nusdrlk-kliL-li  Befehl  erhalten  hatle.  Alles  fllr  die 
BcBchleunigung  derselben  zu  tbun,  da  die  Wiener  Regierung 
trotz  des  mit  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  ^eschlosseiKB 
Offen sivbündnisses  Frieden  mit  Karl  Gusta%-  schliessen,  nntrt 
allen  Umständen  aher  bis  die  Wald  Leopolds  zum  rCmisclf 
deutschen  Kaiser  erfolgt  sei,  Alles  vermeiden  wollte,  »ras  des 
Schweden  Anlass  zu  berechtigten  Klagen  hätte  geben  kOiurn.' 
Es  wurde  daher  dem  Gesandten  von  Neuem  die  Weisung  er- 
theilt,  ftlr  den  Beginn  der  polnisch -schwedischen  Verhandlon^ 
zu  wirken  und  sich  durch  keine  wie  immer  gearteten  Bedenket 
irre  machen  zu  lassen.  Freilich  konnten  sieh  die  Käthe  Leo- 
polds nicht  verhehlen,  dasE  Lisola  Recht  hatte,  wenn  er  h^ 
hauptete,  der  Beginn  der  polnisch-schwedischen  Unlerhandlan^ 
werde  den  gänzlichen  Bruch  zwischen  Polen  und  Kassen  jm 
Folge  haben.  Anch  waren  sie  bereit  ein  Opfer  zu  bringest 
um  diese  heilsame  Verbindung  des  OrossfUrsten  mit  Johau 
Casimir  zu  erleichtern. 

Allerdings  so  weit  ging  diese  Opferwüligkeit  niclit,  du» 
der  Wiener  Huf  sich  entschieden  filr  das  Zugustftnduss  aat 
gesprochen  hätte,  das  allein  und  sicher  zum  Ziele  geführt  hsbn 
würde.  Eine  Förderung  der  russischen  Candidatur  lag  der  Wiener 
Regierung  auch  jetzt  ferne.  Man  gUubte  genug  zu  than,  »bm 
man  die  heftige  Opposition  gegen  Jedes  Zugesländnias  sah"» 
der  Polen  in  der  Wahlange legen heit  aufgab,  den  Polen  fi« 
Hand  liess  und  ihnen  keine  weitere  Verpflichtung  anfcricgie, 
als  in  den  Verhandlungen  mit  den  Russen  Alles  zu  venneides, 
was  direct  die  Interessen  des  Kaisers  schädigen  würde,  und  j«d« 
ausdrilcklicheAnsschliessungdes  Erzhauses  zu  verweigern. '  ADon 
man  irrte,  wenn  man  glaubte,  der  russische  Grossftinl  wenfc 
sich  mit  der  hlossen  Versicherung  zufriedengeben,  dass  in  den 
Unterredungen  mit  den  Schweden  nichts  zur  Verhsadlnng  ge- 
bracht werden  sollte,  was  den  Russen  nachträglich  sein  kOnnlf- 
Alexei  hatte  vielmehr  unterdess  von  den  Polen  die  bctthnmiP 
Zusicherung  gefordert,  vor  dem  Schlüsse  der  zu  Wibu  nnt 
den  Russen  gepflogenen  Verhandlungen  mit  de-n  Schwed« 
nicht  zu  bcrathen,  und  Gonsiewski,  der  von  diesem  BqftJum 
des  Grossfflrsteif  Meldung  that,  fiigtc  die  Bemerkung  \uxtva,  <r 
müsse   den  Polen  umsomehr  von  jeder  Uoterhandlunff  nil  An 
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chwcdcn  abrathcn^  da  dem  Beginne  (lers(»lben  nicht  nur  der 
dnfall  des  Czaren,  sondern  auch  der  Abfall  von  ganz  Litthauen 
ilgen  würde.' 

Man  begreift,  wie  unangenehm  unter  solchen  Verhältnissen 
en  kaiserlichen  Gesandten  die  Weisung  seines  Hofes  berühren 
lusste.  Er  wusste  so  gut  wie  die  Hennen  in  Wien,  dass  der 
leichzditige  Beginn  der  Verhandlungen  mit  den  Schweden  und 
nit  den  Russen  den  Interessen  der  Wiener  Regierung  am 
»esten  entsprechen  würde.  Allein  gewohnt,  die  Dinge  von  der 
praktischen  Seite  zu  betrachten,  täuschte  er  sich  keineswegs 
iber  die  Undiurchführbarkeit  dieses  Planes  und  hielt  es 
lir  unzweckmässig  und  verderblich,  um  eines  imerreichbaren 
iesseren  willen  das  erreichbare  Gute  ausser  Acht  zu  lassen. 
Ich  werde  nichts  unterlassen,^  schrieb  Lisola,  als  er  die  Wei- 
lung  Leopolds  erhieh,  ,was  ziu*  P^rfüllung  des  Wunsches  Ewerer 
»lajestät  beitragen  kann,  allein  ich  sehe  kein  Mittel,  durch  das 
lie  Polen  bewogen  werden  könnten,  sich  für  den  Beginn 
weifelhafter  Verhandlungen  mit  den  Schweden  zu  erklären, 
urch  deren  Annahme  sie  sich  der  sicheren  Gefahr  eines 
assischen  Ueberfalles  aussetzen.*^ 

Der  Verlauf  der  Begebenheiten  zeigte,  wie  richtig  Lisola 
ie  Lage  beurtheilt  hatte;  denn  Johann  Casimir  und  die  von 
im  zur  Berathiuig  mit  Lisola  bestimmten  Räthe  beharrten  bei 
irem  Zweifel  an  der  Aufrichtigkeit  der  schwedischen  Erklä- 
iingen,  betonten  unablässig  die  Gefahr,  die  ihnen  von  Russland 
rohe,  falls  sie  sich  zum  sofortigen  Beginne  der  Verhandlungen 
lit  Schweden  entschliessen  würden,  und  waren  nur  mit  Mühe 
a  dem  wenig  besagenden  Zugeständnisse  zu  vermögen,  auf 
lern  Reichstage  zu  Warschau,  dessen  Eröffnung  bevorstand, 
rie  über  den  Frieden  mit  Russland,  so  auch  über  den  mit 
tarl  Gustav  berathen  zu  lassen.^  Dagegen  zeigten  sich  der 
BLönig  wie  die  Grossen  des  Reiches  sehr  gerne  bereit,  die  Ver- 
handlungen mit  Russland,  die  in  Wilna  gefllhrt  werden  sollten, 
80  schnell  als  möglich  zu  einem  erwünschten  Ende  zu  bringen. 
Und  als  Lisola  dem  AVunsche  Leopolds  Ausdruck  verlieh,  mit 
dem   Grossfürsten   von  Moskau  in    ein    freundschaftliches  \cr- 


»  Bericht  Liaola's  vom  19.  Juni  1668.  Pribram  1.  c.  433. 

2  Ebendaselbst. 

3  Bericht  Lisola's  vom  14.  Jnli  1658.  Pribram  1.  c.  436. 
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hältniss  zu  treten,  griffen  die  Polen  diese  Mittheiluug  mt  Fmk 
auf  und  versprachen,  durch  ihre  Vertreter  in  Wilna  Alex&a- 
gesäumt  von  diesem  Begehren  des  Kaisers  in  KennfiiKSMte 
zu  hissen.* 

Unterdess  war  es  am  Wiener  Hofe,  auf  die  neuerlicl« 
Schreiben  Lisohi^s  und  des  Polenkönigs  hin,  in  welchen  h- 
richtet  wurde,  dass  an  der  Eröffnung  des  Warschauer  BeW^ 
tages  wie  an  dem  Beginne  der  Verhandlungen  zu  Wilna  wA 
mehr  gezweifelt  werden  könne,  zu  neuen  Berathiingen  p 
kommen.  Eine  wesentliche  Aenderung  der  bisherigen  Poift 
wurde  aber  auch  diesmal  nicht  beschlossen.  Nach  wie  wr 
ging  das  Bestreben  der  kaiserlichen  Büthe  dahin,  die  Intotssa 
des  Kaisers  zu  wahren,  ohne  denselben  in  gefährliche  üntir 
nehmimgen  zu  verwickeln,  nach  wie  vor  blieb  der  Beginn  dei 
schwedisch-polnischen  Friedensverhandlungen  unter Vennittelai» 
des  Kaisers  der  Wunsch  des  Wiener  Cabinets.  In  diesem  Sw 
lauteten  die  Weisungen  an  die  Räthe,  welche  Leopold  zu  Cm^ 
missären  fllr  den  Friedenscongress  ernannt  hatte.'  Lisola  »ber, 
dem  neben  dieser  Aufgabe  noch  jene  zufiel,  die  Interessen  «r 
Wiener  Regierung  bei  den  polnisch-russischen  Verhandhmftt 
zu  wahren,  wurde  beauftragt,  dem  Reichstage  zu  WarscMfl 
beizuwohnen,  die  Aufnahme  von  Artikeln  in  einen  ru^iscb 
polnischen  Vertrag  zu  verhindern,  die  den  Interessen  de? 
Kaisers  widersprechen  würden,  und  auf  der  Garantie  d^r  1^ 
lande  durch  die  Vcn-tragschlicsscnden  zu  bestehen,  sich  «lage^'- 
falls  von  den  Russen  oder  Polen  der  Beitritt  Leopolds  geford«i 
werden  sollte,  zu  einem  bestimuiteii  Versprechen  nicht  htw 
zulassen,  sondern  die  Entscheidung  in  dieser  Frage  deinHeiT 
scher  Oesterreiehs  vorzubehalten.'^  Und  diesem  Strehei\.  r' 
den  kaiserlichen  Interessen  abträgliche  Abmachung  ly^^^ 
den  Polen  und  Russen  hintanzuhalteu,  dürfte  es  ziizuschreiwß 
sein,  dass  Leopold  die  Anwesenheit  eines  kaiserlichen  Gesandte^' 
in  Wilna  und  dessen  Theilnahme  an  den  Verhandlunsr^n  ford^''^*'' 
obgleich  er,  insbesondere  nach  den  letzten  Schreiben  Fragst^*^*" 
über  die  Abneigung  des  Czaren  gegen  jede  Vermittelung  ^ 
Kaisers  nicht  im  Unklaren  sein  konnte. 


*   Bericlit  Lisola's  vom  29.  Juni  1658.  Pribram  1.  c.  434. 

2  Weisunj]:  für  die  Gesandten  Kolowrat,   I^iNoln    und    Geor?  Abrnbn^  ^ 

Thiren  ddo.   2G.  Juni  1658.  St.-A.   (Pol.) 
■'  WcMsnn^  für  Lisola  ddo.  26.  Juni  1658.  8t  -A.   (Pol.) 
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Die  Verhandlungen   des   Warschauer   Reichstages    waren 

i  im  Gange,*  als  Lisola  die  Weisung  des  Kaisers  erhielt. 

e  vollkommene  Durcliftihrung  der  ihm  gewordenen  Be- 

^ar  nicht  zu  denken.  Denn  wenn  noch  im  Anfange  der  Be- 

^en  die  Hoffnung  erlaubt  gewesen  war,  dass  es  gelingen 

den  Beginn  der  schwedisch-polnischen  Friedensverhand- 

zu   ermöglichen,    so   schwand  jede  Aussicht  einer  glit- 

Beilegung,    als  Karl  Gustav   die  Vermittelung   des   kur- 

Tien   CoUegiums  zurückwies^  und  ausdrücklich  erklärte, 

en  nicht  herausgeben  zu  wollen,  während  Johann  Casimir 

•erte,   er  werde,   auch  wenn  er  der  einzige  überlebende 

^i,    fiir    die    Erhaltung    Preussens    kämpfen.    Vergebens 

Titen    die   Vertreter    der   Holländer    und   Franzosen    den 

lönig  zu  neuerlicher  Verzögerung  des  Beginnes  der  Ver- 

-ngen  mit  den  Russen  zu  bewegen.   Von  Alexei  gedrängt, 

>hann  Casimir  seine  Einwilhgung  noch  vor  dem  Eintreffen 

iuen  Erklänmgen  Karl  Gustavs  mit  den  Russen  in  Unter- 

i.ng  zu  treten. 

Cn  der  That  bereiteten  sich  in  diesen  Tagen  die  pol- 
:»  Commissäre  zur  Reise  nach  Wilna  vor.  Damit  trat  an 
die  Aufgabe  heran,  seiner  Weisung  entsprechend,  für 
^ahrung  der  kaiserlichen  Interessen  bei  diesen  polnisch- 
5hen  Verhandlungen  zu  sorgen.  Er  schlug  zu  diesem 
$e  die  Absendung  eines  gewiegten,  mit  den  Verhältnissen 
►Uten  Mannes  nach  Wilna  vor  und  empfahl  dem  Wiener 
Fragstein.  Sein  Vorschlag  wurde  gebilligt  und  Fragstein, 
äsen  Begleitung  Bewem  van  der  Binne  die  Reise  antreten 
mit  der  nöthigen  Instruction  versehen.^  Sobald  aber 
i  den  Polenkönig  von  diesem  Plane  des  Wiener  Hofes  in 
tniss  setzte,  erklärte  Johann  Casimir,  er  müsse  die  Ab- 
ng  Fragstein's  nach  Wilna  auf  das  Entschiedenste  wider- 
1,  da  der  Erfolg  der  Verhandlungen  durch  die  Theilnahme 
kaiserlichen  Gesandten  bei  der  starken  Abneigung  des 
fllrsten  gegen  die  Vermittelung  des  Kaisers  in  Frage  ge- 
werden   würde.     Johann    Casimir    konnte    nicht    anders 


^1.  Kochowski  1.  c.  II,  292  ff. 

^I.  für  diese  Mission  der  knrftirstlichen  Gesandten  Des  Noyers  1.  c.  427; 

ifendorf  1.  c.  VII,  §.  61 ;  Lisola  1.  c.  439. 

stmction    fttr  Fragstein    und  Bewem    ddo.  Frankfurt   27.  Juni  1658. 

.-A.  (Russ.) 
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handeln,  tlstte  Ja  Czar  Alexei  auedrilcklich  frklän,  d«w  a 
fest  cnteolilosäen  sei  von  dem  Beginne  der  YrThundiun^rfiti  tih 
zustehen,  falls  ein  Vertreter  des  Kaisers  in  Wilna  einti«tfni 
sollte.  Unter  solchen  Umstünden  blieben  alle  Renilthiingm  U 
sola's,  an  denen  er  es  aneh  diesnin!  nicht  lohlijn  Hess,  crfoJgha. 
Denn  wenn  es  ihm  auch  nfteh  vielen  Verhandhin^'n  (ftilai^ 
Johann  Casimii'  &\r  den  Plan  zu  (gewinnen,  Bewern  van  d«r 
iiiune  verkleidet  »ts  Begleiter  der  polnischen  Dcpiitirieu  nidi 
Wilna  zn  senden,  ao  scheiterte  die  UavchtUhrung  dieses  P\taut 
an  der  energischen  Weigerung  der  polnischen  Coraaümin, 
welche  von  der  Theilnahme  eines  kaiserlichen  BevollmAchtigmi 
an  den  X'evhandlnngcn  zu  .Wilua  nichts  wissen  woUtea  it, 
diese  Abneigung  der  Polen  ^ng  so  weit,  das»  deijenige  Ü^ 
initirte,  in  dessen  Bogleitung  Bewem  van  der  Binu« 
Wilna  reisen  sollte,  den  mit  Lisola  getroffcuen  VerabredmiKM 
zuwider,  zwei  Tage  vor  dem  zur  Abreise  b(;stiiumtt>D  Temi» 
heimlieh  Warschau  vorlieas.'  Vergebens  suchten  Frogsteoi  mi 
Bewern  in  neuen  Conferenzen  mit  dem  Untcrkanzler  Pre* 
mowski  eine  Acnderung  der  gcfasslen  BntschlllsK  «n  er- 
wirken.  Man  gab  polnisch erseits  die  Itvreuhti};Tuig  iJcr  Funk- 
rung  Leopolds  zn  und  betoute,  dsss  die  Polen  nichts  gegen  Ab 
Anwesenheit  eines  kaiserlit-hen  rSesandten  in  Wilna  eiozawcsiift 
hätten,  allein  man  blieb  dnbci,  dase  mit  Itüeksieht  auf  dm  u» 
drücklichen  Wunsch  Aloxcts  die  U'iUcrla«siing  der  UedialiM 
des  Kaisers  von  diesem  gefordert  werden  inUsae.  'Aa  gtliAtt 
Zeit  verplli eiltet«-  sieh  Prazmowski  bei  seiner  Ehre  als  pobÜM^ici 
Kdelmaun  den  Vertretern  Leopolds  Mitlheilimg  von  den  M 
Wihm  getn>ltenen  Abninchangen  zukommen  zn  lassen,  bevur^ 
selben  bindende  Krnfl  erlangt  haben  wUrtlen.^ 

Diese  Vürsichcmng  Prazmnwski's  und  die  ErkeaMBnH 
dass  ein  Mclircres  zn  erlangen  nicht  mSgUeh  «ein  werde,  *s^ 
mochte  die  Vortrelrr  I..eu{inlds  sieh  Eiifricden  xn  irrbü»;  i«t 
HüÜiigte  Lisitla  ch'm  Kimige  von  Polen  das  bestiiuori«  Vir 
sprechen  uh.  lUr  die  Hinlfexiehnng  Avr  rwtemichisvbra  SA- 
lande  in  di«  durch  die  tncKleii»-hlit^>»miden  MAclttu  m  g""^ 
tnJBtendi'^n   Besitxiing<-D  »Sarfte  trafr^n   zu   wnllco.*    Die  Wnff 


■  \f\    lUu  IteHi-Iil  l.i(-.la'*  Tom  «.  Angriut  l«&«  1.  e.  4 
1  K«)»lluu  Benern'n  iM».  IS.  SepMinher  I«&8.  St.>A. 
'  Bericht  UsoU'(  Tom  b    ^•■- '"'"■>■  t    -    f*^ 
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Regierung  erklärte  sich,  als  die  Berichte  der  kaiserlichen  Ge- 
sandten einlangten,  mit  dem  Residtate  ihrer  Unterhandlungen 
zufriedengestellt.  Mit  Spannung  erwartete  man  die  Mittheilungen 
über  den  Verlauf  der  zu  Wilna  gefiihrten  Verhandlungen,  an 
deren  günstigem  Ausgange  man  nicht  zweifeln  zu  dürfen  glaubte. 
Um  so  unangenehmer  berührte  es  daher,  als  zu  Beginn  des 
Monates  September  Nachrichten  einliefen,  welche  fast  jede 
Hoffiiung  auf  eine  erfolgreiche  Durchführung  der  zu  Wilna 
geplanten  Unternehmungen  nahmen.  Es  war  nicht  die  Schuld 
der  Polen,  dass  dieser  neue  Versuch  einer  Einigung  scheiterte. 
Johann  Casimir  und  die  Vertreter  der  Republik  haben  es  mit 
den  Versicherungen  ihrer  Friedensneigung  ehrlich  gemeint. 
Ganz  ausdrückHch  hat  der  Warschauer  Reichstag  erklärt,  es 
müsse  mit  Russland,  unter  w(»lchen  Bedingungen  auch  immer, 
Frieden  geschlossen  werden,^  und  Johann  Casimir  hat  im  Sinne 
dieser  Bestimmung  seinen  Vertretern  Befehl  ertheilt,  dem  Czaren 
die  Erfüllung  seines  Lieblingswunschfes,  die  Thronfolge  in  Polen, 
in  Aussieht  zu  stellen.  Und  wenn  Johann  Casimir  auch  für 
dieses  Opfer  das  Zugeständniss  der  Wahrung  der  kirchlichen 
und  staatlichen  Freiheiten,  die  Herausgabe  der  von  den  Russen 
in  Litthauen  und  in  der  Ukraine  gemachten  Eroberungen,  Ver- 
bindung gegen  die  Schweden  und  Herstellung  freundschaftlicher 
Beziehungen  zu  allen  Verbündeten  Polens  forderte,  so  waren 
dies  Bedingungen,  auf  welche  (,'zar  Alex  ei  um  so  eher  hätte 
eingehen  können,  als  er  aus  dem  Kampfe  gegen  Schweden  an 
der  Seite  der  Verbündeten  Ersatz  für  die  den  Polen  zurück- 
zugebenden Besitzungen  erhoffen  durfte.  Man  hat  denn  auch 
am  polnischen  Hofe  mit  Bestimmtheit  auf  den  günstigen  Aus- 
gang der  Wilnaer  Verhandlungen  gerechnet.  Noch  am  23.  Au- 
gust versicherte  die  Königin  Louise  Marie,  die  unter  allen  Polen, 
den  König  mit  inbegriffen,  die  genaueste  Kenntniss  der  Ver- 
hältnisse besass,  dem  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Branden- 
burg, als  dieser  im  eigenen  Interesse  den  Abschluss  mit  Russ- 
land dringend  empfahl,^  er  brauche  der  Russen  wegen  nicht 
in  Sorge  zu  sein.'^  Allein  schon  wenige  Tage  daraufhätte  Louise 
Marie   nicht   so   schreiben    können.    Die   polnischen   Gesandten 


1  Vgl:  Des  Noyors  1.  c.  433. 

2  Vgl.  Hirsch  1.  c.  U,  22  ff. 

»  Urkunden  und  Acten  VIII,  2H[). 
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fanden  die  russischen  Bevollmächtigten,  als  sie  in  Wilna  in- 
langten,  nicht  mehr  vor.  Dieselben  hatten  unter  dem  Vorwande. 
Johann  Casimirs  Vertreter  hätten  den  festgesetzten  Termin  ver 
säumt,  die  Stadt  verlassen.  Man  sendete  ihnen  Boten  mdi, 
allein  diese  wurden  in  schnöder  Weise  abgefertigt.'  In  der 
festen  Ueberzeugung,  dass  die  Russen  nur  einen  Vorwand  inr 
Wiederaufnahme  der  FeindseHgkeiten  suchten,  baten  die  j» 
nischen  Commissäre  den  König  um  ihre  Abberufung.  : 
Johann  Casimir  und  der  grössere  Theil  der  polnischen  ) 
wollten  an  einen  solchen  Gesinnungswechsel  des  Grossfuista 
von  Moskau  nicht  glauben.  Sie  erklärten  das  Benehmen  de 
Russen  für  eine  ^Bravade*,  in  Scene  gesetzt,  um  dieScbwidie 
des  Czaren,  über  die  man  am  polnischen  Hofe  ganz  gen« 
unterrichtet  zu  sein  glaubte,  zu  verbergen.^  Dieser  Ansicht  m 
der  geringen  Stärke  der  russischen  Armee  und  der  ücbff^ 
Zeugung,  dass  ein  energisches  Auftreten  die  Russen  einscksi 
tern  werde,  entsprang  der  Entschluss  der  polnischen  Eegierang;. 
dem  litthauischen  Grossfeldherm  Sapieha  den  Befehl  w  ^ 
theilen,  nach  Samoitien  zu  marschiren,^  während  man  zugied 
durch  den  Beginn  der  Friedensverhandlungen  mit  SehwedcD 
einen  weiteren  Druck  auf  die  Russen  zu  üben  hoffte.*  Allan 
allmälig  begannen  die  Polen  sich  zu  überzeugen,  dass  ihre  An- 
sicht von  der  ,Bravade^  der  Russen  nicht  die  richtige  gewesen. 
dass  vielmehr  in  der  Politik  des  Grossfürsten  wirklich  jener 
verhängnissvolle  Wechsel  eingetreten  war,  an  den  sie  w 
hatten  glauben  wollen.  Denn  wenngleich  die  Russen  zu  Begina 
des  iMonates  September  die  Verhandlungen  mit  den  Polen  la 
Wilna  aufnahmen  und  zwei  Monate  lang  fortführten/  so  ge- 
schah dies  keineswegs,  um  zu  einem  Abschlüsse  mit  densdböi 
zu  gelangen,  sondern  lediglich  in  der  Absicht,  den  AusbniciJ 
des  Kampfes  auf  eine  ihnen  genehmere  Zeit  zu  verschieben. 
Und  das  gelang.  Denn  als  Czar  Alexei  gegen  Ende  des  Monates 
October  1658  die  Maske  fallen  liess,  waren  die  mit  denSchw^ 
den  wieder  aufgenommenen  Verhandlungen  soweit  gediehen« 
dass   man   auf  einen   baldigen   glücklichen   Abschluss  mit  B^ 

J  Kochowski  1.  c.  II,  305  f. 

2  Des  Noyers  1.  c.  434  f.,  438. 

3  Urkunden  und  Acten  VIII,  Gl). 
*  Lisola  1.  c.  446. 
^  Vgl.  Des  Noyers  1.  c.  440  ff. 
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cithclt  rechnen  zu  können  glaubte  und  war  Russland  in 
Lage,  einen  Theil  der  Armee  unter  des  Czaren  Führung 
a  die  unter  Gonsiewski's  Befehle  in  Litthauen  eingerückte 
sehe  Armee  zu  senden,'  während  der  andere  Theil  nach 
Ukraine  aufbrach,  um  die  Kosaken  für  ihren  Abfall  — 
alten  am  17.  September  zu  Hadicz  mit  den  Polen  einen 
Inissvertrag  geschlossen  —  zu  züchtigen. - 
Die  erste  Nachricht  von  der  Meinungsänderung  des  Gross- 
en war,  wie  erwähnt,  zu  Beginn  des  Monates  September  in 
1  eingetroffen  und  hatte  daselbst  lebhafte  Besorgnisse  her- 
ärufen.    Jlan  fürchtete  am  Hofe  Leopolds,  dass  der  neuer- 

Kampf  der  Russen  gegen  die  Polen  die  gegen  Karl 
IV  geplanten  Unternehmungen  beeinträchtigen,  dass  die 
ung  Russlands  und  Schwedens,  welche  man  als  eine  un- 
iibliche  Folge  des  russisch-polnischen  Conflictes  ansah,  dem 
3<ienkönige  das  Uebergewicht  verschaiflFen  werde.   Der  di-in- 

Wunsch,  die  Gefahr,  die  dadurch  dem  Kaiser  drohte, 
'"enden,  veranlasste  denn  auch  die  Wiener  Regierung,  den 
Leiten  Leopolds  am  Hofe  Johann  Casimirs  den  Befehl  zu 
Lcn,  was  in  ihrer  Macht  stünde,  zur  gütlichen  Beilegung 
wischen  Russen,  und  Polen  bestehenden  Differenzen  und 
i:4blgreichen  Beendigung  der  begonnenen  Verhandlungen 
•xagen.^  Als  diese  Weisung  des  Kaisers  in  Lisola's  Hände 
fc,  war  die  Sache  schon  so  gut  wie  verloren.  Da  aber  die 
-olna  geführten  Verhandlungen  noch  nicht  abgebrochen 
Kj  glaubte   der  Gesandte  Leopolds   sich  verpflichtet,   noch 

Versuch  zu  Avagen.  Von  dem  gewaltigen  Einflüsse  der 
^n  Louise  Marie  auf  ihren  Gemahl  überzeugt,  hielt  er  es 
BS  Zweckmässigste,  auf  diesem  Wege  seinem  Ziele  nach- 
ten. In  der  That  gelang  es  ihm,  die  Königin  zu  vertrau- 
I  Eröffnungen  zu  vermögen.^  Sie  betonte,  wie  stark  die 
igung  Johann  Casimirs  gegen  die  Thronfolge  des  Gross- 
en sei  und  rieth  dem  Gesandten,  dem  Könige  energisch 
ortsetzung  der  Wilnaer  Verhandlungen  zu  empfehlen.  Dass 
;e  Marie,  die  bereits  damals  sich  stark  der  französischen 
i    zuwendete,    es    gut    kaiserHch    mit    ihren   Rathschlägcn 

ufendorf  1.  c.  V,  122;  Carlson  1.  c.  IV,  326. 

es  Noyers  1.  c.  462  fF. 

''eisnng  vom  17.  September  1668.  St.-A.  (Pol.) 

3richt  Lisola's  vom  16.  October  1658.    Pribram  1.  c.  455  f. 


gememt  hat,  möchten  wir  iiiüht  behaupten.  Allein  Thatsach*  mI, 
daes  sie  Lisola  in  seinpn  Bemühungen,  den  König  iimzustininivit. 
unterstlllzt  hat  und  dass  es  ihrem  gemeinsamen  Wirken  f^hnf. 
Johann  Casimir  und  die  vornehmsten  Vertreter  der  Ri 
zur  Absendung  nouer  Befehle  «u  vermögen,  in  denen  t\w  jkA- 
nischen  Gesandten  angewiesen  wiu'den,  mit  den  Kursen  ahm- 
schlieseen,  falls  diese  auf  Littliauen  Vertifht  leisu-n  wollten, 
unter  allen  Umstünden  aber  den  gAnisliehen  Abbruch  der  Vt 
handlungen  zu  vermeiden.' 

Am  Wiener  Hofe  rief  die  Nachricht  von  di«8«o  Hat* 
Schlüsse  Johann  Casimirs  freudige  Erregung  hervor.  Sie  tnt 
gerade  in  jenen  Tagen  ein,  da  man  daran  ging,  die  in  W 
weilenden  Vertreter  Alexeis,  Jakob  Mikiti  Eiisarow^  und  h 
Pescow,  abzufertigen.  Dieselben  waren  KU  Beginn  'lee  Mnnam 
September  am  llofe  Leopolds  erachiencn,  konnten  jedoch  er« 
am  23.  October,  nachdem  die  zahlreichen  ocrcmoniellen  Seh' 
keiten  glücklicli  überwunden  waren,'  xur  Audienz  angelassen  wa- 
den.  Und  selbst  da  ereignete  sich  ein  oauer  Zwischenfall,  An. 
an  und  für  sich  ohne  Bedeutung,  als  ein  Zeichen  de«  Uocb- 
muthes  der  russischen  Abgeordneten  nicht  ohne  Intereaw  ist 
In  der  Umgebung  des  Kaisers  befand  sich  beim  Knipfange  der 
ruBBischen  Gesandten  neben  dem  Reichsvicekanzler  Khurtz  und 
dem  Obersten  Kanzler  von  Bülimeu  Nosfiz  auch  Bewem  Tan 
der    Binne,    der   zur    Theilnahme    an    den    Verhatidltnigen  m 

I  Li»ol«  I.  c.  46T. 

'  Er  IiiesB  ra^entlicU  LichAruv.   UeukniÜlM'  i]i>r  iliploinatisc 
Biisalands  I.  c.  VI,  77u  If.  ii.  a.  O.  und  bai  uillireiia  der  Rai»«  um  Ni 
Kndening;  DenkmSler  der  diploinaüsiihen  Bezieiiungen  Ruulaudi  I. 
lUä3.  Die  Inatmclioa  fllr  ihn  ebendaselbst  A<IO  ff. 

^  Es  handelte  eiub  bei  diesen  ceremoni eilen  Schtviorigkeiten 
um  die  TitelfrHg'e.  Lfuipold  hatte  dem  Cxaren  bto«  den  TiUl  JOnm- 
miichtigater',  nicht  aber  jenen  .H^jeatttt' gegebSD,  wMbalb  iltr  OMt  al 
«einem  AutworUcliraiben  Leopold  auab  nur  ,GroMniüclili|r*ti>t'  dtatirt* 
Frigateiu  batte  sieb  nicht  geweigert,  diexea  Kehraiben  anKuiiahmen.  ^ 
Leopold  iu  jener  Züit  noeh  niuht  Kaiai-r  war  Nun  war  aüor  L««p*H 
unlerdeHH  Kaiser  ^wurdon  und  wei|rflrte  sicli.  den  Cnidoudirlar  I«' 
rusaischen  OeMiKlluii.  in  welr'hein  ilini  ilnr  Titdl  ,U^'«*tJlt'  »<ii  Milfctlw» 
wurde,  nnEunnbineu,  Unr  AiiHwni;,  iluii  man  Hchlieiwlidi  witMUt.  ««• 
ilitii  von  doi'  ITfibiirreinliung  dnr  Credniiftbrirrh  gnnt,  •li;t*>**t*<'B  *«M> 
(Beriobi  Üalterinsyr'«  ddo.  4,  Uijtobnr  Iiiä*.  SL  A.)  für  di»  «n"" 
aiellen  Fragen  .DsnktnJUni'  der  dlptomatlaRhan  BnidnlituiKAa  KnalMAi' 
l.  c.  081  ff, 
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•estimmt  gewesen  war.  Sobald  nuii  die  Russen  seiner 
:  wurden,  erklärten  sie,  unter  keinerlei  Umständen  in 
legenwart  verhandeln  zu  wollen,  und  beharrten  auf 
'Forderung    so    fest,    dass   Leopold,    der  zu   einem   Ab- 

mit  ihnen  zu  kommen  wünschte,  schliesslich  nachgab 
vern  den  Befehl  ertheilte,  abzutreten.  Es  war  dies  ein 
Tistisches  Vorspiel  des  ganzen  weiteren  Verlaufes  der 
langen.  Denn  während  es  die  Vertreter  Alexeis  in 
iseinandersetzungen  an  bissigen  Bemerkungen  über  das 
n  Oesterreichs  nicht  fehlen  Hessen,  dem  Kaiser  einen 
Tlieil  der  Schuld  an  der  Treulosigkeit  der  Polen  bei- 
und  von  demselben  eine  bestimmte  Erklärung  darüber 
1,  auf  welche  Weise  gegen  die  renitenten  Polen  vorzu- 
ei,  war  der  Reichsvicekanzler,  der  im  Namen  Leopolds 
•t  ergriff,  auf  das  Eifrigste  bemüht,  die  aufgeregten  Ge- 
der  Russen  zu  beschwichtigen,  des  Kaisers  Benehmen 
fortigen.  Dann  bot  er  neuerdings  des  Kaisers  Mediation 
;  Gesandten  des  Czaren  waren  zu  Beginn  des  Monates 
08  von  Moskau  abgereist.  Sie  hatten  noch  keine  Kennt- 

der  grossen  Wandlung,  die  unterdess  erfolgt  war.  Sie 
i  daher  auch  nicht,  der  Versicherung  Ausdruck  zu 
dass  Czar  Alexei  die  zu  Wilna  begonnenen  Verhand- 
jerne  fortsetzen  werde.  Mit  schlecht  verhüllter  Freude 
uirtz    diese    Aeusserung    auf.    Da    der    Grossfurst,    er- 

er,  sich  gegen  Leopold  in  Allem  ebenso  erbiete  wie 
^'erdinand,  der  jetzige  Kaiser  aber  nicht  weniger  als 
rgänger  die  Herstellung  freundschaftlicher  Beziehungen 
fi    den    Russen    und    Polen    wünsche,    so    könne    kein 

darüber  bestehen,  dass  der  Czar  Leopolds  Mediation 
^erne  annehmen  werde  wie  jene  Ferdinand  III.  Die  Ver- 
Jexeis  Hessen  sich  fangen.  Sie  erklärten,  das  verstehe 
i  selbst;  der  Czar  wünsche  aufrichtig  den  Frieden  mit 
en  und  sei  noch  immer  ein  entschiedener  Gegner  der 
en.  Damit  endete  die  Conferenz, '  deren  Resultate  die 
T  Alexeis  wie  Leopold  und  seine  Räthe  in  gleich  hohem 
befriedigten.  Sogleich  wurde  das  Antwortschreiben  an 
ssfürsten  entworfen,  in  welchem  auf  Wunsch  der  russi- 
esandten  ihrem  Herrn  der  Titel  , Majestät^  verliehen  und 

>koll  der  Conferenz  vom  23.  ()ctober  1658.  St.-A. 


rlie  Mediation  des  Kaisers  als  angenommen  bezeichnet  wiink.* 
Zn  gleicher  Zeit  wuvda  Lieola  von  dem  Ergebnisse  ilies«r  Vor- 
handliingen  verständigt  und  aufgefordert,  auch  dorn  Künig«  »ffll 
Polen  die  Mediation  des  Kaisers  anzutragen.  .Denn  wir  sefau,' 
heisst  es  in  diesem  kSchreibon,  .von  Tag  zu  Tag  mehr  ein,  da« 
ein  dauerhafter  Fi-iede  mit  den  Schweden  nieht  tnüglicfa  vt, 
wenn  nicht  Russen  nnd  Polen  vorher  Friodon  geachlo««« 
haben.' ^  Allein  die  freudige  Stimmung  der  Wiener  Minista 
wich  bald  einer  traurigen,  ab  sie  aus  den  wenige  Tage  nach 
der  Absendung  der  erwiihnten  kaiserlichen  Weisung  einhuigc» 
den  Beriehten  Lieola's  mit  ßestiiuintheit  ei-snhen,  dass  die  Pokwv 
empört  über  die  masalosen  Forderungen  der  Uussen  und  Bb«- 
zeugt  von  der  Unaufriehtigkeit  ihrer  Anerbietungen,  den  Em» 
schluss  gefasst  hatten,  uiit  den  Küssen  gäiuHcb  zu  brechcii  md 
die  bisher  nur  zögernd  geftllirten  Verhandlimgen  mit  den  äcfcn» 
den  ernstlich  in  Ängrül'  zu  nehmen.'  Und  diese  Ansiebt  ier 
Polen  von  der  geringen  (jcucigtbeit  der  Küssen  iu  dioscin  Mo- 
mente Frieden  ku  schliessen,  erhielt  ihre  Bestütjgiing  in  ilnn 
veränderten  Benehmen  der  in  Wien  wdlenden  russischeB  0^ 
sandten.  Denn  die  Vertreter  Alexeis  weigerten  sieh  uif  dal 
EntBcliiedenste  den  Bescheid  anzunehmen,  in  welelicu  gcmeUel 
wurde,  dass  sie  die  Mediation  des  Kaisers  ttcceptirt  hstton,  inii 
bestanden  fest  darauf,  dass  dem  Titel  des  Cisarcn  die  W«n>! 
, grosser  Herr*  einverleibt  werden  sollten.'  Alle  BciullliungvD  der 
kaiserlichen  Ruthe  sie  zur  Nachgiebigkeit  in  einem  der  iMÜdun 
Punkte  zu  bewegen,  waren  vergebens.*  Leopold  musKle  äich 
fügen.  Am  12.  December  1(358  verliesseu  die  Russen  mil  einer 
ihren  Wünschen  Rccbnung  tragenden  Antwoit  Wien."  JU  kamt 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  (Ue  Hoffnung  mit  Altxn 
doch  zu  einem  Abschlüsse  xu  gelangen  oder  denselbi'n  wcaigswai 
zu  einer  den  Interessen  der  Wiener  Regierung  IXirderliebcD  ^va- 


oni  H.  Ottobei-  16j3.  (it.  A, 

1  Lisola  difo.  S.  November  166S.  3t.-A.  (PuL) 
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Friedricli    Willieliii«   Vertreffir  am  Wiener   Hofe,    war   In   dl«»«a  Stan* 
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t  zu  vennögen,  Leopold  zu  so  weit  gehender  Nachgiebig- 
ewogen  hat.  Um  so  unangenehmer  berührte  ihn  die  bald 
der  Abreise  der  russischen  Gesandten  einlangende  Nach- 
dass  die  Verhandlungen  zwischen  den  Polen  und  Küssen  de- 
abgebrochen worden  seien  und  dass  der  polnische  Hof  fest 
lossen  wäre,  den  Krieg  gegen  Alexei  bis  zur  Vernichtung 
irenJ  In  der  That  weigerten  sich  die  Polen,  so  oft  auch 
in  dieser  Zeit  dem  Wunsche  des  Kaisers  Ausdruck  verlieh, 
issisch-polnischen  DiflFerenzen  gütlich  beigelegt  zu  sehen, 
le  Verhandlungen  einzutreten  und  setzten  den  rastlosen 
hungen  des  kaiserlichen  Gesandten  um  so  lebhafteren 
•stand  entgegen,  je  grösser  die  Aussicht  auf  den  Ab- 
s  des  Friedens  mit  den  Schweden  wurde.  Insl)esondere 
inigin  von  Polen  und  mit  ihr  jene  mächtige  Partei,  welche 
fUr  die  Succession  eines  französischen  Prinzen  immer 
begeisterte,  waren  auf  das  Eifrigste  bemüht  die  Wiedcr- 
pfung  freundschafthcher  Beziehungen  zu  den  Küssen  zu 
dem.  Und  es  gelang  ihnen  um  so  leichter  den  König 
ie  übrigen  Grossen  zu  überführen  oder  wenigsten«  zur 
iebigkeit  zu  vermögen,  als  die  Bedrückung  der  p<>lnischen 
r    durch    die    Truppen    der    Verbündeten,    ini>be«ondere 

die  Soldaten  des  Kaisers,  diesen  täf^ieh  verhas«ter 
^  und  die  Wirksamkeit  des  kaiserlichen  GeftandUm 
te.  Der  Ruf  nach  Frieden  mit  den  Schweden,  nach  B^^ 
^  von  den  einquartirten  kaiserlichen  Truppen  und  nach 
hrung  des  Kampfes  gegen  den  Gegner  im  (hiU;n  drang 

lauter  an  das  Ohr  des  Königs  und  machte?  alle  lUi- 
Igen  Lisolas  zunichte.  Ja  die  Differenzen  zwischen  den, 
reichem  und  Polen  erreichten  gegen  Mitte  des  Jahres  Vi^/J 
so  hohen  Grad,  dass  der  weitblickende  kais^iche  Ge^ 
,  den  gänzlichen  Bruch  fiürchtend,  sich  seiner  K/;gierung  mil 
orschla^e  nahte,  mit  den  Küssen  in  Verbindung  zu  treten, 
ihnen  einen  mächtigen  KücUiak  zu  liaben,  falls  die  Polen 
anz  in  die  Arme  der  .Sfrhweden  werfen  und  rnit  diesem 
usam  ^^en  den  Kais^^  ziehen  soUt^o.^  Der  f^t  LwAa*% 


rieht  Lisola  «  ]-  ::.  -Kl  g.  a.  O 

ettttnr.  at  ifte  PolMtiaa  ««f««  «4  Viiit«il,w,  kie  «yis«  n\xr%  14  Bftm0m 
i  saat  kü^mi.  V>ji  «n«r  ^Adutu  AWMduum^  kMmm  kmm^i:  U^tAm  mm. 
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kiiin,  da  die  Beilegung  des  flaterroichlscli-iiolmsclten  Ctmäivu* 
wenigstens  theilwdBe  gelang,  nicht  zur  l>urcli(^hmng.  Doch 
erscheint  es  uns  als  ein  überaus  chai'aktepi§tiacheB  Zeichten  ftr 
flie  gewaltige  Aenderung,  die  sich  im  Laute  der  Jultre  in  d« 
Beziehungen  Oesterreiehs  zu  Polen  vollsogen  hatie,  das»  (in 
soleher  Plan  allen  Krnatcs  erwogen  werden  konnte.  Der  Kasrr 
war  als  Hetter  dor  arg  bedrängten  pulni§ehen  Nation  lu  "Im 
russiseli-polnischenConflict  eingetreten.  Er  hatte  —  wonn  «acliiiiir 
zögernd  und  unter  steter  Verwahning,  als  bcahsiclidge  «r  gegtn 
Schweden  feindlich  vorziigohen  —  das  Amt  eines  Vcrmiiil«» 
llbemommen  und  den  Polen  den  nothwendigen  WaffciiHtillKuM 
durchsetzen  geholfen.  Er  hatte  sich  dann,  durch  die  Wriddl- 
iiisse  gedrängt,  immer  tiefer  in  die  nordischen  Wirren  Hage- 
lassen,  hatte  die  Polen  mit  dein  Brandenhiirger  nui^Mdhiil, 
bedeutende  Truppencontingentc-  zur  Befi-eiung  Poions  ahjceiieii 
lassen  und  schliesslich  ganz  offen  den  Katniit'  g^gen  die  Sohw«- 
den  an  der  Seite  Johann  Casimirs  gefiilu^.  Und  ntui  tnachtei 
die  Polen,  kaum  dasB  die  Feinde  von  ihrfni  RiiiU'n  vf-rdriüiiit 
waren,  kaum  dass  sich  ihnen  die  Aussicht  auf  oini;  glftcklidif 
Beendigung  des  Kampfes  gegen  die  Sehwedi-n  eröffncU-.  Schwierig 
keiten,  ihren  Ketter  und  Bundesgenossen  als  Vennittlor  xi 
sich  und  den  Russen  anzuerkennen.  Freilich  wird  die 
an  diesem  wenig  erfreulichen  Resultate  A< 
Politik  nicht  allein  dem  Undankc  der  Polen,  sondern  auch  dem 
zögernden,  kraftlosen  Benehmen  der  Wiener  Regierung  lajt«- 
schrieben  werden  rallssen.  Hätte  sich  Ferdinani!  111,  stii  B^inn 
des  Jahres  l'i57,  als  die  Vcrhultnisse  einen  glück  liehen  VarW 
eines  mit  Energie  gefilhrten  Kampfes  gegen  Karl  Onstav  soraa»- 
setzen  Hessen,  dem  Kjithe  Lisok's  folgend,  an  die  HjHti»  Äff 
Bewegung  gestellt,  die  Hchwedcn  feindlichen  Milchte,  die  ftn 
UTU  die  Leitung  des  ganzen  Unternehmen»  baten,  um  sieb  ^ 
schaart,  dann  wäre  es  ihm  auch  müglieh  gewe.'icn.  durch  wio 
Machtwort  die  Polen  wie  die  Ku(«tcn  zum  Abacldusse  äai^  <i*!i 
kaiserlichen  Plttnen  entspi-i-eheinlcn  Friedens  xa  nf)thig«n.  * 
aber  hatte  die  Wiener  Regierung  den  gliti.'tl.igen  Zeilfiiuikl.  in 
fttlirender  Stellung  im  dem  Kampfe  theilzunelimen,  vinboalliit 
vorüliergehen  lassett  und  hatte  Hicii  erst  daou  xur  Milwirkang 
entschlossen,  als  die  vmätiderli-  Lage  der  Dingo  dem  Käf 
blus  die  Möglielikeit  bot,  idn  gleich  berechü);ter  utii)  gUätii- 
Avorthiger    Bunde^enosso    der    I*oh-ri    anfKutrelen,    kuf  doswu 
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enmgen  dieselben  nur  insoweit  Rüeksieht  nahmen,  als  dies 
sigenen  Interessen  entsprach. 

Und  da  die  Interessen  Polens  die  Herstellung  freund- 
tlicher  Beziehungen  zu  dem  Grossfiirsten  um  soweniger  er- 
iten,  je  grösser  die  Aussicht  auf  Beendigung  des  gegen  Karl 
IV  geführten  Kampfes  und  damit  auf  Verwendung  der  frei- 
denen  Truppen  gegen  Alexei  wurde,  blieben  alle  Bemühim- 
*isola's  den  Polenkönig  und  dessen  Umgebung  zm*  Her- 
g  des  Friedens  mit  Russland  zu  vermögen  erfolglos.  Noch 
eleidigender  aber  war  es,  dass  Johann  Casimir  sich  dann 
5x*bste  1659  auf  die  Aufforderung  Alexeis  hin  doch  zu 
Jinsverhandlungen  mit  den  Russen  entschloss,  ohne  von 
lederholt  angebotenen  Vermittelung  des  E^isers  Gebrauch 
oben.  Denn  wenngleich  diese  Verhandlungen  polnischer- 
^aum  ernst  gemeint  waren,  vielmehr  lediglich  dazu  ge- 
tiaben  dürften,  den  Beginn  des  entscheidenden  Kampfes 
ch  Abschluss  des  Friedens  mit  Karl  Gustav  hinauszu- 
-n,  so  muss  die  Vernachlässigung  der  Wiener  Regierung 
Is  eine  beabsichtigte  Kränkung  aufgefasst  werden,  welche 
•'W'eis  dafllr  liefert,  wie  tief  die  Abneigung  der  Polen  gegen 
Äiser  und  gegen  die  von  ihm  verti'etene  PoHtik  war 
ie  richtig  Lisola  urtheiltc,  wenn  er  in  dem  Verhalten 
Itiischen  Hofes  die  deutlichen  Spuren  des  Planes  einer 
hen  Umkehr  von  der  bisher  befolgten  Politik  erblickte. 
^r  Wunsch  jeden  Schritt  zu  vermeiden,  der  dem  fran- 
^n  Hofe  missliebig  sein  und  den  Verdacht  erwecken 
y     als   fördere   die   polnische   Regierung   in    irgend  einem 

-  das  Interesse  OesteiTeichs  gegenüber  jenem  Frankreichs, 
die   ablehnende  Haltung,   welche  Johann    Casimir,   der 

Ucli   noch    immer  gut   kaiserlich   gesinnt  war,  dem   Vor- 

-  der  kaiserlichen  Mediation  gegenüber  einnahm;  eine 
ig,  die  übrigens  ganz  wohl  zu  jener  passte,  welche  die 
ter  Polens  während  des  ganzen  Verlaufes  der  Verhand- 
i,  die  zum  Frieden  von  Oliva  führten,  beobachtet  haben, 
dete  die  sechsjährige  Vennittelungspolitik  mit  einer  ent- 
enen  Niederlage  des  Wiener  Hofes. 

Mit  dem  Friedensschlüsse  zu  OHva,  mit  der  Beendigung 
Kjhwedisch-polnischen  Conflictes  hörte  das  Interesse  der 
3r  Regienmg    an   dem    weiteren   Verlaufe    des    polnisch- 
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nissischen  Krieges  nicht  auf.  Gewiss  eine  Reihe  von  Ortnda^ 
welche  bis  dahin  von  den  Vertretern  Leopolds  geltend  georit    i 
worden  waren,  so  oft  dieselben  zwischen  den  Höfen  von  Mosbi    l 
und  Warschau  zu  vermitteln  gesucht  hatten^  konnten  nicht  mk    i 
vorgebracht   werden.    Es   ging   nicht   mehr   an,  jetzt,  wo  k    \ 
Friede  mit  Karl  Gustav  bereits  geschlossen  war,  zu  beluwptei 
der  Abschluss   mit  Alexei  werde   den  Polen  freie  Hand  pjjjeB    i. 
die  Schweden  geben,  werde  die  Russen  zu  engerem  Ansdih»     [ 
an  Schwedens  Gegner,  zur  energischen  Antheilnahme  an  ta 
Kampfe  gegen   den  gemeinsamen   Feind  vermc^en  und  daat 
den  Sieg  über  Karl  Gustav  leichter  und  vollständiger  madiÄ 
Aber  in  oben  jenem  Momente,  wo  die  Gefahren,  dievomSai 
Osten    Europas    her    den   Kaiser    und     die   Erbländer  bediA 
hatten,  wenigstens  für  den  Augenblick  als  beseitigt  angesek« 
werden   durften,    hatten    die  Conflicte,   in   welche  Leopold  «1 
der  Pforte  gerathen  war,   eine   so  ernste  Wendung  genomiwt 
dass  an   dem  baldigen  Ausbruche  der  offenen  Feindseügkeilei 
nicht  mehr  gezweifelt  werden  konnte.    Je  klarer  man  ach  m 
am  Wiener  Hofe  darüber  war,  dass  die  durch  vieljährige  Krieje 
erschöpften  Erblande    die  Last    eines    neuen,   grossen  Kii<p* 
nicht  würden   tragen   können,  je  unerlftsslicher  sich  die  SoA- 
wendigkeit  eines  Aufrufes  an  die  gesammten  christlichen  Natioiren 
zu   gemeinsamem  Vorgehen   gegen   den   Erbfeind  der  Cliri^t«i- 
heit   ergab,    desto   wichtiger   schien   es    der  Wiener  Re^enu^? 
sich    die   Unterstützung  jener    beiden  Nationen  zu  sichern,  uit 
durch  die  Lage  der  Länder,  die  sie  bewohnten,  wie  dimti  die 
vielfachen  Berührungspunkte  mit  den  Osmanen  mid  deren  > ff 
l)ündeten  eine  entsclieidende  Kolle  in  dem  bevorstehenden  gros*'^ 
Kampfe  zu  spielen  berufen  schienen.  Und  da  man  keinen  Ausen^ 
blick  daran  zweifelte,  dass  Russen  wie  Polen  niu*  nach  erfolgtein 
Friedensschlüsse  für  die  Unterstützung  des  Kaisers  zu  gewinnen 
sein  würden,  glaubte  man  immer  wieder  den  Versuch  wagen  zd 
müssen,  zur  Beseitigung  der  zwischen  den  beiden  Nationen  \^ 
stehenden  Differenzen  beizutragen.    Doch  blieben  alle  Bemülißi^ 
gen   die  Theilnahme   des  Kaisers   an  den   im  Laufe  der  h^ 
1661  — 1066   gepflogenen   Verhandlungen    zwischen  Polen  ^^ 
Russen  zu  erwirken  ohne  Erfolg,  vornehmlich  deshalb,  weil  fe 
Partei    der  Königin    Louise   Marie,    die    von  Jahr  zu  Jahr  as 
Macht    und    Einfluss    gewann,    den   Bestrebimgen    des  Kaisern 
energischen  Widerstand   leistete   und   den  König  schliesslich  ^ 


477 

.mgamen  wusste,  dass  auch  er  an  der  Aufrichtigkeit  der 
frlichen  Anerbietungen  verzweifelte.  So  kam  es,  dass  er  seine 
-illigung  zm*  Theilnahme  der  österreichischen  Gesandten  an 
Friedensverhandlungen,  die  er  mit  Russland  flihrte,  in  dem 
«nte   versagte,    wo    es    den   Vertretern   Leopolds   gelungen 

die  durch  mehrfache  empfindliche  Niederlagen  geschwäch- 
Eussen  zur  Annahme  der  kaiseriichen  Mediation  zu  vermögen, 
cann  nicht  Gegenstand  der  vorliegenden  Arbeit  sein,  dem 
»e  dieser  österreichisch-russischen  Verhandlungen  in  den 
5n  Jahren  des  russisch-polnischen  Krieges  zu  folgen,^  die 
lande  auseinanderzusetzen,  unter  denen  es  Augustin  von 
«rn,  der  vom  Frühjahre  1661  bis  zum  Herbste  1662  am 
t  Alexeis  verweilte  und  in  einem  durch  die  culturhistorischen 
heilungen  bei'llhmt  gewordenen  Berichte  die  Resultate  seiner 
lung  niedergelegt  hat,^  gelungen  ist,  den  Czaren  zur  Gut- 
5ung  der  kaiserlichen  Mediation  zu  bewegen.  Nur  so  viel 
B  zu  bemerken  gestattet  sein,  dass  die  Anregung  zur  Ab- 
Ting  Mayem's  an  den  Czaren  von  Lisola  ausgegangen  ist, 
in  einem  gegen  Ende  des  Jahres  1660  abgefassten,  durch 
heit  und  Schärfe  des  Blickes  ausgezeichneten  Memoriale 
die  Nothwendigkeit  hinwies,  die  günstige  Gelegenheit,  die 
zur  Anknüpfung  besserer  Beziehungen  zu  dem  Grossfllrsten 
Moskau  bot,  nicht  unbenutzt  vorübergehen  zu  lassen  und 
die  Vortheile  aufmerksam  machte,  die  aus  der  Herstellung 
\  freundschaftlichen  Verkehres  mit  dem  Czaren  für  den 
er  erwachsen  könnten.^  In  der  That  hat  denn  auch  die 
lang  Augustin  von  Mayern's  wenigstens  den  Erfolg  gehabt, 

Alexei  sein  Misstrauen  in  die  ehriichen  Absichten  des 
ers  fallen  Hess  und  auf  das  Entschiedenste  alle  Versuche 
Polen,  ihn  ftir  den  Plan  zu  gewinnen,  dem  Könige  von 
kreich    an   Stelle    des  Kaisers    von   Deutschland   die  Rolle 


^gl.  die  nrnfangreichen  Mittheilungen  in  ^Denkmäler  der  diplomatischen 
teziehnngen  Russlands*  IV,  1—746. 

ter  in  Moschoviam.  lieber  die  Person  Mayern's  vergleiche  Adelung  Fr., 
^.ngnstin  Freiherr  von  Mayernberg  und  seine  Reise  nach  Rnssland*, 
.  1  ff.  Die  Acten  über  die  Sendung  Mayernbergs  nach  Russland  sind 
9hr  umfangreich,  da  Mayemberg  in  seinen  Berichten  sehr  ausführlich 
ber  die  peremonien  und  Sitten  am  Moskauer  Hofe  berichtet, 
lericht  Lisola's  ddo.  Krakau,  1.  December  1660.  8t.-A.  (Russ.),  mit  einer 
•eilage:  ,Nonnnlla  advertenda  circa  missionem  in  Moscoviam/ 


(.'iDCs  Vonnittlor»  üwiselic  ii  HiiHt>l»nd  luxl  IMru  unzutfatte^ 
zurückwies,  woilurcJi  er  auch  (lit-  Polen  zu  dem  VcrepfvcJMi 
aa  den  Kaiser  nötliigtc,  fiille  dio  Horstelliutg  des  Friodctn  mit 
diMi  Küssen  ulitie  eine  Vcmiittelung'  sich  als  uudunddUhrlwr  ■>' 
n'cison  sollte,  sich  cur  der  Mediation  des  Kaisers  iK-dioaen  n 
wollen.  Ja,  iui  A'erlaiifo  der  Jahre  kam  es  so  weit,  rlaea  AlesB. 
der  immer  dringender  den  Frieden  mit  Johann  Casiniir  «I 
schli essen  wUn sehte,  den  Kaiser  dm-ch  eine  eijfene  Gesudt 
schall  ersuelien  Hess,  die  Mediation  zwischen  Rnssen  und  Pol« 
zu  übernehmen.'  Freilich  scheiterte  auch  diesmal  der  PI« 
durch  die  Vermittelung  des  Kaisers  den  lan^Uhrigen  Kriqt  n 
beenden,  an  der  Weig;erung  der  Polen,  die  den  wahren  GnnJ 
ihrer  Abneif^ung  gegen  die  Annahme  der  kaiserlichen  MedistiMv 
die  Furcht  vor  Frankreich,  durch  mannigfaltige  Erklimnp« 
zu  verbergen  suchten^  und  es  schüe-sshch  dahin  brachten,  du* 
die  Russen  sich  zu  einem  neuen  Versuche,  die  licslehcDdffl 
Differenzen  auf  dem  Wege  directer  Verhandlungen  ohne  irpvni 
welche  Theiln&hme  einer  dritten  Nation  beizulegen,  bereit  er 
kläiten.  Und  diesmal  gelang,  wiis  so  oft  niisslungcn  war.  Vk 
Krschöpfiing  der  beiden  Staaten  und  die  denselben  von  lin 
Osraanen  drohenden  Gefalii-en  ftihrtcn  dahin,  das»  man  von  ift 
bisher  beobachteten  unnachgiebigen  Haltung  ahbah  waA  «m 
20.  Januar  16l}7  zu  Andrussow  einen  \\'afFenstil]stand  auf  itv- 
y.ehn  Jahre  und  sechs  Monate  einging,  sich  gegenseitig  dtP  /o- 
sicherung  der  Hilfeleistung  im  Falle  eines  Krieges  mit  «Un 
'l'ürken  und  Tattaren  gab,  eine  vorläufige  Regelung  der  Bwiti- 


■  Ich  meiue  die  l^endiing  des  Poter  Mnmiius  ram  Jabrc  lesü.  puSetmi- 
ben  des  Ciaren  Aiexei  mit  der  BitlH  um  Hediftliuii  int  datirt  4.  F*- 
hrnax  1665;  die  Antwort  das  E&iaer«,  iu  welcher  er  i<ciQe  Oand(tl>tt 
aiisiprichl,  die  Vennitteinng  %a  äbenie Innen,  ÜÜU  die  Polim  aldi  ■Üb 
erklüreti  «iillteu.  Tum  10.  Juni  166&.  Sl.-A.  Im  Jaliro  ISGS  wu  |Mdi- 
fnlls  eine  ruii«Bclie  Oeundtschan  in  Wien  envliieiieii,  um  dm  Qtvsi 
VorgeliBn  gelegentlich  d«r  Anweaenhait  de»  M>y«ru 
recht  fertige  ri.  Die  Acten  illir-r  die  mit  baiilnn  lieMDi 
geiien  Beratimneeii  nnd  im  bIKstsBivhiv  erhHlirii,  BscalMtn  tiakM  ^ 
selben  nicht  gehabt.  Vgl.  auab  .OenkinUlor  der  di)>ioin«li«ihoa  BmUhb 
gen  Ea«land>'  IV,  153  C,  537  ff. 

'  Der  Wiener  Un(  )t«l  durah  seine  V«rlrel"r  am  Wanobanar  !)<'■' 
KiiiBky,  später  Mayernberg,  niedorliuU  die  rnmiiaulie  tVladoiutac*  ' 
regen  Useen,  ohne  jedoch  bei  Johann  Caoimlr  daa  nothwMiAlf«  1^ 
gegeukomiueii  tu  finden. 
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lltnisse  vornahm  und  die  Umwandlung  des  Waffenstillstandes 
len  dauernden  Frieden,  sowie  die  endgiltige  Ordnung  der 
zstreitigkeiten  der  Zukunft  anheimstellte.  So  hatte  denn 
iViener  Hof  das  Ziel  sein-er  Wünsche  bei  diesem  russisch- 
jchen  Kriege,  wenn  auch  nicht  in  der  beabsichtigten  Weise, 
jht.  Der  Conflict  war  fürs  Erste  beigelegt,  die  gemeinsame 
jhr  der  von  den  Türken  drohenden  Gefahr  in  Aussicht 
nmen,  und  dies  Alles,  ohne  dass  in  der  Successionsange- 
heit  dem  Grossfiirsten  Zugeständnisse  gemacht  worden 
n,  welche  die  Interessen  Oesterreichs  geschädigt  und  den 
5r  genöthigt  hätten,  den  mit  vieler  Mühe  wiederherge- 
3n  freundschaftlichen  Verkehr  mit  den  Russen  aufzugeben, 
ird  vielmehr  als  ein  Zeichen  besonderen  Entgegenkommens 
festen  Vertrauens  in  die  Redlichkeit  der  kaiserlichen  Po- 
angesehen  werden  müssen,  dass  Czar  Alexei  zugleich  mit 
Mittheilung  von  dem  erfolgten  Abschlüsse  eines  Waffenstill- 
ies  mit  den  Polen  und  von  dem  Plane,  diesen  bei  passen- 
Gelegenheit  in  einen  dauernden  Frieden  zu  verwandeln, 
Zusicherung  machte,  falls  dieses  Unternehmen  auf  dem 
e  directer  Verhandlungen  mit  dem  Polenkönige  sich  als 
rchfUhrbar  erweisen  sollte,  keinen  anderen  Vermittler  als 
Kaiser  anzunehmen  oder  zuzulassen.^  Doch  Uessen  die  Ver- 
isse  in  Polen,  wo  die  Entscheidung  über  den  Nachfolger  Jo- 
Casimirs  und  damit  über  die  Zukunft  des  polnischen  Reiches 
r  näher  rückte  und  die  Aufmerksamkeit  der  Nation  vollauf 
ispruch  nahm,  den  Versuch  der  Herstellung  eines  dauern- 
Medens  zwischen  Russland  imd  Polen  dem  Kaiser  nicht  rath- 
Jrscheinen.  Allein  es  lag  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vor- 
fiir  den  Wiener  Hof  darin,  dass  derselbe  mit  Rücksicht  auf 
em  Kaiser  günstige  Stimmung  des  Grossfiirsten  mit  Sicher- 
darauf rechnen  durfte,  dass  Alexei,  wenn  nöthig  auch  mit 
engewalt,  an  der  Seite  des  Kaisers  die  Thronbesteigung 
^rinzen  von  Cond^  zu  hindern  suchen  werde,  während  die 
inende  Haltung,   welche  der  grösste  Theil  der  polnischen 


uch  über  diese  Sendnng  nach  Wien  liegen  Acten  vor.  Das  Schreiben 
BS  Grossfürsten  ist  vom  4.  Juni  datirt;  jenes  Leopolds,  in  welchem 
r  dem  Czaren  mittheilt,  er  habe  seinem  Gesandten  am  Hofe  Johann 
asimirs  Befehl  ertheilt,  im  Sinne  der  russischen  Fordornng  für  die  Um- 
andlung  des  Waffenstillstandes  in  einen  dauernden  Frieden  zu  wirken, 
3m  14.  November  1667.  St.-A. 
hiv.  Bd.  LUV.  n.  Hälfte.  Hl 


4H0. 

Nation  den  Bemühungen  des  Grossftlrsten  gegenüber  gezeigt  hatif 
sich  oder  einem  Mitgliede  seiner  Familie  die  Krone  Polens« 
sichern,  die  Befürchtung  nicht  aufkommen  Hess,  dass  es  dm 
Czaren  jetzt,  wo  er  nicht  mehr  der  erklärte  Gegner  der  Pcfe 
war,  gelingen  werde,  Johann  Casimir  und  die  Vertreter  k 
polnischen  Nation  für  die  Förderimg  seiner  Candidatur  zn  ge 
winnen.  Diese  Erwägimgen  dürften  es  denn  auch  gewesen  seia 
die  dem  Kaiser  und  seinen  Käthen  den  Ausgang  der  jalir^ 
langen  Vermittelungsversuche  als  einen  Erfolg  erscheinen  liessea. 
obgleich  in  Wirklichkeit  die  Haltung  der  beiden  kriegfiilirendei: 
Mächte,  insbesondere  die  der  Polen,  einen  sprechenden  Bewe^ 
dafür  liefert,  wie  tief  das  Ansehen  des  Kaisers  im  Laufe  der 
Zeit  auch  im  Osten  Europas  gesunken  war. 


ME 


RWERBUNU  SIEBENBÜRGENS 


DURCH 


KÖNIG  FERDINAND  I. 


IM  JAHRE  1551 


UND 


HIlüDER  GEORGS   ENDE 


VON 


ALFONS  HUBER. 


81* 


•U  I /Is 


MM  I    ■ 


lyas  Wort  unseres  Dichters:  ,Von  der  Parteien  Gunst  und 
SS  verwirrt,  schwankt  sein  Charakterbild  in  der  Geschichte', 
nicht  blos  von  dem  gewaltigen  Heerftlhrer,  welcher  in  den 
teil  des  dreissigjährigen  Krieges  die  Geschicke  Oesterreichs 
Deutschlands  in  den  Händen  zu  haben  schien,  sondern  auch 
dem  croatischen  Paulinermönche,  der  während  der  Regie- 
g'   Ferdinand  I.,  wie  kein  Anderer,  auf  die  Verhältnisse  Un- 
^s  bestimmend  eingewirkt  und  schliesslich  ein  ebenso  tragi- 
is  Ende  gefunden  hat  wie  Jener.     Auch  diesen  feiern  die 
ön  als  einen  hochherzigen,   warmftihlenden  ungarischen  Pa- 
ten, der  nur  das  Wohl  des  Landes  zu  fördern  gesucht  habe 
ohne  jede  Schuld  dem  Hasse  und  Neide  fremder  Söldlinge 
1    Opfer  gefallen  sei.  ^    Die  Anderen   stellen   ihn   als   einen 
^xintitzigen,  ranke  vollen  Mann  dar,  der  nur  den  verdienten 
^xi  seines  Verrathes  gefunden  habe.^ 

^o  von  älteren  Historikern,  wie  Kessler,  abgesehen,  Hatvani  Mihaly, 
XTtyeszenich  Frater  György  (Martinuzzi  bibomok)  ^lete  (Leben  des  Bruders 
<jeorg  Utyeszenich  —  Cardinal  Martinuzzi  — )  in  »Tört^nelmi  zsebkönyv. 
üajzok  a  Magyar  tört^nemböl*  (Pesten,  1859),  8.  81—462  (der  Verfasser 
ist  der  bekannte  Historiker  M.  HorvÄth)  und  noch  viel  schärfer  Og. 
Utiegenovid,  Lebensgeschichte  des  Cardinais  Georg  Utieäenovid,  ge- 
nannt Martinnsius.  Mit  Benützung  der  Acten  des  k.  k.  geh.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchivs.    Wien,  1881. 

Besonders  J.  K.  Sc  hu  11  er,  Die  Verhandlungen  von  Mühlbach  im  Jahre 
1551  und  Martinuzzi^s  Ende  (Hermannstadt,  1862)  und,  allerding«  nicht 
80  entschieden  und  in  der  Form  gemässigter,  F.  B.  von  Bucholtz,  Ge- 
schichte der  Regierung  Ferdinand  L  7,  240—290  (1836),  —  Manche 
lasisen  die  Schuldfrage  unentschieden,  wie  Fr.  Krones,  Handbuch  der 
Geschichte  Oesterreichs  3,  229  ff.,  welcher  die  Gründe  der  Vertheidiger 
und  Ankläger  anführt  und  seinerseits  bemerkt:  ,Wir  können  rfickhaltslos 
den  Apologeten  Martinuzzi^s  zugestehen,  dass  er  .  .  .  die  Unmöglichkeit 
eines  offenen  Kampfes  gegen  die  Pforte  einsah  und  sich  und  sein  ver- 
decktes Spiel  als  den  richtigen  Mann  und  das  rechte  Mittel  zur  Rettung 


Wir  hpabsichtigcn  nicht,  \i\vv  das  f^eeAiumtcr  Wirken  il«» 
(ieorg  UtisBcnicIi  oder,  wie  er  sicli  selbst  iiniupr  nannte,  d« 
.Urudcrs  ficorg' '  zu  schildern.  Eb  würde  dies  die  DarsleUung 
der  Geschitihte  Ungarns  von  1528  bis  1551  noütwendi^  nuclwiL 
Wir  woIIl-d  nur  das  letzte  Stadium  Beinov  Wirksamkeit  ins  Auge 
fassen,  wie  dureh  seine  Bemühungen  Siebenbürgen  mit  ätm 
südöstlichen  Ungarn  wieder  der  Herrschaft  des  Königs  Ferdinuul 
unterworfen  worden  ist,  wie  er  zur  Verlheidigunp  dieaer  Ge- 
biete mitgewirkt  hat  und  \vic  er  endlich  auf  Befehl  dcsjenigea, 
der  neben  ihm  mit  dem  Scliutze  des  Landen  beauftragt  int, 
meuchlerisch  ermordet  worden  ist.  Die  reichen  Quellen,  wddiB 
in    letzter    Zeit    über    diese    Ereignisse    veröffentlicht    w«rdai 


de»  Lidiiiles  batrnohtete,  clnm  sith  die  Aminliina.  er  habe  tBrlliadiM 
VHKAlloiifUnt  SiubeubllrgeuE  wurden  woUbii,  weder  mit  ■einer  jniillli  hm 
LubuiiDBlallung,  iiuuh  mit  -den  thatsäolilicIieQ  Bedinf^ugen  «Ufluiat^ 
reimen  liUBt;  ^  aber  ebenao  eaUrbieden  milMen  wir  betonen,  d»a>  ihm, 
Aea  keine  Vorliebe  ftlr  die  habsburgiacbe  Berrsvbaft  beseelte,  kmne  Bim* 
Dionstpflicht  an  Ferdinand  knüpfte,  ihm,  dem  Politiker  der  Opporlnnllli. 
der  Überall  die  erste  Rolle  «pieleo  wollte,  der  Gedanke,  sieb  dnrd»  *bm 
Venttilndi(^u|c  mit  den  Tikrken  au*  den  »acbienden  VarlegwihdiM  m 
lielfeu  und  im  Nothfalle  die  Sache  Ferdinandn  prei«mgcboB,  jite- 
rxila  ebenso  nabe  lag  mIs  kurs  luvor  die  Boiielligung  iler  U«t««1mA  4m 
jungen  Knpalja  und  seinur  Mutier.' 
'  Der  Name  Martinoizi,  den  man  ihm  in  neuerer  Zeit  fwt  allgcaMi»  ki- 
ßelegl  hat  ist  bistorisch  in  keiner  Wriae  gerechtfertigt;  meiuae  Wlavt 
findet  er  aiuh  bei  älteren  Zeitgenosseii  g%T  nicht,  auch  Uaniauaiu  narli 
deiner  Multer  oder  vielmebr  einem  Urudei  ilernelbon.  dtv  BiKktrf  >t'i 
äuardona  war,  l)ei  Gleich  sei  ligeii  nur  vereinielt.  Sein 
IJttsseuidi,  wie  wir  aus  »einem  Briefe  an  seil 
erfabren,  der  Uflera,  zulelat  in  Mon.  Uuug.  SU.  9.  IBS  nnd  b«i  VUH' 
niiTid  B,  a.  O.,  Urkundeobuch,  S.  I,  abgedruckt  worden  iat.  PatrmiUI^ 
Ovt^oHim  WthymeuU/i,  taatran  ce>'0  AnHafa  ex  oeteri  nl  tuMU  pmimpiß  Ui- 
ikituumitiorum  nofnm,  lagt  er  wlbst.  Das  th  »m  End«  eattpricAl  ieo 
später  mit  <-A,  jetat  von  den  SUven  mit  ^  wiedergegebenen  tjn«iii.Un^'. 
Ule£euovii^  oder  mii  dialektischer  Abweichung  l' tif>ienuvk>^,  lit  in  Vir 
ienic'  Sohn.  (Vgl.  Ulie£euuvi£  a.  a.  O.,  8.  5  ff.  wo  Üb«  den  SaM« 
uiiigebeod  gehandelt  i«t.)  Vemuciu«  nennt  ihn  iu  «oiucu  llrialaa  lauf 
niii  lateiniiehem  Ausgange  tTtitwniu».  Fratri  Ctfaewenitb  achralbt  nti 
der  Beglerbeg  Mehnied  Sokolli.  ein  boaoiacher  B«negat,  tm  i.  tklu^ 
lädl  (ap.  Prajr.  Epistolaa  jiroueriim  2,  301)-  Er  «etbal  nenitl  tiokani 
als  Bisuhuf  von  Gronwardein  immer  nur  JnUr  OewyiW  tuA  " 
heiui  er  auch  iu  allen  ufficielleu  Actsoiitauken,  naoituillick  aock  >■ 
■It'n  KRai,'ripi«ii  d<H  Kltniga  an  ihn  «olhil  und  in  den  riiHijiinJlM^ 
jener  Zut 
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od, '  scheinen  mir  doch  ein  sichereres  Urtheil  über  die  Schuld- 
age  zu  ermöglichen,  als  Mhcrc  Historiker  fiilleu  konnten. 

Die  politische  Moral  ist  viel  schwankender  als  die  private, 
^fthrend  flu*  diese  das  Christenthum  feststehende  Grundsätze 
LSgebildet  hat,  deren  Einwirkungen  sich  auch  Jene  nicht  ent- 
shen  können,  welche  sich  vom  Glauben  an  die  positiven 
sliren  desselben  losgemacht  haben,  herrschen  über  das  in  der 
>litik  Zulässige  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  abweichende 
osichten.  Es  gibt  Perioden,  in  welchen  Alles  fOr  erlaubt  gilt, 
as  Vortheil  bringt,  in  welchen  auch  Eid  und  Wortbruch  wie 
Meuchelmord  nicht  ftlr  entehrend  gelten. 

In  einem  solchen  Zustande  des  moraUschen  Verfalls  war 
ngam  seit  dem  Tode  des  Königs  Mathias.  Die  kraftlosen  Re- 
ierungen  Wladislaw  II.  und  Ludwig  II.  hatten  den  schlechtesten 
rieben  Gelegenheit  geboten,  sich  frei  zu  entwickeln,  die  geist- 
chen und  weltlichen  Grossen  dachten  nur  an  die  Befriedigung 
irer  Herrschsucht,  Habsucht  und  Genusssucht,  ohne  sich  von 
itlüchen  Motiven  beeinflussen  zu  lassen.  Die  Katastrophe  bei 
fohäcs,  die  wie  ein  Sturm  über  das  Reich  hereingebrochen  war, 
vermochte  die  verdorbene  Atmosphäre  nicht  zu  reinigen.  Im 
}egentheile  bot  die  nun  folgende  Doppelwahl  den  Magnaten 
Gelegenheit,  ihre  Dienste  möglichst  theuer  zu  verkaufen  und, 
¥enn  man  beim  einen  Könige  nicht  seine  Rechnung  fand,  zum 
indem  überzugehen. 

Erst  nach  imd  nach  unter  den  fortdauernden  Raubzügen 
md  Gewaltthaten  der  Türken  trat  eine  gewisse  Aenderung  der 
iitimmung,  ein  grösserer  Ernst  ein  und  verlor  sich  auch  die  frühere 


1  AuBser  den  Acten  des  k.  k.  geh.  Staatsarchivs  in  Wien,  die  Bucholtz  und 
Schaller,  und  jenen  des  Brüsseler  Archivs,  die  HorvAth  a.  a.  O.  benutzt 
und  der  Letztgenannte  dann  auch  in  den  Mon.  Hung.  Dipl.,  T.  2,  ver- 
öffentlicht hat,  erwähne  ich  Th  ein  er,  Vetera  Monum.  Slavorum  merid., 
T.  2,  den  UtieSenovid  ebenso  wie  die  Mon.  Hung.  Dipl.  übersehen  hat, 
dann  die  von  Utie§enovi(^  selbst  theils  in  den  Anmerkaugen,  theils 
im  ,Urknndenbuche*  mitgetheilten  8tücke,  weiter  die  Mon.  comitialia 
regni  Transylvaniae,  T.  1  (Budapest,  1876),  mit  den  sehr  gehaltvollen  Ein- 
leitungen des  Herausgebers  A.  SzilAgyi  zu  den  einzelnen  Landtagen, 
und  den  Codex  epistolaris  fratris  Goorgii  Utyesenovics  (Martinuzzi  dicti) 
digessit  Arpad  K&rolyi  (Budapestini,  1881),  wo  aber  die  schon  ander- 
weitig gedruckten  Stücke  nicht  aufgenommen  sind.  Eine  von  mir  selbst 
vorgenommene  Durchsicht  der  Acten  des  k.  k.  geh.  Archivs  (Hungarica 
and  Torcica)  hat  nur  noch  eine  Nachlese  ergeben. 
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Selbstgcnilgsamkeit  zaliircichcr  Ungaru,  welche  ßcglaiihl  batt<-i. 
(lass  ihr  Land  hinreichpiid  stark  sei,  um  eine  sclbatilntiigc  Slrf- 
lung  einzuiiehmeii,  ohne  einen  Halt  an  den  übrigen  Staalm 
des  Abendlandes  snchen  zu  mllasen.  Bei  Keinem  tritt  ifc» 
deutlieher  hervoi-  als  bei  Utissenieh,  tleni  , Bruder  Georg". 

Dieser  hatte  zu  den  entaehiedonsten  and  tliätigsten  ffopiurii 
I-'crdinands  von  Oesterreich  gehört.  Dem  Ilaiise  Zäpolva,  m 
dessen  Dienste  er  als  Knabe  und  JUngling  vor  dem  Eintritte  in 
den  Paulinerorden  geBtanden,  persönlich  zugethan,  hatte  er,  tk 
Johann  im  Frühjahr  1628  nach  Polen  vcrtriebem  word«»  *»■«. 
hei  den  Ungarn  mit  grösstem  Eifer  für  die  Wiederbcrsielhing 
desselben  gewirkt  und  dadurch  wie  dnreli  seine  Fähigkeit«!)  ia 
immer  höherem  Masse  dessen  Vertrauen  erworben.  Äfa  äa 
dieser  im  Herbste  1534  au  seinein  Schatzineiatcr  uiid  sam  Bi- 
schöfe von  Qrosswardein  ernannte,  verband  ihn  sein  eignra 
Interesse  mit  der  Autrechthaltung  der  Herrschaft  Ziipoly«'».  Da» 
dieser  den  Vereinbarungen,  welche  seine  BeTollniüchtig:tcn  At 
t'itngs  1536  unter  Vermittlung  des  Kaisers  mit  dem  Vertret« 
Kiinig  Ferdinands  geschlossen  hatten,  womach  er  gegco  fl«- 
bcliattung  des  Königstitals  und  der  Ueberlaesung  von  Über 
ungam  auf  den  Rest  des  Reiches  venticbten  sollte,  »eine  tiiv 
nehmignng  versagte,  legte  man  in  erster  Linie  dem  Brtidor  (irvrf 
zur  Last,  ,ohne  dessen  Oogonwart  im  Reiche  uiclita  goscliebiB 
könne,  der  allein  Alles  vermöge'.'  Als  Zäpolya  am  21.  Juli  IbVt 
mit  Hinterlassung  eines  zwei  Wochen  früher  gebomon  Soban 
Johann  Signmnd  starb  und  nun  nach  don  Bostimmungea  d«  m 
Jahre  1538  geschlossenen  Orosswardeiner  Friedens  Ungarn  mi' 
Siebenbürgen  in  den  Besitz  Ferdinands  übergeben  soDtc,  wtf 
es  wieder  Georg,  der  Vormund  des  kleinen  Prinzen,  welcher  in 
erster  Linie  dafUr  thftUg  war,  dass  dieser  als  KSnig  aaefffirnfcn 
und  eine  Gesandtschaft  nach  Constantinopel  abgeschickt  wntdr. 
um  für  denselben  den  Schutz  des  Sultans  zu  erbitten  (iwnr 
setzte  auch  Alles  in  Bewegung,  um  die  Unterhandlungen  m 
vereiteln,  welche  nun  Ferd!nan<l  mit  Z&polya'a  Witwo  labcBt 
von  Polen  über  die  Ausf\lliruug  des  Gross  ward  oimv  FricflM'» 
anknüpt^.  Wenn  es  auch  mehr  als  zweifelhaft  ist,  i»b  Uab«l> 
selbst  dazu   wirklich   so   geni^igt    war,   wie  Ferdinands  BcviJI 

'  Bericbl«  des  kaiserlicb«n  (•esjuiitt«»  aus  Orowiw«f4*ia  timb  AafWI  mi 
S«ptemher  tSäü  l>ei  Liint.  CorrM)Mindaiic  das  Ralwra  Kart  V.  3,  itSM 
346,  ibS  L 
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mächtigter,  Graf  Niklas  Salm,  glaubte,  so  ist  doch  richtig,  wenn 
er  schreibt,  dass  ,die  Königin  allein  den  Namen  und  gar  keine 
Gewalt'  hatte  und  dass  ,Alles  am  Mönch  lag^'  Die  polnischen 
Gesandten,  welche  im  Frühjahre  1541  in  Ofen  im  Sinne  des 
Ausgleichs  thätig  waren,  wies  er  aus  der  Stadt  und  wirkte  mit 
seinem  Mitvormunde,  Peter  Petrovich,  einem  Verwandten  Zapo- 
lya's,  energisch  fiir  die  Vertheidigung  dieser  Festung,  bis  eine 
türkische  Armee  eintraf  und  dem  Belagerungsheere  eine  ver- 
nichtende Niederlage  beibrachte. 

Als  aber  der  Sultan  Suleiman,  der  seinem  Heere  auf  dem 
Fusse  folgte,  seine  Uebermacht  in  rücksichtsloser  Weise  aus- 
beutete, sich  am  29.  August  1541  in  treuloser  Weise  der  unga- 
rischen Hauptstadt  bemächtigte,  Ofen  mit  den  Gebieten  zu  beiden 
Seiten  der  Donau  seinem  eigenen  Reiche  einverleibte  und  Isa- 
bella mit  ihrem  Sohne  auf  Siebenbürgen  und  das  Land  jenseits 
der  Theiss  beschränkte,  mit  der  Verpflichtung,  ihm  daflir  Tribut 
zu  zahlen,  da  war  auch  der  Bruder  Georg  von  seiner  Türken- 
freundlichkeit geheilt.  Er  knüpfte  nun  selbst  mit  dem  Könige 
Ferdinand  Unterhandlungen  an,  welche  am  29.  December  1541 
zum  Vertrage  von  Gyalu  führten.  Den  Bestimmungen  des  Gross- 
wardeiner Friedens  entsprechend,  sollte  Isabella  dem  Könige 
Siebenbürgen  mit  dem  damit  vereinigten  Theile  Ungarns  ab- 
treten und  die  Reichskrone  ausliefern,  dieser  aber  dem  Prinzen 
Johann  Sigmund  und  seiner  Mutter  die  Zips,  die  ein  Erbtheil 
seines  Vaters  gewesen  war,  übergeben  und  bis  zur  Ausgleichung 
der  Streitigkeiten  tlber  die  anderen  Besitzimgen  des  Hauses  Zä- 
polya  jährlich  12.000  Ducaten  zahlen.  Der  Bruder  Georg  erkannte 
in  einer  eigenen  Urkunde  Ferdinand  als  rechtmässigen  König  von 
Ungarn  an  und  versprach  ihm  Treue,  wogegen  Ferdinand  ihm 
wie  den  anderen  Käthen  Isabellas  unbedingte  Amnestie  für  alles 
Vergangene,  die  Anerkennung  seiner  bischöflichen  Würde,  der 
Stelle  eines  Schatzmeisters  in  Ungarn  und  des  Besitzes  der  ihm 
von  Zdpolya  verliehenen  Güter  und  ausserdem  auf  Lebenszeit 
die  Ueberlassung  des  Schlosses  Munkdcs  versprach.*^ 

Zur  Ausführung  dieses  Vertrages  ist  es  freilich  nicht  ge- 
kommen. Die  Königin  Isabella  erklärte,  sie  sei  nicht  frei,  sondern 


*  Archiv  für  Kunde  Osterr.  Gescbichtsquellen  22,  175  f. 
'  DieUrknnden  bei  Utiefienovic,Urkundenbuch,S.  15—24.  Vgl.KÄrolyi, 
Codex  epifltolaris  fratris  Georgii,  p.  41  sqq. 
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unter  der  Aufsicht  des  ,Mönches',  der  thue,  was  er  wolle.' 
Dieser  aber  erhob  die  verechiodensten  Forderungen,  theils  im 
eigenen  Interesse,  theils  zur  Beruhigung  der  bisherigen  An- 
hänger des  Hauses  Zäpolya.  ^  Als  der  König  diese  fast  ohne 
Ausnahme  gewährt  hatte,  ratiiicirte  zwar  Isabella  am  26.  Juli 
den  Vertrag,  aber  Georg  brachte  dann  die  Frage  noch 'vor  den 
siebenbürgischen  Landtag,  was  Anlass  zu  neuen  Forderungen^ 
und  neuen  Verzögerungen  gab.  Der  Mönch  wollte  offenbar  die 
Entscheidung  hinausschieben,  bis  sich  herausstellte,  ob  der  Köni^r 
eine  Macht  zusammenbrächte,  welche  hinreichend  wäre,  Ungarn 
und  Siebenbürgen  gegen  die  Türken  zu  behaupten. 

Als  aber  das  dem  Könige  bewilligte  deutsche  Reiehsheer 
in  Folge  ungenügender  Bezahlung  und  des  dadurch  hervor- 
gerufenen schlechten  Geistes  nach  einer  vergeblichen  Belagerung 
Pests  im  October  sich  auflöste,  dachte  Bruder  Georg  nicht  mehr 
daran,  das  Gebiet  seines  Mündels  in  die  Hände  des  Könip 
Ferdinand  zu  geben,  da  er  überzeugt  war,  dass  die  unmittel- 
bare Folge  die  Ueberfluthung  desselben  durch  die  Türken  sein 
würde.  Er  blieb  zwar  mit  dem  Könige  dem  äussern  Scheine 
nach  in  den  besten  Beziehungen  und  bezeugte  ihm  in  Worten 
die  grösste  Ergebenheit,  aber  er  wich  einer  Zusammenknntt 
mit  dessen  Bevollmächtigtem,  der  Siebenbüi'gen  in  Besitz  nehmen 
und  Isabella  nach  der  Zips  ftihren  soUte,  aus,  so  dass  dieser 
ohne  I^rfolg  abziehen  musste.  Hatten  die  Siebenbürger  früher 
Ferdinand  gehuldigt,  so  erkannten  sie  jetzt  wieder  Johann 
Sigmund  als  HeiTU  an  und  bewilligten  Steuern  zur  Zahlung  de^ 
Tributes  an  die  Pforte.  * 

Georgs  Streben  ging  in  der  nächsten  Zeit  dahin,  Sieben- 
bürgen und  den  damit  verbundenen  Theilen  Ungarns  unter  dem 
Schutze  des  Sultans  eine  gewisse  Selbständigkeit  zu  erhalten 
und  sich  wenigstens  bis  zur  Volljährigkeit  des  Fürsten  Johann 
Sigmund  die  Führung  der  Regierung  zu  sichern.     Bei  der  Ueber 

'  Nach  Schreiben  Kaiser  Ferdiiiauds  au  seinen  Bruder   vom  ^.   Juli  l'->^- 

bei    Karolyi,   A  nemet    birudalom  na^y  hadi  vallalata  Magyarorsx*^»ti 

1542-ben,  S.  192  f. 
2  KÄrolyi,  Cod  epist.,  p.  43  sqq.,  mit  den  zustimmenden  Urkunden  KaiMf 

Ferdinands. 
^  Mon.  comit.  Transylv.   1,   129  sqq. 
*  Bucholtz   5,    174   tf . ;    Karolyi,   Cod.  epist.,    p.   61  iiqq. ;    Mon.   comit 

Transylv.    1,  99  sqq.,  153  sqq. 


lieit  seines  Geistes  schien  ihm  auch  die  Erreichung  dieses 
l^^e  zu  gelingen.  &  setzte  es  durchs  dass  ihm  der  sieben- 
S'mscho  Landtag  im  Sommer  1544  neben  der  Wl'irde  eines 
"iimeisters  auch  die  des  obersten  Richters  verlieh,  und  wenn 
«uch  die  Königin  den  von  ihm  ersehnten  Titel  eines  Guber- 
verweigerte,  so  vereinigte  er  doch  als  ^Schatzmeister, 
'fclblialter  und  Landrichter^ '  thatsächlich  alle  Gewalt  in  seinen 
en.  Da  er  rücksichtslos  davon  Gebrauch  machte  und  auch 
önigin  nur  den  leeren  Titel  Hess,  ja  selbst  ihre  Einkünfte  sehr 
liränkte,  während  er  seinerseits  jede  Rechnungslegung  ver- 
erte,  so  wurde  sein  Verhältniss  zu  derselben  wie  zu  einigen 
en,  besonders  Petrovich,  Grafen  von  Temesvjlr  und  General- 
^itän  von  Niederungam,  ein  sehr  gespanntes.*^  Die  Königin 
^e  ihrer  Lage  nach  und  nach  so  überdrüssig,  dass  sie  im 
1548  sich  nach  Polen  zurückziehen  wollte.  Georg  und 
Siebenbürger  hätten  sie  auch  allem  Anscheine  nach  ruhig 
en  lassen,  hätte  nicht  Petrovich  energisch  Einsprache  er- 
<n  und  betont,  dass  dann  der  Sultan  wahrscheinlich  ihren 
n  nach  Constantinopel  führen  und  der  Selbständigkeit  Sieben- 
Jfens  ein  Ende  machen  würde.  "^ 

Die  Haltung  des  Sultans  war  überhaupt  dasjenige,  was 
Lenker  der  Geschicke  Siebenbürgens  am  meisten  Sorge 
«hte.  Denn  die  Forderung  desselben,  dass  ihm  die  festen 
.tze  Temesvar,  Becskerck  und  Becse,  oder  wenigstens  die 
^cnannte  Burg,  welche  den  Uebergang  über  die  untere 
^eiss  deckte,  übergeben  werden  sollte,^  wie  die  Befestigung 
^«gedins,  zeigten  gar  zu  deutlich  die  Absicht,  Siebenbürgen 
^iner  mehr  einzuengen,  bis  es  an  der  Zeit  schiene,  dasselbe 
^»  einem  VasallenfUrstcnthum  in  ein  Paschalik  zu  verwandeln. 
^  war  dem  Bruder  Georg  bei  seinen  Verbindungen  auch  schwer- 
^h  unbekannt,   dass  Suleiman  und  einzelne  seiner  Rathgeber, 


'  Thesaurarius,  locumteuens  et  jndex  generalis  ueuut  er  sich  z.  B.  1545 
bei  der  Ausschreibnng  eines  Landtages  ap.  Kirolyi,  Cod.  opist.,  p.  153. 
Vgl.  über  die  Titelfrage  auch  Verancius,  Epist.  in  Mou.  Hung.  SS.  9, 
178  sq.;  Mon.  comit  Transylv.  1,  188  und  Pray,  Epist.  proc.  2,  409. 

'  Nftheres  bei  Sziligyi  A.,  Mon.  comit.  Transylv.  I,  201  sqq.  (ungarisch). 

>  Briefe  des  Veranciu  s  1.  c,  p.  226,  240,  320. 

*  Briefe  desselben  von  1546  und  1547  1.  c,  p.  187  sq.,  197,  247  sq.,  252 
und  Bruder  Georgs  an  den  Sultan  vom  12.  November  1547  ap.  KAroIyi 
1.  c,  p.  169. 


vielHclil  wegen  der  sclbständigt-n  Hahung,  »iie  er  b.-i  jI'- 
äusserlichcn  UntorwiliHgUeit  der  Pforte  gpgcnllbrr  nn-i-ilim 
ihn  zu  hassen  begamieD, '  und  er  musste  ftlrchtcn,  <1m«  i» 
drohende  Unwetter  sich  entladen  würde,  sobuM  der  Sultan  »nn 
Feldzuge  gegen  Persien,  den  er  im  FrUhjafare  154^  untcmifaB. 
zurückgekehrt  wäre. 

So  hatten  alle  Parteien  ein  Interesse,  einen  Auagleicii  vrt 
dem  Könige  Ferdinand  zu  suchen,  dessen  Ansehen  in  Fntp 
des  Sieges  seines  Bruders  über  die  Schnialkaldncr  sich  «Im-. 
falls  wieder  gehoben  hatte.  Isabella  glaubt«^'  doiu  Uoesen  1^' 
einer  Königin  von  Ungarn  und  Ftlrstin  von  SiebpiibUrgcn  auch 
eine  verhftltnissmilssig  bescheidene  StelluDg  Torzieben  xa  votat, 
wenn  sie  sich  nur  wirklicher  SelbstJlndigkeit  erfreute.  Bnifa 
<icorg  hielt  es  fUr  sicherer  und  vortheilhnAcr,  Siebcnbat;^^  ia 
Namen  Ferdinands  zu  verwalten,  als  in  steter  (icrahr  «ix»  A» 
grilTs  von  Seite  der  Ttlrken  o<ler  des  Sturzes  liorch  diu  KBii^> 
und  ihre  Anhänger  zu  leben.  Und  auch  die  Siebonbiir^r  wol 
denn  doch  lieber  die  Herrschaft  des  Königs  Ferdinand  «k 
Joch  der  Türken,  wenn  sie  hoffen  konnten,  dass  jener  ae  « 
schittzen  vermöchte.  Kn  I^ndtag  in  Weiss^nburg' 
im  November  1547,  ohne  Zweifel  auf  Veranlassung  des  Brüden 
Geor:g,  die  Absendung  einer  Gesandtschaft  an  den  Kaicer  tai 
den  König  Ferdinand,  welche  damals  auf  einem  Reichslaf;«  i« 
Augsburg  waren,  um  sie  zur  Rettung  Ungarns  anzufeaem 
zu  einem '  Abkommen  mit  Isabella  und  ihrem  8ohne  m»  bk 
wegen.  Der  Kaiser  «-ic  der  König,  welche  dii 
im  Fcbniar  emptingen,  lehnten  aber  filr  jetzt  jede 
mung  zu  Gunsten  Siebcnbüi^cns  ab,  da  sie  der 
Anlnss  geben  wollten,  um  die  eben  gcschlosseni 
Waffenruhe,  die  mit  solcher  Mulio  zn  Stande  gi?bnu^t 
war,  vor  der  Zeit  zu  brechen.* 

Da  in  dieser  Autworl  der  beiden  Monarehen  die  Fn^K 
wegen  der  Abtretung  Sicbcnbllrgcna  an  den  König  FerdinaB^ 
gegen    eine    andemeitige    Entschädigung    IsabeJlas    und   ihr« 


'  Siehe    unter   «ndereo    du   Schreiben    eioe*   rriniiahanu»    an   Um   W    I 
Galata  vom  81.  JiüiDBt   l&iO  ap.Ki>ral]ri.  p.sa»>q«i. 

=  Dem  lieutiffen  Kkrlsbni^. 

*  Die    Anrede    der  (teluinJtea    wie  <Üv   Antwuri  ■!••  KaiMs»    und  (■■<( 
Perdinuidi  io  Man.  coiail.  TrMSTiv.  I,  äSO— J3».     Vfl    ( 
IUi>er<  an  Brudfr  Geor^  rpm   \S   Mirr  ap.  Karnlfl,  p.  174. 
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mtschloss  sich  Georg,  darüber 
lete  sich  zu  diesem  Zwecke  an 
IUI  von  Lund,  jetzt  Bischof  von 
It  als  ffcsandter  des  Kaisers  am 
uud  bat  ihn  um  Nachricht,  ob 
\asL\i  geneigt  wären.  Da  der  Erz- 
Georgs Brief  in  die  HUnde  des 
Pfalz  kam,  so  baten  er  und  die 
^s»eiue  Vermittlung.  ^  Die  Antwort 
gewesen,  denn  schon  im  Octobcr 
neuen  Gesandtschaft  an  den  König 
£^  wegen  der  Abhaltung  eines  Land- 
Österreich  zurückgekehrt  war.  Die 
die  Stände  Siebenbürgens  wie  der 
rngams  gaben  den  Gesandten  be- 
Tsabella  ersuchte  den  König,  sicli 
id  diesem  nach  dem  mit  ihrem  Gatten 
väterliches  Erbtheil  zurückzugeben 
mit  dem  Kaiser  auf  andere  Weise 
le  baten,  Ferdinand  möge  sich  die 
ungarischen  Reiches  angelegen  sein  lassen 
len^  um  mit  der  Königin,  ihrem  Sohne 
bten  ein  Abkommen  zu  treffen.  Bruder 
Bitten  und  suchte  sich  zugleich  dem 
iMregen  der  gegen  ihn  erhobenen  An- 
igBO«  Dieser  antwortete  Allen  gnädig,  wich 
Mtimmten  Erklärung  aus,  weil  die  Sache 
i  Wichtigkeit  sei   und   reiflicher   Erwägimg 

'urde  auch  wirklich  sehr  reiflich  erwogen. 
e  den  Grafen  Nikolaus  Salm,  obersten  Feld- 
irn,  den  Judex  Cimae  Thomas  Nadasdy  uud 
as  Bdthory,  Obergespan  von  Szathmdr  und 
lissären,  um  mit  Georg  über  die  Abtretimg 
verhandeln.    Aber  in   der  ihnen  gegebenen 

}eorg8  vom  19.  und  IsabellAR  vom  21.  September  1548 
t  in  Mon.  Hung.  Dipl.  2,  166  sqq. 
t  Tom   13.  October  1648   in  Mon.  comit.  Transylv.  2, 
onen  nnd  Klinig  Ferdinand»  Antworten  in  Mon.  Ilung 
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[ni«tmctxoa  ^  wnrle  im  Eiuf  gi stgfwhiiri«  mit  dem  Kiiser  imä  A 
man  aiüm«  die  Sache  so  ansteOeiu  dass  der  ^nütim  mii  Tt|  ?!>ii 
anJacisniie  imde.  ^^  wegen  Verletzm^^  des  WafeostihiBii 
zn  bi^kla^eiu  und  es  wurde  Omen  «ifg^tn^roi,  Geoig  u  wl  «i 
K»^iiiixii^  zu  belragem  wie  man  die  Zasdmmimg  der  Pfim  8^  k 
rinem  Vertrai^  mit  IsabeDa  erlangen  kdnne. 

Dürfte  äch«>n  die  Beantwottnng  dieser  Fnge  d^n  Itak 
trotz  :3eine«»  Scfaar£»nns  Tiel  Kop£Eer)>reeben  genndit  hibe^iltii 
z*)g  Mch  aach  der  Beginn  der  VeriiandhingeD  noeii  sdr  lagi  1 1 
kinaos.  Statt  am  24.  Februar,  wie  Terabredet  worden  n^l^ij 
fanden  sie  erst  im  September  statt.  Zoerst  war  Bitkofr  M  |  k! 
eine  Krankheit  Terfaindert^  die  Reise  anzotreten,  dann  na 
•Safan  sregen  zwei  angarische  Adelige  ziehen,  welche  die  Biakn  1 1 
im  On>ssen  betrieben.  Endlich  reiste  Georg  eines  Lifidti^  ■!  1 1 
anderer  Angelegenheiten  wegen  nach  Siebenbürgen,  woIrnüiiDi  I  g 
BeroDmäehtigten  nicht  folgen  wollten,  weil  sie^bten^^lo 
dies  gegen  die  Würde  des  Königs  wäre,  and  weil  ae  ta 
Mönche  nicht  Gelegenheit  bieten  wollten,  den  Ständen  und  Is 
Gesandten  Polens  und  der  Türkei  gegenüber  sich  m  brtsla. 
dass  sie  ihm  nachgereist  seien.  ^  Endlich  wurden  vom  Kfeip 
neue  Gesandte  ernannt,  und  zwar  neben  Salm  der  Bischof  ^ö* 
Waitzen,  Aiigustin  von  Sbardellati  und  die  königlichen  ^ 
Georg  Sibrik  und  Paul  Istvänffy,  welche  mit  Georg  am  1  A^ 
gust  zusammenkommen  sollten.-*  Aber  auch  jetzt  verging ii'^ 
mehr  als  ein  Monat.  Erst  am  8.  September^  traf  Georf:  ^ 
Nyir-Bäthor,  einem  Schlosse  Andreas  Bathory's,  südöstHch  vos 
Tokaj,  ein,  wo  er  mit  Salm  geheime  Verhandlungen  pflog 

Leider  fehlen  uns  darüber  alle  näheren  Nachrichten.  Wir 
wissen  nur,  dass  Georg  auch  jetzt  den  Vorschlag  gemacht  lat 
dem  Prinzen  Johann  Signuind  solle  für  die  Herausgabe  Sieb^^ 
bürgens  und  des  südöstlichen  Ungarns  sein  väterlichem  Erbtkil 
eingeräumt  werden,  dass  aber  Salm  dies  für  unausflihrbar  er 
klärt  hat.''    Welche  Voi-schläge  wegen  einer  anderweitigen Eß' 

*  Vom   10.  Februar  1549  ap.  Karolyi,  Cod.   epist.,  p.  179. 

2  KÄrolyi  1.  c,  p.  181;  Pray,  Epist.  proc.  2,  175,  181  —  186. 

3  I*ray  1.  c,  p.  191. 

*  Diesen  Tag  geben  Tinody  in  seiner  nngarischen  Reimchronik  *p^ K* 
tona  21,  925  und  nach  ihm  Fr.  ForgÄch,  De  statu  reipubl.  Hb%' 
Comiiientarii  in  Mon.  Huiig.  SS.  IG,  4. 

*  Quid  autevi  in  neyofio  filii  rec/is  necessarium  e»se  viderttur,  spert^  "" 
mafinifirn  dnmino  comiti  a   Sabiiis  aperufram,  df  pfUrimotm  vidfli^f^ 
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^ng  des  Prinzen  gemacht,  ob  überhaupt  bestimmte  Verab- 
^en  getroffen  worden  sind,  ist  unbekannt. 
!!(önig  Ferdinand  gab  dem  Bisehofe  das  Zeugniss,  dass 
Hathschläge  bei  den  geheimen  Verhandlungen  über  die 
rung  Siebenbürgens  und  die  Mittel,  wie  diese  Angelegen- 
yrisehen  ihm,  der  Königin  Isabella  und  ihrem  Sohne  und 
tändeh  jener  Gebiete  geordnet  werden  könnte,  nur  die 
Gottes,  die  Vermehrung  und  Erweiterung  der  Würde  des 
s  und  des  Reiches,  die  Sicherheit  der  Königin  und  ihres 
s  und  das  Wohl  der  ganzen  Christenheit  im  Auge  gehabt 

und  dass  er  treu,  recht  und  christhch  fühle.*  Aber  einen 
^elbaren  Erfolg   hatten   diese   Verhandlungen   nicht.    Der 

fUrchtete,  dass  die  Pforte  die  Besitznahme  Siebenbürgens 
nen  Bruch  des  Waffenstillstandes  ansehen  und  als  Anlass 
lem  neuen  Kriege  benützen  würde,  den  er  nur  dann  wagen 
rfen  glaubte,  wenn  er  auf  die  Unteretützung  des  Kaisers 
Reiches  bauen  durfte.  Er  hielt  es  daher  fUr  nothwendig^ 
eine  so  wichtige  Frage  zuerst  mit  seinem  Bruder  zu  ver- 
hiy^  mit  dem  er  erst  im  Juli  in  Augsburg  zusammentraf. 
Unterdessen  wurde  aber  der  Bruder  Georg  in  seiner  bis- 
m  Stellung  ernstlich  bedroht. 


ic  reddendo.  Sed  cum  iUe  hoc  minimeßeri  poste  retüUatet,  loco  patrimoniif 
n  negotia  tereniaHma^  reginae,  quae  in  ipaa  tcmtum  dote  congUturU,  leviora 
U,  quid  Majegtaa  vatra  cum  ßUo  regia  facere  velil,  clementer  jam  tandem 
ternat,  schreibt  am  4.  Februar  1651  Bruder  Georg  an  KOnig  Ferdinand. 
*ay  1.  c,  p.  230.  Aus  diesen  Worten  dürfte  sich  wohl  auch  ergeben, 
BS  eine  bestimmte  Vereinbarung  nicht  getroffen,  noch  weniger  ein 
mlicher  Vertrag  abgeschlossen  worden  ist.  Wenn  ForgÄch,  Commeut., 
4  sq.,  das  Gegentheil  sagt  und  als  summa  desselben  angibt,  Ferdinand 
Ute  für  Siebenbürgen  das  Erbtheil  Johann  Sigmunds  zurückstellen, 
>  Königin  für  ihre  Mitgift  und  ihr  Witthum  entschüdigen  und  dem 
uder  Georg  zum  Bisthum  Grosswardein  die  prae/ectura  Transsilvaniae 
ben  und  den  rothen  Hut  verschaffen,  so  wird  wenigstens  der  erste 
mkt  durch  obiges  Schreiben  Georgs  -widerlegt.  Dasselbe  gilt  von  der 
gemein  als  wahr  angenommenen  Angabe  des  Istvdnffy,  Regni  Hung. 
it.,  1.  XVn,  p.  180  (ed.  Colon.,  1724),  dass  Kaiser  Ferdinand  versprochen 
be,  den  Prinzen  Johann  Sigmund  zu  adoptiren,  ihm  seine  Tochter 
hanna  zur  Frau  zu  geben,  ihm  das  Erbtheil  seines  Vaters  zu  über- 
isen  und  ihm  ausserdem  das  Herzbgthum  Oppeln  abzutreten.  Istvdnffy, 
r  auch  Salm  ein  Jahr  zu  früh  sterben  lässt,  wirft  offenbar  spätere 
sreinbarungen  mit  den  Unterhandlungen  des  Jahres  1549  zusammen, 
ihreiben  an  Bruder  Georg  vom  8.  Jänner  1550  ap.  KArolyi,  p.  186. 
ich  dem  citirten  Schreiben. 
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Die  Königin  Isabella^  in  deren  Charakter  Launenhaft^ 
und  Wankeimuth  besonders  hervortraten,  wollte  jetzt  von  m 
Vertauschung    Siebenbürgens    nichts    mehr    wissen,   sonden 
wünschte    sich    in    diesem    Lande    selbst    eine    aasgedehntm 
Macht  zu  verschaffen.    Bei  diesen  Bestrebungen  wurde  sie  \t 
sonders   von   Petrovich   unterstützt,    der   bei  allem  M^igel  a 
Geist  und  Thatkraft  einen  brennenden  Ehrgeiz  besass  und  jettt 
hoffte,   nach  dem  Sturze  des  verhassten  Rivalen  dessen  Stde 
einzunehmen.   Oeorg  wurde  daher  wegen  seiner  Zusammenkniii 
mit  Salm  und  wegen  der  von  ihm  angestrebten  UebeilusBB^ 
Siebenbürgens  an  den  König  Ferdinand  bei  der  Pforte  dea» 
cirt.    Diesmal  halfen  ihm  seine  gewöhnlichen  Mittel,  Ausreda 
und  Bestechungen,  ^  nicht.    Ende  Juli  1550  erschien  in  Sieb» 
bürgen   ein  Bote    des  Sultans   mit   einem   an  die  Königin,  n 
Petrovich  und  an  die  Stände  gerichteten  Ferman,  in  wefckffl 
derselbe  erklärte,   dass  er  den  Prinzen  zu  einem  mÄchtigaa 
König   machen   wolle,   als   sein   Vater   gewesen  war,  aber  fe 
heftigsten   Anklagen   gegen   dessen   Statthalter   vorbrachte.  Er 
habe  diesen  der  Königin  imd  ihrem  Sohne  zum  Schatandßtff 
und    Stellverti'eter   gegeben,    weil    der   König  Johann  'h  «s 
niederem  Stande  zu  einem  mächtigen  Herrn  gemacht  und  weil 
er  selbst  geglaubt  habe,   dass   derselbe   als  Mönch  die  Scte 
der    Welt    verachten    und   nicht   nach    Reichthum   streben,  aß 
alter  Mann  seinem  Herrn  treu  dienen  würde.   Aber  dieser  m^ 
von  allem  dem  das  Gcgentheil  gethan:   er  habe  trotz  seines  d^ 
müthigen  Gewandes   Schätze  für  sich   gesammelt,  Bulben  iid<i 
Güter   für    sich    genommen,    die   Adeligen    durch  UeberreJüns 
und  Geld  in  seinen  Dienst  gezogen.   Obwohl  er,  als  der  SalöJ' 
in   Ofen   war,    auf  die   Bibel    und   seinen   christlichen  Gtauben 
geschworen  habe,  dem  Sohne  des  Königs  treu  zu  dienen,  ^^ 
dieser    Verräther   doch   mit    dem    Grafen    Nikolaus  (Salm)  p^ 
heime  Berathungen  gepflogen,  um  die  Königin  und  ihren  Sob 
aus  Siebenbürgen  zu  entfernen,   und   habe   dann  an  die  Pi^^^ 
geschrieben,    diese   seien    zu    Ferdinand    geflohen  und  würueü 
ihre  Burgen  in  dessen  Hände  liefern.    Durch  solche  List  w^ 
er  bewirken  wollen,   dass  weder  sie  noch  der  mächtige  Kaij^' 


'  (juam  acniaaJionein  iwii  f(oliim  oratiatie  ad  hoc  conipo»Ua  dilffo.  f^^ 
etiavi  inaximu  laryitioiie  preino,  schreibt  er  am  23.  Febniar  IJ^'  ^ 
K^ui^  Foniiiiand.  Karolyi,  p,  \HH. 
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den  Betrug  merke.  Sie  sollten  daher  demselben  den  Kopf  ab- 
schlagen oder  ihn  in  die  Hände  des  Königssohnes  liefern,  damit 
nicht  eines  solchen  Schelmen  wegen  das  Land  zu  Grunde  gehe. ' 

Aber  die  Königin  und  Peti'ovich  besassen  nicht  genug 
Entschlossenheit  und  Thatkraft,  um  den  Eindruck,  welchen 
dieser  Ferman  doch  auf  Viele  im  Lande  hervorbrachte,  zu  be- 
nutzen und  den  Sturz  des  Statthalters  herbeizufuhren.  Dieser 
unterliess  natürhch  auch  nichts,  was  geeignet  schien,  die  ihm 
drohende  Gefahr  abzuwenden.  Es  gelang  ihm,  mit  dem  Boten 
des  Sultans,  Mahmud,  eine  Zusammenkunft  zu  veranstalten  und 
diesen  von  seiner  Unschuld  zu  überzeugen.  Mahmud  übernahm 
es,  dem  Sultan  einen  Brief  Georgs  zu  überbringen,  worin  dieser 
auseinandersetzte,  dass  seine  Feinde  ihn  mit  Unrecht  angeklagt 
hätten.^  Erfolg  hatten  freilich  diesmal  seine  Bemühungen  nicht. 
Am  8.  September  schrieb  der  erste  Pfoi-tendolmetsch  Janus  Beg 
an  Isabella,  der  Sultan  habe  ihren  Gesandten,  wie  den  des 
Bischofs  Georg  gehört  und  entschieden,  dass  fortan  dessen 
ganze  Würde  und  die  Verwaltung  der  Einnahmen  an  Petrovich 
gegeben  werden  sollten.  Sie  solle  nur  allen  Befehlen  der  Pforte 
gehorsam  sein.^ 

Als  dieses  Schreiben  mit  einer  goldenen  Fahne  für  den 
Prinzen  und  einem  goldverzierten  Kleide  für  Petrovich^  durch 
einen  neuen  Boten,  Ali,  nach  Siebenbürgen  gebracht  wurde, 
standen  sich  die  Parteien  bereits  in  Waffen  gegenüber.  Noch 
im  August  hatte  Petrovich  die  ihm  ergebenen  Kaitzen  oder 
Serben,  welche  um  Lugos  imd  Karanscbes  angesiedelt  waren, 
aufgeboten,  die  Burg  Alvincz  durch  Vcn'ath  des  Comniandanten 
Georg  Handray  in  seine  Hände  gebracht  und  dann  den  grösseren 
Theil.  seiner  Truppen  unter  Nikolaus  Cherepovich  gegen  Csandd 
geschickt,  wo  die  Stadt  verbrannt  und  die  Burg  belagert  ward, 
während   er   mit   den    übrigen   Streitkräften,    2000  Mann,    zur 

'  Mon.  comit.  Transylv.  1,  307,  in  alter  unf^arischer  Uebersetznng.  AAdrea.«! 
BAthory  hat  diesen  Auftrag  wohl  ungefHhr  dem  Sinne  entsprechend,  aber 
doch  nicht  genau  wiedergegeben,  wenn  er  am  80.  September  schreibt, 
der  Sultan  habe  befohlen,  dass  die  Siebenbürger  Mann  fUr  Mann  gegen 
den  Schatzmeister  aufstehen  und  ihn  als  Gefangenen  oder  wenigstens 
seinen  Kopf  an  die  Pforte  schicken  sollten.  Pray  1.  c.  p.  2,  208.  Richtiger 
ist  die  Angabe  ap.  Forgdch,  Comment.,  p.  7. 

2  Pray  1.  c.  2,  370. 

>  Baeholtz  7,  247. 

*  Forgdch,  p.  7. 

ArehiT.  Bd.  LXXY.  U.  ll&lfte.  32 


KQnigin  nach  Wcissenburg  zog.  Von  hier  atia  wuHen  (Uno 
der  Pascha  von  Ofen  und  die  Woywoden  der  Moldau  and 
Walachei  zur  Hilfeleistung  aufgefordert,  wozu  sie  vom  Solu 
bereits  Aufti'a^  erlmlt^n  hatten. 

Aber  der  grflsste  Theil  der  Siehenbürgor,  bcsondm  «Ü» 
Sat-hsen  und  Szökler,  wie  der  Adel  des  Landes  tistlEch  tou  d«f  _ 
Theiss  harrten  an  Georgs  Seite  aus.  Diu  Unentsohlosi«nhift 
l'etrovich'  machte  es  jenem  möglich,  ein  Heer  von  12.0011 
nach  Anderen  gar  von  24.000  Mann,  freilich  mir  zum  grinp*!! 
Theile  eigenththe  Soldaten,  zu  sammeln,  mit  dem  er  Wetsertt- 
bürg  einschlosE.  Er  verlangte,  dass  sein  Mündel  in  seine  HAnde 
gegeben,  Petro%'ich  als  Feind  des  Vaterlandes  ihm  ausgeliefat 
werden  solle.  Durch  eine  ernstliche  Belagerung  H-tirdf  er  die 
sehwach  befestigte  Stadt  sicher  in  seine  Gewalt  gebrachl  lube& 
Doch  wollte  er  einerseits  auch  jetzt  den  Schein  dur  IjciyaOut 
wahren,  andererseits  einen  schroffen  Bruch  rait  d^m  8iiltan  T» 
meiden,  den  er  noch  immer  durch  En  (schuld ig ungun  und  Ver- 
sprechungen besänftigen  zu  können  hoffte.  Erst  als  er  X*di' 
rieht  erhielt,  das»  türkische  und  walachische  Sohaar«n  bereiU 
gegen  Siebenbürgen  in  Bewegung  seien,  Hess  er  daa  <J«scliOB 
gegen  die  Stadt  spielen.  Nachdem  er  die  Königin  dadurch  ge- 
ängstigt hatte,  liess  er  sie  durch  die  in  seinem  Lager  rw- 
sammelten  Vertreter  des  Landes  neuerdings  oranrhen,  J«i 
Prinzen  herauszugeben,  damit  sie  ihm  von  Neuem  TWoe 
schwören  könnten.  Von  Aussen  bedrängt,  an  Pctrovieh  kuM 
StUtxe  findend,  gab  die  Königin  nach  und  söhntu  sich  n*^ 
der  Mitte  des  October  mit  dem  Mönch  wieder  aus.  Kr  rrf- 
sprach,  diese  ihrem  Range  entsprechend  zu  be handeln,  tiiit 
Petrovich  Frieden  zu  machen  und  gemeinsam  mit  di(>sein  flir 
(las  Beste  seines  Mündels  zu  wirken.  Die  Kßnigin  ttbemalUB 
es,  die  Türken  zum  Abznge  aus  dem  Lande  sni  verantuwn. 
So  aichei'  rechnete  Georg  auf  die  Ausfillining  dieses  Ver- 
sprechens, dass  er  alle  seine  Truppen' entüess. 

Die  Königin  licss  auch  wirklich  die  Tltrken,  indem  o« 
ihnen  ein  betrilehtiiches  Geschenk  anbot,  xnm  Ruekzug»  *pf- 
fordern,  da  sie  den  Mönch  zur  Pflicht  zurückgeführt  hab«  uai 
an  seiner  Treue  gegen  sie  und  den  Sultan  nicht  zu  xweifeln, 
das  ganze  Land  beruhigt  sei. 

Aber  bereits  standen  die  Feinde  an  dtin  Oretuoo  «"ni 
Hiebenblii^en.    Kasim  Pascha,  Stiittliajter  rim  Ofen,  zn«  dunrli 
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das  Thal  der  Maros  aufwärts,  die  Moldauer  durch  den  Oitos- 
pass  in  das  Sz^klerland,  die  Walachen  durch  den  Rothen- 
thnrmpass  gegen  Hermannstadt.  Bei  Weissenburg  wollten  sie 
sich  mit  einander  vereinigen.  Doch  auch  diesmal  bewies  der 
Mönch  seine  Thatkraft  und  seinen  sicheren  militärischen  Blick. 
Er  rief  die  Siebenbilrger  zu  den  Waffen,  welche  seinem  Auf- 
gebote bereitwillig  Folge  leisteten,  so  dass  er  ein  Heer  von 
50.000  bis  60.000  Mann  zusammengebracht  haben  soll,  und 
warf  sich  vor  Allem  den  Moldauern  entgegen.  Nachdem  diese 
über  die  Grenze  zurückgedrängt  waren,  traten  auch  die  übrigen 
den  Rückzug  an,  ohne  dass  Georg,  der  auch  jetzt  die  Rache 
des  Sultans  nicht  herausfordern  wollte,  ihnen  ernstlich  Schaden 
zufügte.  Nur  die  türkische  Vorhut,  700  Reiter,  welche  längs 
der  Maros  bis  D^va  gekommen  war,  war  durch  Johann  Török, 
dessen  Vater  Valentin  in  türkischer  Gefangenschaft  gestorben 
war,  beim  Morgengrauen  überfallen  imd  grösstentheils  nieder- 
gemacht worden.  Anfangs  December  war  das  ganze  Land  von 
den  Feinden  befreit.* 

Schon  im  October,  als  der  Pascha  von  Ofen  sich  gegen 
Siebenbürgen  in  Bewegung  setzte,  hatte  Bruder  Georg  an  Ni- 
colaus von  Salm  und  Andreas  Bdthory,  die  Befehlshaber  des 
Königs  in  Oberungam,  Gesandte  geschickt  und  sie  gebeten, 
ihrem  Herrn  mitzutheilen,  dass  Petrovich  den  Feinden  des 
christlichen  Glaubens  anhänge,  dem  Sultan  die  Burgen  Becse 
und  Becskerek  übergeben  wolle  und  dasselbe  mit  Siebenbtirgcn 
beabsichtige.    Der  König  möge   daher  ein  Heer  zur  Vertheidi- 


1  Eine  zusammenhängende  Darstellung  der  durch  das  Zerwürfniss  Georgs 
mit  Isabella  und  Petrovich  veranlassten  Kämpfe  geben  Tinody  in 
seiner  Reimchronik  ap.  Katona21,  1049  sqq.  und  Forgach,  Comment., 
p.  6  sqq.  Eingehendere  Nachrichten  finden  sich  in  den  Briefen  des 
Verancius,  Mon.  Hung.  SS.  10,  97 — L70,  der  freilich,  da  er  sich  nicht 
mehr  in  Siebenbürgen  aufhielt,  manchmal  irrige  Gerüchte  mittheilt  und 
sich  widerspricht,  wie  er  denn  die  Angabe  p.  148  sq.,  dass  die  Königin 
den  im  October  mit  Georg  geschlossenen  Frieden  schon  nach  drei  Tagen 
aufgesagt,  die  Urkunde  zurückgeschickt  und  neuerdings  die  Türken  be- 
rufen habe,  in  einem  fünf  Tage  später  geschriebenen  Briefe  (p.  155  sq.) 
fallen  gelassen  hat.  Andere  Schreiben  aus  dieser  Zeit  ap.  Pray  I.  c.  2, 
206 — 228.  (Der  Brief  des  Verancius  daselbst,  p.  213  sqq.,  ist  aber  offen- 
bar überarbeitet  und  aus  Mon.  Hung.  SS.  10,  132  und  135,  zusammen- 
g^eachweisst!)  Vgl.  auch  die  sorgfältige  Darstellung  dieser  Ereignisse 
von  A.  Szildgyi  in  Mon.  comit.  Transylv.  1,  258  sqq. 
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gung  dieses  Landes  absenden  und  die  von  ihm  für  die  CeW 
gäbe  desselben  gestellten  Bedingungen  uunebmea. 

Ferdinand  veraprach  nun  neuerdings,  das»  er  de» 
des  Kßnigs  Johann  seinem  Stande  enls()retlientl  bei  allen  B« 
itingungen  erhalten,  Georg  selbst  im  Besitze  aller  kirchhc-tiM 
Wurden  und  'welüichen  Besitzungen  lassen,'  ihn  gegen  lUt 
Kordeningen  und  Anfechtungen  wegen  frllherer  tlaiidhinp», 
wie  gegen  das  Verlangen  der  Reehnungslegung  ilir  Sfino  Vef 
waltnng  sehützen  und  alle  seine  Freunde  und  Diener  in  m 
Gnade  aufnelunen  und  hei  ihren  Reehleu  und  FroÜK-itcD 
halten  werde.  Aber  llber  jenen  Punkt,  der  filr  den  Angeoblict 
der  wichtigste  war,  nilmlieh  die  Sendung  eines  Heervs 
Schutze  Siebenbürgens,  gab  er  eine  Enteeheiduug,  welche 
geeignet  war,  die  Sache  hinauszuzieben.  Er  verBpnu-h 
nämlich  nur  unter  der  Bedingung,  das»  Georg  zum  Bcwt 
der  treuen  Erfüllung  seiner  Versprechungen  die  Stadt  Khm:Imi 
den  königlichen  Truppen  Übergebe.^  Der  König  morhl«  de« 
Mönche,  der  so  oft  seinen  Wünschen  entgegengetreten  ntt, 
noch  immer  misss trauen,  wollte  auch  einen  Schritt,  wcJch« 
wahrscheinlich  einen  neuen  Krieg  mit  den  Ttlrkcn  bort 
nur  dann  wagen,  wenn  ex  verBichert  war,  dxss  der  Kuwer 
das  Reich  ihn  mit  ihrer  Macht  uulerstiitzti.-u. 

In  dieser  Bc^iiehiing  gingen  aber  die  Ansiehtun  dw  IwUrtl 
Brüder  weit  auseinander.  Ferdinand  vertrat  den  OsterreichbciM 
StJLndpuiikl,  Karl  hatte  die  nllgeiiieini'n  Verhältnisse  Earuf« 
und  jetzt  besonders  die  vulktilndige  Beruhigung  Deulschbnll 
im  Auge,  wollte  vor  Allem  Magdeburg  bezwingen,  das  ihm 
nach  der  G e fange nne hm ung  der  Häupter  des  schmal  kaldücltia 
Bundes  noch  Widoi-stand  leistete.  Am  22.  Novenilter  kam  « 
deswegen  zwischen  ihnen  zu  einem  sehr  heftigen  AoAiitl': 
Ferdinand  hatte  Nachrieht  vom  eoncenlrischim  Vordriogioi  it' 
Türken,  Walacheii  und  Moldauer  gegen  Siebenbürgen  criialw 
und   zweifelte    nicht,    das9   der  Sultan   sich    divscs   Lantlr* 


tigiiilaUm   in  omiiÜHt  afKliUoHihut 
die  doniUtiantt  wiril  loiHer  aucli  hier  nicliti  getagt. 
>  iklireiüeii  KOiiig  Fenlinaoiln  nn  Georg  «lu  Au^liurg' 


1  Sl.  ■ 


lütii)  np.  Kirulji,  p.  194.  EI>Hudiu«lbKi  |t.  t9S  «in  Schrnibi 
vom    1.   Nnvaiubor.    worin    or   ^aramiri,    'laiw    t'eritiuarxl    Wnrt 
wenlv.    I)«i  der  &nlf<<rnuiig   und   dnr  äcliwierigkalt  d«*  iüuBall|t< 
heLr«   i»i    ilia   CluaaiuItiicliAft  Qvvtgt   siolier    nielit    iumJi    dr^   Hltc  >■■ 
ÜctoLer  «ligetcliickl  wonlnn, 


499 

mächtigen  wolle.  Er  stellte  daher  seinem  Bruder  die  Wichtig- 
keit dieses  durch  seine  Mctallschätze  so  einträglichen  Landes 
dar,  bemerkte,  dass  es  leichter  sei,  von  Siebenbürgen  aus  Un- 
garn, als  von  Ungarn  aus  Siebcnbllrgen  zu  erobern;  er  machte 
darauf  aufmerksam,  dass  sein  Waffenstillstand  mit  der  Pforte, 
auch  wenn  ihn  diese  nicht  frllher  bräche,  jedenfalls  im  Jimi  1552 
zu  Ende  sei,  und  erklärte  endlich,  dass  er  ohne  die  Unter- 
stützung Deutschlands  Ungarn  auf  die  Dauer  gegen  die  Türken 
nicht  zu  vertheidigen  vermöge,  dass  die  Reichsstände  als  die 
nächsten  Nachbarn  auch  dabei  interessirt  seien,  und  dass  Ehre 
und  Gewissen  ihn  nöthigten,  im  Falle  eines  Angriffs  des  Sultans 
sieh  an  dieselben  um  Hilfe  zu  wenden.  Der  Kaiser,  welcher 
den  Reichstag  zur  Bewilligung  einer  Unterstützung  gegen 
Magdeburg  bewegen  wollte  und  dem  daher  die  Forderung 
Ferdinands  sehr  ungelegen  kam,  ward  gereizt,  warf  seinem 
Bruder  vor,  dass  er  Alles  fllr  sich  wolle,  und  erklärte,  dass 
nur  der  Eine  oder  der  Andere  Kaiser  sein  könne,  dass  Ferdi- 
nand den  Antrag  stellen  könne,  aber  dass  er  ihn  zu  verhindern 
wissen  werde.  ^ 

Trotz  der  zögernden  Haltung  des  Königs  Ferdinand  schritt 
Georg  auf  der  Bahn,  die  er  im  Jahre  1547  betreten  hatte,  con- 
sequent  vorwärts.  Die  letzten  Ereignisse  hatten  ihn  nur  noch 
mehr  in  der  Ueberzeugung  befestigt,  dass  er  und  das  Land 
nur  beim  Hause  Oesterreich  Rettung  finden  könnten.  Auf  einem 
Landtage  in  Grosswardein,  wohin  er  die  Vertreter  Sieben- 
btii^ens  und  der  damit  verbundenen  ungarischen  Gebiete  auf 
den  20.  Jänner  1551  berufen  hatte,  legte  er  den  Versammelten 
dar,  dass  weder  er  noch  die  Königin  im  Stande  seien,  sie  zu 
retten,  und  dass  sie,  wenn  sie  nicht  mit  Petrovich  Türken 
werden  wollten,  einen  andern  HeiTn  suchen  müssten.^  Wer 
dieser  Herr  wäre,  konnte  Niemanden  zweifelhaft  sein. 

*  Nach  Schreiben  K(5ni^  Ferdinands  an  seinen  Bruder  und  Karls  V.  an 
seine  Schwester  Maria  vom  14.  und  16.  Docember  1550  bei  Lanz, 
Correspondenz  des  Kaisers  Karl  V.  3,  11  ff.  Ferdinand  stellt  dann  am 
16.  December  an  den  deutschen  Reichstag"  nur  die  Bitte,  derselbe  möge 
für  den  Fall  eines  Bruches  der  Waffenruhe  durch  die  Türken  oder  eines 
Angriffs  derselben  auf  Siebenbttrg'en  über  Massrejjeln  zur  Abwehr  berath- 
schlagen,  bei  welcher  Bitte  in  erster  Linie  die  Ueichshilfe  gegen  Magde- 
bürg  betont  wird.  Mon.  Hung.  Dipl.  2,  244.  Der  Reichstag  bewilligte 
auch  für  obigen  Fall  eine  Steuer.    Katona22,  18. 

'  Nacli  Schreiben  A.Balhory's  vom  27.  Jänner  in  Mon.  comit.  Hung.  8,  381  n. 


500 

Am  3.  Februar  hielt  dann  Georg  mit  Andreas  Bathory 
und  Erasraus  Teufel,'  dem  Anftlhrer  der  leichten  Reiterei  in 
Oberungarn,  in  Dioszeg,  nördlich  von  Grosswardein,  eine  Zu- 
sammenkunft wegen  der  siebenbürgischen  Frage.  Drei  Wünsche 
vertrat  er  dabei  mit  grosser  Wärme.  Erstens  sollte  der  Sohn 
des  Königs  Johann,  da  die  Rückgabe  seiner  'väterlichen  Erb- 
güter nicht  mögUch  sei,  auf  andere  Weise  befriedigt  werden, 
indem  in  Folge  dessen  Siebenbürgen  mit  dem  östlichen  Ungirn 
und  der  Königskrone  in  Ferdinands  Hände  käme  und  die 
Grossen  und  Stände  ihrer  eidlichen  Verpflichtung  gegen  den- 
selben befreit  würden.  Zweitens  sollte  die  Königin  Isabella  fiir  ihre 
Mitgift  entschädigt  werden,  indem  in  Folge  dessen  die  ihr  dafär 
verschriebenen  Burgen  Solymos,  Lippa,  Küküllö  und  Boldogker, 
wie  die  Mauth  in  Kaschau  und  das  Bisthum  Grosswardein,  von 
dem  sie  die  Einkünfte  bezog,  ledig  würden.  Drittens  sollte  der 
König  ein  schlagfertiges  Heer  bereit  halten,  in  welchem  zur 
Abschreckung  der  Walachen  und  Türken  500  gehamischte 
Reiter,  oder  wenn  diese  nicht  so  schnell  geschickt  werden 
könnten,  spanische  Truppen  sein  sollten.  Alles  sollte  mit  mög- 
lichster Eile  geschehen,  um  den  Türken  bei  der  Besetzung 
Siebenbürgens  zuvorzukommen  und  rechtzeitig  Befestigungen 
errichten  zu  köiuien.  Die  Verantwortung  fiir  die  nachtheiligiu 
Folgen  einer  Verzögerung  lehnte  der  Bischof  ausdrücklich  vcd 
sich  ab,  da  er  bei  seinem  Alter  und  seiner  Kränklichkeit  nicht 
im  Stande  sei,  so  vielen  Feinden  zu  widerstehen. ^ 

So  rasch,  wie  Georg  wollte,  gingen  freilich  die  Din.ice 
nicht.  Längere  Zeit  vei*strich,  bis  diese  Briefe  nach  Augsburg 
kamen,  wo  Ferdinand  sich  noch  bis  zum  10.  März  aufhielt.' 
Und  auch  dann  handelte  dieser  mit  auffallender  Langsamkeit. 
Er  entschloss  sich  zwar,  durch  die  Rücksicht  auf  die  Türkin 
sich  von  der  Besitznahme  Siebenbürgens  nicht  länger  abhalten 
zu  lassen,   da  der  WaftVnstillstand   ohnehin  bald  zu  Ende  ging 


*  So   heisst    er   in    der    Instructi<»n    Künig   Ferdinands    für   CaslAldo  vom 

27.  April  bei  U  tie^eno  vic,    frkundeubuch,  S.  25.    Graf  ^f'alm   war  in 

December  1549  gestorben. 
2  Nach  Schreiben  Bathory's  und  Teuters  an  K5nig  Ferdinand  vom  4  F^ 

bniar  ap.  Pray  l.  c.  2,  233  — 23f<    und  Theiner,    Vet  Mon.  Slav.  merid. 

2.  10.    Ein   zur  Eile   mahnendes  Schreiben  Geor^  selbst  vom  gleiches 

Tage  ap.  Pray,  p.  229,  und  Theiner  2,  9. 
^  S.  (Gevay)  Itinerar  KOnig  Ferdinands!. 
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und  es  auch  zweifelhaft  war,  ob  der  Sultan  nicht  die  Befesti- 
gung Szolnoks  durch  den  König  zum  Vorwand  nehmen  würde, 
um  den  Krieg  noch  früher  zu  beginnen.^  Er  gab  daher  seinem 
obersten  Feldhauptmann  in  Ungarn,  Andreas  Bäthory,  Auftrag, 
im  Falle  der  Noth  auf  Georgs  Verlangen  demselben  Hilfe  zu 
leisten,^  und  verständigte  diesen  am  20.  Februar,  dass  er  den 
Waitzner  Bischof  Augustin  Sbardellati,  Andreas  Bathory,  Sig- 
mund Herberstein  und  Leonhard  Harrach  zu  seinen  Bevoll- 
mächtigten wegen  der  siebenbürgischen  Angelegenheit  ernannt 
habe.'  Aber  aus  unbekannten  Ursachen  ist  die  Absendung  der- 
selben zunächst  gar  nicht  erfolgt,  vielleicht  weil  der  König  es 
flir  nothwendig  hielt,  mit  Georg  zuerst  über  den  Ort  sich  zu 
verständigen,  der  ihm  fiir  die  Verhandlungen  geeignet  schiene.* 
Die  Königin  Isabella  hatte  sich  auch  Anfangs  1551  wieder 
zum  beantragten  Vertragei  mit  dem  Könige  Ferdinand  bereit 
erklärt.*  Aber  durch  die  Versprechungen,  welche  ihr  der  Sultan 
machte^  liess  sie  sich  bald  wieder  umstimmen.  Ein  Tschaus 
desselben,  Ali,  der  schon  im  verflossenen  Jahre  in  Siebenbürgen 
gewesen  war,  kam  nach  der  Mitte  des  Jänner  neuerdings  zur 
Königin  und  meldete,  dass  der  Sultan,  der  in  Folge  der  Briefe 
derselben  auch  dem  Bruder  Georg  seine  Würde  zurückgegeben 
habe^  gegen  Zahlung  eines  Tributes  von  50.000  Ducaten  und 
Abtretung  der  Burg  Becse  dem  Sohne  des  Königs,  Stefan,  das 
Land  westlich  der  Donau  und  die  Hälfte  des  Gebietes  zwischen 
dieser  und  der  Theiss^  überlassen,  ja  bald  noch  sein  Reich 
vermehren,  ihn  zum  Könige  machen  und  krönen  lassen  werde. 


J  Vgl.  BucholtzT,  247f. 

2  Schreiben  König  Ferdinands  an  Bruder  Georg  vom  18.  Februar  ap.  KA- 
rolyi,  p.  202. 

3  Ibid.  p.  204  extr. 

*  Nach  König  Ferdinands  erwähntem  Schreiben  vom  18.  Februar. 

*  Nach  Schreiben  Bruder  Georgs  an  König  Ferdinand  vom  16.  Februar 
1.  c.  p.  201. 

*  So  glaube  ich  die  Worte  des  Berichtes  in  Mon.  comit.  Transylv.  1,  312: 
eetar  a  Danubio  ex  una  parle  terram,  quam  pediatia,  ab  alia  vero  parte 
THbisci  mediam  parteni  filio  regis  Johannis  .  .  .  concedat,  deuten  zu  sollen. 
Auch  der  gelehrte  Herausgeber  übersetzt  p.  270:  ^das  bis  zur  Donau 
sich  ausbreitende  Land  und  die  Hälfte  des  bis  zur  Theiss  sich  aus- 
breitenden*.  Da  die  Türken  am  linken  Theissufer  nichts  besassen,  so 
hätte  der  Sultan  freilich  die  Zurückgabe  fast  des  ganzen  Gebietes  ver- 
sprochen, das  er  1541  dem  Prinzen  entris.sen  hatte.  Doch  waren  es  eben 
nur  Versprechungen. 
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Die  Königin  berief  in  Folge  dessen  die  siebenbUrgischen  Stände 
zu   einem  Landtage  nach   Weissenburg,    wo    der  Tschaus  die- 
selben zur  Treue  gegen   die  Königin  und  ihren  Sohn    und  zur 
Erneuerung  ihres  Eides  aufforderte  und  denselben  die  Anträge 
des   Sultiins   bekannt  machte.    Dass   Isabella  jetzt   nicht   mehr 
zur  Verzichtleistung  auf  Siebenbürgen  und  damit  auch  auf  die 
Krone  von  Ungarn  geneigt  war,  konnte   nicht  zweifelhaft  sein. 
,Ich  will  Niemanden  zu  etwas  zwingen/  erklärte  sie  den  Stän- 
den,  ,ich   bin  nicht  so  verlassen,   dass  ich   nicht   irgendwo  mit 
meinem  Sohne  mein  Haupt  hinlegen  könnte;  aber  ihr  habt  kein 
zweites  Siebenbürgen/  Die  Stände,  unter  denen  die  Anhäiit.'er 
Isabellas    das    Uebergewicht    hatten,    versicherten    die    Königin 
und  ihren  Sohn  neuerdings  ihrer  Treue,    verschoben    aber  die 
Beschlussfassung    wegen    der    Erhöhung    des    Tributs    an    den 
Sultan    auf  einen   neuen   Landtag,    *u  welchem   auch   die  Ver- 
treter   der   ungarischen    Gebiete,    wie   Bruder   Georg,    welcher 
diesmal    durch    eine    Ueberschwemmung    am    Erscheinen    ver- 
hindert   gewesen    war,'    berufen    werden    sollten.     An    diesen 
wurden  übrigens  Vertreter  der  drei  Nationen  gesendet,  um  ihm 
ihre    Ueberzeugung   auszudrücken,    dass    die   umlaufenden  (re- 
rUchte,   als   beabsichtige   er   im  Lande    die  deutsche  Heri>ehat't 
aufzurichten,  unbegrüiulet   seien,   und   ihn  zu   bitton,   diese  AI» 
sieht,    wenn    er   sie    hätte,    aufzugeben,    da    sie    sich    von    (It 
Königin  und  ihrem  Sohne  nicht  trennen  wollten.- 

Isabella  berief  den  neuen  Landtag  auf  den  15.  März  n.uli 
Enyed,  und  zwar  sollten  die  Stände  Ik'waffnete  mitliriniren. 
während  dem  Statthalter  aufgetragen  wurde,  ohne  Heer  zu  »r 
scheinen.'^  Die  Königin  wünschte,  dass  durch  den  anwesend«  ii 
türkischen  Tschaus  ^falimut  die  Stände  neuerdings  zur  A^ 
legung  des  Eides  der  Treue  gegen  sie  und  den  SuUan  b«' 
wogen,  vielleielit  auch  dem  Statthalter  der  Gehorsam  auf^'esii't 
werden  möge. 

Aber  auch  jetzt  gelang  es  diesem,  das  gegen  ihn  gcsjuMUbii' 
Netz  zu  zerreissen.     Während  er  sagen  Hess,    dass  er  ohne  l>«' 


ow 


'  Nach  sei  iioiii  Schreiben  an  K^Jiiifr  rordinaiul  voni31.  Märzap.  Karo  lyi.p  -1" 
^  Die   Hesclilüsso  mul  ein   Itericht  an   Hruder  (f»»or<f  in   Mnn.  coniit.  Tr.tn- 

sylv.  1,  :il2  .sqtj.   V<rl.  p.  2(>t)  .s(|(i. 
^  Schr«'il)en  Georj^s   an    Könio-    rerdinatul    ans    (irosswanlein    vom    4.   unl 

y.  März    ibid.    p.  Ml  sipj.     \'}r\.    Hathory's   Schreiben    vom    18.  Mäw  ap 

Prav  2,  216. 
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3  Macht  kommen  würde,  sammelte  er  so  viele  Truppen, 
in  der  Eile  aufbringen  konnte,  und  eilte  von  Gross- 
i  auf  dem  kürzesten  Wege  längs  der  Schnellen  Koros 
iebenbürgen.  Auf  die  Nachricht  hievon  sank  den  An- 
i  der  Königin  der  Muth.  Die  meisten  Bewafiiieten  be- 
zieh nach  Hause  und  nur  1000  Sachsen  blieben  in  der 
on  Enyed,  wo  die  Königin  wohnte,  zurück.  Damit  nicht 
teren  Berathungen  imter  dem  Drucke  dieser  Besatzung 
len  und  die  Königin  doch  ihren  Zweck  erreichte,  bewog 
die  Sz^kler  und  Sachsen  zum  Beschlüsse,  an  einem 
)rte  zusammenzukommen.  Da  Isabella  ihre  Absicht  ver- 
ih,  verliess  sie  Enyed  und  begab  sich  nach  Weissen- 
v^ohin  ihr  auch  ein  Theil  ihrer  Anhänger  folgte.^  Die 
beschlossen  jetzt  nur  noch  die  Absendung  des  seit  zwei 
rückständigen  Tributs  an  den  Sultan  und  die  Einhebung 
teuer  zu  diesem  Zwecke,^  womit  auch  Georg  einver- 
war,  da  er  es  ftlr  nothwendig  hielt,  die  tiefste  Ergeben- 
gen die  Pforte  zu  heucheln,^  um  nicht  in  seinen  Be- 
2:en,  Siebenbürgen  in  den  Besitz  König  Ferdinands  zu 
,  durch  die  Türken  gehindert  zu  werden, 
eorg  berief  nun  auf  den  10.  April  einen  Landtag  nach 
r,  der  aber  wegen  des  Verbotes  der  Königin  nur  spär- 
5ucht  ward."*  Die  Erschienenen  beschlossen  die  Absen- 
ner  Gesandtschaft  an  Isabella,  um  sie  zur  Aussöhnung 
1  Mönche  zu  bewegen.  Auch  dieser  schickte  einen  seiner 
er,  Emerich  Pesty,  an  dieselbe. 

ie  Königin  wollte  aber  von  einem  Frieden  mit  Georg 
Qchr  wissen.  ,Er  sei  ganz  ein  Deutscher  geworden,'  sagte 
ständischen  Abgeordneten,  ,wolle  dieses  Reich  in  die 
der  Deutschen  liefern  und  habe  mit  diesen  schon  Alles 
Schlüsse  gebracht  und  zugestanden,  dass  sie  ihren  Sohn 


3ht  Georgs  an  König  Ferdinand  vom  31.  März  ap.  KArolyi,  p.  217. 
Tinody  ap.  Katona  22,  21  sqq. 

Beschlüsse   in  Mon.  comit.  Transylv.  1,  319  sqq.,  wo  aber  das  über- 
iriebene  Datum  ,März  1*  falsch  ist. 

>  Briefe  an  den  Sultan,  den  Grossvezir  Rnstan  und  andere  türkische 
lenträger  ohne  Datum  ap.  Pray  2,  360 — 382,  der  an  Rustan  besser 
Ärolyi,  p.  363,   der   an  den  Sultan  auch  ap.  Theiner,  Mon.  Slav. 
l.  2,  25. 
comit.  Transylv.  1,  276., 
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nach  Spanien  fuhren ;  sei  er  aber  in  Spanien,  so  werde  er  nach 
Kalikut  geführt  werden/  Als  einer  der  Gesandten,  Franz  Kendl 
bemerkte:  ,Eiire  Majestät  vertraut  auf  die  Türken,  der  hoch- 
würdigste Herr  auf  die  Deutschen/  entgegnete  sie:  ,Der  Herr 
Schatzmeister  wird  sich  eher  an  den  Deutschen  täuschen  ab 
ich  an  den  Türken/^ 

Bei  dieser  Stimmung  Isabellas  war  es  sehr  unwahrschein- 
lich, dass  Thomas  Nädasdy,  Judex  curiae  von  Ungarn,  Andreas 
Bäthory  und  der  Baron  Sigmund  Herberstein,  einer  der  er- 
fahrensten Diplomaten  dieser  Zeit,  welche  Ferdinand  am  30.  M&rz 
zu  Bevollmächtigten  in  der  siebenbürgischen  Angelegenheit  er- 
nannt hatte,  2  durch  Unterhandlungen  bei  der  Königin  etwas 
ausrichten  würden.  Denn  einen  Krieg  mit  den  Türken  wdlte 
der  König  auch  jetzt  noch  vermeiden.  Wenn  Isabella  sich  nicht 
freiwillig  zur  Abtretung  Siebenbürgens  herbeiliesse  und  das 
Land  nicht  ohne  Vergiessung  von  Christenblut  vor  den  Türken 
in  Besitz  genommen  werden  könnte,  woUte  er  lieber  zugeben, 
dass  die  Königen  in  ihrer  gegenwärtigen  Stellung  bleibe,  wenn 
sie  nur  'keine  Türken  in  das  Land  filhrte,  diesen  keine  be- 
festigten Plätze  überliesse  und  der  Bischof  von  Grosswardein 
sein  Amt  behielte. 

Bei  den  Unterhandlungen  betreffs  Siebenbürgens  sollten 
sich  die  Gesandten  nach  dem  Käthe  Georgs  richten,  dem  <lio 
früheren  Versprechungen  erneuert,  namentlich  die  Würde  eine? 
Schatzmeistei*s  und  gremeinsam  mit  Andreas  Bathorv  das  Ami 
eines  Woywoden  von  Siebenbürgen  zugesichert  wurden.  Dew 
Prinzen  Johann  Sigmund  wollte  der  König  statt  seiner  Erb- 
güter das  Herzogthum  Sagau'^  als  böhmisches  Lehen  überlJis^e^ 
und  die  Einkünfte  von  demselben  aus  anderen  Gütern  bis  zu 
einer  Summe  von  12.0(XJ  oder  15.000  Ducaten  vermehren,  auch 
ihn,  wenn  es  gewünscht  würde,  an  seinem  Hofe  erziehen  und 
standesgemäss  unterhalten.    Der  Königin  Isabella   wollte  Ferdi 


'  Beriebt  Pesty's  an  Bruder  Georg  vom  28.  April  ap.  Karoljri.  p.  «^ 
Dass  der  Herausgeber  zu  Calekut  zwei  Fragezeichen  machte^  war  jirw' 
ühertiüssifj. 

-  Das  Ernennungsdecret  und  die  Vollmacht  ap.  Pray  2,  246.  Die  In- 
struction tür  dieselben  ap.  Katona  22,  4  —  22. 

-'  Der  König  .spricht  in  der  Instruction  Ton  drei  Herxogthümern,  S*f»^ 
Naumburg  und  Priebus.  Aber  letztere  beide  waren  nur  Städte  im  H«f- 
logthum. 
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nand  ihre  Mitgift  von  100.000  Ducaten  verzinsen.  Wenn  sie 
aber  nicht  nach  Polen  zurückkehren  oder  bei  ihrem  Sohne 
wohnen  wollte,  so  war  er  bereit,  ihr  um  40.000  Ducaten  das 
Herzogthum  Münsterberg-Frankenstein  zu  verj^fenden  und  den 
Rest  auszuzahlen.  Petrovich  soHte  die  gegenwärtigen  Besitzungen, 
die  zur  ungarischen  Krone  gehörten,  lebenslängHch  besitzen 
dürfen,  wenn  er  damit  dem  Könige  gegen  alle  Feinde  bei- 
stände und  der  Heimfall  an  ihn  oder  seine  Nachkommen  sicher- 
gestellt würde,  oder  sollte  dafür  eine  andere.  Burg  erhalten. 
Den  Ständen  Siebenbürgens  wurde  die  Bestätigung  ihrer  Privi- 
legien und  Freiheiten  und  die  kräftige  Vertheidigung  ihres 
Landes  zugesichert. 

Auch  jetzt  verging  bis  zum  wirklichen  Beginn  der  Unter- 
handlungen noch  eine  lange  Zeit.  Bei  den  damaligen  Communi- 
cationsverhältnissen  Hess  sich  eine  Heise  nach  Siebenbürgen 
nicht  80  rasch  machen.  Herberstein  brach  am  9.  April  von 
Wien  auf  und  erst  am  27.  gelangte  er  mit  Nädasdy,  der  sich 
ihm  auf  dem  Wege  angeschlossen  hatte,  durch  Oberungarn 
nach  Bdthor,  jenseits  der  Theiss.^ 

Unterdessen  hatte  sich  aber  die  Kluft  zwischen  der  Königin 
und  Bruder  Georg  so  erweitert,  dass  an  die  Anknüpfung  von 
Unterhandlungen  nicht  gedacht  werden  konnte.  Georg  selbst 
war  zur  Ueberzeugung  gekommen,  dass  nur  durch  Waffengewalt 
etwas  ausgerichtet  werden  könne.  Am  27.  April  stellte  er  an 
Bäthory  das  Ansuchen,  ihm  so  bald  als  möglich  1000  Reiter 
und  wenn  mögHch  auch  500  Fussgänger  zu  schicken.  In  den 
nächsten  Tagen,  wo  er  Nachricht  erhalten  hatte,  dass  Melchior 
Balassa,  einer  der  mächtigsten  Anhänger  der  Königin,  ihn  an- 
greifen wolle,  wurden  seine  Bitten  um  militärische  Unterstützung 
noch  dringender.  ,Nicht  eilen,  sondern  fliegen  muss  man,' 
schrieb  er  am  30.  April  an  Bätliory.^ 

Doch  gestalteten  sich  bald  auch  die  Verhältnisse  Sieben- 
bürgens selbst  für  den  Bruder  Georg  günstiger.  Die  meisten 
Siebenbürger  stellten  sich  auf  seine  Seite.  Ein  Landtag,  den  er 
auf  den  8.  Mai  nach  Maros-Väsärhely  berufen  hatte,  der  dann 
aber  in  Thorda  zusammentrat,  beschloss  zu  Gunsten  desselben 
auf  den  22.  Mai  ein   allgemeines  Aufgebot.    Die  Sachsen   und 


>  Uerberstein's  Tagebuch  iu  Fontes  rer.  Austr.  SS.  1,  385  flf. 
3  Kirolyi,  p.  223  sqq.,  365. 


Öz^kler  sollten  sioh  Mhiih  filr  Jlann  beim  SoliatKnieiBtcr 
finden,  die  Adeligen  je  nach  der  Höhe  ihrer  Stcacr  Tnippai 
stellen.  Diejenigen,  welche  im  Jahre  vorher  veranlasst  httttrOf. 
dass  die  Feinde  ins  Land  fjeftthrt  imd  dieses  durch  Feuer  anj 
Schwert  verwilatet  wurde,  sullten  zum  iibsehrcckendcn  Bcis|ripl* 
ftlr  andere  bestraft  werden,'  Schon  am  22.  Mai  rückte  d<T 
Mfinch  mit  seinen  IVnppen  vor  die  Stadt  Weiäscnbui^,  ans  in 
sieh  die  Königin  am  Tage  verlier  in  das  benachbArte 
Sebes  «der  Mllhlbach  geflüchtet  hatte.  Am  7.  Juni  erklltrln 
sieh  die  Befehlshaber  ziu-  Capitiilation  bereit* 

Unterdessen  waren  bereits  die  von  Geoi^  ^wAnschttiB 
Truppen  König  Ferdinands  in  Siebenbürgen  eingerückt  md  an 
l.  Juni  in  Klausenbui^,  am  4.  in  Enyed  angeknnimon.*  Oir 
AnfiÜircr  war  Johann  Baptista  CaBtaldo,  5Iarkgraf  von  Oasunev 
ein  Neapolitaner,  der  von  Jugend  auf  im  Heere  de»  KMSt-n 
mit  Auszeichnung  gedient  hatte  und  vor  Kurzem  vom  Klftiigc 
Ferdinand  zum  General  -  Feldh' euten  ant '  seines  Sohnes  Maxi- 
milian ernannt  worden  war,  dem  er  fllr  den  Fall  seiner  A^ 
Wesenheit  die  Verwaltung  der  militärischen  Angel egenheitcD  in 
Ungarn  und  dessen  Nebenliindern,  wie  in  den  Provinzen  Nied*'/- 
Österreichs  übertragen  hatte.'  Die  Streitkräfte,  tnil  tl^nen  ^■ 
staldo  nach  Siebenbürgen  gekounuen  war,  waren  nicht  OiH 
reich.  Sie  bestanden  nur  aus  ungetillir  lUHH)  >l«nii"  spanisrli« 

'  Mon.  comit.  Trunsylv,  1,  32:1. 

'  Schreiben  Geoi^  an  tlin  Gesnnilleii  tlsfl  Ktni^r«  vi>ni  33.  M*i  iitid  •.■Fol 
iindiiiiCnstiildi)ebenfa»Bvc.m  T.Jnni  »p.KÄn.lyi.  i..38S,2S7;  Pr»y  t» 

3  Bericht  nuB  Wien  im  BrUsseter  Archiv.    Mon.  Iliiu^.  Uija.  -J,  iW. 

'  Sil  ist  liBB  luteinisclie   in   rr-hm  Latein  ufcn^wnw  «oinps  Tltol»   in  «Im» 
ileiitschen  Bericbte  Mon.  lliing.  Dipl.  2,  3ST  Ubersntxt. 

1  Kümg  Fenlinanda  weillKnti^e  tnslniction  fflr  ChkIhMo  vom  57.  April  1»' 
bei  Utieienovirf,  Urkimdenbuch,  8.  34—32 

"  Die«  dflrfte  sieb  wohl  uns  dar  Bemorkimg  SIÄibnnlj'»  im 
Aeu  Kanig  (bei  Schuller,  S.  GS)  ergehen,  wenn  diewr 
kun^n  sohicke,  actum  erit  ,  .  .  de  tuiiili  W  tcrütehir 
6(100  mnrl4/rum.  UeliBr  dio  ein»elneii  BnsMndilinile  vur^lniche  mit  fa  (■ 
Ktniction  für  CnstsMo  1.  c,  p.  33  und  27  ddK  (nlimiben  Könlc  Knrihii»* 
flp.  KArolfi,  p.  SST.  Aber  Teufel  bli«l<  in  ErlRO  nml  dki 
xühlten  nach  Schreiben  dutHM»'»  nn  Klnig  Fnrdinand  nui  Krim 
14.  Mni  (Orig.  k.  k.  Koheimm  Archiv)  mir  iOOO,  aiu  Spanin  ' 
lOOOMniin.  aI*»  b«i  Weitem  nicht  HOOe,  wi«  Iitfinffy  Xllt,  IUI 
der  »i>n«I  in  der  Darrtollnng  thuÜJi  il«r  lUigKriiwInMi 
o'idy'n,  ihoils  den  Commsntariou  h'^ri;««:!'*  f"'l,''- 
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fhissvolk,    deutsche   Landsknechte  und   schlesische   und   unga- 
rische Reiter.    Aber  auf  die  Unterhandlungen  einen  Druck  aus- 
Büftben,    war  dies  mehr  als  genug,  da  Isabella  in  einer  ganz 
iuUlosen  Lage  war.  Denn  Petrovich,  der  ihr  mit  12.000  Mann 
batte  zu  Hilfe  ziehen   wollen  und    bis  Lugos  gekommen  war, 
hjitte  sich  aus  Furcht,    vom  Bruder  Georg  in  der  Front  und 
vom  dessen  Befehlshaber  in  Csanad  im  Kücken  angegriffen  zu 
werden,  wieder  zurückgezogen.^  Die  Türken,  welche  sich  dm'ch 
die  schönen  Worte  des  Mönches  täuschen  Hessen,'^   blieben  uu- 
ihfttig.    Die   siebenbürgischen  Stände  aber  hatten  sich  bis  auf 
einige  Adelige  ganz  von  Isabella  abgewendet.  Eijie  Versammlung 
derselben,  die  Georg  auf  den  28.  Mai  in  das  Lager  von  Weissen- 
bui^  berufen  hatte,  beschloss  die  Absenduug  von  Vertretern  an 
die   königlichen  Bevollmächtigten    und   an   Castaldo,^   dem   sie 
am   4.  Juni   in    Klausenburg    für    den    König    die    Huldigung 
leisteten.^ 

Noch  vor  der  Uebergabe  Weissenburgs  hatte  Isabella 
eine  Botschaft  an  Castaldo  geschickt  und  den  Wunsch  aus- 
gedrückt, gütKch  mit  ihm  zu  verhandeln.-^  Am  14.  Juni  reiste 
dann  Ferdinands  Bevollmächtigter,  Nädasdy,'''  mit  dem  Schatz- 
Dneister  nach  Szdsz-Sebes  und  machte  der  Königin  die  Anträge 
iMines  Herrn  bekannt.  Diese  bezeichnete  die  ihrem  Sohne  fllr 
aein  väterhches  Erbthcil  angebotene  Entschädigung  fUr  ganz 
unangemessen.  Der  König  sollte  ihm  eine  solche  Stellung  ver- 
schaffen,  dass  er  jährlich  30.000  Clulden'  baar  einnehme  und 


*  Schreiben  Georgs  vom  24.  Mai  ap.  Karolyi,  p.  283. 

»  Bncholtz  7,  257  ff. 

'  Mon.  comit.  Tran«ylv.  l,  826  sqq. 

^  Bericht  in  Mon.  Hung.  Dipl.  2,  255  sq.  und  des  Kriegssecretärs  (Cneissl  an 
König  Ferdinand  aus  dem  Feldlager  bei  Klansenbnrg  vom  4.  Juni  im 
k.  k.  geheimen  Archiv. 

^  Der  erwähnte  Bericht  in  Mon.  Hung.  Dipl.  2,  256. 

^  Von  den  beiden  Anderen  war  Herberstein  schon  am  9.  Mai  vom  Kßnige 
wieder  nach  Wien  berufen  worden.  Concept  im  k.  k.  geheimen  Archiv. 
Herberstein^s  Selbstbiographie  a.  a.  O.  S.  388.  Bathory,  des  Podagras 
wegen  zurückgeblieben,  kam  erst  später  nach.  Schreiben  König  Ferdi- 
nands vom  21.  Juni  ap.  KArolyi,  p.  238. 

"^  In  dem  im  k.  k.  geheimen  Archiv  liegenden  Concepte  des  Berichtes 
Nidasdy's  an  König  Ferdinand  vom  15.  Juni  (und  auch  im  Abdrucke  in 
Mon.  comit.  Transylv.  1,  332)  heisst  es  ut  redditua  smt  Vlll  millia  ßor. 
Aber  eine  Rente  von  12.000  bis  15.000  ungarischen  Qulden  oder  Ducaten 
war  ja  der  König  nach  seiner  Instruction  vom  30.  März  dem  Prinzen  zu 
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einen  anständigen  Aufenthalt,  d.  h.  Schlösser  und  Städte  habe. 
Bis  filr  den  Prinzen  eine  solche  Stellung  ausgemittelt  wäre, 
sollten  ihm  Kaschau,  die  Burgen  Munkacs  und  Huszt  mit  den 
Einkünften  von  denselben  und  die  Comitate  Bereg,  Mirmaros 
und  Abaujvär  mit  dem  Ertrage  der  dortigen  Salzbergwerke 
eingeräumt  werden.  Zugleich  deutete  Isabella  ihren  sehnlichen 
Wunsch  an,  dass  ihr  Sohn  mit  der  jüngsten  Tochter  des  Königs 
Ferdinand,  der  bald  funfthalb  Jahre  zählenden  Elrzherzogin 
Johanna,  verlobt  werden  möge.  Sie  drängte  übrigens  zu  einem 
raschen  Abschlüsse  der  Verhandlungen,  weil  sie  wisse,  dass  die 
Türken  kampfbereit  seien.  Auch  Nädasdy  bat  den  König  drin- 
gend, sich  schnell  zu  entscheiden,  weil  Gefahr  Im  Verzuge  sei. 
Aber  die  Unterhandlimgen  zogen  sich  doch  noch  mehrere 
Wochen  hin.  Während  Isabella  für  die  Verzichtleistung  auf 
Siebenbürgen  zu  Gunsten  ihres  Sohnes  möglichst  vortheilhafte 
Bedingungen  erwirken  wollte,  war  Ferdinand  um  so  weniger 
geneigt,  grosse  Opfer  daftir  zu  bringen,  weil  ihm  die  Behaup- 
tung dieses  Landes,  dessen  Wichtigkeit  er  übrigens  durchaus 
nicht  verkannte,  nur  durch  die  Aufwendung  umfassender  Mittel 
und  eine  neue  Belastung  seiner  übrigen  Länder  möglich  war.' 
Er  gab  zwar  am  21.  Juni  Castaldo  und  Nadasdy  Vollmacht 
das  dem  Prinzen  zu  garantirende  Einkommen  auf  2<J.<)<><1  p 
im  Nothfalle  auf  25.0(X)  Ducaten  zu  erhöhen  und  statt  des 
Herzogthums  Safran  demsel!»on  Hatibor  oder  <^ppeln  anzn 
bieten."^  Aber  was  der  Köniirin  am  meisten  am  Herzen  la<:. 
die  Vermählung  ihres  Sohnes  mit  einer  Erzherzogin,  das  w«>llto 
er  am  wenigsten  bewilligen.  ,Ihr  könnt  antworten/  schrieb  er 
gleichzeitig  an  seine  Bevollmächtigten,  ,dass  wir  gegenwärtii: 
darüber  keine  Entscliliessiuiir  fassen  könnten,  weil  wir  nicht 
beabsichtigten,  unsere  Töchter,  welche  noch  nicht  in  die  Jahre 
^rekommen  sind,   wo   sie    sich    selbst   entscheiden   können,  ohne 

grnrnntiren  bereit,  und  die  Fordernng  I$«bellas  konnte  doch  nicht  hinter 
dein  Angebot  «urückpeblieben  sein.  Daher  musk««  die  an  den  Rand  ^ 
schriebene  Zahl  30.000,  die  auch  Schuller  S.  14  gibt,  richtig"  .*ein.  wi»* 
auch  dadurch  bewiesen  ist.  dass  der  K^nig  in  seinem  Rescript  an  N»- 
das«ly  vom  24.  Juni,  worin  er  auf  dessen  Bericht  vom  15.  Beiug  nimmt. 
ihn  bevollmächtigt,  iilos  tri-jinia  millia  rit>rfnos  fluwjarirtile*  ruzugest»^h«'D 
Concept  im  k.  k.  geheimen  Archiv. 

'  Vgl.  Kernig  Fenlinands  Schreiben  au  Bruder  Geor^r  vom  21.  Juni  ap 
KArolri,  p.  238. 

-  Rescript  im  k.  k.  geheimeu  Archiv  (Concept).  HangmncaL 
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Zustimmung  zu  verloben,  da  derartige  erzwungene  Ehen 
ftens  einen  traurigen  Ausgang  haben/» 

Zu  den  Schwierigkeiten,  die  in  der  Sache  selbst  lagen, 
en  noch  persönliche  Verhältnisse,  welche  die  Verhandlungen 
!Sgerten.  Es  wäre  fiir  diese  gewiss  förderlich  gewesen,  wenn 
bevollmächtigten  des  Königs  unter  sich  und  mit  dem  Bruder 
g-,  der  die  Wünsche  und  Schwächen  Isabellas  und  ihrer 
3  am  genauesten  kannte,  einträchtig  Hand  in  Hand  ge- 
an  wären.    Aber  Ferdinand  ertheilte  dem  General  Castaldo 

Wissen  der  Gesandten  geheime  Weisungen,^  und  diese 
►t:en  am  wenigsten  auf  die  Rathschläge  Georgs  hören 
>llen.  Der  König  hatte  bei  der  Auswahl  seiner  Bevollmäch- 
1.  keine  glückliche  Hand  gehabt.  Nadasdy  war  von  Miss- 
n  und  Abneigung  gegen  den  Mönch  erfüllt,  dem  man  es  zur 

legte,  dass  sein  Schwager  Stefan  Majläth,  Woywode  von 
^nbürgen,  1540  von  den  Türken  nach  Oonstantinopel  ge- 
'ppt  worden  war,  wo  er  kürzlich  nach  zehnjähriger  Haft  ge- 
►«n  war.  Der  eigentliche  Vertrauensmann  Ferdinands  aber, 
EiJdo,  war  mit  den  Verhältnissen  Siebenbürgens  und  den 
irigen  Beziehungen  dieses  Landes  zur  Pforte  nicht  genügend 
:*aut,  witterte  in  dem  fremden  Lande  überall  Verrath  und 
le  von  den  Feinden  Georgs,  auch  von  der  Königin,  gegen  den 
ch  aufgereizt.  Dass  dieser,  so  sehr  er  die  Uebergabe  Sieben- 
jens an  Ferdinand  forderte,  doch  auch  die  Interessen  seines 
idels  wahrnahm  und  die  demselben  angebotene  Entschädi- 
5  zu  gering  fand,  nahm  ihm  auch  Ferdinand  übel.^  Seine 
oUmächtigten  sahen  um  so  mehr  darin  das  Streben,  die 
bandlungen  in  nachtheiliger  Weise  in  die  Länge  zu  ziehen, 
taldo  fand  es  sehr  bedenklich,  dass  Georg  und  die  Stände 
Lager  vor  Weissenburg  mit  der  Unterwerfung  unter  die 
rschaft  des  Königs  auch  die  Absendung  einer  Botschaft  und 
schuldigen  Tributes  an  den  Sultan  beschlossen  hatten,  was 
Lgens  Ferdinand  billigte,  da  er  bereit  war,  im  Interesse  des 
idens  demselben  Tribut  zu  zahlen.*  Den  Verdacht,  dass 
»rg  mit  den  Tüi'ken  im  geheimen  Einverständnisse  sei,  konnte 


Diese  Stelle  auch  bei  Seh  all  er,  S.  15,  N.  31. 

Vgl.  Schuller,  S.  18,  N.  36. 

Schaller,  S.  15,  N.  28. 

KOnig  Ferdinaods  Schreiben  an   Castaldo  vom  8.  Jnli  in  Mon.    comit. 

Transylv.  1,  834. 
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Castaldo  nicht  loswerden  und  die  nnbcdeuteadsten  UtnEUDdej 
bestärkten  ihn  darin.  Dass  ihm  Georg  von  einem  FemuD  ia 
Sultans  an  Petrovich,  von  dem  er  durch  Bätbiirr  NncliricM 
erhalten  hatte,  keine  &Ottheiluiig  gema4.-ht,  dass  er  Uiui  aof 
seine  Frage  über  den  Inhalt  eines  arabischen  Sehreibra«  SB 
die  KSnigin  eine  ausweichende  Antwort  gab,  hielt  er  f^r  nnoL 
genügenden  Orund,  sich  vom  Könige  geheime  WeUnngr-ii  iür 
den  Fall  zu  erbitten,  dass  der  Miinch  etwas  Nacktheili^  in 
Schilde  fllhrte.  Zwar  fügte  er  bei,  er  k^une  noch  nicht  gUnWn. 
dass  dieser  mit  teuflischen  Gedanken  umgehe  und  htiltr  ilm 
fUr  einen  guten  Mann.  Aber  er  tUgt  <lieser  Bemerkung  <lwli 
wieder  den  bedenklichen  Satz  bei,  dass  ihm  dessen  Huut- 
lungen  missfallen  und  .dass  er  ihn  verftudert  sehe,  seit  sich  dia 
Gerüchte  über  die  Ankunft  der  Türken  verbratet  hftlUMt-' 
Einige  gute  Kathschlägu  und  Erklärungen,  die  or  vun  Owi{ 
ein  paar  Tage  darauf  erhielt,  brachten  dem  tJeDcrid  vorüber 
gehend  eine  bessere  Meinung  über  den  MOnch  bei  und  ttr  be- 
merkt zwei  Tage  spHter  in  einem  neuen  Benchto  «ii  dnn  KOnig, 
dass  er  ihn  bis  jetiit  für  gut  gestimmt  halte.  Äher  vr  achvticH 
dieses  Urthcil  doch  gleich  durch  dun  Beisatz  ab,  ,wcnn  «r  uiiw 
Gesinnung  nicht  geändert  hat'.'  Und  eine  Verdächtigung  tob 
Seite  der  ärgsten  Feindiu  Georgs  genUgt«,  am  CasttUdo'»  U» 
trauen  in  alter  Stärke  erwachen  y.u  lassen.  Am  13.  Jiili  bracbtt 
Isabellas  italienischer  Leibarzt  Blandrata,  den  der  Künig  iutrh 
roichhchc  Geschenke  in  guter  Stimmung  erhalten  lic««,'  den 
General  ein  eigenhändiges  Schreiben  »einer  Ilerriii,  in  wolcben 
sie  dringend  bat,  ja  dai'anf  zu  sehen,  dase  die  ungnrisdK 
Krone  nicht  in  Georgs  Hände  komme.  Von  johei-  habe  er  dw 
nach  gestrebt,  sie  ans  dein  Lande  zu  jagen  und  die  K^<lnl^  in 
seine  llände  zu  bekommen;  violleicht  wolle  er  sie,  um  wt 
selbst  krtinen  zu  lassen.*  Castaldo  legte  dieser  DennnciatioD  « 
grosse   Wichtigkeit   bei,*    dass    er    den   Brief  der   Käuigia  i» 

'  Schreiben  CnatAWo'a  ui  König  FordinMd  bei  HneholU  V,  Ml  »k"» 
DbIudi.  Dersellie  lelKt  eii  7,  SßH  In  iten  Oclolx-r.  Alxsf  et  i*t  [MIae*  <* 
einem  Uericlite  votii  5.  .Iiili  mit  ,1/ia.  hA  in  lilrri4<.  Vgl.  Bu<»h  Mah«l1*t. 
8.  «I.N.  43und44. 

'  »chnller.  a.  63. 


hullai 


I.   10. 


•  Utieienovii^,  8.  S9,  N.  1 

^  Hchuller,  S.  23,  M^t  ,n<ii 

teigt  A'm  lt(iinerknng  .S,  ■£:. 


Witt  <]MrKiit;('ii  itliriiTBni  iUmm   nti. 
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lämlichen  Augenblicke,  wo  er  ihn  erhielt,  um  Mitternacht  an 
Jen  König  Ferdinand  schickte. 

Dass  alle  diese  Anklagen  endlich  auch  auf  den  König 
licht  ohne  Eindruck  blieben,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Der 
Bitte  entsprechend,  die  Castaldo  am  5.  Juli  gestellt  hatte,  gab 
Ferdinand  am  20.  diesem  die  geheime  Vollmacht,  wenn  er 
sicher  erkenne,  dass  der  Bruder  Georg  etwas  plane,  was  zum 
augenscheinlichsten  Verderben  des  Königs  sei,  das  gegen  ihn 
zu  thun  oder  zu  unternehmen,  was  sein,  des  Reiches  und  seiner 
Unterthanen  und  Getreuen  Bedtirfhiss  erfordere.* 

Die  Unterhandlungen  mit  Isabella,  welche  Castaldo  fast 
Gillein  geführt  zu  haben  scheint,  zogen  sich  lange  hin  und  wur- 
den auch  vom  Bischöfe  nicht  gefördert,  weil  er  offenbar  durch 
die  Anträge,  welchen  seinem  Mündel  gemacht  wurden,  nicht 
befiiedigt  war.  Erst  als  sich  der  General  entschloss,  von  den 
umfassenderen  Vollmachten,  welche  der  König  seinen  Vertretern 
ertheilt  hatte,^  Gebrauch  zu  machen,  kamen  sie  zum  Abschluss. 
Namentlich  die  Nachrichten  von  der  Annäherung  türkischer 
Heere  bewogen  Castaldo  endlich  selbst  in  der  Ehefrage  zur 
Nachgiebigkeit.  Um  rasch  in  den  Besitz  Siebenbürgens  und  des 
südöstlichen  Ungarn  zu  gelangen  imd  zu  verhüten,  dass  Isabella 
sich  noch  im  letzten  Augenblicke  durch  die  Anträge  des  Sul- 
tans ködern  lasse  oder  dass  deren  herrschsüchtige  Mutter  gegen 
die  Ausführung  des  Vertrages  arbeite,  Hess  er  der  Königin 
durch  ihren  Leibarzt  die  vertrauliche  Mittheilung  zukommen, 
dass  er  nicht  zweifle,  der  König  würde  ihrem  Sohne  seine 
Tochter  zur  Frau  geben,  wenn  Petrovich  seine  Burgen  über- 
gebe und  längstens  binnen  drei  oder  vier  Tagen  das  Land 
verlasse.^ 


Angnstin  spricht,  qin  .  .  .  inter  novüer  exortos  in  Trananlvania  tumuUits  ad 
S.  reginam  a  me  deficit,  quem  mutato  habitu  <ui  regem  Franeiae  miffgum 
fui9st  accepi:  ,Wer  ihn  geschickt  und  welche  Aufträge  Augustinus  er- 
halten hatte,  geht  aus  den  vorhandenen  Correspondenzen  nicht  deutlich 
hervor.  Dass  Martinuzzi  die  Hand  dabei  im  Spiele  gehabt,  ist 
mehr  als  wahrscheinlich.*  Und  doch  war  Isabella  seine  erbittertste 
Feindin! 

^  A.  a.  O.  8.  64  und  UtieSenoviö  S.  102,  N.  1.     Die  Vollmacht  war  in 
Chiffem. 

s  Nach  Schreiben  desselben  an  Georg  vom  8.  Juli  ap.  KArolyi,  p.  242. 

'  Ca8taldo*8  Bericht  vom  13.  Juli  bei  Schuller,  S.  64. 
Archiv.  Bd.  LXXY.  n.  HUfte.  33 
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Damit  zeigte  sich  Isabella  befriedigt.    Schon   am  15.  Juli 
traf  sie   die  Vorbereitungen   zur  Abreise  aus   Szäsz-Sebes  und 
sendete  viele  Wagen  fort.^    Am   18.  reiste  sie   selbst   ab,'  und 
am  Tage  darauf  wurden  in  Weissenburg  die  Verträge  mit  den 
Bevollmächtigten  des  Königs  unterzeichnet.^    Die  Königin  über- 
gab für  sich   und  ihren  Sohn  Alles,    was    sie   in  Ungarn   und 
Siebenbürgen  besassen,   mit  der  ungarischen  Königskrone  dem 
Kaiser  und  dem  Könige  Ferdinand  und  deren  Erben.    Dagegen 
übertrug  der  König  ihrem  Sohne  und  dessen  männlichen  Erben 
das  schlesische  Herzogthimi  Oppeln  als  böhmisches  Lehen  mit 
der  Bestimmung,  dass  wenn  die  Einkünfte  desselben  25.000  Dn- 
caten   nicht   erreichten,   zur  Ergänzung    dieser   Summe   andere 
Güter  demselben   hinzugefügt  werden  sollten.    Da  aber  dieses 
Herzogthum    im    Pfandbesitz    des    minderjährigen    Markgrafen 
Georg    Friedrich    aus    der    Ansbach'schen    Linie    des    Hauses 
Brandenburg   war  und  erst  ledig  gemacht  werden   musste,  so 
sollten    bis    zur    Uebergabe    desselben   IsabeUa    und    ihr  Sohn 
Kaschau  mit  einem  garantirten  Einkommen  von  25.000  Ducaten 
innehaben.    Dem   Prinzen    und  seinen  Erben   wurde  auch  die 
Nachfolge   in   Ungarn   zugesichert,    wenn   der   Kaiser   und  der 
König  ohne  männliche  Nachkommen   mit  Tod   abgingen.    Falk 
aber  auch   keine   Erben  Johann  Sigismimds   vorhanden  wären, 
sollte  den  Ungarn  die  freie  Wahl   des  Königs   zustehen.^    Von 
den   140.000  Ducaten,    welche  Isabella   von    ihrem  Gemahl  ak 
Widerlage  erhalten  hatte  und  wofür  ihr  Besitzungen  in  Ungarn 
und  Siebenbürgen  verschrieben  waren,  versprach  ihr  Ferdinand 
100.000  zu  zahlen,  und  zwar  die  eine  Hillfte  bis  Weihnachten, 
die  andere  Hälfte  binnen  drei  Jahren.    Für  40.000  Gulden  ver- 
schrieb er  ihr  die  Ilerzogthümer  Jlünsterberg  luid  Frankenstein, 
welche  ihm  um  die  »rleiche  »Summe  verpfändet  waren. 


>  Schuller,  S.  29. 

'  Nach  Schreiben  Georgfs  au  König  Ferdinand  vom  21.  Juli  ap.  Karolvi. 
p.  269. 

3  Die  beiden  Verträge  über  die  Entschädiirnng  Isnbellaa  und  ihres  .S»hn*^ 
vollständig  bei  U  t  iese  novii«,  Urkundenbuch,  S.  32  iT. 

*  Es  ist  autYallend  und  hat,  wie  wir  ans  einer  «Inrchstricheiien  Stelle  eio^ 
Kescriptes  König  Ferdinands  an  Castaldo  sehen,  auch  in  Wien  Aostoss 
erregt,  dass  die  Vertreter  demselben  diese  Bestiminnngen  lugal-Tu 
welche  die  weiblichen  Nachkoni lueu  desselben  für  immer  von  ^f 
Thronfolge  ausgeschlossen  hätten. 
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Noch  am  nämlichen  Tag<i  setzte  Isabclla  in  Begleitung  der 
ollmächtigtcn  des  Königs  die  Reise  nach  Klausenburg  fort, 
in  Bruder  Georg  als  Statthalter  auf  den  27.  Juli  einen 
.dtag  berufen  hatte,^  um  die  Unterthanen  vom  Eide  der 
ue  gegen  ihren  bisherigen  Herrn  lossprechen  zu  lassen  und 
chlüsse  über  die  Vertheidigung  des  Landes  zu  fassen.  Auf 
I  Wege,  in  Tovis,  kamen  ihr  zwei  Boten  des  Grafen  Petro- 
i  nach,  um  sie  zur  Rtickreise  nach  SzAsz-Sebes  zu  be- 
men,  da  die  Hilfe  des  Sultans  nahe  sei,  der  das  Reich  ver- 
iigen  und  ihren  Sohn  zum  Könige  machen  werde.  Liess 
Isabella  umstimmen,  so  war  noch  einmal  Alles  in  Frage 
3llt,  da  man  Gewalt  anzuwenden  unter  den  damahgen  Ver- 
liesen kaum  hätte  wagen  dürfen.  Castaldo  nahm  daher 
•rdings  seine  Zuflucht  zum  Bruder  Georg. ^  Er  liess  ihn  zu 
rufen  und  versprach  ihm  neuerdings  seine  Verwendung 
Lie  Vermählung  seines  Mündels  mit  einer  Erzherzogin,  wenn 
s  dahin  brächte,  dass  Krone  und  Reich  rasch  in  die  Hände 
Königs  kämen.  Georg  zeigte  sich  befriedigt  und  auch  die 
i-gin  versprach,  dass  sie  noch  am  nämlichen  Abend  die 
\e  Castaldo  übergeben  lassen  würde.  ^  Am  Morgen  des  21. 


^011.  comit.  Transjlv.  1,  335. 

^chuller,  S.  31,  kann  sich  des  ^Verdachtes  kaum  erwehren,  dass  diese 
^ns&e  Begegnung  von  ihm  in  Scene  gesetzt  war*,  obwohl  bei  der  feind- 
seligen Stellung,  die  er  und  Petrovich  gegen  einander  einnahmen,  daran 
^ar  nicht  zu  denken  ist. 

Hegina  hoc  intellecto  sttnsionihru  comitis  Theme^iensia  aures  non  prehuü,  iä 
Uer  intemUtteretf  nee  epiacopwt,  id  ttt  faceret,  consuluit,  imo  mihi  promisit, 
quod  hoc  sero  coronam  regni  mihi  consignare  faciat.  Bericlit  Castaldo^s  an 
ROnig  Ferdinand  in  Mon.  comit.  Transylv.  1,  337  sqq.  Der  Wortstellung 
nach  scheint  sich  zwar  promisit  auf  episcoptts  zu  beziehen.  Da  aber  die 
Krone  in  den  Händen  der  Königin  war,  so  muss  epiacopn»  —  ronaiilttü 
als  Einschaltung  gefasst  werden.  Castaldo  "'s  Depeschen  zeichnen  sich  auch 
dem  Inhalte  nach  nicht  durch  Klarheit  und  Verlässliphkeit  aus.  Nach 
der  Yorliegenden  möchte  man  meinen,  das  Versprechen  wegen  der  Ver- 
mählung des  Prinzen  sei  eine  ganz  neue  Mittheilung  gewesen  (ad 
ultimum  remedium  deveniendum  iudicam),  während  er  schon  am 
13.  Juli  gemeldet  hat,  dass  er  dem  Bischöfe  diese  Ehe  in  Aussicht  ge- 
stellt habe.  (Schuller,  S.  65.)  Die  vorliegende  Depesche,  welche  auch 
noch  über  Georgs  Abschiedsrede  und  Isabellas  Antwort  berichtet,  ist 
vom  21.  Juli  ans  Thorda  datirt.  Aber  sie  ist  schon  am  19.  begonnen  und 
am  20.  fortgesetzt  worden,  da  es  nach  Erwähnung  der  im  Texte  ange- 
nihrten    Vorgänge    heisst:     htia    heri    derima   nona    «ic    traTtaacHs    et 

33* 


lieferte  endlicli  Isabolla  die  Ki'oiic  imd  die  Übrigen  Rcichs- 
Insignien  in  die  Hände  des  Generab.'  <^hne  dio  geritigtte 
Schwierigkeit  fügte  sich  der  Landtag  in  den  Wechsul  der  Per- 
son ihres  Herrschers  und  leistete,  nachduin  ihn  Isalrrlla  ii-iiMT 
VerpHiL'htuDgeii  entbunden  hatte,  dem  nem^n  Herrn  die  UaMi 
gnng.^  Nachdem  dann  auch  die  Verhsnil  hingen  mit  Pctromk 
zum  AhschhissG  gebracht  nnd  ein  Schreiben  von  diesem  ri» 
getroffen  war,  dasg  er  seine  Besitisungen,  TcmesvAr,  Li{>f«. 
Soiymos,  Becskerek  und  nndere  Ortschaften  im  lianat  (Ur  A» 
ihm  dafilr  angebotene  Mnnkdes  herausgeben  werde,*  vutiU 
Anfangs  August'  in  Klausenburg  aueli  die  Verlobung  .lohnim 
Slgmimds  mit  der  t^rzhorzugin  Johanna  gefeiert.  Am  Ü.  Aupisi 
verhesfi  Isabella  mit  ihrem  Hohne  und  mehreren  (Jetrenm 
Klausenburg  und  begab  sich  zunäcliet  nach  Knachau,  wohin 
iiir  dann  auch  Petrovieh  folgte. 

Was  Känig  Ferdinand  seit  so  langer  Zeit  i-rstrebl  batu-, 
die  Wiedergewinnung  Siebenbürgens  und  dos  damit  rcnHnif^ 
sUdüstliehen  Theiles  Ton  Ungarn,  war  endücli  erreicht! 

Der  König  konnte  nicht  umhin,  die  Verdienst»*  de»  Bmden 
Oeorg  um  diesen  Erfolg  unumwunden  anzuerkennen.  ,  Wir  ratbam 
gestehen,'  achreibt  er  am  4.  August  an  den  Papst,  dem  er  ihn 
fUr  die  CardinolswUrdc  emptieldt,  ,daB8  er  sowohl  der  l'rhch'* 
dieses  Vertrages  gewesen  sei,  als  auch,  dass  er,  um  diesen  Auf- 
gang herbeizufUhi'en,  durch  ununterbrochenes  Denken  und  .ar- 
beiten und  mit  solcher  Treue,  Ausdauer  und  Klugheit  diee« 
Angelegenheit,  welche  die  ganze  christhche  Welt  betriffl,  ge- 
fordert habe,  dass  wir  glauben,  man  müsse  ihm  zum  gcfistcrai 
Theile  die  Ehre  dieser  Sai^he  zusclirciben,  die  durch  sdoo  vtr- 
zUglichen  Rathschlage  uod  L'ntcrstiltzun);  au  Ende  gt&hii 
worden  ist.'^ 


icripli:    Wenn  im  Bepnne  «teht:    lü^hui  .  .  ,   h*H  ac  Zin 

cum  Jilio  reru^,  «i    iflt   lÜM   oia   offeolmrer  Vnrrtow   ffli'  e« 
1   Bericht  CjuUIJo'b  vom  !1.  Juli  ibid.  1,  340  und  Oeorp  vmu 

Ta^  fip.  Kärulji,  p.  359. 
'  äu  si^^t  EOnig  Fentiiiaiid  *p,  Uli«t«au  vii<,  Urkiimlantiacb, 

Stüigji  in  Mon.  comU.  Trimtylv.  l,B8l  nij, 
'  Scfaaller,  8.  38  f. 
'  Kack  ilBin  31.  Juli  tind  mt  dem  IS.  Aagrnat,  «i*  Sehaitar  f 

riclili^  bemerk!  IihI. 
>  VoUfUDdie  M  KArolyi,  p.  se«,  oml  U(ieteii«»li<, 

8.  43. 
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Castaldo  und  die  beiden  anderen  Bevollmächtigten  des 
gs  hatten  ilim  am  23.  Juli  in  Thorda  fUr  alle  bisherigen 
ilungen  und  Vergehungen  vollkommene  Amnestie  zuge- 
5rt,  die  Erklärung  abgegeben,  dass  Niemand  von  ihm  für 
Verwaltung  der  Einkünfte  Rechenschaft  fordern  solle,  und 
prochen,  dass  der  König  ihn  im  Besitze  des  Bisthums  Gross- 
lein und  der  siebenbürgischen  Abtei  Kolosmonostor  schützen 
le.i 

Bezüglich  der  Verwaltung  Siebenbürgens  hatte  der  König 
Inscht,  dass  Georg  die  Woywodschaft  gemeinschaftlich  mit 
"eas  Bäthory  führen  solle.  Der  Bischof  drückte  denn  auch 
Ständen  gegenüber  seine  Freude  aus,  dass  der  König  ihm 

CoUegen  gegeben  habe,  der  dieser  Stelle  allein  gewachsen 
Ja,  er  bat  den  König  sogar,  ihm,  der  vom  Alter  geschwächt 
6^on  Strapazen  ermüdet  sei,  diese  Last  ganz  abzunehmen.' 

wenn  auch  selbst  am  königlichen  Hofe  Manche  dies  ernst 
en,*  Ferdinand  selbst  zweifelte  nicht,  dass  der  Bischof  es 
'    haben   würde,    wenn   ihm    die   Verwaltung   des   Landes 

übertragen  würde. ^  Da  nun  auch  Bdthory  mit  Rücksicht 
eine  Kränklichkeit  das  Amt  um  keinen  Preis  übernehmen 
i^  und  auch  die  Stände  unter  Hinweisung  auf  die  üblen 
in  der  Doppelverwaltung  sich  dafür  aussprachen,  dass  dem 
ofe  allein  die  Verwaltung  gelassen  werde  möge,'  so  gab 
iönig,  der  dessen  Dienste  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
issen  nicht  entbehren  zu  können  glaubte,  nach,  üljertrug 
Bischöfe  ausser  dem  Amte  des  Schatzmeisters  auch  noch 
kVürde  eines  Woywoden    von   Siebenbürgen  und   bat  ihn. 


rtie§enovic,    Urkundenbnch,    8.  40.    Nach    der  Vertheidigungsschrift 

iömg*    Ferdinands   wegen  seiner  Ermordung  ebendaselbst  S.   51   hatte 

eorg  von  seinen  kirchlichen  Beneficien  ein  jährliches  Einkommen  von 

}.000  Ducaten! 

ach  Bericht  Castaldo's  vom   8.  Juli   bei  Sc  hu  11  er,  S.  23,  N.  61  und 

^on.  comit.  Transylv.  1,  286,  n.  6. 

abreiben  König  Ferdinands  an  Georg  vom  8.  Juli  ap.  KArolyi,  p.  245. 

)  ein  dem  Hofe  Nahestehender,   nach  Bericht  in  Mon.  Hung.  Dipl.  2, 

>5  sq. 

r  habe  dies  gethan,  schreibt  der  König  am  20.  Juli  an  Castaldo,  quod 

.  id  VaradiensU  Wßentiiis  toleratums  est. 
ihreiben  vom  3.  Juli.  Original  im  k.  k.  geheimen  Archiv.    Schuller, 

23,  N.  52. 
shnller,  S.  24,  N.  53;  Mon.  comit.  Transylv.  1,  286,  n.  5. 


diese  Bürde  auf  sivh  zu  nehmen  und  isowohl  ilitn  und  iW 
Reiche,  als  aucli  der  ganzen  Christenheit,  j«  dein  allinadiliirpit 
Gotte  selbst  ti-en  zu  dienen.  Er  werde,  sclireibt  Ferdinand  ■lom 
Münehc,  dies  als  christlicher,  frommer  und  gni4dtgcr  Kfnc 
gegen  ihn  erkennen  und  belohnen  und  eieli  Mühe  ■^chen.  'U» 
er  nicht  blos  mit  weltlichen  Auszeichnungen,  sutidom  aitrli 
durch  den  Papst  mit  höheren  kirchlichen  WürdBu  und  Ehren 
goschmdckt  werde.'  Ferdinand  schrieb  das  am  nämliehon  Tipr, 
wo  er  seinem  Feldherm  geheime  Vollmacht  gab,  gegtui  (tcii 
Bischof,  wenn  er  etwas  zu  seinem  Vcrtlerlwn  plnntv,  thtw- 
gehen,  wie  es  die  Nothwen<ligkcit  verlangte.'  Ho  sehr  sehwankU 
der  KUnig  zwischen  Vertrauen  und  Misstrauen  hin  und  hw,  » 
verschiedene  Qeillhle  bewegten  sein  Herz! 

Und  bald  traten  Ereignisse  ein,  welche  dae  MisstruM 
des  Königs  neuerdings  erregten  und  steigerten. 

£^  durfte  diesen  schon  verstimmt  haben,  da»  Qmir^  Ar 
sieh  als  Woywoden  und  filr  die  Bezahlung  der  zum  Amlr  p" 
hörigen  Truppen  ilO.OOO  Dueaten  in  Anspruch  nahm,  r-ine 
Summe,  welche  die  ganzen  Einnahmen  Übertraf,  denn  drost 
betrugen  nur  81.400  Dueaten,'  waren  also  viel  geringer,  •!■, 
der  Bisehof  früher  dem  Kilnige  vorgestellt  hatte,  dem  fr  g^. 
schrieben,  dass  sie  sich  auf  300.000  Dttcatvn  bclicfun,'  Vxo 
König  muBSte  dies  um  so  unangenehmer  berdhren,  «1»  "I" 
siehenbiirgischc  Landtag  mit  Rllcksicht  auf  die  Er8chfl|)ftuv 
der  hörigen  Bauern  auch  die  als  nothwciidig  erkannte  BtikA 
gung  der  iStädte  abgelehnt  hatte,'  also  er  zu  seinen  vieln 
sonsdgon  Auslagen  auch  noch  diese  Hbcniehmcn  snllte. 

■  Schreiben  KOnig  Ferdinanils  &ii  Georg  vom  St>.  Juli  ap.  Kir«l7i. 
p.  SCi6.  Vgl.  Schreiben  voui  ä.  Juli  ibiJ  p.  34fi.  Dn  «ncbaaM  ■*  u» 
freilidi  auoderbiU',  weim  cdmu  ea  Georg  unch  seinor  ErmonlBOil  *^ 
als  Verbrachen  nDreulmote.  (lau«,  nncbileiii  er  ■nerst  ariao  ithitwrtT*t  , 
in  AusBiübt  geatelll,  nuUala  nenietUia  ,  .  ,  a  n 
iBoyBodaiH  ae  loeumleneHtan  »nririini,  inwi  Mi 
ItiicIiciUii»,  öS]   und  UtieSennviiJ,  llrkunileiibDcli.  S.  4?, 

1  Vgl.  oboii  S.  ßll. 

'  Schreiben  CtwlftMu's  an  Kdiiig  l''orilinan[l  *um  33.  81^[l1^Illbor.    Do*!*  1 
halt  Qeurgs  als  Wdfwude  Imtnig  iS.OW,  alsSt-hnUmeliter   iOOU  DimUa- 
Schreiben  douelben  vom  ää.  September  (Ueide  im  li.  k  pihnimeti  AkU'  > 

<  Suhnller,  S   47.   Nur  Int  daselbflt  stMl  SU.IXtU  DuiiAtun   almnll  «M«» 
EU  lesen. 

'■  Won.  camit.  Traiisylv.  I,  MI.    Von  dein   VcrdruK»  <W  KOiiit»  darlb« 
geben  uiobrera  Rcsuripte   an  CaslaJdu   unii  iI(ti  tbuilcr  UoMg  1"         "     " 
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Verschlimmert  wurde  die  Sache  noch  durch  die  Haltung, 
welche  Georg  den  Tilrken  gegenüber  einnahm. 

Noch  im  Juni,  nach  der  Einnahme  Weissenburgs,  als  die 
Truppen  König  Ferdinands  bereits  in  Siebenbürgen  standen, 
latte  er  durch  die  Stände  dem  Sultan  berichten  lassen,  dass  er 
2:erade  den  Tribut  an  die  Pforte  habe  senden  wollen,  als  Petro- 
vieh  und  Balassa  sich  erhoben,  Letzterer  auch  eines  Theiles 
des  Tributes  sich  bemächtigt  habe,  so  dass  ihnen  nichts  übrig 
geblieben  sei,  als  gegen  die  Friedensstörer  die  Waffen  zu  er- 
greifen. Auf  die  Nachricht  von  diesen  Wirren  habe  Kr>nig 
Ferdinand  einen  Theil  seines  Heeres  ins  Land  geschickt;  sie 
seien  aber  bemüht,  sie  zu  entfernen,  da  es  nicht  ihr  Wille  sei, 
iiiss  sie  bhcben.  Auch  die  Königin  habe  die  Urheber  dieser 
Bewegung  von  ihrer  Seite  entfernt;  in  zwei  Wochen  werde  der 
Bruder  Georg  den  Tribut  schicken.^ 

Auch  jetzt  glaubte  dieser  sein  Ziel,  die  Sicherung  des 
Landes,  durch  keckes  Ableugnen  und  durch  Verdrehung  der 
wahren  Sachlage  erreichen  zu  können.  Am  21.  Juli  hatte  er  dem 
Könige  den  Antrag  gestellt,  an  den  Sultan  Gesandte  mit  dem 
Tribute  schicken  zu  wollen  und  diesem  zu  melden,  er  habe, 
da  derselbe  durch  Eingehung  des  Waffenstillstandes  Frieden  und 
Freundschaft  mit  dem  römischen  Könige  geschlossen  habe,  auch 
zur  Befestigung  dieser  Freundschaft  beitragen  wollen  und  habe 
es  durchgesetzt,  dass  dieser  dem  Sohne  des  Königs  Johann 
eine  von  seinen  Töchtern  zur  Ehe  geben  wolle.  Der  Prinz 
reise  nach  Kaschau,  um  diese  zu  heiraten.  Er  bitte  daher  den 
Sultan,  denselben  mit  gewohnter  Güte  zu  behandeln  und  gnä- 
dig zu  beschützen.  In  Uebereinstimmung  damit  solle  auch  der 
König  durch  eine  Gesandtschaft  dem  Sultan  erklären  lassen 
er  habe  auf  vieles  Bitten  Georgs  dem  Sohne  des  Königs  Johann 
eine  Tochter  vermählt,  nicht  um  den  Knaben  aus  seinem  Reiche 
zu  vertreiben  oder  den  Sultan  irgendwie  beleidigen  zu  wollen, 
sondern  damit  der  Prinz,  unter  dem  Schutze  desselben  lebend, 
auch  fortan  jährHch  Tribut  entrichte.^ 

Einer  solchen  Heuchelei  war  aber  König  Ferdinand  nicht 
fähig.    Er  hatte  auch  schon  am  18.  Juni  seinem  Vertreter  an 


>  Nach   Schreiben   Suleimans   an    die   Siobenbürper  in  prima  parle  JiiUi 

ap.  Pray  2,  266. 
2  KArolyi,  p.  257. 
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der  Pforte,  Malvezzi,  ganz  entgegengesetzte  Instnictioneii  ^m^ 
«reben  iind  offen  erklären  lassen^  er  habe^  da  in  Folge  km, 
Entzweiung  z^^dsehen  Isabella  und  dem  Brader  Gmf  km 
Walaehen  und  andere  Völker  in  Siebenbüi^en  ein^brockiiii 
seien  und  der  Pascha  von  Ofen  seine  Truppen  in  Bewegiifi 
gesetzt  habe,*  als  christlicher  Fürst  sich  in  die  Sacke  «• 
mischen  müssen,  um  die  Provinz  der  Christenheit  zu  erhaka 
Die  Sache  sei  dann  dahin  gekommen,  dass  das  Land  mit  Zi- 
Stimmung  der  Stände  sich  seiner  Herrschaft  unterworfen  Hat, 
was  er  um  so  mehr  angenommen  habe,  als  er  dadurch  dei 
Frieden  mit  dem  Sultan  nicht  entgegengehandelt  habe.  Desi 
diesen  Frieden  verstehe  er  nicht  anders,  als  dass  in  üi^ 
alle  jene  Gebiete,  Schlösser  und  Städte,  welche  zur  Zeit  da 
Abschlusses  desselben  in  den  Händen  der  Christen  wareiuis 
deren  Besitz,  wie  umgekehrt  Alles,  was  die  Türken  damk 
besetzt  hielten,  in  ihrer  Gewalt  bleiben  sollte.  In  Siebenbuiga 
aber  habe  der  Sultan  niemals  Kriegsvolk  gehabt,  und  baft  des 
mit  Johann  Zdpolya  geschlossenen  Vertrages  habe  dassdbe 
schon  von  dessen  Tode  an  dem  König  Ferdinand  gehört;  ff 
sei  übrigens  bereit,  ausser  dem  Geschenk  ftür  Ungarn  vA 
noch  das  an  die  Pforte  zu  zahlen,  was  Isabella,  Geo^  om 
Petrovich  seither  gezahlt  hatten.'-^ 

Auf  den  Sultan  machten  diese  Ausführungen  frö&i 
keinen  Eindruck.  Malvezzi  wurde  in  den  schwarzen  Tta 
am  Bosporus  geworfen,  weil  ^Gesandte  fiir  das  gegebene  ^^'>I^ 
ihrer  Herren  Bürge  seien'.-^  Zugleich  erhielten  der  BegkrWg 
von  Rumili,  llehmed  Sokolli ,  der  Sohn  eines  bosniscieB 
Priesters,  die  Paselias  von  (Jfen  und  von  Semendria  und  andcn 
Statthalter  Befehl,  Truppen  zu  sammeln  und  Siebenbiurgen  ^ 
erobern. 

Ferdinands    Annahme,     dass    es     vielleicht    möglich  ^ 
würde,    durch    offene    Darlegung    des    Sachverhaltes  die  Fort 


'  Gemeint  siud  die  Ereijrnisse  des  Jahres  1550. 

*  Die  Instruction  vom  IS.  Juni  imk.  k.  geheimen  Archiv  iTurcicA).  Bucbolti 
7,  26«>,  im  Auszuge.  Malvezzi  erhielt  in  einer  geheimen  Instruction  ^'^^ 
macht,  t'ür  die  Verlänirernng  des  Wafienstillstandes  und  den  Besiu  ^  ' 
Siebenbürgen  nicht  blos  die  bisher  gezahlten  10.000  DucJiteu,  syiii^f"^ 
das  DM])pelte  zu  versprechen  und  den  ersten  türkischen  Würdenträ^'"''^^ 
bedeutende  Summen  in  Aussicht  zu  stellen. 

3  Hammer  3,  291. 
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der  WaflFenruhe  zu  erwirken,  hatte  sicli  als  falsch  er- 
i.  Aber  es  zeigt  andererseits  von  grosser  Naivität,  wenn 
►rüder  Georg  glaubte,  dass  seine  Vorspiegelungen  den 
£  um  Siebenbürgen  auf  die  Dauer  zu  verhindern  ver- 
hätten. So  weit  wurde  der  Sultan  über  die  ungarischen 
Jtnisse  denn  doch  unterrichtet^  dass  es  ihm  nicht  lange 
rgen  bleiben  konnte,  dass  nicht  mehr  Johann  Sigmund, 
m  König  Ferdinand  Herr  von  Siebenbürgen  sei,  besonders 
Isabella  und  ihr  Sohn  auch  Kaschau  verliessen  und  sich 
Lre  schlesischen  Besitzungen  zurückzogen. 
Jedenfalls  musste  Georg,  seit  er  in  den  Dienst  Ferdinands 
«n  war,  seine  Ansicht  der  des  Königs  unterordnen,  als 
lieser  den  Inhalt  der  seinem  Gesandten  in  Constantinopel 
►enen  Instruction  mittheilte  und  ihn  aufforderte,  durch  eine 
idtschaft  der  Stände  dem  Sultan  in  übereinstimmender 
3  zu  berichten  und  widersprechende  Angaben  zu  ver- 
3n.'  Georg  antwortete  auch  dem  Könige:  ,Ich  werde  fortan 
Sinne  nach  das  Gleiche  schreiben,  damit  meine  Briefe  von 
1  Eurer  Majestät  in  nichts  abzuweichen  scheinen.'^  Aber 
Bge  hatte  er  selbstständige  Politik  getrieben,  als  dass  er  es 
einmal  hätte  unterlassen  können,  seine  eigene,  fUr  besser 
Itene  Taktik  zu  befolgen.  Er  schickte  dem  Sultan  den 
it  im  Namen  des  Sohnes  des  Königs  Johann,  als  wäre  in 
rhat  gar  nichts  geändert,  und  schrieb  dem  Beglerbeg,  der 
►egriffe  war,  bei  Peterwardein  die  Donau  zu  überschreiten 
ins  ßanat  einzubrechen  und  nur  durch  den  ungewöhnlich 
Q  Wasserstand  daran  gehindert  wurde,  er  sei  jetzt  wie 
T  dem  Sultan  treu,  die  Deutschen  seien  nur  der  Verlobung 
Prinzen  mit  einer  Tochter  Ferdinands  wegen  nach  Sieben- 
3n  gekommen.^  Aehnlich  lauteten  wohl  auch  die  Briefe, 
r  an  den  Sultan  gerichtet  hat,  von  denen  er  übrigens  eine 
hrift  an  den  König  schickte,  mit  dem  Bemerken,  dass  er 
ach  dem  Käthe  Castaldo's  und  Nddasdy's  geschrieben  habe, 
inand  nahm  die  Mittheilung  zur  Kenntniss,  bemerkte  ihm 
doch,  dass  es  ihm  lieb  wäre,  wenn  Georg  künftig  vor  der 


zhreiben  vom  30.  Juli  bei  Seh  aller,  S.  67,  und  Tlieiner,  Mon.  Slav. 

:erid.  2,  Id,  beide  anvoHstiindig. 

abreiben  vom  7.  August  ap.  Pray  2,  277  jind  Theiner2,  16. 

ach  Antwort  des  Beglerbegs  vom  Ende  dea   Angust  ap.  Pray  2,  282 

od  Theiner  2,  20. 


Absendung  von  Schreiben    an  den  Sidt.iii  oik-r  dt-ssi-ii  licfelit  | 
baber  auch  ihu  um  Halh   fragte.' 

Als  Goorg  von  dK'aem  Wunst^ht-  liis  Könipt  Keuiiian 
i-rhielt,  hatte  er  "au  den  Bcglerbeg  bereits  wieder  einon  Ilfi^f 
gum^htct,  (lesscn  Inhalt  sicher  nicht  die  Ziistiminang  srntt 
Herrn  gefunden  hiltte.  Aiu  10.  September  scliriüb  tr  demselben, 
er  werde  win  bisher  auch  in  Zukunft  gegen  den  SiUtan  auf 
i'iebtig  und  treu  sein  und  TribiU  senden,  Dnss  Lippa  dnrrh 
BAfhnry  besetzt  worden,  sei  gerade  ein  BcwrciB,  dass  dinjcDipWi 
ilie  ihn  beim  Sultan  verleumdet  hütteu,  Verräthcr  seien;  itw 
uieht  in  seinen  Händen,  aonderu  in  den  Hündcii  Petrevidi' 
seien  Lippa  und  Solymos  gewesen.  Allerdings  sei  der  Ün 
i-uhen  wegen,  ilie  seine  Feinde  erregt,  ein  düuts<0ies  Heer  im 
Land  gckonimeu.  Aber  schon  seien  einige  wieder  al^;<gtoßti 
und  er  werde  mit  Crottes  Hilfe  den  Weg  tinden,  dass  aucb  ^ 
übrigen  wieder  abziehen  würden.  Das  Reich  pehilre  «ui-h  jetÄ 
dem  Solme  des  Königs  Johann,  und  dieser  sei  nieht  tn  f^ 
fremdes  Land  gezogen,  sondern  in  seine  Stndt  Kitsohau,  an 
sich  daselbst  mit  einer  Tochter  des  römischen  Etiii^  xu  nr 
mUhlen,  der  ja  mit  dem  Sultan  Frieden  hnbo.* 

Der  Beglerbeg  scheint  nnrklich  diesen  Vers  ich  ivuiif^ 
des  MOuclics  Glauben  geschenkt  zu  haben."  Abor  au^hakiQ 
bat  dieser  durch  seine  erhenchelten  Trcubozeu^fuiigCH  den  An- 
griff der  Türken  nicht.  Vielmehi'  miissten  diese  nur  aur  E^ 
Öffnung  der  Feindseligkeiten  gegen  die  Truppen  KOnig  Fnrli- 
itauda  ennuthigt  werden,  wenn  sie  fiberzeugt  sein  dorftoB.  Avt 
der  Verwalter  Sicbenbllrgens  denselben  keine  Hilfe  Itielon.  js 
vielleicht  sogar  mit  ihnen  zusammenwirken  würde,  um  iG* 
.Deutsehen'  aus  dem  Lande  zu  entfernen.' 

In  der  That  überschritt  der  Beglerbeg,  sobald  die  Briicke, 
die  er  bei  Peterwardein  über  die  Donau  gesehlagen  hntlv,  mD- 
endet  wai*,  in  den  ersten  Tagen  des  Septoniber'  divsea  Strt*(' 

'  Schreiban   KBnip  Ferdinsnda  vom  11.  Septomber  hp.  Kirnljl,  p.  XW. 

'  Pray  2,  897;  TheinorS,  31. 

'  Eaine   Schreiben   vom   3.   UDd   13.  Octobei  Dp.   Pray  3,   300— 301   (**     j 

Aber  ilas  letElere  von  Hay^.ir  Piwcba  gi»abrisben  kbu  IBvt)  nri  Tt 

Der  8,  23. 
*  Dia   vnn  KHuifC  I->r<linaiiil    iixih  QKur««  Ermordnog  an   >lea   Rqat 

scbickia   Verlhaidiguii^Mchrirt   bui    llni^boUiU,  BW!   und   UtUICH 

vi£,  UrkuiulcDbnch,  S,  S5,    hat  (1ip<  aanx  rjelitig  bumtirkt. 
•>  Sclioii  am  6.  iiiL-Wot  .ij.-  ■       "^^ .vir,  K.  » 
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ft»  dann  über  die  Theiss,  nahm  nach  viertägiger  Beschiessung 
Schloss  Becse,  das  einen  der  üebcrgangspunktc  über  diesen 
-Ö8  deckte,  mit  Sturm,  wobei  die  ganze  Besatzung  getödtet 
c-de,  griflF  hierauf  Becskerek  an,  das  nach  kui'zer  Beschiessung, 
fciaso  wie  andere  Burgen,  sich  ergab,  wendete  sich  dann  wie- 
"  nordwärts  nach  Csandd,  einer  Besitzung  des  Bruders  Georg, 
J^sen  Commandant  am  28.  September  ohne  Gegenwehr  capitulirte, 
i  marschirte  endlich  längs  der  Maros  aufwärts  nach  Lippa,  das 
Ä  Befehlshaber  geräumt  wurde,  da  der  Platz  nur  ganz  unge- 
gend  befestigt  war  und  die  von  Bdthory  aufgebotene  Mannschaft 
1^  benachbarten  Comitate,  ungcfilhr  7000  Mann,^  aus  Furcht  vor 
2Ki  Feinden  sich  zerstreut  hatte. ^  Die  Bewohner  der  Gebiete 
■"ischen  der  Theiss  und  Maros,  besonders  die  Raitzen,  schlössen 
th  den  Türken  an,  als  sie  sahen,  dass  sie  von  Seite  der 
^niglichen  keine  Hilfe  erhielten.^  Diese  leichten  Erfolge  und 
B  Zusicherungen  der  Raitzen,  dass  sie  auch  Temesvdr,  dessen 
3festigungswerke  ihnen  genau  bekannt  wären  und  mit  dessen 
ewohnem  sie  Einverständnisse  unterhielten,  ohne  Mühe  in 
ine  Gewalt  bringen  würden,  bewogen  den  Beglerbeg,  nach 
irücklassung  einer  starken  Besatzung  in  Lippa,  mit  seiner 
auptmacht  vor  Temesvdr  zu  ziehen,  wo  seine  Vortruppen  am 
K  Oetober  anlangten.^ 

Der  Beglerbeg  hatte   am   3.  August  dem  Bruder  Georg 
«chrieben,   dass  er  8000  Janitscharen  und  100.000  Akindschi 


<  Diese  Zahl  nach  Bericht  Castaldo's  an  KOuig  Ferdinand  vom  27.  Sep- 
tember im  k.  k.  geheimen  Archiv. 

2  Bericht  aus  Temesvar  vom  27.  Oetober  (aus  dem  Brüsseler  Archiv)  in 
Mon.  Unng.  Dipl.  2, 275.  Der  19.  September  als  Tag  der  Einnahme  Becses 
wird  durch  den  gemeinsamen  Bericht  Bathory^s,  Losonczy's  und  Aldana's 
aus  Temesvar  vom  22.  bestätigt.  (Orig.  im  k.  k.  geheimen  Archiv.)  Am 
27.  meldet  Losonczy  an  Castaldo  (Orig.  ebendaselbst),  die  Türken  seien 
vor  Becskerek  feria  quinta  proxima  (am  24.  September)  erschienen, 
hätten  es  in  der  Nacht  beschossen,  feria  aexia  sich  des  Platzes  bemäch- 
tigt. Dadurch  wird  obiger  Bericht  aus  Temesvar,  dass  diese  Stadt  am 
21.  sich  ergeben  habe,  und  zugleich  Castaldo's  Behauptung  im  Bericht 
vom  20.  (Orig.  im  k.  k.  geheimen  Archiv),  dass  die  Besatzung  den  Platz 
verlassen  habe,  ehe  noch  die  Türken  erschienen  waren,  widerlegt. 
Vgl.  auch  Tinody  ap.  Katoua  22,  53  sqq.,  dem  Forgach,  Mon.  Hung. 
SS.  16,  15  sqq.  folgt. 

3  BAthory^s,  Losonczy 's  u.  s.  w.  erwähnter  Bericht  vom  22.  September. 

*  Bericht  aus  Temesvdr  1.  c.  p.  275  sqq.;  Bericht  Aldana*s  vom  28.  Oetober 
im  k.  k.  geheimen  Archiv. 


bei  sich  habe,  während  70.000  Tataren  nnd  die  äandscliab 
von  Widdin  und  Silistria  von  der  andern  Seite  her  pegeo 
Hermannstadt  marscliircn  nnd  sich  mit  ihm  bei  Szegedin  Ter 
einigen  sollten. '  Doch  waren  dies  Prahlereien,  die  nffeabar 
die  Absicht  hatten,  Schrecken  zu  vorbre-ilen.  Vom  zw« 
Heere  zeigte  sich  noch  keine  Spur  und  auch  die  Armee  d» 
Beglerbegs  zählte  kaum  -iO.TXJO  Mann,  unter  denen  niclil  »ick 
erfalu-ene  Krieger  waren.*  Aber  man  wagte  doch  nicbt,  sdi 
den  Tflrken  im  offenen  Felde  entgegen znetellen,  denn  die 
königlichen  Truppen,  ohnehin  nicht  zahlreich,  waren  dnrdi 
Krankheiten  decimirt  nnd  tlber  verschiedene  Punkte  verthcillr 
eine  neimenswerthe  Armee  daher  gar  nicht  vorhanden.  CastaU« 
und  Georg  hatten  in  erster  Linie  fllr  die  Vertbeidigung  Sieben- 
bürgens und  ftlr  die  Befestigung  der  dortigen  Städte  gesorgt, 
wofür,  da  der  Landtag  seine  Unterstützung  verweigert  bÄlle, 
zunächst  die  Einkünfte  des  siebenbürgischen  Bistboms,  daiu 
auch  Subsidien,  welche  eine  auf  den  8.  September  nach  Ocr- 
raannstadt  einberufene  Versammlung  der  adeligen  Ungarn  nml 
Sachsen  bewilligte,  verwendet  ^\-urdcn.' 

Man  hat  Georg  nach  seiner  Ermordimg  bcsehnidigt,  da» 
er  bei  Ergreifung  von  Massregeln  zur  Abwehr  der  Feinde  ih- 
aichtlich  lässig  gewesen  sei.^  Und  leugnen  lässt  sieb  oiclit,  dsM 
er  hiebei  jedenfalls  nicht  den  Eifer  und   die   Energie  an  den 

'  Sclireiben  aji.  KArulyi,  p.  26G, 

I  Nach  eioeoi  Fragmeute  de«  Verauoiua,  Mou,  llaug.  Sä.  3,  -HS,  hiW 
der  Beglerbeg  GÜ.OUO,  nacL  aiiiteren  4U.O0O  Uaun,  nAcli  CsitaMaV  Vf 
riuht  an  ileii  KOnig  vom  33.  Septeinbär  «Dablieb  {O.OUU  oder  SUiXKi  Uuk 
Nacli  Beriulit  dea  päpstliuheiii  Nuiitiua  Martinen^  rnu  Wien  ma  S,  Xr 
veinber  (Thsiiierä,  28)  hntlo  AldanH  am  16.  Uclober  geiii«ldt>t,  if 
es  ukub  aetner  ächUCiuiiif  30.IIUU  tieieii,  woeu  iiiau  bei  Berocbniing  iler  w 
nprUnglichen  Zahl  die  Besatenn^n  der  frUber  eroborlea  I'ltUs,  nun*»)- 
lieb  5000  in  Lippa,  nShlen  niüwle.  Aber  a«  wnrca  i7  mmo  pmile  Hi  o*- 
aideratione,  ckh  'l  pik  genie  di  eanagUa.  Dm  KOni^  hatti.-  naob  <|M*ni 
Sobreiben  vom  38.  An^st  (KArulyi,  p,  877)  «cbun  damals  ertAtmi. 
daas  der  Be|;lerbe|!'  nsiliint  jKtmnm  nülitmn  atimerwtn,  «d  rtitnt  jiamvi  a 
pertiM  el  rti  »iilüarü  ptrUai  lec'Bi  Italio-e.  BsüÜltigt  wini  ili«>i  auch  denk 
deu  Bericht  nii»  Temeivir  in  Mon.  lliing.  Dipl  i.  3711,  lU»,  ab  die  ft 
lagerer  dnrcli  einen  Ansfall  ■tiarmirl  wnrdun.  itat  gantt  hSr  üt  ^f" 
■jtncfffn  mul  in  die  lO.OOO  p/frdl  in  dcu  Txiät  jcnäelM«. 

'S.  die  KehrifEstUcke  ap.  Prn;  Ü,  £»!■>■•>]„  SWtHq.;  Tlt«ln*rS.  iSt  K'' 
roljri,  p.  884.  389,  394  «i. 

*  Ktlnif;  Ferdluaiidv  Terllieiilit;uugwcbriri  n.  a.  O.  S.  &1  T 
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legte,  die  ihn  bei  früheren  Gelegenheiten  ausgezeichnet 
Q,  wo  ihm  persönlich  Gefahr  gedroht  hatte. 

Der  König  hatte  am  28.  August  an  Georg,  Castaldo  und 
ödy  Schreiben  gerichtet,  worin  er  sagte,  dass  er  die  Ein- 
fiing  des  siebenbürgischen  Landtages  für  sehr  nothwendig 
,  damit  derselbe  über  die  Befestigung  der  Plätze  und  die 
heidigung  des  Reiches  berathe  und  Beschlüsse  fasse. ^  Vier 
5  darauf  hatte  er  diesen  Wunsch  Castaldo  gegenüber  er- 
rt.^  Georg  aber  schrieb  dem  Könige,  nicht  einen  sieben- 
ischen  Landtag,  sondern  einen  allgemeinen  ungarisch- 
nbürgischen  Reichstag  halte  er  fiir  nothwendig,  wo  über 
'Vagen,  besonders  aber  über  die  Vertheidigung  des  Reiches 
mdelt  werden  und  jedem  die  auf  ihn  entfallende  Last  auf- 
I:  werden  sollte.  Doch  unterliess  er  nicht,  beizusetzen,  dass 
olcher  Reichstag  unmöglich  sei,  so  lange  der  Türke  vor 
rhoren  stände.  Trotzdem  erklärte  er  einen  Landtag  für 
lüssig,  weil  bezügUch  des  Aufgebotes  des  zehnten  oder 
zigsten  Mannes  oder  auch  aller  Waffenfähigen  schon  früher 
le  Vorschriften  gegeben  worden  seien.  ^  Die  Einberufung 
j  Aufgebotes  aber  unterliess  er,  auch  als  die  Türken  die 
w  überschritten  und  den  Angriff  gegen  die  zuletzt  mit 
jnbürgen  vereinigten  imgarischen  Gebiete  eröffnet  hatten. 

Man  wird  den  Grund,  den  einer  seiner  Verth  eidiger  für 

Haltung  angeführt  hat,  dass  ,Bruder  Georg  die  Türken 
1  eine  allgemeine  Insurrection  nicht  reizen  wollte^,*  kaum 
ffend  finden.  Aber  anderseits  dürfte  es  doch  auch  kaum  er- 

sein,  daraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  er  die  Sache  des 
js  zu  verrathen  beabsichtigt  habe.  Dagegen  spricht  doch, 
er  am  7.  September  den  Papst  und  die  Cardinäle  dringend 
lilfe  bat,  weil  die  Kräfte  Ferdinands  zur  Vertheidigung 
nbtirgens,  dieses  durch  seine  Lage  für  die  Christenheit 
tchtigen  Landes,  nicht  ausreichten,*  dass  er  am  12.  October 
ihnliches  Ansuchen  an  den  Kaiser  richtete,^  dass  er  den 
5  selbst  wiederholt  ersuchte,   zum  Schutze  Temesvdrs  und 


heiner  2,  19;  KÄrolyi,  p.  278. 

!on.  comit.  1,  384,  d.  5. 

shreiben  an  KOnig  Ferdinand  vom  8.  September  ap.  Kärolji,  p.  283. 

tieftenoyi<S,  8.  105. 

ray  2,  290;  KArolji,  p.  279. 

Arolyi,  p.  817. 
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,Fleis8^,     liir     seine     ^hochherzigen,     vorzüglichen     und 

en  Dienste  gegen  ihn,  sein  Reich  und  die  ganze  Christen- 

und  gab  ihm   auch    einen   thatsächUchen   Beweis   seines 

uens.   Denn  als  Georg  ihn  mahnte,  fUr  die  bei  Temesvär 

reinigenden    Streitkräfte    einen    Oberbefehlshaber    zu   er- 

2,  antwortete  er  ihm  am  23.  September,  dass  er  mit  Rtick- 
iuf  dessen  Kenntniss  des  Landes  und  der  Leute  wie  der 

3,  der  von  ihm  in  allen  Dingen  an  den  Tag  gelegten 
eit  und  Geistesgrösse,  diese  Bürde  ihm  als  Woywoden 
tatthalter  übertragen  zu  sollen  geglaubt  habe,  und  dass 
at  zweifle,  er  werde  nach  dem  Käthe  der  dortigen  Truppen- 
,  und  wenn  auch  Castaldo  dorthin  zöge,  gemeinsam  mit 
1  Alles  zu  seiner  Zufriedenheit  lenken.*^ 

Georg  hatte  schon  vor  dem  EintreflFen  dieser  Auszeich- 
den  Plan  gehabt,  nach  Lippa  oder  auch  nach  Temesvär 
ihen,  willirend  Nädasdy  mit  600  Reitern  die  Grenze  gegen 
loldau  decken,  Castaldo  in  Hermannstadt  bleiben  und 
nippen  dorthin  schicken  sollte,  wo  es  das  Bedürfniss  or- 
te. Der  König  billigte  dies  und  überliess  die  weiteren 
Inungcn  ganz  dem  Bischöfe  im  Einvernehmen  mit  Castaldo, 
idy  und  Bäthory,  weil  es  ihm  unmöglich  sei,  aus  so  grosser 
•nung  für  die  im  Kriege  oft  stündüch  wechselnden  Ver- 
3se  Vorschriften  zu  geben. ^  Etwas  später  wurde  übrigens 
•  Feldzugsplan  insofern  abgeändert,  als  nicht  blos  Georg, 
m  auch  Castaldo  mit  dem  siebenbürgischen  Aufgebot  und 
Gruppen  Pallavicini's  gegen  den  Beglerbeg  ziehen  wollte, 
>nd  NÄdasdy  wieder  die  Deckung  der  Ostgrenze  Sieben- 
ns  übernehmen  und  sich  nach  Segesvär  oder  Schässburg 
>en  ßollte,  damit  die  dortigen  Bewohner,  besonders  die 
er,  um  so  schneller  sich  erhöben.  Castaldo  konnte  bei 
littheilung  dieses  Planes  an   den  König  nicht  umhin,  zu 


D^bt),  war  freilich  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  da  durch  eine  solche 
»rordnung  der  ganze  Adel,  der  doch  militärisch  allein  in  Betracht  kam, 
gen  den  König  aufgebracht  worden  wäre. 

hreiben  vom  20.  und  23.  September  ap.  Karolyi,  p.  292,  296.    Auch 
Castaldo  schreibt  der  König  am  20.  September,  dass  er  an    des  Bi- 
bofs  ßde,  Hindio  et  düigentia  nicht  zweifle.  Concept  im  k.  k.  geheimen 
tsbiv. 

id.  p.  297. 
hreiben  aus  Wien  vom  27.  September  ap.  KArolyi,  p.  H03.  Vgl.  p.  291. 


bemerken,  das«  t-r  den  Bbchof  ^r  dpsai-n  Diensi  tS^GH 
eifriger  finde,  als  man  glauben  sollte'.' 

Am  27.  September  crlieas  Georg  ein  Aufgelkot  nn  die 
ungarischen  ComiUle  Biebeubilrgens,  an  die  8ae)is<Mi  toii  n 
die  Sz^kler  mit  der  Weiaiing,  schncUstena  bei  iliiii  itii  LtfH 
bei  Nagy-Ludas  nordwestlich  Ton  Hemiannstadt  «ich  tim- 
tinden.  Er  glaubte,  die  Adeligen  würden  binnen  vier  Tig» 
bei  ihm  sein."^  Da  aber  die  Siebenbilrger.  die  angern  tmm 
Landes  zogen,  nur  langsam  sich  einfanden  and  nur  die  SnätW 
2000  Mann  für  ihn  bereit  hielten,  so  emeucrle  er  am  30.  Sep- 
tember das  Aufgebot  unter  Androhung  des  Verlostes  des  Huipto 
nnd  der  Einziehung  der  Guter.*  Doch  seheint  auch  dies  bn 
Manchen  keine  Wirkung  gehabt  zu  haben,  da  Georg  im 
8.  October,  wo  er  bis  Broos  voi^erückt  war,  noch  einnul  ait  icn 
Richter  und  die  Schöffen  von  Khiusenburg  den  strengslcD  B*- 
fehl  erliesa,  die  Hälfte  der  Einwohner,  mögliebst  gnl  aosgcrflswi 
in  sein  Lager  zu  senden.  * 

Da  die  Siebenbai^cr  »o  spät  bei  ihrem  WoywodMi  ei» 
trafen,  auch  Pallavicini  noch  immer  ausblieb  and  nuin  nicbl 
wagte,  mit  den  wenigen  Truppen  Castaldo's'  allein  wh  dem 
tOrkischen  Heere  entgegenzustellen,  so  Idng  das  Sehidual  dw 
Banats  von  der  Haltung  Temegvärs  ab,  Znm  GIßcke  war  die«- 
Stadt  wegen  der  sie  nmgeltenden  Sümpfe  nicht  schwer  in  nr 
iheidigen,  ihre  Besatzun;g  war  durch  400  spanische  Hakn 
schützen  und  ein  Fxhnlein  I<andsknechte  auf  I4(!)0  SUoji,  nla- 
lieh  50tt  Reiter  und  KOO  Fuaskaechle,*  unter  AldAoa,  »«oUfkl 
worden  imd  sie  hatte  au  Stephau  Loeonczy  einen  Oommandanm, 
der  Umsicht,  Math  und  Thatknift  in  bervormgendMn  Haam  «t 
seiner  Penon  veremigto.  Dnrch  glückliche  AnsfiÜIe  bnchtr  a 
den  TOrken  ao  grone   V>riasie   bei,  da»  der  ße^«9-b(^  ibf 

r.  Orir-  w  k.  k-  leehriM««)  AnU*. 


*  Ibid.  P.SI1     Vfi-  p.  SOT.  St»,  Sil.    En  AMrt«n«tac»riu«»«H  K*« 
ForfiBaads  an  die  ScAln-  tob  II.  Odober  Hvo.  «uBlt.  TnuHrlv.  1. 1^' 

*  MoM.  vmA  1>«BijlT.   I,  ffiO  Bbchlick  w 

■  Da  Mlir  viele  Mtosr  LaMn  hraak  aaäeB   i 
wriUfchlrifc—  ■■iinw.  M  k«>«t»  arn«r  TW  Im  tirrPflii  mJ  I 
■ih  Beb  nhre«.  arivobt  n  üb  ».  SafUmiha  an  daa  Ka«lff. 

■  Ba  Aa-«i  *«■  Lmdmo;  nd  AUwa  Im  k.  k.  rctelMM  AfcWr.  fti^j 
1»5),  nlin  nanna 
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A^ngriff  überhaupt  nur  in  Folge  der  Zusicherung  der  um- 
enden  Raitzen^  ihm  die  Stadt  in  die  Hände  zu  spielen, 
nommen  hatte,  am  27.  October  die  Belagerung  aufhob^ 
neh  an  die  Theiss  zurückzog.  Schon  am  28.  wurde  durch 
«eute  Losonczy's  auch  Csandd  wieder  eingenommen.* 
TJnterdessen  hatte  sich  endlich  die  siebenbürgische  In- 
Ätion  erhoben  und  Castaldo  hatte  in  einem  Berichte  an 
König  von  14.  October  dem  Bischöfe  Georg  das  Zeug- 
gegeben,  dass  ftuf  seine  emsigen  Ermahnungen  und  sein 
gen  die  Einwohner  eifriger  als  früher  sich  versammelten 
nit  grösseren  Kräften  zusammenströmten,   worauf  der  König 

General  Vollmacht  gab,  jenem,  damit  er  ihm  mit  noch 
erem  Eifer  diene,  nach  der  Besiegung  oder  Vertreibung 
"Jeglerbegs  das  Erzbisthum  Gran  zu  versprechen.^ 

Aber  wie  rasch  sollte  sich  die  Meinung  Castaldo's  über 
Mönch  ändern!  Zwei  Tage,  nachdem  er  über  diesen  in  so 
;iger  Weise  an  den  König  berichtet  hatte,  am  16.  October, 
2  Uhr  Nachts,  kam  zu  ihm  in  Mühlbach  der  Secretär 
Bruders   Georg,   Kaspar   Pesty,^   und   rief  unter   Thränen 


deutscher    (officieller?)    Bericht    aus   Temesvdr    vom    27.    October    im 
(rÜMeler  Archiv.   Mon.  Hung.  Dipl.  2,  275 — 286.    lieber  die  Lage  und 
ie  Besatzung  der  Stadt  siehe  einen  früheren  Bericht  1.  c.  p.  259  sq. 
bid.  p.  286. 

Leecript  KOnig  Ferdinand^s  an  Castaldo  vom  21.  October,  worin  auf 
essen  Berichte  vom  9.  bis  14.  Rücksicht  genommen  ist.  In  den  letzten 
Berichten  hätte  Castaldo  geschrieben,  quod  regniooU  (!)  oti  »edulam  re- 
erendisHmi  episcopi  Waradiensi»  manitionem  et  inttantiam  .  .  .  mm  dili' 
entitu  quam  antea  congreyent  ei  mawrihus  vii'ibtu  cof^btcmt,  Concept  im 
;.  k.  geheimen  Archiv. 

)er  Name  wird  leider  nicht  genannt  und  UtieSenoviö  vermuthet 
.  113  f.,  dass  dies  nicht  Pestj,  Georgs  langjähriger  Secretär,  sondern 
farc  Antonio  Ferrari,  der  frühere  Secretär  CastaldoV,  gewesen  sei, 
reicher  einige  Monate  früher  von  Seite  des  Generals  als  Secretär  in 
;alienischer  Sprache  beim  Bruder  Georg  untergebracht  worden  sei  und 
en  jener  ,auf  solche  intriguante  Weise  beim  Bischof  in  Dienste  einge- 
chmuggelt  hatte,  um  sich  Angaben  über  denselben  nach  eigenem  Wunsch 
estellen  zu  kOnnen*.  Aber  dass  der  Denunciant  doch  Pestj,  nicht 
ber  Ferrari  gewesen  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  dieser  in  seinem  Be- 
ichte über  Georgs  Ermordung  vom  19.  Februar  1552  (abgedruckt  in 
fagjar  tOrt^nelmi  tir  XXIII,  243 — 258)  p.  247  sqq.  von  dem  9egretario 
el  freUef  der  Georg  anschwärzte,  als  einer  fremden  Person  spricht 
Fach  p.  260  habe  übrigens  der  Denunciant  selbst  seiner  Anschuldigung 
renig  Gewicht  beigelegt  (poco  faceva)! 
ßhiv.  Bd.  LXXV.  n.  Hilft«.  84 


Gott  zum  Zeugen  an,  dass  er  die  Aussage,  die  er  tnachdn 
wolle,  nur  mache,  um  dem  General  besser  wi  dienen  und  ftr 
die  Christenheit  zu  sollen.  Nachdem  ihm  von  CaeUldu  tädUci 
die  Geheimhaltung  dieser  Eröffiiungen  versprochen  wordiai  wir, 
erklärte  er  diesem,  dass  der  König  nie  Siebenbili^on  in  Ktna 
Gewalt  haben  werde,  wenn  er  nicht  , diesen  Menschen'  niuHm 
Lande  vcijage,  denn  dieser  habe  durch  absichtliches  Züfcn 
die  Rettung  von  Becse  und  Becskerek  verhinderl  and  Ki»4t 
auch  Lippa '  nie  UUfe  bringen.  Seinen  Diener  habe  er  nur 
wegen  zum  Beglerbeg  geschickt,  um  dem  Commandnnten 
Bui^  von  Csandd  die  Uebergabe  aufzutragen,  und  er  habe  ( 
diesen  nur  deswegen  in  Fesseln  eefalagen  lassen,  dunil 
nicht  ruchbar  werde.  Der  General  möge  diesem  Mecsdm  i 
trauen,  da  er  nichts  Anderes  beabsichtige,  a]s  ihn  ani  HM 
Heer  den  TUrken  zu  liberUefem,  worauf  er  hoffe,  Siebcobfli^ 
unter  Zahlung  eines  jährlichen  Tributes  an  den  Saltim  be- 
herrschen zu  können.  £r  »olle  nicht  glauben,  daw  derM^hi 
mit  den  Wurden  eines  Woywoden,  Scbntzmeislers  mui  ü^ 
dinala  zufrieden  sei;  er  habe  dien  Alles  nur  aogestndrt,  m 
den  König  und  Alle  zu  tAuschen  und  in  Sicherheil  otnznwicfM, 
bis  er  der  Ankunft  der  Ttirken  versichert  wftre,  bab«  il«* 
wegen  auch  die  rechtzeitige  Verproviantining  der  SUdtr  ai 
Bulben  verhindert,  ja  die  Lebensmittel  aus  denselben  hcrt» 
genommen  nnter  dem  Vorvfande,  dass  man  ihrfr  fiir  den  üiil»r 
halt  des  Heeres  bedUrfe,  nnd  habe  es  bewirkt,  dftss  die  Tnff^ 
Pailaricini's  sich  nicht  mit  denen  Castaldo's  vcn^inigt  hahft, 
sondern  in  Grosswardein  geblieben  seien  Kr,  der  StcnIMt, 
habe  oft  s^nen  Herrn  von  seinem  bösen  VttHiabvn  abxabrin)^ 
gesucht,   aber  das  Herz  Pharaos  sei  verhürtct  gpwcwm.' 

Man  wird  nicht  mit  dem  neaeetun  Bio^rspho]  Bnder 
Georgs  es  wahrscheinlich  finden,  dass  diose  ganz«  DcnondHin 
eine  ,at^k8rtete  KomOdic'  gewesen  sei  nnd  Caatatdo  dieidbt 
bestellt  habe.^  Aber  Gewicht  wird  man  derselbcfk  nicht  bäkf<* 
können.  Was  der  Secretffr  gegen  seinen  Horm  vorbrachu. 
waren  docli  nnr  allgemeine  Anklagen,  aliKr  keine  TbabacliA  I 
welche  beweise»   würden,    dass   dioAar   wirklich    mit  Hilf«  dff    ' 


<  CwUldo'i    Barirbt    von    Ifi    Ck-fitm    njcli    i*m    «fiMÜKhw   tWfMl 
ar-  Tbeinat  S,  14,  U  Uteiuucliiw  l'ebetMtiiMir   »p-  Ftaj   t,  IOT«n 
>  Utiaaauuvi/,  S.  MC 
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en  Siebenbürgen  in  seine  Gewalt  zu  bringen  gesucht  habe, 
gen  spricht,  was  früher  über  die  Haltung  Georgs  seit  der 
herung  der  Türken  angeführt  worden  ist;  dagegen  auch, 
dieser  dem  General  den  Rath  gab,  die  von  den  Bürgern 
Hermannstadt  gewünschte  Verminderung  der  Besatzung 
zuzugeben.*  Castaldo  aber,  der  schon  vor  drei  Monaten 
MLönch  in  Verdacht  gehabt  hatte,  dass  er  mit  den  Türken 
geheimes  Einverständniss  unterhalte,  zweifelte  nicht  an 
n  Aussagen  des  Secretärs,  sprach  ihm  seinen  Dank  aus 
ersuchte  denselben,  ihn  auch  fortan  von  Allem  zu  unter- 
m  und  ja  nicht  den  Dienst  des  Bischofs  zu  verlassen.^ 
Auch  der  König  schenkte  diesen  Anklagen  um  so  leichter 
ben,  als  sie  durch  Berichte,  welche  davon  ganz  unabhän- 
raren,  bestätigt  wurden.  Ein  verlässUcher  Mann  meldete, 
abe  bei  seinem  Aufenthalte  in  Constantinopel  aus  gläub- 
iger Quelle  gehört,  dass  Georg  sich  angeboten  habe,  die 
pen  Ferdinands  nach  dem  Wunsche  des  Sultans  oder  des 
svesirs  in  die  Hände  der  Türken  zu  liefern.  Er  erfuhr, 
christlicher  Fürst,  welcher  der  türkischen  Angelegenheiten 
[ig  sei,'^  habe  geschrieben,  dass  der  Mönch  häufig  Boten 
en  Sultan  schicke  und  ihm  seinen  Gehorsam  antrage,  so 
entweder  dieser  oder  der  König  betrogen  werde.  Durch 
i  in  Venedig  lebenden  Kaufmann  erhielt  Ferdinand  am 
)ctober  mittelst  eigener  Post  die  Nachricht,  er  sei  von  ver- 
cher  Seite  unterrichtet  worden,  dass  ein  Mönch  Namens 
er  Georg  das  nach  Ungarn  geschickte  Heer  in  die  Hände 
fürken  geben  woUe.^  Alle  diese  Nachrichten  erklärten  sich 
1er  Thatsache,  dass  Georg  durch  die  Versicherung  seiner 
ränderten  Treue  gegen  seinen  Mündel  und  dessen  Schutz- 
1  den  Sultan  und  dessen  Heerführer  von  einem  Angriflfe 
Siebenbürgen  abzuhalten  suchte.  Aber  der  König  sah  darin 
einen  Beweis,  dass  die  vom  Bischöfe  eingeschickten  Briefe 
slben  an  den  Beglerbeg  so  gemeint  seien,  wie  sie  lauteten, 
Georg  wirklich  in  seinem  Herzen  türkisch  gesinnt  sei. 


l&rolyi,  p.  813c. 
astaldo^s  erwähnter  Bericht, 
^er  KOnig  von  Polen? 

lönig    FerdinandB  Vertheidigungsifchrift   bei  Bucholtz  9,  593  f.    und 
tieienovic^,  Urkundenbnch,  S.  50. 

34» 
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Alles  dies  veranlasste  den  König,  an  C&staldo  die  Weismf 
zu  schicken,^  er  möge  nach  dem  ihm  vom  Secretär  gegebeD« 
Rathc,  solange  der  Mönch  seine  bösen  Anschläge  noch  m- 
schiebe,  sich  verstellen,  zugleich  aber  mit  dem  KriegsTolk  Tif 
und  Nacht  wachsam  sein,  danrit  derselbe  keine  Gelegenkit 
finde,  sein  verrätherisches  Vorhaben  auszuführen;  wennersber 
sähe,  dass  die  Sache  sich  nicht  anders  machen  lasse^  ab  d» 
an  ihn  Hand  angelegt  werde  oder  dass  er  an  den  Bradff 
Georg  Hand  anlege,  so  solle  er  lieber  diesem  zuvorkommei 
und  ihn  aus  dem  Wege  räumen,  als  dass  er,  den  ersten  Sto« 
abwartend,  zum  Schaden  des  Königs  und  der  ganzen  Chnsteih 
heit,  sich  von  ihm  zuvorkommen  lasse.^ 

Die  Ueberzeugung,  dass  Bruder  Georg  ein  Verräther  sa. 
stand  bei  Castaldo  bereits  fest,  als  sie  nach  der  Anknnft  4« 
von  Pallavicini  ^  herangeftlhrten  Verstärkungen  mit  den  rega 
lären  Truppen  wie  mit  dem  Aufgebote  aus  Siebenbürgen  vd 
dem  südöstlichen  Ungarn^  geg^n  Ende  des  October  dieOffensiTe 
gegen  die  Türken  eröflFneten.  Auf  dem  Marsche  durch  (b 
Thal  der  Maros  erhielt  Georg  die  Nachricht  von  seiner  Er- 
nennung zum  Cardinal.*^ 

Da  der  Beglerbcg  sich  nach  Becse  an  der  Theiss  zurück- 
gezogen hatte,  so  begannen  die  Truppen  des  Königs  am  3.  NV 

'  Nach  Bucholtz  7,  269  mit  Bewilligung  seiner  Räthe  Hofmann,  Traut- 
son,  GieDger  uud  des  Vicekaiizlers  Jonas. 

2  König    Ferdinands   Vertheidignugsschrift    bei    Bucholtz  9,  599  f.  oi^ 
Utiesenovic,  Urkundenbuch,  S.  06. 

3  Dieser  schreibt,  nachdem  er  sehr  lange  in  Erlau  geweilt,  am  24.  Öcto^ 
aus  ,Sasvaro8'  oder  Broos  an  den  König    Orig.  im  k.  k.  geheimen  ArckiT 

*  Die  Angaben  über  die  Gesammtstärke  dieses  Heeres  gehen  sehr  *«* 
auseinander.  Nach  einem  Schreiben  des  Verancius  aus  Wien  rom  l-^^'* 
vember  (Mon.  Hung.  8S.  10,  174)  zählte  dasselbe  66.0()0,  nach  Beriefet 
des  Franz  Batthy/iny  an  die  Königin  Marie  vom  14.  December  (^^^ 
Hung.  Dipl.  -2,  311)  fast  60.000,  nach  Bericht  des  päpstlichen  Nuntic-' 
aus  Wien  vom  3.  November,  der  sich  auf  Mittheilungen  des  aus  Sieben 
bürgen  angekommenen  HippoHto  von  Pallavicini  beruft,  30.01»*)  Maw 
Zur  letzteren  Zahl  müssto  man  freilich  noch  das  Aufgebot  aus  den  Coiui 
taten  des  südöstlichen  Ungarn  rechnen,  das  nach  Batthyany  15.000  bij 
20.000  Mann  betragen  haben  soll.  Die  regulären  Truppen  tählten  lo- 
dern früher  Bemerkten  jedenfalls  nur  wenige  tausend  Mann. 

*  Sein  Dankschreiben  an  den  Kaiser  und  offenbar  auch  an  den  Köui 
Ferdinand  vom  30.  October  aus  dem  Lager  bei  JöfÖ  ap.  Kirolyv 
p.  319.  Cf.  324. 
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>er  die  Belagerung  von  Lippa,  wo  eine  Besatzung  von 
Mann  unter  dem  Perser  Ulama  Beg  lag,  und  am  Morgen 
5.  die  Beschiessung.  Da  die  Mauern  nur  eine  Höhe  von 
n  Fuss  hatten  und  theilweise  baufHlHg  waren,  so  zeigte 
►eschiessung  schon  nach  wenigen  Stimden  solche  Wirkungen, 
Castaldo  den  allgemeinen  Sturm  anordnete.  Obwohl  dieser 
den  kampflustigen  Soldaten  in  übereilter  Weise  und  daher 
igs  ohne  rechte  Ordnung  und  mit  bedeutenden  Verlusten 
Angreifenden  unternommen  wurde,  ward  doch  die  Stadt 
hartem  Kampfe  genommen  und  der  grössere  Theil  der 
:en  niedergemacht  oder  in  die  Maros  gesprengt.  Nur  1500 
JOOO  retteten  sich  in  das  Schloss,  in  das  man  auch  leicht 
den  Feinden  hätte  eindringen  können,  wären  nicht  die  Sol- 
Q  durch  ihre  Beutesucht  von  der  Verfolgung  abgehalten 
len.« 

Am  folgenden  Tage  fand  eine  Berathung  statt  über  die 
ong,  die  man  der  Besatzung  des  Schlosses  gegenüber  ein- 
aen  wollte.  Georg  rieth,  man  solle  dieser  mit  Hab  imd 
freien  Abzug  gewähren,  um  sich  dann  rasch  mit  ganzer 
ht  gegen  den  Beglerbeg  wenden  zu  können.  Castaldo  aber 
die  Uebrigen  waren  entgegengesetzter  Ansicht  und  sprachen 
für  die  Belagerung  des  Schlosses  aus,  weil  es  sich  mit  der 
j  des  Königs  und  des  Heeres  nicht  vertrage,  die  einge- 
>8senen  Türken  ungehindert  abziehen  zu  lassen.^ 
Jeder  unbefangene  Beurtheiler  wird  zugeben  müssen,  dass 
lie  vom  Cardinal  vertretene  Meinung  gute  sachliche  Gründe 
3hen.  Ob  1500  bis  2000  Türken  frei  abzogen  oder  in  Ge- 
3nschaft  geriethen,  war  militärisch  von  keiner  grossen  Be- 
img.  Dagegen  war  es  von  Wichtigkeit,  wenn  man  das 
)ss  von  Lippa  in  unversehrtem  Zustande  imd  nicht  als 
5   Ruine   zurückerhielt,   wenn   bei   der   Nähe   des    Winters 


ericht  aus  dem  Feldlager  vor  Lippa  vom  28.  November  als  Port- 
Btznng  der  früheren  im  Brüsseler  Archiv,  Mon.  Hung.  Dipl.  2,  287  sqq. 
>&  dieser  Bericht,  der  auch  noch  die  Ereignisse  bis  zum  28.  November 
rzfthlt,  gleichzeitig'  (offenbar  officieller  oder  halbofficieller  Natur)  ist, 
laabe  ich  ihm  hauptsächlich  folgen  zu  sollen.  Vgl.  übrigens  Tinody 
p.  Katona22,  TOsqq.;  Forgdch,  p.  19  sqq.,  und  Verancius  1.  c. 
•lese  Motivirung  wird  in  der  Vertheidigungsschrift  KOnig  Ferdinands 
9i  Bucholtz  9,  600  und  ütieäeno vid,  Urkundenbuch,  S.  56,  an- 
ageben. 
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das  Heer  raech  frei  ward  und  man  noch  Zeit  crhieh,  ia 
Beglerbeg  aus  dem  Lande  zu  ti-eiben,  die  befestigen  Plfitvt 
Bccse  und  Becskerek  wieder  zitrUckzueroburn  und  so  das  Bün« 
ganz  von  den  Feinden  zu  säubern.'  Aber  flir  Oasbildo  ind 
andere  Soldaten  war  das  Verhalten  des  Cardinalä  nur  ein 
neuer  Beweis,  dass  dieser  ein  Verräther  und  Freund  dtr 
Tflrken  sei,  ja  er  wurde  später  sogar  beschuldigt,  dass  er  die 
Besatzung,  welche  in  der  ersten  Nacht  nach  der  Erätürmanf 
Lippas  eine  Unterredung  verlangte,  um  über  eine  CapituUtiaa 
zu  verhandeln,  durch  seinen  Diener  ermuntert  habe,  freien  Ab- 
zug zu  verlangen.* 

Die  Einnahme  des  Schlosses  von  Lippa  versügerte  sick 
länger,  als  die  Generale  erwartet  hatten.  Da  Castaldo  in  FtJge 
der  HofFnuug  des  Cardinais,  dass  der  Bcgtvrb^g  ohne  Kampf 
den  Rückzug  antreten  werde,  aus  Siebenbürgen  zu  wenig  Ge- 
schütz mitgenoinmen  hatte,  musste  Georg  erst  zwei  schwere 
Karthauncn  aus  Grosswai-dein  kommen  lassen.  Um  Pulver  n 
ersparen,  Hess  Castaldo  die  Schlossmauer  untergraben,  dunil 
sie  dem  Geschütze  um  so  weniger  Stand  hielte.  Alias  äie»» 
nahm  Zeit  in  Anspruch  und  hatte  doch  keinen  rechton  Erfolg. 
Die  königlichen  Hoerfllhrer  waren  in  Folge  dessen  in  «Der 
keineswegs  günstigen  Lage.  ,BiB  jetzt,'  schreibt  Caetaldo  an 
9,  November  aus  Lippa  an  den  KOnig,  ,aiaä  die  Ding«  ftr 
Euere  Majestät  gut  gegangen.  Aber  Sie  sehen,  dase  der  Wlottf 
da  ist,  und  es  verdriesst  mich  sehr,  dass  wir  wc^n  de«  S^w* 
lind  der  Gewässer  verhindert  sein  werden,  das  angtifangviK 
Werk  zu  vollenden,  und  dass  sich  dieses  Heer  nothwcndiK 
binnen  Kurzem  aufläsen  wird,  da  es  zum  grOasercn  Theile  uc 
jenen  zusammengerafften  Völkern  besteht,  von  denen  «a  nel 
ist,  wenn  wir  sie  so  lange  beisammen  haitun  kötinoD,  b»  nu 

'  Dhbs  <tiaB  auch  den  WflnHclieti  KOoig  FurdinuiiU  uoü^raeb,  teift  tan 
Scbreibaa  an  dan  Cardiu&I  aus  Qrai  vom  21.  Nuvonibw  «p.  EirAljk 
p.  326. 

1  Vertheidigungrsachrift   Käuig  t'erdiiiauda  a  n.  0.  Im  B«rioht«  «M  Ufft 
vom  28.  November  Sudet  eicli   eine   aolcha   AuBcbnl<liftlll|[  MMk  ■ 
obwohl    or   aoaat    dem   Csrdinkl   ancb    nicht   giinUig   In,   nod  ä» 
uHinentlicb    widerlegt   durcb   dio  Aoungs  da*   bui   der 
wirkende!]  Judex  curiae  NAdasdy  boi  druauii  VerhOro  ai 
dusB   ilie  Tilrkeu  ocliuii  iu   dien»!  NauUt  gerufeu  hab«», 
Scblon    übertreben,    ti  mlvi  JiniUereiiiui-  ciat   fwrnnu 

1. 1, 2,  <oa. 
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ihritte  des  Beglerbegs  errathen  kann.  Auch  die  Lebens- 
werden fehlen^  da  es  unmöglich  war,  sie  von  jenen  ver- 
Tten  Truppen  zu  bekommen.^  Aus  diesen  und  anderen 
len  ist^  wie  ich  sehe^  der  Cardinal  ängstlich  und  auch 
•e,  die  Vieles  von  zweifelhaftem  Werthe  vorschlagen  und 

oder  wenig  beschliessen/^ 
Am  20.  November  knüpfte  zwar  Ulama  Beg^  dessen  Leute 
Mangel  an  Lebensmitteln  litten^  wegen  der  Uebergabe  des 
sses  neue  Verhandlungen  an^  bestand  aber  noch  immer 
er  Forderung  des  freien  Abzugs.  Auch  jetzt  wurde  ihm 
ibgeschlagen  und  verlangt^  dass  er  sich  mit  der  Besatzung 
ilnade  des  Königs  ergebe,  was  Ulama  zurückwies.  ^ 
Unterdessen  wurden  im  Lager  der  Belagerer  die  Lebens- 
immer  knapper,  auch  das  Wetter  wurde  kühl  und 
risch,  die  aufgebotene  Mannschaft,  die  nicht  durch  einen 
3neid  zusammengehalten  wurde,  besonders  die  Bauern, 
ssen,  wie  Castaldo  befiirchtet  hatte,  das  Lager  und  zogen 
Hause,  die  Pferde  der  Reiter  waren  so  abgemagert,  dass 
aum  stehen  konnten.^  Andererseits  erhielt  Castaldo  am 
ovember  durch  zwei  Spione  die  sichere  Nachricht,  dass 
).  der  Pascha  von  Ofen  sich  mit  dem  Beglerbeg  vereinigt 
um  Lippa  zu  entsetzen,^  so  dass  das  Belagerungsheer  in 
r  kam,  zwischen  zwei  Feuer  zu  gerathen.  Als  nun  Ulama 
leuerdings  sich  bereit  erklärte,  das  Schloss  gegen  freien 
^  der  Besatzung  zu  übergeben,  gingen  die  Generale  auf 
och  immer  eifrig  vertretenen  Kath  des  Cardinais  ein  und 
irten  die  Forderung.  Am  Nachmittag  des  28.  zogen  die 
n,  noch  1200  Mann,  darunter  120  zu  Pferde,  zählend,  aus 
ab.  5 


a/t  impo99ibiU  fuü  a  copiis  Ulis  famelids  servare.  Der  Siun  ist  nicht  klar^ 
)r  Tou  Wichtigkeit  ist  os,  dass  uicht  der  Cardiual  dafür  verantwort- 
ti  gemacht  wird,  wie  dies  in  der  Vertheidigungsschrift  bei  Bucholtz 
601,  und  Utiedenovid,  Urkundenbiich,  8.  67,  im  Bericht  Ferrari's 
;.  p.  251  und  in  der  Aussage  Nadasdy's  ap.  Pray  2,  408  sq.  geschieht, 
ig.  im  k.  k.  geheimen  Archiv. 

wähnter  Bericht  aus  Lippa  vom  28.  November  1.  c. 
ireiben  Georgs  an  König  Ferdinand  aus  Lippa  vom  28.  November  ap. 
.r  olyi,  p.  328.  Den  Abzug  des  Aufgebotes  sollte  Georg  nach  den  späteren 
klagen  absichtlich  herbeigeführt  haben.  Vertheidigungsschrift  a.  a.  O. 
rieht  aus  Lippa  1.  c,  auch  bestätigt  durch  Castaldo*»  Bericht  vom  25. 
»r  die  durch  zwei  Spione  erhaltenen  Nachrichten.    Vgl.  Tinodj  ap. 


Getreu  seiner  Taktik,  Alles  xi\  vermeiden,  was  den  Z«i 
des  Sultans  noch  melu-  reisen  konnte,  vielmehr  sich  aU  fr 
gebener  Diener  desselben  binsustellen,  zeigte  sieb  Georg  aw^ 
jetzt  gegen  Ubiuia  Beg  selir  aufmerksam.  Schon  in  den  Ictitco 
Tagen,  als  iioeli  wegen  der  Uebergabe  unteHmtidelt  wurde. 
hatte  er  diesem  ein  ächaf,  einige  Hennen  und  Obst  in  i» 
Sehlos»  gesehickt. '  Den  Batli  Nddasdy's,  mielidum  Liereits  freiw 
Abzug  gewährt  worden  war,  Ulama  mit  zwei  meiner  hsherai 
Offiziere  zu  sich  zu  rut'en  und  ihn  unter  dem  Vorwande 
eben  eingetroffenen  königlichen  Befehles  »ui-Uckzidialten, 
er  als  mit  seiner  Ehre  uuvertrilglieh  zurliek.'  Da  er  wi 
dass  die  Absiebt  bestehe,  die  abziehenden  TUrken  auf 
Marsehe  zu  überfallen,  liess  er  ihnen  durch  Castaldo  i 
Sicherheitsbrief  ausstellen  und  sie  begleiten,'  was  freilidi  siclil 
hinderte,  dass  dann  doch  einige  ungarische  Uauptleate  < 
Ueberfall  auf  dieselben  unternahmen.* 

Katona22,  92s(|ii.  Ein  im  k.  k.  geheiroeo  Archiv  (Tnr^c»,  ISßl,  Ftot« 
befindlicher,  in  tHrkischer  Spracba  ahg6(nsetet  Brief  eine*  Ali  ig«  «■ 
Defterdar  Elfendi  hierüber  Untet  nach  der  beilie^nden  rteatacli««  L'4Ö*- 
Beteapg:  ,I>urch  33  Tage  hielten  wir  ons  in  der  Feste.  DarKanpf«« 
hart;  fünf-  bis  aeehaiual  wijlllen  wir  nbKialien.  (Aber  ei  ward  VU  »- 
widert;)  Ueber^bt  die  Festung;  den  Ulnmu  wollen  wir  roil  mImi 
Maunachaft  luin  KUnige  «enden  aud  anch  Andure  nnter  die  fiatbU»- 
haber  vertheiisii  und  zu  G^fangetieii  macbaii.  Wenn  ihr  ench  «eipK. 
ao  lausen  wir  euch  Alle  Ober  die  Klinge  springen,  ^Vir  willipea  idcU 
ein  und  am  Ende  wareu  »ie  doch  nicht  im  ätnnda,  die  Felle  in  naliM'' 
Das  Kri«g>ivolk  in  der  Foslung  liU  indessen  viel  vom  Hunger  und  "iB» 
Lage  war  rahr  bodrHugt.  Da  tiess  uns  der  MUnch  sa^eni  ein  VttiD- 
Btillstaiid  int  auch  gawILhrt,  ziehet  ab;  ich  bin  des  Fadisrhah  Ülcn«. 
Wir  oapitulirten  und  xo^eu  ab,  SUrM)  Hanu  stark.' 

'  Frairetn  Oeorgium  palam  niitüte  unutii,  ovfia.cUria*,  jiiiti,  pania  itaB^ 
galtinn»  Utimimlitifo  per  dntw  vtl  Iru  m-oUorct,  i/ui  aim  iju^  lumuiU  Itttli 
sagt  Johann  Konieuy,  der  Melbst  unter  den  Uutarhludlaru  war,  Uli  Min' 
Vomehurnng  um  ll>.  Mai  15ÖS  (Magyar  tOrl.  ulr  XVIll,  IT)  <»>a  UM 
wird  bestStigl  durub  die  Aussage  N.UaHdy's  a|i.  Pray  'S,  lUO,  woswl 
III  coHncutioiiB  Ulj/iunihegut  petierut  uituni  nxMirnüim  viCHn  ■*  fimtm  ' 
ponut  vlJriUer  IJturjna  palam  nitU.  Im  Unrloht  aus  Ijij>jia  ».  ■•  0.,^.  iÄ 
ist  aus  dem  einen  Schafe  acbnu  eine  uiib«sUaiuite  itahl  gewordoa  ua4  IniM 
artikulirteu  Anklagen  bei  Ulieieuovii!,  B,  7U  (Art  Sä),  UimmI  M  Nbi« 
vuu  der  aroteii  Zuit  dor  Btilngumag:    Tta-oia  ctain  oktHolia  »abaxMOffB 

'  AuHsugu  den  KaMjiiir  FAchy  ti|j.  l'ruy  -i.   IM. 

'  llericlil  ana  Lij>[ia  a.  a.  U. 

'  Forgith,  y.  23  sq.  V|[l,  Ueurgs  ÜchfOihKn  an  KOuig^  FvnlimMiA  *■■> 
.    Deceinbur   ap.    Kirulyi,    p.  äüt      Vaib     •Uiu     ..r^Ahut,--     •a.t.url.K 
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[Die  Generale  waren  mit  dieser  Haltung  des  Cardinais  durch  - 
cxicht  einverstanden,  wenn  sie  ilin  auch  deswegen  nicht  offen 
^Verrathes  zeihen  konnten.  Sogar  Castaldo  schwankte  in 
Beurtheilimg  dieses  Mannes,  der  für  ihn  ein  Räthsel  war. 
V>st  ein  mehr  als  menschlicher  Verstand^,  schreibt  er  am 
^^N"  ovember  dem  König,  ,ist  nicht  ausreichend,  um  das  Wesen 
*<3©  Mannes  zu  ergründen,  der  im  gleichen  Augenblicke  lacht 
L  weint,  verspricht  und  versagt,  eine  heihge  Absicht  und 
^lifiche  Werke  an  den  Tag  legt,  in  einer  Stunde  mich  seiner 
1-^X1  Treue  versichert  und  bald  darauf  mich  wieder  in  alle 
suchen  Zweifel  stürzt  und  den  Verdacht  mit  Händen  greifen 
"^•^  Doch  glaube  ich,  dass  er  mehr  Türke  als  Christ,  mehr 
"^ifer  als  Johannes  ist.  Der  Künste  und  Praktiken,  die  er 
•  <iem  Beglerbeg  treibt,  sind  viele,  Leute  und  Briefe,  die  er 
^en  Türken  schickt,  und  Tschause,  welche  ohne  Unterlass 
ocxmen,  unzählige.  Er  sagt,  dass  Alles  einen  guten  Zweck 
fc^^,  und  ich  glaube,  dass  dies  sein  Glück  sei.  Er  scheint  so- 
**  zu  wissen,  was  ich  denke.  In  demselben  Momente,  wo  ich 
^  festesten  überzeugt  bin,  dass  ich  mich  mit  ihm  nicht  mehr 
S'Qben  solle,  bereitet  er  im  Dienste  Euerer  Majestät  Alles  so 
^>  dass  er  mich  glauben  macht,  es  könne  das,  was  ich 
^Adlich  sehe  und  fllhle  und  mit  Händen  greife,  gar  nicht 
'^ers  sein.  Gott  möge  mich  daher  erleuchten,  was  besser 
>  damit  ich  zur  rechten  Zeit  ausführe,  was  mir  geziemt, 
•^Idem  ich  schon  öfter  der  Ausflilirung  so  nahe  gewesen  bin, 
^s  es  mir  unmögUch  schien,  dass  sie  verhindert  würde.  Was 
*Bchehen  und  was  beabsichtigt  ist,  schreibe  ich  Eurer  Majestät 
t^inisch.'^ 


Schreiben  wären  die  Türken,  die  noch  2000  Mann  zählten,  von  3000  Rei- 
tern nnd  250  Fassgängern  aTigogriifeu  worden  und  hätten  sich  nur 
1100  nach  Becse  gerettet. 

^  Schon  in  seinem  erwälmten  Berichte  vom  25.  November  hatte  er  eine 
offenbar  gegen  den  Cardinal  gerichtete  Verdächtigung  eines  geheimen 
Einverständnisses  mit  den  Türken  ausgesprochen.  Nachdem  er  die  Ver- 
einigung des  Paschas  von  Ofen  mit  dem  Beglerbeg  erwähnt,  schreibt  er: 
Veremur  enim,  ne  in  caatris  ptiltUce  dicUur,  quod  lurn  tiisi  ooculi  veniani,  el 
hune  non  tninimum  an/umetUum  haheo^  quod  imposnfnle  es^ej.,  iU  uhsewi  tatUa 
obaUnatUme  *e  defenderenf,  cum  »am  arcis  meiUa  plnrUnui  in  partUtUM  frt- 
gerimut,  niai  aliquam  inteUiyentiam  haherent, 

^  Das  ganxe  Schreiben  nach  dem  spaniBchen  Originale  ap.  Theiuer  2,  28, 
iu  lateinischer  Uebersetzung  bei  tichuller,  iS.  71,  wonach  nur  das  Post- 


Die  Angabe  Castaldo's,  dass  zwischen  Georg  lind  den 
Boglerbeg  .unzählige'  Briofp  und  Boten  gewechselt  würden,  w« 
übrigens  der  Wahrheit  nicht  entsprechend,  denn  am  1.  Doccm- 
ber  beklagt  sich  dieser  in  einem  Schreiben  an  den  Cardiiul, 
dass  derselbe  auf  mehrere  Briefe  nicht  geantwortet  und  «inrai 
Tachaus  und  einen  Diener,  die  er  ihm  gesendet,  eurlickbctuUno 
habe.'  Und  daas  seine  Verhandlungen  mit  den  türkischen  Be- 
fehlshabern, namentlich  eine  ihm  besonders  zur  Last  gele^ 
Unterredung,  die  er  in  der  Nacht  nach  der  Capitutation  Lippu 
mit  Ulama  Beg  hatte,  nicht  gegen  das  IntereBse  des  Konigl 
waren,  ergibt  sich  aus  einem  weiteren  Schreiben  des  Bef;Ic^ 
begs  vom  8.  Decomber,  nach  welchem  Georg  dem  Ulanui  Bitf 
aufgetragen  hatte,  die  Zurückgabe  der  noch  nicht  eroberläi 
Festen  Becse  und  Becskerek  an  verUngen.*  Er  wollte  offenW 
dem  Könige  dienen,  aber  er  wollte  es  auf  seine  Weise  thw, 
um  dann,  wenn  der  Erfolg  günstig  war,  namentlich  ein  Waffon- 
stillstand  mit  der  Pforte  zu  Stande  gebracht  würde,  die  Ehr» 
luid  den  Ruhm  davon  zu  haben.' 

Auch  die  Hathschlüge,  die  der  Cardinal  um  diese  Zut 
dem  Könige  gab,  widersprechen  der  Annahme  eines  beabsicli- 
tigten  Verrathes,  Noch  vom  Lager  bei  Lippa  aus,  am  3.  De- 
cember,  schrieb  er  demselben,  er  mttge,  um  den  Krieg  cnil 
mehr  Erfolg  fortführen  zu  kOnnen,  einen  allgemeinen  ungariacben 
Reichstag  einberufen  und  mügu  selbst  sich  in  das  Luid  be- 
geben, damit  er  seinen  treuen  Unlerthaneu  iiAlier  wÄr«  vai 
durch  seine  Anwesenheit  diese  angefeuert  und  zum  Knlilreicbun 


scriptum  VDU  Sfuria  Pallnricini  wiu.  von  dem  nach  dain  Bmtka  tf 
Pray  S,  314,  der  gaiiEe  Brief  geweuuD  wHre.  Utitur  dnr  rtmmBlm if- 
culio),  der  Cutaldo  Oftor  iinhe  war,  ist  wubl  kaum  utwoa  Andar«  *'' 
die  Ermorduug  OaorgB  tn  vvretelipri. 

'  Kirolji,  p.  329. 

'  Ibid.  p,  330,  leider  in  ein-er  meLrlHulj  unvomUiiidliiJion  Kpracbe.  tM 
Auniebuug  der  llulageruiig  TBiitenv^i,  die  .KAuinun^  CunUi  wnf 
anderer  aclilOsaer  wur  Ubri^ena  siclier  nicht,  wie  der  Rc^lertiBf  «cbivibt. 
auf  BefeLl  du»  Suitana  Brfnlg:^,  und  mau  d«rf  danua  uickt  SdülW*  ■> 
Ungunsten  de«  Csrdinali   sieben,  wie  k.  B.  Bunlmlt«  7,  «8«  goÜiaalML 

'  Audi  ein  uögftriBubar  Magnat.  Kmni  BaltlijrAo)',  vrklJlrt  iu  einifm  SÄ*- 
Leu  an  die  KOnt^in  M&riH  mus  Wien  vom  14.  iJMcatnlmr  Ihurf*  Tc 
lialteii  UUiua  üng  gugennber  darani,  gmid  i/mi  oeM  ••m. 
cit«lif»rr.     Moii     Kling    Dipl    i,  SU. 
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en  bewogen  würden.*  Drei  Tage  darauf  erneuerte  er 
iath  in  noch  dringenderer  Weise.  Nicht  einen  Tag, 
er,  solle  der  König  die  Abhaltung  der  Versammlung 
ben,  die  zur  Erhaltung  des  Reiches  nothwendig  und 
König  nützUch  sei,  da  jetzt  Alles  ohne  Ordnung  ge- 
so  dass  das  Land  nicht  vertheidigt  werde,  der  Staat 
ruhigt  sei;  auch  der  Unterdrückung  der  armen  Unter- 
^önnte  auf  dem  Reichstage  abgeholfen  werden.  Er  selbst 
jin  Erscheinen  in  Aussicht  und  berief  auf  den  21.  De- 
einen siebenbürgischen  Landtag  nach  Marcs- VAsdrhely, 
jh  denselben  Vertreter  für  den  allgemeinen  Reichstag 
zu  lassen.^  Der  König  folgte  in  der  That  diesem  Rathe 
lef  schon  am  10.  December  den  Reichstag  auf  den 
puar  nach  Pressburg  ein.^ 

LS  seinem  Verkehre  mit  den  Türken,  namentlich  seinem 
ihsel  mit  dem  Beglerbeg,  machte  übrigens  der  Cardinal 
inige  gegenüber  kein  Geheimniss.  Wiederholt  hat  er 
gelangte  Briefe  zugeschickt  oder  die  Ankunft  eines  tür- 
Boten  gemeldet,  auch  wohl  die  Anfrage  gestellt,  was 
1  solchen  antworten  sollte.*  Bezüglich  eines  Briefes  des 
3gs  schrieb  ihm  der  König  am   14.  December:'*    ,Dass 

weder  durch  Drohungen  noch  durch  Schmeicheleien 
ien  von  der  beharrliehen  Treue  gegen  uns  abschrecken 
sieben  lassen,  ist  uns  hinreichend  bekannt,  wie  wir  auch 
treffliche  und  lobenswerthe  Gesinnung  wohlwollend  und 
inzuerkennen  nicht  vergessen  werden.'  Dieser  Brief  ge- 
brigens  nicht  mehr  in  die  Hände  des  Cardinais,  denn 
;e  darauf  machte  der  Mordstahl  seinem  Leben  ein  Ende, 
ar  Castaldo  schon  seit  den  EröflFnungen,  die  ihm  Georgs 

am  16.  October  gemacht  hatte,  von  dessen  verräthe- 
Gesinnung  überzeugt  gewesen,  so  hatten  ihn  die  Be- 
en,  der  Besatzung  von  Lippa  freien  Abzug  zu  erwirken, 


)lyi,  p.  333. 

p.  334.  Vgl.  Mon.  comit.  Transylv.  1,  354  n. 

comit.  Hang.  3,  346. 

die  Schreiben  Georgs  vom  21.  October,  28.  November,  6.  und 
scember  und  König  Ferdinands  vom  9.  und  14.  December  ap.  KA- 
i  319,  323,  334,  336,  338,  339. 

p.  341.    Es  ist   offenbar  vom  Briefe  des   Beglerbftg'»   vom    1.    De- 
er,  1.  c.  p.  329,  die  Rede. 


in  (iiesor  Ucberzeugung  nur  bestftrkl.  Von  jetet  ui 
er  in  jeder  Handlung  des  Cardinals  einen  n«ui>n  Bcwria 
diese  Auffassung.  Dass  Georg,  als  es  sich  um  die  Vi 
der  Truppen  in  die  Winlcrquarüerc  bandellu,  rieth, 
sie  nieht  nach  Siehenbürgcn  fuhren,  Boadem  in  Ungarn.  Au 
ja  von  den  Türken  mehr  bedroht  war,  stehen  lassen,  zeii",'  V 
dass  derselbe  ihn  und  seine  Soldaten  ans  Sibbetibfin:i"i 
schliessen  wolle,  um  dort  ungestört  seine  Pläne  •lurcbi11hr<;i.  a. 
können.  Dass  Georg,  als  Castaldo  darauf  nicht  rinehig.  afb 
dafUr  ausEpracli,  man  solle  der  leichteren  Verpflegung  wvsw 
die  Soldaten  nicht  in  die  Städte  legen,  sondcro  über  ridi 
Dörfer  vertbeilen,  bewies  ihm,  dass  derselbe  die  Absicfat  hibt, 
diese  und  ihren  Anführer  in  einem  günstigen  Keitponkle  n 
erdrücken  und  entweder  zu  ermorden  oder  den  Tttilca  « 
überliefern.  Dass  er  den  Commandanten  des  Schlosses  W*» 
wechselte,  that  zur  Genüge  dar,  dass  er  alle  wichtigeren  BurgO 
und  Festungen  Siebenbürgens  in  seine  HUndc  bringen  woUo; 
Dass  zwei  neue  türkische  Abgesandte  zu  ihm  kamen,  konntt 
nur  deswegen  geschehen  sein,  weil  der  Cardinal  mit  Ililfe  der 
Türken  die  Herrschaft  über  das  Land  an  sich  bringen  wollM.' 
Andere  wussten  auch,  das»  der  siebcnbtlrgische  Landtag  our 
deswegen  einberufen  worden  sei,  mn  Über  die  Vcrtr^'ibtmg  «i« 
Truppen  des  Künigs  Beschlüsse  zu  fassen,^  oder  auch,  da»  Jv 
Landtag  einen  Zug  an  die  Grenze  der  Moldau  zur  VGrthdd> 
gung  des  Landes  gegen  die  Türken  beschÜessen  aoQte,  doM' 
Georg  diese  Truppen  in  die  Hände  h'efern  wollte.* 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  solche  UerUchtc'  uiiMr- 
den  Soldaten  wie  in  anderu  Kreisen  sich  immer  woitor  np- 
breiteten.  Hatte  ja  Georga  Secretär  schon  -vor  dem  Zuge  luwfc 
LippB,  natüi'lich  unter  dem  Siegel  der  Verschwicgctihdl,  «inen 
Bekannten    von    den    verrätherischen   Absichten    svines  Ütm 


'  Alles  die»  nin:li  rfur  VerllieiiligiintfSBclirift  KOiii^  l-'erdiiuttid«  VO«  *  Ä' 
iier  I&52  l<ei  Bucli'>Uz9.  I1IJ2,  und  ü  lie^auo  rU:,  UrhundmikMi. 
S.  6S  f.  In  der  i'ente  nnrcle  Alles  ilurcli  tbu  UcirUutit  innh  ttigiil— ^ 
NnuIi  Uuriobl  lies  CurdtuuU  vciii  Fnua  vom  S.  JUnuer  aus  lsiut««t 
(Thaiuer  i,  2V)  wollLe  U«ort;  sioh  «ugar  mit  ilitfu  diw  Snliui  •■" 
KUni^  vuii  Uniffirn  induheuf 

'  AiWMKB  Piabfti  »om  H.  April   I65S  »p.  l'rny  3.  414 
'  Uariuhl    au«   Iluruiniiiiobull    vom    80.    DocMiili«)    1»   Uitii.    Iluti^    Dift 
2,  WS. 
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^ilnng  gemacht  und  dieser  davon  einem  Freunde  erzählt.^ 
-waren  die  Verhandlungen  des  Cardinais  mit  den  Türken 
iemanden  ein  Geheimniss  und  boten  Gelegenheit  zur  Aus- 
Lg  aller  möglichen  Vermuthungen  und  Gerüchte. 
"Wenn  nim  das  Echo  dieser  Gerüchte  zu  den  Ohren  Ca- 
*8  drangt  dessen  Misstrauen  gegen  den  Mönch  schon  lange 
.cn  höchsten  Grad  gestiegen  war,  darf  man  sich  dann 
em,  dass  er  darin  nur  neue  schlagende  Beweise  fUr  seine 
rzeugung  von  den  teuflischen  Plänen  desselben  erblickte? 
^dachte  sich  nicht  länger,  von  den  Vollmachten  Gebrauch 
Bchen,  welche  ihm  der  König  für  diesen  Fall  wiederholt 
>€n  hatte,  um  den  Cardinal  aus  dem  Wege  zu  räumen. 
-Als  den  geeignetsten  Ort  erkannte  man  Georgs  Schloss 
cz,  wo  Castaldo  auf  dem  Rückmarsche  von  Lippa  selbst 
che  Aufnahme  fand  und  vor  dessen  Mauern  auch  seine 
?en  am  Abend  des  16.  December  Halt  machten,  um  dann 
Jich  am  folgenden  Morgen  nach  Weissenburg  und  Mühl- 
^eiter  zu  marschiren.  Die  AusfÜlirung  übernahm  Castaldo's 
Ar  Marc  Antonio  Ferrari,  ein  Itahener,  zu  dessen  Unter- 
ng  einige  spanische  Soldaten,  die  während  der  furchtbar 
sehen  Nacht  unbemerkt  in  das  Schloss  eingeführt  wurden, 
Anführung  des  Marchese  Sforza  Pallavicini  bereit  stehen 

L. 

Am  frühen  Morgen  des  17.  December  begab  sich  Ferrari 
Simmer  des  Cardinais,  ihm  folgte  Pallavicini,  hierauf  die 
:en.  Da  Georg  auf  wiederholtes  Klopfen  an  die  Thüre 
antwortete,  sagte  Ferrari  einem  Pagen,  Pallavicini  sei  im 
Je  abzureisen  imd  wolle  dem  Cardinal  die  Hand  küssen. 
Page,  der  dies  zu  melden  ging,  wollte  hinter  sich  die 
i  schliessen.  Aber  Ferrari  hatte  seinen  Fuss  dazwischen 
5t,  drang,  von  Pallavicini  voi-wärts  geschoben,  ungestüm 
s  Zimmer  und  versetzte  dem  Cardinal,  der  sich  bei  diesem 
cke  vom  Tische,  wo  er  gelesen,  erhob  und  an  die  Wand 
kzog,  einen  Dolchstich  in  die  Kehle,  einen  zweiten  in  die 
.  Ein  Streich,  den  ihm  Pallavicini  auf  den  Kopf  versetzte, 
te  ihn  endlich  zum  Falle,  worauf  der  Capitän  Monino,  ein 
er,  noch  einen  Schuss  auf  ihn  abfeuerte.  Man  stritt  sich 
•  noch,  ob   dieser  Schuss  oder  der  Hieb  Pallavicini's  ihn 


:hnller,  S.  62  i 


540 


zu  Boden  gestieckt  habe.  ,Gott  weiss,  es  ww  jodiM*  liinmohcnd, 
dies  zu  bewirken,'  bemerkt  Ferrari  mit  horzloeer  KiÜte  in  cium 
Berichte  über  die«e  blutige  Tlmt.' 

Eine  nüchterne  Prüfling  der  Handlungen  des  Brüden 
Georg  seit  der  Ueberb-agung  der  Hurrachafl  über  Siobenlitlrp?ii 
an  den  Konig  Ferdinand  wird  doch  zur  UeborKi'ugung  führen 
müssen,  dass  derselbe  kein  Verräther  und  eeiue  Ermonlnn); 
nicht  eine  verdiente  Strafe  und  zur  Rettung  des  Landes  noüt 
wendig  gewesen  sei. 

In  der  VertheidigungBsclirift,  welche  der  König  un  3.  Jll^ 
ner  1553  an  den  Papst  schickte,  und  in  den  dieser  beignlcftn 
87  Ärtikehi,  welche  die  Thatsachen  in  juristischer  Form  pricitc 
wiedergaben,^  werden  dem  Cardinal  hauptaftchlich  zwei  Dingr 
zum  Vorwurfe  gemacht:  erstens  daas  er  beabsichtigt  habe,  lUi 
Ränigin  Isabella  und  ihren  Sohn  wieder  nach  Siebenbfii^ 
zurückzuführen;  zweitens,  dass  er  dahin  gestrebt  habe,  lul 
Hilfe  des  Sultans  selbst  die  Uerrsehafl  Über  Siebenbürgen  wi 
da£  südöstliche  Ungarn  zu  erlangen. 

Es  braucht  wohl  keiner  weitern  Erörterung,  doM  dieM 
beiden  Beschuldigungen  einander  aussei diessen.  Die*  entDre 
wird  auch  dadurch  widerlegt,  dass  Georg  Ende  Septeinber  drn 
General  Oastaldo  aufforderte,  den  König  bei  Gott  zn  bitten,  er 
möge  auf  Isabella  und  ihren  .Sohn  Acht  haben,  und  dan  «f 
rieth,  diesen  an  seinen  Hof  zu  nehmen.  ,De»n,'  schreibt  «r, 
,ich  sehe  jetzt  die  Augen  Vieler  dahin  gerichtet  und  ich  näm 
nicht,  was  für  Ahnungen  mein  Gemüth  ertüUen.'  Auch  Kaechu 
sollte  der  Künig  lieber  in  seine  Hände  zu  hnngen  sueheu,  tM 
es  Anderen  zu  lassen.^  Dass  er  am  6.  Dcceniber  den  KOniC 
bat,  sich  des  Knaben  anzunehmen,  der  ohne  Aufsicht  und  riM 

'  Diesem  Berichte  vom  19.  Febmar  1663,  der  ia  ,idn^yu  Urt  tlt* 
XXIII,  243— 358  in  itnlieniacber  SpraHio  nl)|;edriivkt  im.  ■]«  diui  vt» 
Augonzeugfen,  glaubte  iah  unbeitingi  folgen  in  rlOrfon.  Die  Danullinf 
bei  UtieJanovii;,  8.  133  H.,  dnr  ihn  nicht  gekniuit  hat.  woidit  ntmt- 
lieh  daran  Hb. 

I  Beide  vollatHndig  bei  UtieAenorip,  Uikoudonbucli,  tt.  t5— 7S,  anlM 
auch  bei  Bucholtz  S,  589  ff.,  mit  der  f&lacheii  llebendtriR:  Wm, 
2.  JdÜ.  sUIIi  Prag.  2.  Jilnner.  Die  Artikel  «allen  b«w«i*«in,  i^d  fw 
dam/raltr  Qmrgiiu  .  . .  tanqiiam  räimbUcat  tXritHoaat  frvdifr  ilptUkU 
hoilu  imptint  nceidi  potait  ri  meruit.  Jeder  endet  alt  4ani  S>Ua<  Af* 
/(mV  et  ttt  verum  ef  putitka    uax  tl  /amo. 

>  RArolyi,  p.  Sl«  nr.  b.   Vgl,  p  3M  nr.  d. 
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Erzieher  sei,  damit  er  nicht  moralisch  verkomme/  lässt  am 
w^enigsten  vermuthen,  dass  Georg  ^darauf  rechnete,  dass  der 
König  den  Verlobten  seiner  Tochter  seiner  Leitung  anvertrauen 
und  damit  ihm  ein  sicheres  Mittel  flLr  die  Elrreichung  eigen- 
süchtiger Pläne  in  die  Hand  geben  werde/^ 

Man  hat  auch  in  erster  Linie  immer  auf  seine  Verhand- 
lungen mit  den  Türken  Gewicht  gelegt.  Und  dass  solche  statt- 
gefunden haben,  steht  ja  ausser  Zweifel  und  wird  schon  durch 
die  vorhandenen  Schreiben  beider  Theile,  wie  durch  die  Er- 
i5ffhungen  Georgs  an  den  König  bewiesen.  Aber  bei  der  Be- 
iirtheilung  der  Schuldfrage  handelt  es  sich  darum,  was  fUr  einen 
Zweck  dieselben  gehabt  haben.  Wollte  Georg  die  Türken  durch 
erheuchelte  Versicherungen  seiner  Treue  und  Ergebenheit  täu- 
schen und  von  einer  energischen  Kriegführung  abhalten,  bis 
[nan  hinlängUch  gegen  sie  gerüstet  war,^  oder  wollte  er  die 
Gunst  des  Sultans  gewinnen,  um  mit  Hilfe  desselben  sich  zum 
Herrn  von  Siebenbürgen  zu  machen?  Die  vorUegenden  Acten- 
stücke  beweisen  die  letztere  Annahme  nicht,  ja  sprechen  eher 
iagegen. 

Auch  die  sonstigen  Handlungen  des  Bischofs  seit  der 
üebergabe  Siebenbürgens  (die  früheren  waren  ihm  ja  aus- 
drückUch  verziehen  worden!)  sind  nicht  ausreichend,  ihn  zum 
Verräther  zu  stempeln.  Dass  er  die  Befestigung  der  sieben- 
bürgischen  Städte  verhindert,  dass  er  den  Zug  nach  dem  Ba- 
aat  zur  Rettung  der  dortigen  Plätze  absichtUch  verzögert  habe, 
lass  das  langsame  Erscheinen  des  siebenbürgischen  Aufgebotes, 
der  Uebertritt  vieler  Raitzen  auf  die  Seite  der  Türken  und  die 
ungenügende  Verproviantirung  der  königlichen  Truppen  vor 
Lippa  durch  ihn  veranlasst  worden  seien,  und  dass  er  bei 
seinem  Rathe,  diese  in  Ungarn  stehen  zu  lassen  und  nicht  nach 
Siebenbürgen  zu  führen,  sie  hier  nicht  in  den  Städten,  sondern 
in  den  Dörfern  einzuquartiren,  von  schlinmien  Nebenabsichten 
geleitet  gewesen  sei,    ist  wohl  behauptet,    aber  nicht  bewiesen 


1  Ibid.  p.  335. 

3  So  Schaller,  S.  49. 

^  Der  König  selbst  sagt  in  seiner  Vertheidigungsschrift,  er  habe  anfangs 
geglaubt,  eum  ehtsmodi  fortatae  scribere,  non  tU  itibi  Turcarum  henevolerUiam 
in  nottrum  et  regni  nosiri  detrimerUum  pararet,  aed  tU  illoi  poUut  in  stu- 
penao  leneret  nobiaque  ei  reipubUcae  chriHianae  eo  magi»  commadare  et  aenaire 
poaaet,    Bticholts  9,  695;    UtieSenoviö,  Urkuudenbuch,  S.  51. 
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wordon.  Manche  «lieapr  Anklapeii  sind  auch  nRfhwwislicfi  falsch 
Ein  Angriff  nuf  den  Be^lcvbeg  vor  dem  Eintreffen  PalUviciiii'i 
hei  Castaldo  und  vor  der  Sammlung  der  aufgoboU-ucn  Siebes-' 
bürger  wtti'c  eine  Tollkühnheit  gewesen.  Dass  diese  mit  melr' 
Eifer  und  in  grösserer  Zahl  erschienen,  hatte  Castaldo  geradm' 
als  ein  Verdienst  des  Bruders  Georg  bezeichnet,  Dass  <üt 
Raitzen  nur  aus  Furcht  vor  den  Türken  und  weil  sie  von  itA 
kiSnigliehen  Truppen  nicht  geschützt  wurden,  abgefailoo  äoi, 
haben  damals  drei  geiA^ss  unbefangene  Zeugen,  Bäthory,  Uk 
sonczy  und  Aldana,  berichtet.*  Dass  die  llatbseblfigc,  irelcht 
Geoi^  bezUglieh  der  ßesatzung  des  Schlosses  von  Uppa  g^ 
geben  hatte,  zweckmässig  waren,  et^ht  sieh  nas  der  B»- 
drllngniss,  in  welche  die  Belagerer  in  Folge  der  NichlboKlf 
tung  derselben  gcriethen.  Das»  der  Mangel  an  LohensMittEl» 
im  ktinigliehcn  Heere  dem  Cardinal  zur  Last  f»llc,  hat  ein  ait^ 
geseheuer  Augenzeuge  ausdillekheh  verneint.' 

Indessen  wäre  es  ja  mögJich,  dass  der  Mönch  noch  kräH 
hochverrÄthcrischen  Handlungen  vei-üht,  nher  solche  vorberd«* 
und  dass  Castaldo  daritber  solche  Mittheilungen  erholten  bStn,. 
welche  auch  den  missersten  Schritt  gegen  den  gefUiHirfaro 
Mann  rechtfertigen.  Man  könnte  da  am  ehesten  «ti  Austo^ 
des  Secrotftrs  denken,  der  ja  auch  zuerst  als  Ankläger  gt^wi 
seinen  HeiTn  aufgetreten  ist  und  den  Kfinig  »ur  Emenenuift 
der  verhiingniBsvollen  Vollmacht  für  Castaldo  veranlasst  hat 

Aber  die  Eröffnungen,  welche  Pesty  am  16.  Oetolwr  drtn 
General  gemacht  hat,  waren  doch  sehr  imbestimmter  Nfitur.  E» 
waren,  wie  selion  oben  bemerkt  worden  ist,  Aiisehuldtguugtrn. 
aber  keine  Beweise.  Und  dass  er  solche  auch  spüter  nicht  ge- 
liefert hat  und  auch  gar  nicht  im  Stande  gewesen  i«t,  solch« 
zu  Hefem,  ergibt  sich  aus  einem  Schreiben  des  Klhiigs  u 
Castaldo  vom  6.  Februar  1552,  woi-in  jener  bemerkt,  dass  wo 
SecretHr  ,nieht6  Anderes,  als  was  dir  früher  gemeldet  wonlei. 
hat  herausgebracht  werden  können'.'  Wie  viel  aber  auf  die 
Aussagen  der  116  Zeugen  zu  geben  ist,  welche  in  der  vmo 
Papste  eingeleiteten  Untersuchung  vernommen  worden  cindi. 
wird  jeder  selbst  hourtheilen   können,   welcher   bedenkl,  äa» 


■  Vgl.  obea  8.  ÖSl  B.  a  niid  bä7  N.  3. 

)  AnMsge  Kemeoj>'i  in  .Magynr  tOri.  Mr-  XVIU,  II,  «d.  arf.  M. 

>  BncboltNT,  884. 
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Üe  Zeugen  thcilweisG  im  IJienst  des  Königs  standen  oder  von 
hm  eine  Belohnung  oder  Boftrderiing  erwarten  konnten,  und 
eic-li  um  einen  Mann  handelte,  der  schon  officiell  als 
Joehverräther  erklärt  worden  war,  der  in  seinem  Leben  sich 
lehr  viele  Feinde  gemacht  hatte  und  sich  nicht  mehr  verthei- 
ligen  konnte.  Und  wie  wenig  ergaben  doch  diese  Zeugen- 
tnssftgenl'  Vieles  von  dem,  was  sie  vorbrachten,  bezog  sieh 
mf  die  Zeit,  fiir  die  dem  Bruder  Georg  im  Juli  1551  vom 
COnigc  Amnestie  erthcilt  worden  war.  Anderes  betruf  ganz 
Unverßlnghehe  Dingo  oder  war  das  Ergebniss  des  Klatsches, 
line  neue  Thatsaehc  wurde  dabei  airlit  zu  Tage  gefördert. 
Am  allomieisten  aber  fehlt  es  an  Beweisen  fUr  die  Be- 
tmuptung,  daas  man  gerade  in  der  Mitte  des  December  den 
Cardinal  habe  aus  dem  Wege  rtlumen  müssen,  um  der  un- 
littelbar  bevorstehenden  Ausfllhrung  des  Verratlies  znvorzu- 
:ommen.  Was  die  ofticielle  VertheidigungsBchrift  aiifllhrt,  ist 
sehr  als  dilrflig,  eine  Vermuthung  und  Beliauptung,  aber  keine 
rhataachen.  ,Dic  verrätherischen  Handlungen  des  Bruders 
ßeorg  (heisst  es  darin)  sind  so  offen  bekannt  und  notorisch 
;ewesen,  dass  er  nach  der  Befreiung  der  Türken  (aus  dem 
Ichlosse  von  Lippa)  nicht  nur  von  unseren  Soldaten,  sondern 
tieinahe  in  ganz  Ungarn  durch  die  öffentliche  Stimme  ein  Ver- 
rttther  der  Christenheit  genannt  wurde  und  dass  er  daher  leicht 
ich  denken  konnte,  wie  notbwendig  es  sei,  ohne  Verzug  den 
.brigen  Theil  seines  beabsichtigten  Vcrrathes  auszufllhren.  Da 
r  nun  mit  dem  Feldheutenant  (CaBtaldo)  in  Siebenbürgen  war 
ind  die  beste  Gelegenheit  zur  Ausführung  seines  vernichten 
TorhabenB  hatte,  und  da  um  diese  Zeit  bestimmte  Meldungen 
'on  Spionen  eintrafen,  dass  einige  .Sandschake  und  Türken  üi 
iie  Moldau  und  Walachei  gekommen  wären,  die  beiden  Woy- 
roden  und  ihre  Unterthanen  aur  kriegerischen  Erhebung  be- 
rogen  hätten  und  gegen  Siebenbürgen  zu  ziehen  beabsichtigten, 
ind  daher  der  genannte  Feldlieutenant  deuthch  einsah,  wie 
htheilig  imd  goiHlirlich  ein  allzu  langes  Zügern  für  uns  und 
Iie  Christenheit  sein  und  welchen  Schaden  und  Ruin  es  unserem 
,eiche  und  der  ganzen  Christenheit  bringen  würde,  wenn  unsere 
IVappen    entweder    getödtet   oder   in   die   Gewalt   der   Türken 

'  Kine  Ausleoe  bei  Buoholtc  7,  397  ff.,  einzelne  Aussagen  suuli  np. 
Pr»r  *•  <<S^  sqq.,  nnd  Thsiaer  3,  36  sqq.;  die  Katiieii}''a  in  .Mag.  tßrt, 
Ur'  XVUl,   lOaqq. 
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geliefert  wUräen',  so  habe  derselbe  dem  B^ft^hle  dt»  Eünif;! 
gemües  den  Bnider  Georg  endlich  tudtea  lusscu.' 

Müssen  wir  dalier  gestehen,  daas  wir  den  Bewois  fUr  aan 
beabsichtigten  oder  gar  schon  in  Ausj^hning  VM^griffencB  Uocb- 
verratb  des  Brnders  Georg  nicht  erbracht  sehen,  so  köann 
nir  uns  der  Äu sieht  jeuer  Historiker  ebenfalls  nicht  u 
schli essen,  welche  glauben,  dass  auch  Oastaldo  daron  tädt 
überzeugt  gewesen  sei  und  doss  er  den  Mord  nur  utgimnfaxi 
habe,  um  einen  unbequemen  Kivalen  bei  Seite  zu  sckaffea  udcr 
um  sich  seiner  Schätze  zu  bemächtigen.  Der  General  war  offen 
bar  ein  sehr  misstrauischer  Mann,  der  Ubernll  A'emth  "ia 
wenigstens  ächlimme  Absichten  witterte.  Hatte  er  doch  btU 
nach  seiner  Ankunft  in  Siebenbürgen,  am  Anfang  de»  Juli,  n 
ihn  solche  Motive  dem  Bruder  Georg  gegenüber  noch  kiain 
geleitet  liabcn,  diesen  in  Verdacht  gehabt,  dass  er  vak  den 
Türken  im  geheimen  EinvcrstÄndnisse  stehe!  Wenn  uu  in 
September  Georg  bei  den  HüstUDgen  zur  Abwehr  der  TüAtU 
lässig  schien  und  dessen  eigener  Secretär,  von  dem  er  wohl 
annehmen  konnte,  ilass  er  Gelegenheit  gehabt  habe,  die  PlllK 
seines  Herrn  kennen  zu  lernen,  diesen  dee  Vearathee  nd, 
wenn  dann  Geoi^  g^^n  die  Ansicht  der  übrigen  Genonüa  nüt 
auffallender  Wärme  fbr  die  Bewilligung  des  (rcion  Ahzagn  u 
die  Besatzung  von  Lippa  eintrat  und  mit  dem  ComuundMMB 
unter  vier  Augen  unterhandelte,  wenn  er  türkische  Boten  nA 
Briefe  empfing  und  solch«  abschickte,  ohne  dass  nuui  abcrio 
Inlialt  der  Verhandlungen  etwas  Sicheres  iu  Er&hnuiK  bmcbe, 
darf  man  sich  n-undcm,  dass  der  lauggehegte  Verdacht  mdk 
bei  Castaldo  zur  festen  L'eberzeuguug  steigerte,  dasG  er  j>de 
Handlung  des  Cardinals  durch  getrübte  Brillen  betracblets  omI 
dass  er  eudhch  nur  durch  einen  Meuchelmord  die  Gefithr  at 
wenden  zu  können  glaubte,  von  der  er  sich  und  eoinea  Honn 
bedroht  sah'i' 

Und  dasselbe  gilt  auch  vom  Könige.  Nach  mehreren  Jakr 
himderten  kann  man  über  die  Kroignisse  jener  Zeit  leicht  nüek- 

■  Bncl>oIl>9.ftM;  lFli«Ban«Tii<.  Urkoadenlnieb,  S.  W  t  la  AnlWM 
■.  ■■  0.,  S.  IS,  iai   diems  Bwcbuldi^nf  lo  fofmoUrl: 
Ot^gimt   ad  «M^rnnJum  num  pnyptiMitum,    KÜictt  st  ■ 
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sm  urtheilen.  Aber  wer,  wie  Ferdinand,  mitten  in  denselben 
>bte,  wessen  Interessen  unmittelbar  berührt  wurden,  wer  in 
^e£ahr  war,  das  mit  Mühe  gewonnene  Siebenbürgen  und  da- 
üt  vielleicht  auch  den  Rest  von  Ungarn  zu  verlieren,  der  war 
iner  unbefangenen  Würdigung  aller  Umstände  viel  weniger 
Üng.  Wenn  ihm  nun  sowohl  durch  Castaldo,  dem  er  imbe- 
fingtes  Vertrauen  schenkte,  wie  aus  Venedig  und  aus  Con- 
tantinopel  Berichte  zukamen,  welche  alle  darin  übereinstimmten, 
Im8  Georg  die  königUchen  Truppen  wieder  aus  Siebenbürgen 
vertreiben  oder  in  die  Hände  der  Türken  liefern  wolle,  und 
renn  dies  durch  einen  Brief  des  Mönches  an  den  Beglerbeg 
elbst  bestätigt  zu  werden  schien,  ist  es  dann  nicht  begreiflich, 
1^88  er  an  der  Treue  desselben  wenigstens  zu  zweifeln  begann 
nd  seinem  General  Vollmacht  gab,  der  Ausführung  des  Ver- 
Btfaes,  wenn  es  kein  anderes  Mittel  gäbe,  durch  die  Ermor- 
ung  Georgs  zuvorzukommen?  Man  darf  dabei  ja  auch  nicht 
bersehen,  dass  die  politische  Moral  jener  Zeit  auf  einer  sehr 
efen  Stufe  stand  und  der  Meuchelmord  zu  den  erlaubten 
[ittehi  zählte  J 

Ganz  ohne  Schuld  war  übrigens  Georg  in  der  That  nicht. 
>a88  er  gegen  den  Willen  des  Königs  und  gegen  sein  diesem 
egebenes  Versprechen  der  Pforte  eine  ganz  falsche  Darstel- 
ing  der  Ereignisse  gab,  die  sich  unter  seiner  Mitwirkung  in 
äebenbürgen  abgespielt  hatten,  dass  er  auch  später  seine 
Agnerischen  Berichte  fortsetzte,  kann  unmögUch  gebiUigt  wer- 
[eta,  und  es  war  zugleich  eine  grosse  Unklugheit,  dass  er  von 
leinen  Zielen  und  Mitteln  den  General,  mit  dem  er  Hand  in 
land  zu  gehen  berufen  war,  nicht  immer  unumwunden  ver- 
ittndigt  hat.  Er  baute  seine  PoUdk  auf  Lug  und  Trug,  imd 
las  hat  seinen  Untergang  herbeigeführt. 

>  Nur  in  Deutschland  scheint  man  sich  noch  nicht  auf  diese  Hohe  der 
moral-politischen  , Unbefangenheit*  erschwungen  gehabt  zu  haben.  Denn 
der  Cardinal  Martinengo,  päpstlicher  Nuntius  bei  König  Ferdinand, 
schreibt  am  12.  Jänner  1562  aus  Prag,  man  wolle  ein  Manifest  publi- 
ciren,  per  toddU/are  principalmerUe  la  Getinania,  che,  non  aveata  vedere 
eotali  executioni,  *e  ne potrebbe  Bcandaleggiare,  Th einer  2,  29  sq. 
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